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Den  2*°  Januar.  N”  I. 


l8ll. 


Zur  Einleitung. 


Die  Noth,  worein  die  Menschen  nach  der  Verstossnng  aus  dem  Paradiese  Von  jeder  Seite 
gericthen , zwaug  sie,  vor  allem  iur  die  Bedürfnisse  des  .Leibes  zu  sorgen,  um  diesen  zu  näh- 
ren, zu  kleiden,  zu  schützen.  Aus  der  Vereinigung  des  Bedürfnisses  mit  der  inwohnenden  Kraft 
ihm  abzuhcifen,  entsprang  eine  Weisheit,  die  man  füglich  die  irdische  nennen  könnte,  da  sie 
ci  einzig  zu  thun  hat  mit  der  Pflege  des  Leibes  und  des  Leiblichen.  Von  ihren  zahlreichen 
Söhnen  und  Töchtern,  dij  sich  unter  ihrer  Aufsicht  wetteifernd  besscliaftigten  mit  Erfindung  und 
Bearbeitung  der  Metalle,  mit  Jagd,  Fischerey,  Ackerbau,  Schiffehrt  und  Weberey,  unterschied 
»ich  der  jüngste,  spilgeborne , durch  Abneigung  vor  allen  diesen  Verrichtungen,  uud  durch  eia 
besonderes  Vergnügen,  das  er  daran  fand,  die  andern  zu  meistern,  wenn  sic,  seiner  Meynuog 
nach,  ihre  Sache  nicht  zierlich  genug  machten,  etwa  die  Furchen  ungleich  zogen  und  die  Baume 
nicht  nach  der  Richtschnur  pflanzten.  Wegen  dieses  Sinnes  für  Zweckmässigkeit,  der  ihn  antrieb, 
immer  mehr  zu  sehen  auf  das  Wie  als  auf  das  Was,  wurde  er  von  seinen  Geschwistern  als  eia 
überkluger  Sonderling,  als  ein  miissiges  Genusswesen , verspottet  oder  angefeiudet.  Einer  der  from- 
men Dämonen  ober,  deren  Heaiodu*  erwähnt,  gewann  ihn  eben  dadurch  lieb,  nahm  ihn  unter 
•eine  besondere  Aufsicht,  schärfte  das  Gefühl  für  das  Schickliche  immer  mehr  in  ihm,  und  sendete 
ihn  endlich,  unter  dem  Namen  des  »innigen  P erstände» , der  Phantasie  als  Gefährten  zu.  Auf  den 
ersten  Blick  entdeckten  beyde,  dass  sie  für  einander  geschaffen  wären,  nicht  nur  wegen  der  Liebe 
zum  Schönen,  die  sie  gemein  hatten,  sondern  aucli  wegen  der  Gemülhsart,  worin  sie  verschieden 
waren.  Denn  wie  au  Lebhaftigkeit  sie  ihn  überlraf,  so  übertraf  an  Besonnenheit  er  sie.  Wie  sie 
nun  ron  früh  bis  spät  rastlos  geschäftig  war.  am  Himmel  und  auf  Erden  und  vornämlich  in  den 
menschlichen  Herzen  umherzuirren , um  die  scbnellvorubergehendcn  Naturerscheinungen  zu  ergrei- 
fen, selbst  so  flüchtige,  wie  Mondesblicke,  Violeudüfte , Nuchtigallentöne,  Liehesseufzer  und  Kin- 
deslächelu,  half  er  ihr.  diese  sichten,  ordnen  uud  kunstreich  zusammeufugen.  Eine  Freude  war  es, 
die  herrlichen  Ideeugcwebe  zu  betrachten,  die  sic  mit  wetteiferndem  Fleisse  vollendeten. 


Einst  nun  geschah  es,  dass  die  Phantasie  der  altmütterlichen  Weisheit,  in  der  Meynnng, 
ihres  Bey falls  nicht  verfehlen  zu  können,  ein  V\  erk  darbrachte,  worin  sie  glaubte , sich  selbst  über- 
troffen  zu  haben.  Diese  aber  würdigte  es  kaum  eines  Blicks,  und  liess  sich  die  spöttische  Prag« 
entfallen , wozu  doch  dergleichen  nütze.  Diese  Frage , erwiederte  die  Phantasie , sey  der  Weisheit 
unwürdig,  die  doch  wissen  sollte,  dass,  wenn  es  nichts  gäbe , was  in  keiner  Rücksicht  nützlich  wäre, 
die  nützlichen  Dinge  selbst  aufhöreu  wurden,  solche  zu  seyn.  Dies  beleidigte  jene  so,  dass  seit 
der  Zeit  beyde  iu  beständigem  Unfrieden  leben,  welches  der  Phantasie  von  der  alten  Schwieger- 

[Bat  Gott  mahl  von  JPtrdin.  DtUbrücl .) 
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TVas  ißt  bis  jetzt  für  die  Gesang»  - B ’ldung 
geschehen ?.  Hi sturisgli  -britisch  beantwortet. 


Die  Beantwortung  dieser  Finge  katui  sich 
nur  darauf  i|esrhtänken,  zu  untersuchen:  ob  und 
■wie  der  Gesang  zum  nothweudigen  Bililungs- 
inittel  der  zu  erzielienden  Jugend  ist  erhoben 
Worden?  ob  alles  das,  uns  noch  für  den  Ge- 
sang, als  Kunst  an  sich  betrachtet,  grle  stet 
worden  ist,  auch  in  der  Erziehung,  (so  weit 
nämlich  ihre  Forderungen  an  den  Gesang  ge- 
hen können  ) einen  bildenden  Einfluss  bekom- 
men hat?  Hat  man  vielleicht  den  Gesang  für 
sich,  als  Kunst,  zur  höchsten  Vollkommenheit 
erhoben,  und  nie  dafür  gesorgt,  die  Menschen, 
und  vorzüglich  die  Jugend , für  seinen  bildenden 
Einfluss  empfänglich  zu  machen?  — Es  ist 
nicht  zu  läugucu,  dass  seit  einem  Jahrzehend  sehr 
viel  für  den  Gesang  gethan  worden  ist;  wir 
finden  in  den  frühem  Zeiten  keinen  solchen  Keich- 
tlium  von  Gesängen,  als  in  uusern  Zeiten,  wo 
freylich  oft  auch  manches  Alte , Gediegene , Edle 
und  Grosse  durch  seichtere  Arbeiten  verdrängt 
wird.  Bey  alle  diesem  ist  aber  mehr  für  den 
Gesang  , als  solchen,  geschehen,  und  weit  weniccr 
für  den  Unterricht  in  demselben.  Unser  Zeitalter 
kannte  bis  jetzt  noch  wenige , oder  gar  keine  An- 
weisungen , welche  sowol  den  Forderungen  des 
Elementar- Unterrichtes , als  auch  denen  der  ho- 
hem Bildung  für  den  Gesang  entsprochen  hätten. 
Den  Gesang  in  der  Gesammterziehung  zum  all- 
gemeinen Bildung*- und  Veredlnngsmittel  der 
Gefuhlsuatur  des  Menschen  zu  erheben,  das  war 
bis  jetzt  noch  wenig  unerkannt.  — Alles  nahm 
man  in  der  Erziehung  in  Beschlag:  allein  die 
gefährlichste  Seite  des  Menschen , die  Gcfühls- 
natur.  liess  man  frey,  und  glaubte  sie  durch 
den  Verstand  und  die  Vernunft  allein  zügclu  zu 
können,  ohne  zu  ahnen,  dass  diese  doch  ei- 
ner besonderu  Pflege  und  Bildung  bedarf.  Nahm 
man  ja  hier  und  da  noch  Rücksicht  auf  den  Ge- 
sang. so  wurden  diesem  Unterrichtszweige  eine, 
höchstens  tit'f  v Stunden  in  der  IVoche  gewid- 
met; ja  oftmals  wurde  dieser  Unterricht  in  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  Leclionspiancn , so- 
wol  öffentlicher  Schulen,  als  auch  einzelner  Pri- 
valnnstullcn,  blos  genannt,  in  der  Ausübung  des- 
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* 

selben  wenig^oder  gar  nichts  geleistet.  — Das 
Ohr  ist  doch  das  Organ  für  die  intensive  hö- 
here Geistesbildung,  verlangt  daher  auch  eine 
absichtliche,  gereinigte  Cnltui;  man  lehre  das 
Ohr  hören',  dann  horchen,  und  zuletzt  wird 
das  Gehorchen,  der  Gehorsam,  welcher  Gott 
und  dem  Gewissen  gehuhil,  nicht  schwer  weiden. 
Es  gehört  eine- Vorbereitung  dazu,  das  Ohr  für 
die  Aufnahme  der  äussern  uud  iiincru  iiar- 
niOitie  empfg  -glich  zu  machen.  Alles  Grosse, 
Falle , Erhebende  verhört  ein  nicht  gebildete« 
Ohr;  dies  ist  also  das  Medium,  wodurch  wir  auf 
die  höhere  Bildung,  auf  die  religiöse  Humani- 
tät. welche  in  Thaten  zeigt;  was  sie  von  dein 
Unsichtbaren  im  Stillen  gehört  hat,  wirken  kön- 
nen. Ich  achte  eine  gereinigte  Cultur  des  Ge- 
hörs noch  höher,  als  die  jetzt  durch  Pestalozzi 
Mode  gewordene  ausschliessliche  Bildung  de* 
Gesichts -Sinnes.  We^n  dies  so  extrem isch  forl- 
gelit,  so  werden  die  Kinder  sich  mit  ihrem  Ge- 
sichte in  die  Gegenstände  verlieren,  und  auf 
nichts  hören  wollen.  — Die  Geschichte  der 
deutschen  Pädagogik  zeigt  uns  hinlänglich,  dass 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  niemand  daran  dach- 
te, den  Gesang  zum  allgemeinen  BihlungsniiUel 
(namentlich  der  Gefühle  des  Menschen)  zu  er- 
heben , obgleich  Luther  so  kräftig  dafür  sprach. 
(Wer  kennt  nicht  seine  Aeusserunge»  über  den 
Gesang  uud  dessen  bildenden  Einfluss?)  Es  wun- 
dert mich,  dass  die  frühem  Protestanten,  bey 
denen  Luthers  Wahrheiten  noch  so  kräftig  ein- 
draugen,  diese  Wahrheit  und  diesen  gerechten 
Wünsch  eines  solchen  Mannes  nicht  mehr  in 
Ausübung  brachten  , und  die  Gcsangsbildung  blos 
auf  den  Unterricht  der  Chorschuler  beschrank- 
ten, um  dem  kirchlichen  BeJuifnisse  allzuhelfen. 
So  sehr  das  Strassensingen  in  den  jetzigen  Zei- 
ten verschrien  ist,  und  das  zwar  mit  Recht,  so 
'edel  ist  doch  die  Absicht,  welche  die  Stifter  in 
diese  Einrichtung  legten:  sic  wollten  die  Menschen 
für  den  Gesang  empfänglich  machen.  Noch  jetzt 
hat  das  Singen  auf  der  Strasse  von  den  Thomas— 
schülem  in  Leipzig  etwas  Impouirendcs;  die  meis- 
ten Vorübergehenden  bleiben  stehen,  und  horchen 
so  lange,  bis  sie  dun  Choral  nicht  mehr  hören  kön- 
nen. Und  wer  sind  diese?  grössteutheils  Men- 
chen  aus  deu  untern  Stauden.  Mag  das  Singen 
aui  den  Strassen  auch  eingestellt  werden,  «« 
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muss  doch  die  Sache  bleiben.'  wenn  'sie  mich 
in  einer  andern  Form , an  einem  andern  Ort, 
•ich  zu  einem  allgemeinen  Einflüsse  erhebt.  — 

* * 

« 

Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  nufgcfoi-dcrt, 
das , was  ich  in  meinem  practischen  Kreise  an 
der  hiesigen  Bürgerschule  in  den  obern  Mäd- 
chen-Klassen in  Hinsicht  des  Gesanges  geleistet 
hatte,  öffentlich  zur  Kunde  zu  bringen,  um  da- 
durch noch  mehrere  dazu  aufzufordern  , den  Ge- 
sang auf  dem  von  mir  begonnenen  Wege  als  all- 
gemeines und  nothwendiges  Uilduugsmittel  zu 
bearbeiten.  Ich  theilte  meinen  Wunsch , dass  alle 
Erzieher  den  Gesang  zum  allgemeinen  Uilduugs- 
mittel  erheben  möchten,  in  der  musikalischen 
Zeitung  im  Nov.  1806.  mit,  gab  zugleich  das  We- 
sentliche an,  was  ich  in  kurzer  Zeit,  geleitet  von 
einer,  »owol  der  Natnr  des  Gesanges,  als  auch 
der  Natur  der  Kinder  entsprechenden  Methode, 
bewirkt  hatte,  und  zeichnete  im  Umrisse  den 
Gang  vor,  welcher  bey  dem  Singunteriielite  müs- 
se befolgt  werden , um  eben  so  schnell  und 
leicht  zu  den  Resultaten  zu  gelangen , welche 
ich  gewonnen  halte.  Bey  meiner  methodischen 
Behandlung  des  Gesangs-Unterrichts,  welche  ich 
in  dieser  Abhandlung  mittlieilte,  nahm  ich  Pe- 
stalozzi’s  Idee  der  Erziehung  uiid  des  Unterrich- 
tes zur  leitenden  Norm,  und  suchte  die  Wahr- 
heit und  Richtigkeit  derselben,  (so  weit  sie,  ab- 
gesondert von  der  Pestalozzischeu  Individualität, 
das  Allgemeine  ausspricht)  auch  in  dem  Gesangs- 
Unterrichte  nachzuweisen.  Dieses  Wenige  fand 
Beyfall ; auch  Niederer  schrieb  mir  int  Namen 
Pestalozzi'»,  dein  ielt  diese  Abhandlung  über- 
schickte,  um  von  ihm  seine  Meynung  zu  hören, 
dass  sie  mit  diesem  ersten  Versuche,  die  Pcsta- 
lozzisrhc  Idee  auf  den  Gesang  anzuwenden,  sehr 
zufrieden  wären.  Ich  tlicile  hier  den  Brief, 
welchen  ich  im  May  1806  erhielt,  im  Auszuge 
mit.  vorzüglich  deswegen,  um  zugleich  aiizudeuten, 
wie  viel  oder  wie  weuig  Anth  il  Niederer  au  der 
Abfassung  des  vor  kurzem  erschienenen  Vorbe- 
richts zur  Peslaluzzischcii  Gesangslehre,  von  Nä- 
geli  heransgegeben . haben  mag;  denn  das  zu  wis- 
sen, i*t  sehr' wichtig  fiir  die- richtige  Beurthei- 
luuug  dieser  Schrift.  Hier  folgt  der  Brief; 


„Sie  haben  die  ursprüngliche,  wesentliche 
Ansicht  der  PestaloZzisrhen  Methode  und  die 
Grundsätze,  auf  welchen  dieselbe  beruhet,  nicht 
nur  sehr  scharfsinnig  und  richtig  aufgefasst,  son- 
dern sie  auch  überaus  glücklich  auf  die  Bil- 
dung zum  Gesänge  angewandt.  Da  ich  nicht 
1 Musiker  bin , und  es  ul>er/iaupt  keiner  in  unsrer 
Anstalt  ist,  so  muss  ich  auch  die  Kunstscile 
Ihres  Aufsatzes  unberührt  lassen.  Desto  freyer 
und  offner  gestehe  ich  Ihnen,  dass  nach  unser 
aller  Ueberzeugung  in  pädagogischer  Hinsicht  noch 
kein  Versuch  in  irgend  einem  Fache  erschienen 
ist,  der  so  ganz  im  Geiste  von  Pcstalozzi's  Ent- 
wicklungs-Ideen empfangen  und  ausgeführt  ist, 
wie  Ihr  Elemenlar-Bildungsgang  im  Gesänge.  Ihr 
Verfahren,  was  auch  ideenlose  Präceptoreii  und 
in  objective  Urformen  verhärtete  Sangmeister 
daran  ausselzen  möchten,  dringt  sich  dem  un- 
befangenen Sinne  anschaulich  als  zweckmässig 
und  der  Natur  gemäss  auf.  Die  Achtung  und 
Bewunderung,  die  die  Richtigkeit  dieses  Ganges 
und  die  Reinheit  der  Darstellung  derselben  in 
mir  erregte,  konnte  nur  durah  die  Liebe  iibeT- 
t raffen  werden,  die  die  höhere  Bedeutung,  wel- 
che Sic  dem  Gegenstände  erlhcilen  , und  dsa 
tiefe  Gcinuth,  das  sieh  allenthalben  in  Ihrem 
Aufsätze  spiegelt,  gegen  Sie  erregen.  Del’  Mo- 
ment, in  welchem  wir  Ihren  Aufsatz  erhielten, 
machte  ihn  uus  noch  merkwürdiger.  Seit  etwa 
zwey  Monaten  früher  hatten  sich  bey  uuserm 
l'abler , der  als  Lehrer  des  Gesanges  bey  den  hie- 
sigen Zöglingen  über  einer  Eleiuentarlehre  des 
Gesanges  brütete,  fasl  wie  auf  einmal  die  nämli- 
chen Ideen  entwickelt.  Den  Hauptstoss  zn  ihrer 
Entwicklung  gab  ihm  die  Harmonika,  deren 
himmlische  Töne  eine  wandernde  Virtuosen- 
Truppe  zufälliger  Weise  ausfuhrte.  Er  hatte  so 
eben  eine  kurze  Darstellung  seiner  Ansichten  und 
seines  Verfahrens  für  unsere  kleine  Gesellschaft 
entworfen , die  mit  Ihrem  Aufsatze  beynahc  in 
Allein  harmouirleii , ausgenommen , dass  der 
letztere  alles  weit  vollendeter  und  bestimmter 
ausspraefa , und  uns  daher  ein  um  so  will- 
komiuueres  i Hilfsmittel  war,  unsere  Begriffe  ins 
Reine  zu  bringen.  — Es  ist  mir  unmöglich,  so 
sehr  ich’s  auch  wünschte,  durah  irgend  eine  be- 
deutende Bemerkung  mich  um  die  Vollkommen- 
heit ihre»  Werkes  verdient  zu  machen.  — 
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Ihre  Gonstruction  muss  nothwendig  alle  Ele- 
mente, Richtungen,  Verhältnisse  uud  Figuren 
der  Musik  organisch  in  sich  aufuelnnen,  uud  deu 
Geist  derselben  individualisiren  in  einen  organi- 
sirten  Leib.  Sie  werden  sie  aufstellen  in  sich  selbst 
vollendet,  und  unveränderlich  für  alle  vernünftig- 
endliche  Naturen,  als  ein  unvergängliches  Werk, 
eine  musikalische  Bildung,  in  deren  Töne  alle 
Harmonien  der  Natur  mitleidigen.  Alle  Ver- 
änderlichkeit und  Zufälligkeit , worüber  ein  ver- 
nünftiger Streit  Statt  finden  kann,  entspringt 
nur  aus  der  Richtung  auf  irgend  einen  äussern, 
beschränkten  Zweck.  Von  dieser  Aeusserlich- 
keil  und  bestimmten  Beschränkung  auf  ein-  ob- 
jectiv  Gegebenes  entspringt  und  in  ihm  ruht  die 
Ausartung  und  das  Verderben  aller  Kunst ; der 
Kunst  xu  erziehen  und  zu  bilden , mehr , als  jeder 
andern.  Das  Problem  jeder  Art  von  Bildung 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  die  innere,  t ich 
selbst  absolut  bestimmende  Thätigkeit  dem  Zög- 
linge frey  zu  geben.  In  ihrer  Nothwendigkeit 
allein  liegt  auch  Unbeschränktheit  nach  aussen, 
und  mit  der  höchsten  Bestimmtheit  und  Regelmäs- 
sigkeit die  Aussicht  einer  unendlichen  Erweiterung 
in  allen  Richtungen  und  nach  allen  Seiten.  — 
Ein  Einziges  finde  ich  in  Ihrem  Gange  nicht  be- 
merkt; das  Zu-  und  Abnehmen  des  nämlichen 
Tones , oder  der  gleichen  Stelle , wie  ihn  die  Har- 
monika giebt.  Vielleicht,  wenn  einige  von  Tob- 
ler  gemachte  Versuche  nicht  trügen,  dürfte  für 
die  höhere  musikalische  Ausbildung  wirklich 
etwas  darin  sliegeu.“  — 

, Seit  dieser  Zeit  hat  sich  nun  Hr.  Pfeifer 
aus  Leuzburg  bemühet,  geleitet  von  Pestalozzi’s 
Ideen,  den  Gesangs -Unterricht  zu  construiren. 
Viele  öffentliche  Blätter  haben  seine  Bemühungen 
gewurdiget  und  sich  davon  für  die  Zukunft  viel 
versprochen.  Er  selbst  kündigte  seit  einem  Jahre, 
in  Verbindung  mit  Georg  Nägeli,  eine  Gesangs- 
bilduugs  - Elcmentarlehre  nach  Pestalozzi’s  Ideen 
bearbeitet  au,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  er- 
schienen ist  Jedoch  erhielten  wir  vor  kurzer 
Zeit  einen  Prodromus  zu  dieser  Gesangsbildungs- 
Lchre , in  welchem  beyde  sich  bemühen , die 
Hauptidcen  zu  erörtern,  nach  welchen  ihre  An- 
weisung zum  Gesänge  construirt  erscheinen  wird. 
Dieser  kurze  Vorbericht  ist  betitelt:  die  Pesta- 


lozzisehe Gesangs-Bildungslehre,  nach  Pfeifers 
Erfindung  kunstwissenschaftlich  dargestellt  im 
Namen  Pestalozzis,  Pfeifers  und  ihrer  Freunde, 
von  Hans  Georz  Nagel i.  Diese  Schrift  erschien 

in  der  musikal.  Zeitung  1809.  wurde  auch 
besünders  gedruckt,  (Zurch,  b Nägeli  i8oy.)  und 
erschien  zugleich  in  der  Pestalozzischen  Wochen- 
schrift desselben  Jahres.  Es  sind  hier  und  da 
schon  Recensiouen  davon  ei  schienen doch  in 
allen  habe  ich  mehr  Lobeserhebungen  und  enthu- 
siastische Declamatioiien  gelesen,  als  die  Sache 
richtig  beleuchtende , läuternde  und  berichtigende 
Darstellungen.  Nirgends  ist  das  Wesentliche  die- 
ser Ideen  herausgehobeu,  und  gegen  das,  was- 
schon  geleistet  wurden  ist,  gehalten  worden. 
Alle  sehen  diese  Erscheinung  als  etwas  ganz 
Neues,  noch  nie  da  Gewesenes  an,  uud  ich 
fürchte,  dass  alle  die  Receusenten  und  Anküu- 
diger  dadurch  der  Sache  mehr  Eiutrag  thun  wer- 
den , als  sie  glauben , sie  durch  ihr  unbedingtes 
Lob  zu  erheben.  Wird  auf  diese  Weise  den. 
grössten  Sangmeistern  und  echten  Musikern  nicht 
ein  welunuthiges,  oder  spöttelndes  Lächeln  ahge- 
zwungen  werden,  welche,  wenn  sie  die  Sache 
selbst  zur  Hand  nehmen , sich  nicht  genug; 
wundern  können,  dass  man  über  Dinge  so 
eutsetzlich  viel  Aufhebens  mache,  welche  schon 
lauge,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Verbindung, 
in  dieser  Anwendung,  in  dieser  Zusammenstel- 
lung und  Stufenfolge  geordnet,  ausgeübt  wor- 
den sind?  Anstatt  dass  jeder  durch  Hervorhe- 
bung des  Wesentlichen , wrs  diese  Männer  wol- 
len , die  Meister  dieser  Kunst  zum  Beystand 
gewinnen  sollte,  verbittert  er  dinen  duixh  seine 
oberflächlichen  Lobeserhebungen  den  guten  W il- 
len,  und  entfernt  sie  uoch  mehr,  da  doch  diese 
Männer  den  Beystand  so  vieler  bedürfen,  weuu 
sie  etwas  leisten  sollen.  Hier  folgt  eine  kurze 
Beurtheiiung  dieser  vorher  genannten  Schuft.  — 

(Die  Fortaetiung  fol^t.) 
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par  Find  Point!,  Eleve  de  Ms.  Baillot 
au  Consrrvntoire.  Oeuvr.  3.  de  Trios, 
a Paris,  chez  le  Duc.  (Pr.  10  Livr.) 

Dass  Hr.  Fdmi  der  ältere  ein  Zögling  des 
Hm.  Baillot  am  Coiservatorio  sey,  soll  diesen 
Trios  wahrscheinlich  zur  Empfehlung  gereichen, 
und  bey  den  Violinspielern  die  Erwartung  erre- 
gen. hier  für  ihr  Instrument  etwas  Bedeutendes 
und  Geschmackvolles  r.u  finden.  Diese  Erwar- 
tung wird  aber  — wenigstens  für  den  deutschen 
G'schmack,  keineswegcs  ganz  erfüllt}  und  be- 
stätigt Ree.  in  der  Meynung,  dass  das  Conser- 
vatonum  nicht  in  demselben  Grade  echte  Mu- 
siker und  geniale  Componisten  au  bilden  geeignet 
sey,  in  welchem  es  fertige,  und  in  dem  Geiste 
dieser  Schule  geschmackvolle  Virtuosen  erzieht. 
Diese  Trios  sind  eigentlich  begleitete  Violinsolos. 
in  der  Gattung,  in  welcher  Kreutzer  und  Viotti 
manches  Gute  geschrieben  haben,  das  dieses 
Werk  /ireylicli  nicht  erreicht . wenn  es  sich  gleich 
— — besonders  den  Viottischen  — - in  Form  und 
Manier  ziemlich  anschliesst.  Jedes  dieser  drey 
Trios  besteht  aus  drey  Sätzen:  einem  Allegro, 
•inem  kurzem  Adagio,  und  einem  raschen  Allegro 
agitato  in  J , statt  dessen  das  letzte  ein  An- 
dante und  Menuetto  Moderato  und  Finale  Presto 
erhalten  hat.  Das  erste  Allegro  des  ersten  TrioV 
hat  uns,  in  seinem  raschen  und  brillanten  Gange, 
am  besten  gefallen;  es  ist  in  ihm  der  mehrest« 
Charakter  von  allen ; wenn  gleich  auch  hier  die 
ewige  Wiederholung  aller  kurzen  und  längern 
Phrasen  und  Passagen  ( welche  letztere  in  mehrera 
verschiedenen  Tonarten  hintereinander  aufgetischt 
werden)  dem  deutschen  Ohr,  dasdiescrRepelitionen 
sich  entwöhnt  hat,  nicht  gefallen  kann;  zumal 
da  der  zweyte  Theil  dieses  Allegro  das  getreue 
Echo  des  ersten  ist.  Die  ersten  Allegro*  der  bey  den 
folgenden  Trios  haben  ein  langsameres  Tempo 
und  beginnen  mit  ernsthaften  Themen,  auf  wel- 
chen dann  Passagen  folgen,  die,  wie  ein  Sturm 
bey  heiterem  Himmel,  plötzlich  hereinbrechen, 
und  mit  ihrem  Drängen  und  Treiben  ^egen  jene 
Ruhe  sonderbar  contrasliren.  Doch  wer  mit  der 
neuesten  französischen  Musik  iu  diesem  Genre 
bekannt  ist,  der  weis* , dass  diese  Schule  ihre 
Effecte  überall,  nicht  in  des  festgehaltenen  Rein- 
heit mul  Einheit  dm . Charakters,  sondern  ganz 


im  Gegentheil,  in  den  schneidenden  Gegensäz- 
zeu  des  Langsamen  und  Raschen,  das  Starken 
uud  Schwachen,  des  Finstern  und  Lustigen  sucht, 
ln  ihren  Coucerten , und  was  dem  ähulich  ist, 
w*echsclu  langsame,  feyerliche  . oft  bis  zum  Lang-* 
weiligen  Gedehnte,  und  mit  weiuerlichen  Har- 
monien aufgeatutste  Phrasen  mit  plötzlich  her- 
einsturzeiideu . wilden  Passagen  ab,  die  zuwei- 
len der  lustigsten  Tanzmusik  entlehnt  zu  seys 
scheinen.  Wenn  so  etwas  deutschen  Ohren 
gefallen  konnte,  so  war  es  wol  theils  dem  Reitze 
des  Neuen,  theils  gewissen  geschmackvollen  Vor-  . 
zicrungen  zuzuschreiben , hinter  welchen  sich  das 
nicht  selten  Gehaltlose  dieser  Musik  versteckte. 
Doch  diese  Sache  liegt  tiefer  und  es  ist  hier 
nicht  der  Ort  weiter  auszuführen,  wie  der  be- 
stimmte Gegensatz  des  deutschen  und  französi- 
schen Charakter»,  sich  auch  iu  diesen  entlegenen 
Regionen  der  Kuust  wiederfindet.  Wir  wollen,, 
ohne  weitläufig  zu  werden,  unser  Urtheil  über 
vorliegende  Trios  dahin  aussprechen , dass  sie 
eine , im  Geschmack  der  französischen  Musik 
mittelmässrge  Composition  siud , die  in  ihren, 
einzelnen  Gedanken  eben  nichts  Hervorstechen- 
des, und  das  Gefühl  besonders  Ansprechendes  p 
dagegen  in  ihrer,  aus  den  gedehntesten  Wieder- 
holungen zusammengesetzten  Form  sehr  viel  Lang- 
weiliges enthält , das  durch  die  bedeutende  Länge 
der  Satze  noch  vermehrt  wird.  Im  Ganzen  süid 
diese  Trios  nicht  so  schwer,  als  die  von  Kreutzer 
und  Violti,  zu  executireu;  doch  haben  sie  ein- 
zelne nicht  eben  bequem  geschriebene  Stellen, 
die  auch  den  guten  Spieler  zu  einiger  Uebung  ver- 
anlassen werden,  wenn  anders  ein  solcher  ikjjK 
Ganze  seines  Fleisses  werth  finden  sollte. 

Noch  etwas  Fehlerhaftes  in  der  Schreibart 
müssen  wir  bemerken,  damit  es  nicht  Nachah- 
mer finde.  Im  dritten  Trio  kömmt  öfters  fol- 
gende Figur  vor: 


Dass  jene  Art  zu  schreiben  fehlerhaft  sey  und 
wenigstens  bey  dem  ersten  Anblick  verwirren 
könne,  ist  gewiss , und  wer  es  weiss,  wie 
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nöthip  in  der  Musik  eine  eonseqbenle  and  an  sich 
klare  und  bestimmte  Bezeiehnungsart  sey , der 
wird  diese  Bemerkung  uicht  für  Mikrologie  erklä- 
re«. — Der  Stich  ist  grösstcnlheils  gut;  doch 
■ hier  und  da  in  der  ersten  Violine  zu  sehr  zu- 
sanimcngedrängt,  auch  in  einzelnen  Noten  nicht 
ohne  Fehler.  Auf  das  bequeme  Umwenden  der 
Blätter  ist  hier  (welches  bey  der  Länge  der  Sätze 
aucli  vielleicht  schwer  war)  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Rec.  kann  nicht  umhin,  bey  dieser  Ge- 
legenheit die  Herren  Notenstecher  im  Namen  al- 
ler Violinspieler  zu  versichern , dass,  Umwcnden, 
ohne  die  dazu  nöthige  Zeit  zu  haben,  für  sie 
eine  höchst  verdriissliche  Sache  ist,  und  im  Zu- 
* sainmenspielen  gewöhnlich  Stockungen  und  Ver- 
irrungen veranlasst.  Wie  leicht  könnte  diesem 
Uebel  abgeholfeu  werden , wenn  die  Herren  zu- 
weilen eine  Seite  oder  eiueu  Thcil  derselben, 
nach  einer  bequemen  Pause,  oder  am  Ende  ei- 
nes Tlieils , leer  tu  lassen  sich  entschlössen ! 
Mancher  Liebhaber  kauft  ein  Musikstück  blos 
darum  nicht,  sondern  lässt  cs  sich  lieber  ab- 
achreiben,  weil  er  es  nicht  bequem  umwendeu 
kann.  — Doch  ohne  dergleichen  eigennützige  Mo- 
tiven anzuregen , hollen  wir  von  der  Billigkeit 
der  Herren  Verleger,  dass  es  ihnen  auf  — ein 
Paar  Bogen  Papier  nicht  ankoiumeu  werde,  uni 
den  Dauk  eines  zahlreichen  und  achtbaren  Pu- 
blicums  zu  verdienen. 


Quatuor  pour  i Violons , Viola  et  Violoncelle, 
par  H.  C.  Ebell.  a Leipsic,  chez  Breilkopf 
et  Härtel.  (Pr.  i Thlr.) 

Rec.  freut  sich,  diese  gelungene  Arbeit  ei- 
nes ihm  unbekannten  Verf.s,  die  sich  der  nicht 
allzugrossen  Zahl  guter  Quartetten  bey  gesellt,  den 
Liebhabern  empfehlen  zu  könneu.  Sie  berechtigt 
zu  dem  W'unseh,  dass  der  Cumponist,  der  zu 
dieser  nicht  leichteu  Gattung  Beruf  zu  haben 
scheint,  uns  mehrere  ähnliche  Werke  schenken 
möge.  Dies  Quatuor  aus  F moll,  mit  einem 
Adagio  aus  As  dur,  Meuuctto  in  C moil  und  Trio 
in  Es  dur,  bat  im  Ganzen  einen  ernsthaften  Cha- 
rakter, der  sich  besonders  im  islen  Allegro  am 
bestinnitesten  ausspiichl.  Aber  es  ist  kein  fin- 
steres, eigensinnige* , bizarres  Wesen ; es  ist  der 
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klagende  Ernst  eines  sanften , gefühlvollen  Her- 
* zens,  der  nicht  die  Theilnahme  zurückstösst,  son- 
dern sie  an  sich  fesselt.  Die  Grundlage  ist  me- 
lodisch; auf  ihr  beruht  die  wohlbehaltene  Ein- 
heit des  Ganzen,  das,  mit  Kunst  und  Einsicht 
durrligefiihrt,  einen  bestimmten  und  wohlthätigen 
Eindruck  zurücklässt.  Die  andern  Stücke  passen 
zu  diesem  schönen  Allegro  sehr  wohl  und  sind 
sämmtlich  ihrer  Stelle  werth.  ln  dem  snngrei- 
clieu  Adagio  führt  das  Violoncell  einen  sauft- 
klageuden  Gesang,  der,  von  den  übrigen  In- 
strumenten pizzicato  begleitet,  wird  er  gut  vor- 
gclragen , seinen  Effect  nicht  verfehlen  wird. 
Vielleicht  wäre  es  dem  Ganzen  dieses  Adagio 
vortlicilhafter  gewesen , gewisse  zu  rasche  Ver- 
zierungen in  5 2 - Theil  Noten,  die  in  der  Vio- 
loncellstiimne  gegen  das  Ende  Vorkommen,  in 
langsamere  und  einfachere  Figuren  zu  verwan- 
deln. Menuet  und  Trio  haben  einen  eben  so 
einfachen  als  lieblichen  Charakter,  wodurch  sic 
den  Ernst  der  vorigeu  Sätze  erheiternd  unter- 
brechen; und  das  letzte  Vivace  (Fnioll  und  Fdur) 
ist  ein  rasches,  kräftiges  Stück,  das  dem  erstell 
Allegro  zwar  an  bestimmtem  und  festgelialtenein 
Charakter  und  an  Originalität  ein  wenig  naclisteht, 
aller  doch,  seiner  Stelle  nicht  unwerth , in  seinen 
Melodien  und  Figuren  so  viel  Heiteres  und  Ge- 
fälliges hat,  dass  es  den  Ernst  des  Vorhergegan- 
geuen  endlich  in  Heiterkeit  uud  Ruhe  auflöset. 
Die  melodische  Stelle  in  der  7ICU  und  folg.  Zei- 
le dieses  letztem , scheint  uns,  so  angenehm,  sie 
an  sich  ist,  dem  Charakter  des  Ganzen  uicht 
völlig  gemäss.  Diese  Melödie,  die  eigentlich 
nicht  J , sondern  5 Takt  ist , schleppt  ein  wenig 
m der  leichten  und  raschen  Bewegung  des  Uebri- 
gen  — Was  den  Vortrag  dieses  Quatuors  be- 
triff , so  wird  er  sich  für  Spieler  von  Gefühl  und 
Geschmack  von  selbst  ergebeu.  Für  Ungeübte 
hingegen  möchte  dieses  Quartett  wol  in  der  Aus- 
führung manche  Schwierigkeit  haben.  Schon  die 
Tonurt,  in  ihren  Aus  Weichlingen , fordert  eine 
feste , sichere  Hand , und  ausserdem  finden  sich 
hier  Figuieu,  die.' so  leicht  uud  geläufig  sie  dein 
Klavierspieler  scyn  mögen,  doch  den  Violinisten 
ein  wenig  necken , und,  wenn  auch  seinem  In- 
strument nicht  gei  adeliin  zuwider,  doch  auf  dem- 
scll-en  uicht  eben  gewöhnlich  sind.  Der  Verf. 

| scheint  kein  Violinspieler  zu  seyn.  in  diesem 
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sich  allerdings  den  geistreichen  nnd  vielerfahmrri 
Musiker  verrallie;  dass  manche  Verstösse  gegen 
Declamation,  Rhythmus  uud  dcrgl.  den  Werth 
derselben  nur  im  Einzelnen  verringere:  uud  dass 
das  Monotone,  das  etwa  im  Dritttheil  des  Werks 
herrscht,  bey  dem  Inhalt  dieser  Strophen  unver- 
meidlich war,  und  wahrscheinlich  durch  die  In- 
strumentirung  bey  der  Ausfulu-ung  durch  das 
volle  Orchester  noch  um  vieles  vermindert  seyu 
werde.  I11  Einzelnen  sey  nur  der  Schluss  des 
Ganzen  erwähnt,  der,  bey  solcher  Ausführung 
vom  vollen  Orchester,  eine  erschütternde  Feyer- 
keit  Iiahen  muss  — besonders  von  da  an,  wo 
der  Compouist  durch  die  Instrumente  eine  Art 
von  Traucrinarsch  ausfuhreil,  und,  damit  das 
Werk  musikalisch  ein  Ende  gewinne,  durch 
einen  Chor,  höchst  einfach,  die  frühem  Worte 
des  Gedichts:  Gott  im  Himmel  kann  verzeih« 

— wiederholen  lässt.  Wenigstens  heisst  da», 
sich  sehr  gut  aus  der  AiTaire  ziehen. 

Der  Stich  ist  deutlich  uud  gut. 


Kurze  Anzeigen. 


Falle  würde  er  bey  kündigen  ähnlichen  Arbeiten 
vielleicht  nicht  übel  thun , einen  guten  Violin- 
spieler über  »eine  Werke  zu  Käthe  zu  ziehn, 
und  gewisse  einzelne  Stellen  , wo  nicht  abämlem,  | 
di>rli  mit  einer  bequemen  Fingersetzung  lind  pas- 
senden Stri' hart , die  hier  gänzlich  fehlt,  versehn 
zu  lassen.  — Der  Stich  ist  deutlich  uud  ohue 
Felder. 


Die  Kiudesmonlenn  von  Friedr.  Schiller,  in 
Mus.  ges.  v.  Dr.  Andr.  Romberg.  Klavier- 
Auszug.  Hamburg,  bey  Böhme.  ytes  Werk 
der  Gesangslücke.  (Preis  1 Thlr.  4 Gr.) 

Ein  seltsamer,  sehr  seltsamer  Gedanke,  eben 
dies  Gedicht  Schillers,  und  eben  in  dieser  Weise 
in  Musik  zn  setzen : folglich , alles  Andere  ab- 
gerechnet, was  kein  Compouist  abzurechnen  sich 
erlaulieu  solle,  einer  Sängerin  zuzumulhen,  Fluche, 
Apostrophen  an  den  Henker  11.  dergl.  umständ- 
lich abzusingen  1 Schwerlich  kann  Jemand  mehr 
Verehrung  uud  Anhänglichkeit  für  den  grossen 
Dichter  besitzen,  als  Kec. ; schwerlich  kann  Je- 
mand auch  in  den  frühen , rohen  Ausbrüchen 
von  Schillers  Genialität  den  gewaltigen  Geist 
achtungsvoller  anerkennen : aber  das  darf  so 
wenig,  als  der  berühmte  Name  des  Componisten 
hindern , zu  gestehen , dass  sie , diese  frühen  Er- 
güsse , in  Musik  zu  setzen,  und  vollends  in 
solcher  ausspinnenden , auch  boym  Einzelnen 
recht  sorgsam  verweilenden , auch  das  Einzelne 
mit  starken  Farben  colorirt  vor  Augen  legenden, 
das  Ganze  aber  auseinander  ziehenden  Weise  — 
ein  arger,  ein  so  arger  Missgriff  sey,  als  man 
ihn  dem  Künstler,  der  erst  vor  nicht  langer  Zeit 
wieder  alle  Kenner  und  Liebhaber  mit  so  mei- 
sterhaften Quartetten  erfreuet  hat,  keineswegs 
Zutrauen  suite.  Die  Sache  scheint  Rec.  so  ain 
'i'age  zu  liegen,  dass  er  es  für  unuöthig  halt, 
**©  Wetter  auseinander  zu  setzen  und  zu  erwei— 
wn  }' er  erbietet  sich  aber,  auf  Verlangen,  sehr 
geru  dazu. 

Da  es  nun  aber  gar  nicht  in  seinem  Cha- 
rakter liegt,  bey  Irtliumem  verdienter  Männer 
ei  verweilen:  so  lässt  er  es  auch  bey  der  all— 
Sememen  Anzeige  bewenden , dass  die  Musik  an 


Froh  wall'  ich  zum  Heiligthum.  Cantate  für  - 
vier  Siugstimraen  mit  Begleit,  des  Orchesters, 
von  Andr.  Romberg,  für  Vocal- Musik  ar- 
l-augirt  v.  J.  A.  Schulze.  (Part. ) Leipzig, 
b.  Breitk.  u.  Härtel.  (Pr.  16  Gr.) 

Wir  haben  erst  vor  kurzem  (No.  Si.'  vo- 
rig. Jahrgangs)  unsere  Ansicht  dieser  ganzen  Gat- 
tung von  Musik  ausführlich  dargelegt,  und  ihr, 
als  eines  Products  des  Bedürfnisses  und  des 
Zeitgeschmacks , eiucu  beschränkten  Bey  fall  nicht 
versagen  können  — vorausgesetzt , dass  zu  sol- 
chem Arrangiren  und  Verpflanzen  der  Instru- 
mental-Musik  des  Concerts  unter  die  Gelänge 
in  der  Kirche  Stücke  gewählt  würden,  die  ih- 
rem Charakter  nach  dieser  neuen  Bestimmung 
wenigstens  nicht  entgegen  wären.  Hier  hat  Hr. 
Sch.  aus  der  bekannten  Rombcrgscbcn  Sympho- 
nie No.  1.,  das  heitere  Andante,  mit  saniint  sei- 
nen zuin  Theil  launigen,  wol  gar  neckenden  Va- 
riationen , genommen , wechselnde  Solo  - und 
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Chor -Stimmen  daran«  gezogen,  und  diesen  die 
Worte  gegeben  : 

Froh  wall’  ich  zum  Heiligthaa 
Deine#  Tempel»  hier ; 

Dz , dz  schallen , Herr , zum  Ruhm 
Denke# - Lieder  dir) 

TJnd  in  heitern  Chören 
Heben  Jetu  Lehren 
Hbher  meinen  Geiz«  etc.' 

Wer  da*  billigen , wer  «ich  damit  Tereinigen 
kann,  der  gebrauche  e» ; die  Einrichtung  selbst  ist 
n,it  Geschicklichkeit  und  Kumterfahrung  gemacht, 
so  das«  e«  freylich  gut  klingt. 


I.  6 Gesänge  zu  drey  Singstimmen  — 4te 
Sammlung , und 

•*.  6 Gesänge  zu  vier  Singstimmen  — 5te 
Sammlung , von  L.  de  Call.  München , in 
der  Falterschen  Musikhan  dl.  (Preis  jeder 
Samml.  1 Fl.) 

Jede  Gesellschaft,  die  sich  durch  leichten, 
fliessenden,  heitern  und  mehrstiramigeu  Gesang 
ohue  Begleitung  zu  unterhalten  pflegt,  kennt  die 
ersten  Hefte  dieser  Sammlung,  iiber  welche  auch 
ausführlicher  in  diesen  Blattern  gesprochen  wor- 
den ist.  Es  ist  daher  nicht  nöthig , über  die 
vorliegende  mehr  zu  sagen,  als  dass  sie  jenen 
frühem , im  Werth,  in  der  Schreibart , in  der 
bequemen  Einrichtung  des  Drucks  — kurz,  in 
allem  gleicht;  nur  in  der  Wahl  der  Texte 
findet  sich  hier  etwas  mehr  Sorgfalt,  als  in  den 
ersten  beyden  Heften  — womit  jedoch  nicht 
gesagt  seyn  soll,  dass  nicht  dafür  noch  mehr 
hatte  gethan  werden  können.  Der  wohlfeile  Preis 
verdient  wol  auch  mit  Erkenntlichkeit  erwähnt 
au  werden. 


N o t 1 z e w. 


Hr.  Tsebreton , Secretaire  perpetuel  der  Clas- 
se  der  schönen  Künste  am  Institut  in  Paris,  einer 
der  unterrichletsten , eifrigsten  und  vorurtheils- 
freyeslen  Kunstkenner  Frankreichs;  ein  Mann,  der 
durch  seine  ausgebi eitete  Gelehrsamkeit,  seine 
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lebhafte,  thätige  Theil nähme  an  allem,  was  in 
der  Welt  der  Kunst  und  Wissenschaft  «ich  her- 
vorthut,  und  durch  seine  echte  Humanität,  jedem. 
Einheimischen  oder  Fremden  in  Paris,  der  diese 
Vorzüge  zu  erkenuen  und  zu  würdigen  im  Stan- 
de ist,  bekannt,  von  jedem  geehrt  ist  — hat 
eine  Abhandlung  über  J.  Haydns  Leben  und 
Verdienste  aiisgearbeitet , und  wird  diese,  nach- 
dem er  sie  in  der  letzten  öffentlichen  Sitzung  des 
Instituts  mit  grossem  Beyfall  vorgelesen , nun 
stückweise  im  Moniteur  abdrucken  lasseu.  Wir 
machen  unsre  Leser  im  voraus  darauf  aufmerk- 
sam, und  werden  in  der  Folge  auf  diese  Schrift 
selbst  zurückkommen.  Hier  finde  nur  noch  die 
Stelle  eines  Briefs  aus  Paris,  von  einem  der 
trefflichsten  Componiateu , dem  eben  hier  eüie 
der  ersten  Stimmen  gebührt,  über  dies  Werk- 
elten Platz.  „Sie  können  sich  nicht  vorstellen, 
mit  welcher  hohen  Begeisterung  dieses  vortreffli- 
che Panegyrikon  verfasset,  aber  auch  aufgenom- 
. men  wurde.  Es  ist  des  Gepriesenen , wie  des 
Preisenden , in  jeder  Hinsicht  vollkommen  würdig. 
Kein  Zweifel,  dass  es  auch  vom  deutschen  Pu- 
blicum mit  der  wärmsten  Theiluahtne,  uud  mit 
gerechtem,  patriotischem  Stolz  aufgenommen  wer- 
den wird.  Der  Verf.  hat  mit  der  sorgfitlligsten 
Genauigkeit  alles  gesammlet,  geprüft  und  geord- 
net, was  über  J.  Haydns  Leben  erschienen  ist; 
und  in  seiner  Darstellung  glaubt  mau  den  gros- 
sen deutschen  Meister  vou  Angesicht  zu  Auge- 
sicht zu  sehen.“  — 

Zugleich  machen  wir  unsre  Leser  auch  von 
unsrer  Seite  auf  das  rühmenswürdige  Unterneh- 
men de«  Hrn.  Simruck  in  Bonn,  die  Haydn- 
scheu  Symphonien  in  einer  neuen,  durchaus  cor- 
reclen , tmd  sehr  wohlfeilen  Ausgabe , in  Orche- 
ster-Stimmen herauszugeben,  aufmerksam.  Was 
Hr.  S.  in  seiner  Auzeige  dieses  Unternehmens 
(im  Intellig.  Blatt  dieser,  und  in  andern  Zeitun- 
gen) verspricht,  ist  ihm  um  so  mehr  zu  glau- 
ben , da  es  durch  das  verbürgt  wird , was  er  an 
andern  guten  Werken  semes  Verlags  schon  wirk- 
lich geleistet  hat. 


LEIPZIG,  BEY  Bb.EITK.OPF  UND  II  Äx  TBL. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  9“"  Januar.  N2.  2.  1811. 


fPm  ist ■ Jur  die  Gelangt  - Bildung  geschehn  ? 


(ForUcUurig  aua  der  Uten  No.) 


IJie  Schrift  selbst  ( Pestalozzi's  Gesangsbildungs- 
lclue  von  Nügeli)  ist  nach  der  Verfasser  Willen 
für  Kunst- Philosophen,  welche  nicht  Musiker 
sind,  und  für  Musiker,  welche  nicht  Kunst- 
Plitlosophcn  sind , geschrieben.  Den  eratern  sich 
tu  verständigen , halten  die  Verfasser  für  leicht  $ 
desto  schwieriger  scheint  ihnen  das  Verständnis«, 
mit  den  letztem : daher  verlangen  sie  von  den. 
Musikern,  dass  sie  ihre  Formen,  ihre  Ansichten 
and  ihre  ganze  Theorie  nebst  der  bisherigen 
Einlheiluug  der  Musik  auf  einige  Zeit  vergessen 
sollen,  um  mit  ihnen  auf  einem  neuen  Wege 
den  Eingang  in  das  Gebiet  der  Kuusl  und  Kunst- 
wissenschaft zu  finden.  Vergleicht  man  diese 
Einleitung  mit  deu  Ideen,  welche  in  dem  vorher 
angeführten  Briefe  herrschen,  so  ist  es  nicht  zu 
mieuuen,  wie  viel  Antlieil  Niederer  au  der 
Abfassung  dieser  Ansichleu  haben  mag.  Der 
llaaptinhalt  und  das  . wodurch  sich  das  hier  Auf- 
gealellte  gegen  das  bisher  Gewöhnliche  auszeich- 
net,  bestellt  im  Folgenden.  Die  Musik  wurde 
Ws  jetzt  in  Melodie  uud  Harmonie  eingvtbeilt; 
«in  kannte  keine  andern  Elemente  der  Ton- 
kunst, als  Melodie  und  Harmonie'.  Die  Verf.  sa- 
g«  dagegen : die  Elemente  der  Tonhunl  sind 

Rhythmus  und  Melodie j Harmonie  ist  nur  die 
WvtriLchuug  uud  verschiedene  Gestaltung  von 
beydeu;  sie  ist  daher  schon  vermöge  ihres  Be- 
griffes nicht  elcmen  tu  risch,  sondern  couihinato- 
riwh,  kn  ■m  folglich  auch  nicht  zum  Elemente 
«woben,  und  .als  solches  in  einer-  reinen  Ge- 
nug»-Bildung*-  Elcinentarlrhiu  bchaiitirlt  wer- 
Isu.  — — . Ferner  behaupten-  die  Verfassers  auch. 

^ iJ.Jahrg. 


diese  beyden  Elemente,  Rhythmus  und  Melodie, 
müssen  von  einander  gesondert  und  dasjenige 
muss  von  beydeu  zuerst  geübt  werden,  welches 
das  Leben  zuerst  erhöhet.  Dieses  Ziel  ghmben 
die  Pestalozzischen  Freunde  durch  eiuen  beson- 
deni  Curaus  zu  erreichen , den  sie  mit  den  Zög- 
lingen in  den  rhythmischen  Tonverhältnissen 
machen.  Sie  fangeu  daher  ihre  Singübungen  mit 
Takiübungen , oder  mit  rhythmischen  Ton  Ver- 
hältnissen an,  lassen  dann  erst  die  melodischen 
Tonverhältnisse  folgen , und  zuletzt  legen  sie 
den  Text  unter.  Jedes  Stück  erfordert  demnaclv 
dtey  Ucbungeu : zuerst  bringt  man  den  Takt  ins 
Gefühl,  daun  die  Melodie  zum  Gehör  uud  end-' 
lieh  spricht  inan  die  untergelegtenr  Woi'te  dazu. 
Freyligh  machen  cs  diese  Erzieher  nicht  mit  je- 
dfi>«)  einzelnen  Stücke  so,  sondern  sie  erheben 
dieses,  abgesonderte  Erlernen  des  Ganzen  zu  eig- 
nen vorbereitenden  uud  fortleitenden  Urbungen. 
— So  viel  über  das  Ganze,  wir  gehen  nun  etwas 
tiefer  in  das  Detail  dieser  Abhandlung.  — Die 
Verf.  (heilen  den  Unterricht  in  der  Gesaugslehre 
in  Gymnastik  und  Humanistik  ein.  Von  dem 
Standpunkte  der  Gymnastik,  und  zwar  zuerst  der 
niedein,  dient  die  Musik  zur  Uebnng  der  Glieder 
und  aller  Theilc  des  Körpers  zu  mechanischen 
•Zwecken;  dahin  gehört  auch  die  Uebnng  der 
Sprachwerkzeugc  zu  Kunstzweckeu , die  (laud- 
übung  des  bildenden  Künstlers  , die  Finger- 
übung des  Klavierspielers : liier  soll  die  Musik' 

beschäftigen , stärken,  beleben  und  schneller 
machen;  ihre  erste  Hauptaufgabe  ist  Vervoll- 
kommnung der  Organe , durch  deren  Hülfe  sie 
sich  oifeubart.  Die  Musik  als  höhere  Gymna- 
stik betr  ehlet,  beth.ttigt  nicht  blos  einzelne  Or- 
gane, sondern  die  Organisation  des  ganzen  Men- 
schen, d.  h.  der  Mensch  iublt  alle  Organe  gleich- 
zeitig beschäftigt.  « — Rhythmus  und  Melodie  sind 
die  liier  nt  nie  der  Tonkunst,  und  Harmonie  das 
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Product  der  Combinallon  dieser  Leyden.  — Der 
lUiyth nuts  aber  muss  früher  geübt  werden,  als 
die  Melodie.  Um  zu  beweisen , in  welchem  Ver- 
hältnisse diese  beyden  Elemente  stehen , und 
welches  von  beyden  i»  dem  Menschen  sieh  zuerst 
anküudigc,  führen  die  Vcrf.  folgende  Beobach- 
tungen als  Gründe  an.  — I)  Durch  gleichzei- 
ligcßtärkung,  Belebung  und  Verschnellerung  wird 
die  Vervollkommnung  der  Organe  bewirkt;  das 
Ideal  von  einer  solchen  Vervollkommnung  zeigt 
sich  in  dem  T*uze.  1 1)  Sollen  sich  aber  alle 
Glieder  des  Körpers,  wahrend  sie  sich  in  einer 
solchen  Vervollkommnung  zeigen , nicht  stören, 
oder  einander  hemmen:  so  bedürfen  sie  etwas, 

was  sie  regiert,  und  das  ist  die  Musik ; sie  erleich- 
tert dem  Tänzer  sein  Dascyn,  sie  giebt  ihm  das 
Maas,  nach  welchem  die  Bewegungen  der  Glie- 
der «ich  begegnen  und  einander  heben  sollen; 
sie  giebt  also  den  Takt,  das  Zeitmaas  an,  nach 
welchen  die  Bewegungen  der  Glieder  des  Kör- 
pers vurgenommen  werden  müssen.  III)  Dos 
Princip,  welches  das  Leben  in  seiner  Aeusse- 
ruug  regelt,  ist  das  Zeitmaas,  und  dies  liegt  in 
dem  Mensclien,  die  Musik  muss  es  blos  zur 
Thätigkeit  Hervorrufen.  Die  Musik  giebt  also 
zuerst  dem  Takte  des  Lebens  das  Daseyn  in  der 
Erscheinung,  und,  so  betrachtet,  ist  ilir  erstes 
Element  Rhythmus.  — Doch  die  Musik,  ent- 
blösst  von  allen  übrigen  Mitteln , die  das  Leben 
reizen  und  erhoben,  blos  als  Taktaugcbende,  kann 
das  Ganze  des  Menschen  nur  einseitig  betätigen. 
Daher  entstellt  das  dringende  Bedurfniss , die 
Zeilniomente,  den  Takt,  zu  decoriren,  d.  h.  ihnen 
eine  Melodie  zu  geben.  Diese  Decorationskuust 
ist  das  allgemeine  ästhetische  Reizmittel , das  Be- 
förderungsmittel des  Ausdrucks  des  innern  Le- 
bens: . ..oll  dazu  dienen,  die  Organisation  zu 
verklären.  Durch  den  Rhythmus  wird  die  Orga- 
nisation (d.  h.  der  ganze  Mensch)  nur  belebt, 
aber  durch  die  Melodie  verschönert,  ausdrucks- 
voller gemacht.  — In  den  rhythmischen  Uebun- 
gen  erhalt  der  Tou  einen  quantitativen  Gehalt, 
d.  h.  er  dauert  entweder  länger,  oder  kürzer; 
er  erscheint  als  Viertel,  Achtel  etc.  — • in  deu 
melodischen  Uebungeu , oder  in  der  Decoration 
des  Rhythmus , bekommt  der  Ton  einen  quali- 
tativen Gehalt,  d.  h.  er  ist  verschieden  dem 
Klange  nach.  Die  Verschiedenheit  des  Tones  in 


den  melodischen  Uebungen  ist  dreyfach:  a)  er 
zeigt  sich  verschieden  durch  die  bey  jedem  Tone 
anders  gestaltete  Mundhöhle;  es  muss  also  für 
das  Gehör  jeder  Ton  anders  klingen,  weil  die 
verschieden  gestaltete  Mundhöhle  den  Klang  ver- 
ändert — diesen  Gehalt  nenneu  die  Veit  den 
akustischen ; b)  der  Tou  zeigt  sich  versclüeden 
durch  seine  Stärke  und  Schwäche;  er  ist  bald  stark, 
bald  schwach  — das  nennen  die  Vf.  deu  dyna- 
mischen Gehalt;  e)  der  Ton  zeigt  sich  verschie- 
den durch  seine  Höhe  und  Tiefe  — diesen  Ge- 
halt nennen  die  Vcrf.  den  sensuaUn.  Nun  machen 
sie  folgenden  Schluss : wenn  es  also  wahr  ist,  dass 
man  erst  das  Bewegende  und  daun  das  klingende 
Bewegende  wahrnimmt,  so  muss  in  einer  Elc- 
mentariehrc  des  Gesanges  auch  zuerst  das . das 
Leben  regelnde  und  ordnend«  Rhythmus.  Takt) 
und  dann  das,  das  geregelte  Leben  decorireude, 
verschönernde,  (Melodie)  iu  derselben  Stufenfolge 
aufgestellt  werden.  — Mit  alleu  diesen  Erör- 
terungen wollen  die  Verf.  nichts  anders  sagen, 
als:  in  dem  Elementarunterrichte  des  Gesänge« 
muss  man  zuerst  Taktübungen , und  daun  Ton- 
übungen anstelle!!.  In  den  Taktübungen  wird 
von  der  Melodie  ganz  ahstrahirt;  die  Töne,  wel- 
che dabey  hörbar  werden,  erscheinen  ohne  alle 
Höbe,  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche,  also  ohne 
alle  Qualität;  nur  die  Dauer  des  Tones  wird  in 
den  Taktilbungen  ausschliesslich  berücksichtigt. 
In  den  Toniibungcn  aber  wird  die  Schwäche  und 
Stärke,  die  Höhe  uud  Tiefe  des  Tones  zum  Ge- 
genstand des  Unterrichtes  erhoben;  die  Dauer 
des  Tones  ist  beseitigt,  nun  kann  mit  leichter 
Mühe  der  Ton  in  seinen  übrigen  Formen  den 
Kindern  vorgeführt  werden : hiermit  wäre  also 
hinlänglich  erklärt,  was  zuerst  geübt  werden 
muss , und  was  darauf  folgen  soll ; zugleich  ist 
auch  jeder  Peripherie  die  zu  lösende  Hauptauf- 
gabe vorgeschrieben,  — 

IVas  geleistet  werden  soll,  ist  dargethan, 
allein  wie  es  geschehen  soll,  dafür  müssen  wir 
nun  auch  die  Ansichten  der  Vcrf.  in  Anspruch 
nehmen.  — Was  den  methodischen  Gang  in 
den  zuerst  vorzunelnucndcn  Taktübungcu  (rhyth- 
mische Musik  oder  Gesang  hier  geuaunly  betritt, 
so  wird  die  Viertelnote  zum  Aiifungspunct  und 
zugleich  zum  Mitlclpuuct  der  rhythmischen  Ele- 
menlarlehre  festgesetzt.  Die  Viertelnote  wird 
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durch  Verlängerung  aufwärts  zur  halben  Note, 
und  diese  auf  dieselbe  Weise  zur  ganzen  Note 
gesteigert.  — Auf  der  andern  Seite  wird  die 
Viertelnote  abwärts  durch  Verschuellcrung  zur 
Achtelnote,  und  diese  wieder  zur  Sechszehn- 
theiluote  gesteigert.  Nach  dieser  Ordnung  steht 
sowol  aufwärts , als  auch  abwärts  die  in  der 
Mitte  stellende  Viertelnote  in  einem  richtigen 
Verhältnisse:  zur  halben  verhält  sie  sich,  wie 
eins  zu  zwey,  zur  ganzen  Note,  wie  eins  zu  vier: 
abwärts  ziun  Achtel,  wie  zwey  zu  eins,  zum 
Scehzehntheil , wie  vier  zu  eins.  Aus  diesen 
funferley  Notengaüuiigeu , in  deren  Mitte  die 
Viertelnote  steht,  ist  nach  der  Vf.  Ansicht  alle 
Musik,  wenigstens  die  Singmusik,  grösstenlhcils 
zusammengesetzt ; die  noch  langsamem  oder  ge- 
schwindem Notengatlungeu  kämen  seltener  vor, 
weil  das  Organ  wenig  dazu  geeignet  wäre:  sic 
konnten  jedoch  späterhin  dem  Zögling  bekannt 
gemacht  werden;  auch  der  punktirte  Gesang,  der 
aus  der  Bindung  kurzer  Nuten  au  lange  ent- 
steht, und  die  Triole  in  ihrer  verschiedenen 
Stellung  soll  später  geübt  werden.  — 

Die  Vf.  Fuhren  für  den  Anfang  mit  den 
rhythmischen  Verhältnissen  noch  einige  Gründe 
an:  a)  sie  sind  fasslieher,  als  die  melodischen, 

b)  es  wird  dadurch  der  mathematische  Sinn  , der 
in  Bezug  auf  Musik  Tonschätzung  ist , und  sich 
früh  bey  dem  Menschen  zeigt,  in  Anspruch  ge- 
nommen. Zur  Messung  der  geraden , so  wie  der 
ungeraden  Taktarteu  sey  fast  durchgehends  das 
Spiel  mit  drey  Zahlen  hinreichend  , um  das 
Rhythmische  eines  Kunstwerks  zu  zerlegen:  für 
die  geraden  i.  9.  4.  für  die  ungeraden  l.  a.  5.  — 

Was  nun  die  Constmctioir  des  zweyten 
ETementes,  der  Melodik  betrift,  so  beruhet  der 
hier  vorgezeichuete  methodische  Gang  auf  fol- 
genden Beobachtungen  und  daraus  rcsultii enden 
Uebuugen.  — * Der  Kreislauf  der  menschlichen 
Tbätigkeit  ist  überall , so  auch  hier,  der  nämli- 
che: Anfangspuuct , Fortschreitung,  Wiederho- 
tang,  Veränderung,  Erneuerung,  späterhin  Er- 
weiterung, Natui  gemäss  ist  der  Kehle  das  Sin- 
gen der  ganzen  Töne,  zuerst  also  dioy  ganze 
Töne,  «,  d,  e;  dann  wird  bey  der  dritten  Wie- 
derholung der  Schritt  gebrochen  f eingeengt  ? und 


| es  entsteht  der  halbe  Ton  e f.  Daraus  ergieht 
I sich  von  selbst  die  nothwendige  Conslruclion  des 
Tetraehords  c,  d,  e,  f:  wird  dieses  Tetrachord 
zweymal  gesungen , so  wird  von  dem  ersten  f 
bis  zum  ersten  c wieder  herab  auch  zugleich  der 
Sprung  gefunden , daher  kann  man  die  Elemente 
der  Melodik  auf  den  ganzen  Ton,  halben  Ton 
und  Sprung  redueiren.  Hat  man  bis  f gesungen, 
so  entsteht  eine  kleine  Panse . und  der  Sänger 
beginnt  mit  dem  g ein  neues  Tetrachord  g a h c. 
Der  ganze  Tou  ist  bey  dem  Tetrachord  das 
Vorherrschende.  Da  nun  eigentlich  durch  blosse 
Versetzung  des  Tetraehords  alle  Töne  der  dia- 
tonisch chromatischen  Tonleiter  gefunden  wer- 
den , so  kann  das  Tetrachord  recht  gut  zum 
Hauptelcmeut  der  Melodik  erhoben  werden.  — 

Die  Vcrf.  tadeln  nun  mit  Recht  das  Sca- 
lasingeu , womit  die  bisherigen  Gcsauglehrer  an- 
fingen, von  c bis  wieder  zu  c,  uiul  zeigen  durch 
vier  Gründe  das  Unelcrneirtarische  und  Natur- 
widrige desselben:  er)  man  giebt  bey  dem  Sca— 
lasingen  dem  Kinde  ztrry  Tetracliordc  nfs  Ele- 
ment, da  dies  doch  schon  Verdoppelung  de» 
Elementes  ist;  dadurch  entgeht  dem  Zöglinge 
die  Anschauung,  dass  das  Tetrachord  das  Ele- 
ment der  Melodie  ist;  b)  das  Aufeinandorbnuen 
der  Tetrachorde  muss  erst  dann  geschehen',  wenn 
das  Aneinanderreiheu  derselben  wnlirgeiiomMCIt 
ist;  r)  weil  dadurch  das  zweyte  c als  ein  achter 
Ton  erscheint,  da  cs  doch  nur  sichen  giebtr 
d)  es  ist  feiner,  physiologisch  betrachtet/  natur- 
widrig, mit  dein  tiefen  c die  Kinder  nnfnngcn 
zu  lassen ; die  nafurgemässere  Bildung  der  Ton- 
leiter gehl  daher : von  g bis  zum  hohem  g , vou 
da  wieder  herab  bis  zu  g,  und  von  da  wieder 
zu  dem  hohen  c,  doch  so,  dass  dev  letzte  Ton 
des  ersten  Tetraehords  immer  wieder  der  Au« 
fangspunct  de»  zweyten  ist;  dadurch  werden  die 
Tetrachorde  an  einander  gereihet  (z.  B.  g.i  li  cj 
c d e F j fede1'  eh  ag  | g a h c : dadurch  wird 
auch  das  c zum  Mittclpunct  erhoben.  Durch 
diese  Tonleiter  bringt  man  die  Kinder  auch 
leichter  zum  Rrinsingen , was  bey  jenem  Sraia- 
siugen  aller  zwey  Tetrachorde  hintereinander  nie 
der  Kall  ist:  das.  h wird  dann  nie  richtig  gesun- 
gen ; anders  ist  es,  wenn  dasselbe  als  der  dritte 
Tou  dea  zweyten  Tetraehords  erscheint«  — In 
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dieser  Getrenntheit  Jind  Aufeinanderfolge  sollen, 
nach  der  Verf.  Willen,  diese  beyden  UatipLelc- 
tnciiie  der  Musik,  Rhythmus  und  A/e/oi//e  geübt 
werden.  — 

Sind  die  Elemente  in  der  Melodie  (das  Tc- 
Irachord)  gehörig  geübt,  daun  schreitet  der  Leh- 
rer vom  einförmigen  zum  mein  förmigen,  von 
dem  mehrstimmigen  (in  unisono)  zu  dein  virl- 
«tiiiiinigen  Gesänge;  hier  gehen  die  Stimmen  nun 
entweder  nach-  oder  wi/einander . und  der 
Rhythmus  erscheint.  Hier  wieder  in  einer  höhein 
Sp  hare  als  regelnd.  Erst  waren  hlos  rhythnU- 
gche  und  hlos  melodische  Uebungen  , jetzt  sind 
rhythmisi  h-nie/odische  zusammen.  Hie  Verf.  be- 

* J 

lnupleu:  es  wäre  schon  genug,  wenn  der  Ziig- 
li-ig  hlos  unter  den  bildenden  Einfluss  dieser 
Elemente  gebracht  wurde,  wenn  er  sie  aurh 
nicht  seihst  ausiiblc.  So  weit  geht  die  Sphäre 
fler  Gymnastik,  oder  der  Kreis  der  noüuvendi- 
gen  Vorübungen  cum  Gesang.  — 

Die  Veif.  betrachten  nun  die  Musik  von 
dem  Staiidpuucte  der  llumanistik,  wo  die  Musik 
das , was  in  dem  Menschen  lebt,  in  IE  orten 
ausspricht.  Jetzt  gebraucht  der  Mcuscli  die  Form, 
(die  rhythmisch-melodische  Musik)  welche  er  m 
der  Schule  der  musikalischen  Gymnastik  erlei  ute, 
als  ilulfsmittcl,  um  nicht  allein  andern  dadurch 
sein  Leben  aufzuschliessen , sondern  auch  von 
andern  ihr  Lcbcu  zu  erfahren.  Jetzt  ist  die 
Musik  Mittel  der  wechselseitigen  Mittheilung  des 
innern  Lebens;  jeder  bedient  sich  der  bewussten 
Form,  um  durch  Hülfe  derselben  sein  Inneres 
darzustcllen ; sie  ist  die  entsprechendste  Oll'en- 
haningsforni  des  Lebendigen  im  Menschen,  und 
insofern  erscheint  die  Musik  nicht  mehr  als 
Gymnastik,  sondern  als  Humauistik.  Frey  lieh 
muss  das  Rhythmische  und  Melodische  der  Musik 
ganz  des  Menschen  Eigenthum  seyn,  wenn  er 
sie  als  Mittel  für  einen  hohem  Zweck  gebrau- 
chen will.  Ju  dieser  Iliusicht  erscheint  auch 
der  Chorgesang  der  Menschen  als  das  milthei- 
lendste  und  lebendigste , gegenseitig  am  leben- 
digsten beseelende  Uildungsmillel als  die 

reinste  und  höchste  Wechselwirkung  der  Mensch- 
lich. — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Recensio*.  ’ 


Schillers  lyrische  Gedii  hie.  in  Musik  gesetzt  und 

— — der  Prinzessin  W' Ultimi md  von 

Preussen  — — engeeignet  von  l.  T"'. 

II  ei  hirdl  Leipzig,  b.  Breitkopf  u.  Hai  tcl. 

(Preis  'S  Thlr.  1)  Gr.) 

Schiller  ist  von  jeher  ein  für  die  Compo- 
ilislen  gefährlicher  Dichter  gewesen.  Welcher 
Lc-er  seiner  Poesien  fühlte  sich  nicht  duieh  die 
Tiefe  und  Kraft  seiner  Gedanken,  durch  den 
Heichlhum  und  Glanz  seiner  Bilder,  du  ch  die 
Pracht  und  l ulle  seiner  Sprache  ergritTen,  be- 
lebt , erhoben ; aber  eben  diese  Vorzüge  sind  dem 
Tonkunstler  nicht  nur  nicht  vorthiillialt,  sondern 
meistens  sogar  hinderlich  und  nachtheilig:  und 
die  andern  Vorzüge  Schillers.  Einfalt  und  Zart- 
heit der  Empfindung,  schöne  Beschränkung  auf 
das  Nothweuclige , leichte,  in  sich  vollendete  Hal- 
tung in  Absicht  auf  Form  und  Darstellung  — - 
also  eben  die,  welche  dem  Musiker  die  vortlu-il- 
haftesten  sind  und  ihn  eigentlich  erst  recht  in 
sein  Element  versetzen,  sind  bekanntlich  licy 
diesem  grossen  Dichter  die  seltnem.  Nun  aber 
ist  es  gar  nicht  die  Sache  der  meisten  Compo- 
nistcti  über  ihre  Empfindungen  beym  Durchle- 
sen eines  guten  Gedichts  viel  zu  rrflectiren,  und 
sorgsam  zu  sondern,  wodurch  sie  eigentlich  an- 
geregt uud  so  uud  so  gestimmt  sind.  Sie  eilen 
gewöhnlich  zu  ihrem  Instrument  oder  zur  Feder, 
um  nur  gleich  nach  Vermögen  in  ihrer  Kunst 
auszudrückeu , was  sie  in  sich  fühlen;  und  da 
kann  cs  kaum  fehlen,  dass  sie  nicht,  bey  einem 
Dichter,  wie  Schiller,  unter  zehumalen  neun- 
mal — — etwas  lieferten,  das  entweder  au  den 
reichen  Zulhaten  hangt,  und  malt  uud  rauscht; 
oder  das  allein  die  Grundidee  und  Hauptempfin- 
dung  <les  Ganzen  im  Auge  behalt,  aber  darüber, 
wo  nicht  ziemlich  kalt  uud  trocken , doch  we- 
uigsleus  etwas  wird,  das,  begleitet  es  nun  die 
tiefen  Gedanken,  die  reichen  Bilder , die  gewich- 
tigen Worte  und  Sprach weuduugen,  die  Wir- 
kung mehr  störet,  als  dieselbe  verbindet,  erhö- 
het uud  verstärkt.  Sonach  ist  es  wirklich  bey 
Sch.  nicht  im  geringsten  ein  ('onapiimeul  und  eine 
höfliche  Redensart,  wenn  mau  von  den  meisten 
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seiner  lyrischen  Gedichte  sagt:  sie  haben  ihre 
hbi&ik  schon  in  sich;  um!  die  Leute  verkennen 
das  mir,  wenn  sie  ihnen  noch  eine  neue  dazu 
geben! 

Bey  Hm  R,,  der  als  denkender  Künstler 
übe;  hanpl  und  als  vielgcuhter  Lieder-Cuinponist 
insbesondere  langst  bekannt  ist,  war  es  darum 
v ol  zu  verwundern,  dass  er  seiner  Musik  zu 
Gölhe's  lyrischen  Gedichten  ein  Seitenstuek  aus 
Srli. Ilers  zu  geben  gedarbte;  wenigstens  musste 
die  Sammlung  vorerst  beträchtlich  schwächer 
werden.  Dies  ist  sie  nun  auch,  obgleich  noch 
gar  manches  unter  die  lyrischen  Gedichte  gezo- 
gen ist,  was  dahin  nicht  gehört.  ((Jeberhaupt 
ist  es  mit  dem  Titel , wie  mau  siebet,  nicht  genau 
zu  nehmen.)  Wolte  aber  Hr.  R.  nun  einmal 
solch  ein  Sciteustuck  geben,  so  lies»  sich  auch 
voi  nusseheu , er  werde  die  erste  jener  angeführ- 
ten Schwächen  sicher  — bey  weitem  nicht  so 
gewiss  die  zweyte  vermeiden.  Und  auch  diese 
Voraussetzung  findet  sich  durch  das  ganze  W erk 
bestätiget. 

Da  über  Hm.  R . s Compositionen  dieser 
Art  überhaupt  in  der  vor  einem  Jahr  erschie- 
nenen ausführlichen  Rec.  der  Musik  zu  Gölbe’s 
Liedern  iu  diesen  Blättern  alles  Nölliige  beyge- 
braeht  ist : so  beziehen  wir  uns  billig  darauf  in 
allem , was  hierüber  im  Allgemeinen  zu  sagen 
wäre,  und  begnügen  uns,  was  das  Einzelne  be- 
traft , hier  wie  dort,  damit,  dasjenige  kurz  auzu- 
fuhren,  was  sich  uns  durch  Vorzüge  oder  Schwä- 
chen besonders  bemerklich  gemacht  hat,  bitten  aber 
die  Leser  tiabey  nicht  zu  vergessen , was  wir 
oben  von  der  einfachen,  immer  die  Hauptempfm- 
dung  allein  im  Auge  behaltenden  Coinpositions- 
Treise  bey  SMUerschen  Gedichten  gesagt  haben. 

No.  1.  ist,  ungeachtet  ihrer  überhäuften 
Ansgange  auf  die  Tonica,  zu  lohen,  als  das  ein- 
fach Zierliche  einfach  zierlich  wiedergehend;  nur 
die  matte,  abgebrauchte  Stelle  zu;  sobald  die 
ersten  Lerchen  schwirrten  — wird  jedermann 
wcgwünscheu. 

» In  No.  9.  lat  für  die  Tiefe  der  Empfindung, 
«reiche  durch  das  Ganze,  glcichsäin  verborgen. 
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herrscht,  wol  zn  wenig  gPflian ; wasabergethan 
ist,  ist  das  Rechte  und  ruhuienswerth. 

No.  3,  4 u.  5 , enthalten  drey  Melodien  zu 
den  Idealen,  die  erste  mehr  declainatorischer, 
die  zweyte  mehr  liedermässiger , die  dritte  vier- 
stimmiger Chor-Gesang,  von  denen  jede,  beson- 
ders aber  die  erste  mul  dritte,  ihr  Schönes  hat, 
wenn  aber  dennoch  Andern , wie  uns , keine  von 
allen  genügt,  so  liegt  das  gewiss  zunächst  an  dem 
Gedicht,  dessen  Vortrefflichkeit  vod  jener  oben 
beschriebenen  Art  ist,  welche  die  Musik  nicht 
erreichen  kann.  Wir  möchten  uns  daher  kei- 
nesweges  anheischig  machen,  eine  bessere  Musik 
dazu  zu  liefern,  als  ilr.  R.  gellian,  wüssten 
aueli  von  allcu  Compositionen  Anderer  keine 
nachzuweiseu,  welche  wir  den  R. sehen  vorzie- 
hen möchten. 

S.  8.  ist  ein  kräftiger , durchdringender,  de« 
Charakter  des  Gedichts  im  Ganzen  treulich  wie- 
dergebcuder  Chor. 

S.  i4.  findet  sich  die  so  oft  in  Musik  gesetzte 
Erwartung.  Hr.  R.  hat  dies  schöne  Gedicht 
richtig  getroffen  lind  lebendig  dargestellt;  gehörig 
vorgetragen,  macht  es  so  eine  treffliche,  und 
eben  die  rechte  Wirkung:  desto  mehr  muss  man 
wünschen,  dass  er  einigen  leeren  und  verbrauch- 
ten Sätzen  (z.  B.  S.  16,  Syst,  a,  T.  5 folgg. ) 
nachgeholfeu . hätte. 

S.  ao.  findet  man  wieder  ein  kleines  bra- 
ves, besonders  in  seinem  Ausgange  ausgezeich- 
netes Stuck,  das  an  sich  so  gut  und  auch  für 
den  Text  so  passend  ist , als  sichs  — wenn  map 
cs,  wie  Hr.  R. , mit  Einer  Musik  zu  allen  den 
so  sehr  verschiedenen  Strophen  gleichsam  durch- 
setzen will  — machen  lässt.  Dagegen  können 
wir  nicht  begreifen,  wie  Hr.  R. 

S.  23.  noch  jetzt  diese  Musik  zur  TVürde 
der  Frauen  — besonders  den  dazu  gehörigen 
Ilalloh  eines  mit  Siebenincilcnsliejcln  angcthaiicp 
Unisono  der  Männlichkeit,  von  neuem  hat  ab- 
druckeu  lassen  können!  • 

S.  24  finden  wir  böydc  kleine  Stücke  recht 

artig;  das, 
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S.  a5,  treu  und  ernst  empfunden , anständig 
nusgeführl ; dos, 

S.  2 7 , etwas  steif,  aber  im  Ausdruck  wür- 
dig und  passend ; und  den  Chor 

S.  53,  dem  Charakter  angemessen,  aber  in 
der  Wirkung  wieder  verkürzt  durch  verschie- 
dene Stellen  in  jeuern  hochfcdireuden , schrey en- 
den Umsouu. 

S.  53,  No.  3 , wieder  ein  Chor,  wieder  im 
Sinne  des  Gedichts  , aber  singbarer  als  der  vor- 
hergehende, selbst  in  den  auch  hier  wiederkeh- 
reuden  Unisono- Stellen.  Die  Verdoppelungen, 
Takt  4 , und  noch  mein-  in  den  vorletzten  Tak- 
teu , würden  wir  aber  weit  lieber  in  ihre  vier- 
stimmige Harmonie  ausgesetzt  haben.  Abgerech- 
net, dass  die  Stellen  so,  wie  sie  stehen,  gemei- 
ner klingen,  nimmt  sich  auch  diese  Schreibart 
im  Chorgesang  niemals  gut  aus. 

* . : . * ■ s * 

S.  5 5,  das  berühmte  Lned  an  die  Freude, 
das  so  leicht  zn  componircn  scheint  — weshalb 
sich  auch  hist  jeder  Spielmaun  daran  gemacht 
bat  — und  das  doch  so  sehr  schwer  musikalisch 
wiederzugebeu  ist.  Dies  Lied  hat  hier  erst  eine  zum 
Verwundern  matte,  in  allen  ihren  Ideen  und 
Wendungen  verbrauchte  Musik  erhalten,  die  weit 
besser  ganz  weggeblirben  wäre.  Hr.  R.  scheint 
das  selbst  empfunden  zu  haben,  nur  aber  ausser 
Stande  zu  scyn,  etwas,  das  Er  einmal  geschrie- 
ben, wegzuwerfen : er  hat  nämlich  eine  xweyte 
hinzugefugt,  welche  weit  bedeutender  ist  und 
wirklich  das  feyerlich  Frohe  hat,  das  die  Auf- 
schrift aukündigt  und  das  Gedicht  verlangt.  (Im 
.Vorbeygeheu  1 hat  Hr.  K.  die  eine  Zeile  des 
Textes  der  ersteu  Strophe  so  — euieudirt  und 
mit  der  allcrneuesten  Behutsamkeit  in  Wasser 
aulgeloset,  wie  diese  Zeile  hier  unter  beydeu 
Melodien  stehet?  nämlich,  statt:  Bettler  werden 
Fürstenbiüder  — alle  Menschen  werden. Brüder?) 

S.  58  , die  Gunst  des  Augenblicks , ist  selbst 
einey  und  wird  gewiss  von.  allen  beynt  Vortrage 
so  empfunden. 

S.  3} , Monolog  der  Thekla  a.  d.  Piccolo- 
mini, als  grosses  Declamations  - Stuck , wie  man 


deren  Hrn.  R.  schoh  mehrere  verdankt,  und 
worin  man  überall  den  meisten  lüften  Declarnator 
und  gebildeten , enipfindungsvollen  Mann,  oftmals 
zugleich  den  mit  Glück  hühneu  und  tief  grei- 
fenden Künstler  erkennt.  Sagt  irgend  eine  Form 
den  Eigenheitendes  Hm.  R. , als  Musiker,  voll- 
kommen zu,  so  ist  c:j  diese;  und  hat  er  in  ir- 
gend einer  Stücke  geliefert,  die  uuter  den  jez- 
zigen  Meistern  keiner  übertroffen  hat,  so  ist  es 
ebenfalls  in  dieser.  Vum  Anfang  bis  zu  dem 
Allegro,  S.  4o,  ist  dies  Stück  musterhaft;  von 
da  bis  zu  Ende  bleibt  es  wol  auch  gut,  aber 
die  dort  ergriffene  und  nun  durchaus  beybehal- 
tene  Figur  der  Begleitung  ist  doch  zu  gewöhnlich 
und  an  sich  auch  zu  arm , als  dass  man  sie  sechs 
Seilen  lang  hören  könnte,  ohne  etwas  von  Mo- 
notonie und  Trockenheit  zu  empiiudeii.  (S.  45, 
T.  2,  ganz,  findet  sich  eine  böse  Harmonie,  wel- 
che sich  Hr.  R.  nicht  hätte  erlauben  sollen ; und 
S.  46,  T.  2,  ist  wol  der  Bass  geuieyut:  g dis  c 
h,  eis  a b 9.) 

S.  46.  folgt  Thekla's  Monolog  aus  IVal- 
lensteins  Tod , auf  gleiche  Weise  behandelt.  An 
diesem  Stück  ist,  was  an  jenem,  zu  loben,  nicht, 
was  au  jenem,  ausznsetz.cn.  Fällige  kleinere 
Uebereiluugeu  in  der  Harmonie  wollen  wir  nicht 
erwähnen , über  das  ,, fabelhafte  “■  S.  , nur 
unser  Befremden  äussern , und  das  „ zärtliche'* 
Gestalt,  S.  5i,  für  einen  Druckfehler  hallen. 

Zu  dem  herrlichen  Monolog  der  Johannes 
von  Orleans,  dieser  Perle  in  Schillers  Diadem, 
hat  Hr.  R.  für  die,  welche  lange  Recitative 
scheuen,  die  ersten  Strophen  als  Gesang  zum 
Accumpagucmcnt  eines  Marsches  gesetzt ; sie 
behalten  aber  da  nichts  vom  Charakter  und  der 
Situation  der  Juliauua,  sondern  nur  etwa»  vou 
der  scenischcn  Vorstellung,  woran  hier,  beym 
Klavier.  Niemand  gelegen  seyn  kann:  auch  ist 
dieser  Gesang  wirklich  ziemlich  schwach.  Herr 
R.  empfiehlt  auch  selbst  in  einigen  dazu  gesetz- 
ten Worten  die  nachfolgende  declamütorische 
Bearbeitung  derselben  Stroplieu,  vor  dieser  can- 
tabelu.  Und  das  mit  grösstem  Recht.  Das  ganze 
Stuck  nimmt  liier  nicht  weniger,  als  i5  Seilen 
ein;  und  ist  eine  Compositum , Welche  dem  Verf. 
wahre  Ehre  macht,  durch  welche  auch  eine 
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Sängerin  sich  Ehre  machen  und  anfs  innigste 
rühren  kann,  wenn  sie  Geist,  Gefühl,  Ausbil- 
dung fiir  das  Höhere  wahrhaft  tragischer  Thea- 
termusik,  und  — Brust  genug  hat.  Jener  Marsch 
macht  hier  nur  die  Einleitung  und  giebt  Stoff  EU 
einigen  kurzen,  passenden  Zwischenspielen,  so 
dass  er  nur  gehörig  auf  die  Sccue  hindeutet, 
Johanna  aber  überall  ihrer  Situation  und  ihrem 
Charakter  gemäss  singt.  Dies  gesrhiehet  nun  so 
trefflich,  so  aus  Einem  Stück,  so  in  natürlicher, 
klarer  Folge  der  Empfindungen , und  zugleich  in 
würdiger,  kunstgemässer  Folge  der  artistischen 
Ausführung,  dass  wir  einen  weitschweifigen  und 
uunöthigen  Cornmcntar  darüber  schreiben  müss- 
ten, wenn  es  nicht  in  jedem  Betracht  besser 
wäre,  nach  jenen  unsern  Aeusseruugen , alles 
dies  dem  eigenen  Siuu  und  Geschmack  des 
Kunstfreundes  zu  überlassen.  Verkennen  kann 
es  keiner,  so  wenig,  als  davon  unbewegt  und 
unerfreuct  biedren  — keiner,  der  wirklich  Siun 
und  Geschmack  fiir  diese  ganze  Gattung  bat. 
Vor  allem  wird  von  S.  Sf  an  dies  Stuck  — 
und  zwar  das  folgende  Reeitativ,  so  wie  der 
Schlussgesang  mit  massig  yariijler  Begleitung, 
meisterhaft  und  ganz  eines  Mannes  win  dig , der 
in  frühem  Jahren  mit  so  vieler  Liebe  und  so 
regem  Eifer  dem  grossen  Gluck  uachznstrcben 
suchte.  Einige  Kleinigkeiten  erwähnen  wir  vor- 
nämlich, um  Hm.  R.  unsre  Aufmerksamkeit  zu 
beweisen.  S.  55,  solle,  des  Sinnes  und  der  wohl- 
gewogenen,  nicht  blos  ahgezählten  Prosodie  we- 
gen , declamirt  seyn:  =— • ^ y Ebenda- 

Rheims  (aut  nicht  die 

seihst  T.  ».  ist  der  Ausgang  in  der  Singstimme  j 
etwas  uihequein  und  nachlässig,  so  wie  auch  der 
Sprung  in  der  Begleitung,  S.  56,  T.  l-a  übereilt 
dasteh.-t,  welches  letztere  aher  noch  mehr  mit 
der  gan : unharmonischen  Harmonie,  S.  5g,  T.  l, 
der  Falt  ist. 

Wie  viele  oder  wie  wenige  dieser  Melodien 
hier  zura  erstenmal  erscheinen,  können  wir  nicht 
«ngel>eu , da  wir  unmöglich  alle  die  Hefte  und 
Bu  eher  zur  Hand  haben  können,  worin  K.sche 
Lieder  stehen,  und  der  Componist  die  altern  und 
neuen  nicht,  wie  in  Göthe’s  Liedern,  im  Re- 
gulier unterschieden , sondern  nur  einige  als  neu 
bezeichnet  bat.  — Die  Sammlung  ist  sehr  gut 
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gedruckt , nnd  die  Verzierungen  sind  schön. 
Etwas  unbequem  ist  es  jedoch,  dass  der  Sänger 
bey  Stücken , die  mehr  als  eine  Musik  haben 
und  mehr  als  eine  Seite  einnehmen,  die  nicht 
untergelegten  Strophen  nur  unter  der  letzten 
Melodie  findet. 


N o t i z E w. 


Jeden  Freund  der  Tonkunst  and  ihrer  Li- 
teratur muss  die  Nachricht  erfreuen,  die  der 
elirenwerthe  Gerber  bekannt  gemacht  hat,  dass 
endlich  sein  grosses  Werk , die  unablässige  Ar- 
beit seines  ganzen , langen , tliätigen  Lebens  — 
das  vollständige  Lexicon  der  Tonkunatler  aller 
Zeiten , Schulen  und  Nationen , wirklich  erscheine. 
In  keiner  öffentlichen  Bibliothek , so  wie  in  kei- 
ner derjenigen  Privat  - Bibliotheken  , welche  auf 
Kunstgeschichte  Rücksicht  nehmen . darf  künf- 
tig dies  Werk  fehlen.  Mehr  über  dasselbe  im 
voraus  zu  sagen . scheint  uns , nach  dem , was 
von  uns  und  vielen  Andern  schon  früher  darüber 
geäussert  worden,  unnöthig.  Der  Unterstützung 
und  tles  Dankes  aller  Litcratoren,  Künstler  und 
Kunstfreunde  können  Verfasser  und  Verleger  wol 
gewiss  seyn. 

Zu  Cassel  ist  am  Geburtstag  des  Königs  eine 
neue,  grosse  Oper:  das  Opfer  Abrahams  — 
zum  erstenmal  und  mit  ausgezeichnetem  Beyfall 
auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Das  Gedicht 
ist  vom  Hrn.  Obersten  Marcel,  die  Musik  vom 
königl.  westphiil.  Kapellin.,  Hrn.  Blaugini.  Die 
ausführliche  Bcurlheilung  beyder,  welche  wir  in 
Händen  haben,  werden  wir,  sobald  sich  Raum 
findet,  liefern.  Da  das  Werk  aber,  dieser  gründ- 
lichen Bcurtheilung , wie  dem  ungctlieilten  Bey- 
fnll  nach,  von  grossem  Interesse  und  wahrem, 
bedeutendem  Werth  ist , machen  wir  die  Thenler- 
Directionen  gleich  hier  vorläufig  darauf  auf- 
merksam. 

’/ 

Aus  Pariser  Briefen  theilen  wir  ebenfalls 
nur  einstweilen  und  vorläufig  Folgendes  mit. 
Die  Unzufriedenheit  mit  dem  äusserst  günstigen 
Urtbeil  und  der  hohen  Belohnung , welche 
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Spontini’»  Vestalin  za  erlangen  »las  Glück  ge- 
habt, {heilen  alle  dortige  Kenner  und  wahrhaft 
gebildete  Kunstfreunde,  so  wie  die  Meynung,  bey- 
des,  diese  glänzende  Hervorziehung  und  Beloh- 
nung, haben  Cherubini’s  Dcux  journiet  ( Was- 
serträger} vor  allen  concurrirenden  Werken  ver- 
dienet. — Von  einem  Abgänge  Cherubini’s  nach 
Deutschland  verlautet  in  Paris  nichts;  auch  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sieh  das  Conser- 
vatorium  dieser  seiner  ausgezeichneten  Zierde 
berauben  lassen  werde.  — Cheruhini's  neue 
Oper , le  Crescendo , inacht  wenig  Glück.  Einen 
Theil  der  Schuld  daran  hat  der  Dichter.  — 


K v k z e Anzeigen. 


Sonate  pour  le  Pianoforte  a IV  mains  avec 

Flute  ou  Violon  pari.  JVoeljl.  Oeuvr.  4a. 

<t  Leipsic,  cliez  Breitkopf  et  ilärlel.  (Preis 

1 Thlr.  8 Gr.) 

Mit  grossem  Vergnügen  hat  Rec.,  in  Ge- 
sellschaft seiner  Freunde,  diese  Sonate  mehrmals 
gespielt,  und  er  winde  sichs  zur  Pflicht  ma- 
chet), recht  ausführlich  über  sie  zu  sprechen, 
da  sie  dies  in  jedem  Betracht  verdien!,  wenn  sie 
ganz  Original,  und  nicht  eine  Bearbeitung  der 
Symphonie  aus  G moll  von  den»  Verf.  selbst 
wäre.  Es  sey  also  genug,  zu  sagen,  dass  sie 
eine  der  ernsthaftesten,  cliaraktervollcsten,  gear- 
beitetslcn  unter  allen  \Y . sehen  Composftiönen 
ist,  und  von  neuem  zeigt,  (besonders  in  dem 
treUlichcn  Adagio  und  der  kunst-  und  ausdrucks- 
vollen Menuett,)  was  YV.  vermag,  wenn  er  nur 
ernstlich  will.  Die  Symphonie  ist  aber  nicht  blos 
arrnngirt,  solidem  dein  Piauoforte  getnasser  bear- 
beitet, so  dass  uicht  leicht  jemaud,  der  nicht  davou 
unterrichtet  ist,  einen  Auszug  vermutheu  wird. 
Die  Flöte  kamt  ohne  beträchtlichen  Nachtheil 
weggelassen  werdcu.  Die  Pianoforte-Spieler  müs- 
sen sicher,  präiis  und  körnig  vertragen  , und  der 
gebundenen  Schreibart,  welcher  siih  das  ganze 
Werk  nähert,  uicht  ungewohnt  seyn  s daun  aber 
ist  die  Ausliiht  uog  nicht  schwer , und  das. Ganze 
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• geltet,  wenige  Stellen;  besonders  im  Finale, 
1 abgerechnet,  klar  und  rund  litt  vor. 

Der  Stich  ist  gut  und.  der  Preis  wohlfeil. 


Die  Spinnerin,  für  Gesang  mit  Begleitung  des 
Pianoforte,  in  Musik  gesetzt  von  G,  A. 
Gabler.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Här- 
tel. ( Preis  8 Gr.) 

Hr.  G. , dessen  angenehme , melodische  Cora- 
positioneu  immer  viel  Freunde  und  noch  mehr 
Freundinnen  finden,  liefert  liier  eine  allerliebste 
Kleinigkeit  Es  ist  das  bekannte  angenehme  Ge- 
dicht von  Voss,  durchcomponirt,  in  Form  einer 
sauften,  einnehmenden  Polonaise,  mit  viel  Aus- 
drurk  im  Gesänge  und  ungemein  zierlichen  Wen- 
dungen der  Begleitung.  Alles  ist  zwar  leicht 
auszufuliren,  doch  muss  die  Sängerin  schon 
einige  Gewandtheit  und  viel  Anmuth  im  wech- 
selnden Ausdruck  besitzen : dann  macht  das 

kleine  Stück  aber  gewiss  jedermann  Freude. 


Trois  Sonntet  p.  I.  Pianoforte  comp,  par  T.  19. 
Gramer.  Oeuvr.  4 1.  k Leipsic,  chez  Breit- 
kopf et  Härtel.  (Preis  1 Thlr.  la  Gr.) 

Ref.  will  die  Cr.  scheu  Compositiouen  von 
mitllerm  Umfang  und  massigen  Ansprüchen  an 
die  Spieler,  sowol  was  Kenntnis,  als  was  Fer- 
tigkeit anlangt,  nicht  von  neuem  beschreiben, 
da  dies  von  Andern  mehrmals  gründlich  ge- 
schehen ist;  er  begnügt  sich  Zusagen,  dass  vor—' 
liegende  Sonaten  mit  den  ftühern  aus  dieser 
Gattung  Vorzüge  uud  Schwächen  theilen , Und 
im  Ganzen  zwar  nicht  unter  die  besten  , doch 
gewiss  auch  nicht  unter  die  geringsten  Cr. sehen 
gehören.  Das  Finale  der  3 len  und  der  erste 
Salz  der  5 ten  Sonate  scheinen  Ref.  vorzüglich 
lobcuswerlh.  Der  .Stich  ist  gut  uud  fehler frey. 

T 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  i6t<m  Januar.  • JSI=.  3.  • 1811. 


FVa*  ist  für  die  Gesang*  - Bildung  geschehet? 


(Forusttang  au.  der  sten  No.} 


Ich  habe  absichtlich  in  gedrängter  Kürze  die 
Hauptansichten,  nebst  den  Quellen,  woraus  sic 
als  Resultate  geschöpft  worden  sind , fast  mit  den 
eignen  Worten  der  Verf.'  wiedergegeben,  damit 
die  Richtigkeit  und  Wahrheit  meiner  so  eben 
hier  vorzulcgenden  Beurtheilung  des  Ganzen 
gleich  nachgewiesen  werden  könne.  — Fasst 
man  nun  das  alles  zusammen,  so  kann  das  Ver- 
fahren der  Verf.  einmal  analytisch  genannt  wer- 
den, indem  sie  bey  jedem  Gesäuge  zuerst  den 
Takt,  daun  die  Melodie , und  danu  die  Textes- 
worte, jedes  fiir  sich,  zu  einer  eignen  Uebung 
erheben.  Das  rhythmische  , melodische  und 
sprechende  Singen  kann  nicht  auf  einmal  ge- 
schehen, sonst  wird  jedes  nur  halb  ausgeführt: 
es  muss  also  jeder  Gesang,  jedes  Lied,  durch 
dreyfache  Uebung  zum  Ganzen  erhoben  werden  $ 
dadurch  bekommt  der  Zögling  die  Einsicht  in 
die  Bestandtlieile  des  Ganzen.  — Wir  können 
dies  Verfahren  aber  auch  synthetisch  nennen, 
insofern  die  Verf.  die  Musik  erst  als  Rhythmus 
erscheinen  lassen,  dann  dazu  das  Decorirende, 
oder  die  Melodie,  setzen  und  endlich  der  rhyth- 
misch melodischen  Musik  noch  Worte  unter- 
legten. Diese  zweyte  Ansicht  wird  den  Verf. 
mehr  entsprechen,  denn  nach  ihnen  soll  das 
Eine,  Erste,  in  der  Steigerung  immer  als  eia 
Erweitertes  betrachtet  werdeu  — das  rhythmi- 
sche wird  melodisch,  und  beydes  wird  daun  zu 
einer  Art  von  Sprache  erweitert.  Die  Mutbodik 
fiir  die  rhythmischen  Uebungen,  wo  die  Viertel- 
note zum  Mitlelpunct  gemacht  wird,  wird  jeder 
fiir  echt  pädagogisch  erklären.  — Dass  die  Vf. 


in  der  Melodie  das  Tetrachord  statt  der  Scala 
zum  ersten  Element  erhoben  und  die  Scala  als 
ein  schon  zusammengesetzteres,  oder  wiederhol- 
tes dargestellt  haben , ist  gewiss  nicht  zu  tadeln, 
sondern  als  naturgemäss  zu  beachten.  Ich  selbst 
habe  im  Anfänge  das  Scalasingen  nach  der  ge- 
wöhnlichen Art  geübt,  (jedoch  in  lauter  Ocla- 
ven ; sobald  ich  nämlich  das  tiefe  c hatte  singen 
lassen  , so  liess  ich  sogleich  die  Oe t ave  c davon 
angeben,  und  so  mit  allen  Tönen  durch)  und  habe 
die  nämlichen  Erfahrungen  in  Hinsicht  des  Rein- 
siugens,  vorzüglich  des  Tones  h gemacht.  Durch 
Zufall  wurde  ich  auf  das  Singen  des  Tetrachord* 
als  dos  bessere  geleitet:  ich  befahl  meinen  Kin- 
dern , um  ihnen  einige  Gewalt  über  ihren  Athen» 
zu  verschaffen,  sie  sollten  allemal  zum  wenig- 
sten 5 ganze  Töne  und  einen  halben  in  einem 
Athemzuge  singen,  dadurch  wurde  der  4te  Ton 
ein  Ruhepunct,  und  durch  den  erneueten  Ansatz 
das  folgende  Tetrachord  ganz  -rein  gesungen ; seit 
der  Zeit  singen  meine  Kinder  alles  nach  dem 
Tetrachord  und  berechnen  auch  die  Intervalle 
darnach ; jeder  mache  den  Versuch  selbst,  uud 
er  wird  die  Vortheile  dieses  Verfahrens  be- 
kräftigen müssen.  — Dass  die  Verf.  für  die 
rhythmischen  Uebungen  einen  eignen  Cursus  und 
zwar  den  ersten , ferner  für  die  melodis  hen 
Uebungen  einen  eweyten , fiir  die  rhythmisch 
melodischen  einen  dritten,  und  endlich  für  die 
rhythmisch  melodisch  sprechenden  Uebungen  den 
letzten  Cursus  bestimmten,  ist  sehr  zweckmässig, 
aber  auch  nur  bey  Privatanstalten,  und  bey  Insti- 
tuten anzu wenden  , wo  dieser  Unterricht  zu  einem 
wesentlichen  Theil  der  Erziehung  und  Bilduug 
kann  erhoben  werden : an  öffentlichen  Schulen, 

wo  mit*  genauer  Nolh  einer  ganzen  Klasse  etwa 
eine  Stunde  wöchentlich  dafür  ertheilt  wird,  ist 
das  nicht  möglich,  so  biltfeud  uud  erleichternd 
es  auch  seya  würde;  immer  ist  der  Standpuuct 
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einer  öffentlichen  Anstalt  anders ,'  als  der  eines 
Privalipslitntes,  wo  der  Diieclor  freye  Gewalt 
hat,  wie  dies  bey  Pestalozzi  doch  der  Fall  ist. 
Ich  habe  daher  das  Lied  oder  den  Gesang  der 
Klasse  vorgespielt,  sic  musste  mit  dem  Finger 
ganz  leise’  den  schlagen  und  zugleich  die 

Melodie  sachte  nachsummeu;  dieses  Nachsuru- 
nieu,  oder  vielmehr  dieses  N’aehliedeln , wurde 
immer  starker,  je  richtiger  sic  die  Melodie  aufge- 
losst  hatten , dann  liess  ich  sie  aufstellen  und  die 
blosse  Melodie  mit  dem  Tone  a decorirt  einige- 
mal laut,  vernebinlich , stark  und  sanft  in  dein 
gehörigen  Takte  Vorsingen;  ging  dieses  vollkom- 
men, so  las  ich  ihr  den  Text  vor,  und  es  hatte 
gar  keiue  Schwierigkeit,  die  Kinder  setzteu  dcu 
Text  gleich  das  erstemal  sehr  richtig  uuter.  Dies 
Verfahren  ist  noch  jetzt  in  den,  Uebungen,  wo 
der  Gesang  hlos  nach  dein  Gehör  geübt  wird, 
vorherrschend : da,  w'o  von  Noten  gesungen  wird, 
wird  es  zwar  in  der  erstell  Zeit  auch  uoch  fort- 
gesetzt, alsdaun  aber  nicht  mehr.  Was.  mich 
darauf  leitete,  war  die  Erfahrung,  welche  ich 
an  einem  für  Gesang  empfänglichen  kleinen  Mäd- 
chen machte.  Ich  spielte  ein  leichtes  Liedchen 
vor,  das  Kind  hupfte  darnach  und  summte  oder 
liedeltc  darzu ; als  ich  den  zweyten  Tag  dasselbe 
Lied  spielte,  so  hörte  ich  hier  und  da  auch  ein 
Wort  dazu  sprechen,  was  sie  von  mir  gehört 
hatte,  und  so  ging  es  einige  Tage  fort,  bis  end- 
lich das  kleine  Wesen  das  Lied  völlig  rhyth- 
misch melodisch  aussprach:  doch  machte  ich  zu- 
gleich die  Bemerkung,  dass,  wenn  es  auch  die 
Worte  nicht  aileinal  wusste,  doch  die  Melodie 
»ich  laut  ankündigte;  ja  wenn  seihst  dos  rhyth- 
mische und  sprechende  Singen  nicht  ging,  so 
liess  das  Kind  doch  immer  die  Melodie  hören. 
Dies  benutzte  ich  als  einen  Wink,  um  Acht 
zu  gehen,  ob  dies  bey  grossen  Kiiulcm  derselbe 
Fall  sey;  und  ich  kann  nicht  lkagnen , dass  ich 
durchaus  gefunden  habe , dass  das  rhythmische 
und  sprechende  Singen  jedem  Kinde  weit  schwe- 
rer fällt,  als  das  melodische,  Diese  Beobachtung 
theile  ich  hier  mit,  uin  das  Verfahren  der  Vf. 
als  rein  elementarisch  zu  bestätigen , denu  es  ist 
so  ganz  aus  der  Kiudcsnatur  abstrahier.  Zugleich 
ist  durch  dieselbe  Beobachtung  die  Frage  ent- 
standen : ob  das  Rhythmische  für  sich , oder 

vielleicht  das  Rhythmisch-Melodische  ungetreunt 


zur  ersten  Uebung  gemacht  werden  müsse  ? 
Zwar  läugne  ich  nicht,  dass  bey’  dem  eislea 
Hupfen  des  Kindes  sich  der  Ton  immer  gleich 
blieb,  weiter  Tiefe  noch  Höhe  zeigte,  folglich 
blos  als  ein  betonter  Takt  erschien;  doch  dar- 
über will  ich  bald  auf  einem  andern  Wege  meine 
Ansichten  und  Erfahrungen  dem  Publicum  mit- 
theilen.  — Die  Frage:  ob  diese  Ansicht  von  der 
Musik  rein  pestalozzisch  sey?  kann  vollkommen 
mit  Ja  beantwortet  werden.  Es  liegt  ganz  in  der 
inneru  Organisation  der  PesUdozzischen  Metho- 
de, dass  die  Zöglinge  von  jedem  Gegenstände 
zuerst  die  Zahl,  dauu  die  Form,  und  dann  erst 
das  Wort  dafür  erlernen;  Z*ihl,  Form  und 
IVort  sind  nach  Pestalozzi  die  3 Haupteleraente, 
welche  den  Menschen  für  seine  Geistesthütigkeit 
als  Leitungsregeln  dienen.  Es  ist  ganz  pestaloz- 
zisch , dass  die  Kinder  die  Musik  eist  von  ihrer 
zählbaren , dann  messbaren  und  endlich  von  ih- 
rer beseichneten  Seite  auflassen.  Zahl  und  Form 
haben  die  Kinder  in  Pestalozzi's  Anstalt  schon 
mannigfaltig  geübt,  daher  tragen  sie  diese  Auf- 
fassungselcinente  blos  über,  um  dadurch  auch 
die  Musik  zu  ihrem  Eigeiitliume  zu  machen: 
allein  dies  F erfahren  ist  nicht  blos  rein  pesta- 
lozzisch , sondern  auch  völlig  naturgemäss , wie 
ich  aus  der  vorhin  angeführten  Beobachtung 
deutlich  zu  machen  suchte.  — 

Ob  aber  das  alles,  was  die  Verfasser  über 
Rhythmus,  Melodie  und  Gesang  iniuheilcn,  ob 
der  methodische  Gang  in. dem  Unterricht  dieser 
einzelnen  Zweige,  ganz  neu  und  originell  sey? 
Auf  diese  Frage  werden  wol  manche  mit  Ja, 
viele  mit  Nein  antworten.  Zerstreut  findet  man 
hie  und  da  dieselben  Winke,  dieselben  richtig 
leitenden  Ansichten,  allein  ohne  die  Beziehung, 
welche  ihiicn  vou  den  Vf.  gegeben  worden  ist, 
— ohne  die  Beziehung  auf  die  Schulen  und  ihr 
allgemeines  Bcdurfniss  dafür.  Viele  alte,  wür- 
dige Musikleben-  werden  Auftreten  und  beweisen 
können,  dass  sic  cs  vou  jeher  so  gemacht  ha- 
ben, und  fragen:  warum  mau  denn  über  Dinge, 
welche  sich  von  seihst  verstanden , so  viel  Auf- 
hebens mache?  Das  alles  mag  wahr  und  richtig 
seyn;  allein  man  würdige  liier  wieder  den  Stand- 
punct  der  Verf. , welche  das  nicht  gewusst  ha- 
ben : nun  sind  sie  aber  durch  ihr  eigne«  Forschen 
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nud  Streben  aucli  zu  dieser  methodisch  -rieh  ti- 
gc»  Behandlung  gekommen , in  deren  Besitz  schon 
mancher  treffliche  Meister  vor  ihnen  war  — sie 
haben  gesehen,  dass  diese  Ansichten  nicht  überall, 
fast  gar  nicht  unter  den  Volkslehrern,  na- 
mentlich unter  den  V olks/ehrern  der  Schtveils , 
herrschen,  wo  die  Sprache  ohnedies  ein  mäch- 
tiges Hindernis«  für  das  Gedeihen  des  Gesanges 
ist , wenn  gleich  die  übrigen  Beförderungsmittel 
nicht  fehlen;  daher  sie  um  so  mehr  von  der 
Neuheit  und  Originalität  ihres  Streben«  über-  , 
zeugt  wurden.  Wer  da  weiss,  wie  weit  die 
V olksschulen  der  Schweiz  denen  in  Deutschland 
nachstehen,  den  wird  es  nicht  befremden , wenn 
mit  einem  so  glüheuden  Enthusiasmus  für  das 
Bessere  gesprochen  wird  und  zwar  von  Män- 
nern, welche  jnit  ihrem  wannen  Iicrzen  und 
ihrem  thätigen  Eifer  dem  Schlechtem  gegenüber 
stehen.  Ucberhaupt  ist  nlles  das , was  die  Pe- 
stalozzische  Angelegenheit  betrift,  nur  bedingt 
wahr;  die  ganze  Methode  ist  wesentlich  neu  iu 
Bezug  auf  das  benschende  Schulwesen  in  der 
Schweiz , sie  ist  originell  mit  Hinsicht  auf  die 
Umgebungen  — für  die  Schweis  ist  sie  es  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  denn  sie  war  und  ist 
das  höchste  Bedürfnis».  Für'  andere  Lander  ist 
sie  es  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange , aber  wol 
in  einzelnen  Theilen  ; das  kann  nicht  geleugnet 
weiden.  Allein,  als  jene  Männer  ihre  bessere 
Erziehung»-  und  Bildungsmetliode  dem  gewöliu- 
lichcn  Schulschlendrian  entgegenstellten,  so  konn- 
ten sie  nur  das  Schulwesen  der  Schweiz  urgiren, 
denn  dies  war  ihnen  ja  einzig  und  allein  be- 
kannt. — Doch  einige  Pädagogen  Deutschlands 
mochten  fühlen , dass  diese  lluge  sie  namentlich 
auch  mit  anginge , und  so  kam  es , dass  viele 
Unberufene  hervortraten,  um  mit  Pestalozzi  zu 
hadern,  dass  er  ibuen  diese  Vorwürfe  gemacht 
habe.  Sie  widerlegten  ihu  nicht,  soudern  such- 
ten nur  das  Ganze  iu  ein  kleinliches  Licht  zu 
stellen,  ergossen  ihren  Spott  und  Witz  über 
den  armen  Schwamiev  Pestalozzi,  und  ineynteu, 
das.  Ganze  sey  Charlalanerie.  Doch  glaube  ich, 
dass  alle  diese  Pädagogen,  welche  mit  diesen 
Waffe»  gegen  Pestalozzi  kämpften . deutlich  zu 
erkennen  gaben  , dass  er  «e  wirklich  getroffen 
habe,  denn  sonst  würden  sie  nicht  so  heissend 
und  herabwürdigeud.  von  iiuu  gesprochen  haben. 
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1 Man  verzeihe  mir  diesen  Schluss,  der  zogleicli 
I die  richtige  Kritik  aller  jener  Schmähschriften 
andeutet.  — Andere  hingegen  traten  glimpfli- 
cher gegen  ihn  auf,  und  ineynten , man  sähe 
aus  dein  Ganzen , dass  Pestalozzi  mit  dem  Schul- 
wesen Deutschlands  nicht  vertraut  wäre,  und 
bemitleideten  den  einseitigen  Mann,  dass  er  na- 
mentlich sie,  als  verdienstvolle  Männer  der  Pä- 
dagogik, nicht  kenne,  sonst  würde  er  wol  an- 
ders gesprochen  haben.  Allein  es  ist  ja  deutlich, 
dass  er  nur  für  uud  gegen  die  Schweiz  sprach; 
er  hat  ja  damit  eure  Verdienste  nicht  gcsclmiäh- 
lert,  und  dass  er  sie  nicht  kannte,  da»  werdet 
ihr  ihm  doch  verzeihen ! Und  weuu  er  auch  im 
Enthusiasmus  Deutschland  oder  die  Welt  nennt, 
so  ist  ja  die  exegetische  Regel  aus  dem  N.  T. 
sehr  wohl  bekannt,  dass  die  Welt  oft  nicht  wei- 
ter geht,  als  die  Gränzen  des  Landes,  worin 
dieser  oder  jener  Manu  mit  erwärmtem  Herzen 
für  das  Bessere  spricht.  Was  ich  vermisse,  ist: 
dass  bis  jetzt  noch  niemand  in  seiner  Buurthci- 
luug  eine  treue  Schilderung  des  Schweizersehul- 
wesem  und  namentlich  der  Gegenden , wo  Pe- 
stalozzi lebte,  vorausgeschickt  hat,  und  dann 
Pestalozzi  mit  seiuer  Reformation  gegenüber  ge- 
setzt, da  er  doch  nur  iu  diesem  Gegensätze  erst 
rein  gewürdiget  werden  kann  — niemand  hat 
noch  das  Fr  eye  , Ungebundene,  von  aussen  gar 
nicht  Beschränkte  seiner  Thätigkeit  für  seine 
Expcrimentalschule  gehörig  erörtert,  und  uuser 
bedingtes,  von  Aussen  mannigfaltig  bestimmtes 
und  oft  genau  beschränktes  Wirken  in  den  öf- 
fentlichcn  Schulen , welche  eiuer  gesetzlichen 
Form  gehorchen  müssen,  dagegen  als  Contraat 
aufgeslcllt,  um  darzuthun,  wie  viel  ist  uns  mög- 
lich, und  wie  viel  vermag  er. 

Wenn  aber  in  der  Folge  Pestalozzi  tmd 
seine  Freunde , ( welclie  erst  sehr  bedingt  von 
ihrer  Methode  sprachen , denn  sie  hatten  nur  die 
Schweiz  im  Auge,)  unbedingt  derselben  das 
Wort  redeten , sie  in  ganz  Deutschland  und  in 
halb  Europa  vermisstem  so  sind  sie  daran  kei- 
nesweges  selbst  Schuld,  auch  war  es  nicht  dio 
Stimme  de*  Egoismus  — — nein  , die  Reiten  tenf 
welche  aus  allen  Ländern  Europa’s  dahin  wall- 
fahrteteu,  haben  diese  Mcynung  in  ihnen  erregt, 
uud  die  Menge  derselben  bestärkte  sie  darin 
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du  ch  ihre  ühereäistmimenden  Urtheile.  Nun  ver- 
d<  ke  inan  es  auch  diesen  Männern  nicht,  wenn  sie 
sich  innig  fretlelm , etwas  gefunden  zu  haben, 
wa-  noch  allen  Schulen,  nach  Aussage  der  Rei- 
senden, fehlen  sollte,  und  nenn  sie  so  laut  und 
so  unbedingt  von  ihrem  Selhstgefundeiteti  spra- 
chen! Es  ist  aber  hinlänglich  bekannt,  dass  der 
Mensch  sich  am  wenigsten  um  das  bekümmert, 
was  um'  und  neben  ihm  schon  besteht.  Kommt 
er  nun  in  fremd«  Gegenden,  und  ihm  gefallt 
das,  was  er  sieht,  zumal  wenn  es  durch  eine 
so  liebenswürdige  Individualität  (als  doch  Pesta- 
lozzi, nach  dem  Zeugnisse  aller  braven  Männer, 
ist)  geleitet  und  verherrlicht  wird,  (folglich  diess 
Bild  mit  dem  , eines  engbrüstigen  deutschen  Schul- 
pedanlcn  sehr  contraatirt)  weiss  aber  nicht,  dass 
in  seiner  Nähe  davon  auch  schon  vieles  vor- 
hauden  sey,  wenn  auch  nicht  in  der  Form,  in 
dem  Umfange  und  der  einseitigen  Vervollkomm- 
nung: so  ruft  er  aus:  ach!  da»  ist  herrlich!  das 
muss  bey  uns  auch  eingeführt  werden ! so  etwas 
kennt  man  bey  uns  noch  gar  nicht!  Weiden 
nun  auf  diese  Weise  jene  trefflichen  mul  bra- 
ven Männer  nicht  irregeleitet,  zu  glauben,  dass 
ihr  ganze»  W’esen  neu  und  originell  sey  ? Wie 
könueu  sie  nur  ahnen , dass  der  Reisende , den 
sie  so  eifrig  sich  bekümmernd  um  alles  Fremde 
erblicken,  mit  dem  unbekannt  seyn  könne,  was 
ihn  zunächst  umgiebt! — Wie  lange  sind  denn 
diese  Reisende  in  dieser  Anstalt  gewesen  ? Viele 
wirklich  kaum  zwey  Stunden ! Was  lässt  sich  da 
wol  sagen?  und  was  ist  alles  gesagt  worden!  Ich 
glaube , Pestalozzi  und  alle  »eine  Freunde  wür- 
den mehreren  Übeln  ßeurtheilungen  entgangen 
seyn,  wenn  sie  nicht  mit  so  vielen,  mit  ihrem 
eignen  Lande  und  dessen  Vorzügen  , namentlich 
iil  dieser  Hinsicht,  unbekannten  Reisenden  wären 
bekannt  worden.  Ich  habe  nicht  ohne  Grund 
alle  diese  F.ntschuldigungcn , welche  in  der  Sache 
selbst  liegen,  für  die  Veit  aufgestellt,  denn  ich 
weis»,  wie  oft  cs  schiebt,  dass  die  Sache  blos 
deswegen  keinen  Eingang  findet,  weil  zu  unbe- 
dingt von  ihrer  Neuheit  und  Originalität  ge- 
sprochen wird  5 und  dies  gilt  nicht  blos  für  die- 
sen einzelnen  Zweig  der  Pcstalozzischen  Methode, 
sondern  für  das  Ganze  derselben.  — Aller- 
dings verdient  cs  Achtung,  dass  diese  Männer  zu 
«io«'  solchen  elemcntarischen  Methode  gekom- 


4o 

men  sind,  in  deren  Besitz  schon  vorher  viple 
Saug-  und  Musikmeister,  ja  vielleicht  manche 
lehrende  Dilettanten , waren  — die  Uebercin- 
stimmung  des  hier  noch  einmal  Gefundenen  mit 
dem  schon  von  dieseu  Ausgeübten  verbürgt  die 
Richtigkeit  und  Wahrheit  desselben  — dies  V er- 
fahren und  diese  Ek-meulartnelliude  beurkundet 
sich  dadurch  als  natuiyemäss.  — Es  verdient 
ferner  den  innigsten  Dank  und  die  herzlich  tbä- 
ti.ste  Theiluahme,  dass  sie  das  Haltbarste  uud 
Beste  des  Gesangsunterrichtes  mehr  zur  allge- 
meinen Kunde  der,,  Volkslehrer  zu  bringen  stre- 
ben. Der  Enthusiasmus,  mit  welchem  diese 
Männer  ihre  Ansichten  anssprechen , möge  von 
den  kalten  Theoretikern  ja  nicht  als  ganz  gleich- 
gültig behandelt  werden  — dieser  Enthusiasmus 
zeigt  doch,  dass  die  Verf.  von  der  Sache  durch- 
drungen und  beseelt  sind.  Ist  der  Volksbildner 
einmal  dies,  so  kann  er  gewiss  viel  für  die  Sache 
thun,  und  wenn  auch  hier  uud  da  diese  Wärme 
ihn  irre  leiten  sollte.  Man  begegne  daher  diesem 
gutgemeynten  Enthusiasmus  nicht  mit  kaltem 
Spotte,  sondern  tadle  sie  eben  so  ollen  und  gut- 
umlhig , als  sie  hier  erscheinen.  Es  bedarf  ja 
jedes  grosse  Unternehmen  eines  wahren  und  lei- 
nen Enthusiasmus , sonst  gelingt  es  nicht:  warum 
also  denselben  zum  Verbrechen  machen?  — 
Es  ist  wahr,  die  Vf.  haben  im  Feuer  zu  viel 
für  die  Zukunft  von  ihrer  Methode  gesprochen, 
ohne  nur  einen  Blick  auf  die  jetzt  so  mächtig 
gegen  dies  alles  anstrebeude  Wirklichkeit  zu 
werfen ; dies  hätten  sie  thun  sollen , dann  w'iir— 
den  sie  auch  jedem  bedingten  Tadel  (den  der 
gewöhnliche  Mensch  immer  zu  einem  allgemei- 
nen zu  erheben  strebt)  entgehen  können.  — — 
Ich  kann  mir  es  sehr  gut  erklären,  warum  die 
Verf.  mit  so  vieler  Energie  und  Lebendigkeit 
darxuthun  sich  bestreben  , dass  durch  diese  An- 
sichten uud  durch  Ausübung  dieser  Methode 
nicht  allein  der  Volksgesang  einheimischer  und 
allgemein  bildender  werde,  sondern  das t auch 
die  Kunst  an  sich  (die  Musik  nach  dem  höch- 
sten und  umfassendsten  Ideale  betrachtet ) da- 
durch veredelt,  verbessert,  und  die  Empfäng- 
lichkeit dafür  allgemeiner  und  dauernder  er- 
zeugt werde:  denn  man  hat  der  Pcstalozzischen 
Schule  vorgeworfen , dass  ihre  Ansichten  der  Er- 
ziehung und  die  didaktischeu  Uebungcu  derselben 
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da»  Aesthetische  ganz  vernachlässigten , ja  viel- 
leicht gar  verminderten.  Dieser  Vorwurf  traf 
zu  tief  diese  iur  alles  Edle  und  Grosse  empfäng- 
lichen Herzen,  als  dass  sie  sich  nicht  lütten  er- 
mannen sollen,  um  auch  diesem  Vorwurfe  zu 
begegnen.  Von  diesem  Bestreben  giebt  uns  nun 
theiis  dieser  Frodromus  zur  Gesangsbildungslehre, 
theils  aber  auch  die  vorher  von  Joseph  Schmidt 
herausgegebrne  Anleitung  zum  Zeichnen  einen 
kraftvollen  Beweis;  ob  aber  mit  diesen  Versu- 
chen die  Freunde  und  Schüler  Pestalozzi's  den 
Forderungen  der  wahren  Aesthetik  entsprochen 
haben,  oder  ob  sie  vielleicht  die  Künstler  und 
Kanstphilosophen  nicht  noch  mehr  gegen  sich 
eingenommen  haben,  da9  wird  die  Zeit  lehren. 
Was  den  Gesang  und  die  Musik  betrift,  so  Wer- 
dern beyde  nicht  von  allen  iu  ihrer  Reinheit  auf- 
gefasst und  ausgeübt  werden , denn  nicht  alle 
Menschen,  nicht  alle  Zöglinge  sind  dazu  fähig; 
dass  aber  auf  diese  Weise  die  Zahl  der  Sänger 
vermehrt,  und  der  Einfluss  des  Gesäuges  allge- 
meiner und  bildender  werde«  kann,  dies  wird 
niemand  bezweifeln.  — 

Ohnerachtet  aber  alles  das  wahr  ist , was  die 
Verf.  von  dem  bildenden  Einflüsse  des  überall 
in  Schulen  zum  allgemeinen  und  nothwendigen 
Bildungsmittel  erhobenen  Gesanges  sagen:  so 
winl  bey  der  einmal  jetzt  bestehenden  Einrich- 
tung unsrer  öffentlichen  Schulen  gewiss  noch  ein 
halbes  Säculum  vergeben , ehe  an  die  wolilthäti- 
gen  Folgen  jenes  bildenden  Eiuflusses  zu  den- 
ken ist.  Man  ist  froh,  wenn  in  unsern  Schulen 
einigen  Klassen  zum  wenigsten  eine  Singstunde 
wöchentlich  crthcilt  werden  kann,"  und  bekommt 
eine  Klasse  wöchentlich  zwey,  so  ist  das  schon 
aehr  viel.  Dieser  Tadel  triff  aber  keinesweges 
die  Direetoren  der  öffentlichen  Schulen ; nein ! 
der  Zeitgeist  fordert  zu  viel  andere  Dinge  von 
diesen;  daher  müssen  die  Lectionspläne  recht 
bunt  ausseheti , damit  doch  von  allein  etwas 
dastellt,  wenn  auch  das  Wichtige  wenig  Stun- 
den bekommt  und  un  Ganzen  nicht  viel  gelei- 
stet wird.  Sonst  lernte  mau  zu  wertig  , jetzt  zn 
viel.  W'enn  man  dem  Elementar- Unterrichte 
im  Singen  nicht  mehr  Zeit  widmen  kann , so 
kann  hist  gar  nichts  geleistet  werden.  Wie  kann 
edme  Stunde  hhirrichen , die  Disharmonie  der 
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ganzen  Woche  zu  verdrängen , um  die  Kinder 
für  die  Harmonie  empfänglich  zu  machen  ’ Ue- 
berdies  erfordert  der  Gesang  das  stillste , ruhigste 
Leben:  wie  passen  dazu  so  viele  unsrer  öffent- 
lichen Schulen,  wo  so  viel  gelärmt  und  getobt 
wiid!  Eine  solche  einzelne  Stünde  wird  Kin- 
dern und  Lehrern  zur  Quaal , zumal  wenn  es 
uoch  dazu  in  Knabenklassen  ist,  welche  an  und 
für  sich  schwerer  für  diesen  Unterricht  empfäng- 
lich zu  machen  sind,  als  Mädchen.  — Man 
kann  daher  diese  hier  vor  geschlagene , gewiss 
naturgemässe  Methode  ein  führen , und  wird  den 
Kr  folg  nicht  davon  erleben,  wenn  man  nicht 
ebeneoviel  Zeit  dazu  antvenden  kann,  als  die  F r rf. 
anzutvenden  im  Stande  sind.  Man  kann  dann  der 
Methode*  vielleicht  es  Schuld  gehen  , wie  es  ge- 
wöhnlich geschiehet:  allein  dies  ist  falsch  ; der 
Grund  liegt  darin , dass  dieselben  Bedingun- 
gen bey  uns , die  wir  sie  ausüben , nicht  vorhanden 
sind,  unter  welchen  diese  Methode  in  der  Pesta- 
lozzischeu  Anstalt  so  viel  wirkt  und  leistet;  doch 
ist  in  dem  Institute  selbst  dieser  Erfolg  noch 
nicht  sichtbar,  denn  erst  seit  einem  Vierteljahre 
hat  ein  dorthin  geschickter  preussisclier  Candidat 
diesen  Unterricht  ernstlicher  , angüfangen.  Der 
Erfolg  von  dieser  Methode  ist  mehr  in  Pfeiffers 
Singanstalt  zu  Lruzhurg  und  in  Nägeli's  zn  Zürch 
zu  sehen,  wo  aber  die  Zöglinge  grösstenllieils 
16-18  Jahr,  also  über  die  Schülerzeit  hinaus 
sind.  Wären  wir  an  die  Zeit  eben  so  wenig 
gebunden,  als  Pestalozzi  in  seiner  PrivataDStait, 
könnten  wir  so  viel  Zeit  auf  einen  Gegenstand 
hintereinander  verwenden , ( was  eigentlich  ver- 
nünftig wäre)  als  es  bey  Pestalozzi  der  Fall  ist: 
dann  würden  seine  Vorschläge  bey  uns  gewiss 
auch  gedeihen , und  dann  könnten  wir  auch  in 
den  Stand  gesetzt  seyn , entschiedener  über  diese 
Methode  | lind  ihren  Erfolg  zu  urtlieilen.  — 
Noch  verdient  bemerkt  zu  werden , dass  die, 
Verf.  in  der  Schweiz  eine  grössere  Empfäng- 
lichkeit für  den  Gesang  vorfinden , als  wir  in 
dem  nördlichem  Deutschland : folglich  können 
sie  auch  schneller  zum  Ziele  gelangen , als  c* 
uns  je  möglich  werden  wird.  Nächst  dieser 
grüsseru  Empfänglichkeit,  welche  nationell  ist, 
sehen  sie  sich  auch  noch  in  einer  andern  Rück- 
sicht unterstützt:  die  Notcnkenntniss  ist  iu  der 
Schwei*  dadurch  zu  einem  Gemeingute  geworden. 
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dass  neben  den  Psalmen  nnd  Kirchengesängen 
die  Noten  stehen  ; folglich  ist  doch  eine  gewisse, 
wenn  auch  noch  so  mechanische,  Gewöhnung, 
nach  Noten  zu  singen , vorherrschend.  Diese  Er- 
leichterungsmittel fehlen  uns  günzlicli , und  das 
ist  nicht  so  unbedeutend:  denn  ich  weiss,  was 
es  kostet,  in  ganzen  Klassen,  zumal  in  einer  ein- 
zigen Stunde  wöchentlich,  diese  beyden  Hnupt- 
punctc  iin  Gesangsunterrichte  zu  erreichen.  — 
Dies  alles  soll  das  Streben  dieser  Braveu  nicht 
verkleinern  und  ihre  Hoffnungen  beeinträchtigen ; 
es  schien  mir  aber  nöthig  zu  scyn,  um  gegen- 
seitige Vorwürfe  zu  verhindern , damit  man  der 
Sache  nichts  zur  Last  lege,  wenn  die  Schuld  in 
der  Abwesenheit  aller  jener  Bedingungen  und 
Umgebungen  liegt:  denn  überall,  wo  eine  Sache 
zum  Gegenstand  der  Nachahmung  erhoben  wird, 
muss  man  den  Umfang  aller  der'  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  das  erstemal  gedieh , genau 
berücksichtigen.  — Gefallen  hat  es  mir  nicht, 
dass  die  Verf.  ihre  Ansichten  in  einer  Sprache 
kund  gemacht  haben  , welche  dem  grössten  Theile 
der  Volksbildner  nichts  weniger,  als  verständlich 
ist.  Da  die  Verf.  auf  die  Hülfe  solcher  Männer 
doch  am  meisten  rechnen  müssen,  wenn  sie  ihre 
gerechten  Wünsche  wollen  erfüllt  sehen:  so 
hätten  sie  sich  Ruch  einer  ganz  einfachen  und 
populären  Darstellung  befleissigen  sollen ; sie  wer- 
den gewiss  deshalb  noch  manche  Anfechtungen 
«u  erwarten  haben , uud  das  mit  Recht : über- 
dies ist  ja  dies  auch  gegen  die  von  Pestalozzi 
angenommenen  und  in  einigen  Lehrbüchern  zum 
TlteLl  schon  bewiesenen  Grundsätze!  Woher  mag 
das  wol  kommen?  Jene  für  so  manche  Volks- 
lehrer unzugängliche  Darstellung  bewog  mich 
auch , diese  Ansichten  dieser  Zeitschrift  etw  as 
kürzer  und  deutlicher  cinzuverlciben.  — Die  Vf. 
mögen  übrigens  diese  Beurtheilung  aufuehmen, 
wie  sic  wollen : ich  habe  es  mit  der  Sache . für 
welche  ich  unter  weit  ungünstigem  Umständen 
mit  sehr  glücklichem  Erfolge  thätig  wirkte,  sehr 
gut  gemeyut ; alles  übrige  kommt  hier  in  keine 
^Betrachtung.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Turin,  den  lBten  Deceniber.  J 

* • 

Zu  den  hier  in  Turin  aufgeführten  Opern 
ist  l'Uniforme  von  Weigl  noch  lünzuztifügen.  Die 
Musik  gefiel  zwar  im  Ganzen,  besonders  die 
Ouvertüre,  welche  ziemlich  gut  ausgefuhrt  ward, ' 
aber  die  Ausführung  des  übrigen  war  weniger 
gut,  als  auf  den  bessern  deutschen  Theatern;  es 
schien , als  ob  dia  Kräfte  der  Meister  nicht  zu 
dessen  gehöriger  Ausführung  hinreichend  wären. 
Seit  dem  fiten  Dec.  ist  das  Opera-buflh-Tlieater 
wie  gewöhnlich  in  der  Adventszeit  geschlossen. 
Das  Ballet:  Ccsarc  in  Egitto  von  Gaetano  Gioja 
ward  immer  mit  demselben  Bey falle  gegeben, 
den  es  auch  verdient.  Die  erste  Tänzerin, 
Mariella  Conti,  zeigte  besonders  viel  Grazie  und 
Geschicklichkeit.  Am  letzten  Abende  ward  ein 
Sonnet  auf  sie  vertheilt,  das  aber  nicht  viel 
taugt,  uud  manches  gar  zu  Hyperbolische  ent- 
hält. Sie  wird  auf  einige  Monate  nach  Paris 
gehen,  um  unter  der  Leitung  von  Vestris  sich 
noch  mehr  zu  vervollkommnen. 

Unter  den  hiesigen  Tonküustlem  verdient 
Abbate  Ottani  erwähnt  zu  werden , der  ein  Schü- 
ler vom  Pater  Martini  ist , nnd  mehrere  Messen 
und  andere  Sachen  für  die  Kirche  gesetzt  hat. 
Unter  den  Instrumentmachern  zeichnet  sich  Coii- 
cone  durch  die  Verfertiguug  guter  Harfen  aus. 
Musikmeister , die  in  Häusern  Unterricht  geben, 
giebt  es  hier  genug,  so  wie  in  allen  Städten 
Italiens;  manche  von  ihnen  sind  ganz  geschickte 
Männer.  Auch  giebt  es  viele  Diletlauten  und 
Dilettantinnen,  besonders  für  Gesang  uud  des- 
sen Accompagnement  auf  dem  Piauoforte,  unter 
welchen  sich  die  sehr  achtungs würdige  Marches« 
Colli,  Wiltwe  des  bekannten  Generals,  durch 
ihren  Gesang  auszeichuet. 

Von  Benefizconcerten  ist  nur  eins  zu  er- 
wähnen, uähmlich  das  von  Hanicri  Nauiü  aus 
Pisa,  Kamuie: musicus  der  Grcsherzogi»  von 
Toscana,  weicher  sich  auf  verschiedenen  Blasin- 
strumenten , dem  englischen  Horn  lioboe,  Fa- 
gott und  Flöte  hören  liess,  uud  besonders  die 
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beyden  ersten  »ehr  gut  blies.  In  Casal  hat  er 
auch  zwey  Coucerte  mit  vielem  Beyfalle  gegeben. 

Ich  habe  mein  Clavicylinder  und  einige  akusti- 
sche Experimente  dem  Publicum  zweymnl  gezeigt  5 
das  erstemal , am  3trn  Der. , waren  alle  Umstände 
»o  hinderlich , als  nur  möglich  ; das  Wetter  war 
über  alle  Vorstellung  schlecht,  und  durch  eine 
besondere  Ausnahme  waren  alle  Theater  diesen 
Tag,  und  noch  an  drey  folgenden,  offen,  da  die 
Opera  buffa,  der  Vermutliung  nach,  am  ersten 
Adventssonntage  hätte  geschlossen  werden  sollen. 
Die  Versammlung  war  also  tbeils  deswegen, 
theüs  auch , weil  ich  den  Preis  höher  als  ge- 
wöhnlich gesetzt  hatte,  nicht  sehr  zahlreich,  in- 
dessen war  sie  desto  ausgesuchter , da  die 
eigentlichen  Notahein  aller  Art  meistens  zugegen 
waren.  Das  zweytemal.  am  Uten  Decenibcr,  wo 
die  vorigen  Hindernisse  nicht  Statt  fanden , und 
ich  auch  den  Preis  etwas  niedriger  gesetzt  hatte, 
war  die  Versammlung  zahlreich  genug.  Beyde- 
uml  bezeigte  man  meinen  Erfindungen  viele  Zu- 
friedenheit und  Theilnahme , wie  man  denn  über- 
haupt mich  hier  so  wohlwollend  aufgenommen 
hat,  dass,  wenn  ich  auch  allenfalls  einen  Tlieil 
davon  mir  zusebreiben  will , ich  doch  auch  einen 
grossen  Theil  nur  als  eine  Folge  von  der  Ge- 
fälligkeit ansehen  muss,  die  den  hiesigen  Ein- 
wohnern so  sehr  eigen  ist. 

Sogleich  nach  Weihnachten  soll  die  grosse 
Oper  angehn.  Die  erste  wird  seyn : Orlando 

furioso  von  Nicolmi;  die  prima  Donna  wird  seyn 
Carolina  Massei,  der  erste  Sopran  Velluti,  und 
der  eiste  Tenor  Tachiuardi. 

I _ 

Grosse  ernsthafte  Oper  im  Thentre  Imperial 
ist  hier  nur  im  Carneval.  Die  gewöhnlichen 
Theater'  sind : 

1)  opera  buffa  ira  Theatre  Carignan,  alle 
Tage,  Freylag  ausgenommen.  Eingangs -Preis 
(in  das  Parterre  oder  platca)  1 Liv.  5 Sous. 
Wer  in  die  Logeu  geht,  bezahlt,  ausser  dem  all- 
gemeinen Eingangs  - Preise,  den  gehörigen  Ueber- 

sefauss,  so  wie  in  allen  italienischen  Theatern. 

> • w.  — 

-fl  3)  Lustspiele  und  Trauerspiele  im  Theatre 
d'Aagenuea  von  einer  italienischen  Schauspieler- 


46 

Gesellschaft,  welche  von  Mad.  Goldoni,  einer 
ganz  braven  Schauspielerin . dirigirt  wird.  Die 
Gesellschaft  kann  wol  füglich  mit  mancher  von 
unsern  ziemlich  guten-  deutschen  Schauspieler- 
Gesellschaften  verglichen  werden,  aber  nicht  mit 
den  bestell.  Eingangs -Preis  in  das  Parterre,  seht 
wohlfeil : 1 1 Sous. 

Ausser  diesen  Opern-  und  Schauspieler- 
Gesellschaften  giebt  es  noch  5 Puppen -Theater, 
welche  alle  Tage  spielen  : 

1)  Trattenirnento  del  Gianduja.  Dieses  sind 
burattini , d.  i. , Puppen , die  von  unten  bewegt 
werden,  so  wie  Marionette  Puppen  sind,  die  von 
oben  durch  Faden  bewegt  werden.  Dieses  Thea- 
ter des  Giauduja  ist  eigentlich  als  echtes  piemon- 
tcsisclies  Volkssrhauspiel  anzusehen;  der  Gianduja 
ist  eine  permanente,  sehr  kölnische  Rolle;  die- 
ser und  der  Girolamo  sprechen  sehr  platt  piemon- 
tesiscli , die  übrigen  aber  italienisch. 

•j)  Marionette  avanti  San  Rocco;  bey  dieser, 
spieleii  der  Paulalone , Brighclla , Arlecchino, 
Turlaglia  u.  s.  w.  die  Hauptrollen.  Diese  sind 
in  neuerer  Zeit  von  den  vorzüglichem  Theatern 
verbannt  und  nut  die  etwas  niedrigem  Theater 
verwiesen , worin  man  vielleicht  zu  weit  gegan- 
gen ist , da  diese  Charakterrollen  gewiss  manches 
Interesse  haben,  und,  wie  nicht  zu  verkennen,  auf 
die  Natur,  wie  sie  hier  erscheint , begründet  sind. 

5)  Marionette  avanti  San  Tomaso  sind  noch 
etwas  weniger  gut,  als  die  vorigen,  und  auch 
noch  wohlfeiler. 

In  allen  dreyen  wird  meistens  zwischen 
den  Akteu  eine  Aria  buffa,  oder  etwas  derglei- 
chen, gesungen. 

Dr.  Chladrti. 


Receksion. 


yiir  varie  paitr  a Viol.  Alt  et  V . celle , comp.  — 
por  IV.  Friedrich,  Direct,  de  Musique  au 
theatre  de  Danzig,  ä Leipsic,  cliez  Breit- 
kopf et  Härtel.  ( Preis  8 Gr. ) 
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Diese  Variationen  sind  für  ein»  concerti-  I der  Tonkiinstlee  wird  begeifert  durch  das  Bild 
repcle,  durchaus  die  Melodie  führende  Violin,  eines  Amphiou  und  Orpheus.  Genug,  die  Ge- 


mit  »ehr  einfacher  Begleitung  geschrieben.  Sie 
sind,  in  Anordnung,  Schreibart  und  Methode 
den  mit  Recht  beliebten  Kode'scbeu  ähnlich , und 
ihnen  wol  auch  nachgebildet.  Gin  sehr  gesang- 
volles, auf  der  Geige  sich  schön  ausnehmendes 
Thema  gewinnet  die  Zuhörer  gleich  vom  Anfang. 
Die  Variat.  sind  weniger  neu,  als  sonst  interes- 
sant und  zu  vortheilhafter  Wirkung  erfunden, 
und  so  ausgeführt,  dass  man  überall  den  geübten 
Geiger  erkennt,  der  sein  Instrument  und  was 
dies  angehet,  studirt  hat.  Die  genaue  Bezeich- 
nung des  Vortrags,  in  Absicht  auf  Technik  so- 
wol  als  auf  Ausdruck,  so  weit  letzteres  möglich, 
ist  auch  eilt  Vorzug  des  Werkchens.  Keio  kunst- 
fertiger und  ausdrucksvoller  Geiger  wrird  es  ohne 
eigene  und  seiner  Zuhörer  Freude  vorlragen. 
Solch  'einen  Geiger  verlangt  es  aber  auch.  — 
Nicht  w’enige  Verstösse  gegen  den  reinen  Satz 
und  andere  dergleichen  Nachlässigkeiten  hätte  sich 
der  Verf.  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  sol- 
len ; wenn  selbst  die  öffentlich  Angestellte.)  Mu- 
sikdireetoren  ihre  Kuust  auch  von  dieser  Seite 
nicht  mehr  sludiren  wollen,  wer  soll  es  denn? 
So  machen,  um  nur  Einiges  an  Zufuhren,  die  erste 
Violiu  und  der  Basa  gleich  in  den  ersten  Noteu 
des  aten  und  6tcn  Takt  s der  eisten  Var.  böse 
Ocinvcu;  Var.  a,  T.  1 5 folg.,  Var.  4,  T.  ao, 
»ö  u.  29,  sind  ähnliche,  zwar  allenfalls  für  das 
Auge,  aber  keineswegs  für  das  Ohr  vermieden 
U.  dergl.  nir 

Edle  Denkungsart  eine»  Tonkiijistlers  der 
V orwelt. 

Die  Geschichte  der  Vorwelt  gewinnt  in  dem 
Auge  des  Dilettanten  die  Gestalt  einer  grossen 
Gemäldesammlung,  wo  ein  jeder  nach  seinem 
Geschmacke  suchen  und  wählen  kann.  Der  Held 
verweilt  mit  Nachdenken  bey  den  Gemälden  eines 
Achilles  Heklor  und  Epamiiiondas;  der  Staats- 
mann bewundert  einen  Lykurg  uud  Solou;  der 
Dichter  versetzt  sich  in  die  Blüthcnzeiten  eines 
Homer,  Aeseliyios  und  Sophokles,  der  Maler 
in  die , eines  Phidias , Praxiteles  uud  Apelles ; 

LEIPZIG,  bet  Brei 


schichte  der  Vorw'elt  kann  jedem  ein  Spiegel 
seyn,' iu  dem  er  sein  eigenes  Bild  erblickt,  aber 
reiner  uud  verklärt.  Möchten  doch  alle  Ton- 
künstler in  (joiu  Bilde  des  Philixemi»  das  ihrige 
erblicken ! — Die  Athener  saudten  einst  eine 
Menge  ihrer  Bürger  als  Colonialen  nach  Sicilieu, 
unter  denen  sich  auch  der  Tonkünstlur  Philixe- 
nus  befand.  Man  luitte  für  sie  eine  neue  Stadt 
in  einer  fruchtbaren  und  schöuen  Gegend  er- 
baut, in  der  diesem  Künstler  ein  Haus  uud  Gü- 
ter zu  Theil  wurden.  Der  Ueberlluss  au  allen 
Bedürfnissen  und  Annehmlichkeiten , welche  die 
Mutter  Natur  in  reicher  Fülle  spendete,  gewöhnte 
die  griechischen  Colooisten  bald  an  Müssiggaug, 
Wollust  uud  andere  Ausschweifungen  , so  dass 
sie  das  ihnen  eiugepflanzte  Gefühl  des  Schöueu 
nach  uud  nach  verloren.  Philixeuus,  entflammt 
für  seine  Kunst,  fand  mithin  hier  uicht  den  ge- 
deihlichen Boden,  wie  unter  dem  schönen  grie- 
chischen Himmel,  ob  wol  sonst  alles,  was  sein 
Herz  sich  wünschen  konnte.  Er  kehrte  wieder 
nach  Athen  zurück  und  verlies»  sein  Haus,  verlies» 
seine  schönen  Güter  in  Sicilieu  , indem  er  nus- 
rief: Eis  ist  besser , dass  meine  Guter  hier  zu 
Grunde  gehen,  ah  das»  sie  mich  verderben!  — 

Steuber. 


Kurze  Anzeige. 

Six  IValzes  p.  I.  Pianoforte  par  E.  Aheille. 
Liv.  I.  3.  5.  k Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.  (Preis'  ix  8 Gr.) 

Von  diesem  geübten  und  beliebten  Melodikei- 
erwartet  jedermann  auch  in  djeser  Gattung  etwas 
Aumuthiges.  Darin  wird  man  sich  auch  gar  nicht 
getauscht  finden.  Aber  dass  Hr.  A.  zugleich  für  so 
bedeutende , öfters  ungewöhnliche  Harmonie  ge- 
sorgt hat,  ohne  darüber  steif  und  gezwungen  zu 
werden;  dass  er  überhaupt  auf  eine  so  solide  Be- 
handlung bedacht  gewesen,  als  diese  Gattung  olme 
Zwang  verträgt : das  verdient  noch  besottdei-es  Lob. 

troff  v»»  Härte t. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  25sten  Januar.  N-.  Zj_. 


1811: 


Was  ist  für  die  Gesangs  - Bildung  gescheht? 


(Buchluu  ans  der  3teu  Ko.) 


Im  Jahr  1807  erhielten  wir  eine  Singschule  von 
M.  Carl  Gottlieb  Hering  (bekannt  durch  andere 
musikalische  Arbeiten)  unter  dem  Titel:  Neue 
praktische  Singschule  für  Kinder,  nach  einer 
leichten  Lehrart  bearbeitet  und  als  ein  Ucytrag 
zur  Vermehrung  häuslicher  Freuden  für  Litera 
und  Erzieher ; Leipzig , bey  Gerhard  Fleischer, 
bis  jetzt  in  4 Bauden  bestehend,  und  damit  ge- 
schlossen. Es  ist  nicht  zu  laugnen , dass  in  die- 
ser Anweisung  sehr  viel  Gutes  und  Zweckmäs- 
siges enthalten  ist.  Im  isten  B.  sind  die  Ucbun- 
gen  in  16  Lectiouen  cingetheilt;  das  Hauptsäch- 
lichste darin  ist:  Kcnulniss  der  Töuc,  Ue- 

buag  des  Haltens,  des  Wachsens  und  Abnehmeus 
der  Töne;  dann  Uebung  mit  einem,  zwey  und 
drey  Tönen  und  so  fort  bis  zu  8 Tönen ; zuletzt 
noch  einige  Utbuugcn  fiir  zwey  Stimmen,  welche 
'e9r  passend  sind : allein  da  die  Anzahl  derselben 
sehr  gering  ist , so  können  sie  auch  nur  als  ein 
geringer  Beytrag  zu  einem  vollständigen  Cursus 
zwey  stimmiger  Hebungen  betrachtet  werden.  — 
Die  zweyslimmigen  Hebungen , welche  doch  so 
nothwendig  sind,  hat  man  bisher  zu  wenig  be- 
achtet. — Der  2te  B.  ist  zur’  Hälfte  Repetition 
des  ersten  mit  sehr  unwesentlichen  Veränderun- 
gen: die  andere  Hälfte  beschäftigt  sich  mit  dem 
Notentreffen.  Diese  Hebungen  sind  sehr  zweck- 
mässig, und  erleichtern  gewiss  jedem  Zöglinge 
das  richtige  Treffen  der  Noten;  auch  sind  noch 
einige  zweystimmige  Hebungen  angehängt.  So- 
wohl in  dem  ersten,  als  auch  in  dem  zwey  len 
Theiie  sind  einige  Canons  und  kleine  Lieder 
enthalten;  die  Canons  sind  nicht  schwer  und 
gewahren  den  Schülern  manches  Verguügeu  und 
tkJikr). 


einen  entschiedenen  Nutzen;  die  Lieder  sind 
grösstentheils  von  bekannten  Lieder-Componistcn, 
einige  davon  gehören  dem  V£,  sowol  der  Text, 
als  auch  die  Melodie.  Wenn  auch  diese  Hebun- 
gen weder  in  Hinsicht  des  Textes  , noch  in  Rück- 
sicht der  Melodie  sich  auszeicliucn  sollten,  so  haben: 
sie  doch  den  Nutzen,  dass  sie  alle  zweysümmiff 
gesetzt  sind,  und  daher,  abgesehen  von  allem, 
andern,  doch  als  zweystimmige  Uebungcu  ihren' 
Werth  bcliaupteu.  In  dem  dritten  und  vierten  B- 
s teilen  alle  die  in  den  vorhergehenden  Theilen. 
enthaltenen  Lieder  noch  einmal,  aber  mit  Kla- 
vierbegleitung, nebst  einigen  noch  hiuzugefugten.’ 
Billig  hätte  der  Verf.  die  4 B.  recht  gut  in  einen 
Band  zusammeudrängcu  können;  dadurch  würde 
das  Ganze  wohlfeiler  geworden  seyn  uudgewis» 
auch  mehr  Eiugang  finden.  Der  Preis  von  5 Thliv 
4 Gr.  ist  fiir  ein  Schulbuch  zu  viel;  wer  für 
den  Volksunlcrricht  arbeitet,  darf  nie  absichtlich 
das,  was  einem  Bande  au  vertraut  werden  kann, 
zu  mehreren  Bänden  ausspimien.  — Hngeach— , 
tet  der  mannigfaltigen  Vorzüge  dieser  Singschule, 
Welche  ich  der  Wahrheit  getreu  angegeben  habe,, 
herrscht  in  dem  Ganzen  doch  kein  wahrer. 
Slufengang,  welcher  sowol  .:uf  den  zu  bildenden: 
Zögling,  als  auch  auf  die  Natur  des  Gesänge* 
gehörig  Rücksicht  nähme.  In  der  Licdcrsamm- 
lung  sowol,  als  auch  in  den  Uelumgen  zeigt 
sich  nirgends  eine  naturgemässe  Steigerung.  K»  ' 
kommt  nicht  darauf  au,  ob  ich  erst  I , dann  2,  * 
3 , 4 , 5 u.  s.  f.  Töne  singen  lasse ; nein ! ich 
muss  die  Natur  des  Gesanges  fragen : was  ge- 
hört zusammen,  was  ist  getrennt , was  in  ns« 
zuerst,  was  muss  sulelzt  geübt  werden.  Wer 
die  Uebungeu  blos  nach  der  Ansicht,  vom  Leich- 
ten zum  Schweren,  von:  Einen  zum  Mehrfachen 
forlzuschreiten  , fixirt,  der  beeinträchtigt  oft,  was 
auch  hier  und  da  geschehen  ist,  die  uaturge-, 
müsse  Stufenfolge  des  Gegenstandes;  die  Elemeu- 
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tanihungen  dürfen  durchaus  dem  Werden  des 
Gegenstandes  keinen  Eintrag  tliun,  sondern  das- 
selbe .vielmehr  /Ordnend  befördern.  Auch  die 
Stufenfolge  der  Melodien  und  Texte  für  die  Ele- 
mentarbildung bedarf  noch  einer  grösscrn  und 
psychologischem  Sorgfalt,  als  in  dieser  Singe- 
schulc  entdeckt  werden  kann.  — Der  Vf.  wird 
aus  alle  diesem  sehen,  dass  ich  ihm  seine  Ver- 
dienste nicht  schmälern  will , vielmehr  sich  über- 
aeugen , dass  ich  seine  schätzbaren  Vorarbeiten 
xu  einer  bessern  Singschule  für  den  Volksunter- 
richt  sehr  genau  durchgegangen  hin,  und  durch 
eigue  Anwendung  derselben  in  meinem  praclischen 
Kreise  mich  von  alle  dem  überzeugt  habe,  was 
ich  hier  und  da  noch  vermisse.  Doch  wer  kann 
alles  auf  einmal  leisten  , zumal  iu  einem  Fache, 
wo  wir  n°<h  so  wenig  Vorarbeiten  haben!  Ge- 
wiss wird  jeder  Singlehrer  in  Volksschulen  die- 
seu  rühmlichen  lleytrag  mit  Dank  annehmen, 
und  «las  Beste  davon  anwenden:  mit  der  Pesta- 
lozziscjien  Gesangshiidungs -Lehre  kann  dieser 
Beytrag  in  gar  keine  Vergleichung  gesetzt  wer- 
den. — — Ferner  erhielten  wir  eine  noch  zu 

wenig  gekannte  Anweisung  zur  Gesangslehre  un- 
ter dem  Titel : Anleitung  zur  Singbunal  in  hur- 
ten Regeln  für  Lehrer  und  in  stufenweise/-  Reihe 
von  Uebungen  und  Beispielen  für  Schüler  tum 
Gebrauch  der  vaterländischen  Schulen , von  J.  F. 
fFalder , zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Aufl, 
Zürich,  b.  H.  Gessner  ) 8o3.  Dies  Werk  er- 
schien schon  1788  lind  kostet  nur  13  Gr.  ich 
verdanke  dieser  Anweisung  sehr  viel,  und  be- 
nutze sie  noch  täglich  für  meine  Zwecke.  Alle 
Uebungen  sind  für  Avey  Soprane  und  den  Bass 
gesetzt?  der  Vf.  hat  dem  Bedürfnisse  nach  drey- 
und  xwey stimmigen  Gesängen  und  Uebungen  auf 
eine  sehr  befriedigende  Weise  abgeholfen.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  hier  und  da  einige  gram- 
matikalische Unrichtigkeiten  Vorkommen : doch 
köiiuru  diese  von  jedem  Volkslehrer,  insofern 
er  nur  einige  Kcnntniss  des  Generalbasses  be- 
säst, verbessert  werden.  Einen  eigentümlichen 
Werth  haben  diese  Uebungen  dadurch  bekom- 
men, «biss  der  Vf.  ihnen  einen  Text  untergelegt 
hat,  «der,  wenn  er  auch  nicht,  immer  der  Melo- 
die entspricht,  doch  für  die  Jugend  einen  ver- 
ständigen und  bildenden  Inhalt  hat.  Man  kann 
daher  erst  die  Melodie  nach  dem  Texte  lese«, 


dann  die  Melodie  singen , und  endlich  die  unter- 
gelegten Textesworte  mit  absingen  lassen.  Die 
Uebungen  fangen  von  ganzen  Tönen  an,  gehen 
zu  halben  u.  s.  f. ; die  vorhergehenden  Uebungen 
kommen  immer  wieiler  in  den  darauf  folgenden 
erweitert  vor.  Für  jede  Dur-  und  Molltonart 
hat  «1er  Vf.  zwey,  drey,  oft  acht  Uebungen  auf- 
gesetzt. Wenn  jeder  Volkslehrer  sich  nach  dieser 
Anleitung  noch  eine  Anzahl  zweystimmiger 
Uebungen  verfertiget,  so  darf  er  sich  fiir  seine 
Schule  nur  diese  Anweisung  anscliaffcn,  denn 
hier  findet  er  auf  eine  mannigfaltige  Art  fast 
alle  seine  Bedürfnisse  befriedigt.  Ferner  ist  auch 
nichts  vorbereitender  zum  eigentlichen  Clioralsiu- 
gen , worauf  «loch  die  ganze  Thaligkeil  der  V«»lka- 
lchrcr  liinarbeiten  muss,  als  diese dreystimmigeu 
Uebungen,  da  zumal  allen  ein  religiöser  Text 
untergelegt  worden  ist.  Aus  eiguer  Erfahrung 
kann  ich  versichern,  dass  meine  Kinder  diese 
Uchungcn  mit  dem  grössten  Vergnügen  singen, 
und  dieses  Urtheil  ist  fiir  mich  bis  jetzt  immer 
das  leitende  gewesen.  Vergleicht  man  sie  mit  der 
Singscluilc  vou  M.  Hering , so  ist  es  nicht  zu 
läugucn,  dass  die  Anleitung  von  Wälder  bey 
weitem  die  beste  Vorarbeit  zu  einer  Elementar- 

Slingschule  ist. Sehr  gediegene  Vorarbeiten 

finden  wir  vorzüglich  in  den  Werken  der  alten 
Italiener , namentlich  in  Tosi's,  Agrikola's  und 
Porpora’s  Anweisung.  Ihnen  folgte  der  verdienst- 
volle Hitler  in  seiner  Anweisung  zum  richtigen 
Gesang.  Doch  alle  diese  Werke  sind  mehr  fiir 
| Virtuosen,  als  lur  Volkslehrer  geschrieben;  dß* 
fühlte  auch  Miller,  weshalb  er  späterhin  dieselhr 
Anweisung  in  einem  Auszüge  für  Schulen  und 
Dörfer  bekannter  machte.  — Diese  Singschuleu 
waren  nnd  blieben  aber  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht«; unbekannt;  zum  wenigsten  waren  sie 
zu  ernst  und  gründlich  abgefasst,  als  dass  sie 
hätten  bey  dein  dazu  noch  zu  wenig  vorgeübten 
weiblichen  Geschlechte  Eingang  finden  können: 
daher  entschloss  sich  Nina  d' Aubigny  von  En- 
gelbrunner  eine  Anweisung  zum  Gesänge  «lern 
zweyten  Geschlechte  in  einer  verständlichem 
Form  und  in  einem  einladendem  Gewände  zu 
übergeben.  Sie  uberschrieb  ihr 'Werk  1 Briefe 
an  Natalie  über  den  Gesang,  als  Beförderung 
der  häuslichen  Glückseligkeit  uud  des  geselligen 
. Vergnügen*.,  ein  Handbuch  fiir  Freunde  des 
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Gesanges,'  die. sieh  selbst,  oder  für  Mutter  und 
Erzieherinnen , die  ihre  Zöglinge  für  diese  Kunst 
bilden  möchten , von  Nina  d’Aubigny  von  En- 
gelbrunner.  Leipzig,  b.  Voss.  i8o5.  Dies  Werk, 
ist  ganz  darauf  berechnet , die  Empfänglichkeit  für 
den  Gesang  bcy  dem  weiblichen  Geschlechte  zu 
erzeugen,  und  dasselbe  zu  einer  thätigeu  Vereh- 
rung desselben  aufzufordeni.  In  der  Absicht  giebt 
die  Vf.  alle  die  für  den  Gesang  güustigeu  und 
ungünstigen  Umstände  an,  erwäluit  die  Vortheile 
und  die  vermeinten  Nachtheile  desselben,  erzählt, 
was  für  den  Gesang  geschehen  sey  und  noch  zu 
leisten  wäre  — giebt  alle  die  zu  einem  guten 
Gesänge  nothwendigeu  Erfordernisse  an  , warnt 
vor  allem  , was  die  Stimme  beeinträchtigen  kann, 
und  stellt  endlich  die  Methode  auf,  nach  welcher 
der  Gesang  gelernt  werden  soll,  welche  aber 
keinesweges  von  der  gewöhnlichen  etwas  abwei- 
chendes hat.  Kura,  die  Vf.  hat  ihre  Aufgabe 
sehr  gut  gelöset,  denn  sie  hat  das  weibüchc  Ge- 
schlecht auf  eine  angenehme  Weise  die  Gesangs- 
musik in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  gelehrt 
und  den  Gesang  mit  seinen  befördernden  und 
beeinträchtigenden  Umgebungen  gehörig  gewür- 
digt. — Wenn  nun  auch  in  Rücksicht  des 
Unterrichtes  hier  keine  Ausbeute  gefunden  wird, 
so  würde  ich  doch  jeden  Volkslehrer,  dem  der 
Gesang  Herzensangelegenheit  geworden  ist,  an- 
rathen,  dies  Buch  nicht  ungelesen  zu  lassen:, 
vorzüglich  werden  die  Lehrer  weiblicher  Schu- 
len darin  sehr  viel  Belehrendes  finden. 

Sehr  befehlende  Ansichten  und  Erörterungen  über 
den  Gesang  findet  der  Sangtehrer  in  den : Ideen 
zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst  von.  Christ*  Fr ... 
Dan.  Schuhart,  hcrausgegeben  von  Ludw.  Schu- 
bert, Wien.  b.  Degen,  1806.  Hierher  gehört 
namentlich  der  Abschnitt,  welcher  eine  rason- 
nirende  Lebensgesehichle  • der  grössten  Sänger 
enthält  p.  53.,  und  daun  der  Abschnitt,  Gesang 
überschneben . p.  355. . — Für  jeden  Mnsiklch- 
rer  und  namentlich  für  den  Gesangslehrer  ge- 
währt1 eine  reichliche  Ausbeute  der  bekannte  mu- 
sikärliscfte  Roman  von  ICH  heim  Heime , betitelt: 
Hildegard  von  Hohenthal  in  3 11.  ate  Aull.  1 8o4, 
key  Voss  in1  Berlin.  Dies  Werk . welche»  eine 
fortgehende-  Recension 1 'des  Gewordenen'  in  .der 
Musik  enthalt , und  für  das  noch  au  Werdende 
mnimhi;  Irefllch  fettende  Ideen  angiebU,  bietet  eine  j 
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Fülle  von  Bemerkungen  und  verbessernden  Ideen, 
namentlich  in  Hinsicht  des  Gesanges,  dar;  keiner, 
der  sich  anheischig  macht,  eine  Elementarlehre 
des  Gesanges  oder  der  Instrumentalmusik  zu 
schreiben,  sollte  dies  Buch  ungelesen  lassen.  EU 
kann  zwar  nicht  geläugnet  weiden,  dass  der 
grössere  Theil  mit  vieler  Unkunde , ja  mit  offen- 
barer Unwissenheit,  und  in  einem  oft  zu  grob- 
sinnlichen Colorit  verfasst  ist : doch  unter  der  vie- 
len Spreu  liegen  viele  gute  Körner.—-  Die  Siug- 
schale  voir  Schubert,  und  die  grosse  Singschul« 
von  mehrern  Sangmeistem,  welche  zu  Paris  er- 
schien , haben  eine  ganz  andere  Tendenz , daher 
können  sie  hier  nicht  üi  Erwähnung  kommen, 
ob  sie  gleich  auch  sehr  achätzenswcrthc  Bey träge 
für  unsern  hier  erwähnten  Zweck  enthalten.  Es 
giebt  noch  mehrere  Anweisungen  zum  Gesang; 
doch  sie  alle  hier  anzuiÜlu-en,  hielt,  ich  für  un~ 
nöthig,  indem  die-  meisten  davon  entweder  das 
Gewöhnliche  noch  einmal  mit  einigen  Verände- 
rungen vortragen,  oder  auf  Schulen  wenig  oder 
gar  keine- Rücksicht  nehmen,  sunr  wenigsten  nie 
deutlich  angeben , für  wen  ihre  Anweisung- ver- 
fertiget worden  sey. Dass  in  den  zwölf  Jahr- 

gängen dieser  niusik.  Zeit,  auch  für  den  Lehrer  des 
Gesanges  ein  reicher  Schatz  verstreuet  liege , sey 
nur  mit  eiuem  Worte  erwähnt,  da  d.  Redact.  auch 
jeden  Änschcinvon  Selbsllobvermiede»  wünscht.— 
Wir  komm«»  nun  zu  den  Sammlungen'* on 
Liedern,  welche  absichtlich  für  den  Srhnlgcbrauch 
erschienen'  sind.  Schon  die  Hitlerschen  und 
Dv/essrhen  LiedersaraiUlüngeti  enthielten  man- 
ches Brauchbare  für  diesen  Zweck;  allein  der 
erste,  welcher,  aussscldieslich  für  denselben  zu 
arbeiten,  die  Balm  brach,  war  J.  A P.  Schult. 
Jeder  kennt  dieses  unvergesslichen  Mannes  deut- 
sche Volkslieder,  wovon  mehrere  Hefte  erschie- 
nen sind.  Wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  für 
Schulen  geschrieben  waren ,.  so  eignete"  sich  deC 
Text  dieser  Lieder  doch  ganz  für  den  Gesangs- 
unterricht itl  Srhuleu,  und  daher  kam  es,  dass 
sie  hier  und  da  in  denselben  eingeführt,  wur- 
den.. Was  diese  Lieder  so  auszeichnete,  war  die' 
Einfachheit  und  das  durchaus  Passende,  welclie  Ei- 
genschaften der  Verfasser  diesen  Stücken  zn  einer 
Zeit  gegeben  batte,  wo  nichts  weniger  als  diese 
in  der  Musik  vorherrschend  waren.  Seine  Lie- 
der sind  in  allen  folgenden  Liedersammluugcu 
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ähnlicher  Art  nur  zu  oft  wiederholt  wordeu  ; ja 
es  gehl  zuweilen  so  weit  , dass  in  solchen  Lie- 
dersammlungen drey  Viertheile  aus  seiner  Samm- 
lung entlehnt  sind.  Nach  ihm  hat  keiner  so 
ausschliesslich  und  mit  solchem  Glucke  sich  die- 

t 

aer  Gattung  des  Gesanges  gewidmet. — lm  Jahr 
17y4  erschienen  von  Carl  Spazier:  Melodien  zu 
Hartungs  Liedersanunlung  zum  Gebrauch  für 
Schulen  und  cur  einsamen  und  gesellschaftlichen 
Unterhaltung  am  Klavier.  Berlin,  bey  Lauge. 
Die  Melodien  sind  von  Naumann,  Seidel,  Rei- 
chard,  Kunze,  P.  Schulz,  Hitler f der  grösste 
Thcil  ist  von  Spazier  seihst.  Diese  Sammlung 
enthalt  sehr  viele  und  gute  Beyträge  sowol  fin- 
den einfachen,  ab  auch  für  den  vielstimmigen 
Gesang.  Der  Vf.  hat  seinen  Zweck , nur  für 
Schulen  zu  arbeiten,  nirgends  aus  den  Augen 
verloren.  — Reichard  schrieb  daun  zwey  Hefte 
Jugendlieder , welche  in  der  Folge  auch  unter 
dem  Titel : IVeihnachtsgischenk  fiir  die  Juge/ul, 
bey  G.  Fleischer  herausgegebeu  wurden : diese 
Lieder  sind  jedem  Lehrer,  welcher  Kinder  aus 
höheru  Stauden  zu  erziehen  hat,  unbedingt  zu 
empfehlen.  — Um  seihst  die  Mütter  für  den 
Gesang  zu  gewinnen,  damit  sie  schon  in  ihren 
Säug.iiigen  den  Sinn  für  Gesaug  erregen  und  läu- 
tern möchten,  übergab  Reichard  denselben  seine 
fP  ie.genlieder  für  gute  deutsche  Mütter.  Leipzig, 
b.  Fleischer  d.  j.  Der  Text  ist  von  den  besten 
Dichtern  entlehnt.  Diese  Sammlung  enthält  vor- 
züglich für  die  Gesangslehrer  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes sehr  schätzbare  Bey  krage : doch  sie 

selbst  in  die  Hände  der  Mädchen  zu  geben , halte 
ich  nicht  für  ralhsnm,  daher  mag  der  Lehrer 
die  Auswahl  selbst  treffen.  — In  den  so  Jahr- 
gängen des  Beckerscheu  Taschenkalenders  sind 
sehr  interessante  Beyträge  für  den  Volksgesang, 
namentlich  für-  die  höheru  Stände  im  Volke,  ent- 
halten. — Das  Mildheimische  Liedei  buch  sollte 
in  einer  grossem  Erweiterung  dem  allgemeinen 
Bedürfnisse  für  Volkslieder  ahhelfen;  doch  diese 
Sammlung  ist  mit  so  wenig  Kritik,  mit  so  ge- 
ringer psychologischer  Keuntniss  und  mit  so 
weuig  pädagogischer  Zartheit  verfertiget  worden, 
dass  man  wünschen  muss , dass  niemand  dieses 
chaotische  Quodlibet  des  Schlechten  und  Guten 
dru  Kindern  in  die  Hände  gäbe:  allen  Werth 
spreche  ich  deshalb  dieser  Sammlung  noch  uicht 


ab , allein  er  ist  doch  sehr  bedingt.  Unbedingter 
kann  dagegen  die  Liedersammlung  von  Hoppen - 
städt  empfohlen  weiden  , wozu  die  Melodien  in 
der  aten  Aull.  1800.  b Gebr  Hahn  in  Han- 
nover erschienen.  Diese  Sammlung  hat  das  Ver- 
dienst. dass  sic  den  Kindern  aelost  in  die  Hände 
gegeben  weiden  kann,  wodurch  der  Singlehrer 
in  seinem  Geschäfte  sehr  viel  Erleichterung  er- 
hält; keine  Sammlung  hat  so  viel  Haltung  in 
Hinsicht  des  Textes  gezeigt,  als  diese,  denn  sie 
hat  nie  ihre  Schranken  überstiegen,  der  Inhalt 
ist  ganz  für  eine  vei  edelnde  Volkscultur  berech- 
net. Jedoch  diese  unbedingte  Empfehlung  gilt 
auch  uur  in  Hinsicht  des  Textes,  denn  die  Samm- 
lung der  Melodien  dazu,  sowol  die  erste,  ab 
auch  die  zweyte  Auflage , ist  ein  zusammenge- 
rattles,  höchst  unkritisches,  chaotisch  zusammen- 
getragenes  Quodlibet;  der  Verf.  hat  alles  aufge- 
nommen, was  nur  ein  wenig  ins  Gehör  fiel; 
dies  ist  eiu  hinlänglicher  Beweis,  wie  wenig  das 
wahre  Studium  des  Gesanges  das  Eigeuthnm  de« 
Vf.s  sey.  Vorher  erhielten  wü- noch  von  JLtge - 
ner  vier  Hefte  Volkslieder,  welche  gewiss  unter 
die  vorzüglichem  zu  rechnen  sind;  meine  Kin- 
der haben  diese  Lieder  mit  einer  Empfänglich- 
keit und  Liebe  gesungen,  als  ich  bey  andern 
Sammlungen  selten  bemerkte.  Sie  erschienen  iu 
Han  lover  b.  Kruschwilz,  jeder  Heft  zu  »6  Gr. — 
In  Reichards  Liedern  geselliger  Freude  in  drey 
Heften  und  in  7> eitert  Liedersamnilungen  findet 
mau  für  den  Schulgcbrauch  sehr  passende  Ge- 
sänge. — Ich  sehe  mich  geuölhigt,  unter  die- 
ser Rubrik  noch  einmal  der  Siugschule  von  M. 
Hering  zu  gedenken,  da  die  beydeii  letzten  Bände 
auch  noch  den  besondern  Titel  haben:  Lieder- 
Sammlung  für  Kinder,  iste  o.  2te  Sammlung. 
Soll  ich  hier  der  Wahrheit  getreu  referiren  ; so 
muss  ich  gestehen , dass  diese  Lieder  auf  meine 
Kinder  (vorzüglich  in  den  untersten  Klassen)  nicht 
den  geringsten  Eindruck  gemacht  haben,  ja,  es 
ist  ihnen  endlich  zuwider  gewesen,  wenn  ich  sie 
länger  dabey  verweilen  wollte;  einige,  welche 
von  beliebten  Coinponisten  entlehnt  waren , vor- 
züglich üi  der  ersten  Sammlung,  wurden  von 
ihnen  mit  Interesse  gesungen , die  übrigen  liesseu 
meine  Kinder  leer  und  kalt-  Der  Vf.  hat  den 
Titel  auch  zu  unbestimmt  angegeben , denn  map 
weiss  nicht,  für  weiche  Kinder  diese,  Lieder 
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herausgegeben  worden  sind;  dann  ermangelt  die 
Sammlung,  weuu  auch  nichts  das  sittliche  Ge- 
fühl Beleidigende  darin  vorkommt,  doch  einer  ho- 
hem Kritik , und  eioe  psychologische  Stufenfolge 
ist  ihr  völlig  fremd.  Glaubt  mir  dies  der  Verf. 
nicht,  so  kaun  er  sich  selbst  davon  uberzeugen. 
Worin  dies  liegt,  kann  ich  liier  nicht  bestim- 
men; vielleicht  liegt  die  Schuld  auch  an  meinen 
Knillern , deren  Empfänglichkeit  etwa  eine  andere 
Richtung  hat;  vielleicht  haben  andere  Lehrer 
gerade  das  Gegentheil  davon  erfahren : wohl, 
ich  bescheide  mich  gern , und  will  dieses  mein 
Urtlieil  auch  als  ein  sehr  bedingtes  hier  nieder- 
legeu.  — Weit  mehr  zu  empfehlen  ist  dagegen  die 
kleine  Sammlung  von  Kinderliedern  von  Schnei- 
der , Kapellmeister  in  Coburg.  — Vor  kurzer 
Zeit  erschienen  auch:  Melodien  zu  Liedern , von 
dem  Siugiehrer  der  Inderdörfer  Mädchenschule, 
1809.  b.  Joseph  Thotnann  in  Landshut,  10  Gr. 
Da  ich  diese  Sammlung  noch  nicht  habe  be- 
kommeu  können , so  kann  ich  auch  nicht  darüber 
urtheilen.  — Hr.  Harder , dieser  bescheidene,  ge- 
fühlvolle und  gesangreichei  Componist,  schenkte 
der  Jugend  Krummacäers  bieder  aus  dem  Sonn- 
tagsbüchlein , ein-,  zwey-,  drey-  und  vierstim- 
mig gesetzt.  Diese  Sammlung  erschien  im  Jahr 
180;'.  bey  Badecker  in  Duisburg,  für  16  Gr.  Ich 
legte  meinen  Kindern  dieselbe  schon  theilweise 
vor , und  ich  kann  das  Interesse  nicht  beschreiben, 
welches  diese  Lieder  in  meinen  Singklassen  (vor- 
züglich der  Mädchen)  erzeugten;  ich  glaubte  erst, 
es  würde  nur  so  lauge  dauern,  als  die  Neuheit  ihre 
Macht  aiuubte,  allein  ich  tauschte  mich,  denn 
noch  jetzt,  wenn  ich  sie  auffordere,  ein  Lied 
aus  dieser  Sammlung  zu  singen , stehen  sie  gleich 
bereit  und  freudig  auf,  was  bey  andern  Samm- 
lungen noch  nie  so  der  Fall  war.  Ich  empfehle 
diese  Sammlung  allen  Gesangslehrern,  nament- 
lich denen  des  weiblichen  Geschlechtes : zugleich 
haben  die  Lieder  den  grossen  Vortheil,  dass  sie 
auch  für  das  Klavier  gesetzt,  und  zwey-,  drey- 
uud  vierstimmig  componirt  sind,  folglich  dem 
Gesangs-  und  auch  dem  Klavierlehrer  ein  will- 
kommener Bcylrag  seyn  müssen.  Mich  hat  diese 
Sammlung,  welche  ganz  unbedingt  den  Kindern 
in  die  Hände  gegeben  werden  kann , mächtig  un- 
terstützt, und  cs  ist  zu  wünschen,  dass  Hr.  Har- 
der fbrtfalireu  möge,  auch  die  Lieder  des  Chris t- 


büchleius,  was  so  eben  erschienen  ist,  für  den- 
selben Behuf  und  in  dcrselhen  Stufenfolge  zn 
bearbeiten. — Auch  für  die  öffentliche  und  häus- 
liche Andacht  erhielten  wir  in  den  letztvergan- 
genen Jahren  einige  ßeyträge.  Drey-  und 
vierstimmige  Choräle  Jur  Bürger-  und  Volks- 
schulen., bearbeitet, vom  Musikdirector  Schieht. 
Leipzig,  bey  Kühncl.  Das  Hillersche  Choral- 
buch ist  von  ihm  dabey  zum  Grunde  gelegt,  was 
um  so  empfehlender  ist,  da  in  Sachsen  jenes 
Choralbuch  einmal  als  Norm  gilt.  Wer  den  braven 
Tousetzer,  Hin.  S.,  schon  keimt,  der  wird  auch 
davon  überzeugt  seyn , dass  er  in  dieser  Samm- 
lung zur  Zufriedenheit  jedes  Sitiglehrers  einem 
noth  wendigen  Bedürfnisse  entgegen  gekommen  ist. 
Vorzüglich  aber  verdient  erwähnt  zu  werden 
der  V ersuch  einer  Sammlung  vierstimmiger  Cho- 
ralmelodien zu  dem  katholischen  Gesangbuche 
bey  dem  öffentlichen  Gottesdienste  und  der  häus- 
lichen Andacht  1807.,  gedruckt  auf  Kosten  des 
Herausgebers  des  Gesangbuclis.  Dieses  Gesang- 
buch kam  heraus  unter  dem  Titel:  Der  heilige 
Gesang , oder  vollständiges  katholisches  Gesang- 
buch für  den  öffentlichen  Gottesdienst  und  die 
häusliche  Andacht , von  M.  L.  Herold , Pfarrer 
zu  Hoinkhausen  im  Herzoglhume  IVestphalen, 
.1809.  5te  Aull.  Da  der  Inhalt  dieser  Lieder 
unter  gewissen  Modificationen  jeder  Confcssion 
zu  empfehlen  ist,  so  finde  ich  auch‘itt  der  un- 
bedingten Empfehlung  dieses  so  verdienstlichen 
Versuches  keine  Bedenklichkeit.  Gleich  die  Vor- 
rede wird  jeden  überzeugen,  dass  der  Vf.  nicht 
unberufen  zu  dieser  Arbeit  schritt ; seine  Ansich- 
ten uud  diq  Grundsätze,  nach  welchen  er  han- 
delte, machen  uns  in  ihm  einen  Mann  bekannt, 
der  mit  diesem  Gegenstände  ganz  vertraut  lebt. 
Was  er  von  dem  Choral  in  der  Einleitung  ver- 
langt: Einfachheit  mit  grösster  Feyeilichkeit, 
Entfernung  aller  Sprünge  durch  weite , schw'er 
zu  treffende  Intervalle  — aller  V erzierungen 
durch  häufig  durchgehende  Noten  — aller  üp- 
pigen Ausschweifungen  und  leeren  Armulh  — 
das  hat  der  Vf.  selbst  geleistet.  Das  Beste,  was 
er  vorfand , nahm  er  auf,  und  fügte  daran  seine 
eignen  Versuche , welche  den  grössten  Theil  die- 
ses Werkes  ausmachen.  Er  hat  auch  eine  kleine 
Anweisung  für  die  Singlehrer  und  Organisten  in 
seine  Vorrede  mit  eingeschaltet , uud  darin 
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zum  wenigsten  das  Nothdürftigste  berührt;  doch 
auch  in  diesen  einzelnen  Winken  zeigt  der  \ f. 
»ich  als  psychologischer  und  pädagogischer  Den- 
ker. Es  wäre  zu  wüuschen,  wir  erhielten  meh- 
le re  solche  gelungene  Versuche,  damit  auch  die 
häusliche  Andacht  mehr  in  Auregung  gebracht 
würde,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist..  Jeder 
Singlehrer  wird  die*e  Sammlung  mit  Vergnügen 
in  seiner  Schule  als  ein  Hülfsmittel,  den  Cho- 
ralgesang zu  befördern,  gebrauchen:  ich  selbst 
verdanke  ihr  manche  frohe  Stunde  der  herz- 
liclistcn  Erhebung. 

M.  Fr.  IV.  Lind ner, 

Orden:].  Lehrer  a.  d.  Bürgerichule 
u.  alad.  Dacent  in  Leipzig. 


Nachrlcrten.. 


Berlin , den  8ten  Jan.  Die  letzten  Monate 
des  vor.  Jahres  waren  in  musikalischer  Hinsicht 
nicht  eben  reich:  der  Anfang  des  neuen  wird 
reicher  seyu , wie  man  uns.  verspricht,.  — 

Am  agsten  Nov.  war  das  zweyte  Abonne- 
ments-Concert  des  Hin.  Kammermus.  Schneider 
im  Theatevsaal.  Man  hörte  da  die  schöne  Sym- 
phonie von  Mozart  aus  C dur,  um!  Winter* 
prächtige  Ouvertüre  zur  Marie  von  Montalban. 
Hr.  Tausch , d.  j.,  blies  ein  von  ihm  arraugirtes 
Clarinett-Canccrt  vou  Lefevre-  recht  brav,  so 
wie  Hr.  Kelz  ein  vou  ihm  gesetztes.  Violoncell- 
Concei  t aus  D moll mit  Fertigkeit  und  Aus- 
druck spielte.  Auszeichnung  verdient  noch  das 
treffliche  Terzett  aus  Paers  Sargines..  von  Dem, 
Koch,  und  den  Hrn.  Stünier  und  Hellwig  brav 
gesungen.  Hr.  Stümer,  der  sich,  auf  dem  hie- 
sigen Privattheater.  Urania  ausgebildet  hat ,.  ver- 
lässt jetzt  Berlin,  und  folgt  einem  Ruf  nach 
Breslau  an  die  dortige  Bühne..  Unsre  guten 
Wünsche  für  die  Erhaltung  seiner  schönen  , lieb- 
lichen,. von.  Kighini  ausgebildeten,  Stimme,  fol- 
gen ihm.. 

Am-  taten-  Dec.  debutirtc  Hr.  Grell  als 
Belmonte  in  Mozart»  Entführung,  "vVar  auch 
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«ein  Spiel  befangen,  so  versöhnte  doch  seine 
weiche  und  angenehme  Tenorstimme  gänzlich. 
Er  isL  den  Lesern  der  inus.  Zeit,  als  eine  Zierde 
der  hiesigen  Singeacademie  schon  seit  Jahren 
bekannt:  auch  von  seinem  Aufenthalt  und  seinen 
Debüts  in  Wien  erinnere  ich  mich  vortbeilhafte 
Schilderungen  in  dies.  Zeit,  gelesen  zu  haben. 
Möge  die  holde  Hygiea  ihm  stets  als  warnende 
Freundin  zur  Seite  stehen  1 Uneingeschränktes 
Lob  verdienten  an  diesem  Abende  Mad.  Müller 
als  Constanze,  und  Hr.  Gern  als  Osinin. 

Ara  1 5 ten  Dec.  war  das  dritte  Abonnements- 
Concert.  Mau  gab  die  Symphonie  von  Beetho- 
ven aus  C dur,  und  die  Ouvertüre  aus  Himmel« 
Sylphen.  Ueberhaupt  war  für  die  Freunde  der 
llimmelschen  Muse  an  diesem  Abende  sehr  reich 
gesorgt.  Er  selbst  spielte  auf  einem  vou  C.  L. 
Steibelt  auf  neue  Art  gebauten  Flügcl-Piauoforle 
sein  bekanntes  Sextett  fürs  Pianofbrte,  Violon- 
cell,  3 Bratschen  und  3 Hörner,  und  spielte  schön; 
im  3ten  Theile-  wurden  aus  dem  zur  Huldigung 
des  Königs  vou  ihm  compouirtcn  Tc  Dcum  eia 
Soprausolo,  mit  vier  Violoncells  begleitet,  ein 
Quartett  und  da*  Schlusschor  mit  voller  Beglei- 
tung vortrefflich  gegeben.  Lauten,  verdienten 
BeyfaJt  erhielten  Mad.  Müller,  die  ein  Rondo 
aus  Righini’s  Tigrancs  saug,  .und  Hr.  Sem m ler, 
de»-  ein  Bratsrlicu-Cuncert  von  Witt,  wie  immer, 
mit  ungemein  grosser  Fertigkeit  und  sehr  ge- 
schmackvoll spielte. 

Den  rgten  Dec.  ward  zum  erstenmal,  und 
seitdem  noch  einigemal  mit  immer  steigendem 
Bey fall  gegeben:  Die  Dorfsängermnen,  komiselie* 
Singspiel  in  3.  Acten , aus  dem  Italienischen.  Die 
Musik  ist  bekanntlich  vou  Fioravanti,  von  dem 
wir  vor  eiuigen  Jahren  schon  die  Oper:  die  rei- 
senden Virtuosen,  mit  vielem  Vergnügen  sahen. 
Diese  im.  Geschmack  der  echten  italienischen  ko- 
mischen, Oper  gedichtete  und  toinponiile  Oper 
ward  durch,  das  schöne  Spiel  und  den  noch 
schöner»  Gesang  fast  aller  Theilnehmenden  zu 
einer  der  angenehmsten  Productionen  der  letzten 
Zeit  erhoben..  Dem.  Schmalz  gab  die  Rosine, 
und  Mad..  Eunike  die  Gastwirtin::  Agathe ; Hr. 
Euuike  den,  Soldaten  Carliuo,  Hr.  Gern  den 
Kapellmeister  Don  Buocphalo«  und  der  brave 
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Komiker,  Hr.  Wurm,  den  Landedolmann  Pon 
Marco.  Fast  jede  Scene  ward  mit  lautem  Bey- 
fall  aufgenommen;  aber  was  höchst  selten  ge- 
schieht, bey  der  zweyten  Vorstellung , am  aasten 
Dec. , musste  das  herrliche  Terzett  No.  3.  von 
Agathe,  Kosine  und  Bucephalo,  auf  einstimmiges 
Begehren  des  überaus  zahlreich  versammelten 
Publicutns , wiederholt  werden.  Lautes  Lachen 
erregte  das  Duett  No.  5.  zwischen  Marco  und 
Bucephalo,  besonders  bey  der  Passage:  Nein 

nein,  jetzt  kommt  das  Allegro!  Eines  allgemei- 
nen Bey  falls  erfreuten  sich  ferner:  Agathens 

Arie  No.  5 .,  das  Sextett  No.  6.,  das  Duett  No.  7. 
zwischen  Carlmo  und  Rosine;  Bucephalo’*  Arie 
No.  8..  das  Terzett  No.  10.,  Carlino’s  Recitativ 
und  Arie  No.  11.,  und  das  vortreffliche  Quintett 
No.  i4.  Seit  langer  Zeit  hat  keine  ueue  Oper  so 
allgemein  gefallen. 

Am  3 osten  Dec.  gab  Hr.  Schröck  Concert 
im  Theatersaal.  Er  blies  ein  ueues  Flöteu- 
Concert  von  Müller,  aber  mit  weniger  Ausdruck, 
(vielleicht  eine  Folge  der  zwar  regelrichligcn, 
aber  etwas  trockenen  Compositum .)  und  mit  ge- 
ringerem Bey  fall,  als  das  Doppel  - Concert  für 
Oboe  und  Flöte,  das  er  mit  dein  Compouistcn, 
Hm.  Westenholz,  vortrefflich,  und  unter  dem 
ausgezeichnetsten  BeyTall  gab.  Auch  Hr.  Kapellm. 
Himmel  spielte  eine  von  ihm  gesetzte  Sonate  fürs 
Pianoforte  mit  obligater  Violin  und  Violoncell 
auf  dem  neuen  Steibeltschcn  Instrumente,  zur 
Freude  der  Anwesenden. 

Am  3 1 slen  Dec.  debülirte  Mad.  Becker, 
Tochter  nnsers  verdienten  Sängers  Ambrosch, 
vom  Breslauer  Theater,  als  Oberon  in  Wrn- 
niuky's  bekanntem  Singspiel  dieses  Namens,  mit 
»ehr  geringem  Beyfall. 

. Am  systcnDec.  war  das  vierte  Abonnemcnts- 
Conceil,  das  aber  au  Gehalt  den  vorigen  bey 
weitem  nachstand.  Die  Symphuuic  von  A.  Rom- 
berg aus  Esdur  cröfnelc  den  ersten,  und  Vogels 
Ouvertüre  zum  Dcmophoon  den  zweyten  Theil. 
Hr.  flertel  spielte  mit  Bey  fall  ein  Vioiin-Concert 
von  Kreutzer,  und  Hr.  Griebel  ein  Potpourri 
ftir  das  Fagott  vou  A.  Schneider.  Das  Uebrige 
verdient  keine  Auszeichnung, 

I — < — - 


Leipzig.  Concertmusik.  (Fortsetzung  ans 
dem  64sten  Stück  des  vorigen  Jahrg . s. ) Di» 
jährliche  Concert  zum  Besten  der  von  Alter 
schwachen  Mitglieder  und  Wittweu  des  musikal. 
Instituts,  wurde  mit  Beethovens  Symphonie  No. 4. 
(Wien,  Industrie-Comptoir)  eröffnet.  Dies,  wie 
es  scheint,  noch  wenig  bekannte,  geistreiche 
Werk  (B  dur,  Es  dur,  B dur)  enthält,  nach  einer 
feyerlichen , herrlichen  Einleitung,  ein  feuriges, 
glanz-  und  kraftvolles  Allegro,  ein  kunstreich 
und  sehr  anmuthig  durchgeführtes  Andante,  ein 
ganz  originelles,  wunderbar  anziehendes  Scher- 
zaudo,  und  ein  seltsam  gemischtes,  aber  wirk- 
sames P’inale.  Im  Ganzen  ist  das  Werk  heiter, 
verständlich  und  sehr  einnehmend  gehalten,  und 
nähert  sich  den  mit  Rocht  so  beliebten  Sympho- 
nien dieses  Meisters  No.  ».  und  3.  mehr,  ak 
denen  No.  5.  u.  6.  lin  Schwung  der  Begeisterung 
möchten  wir  es  am  meisten  mit  No.  3.  zusam- 
menslellen ; von  dem  Wunderlichen  und  die  Wir- 
kung mehr  Hindernden  als  Fördernden  in  ein- 
zelnen Wendungen , wodurch  B.  iu  der  letzten 
Zeit  manche  Ausfiihrende  sehen , und  manche 
Zuhörer  irre  macht,  findet  sich  liier  nicht  all- 
zuviel. Die  nichts  weniger  als  leicht  ansxufiih- 
rende  Symphonie  wurde  trefflich  gegeben , und 
fand  einstimmigen  Beyfall.  Sehr  passend , ob- 
schon in  ganz  anderm  Charakter,  schloss  sich 
hieran  die  bekannte  grosse  Scene:  Ah  perfido , 

spergiuro,  von  demselben  Componisten , und 
wurde  auch  diesmal  mit  grösstem  Vergnügen 
gehört.  Man  konnte  sich , ebeu  bey  dieser  Zu- 
sammenstellung, schwerlich  des  Wunsches  ent- 
halten: möchte  es  doch  dem  geistreichen , ver- 
ehrten Meister  möglich,  möchte  er  geneigt  seyn, 
auf  diesem  Wege  weiter,  und,  wie  er  es  jetzt 
allerdings  vermöchte,  immer  höher  zu  wandeln! 
Dem.  Campagiioli,  welche  die  Scene  sang,  er- 
reichte zwar  im  Ansdruck  nicht  alles,  was  sie 
verlangt  und  zulässt,  sang  aber  mit  Sicherheit, 
Genauigkeit  und  schöner  Stimme.  — Sehr  arm 
und  klein  nahm  sich  hierauf  das  bekannte  Krcut- 
zerschc  Concert  für  zwey  Violinen  und  Violon- 
eell,  mit  seinen  immerwährenden,  nichts  sagen- 
den Passagen,  swhllosen  Trillern  und  kahlen 
Wiederholungen  ans.  Man  hätte  es  nicht  wäh- 
len sollen,  am  wenigsten  für  solche  Nachbar- 
schaft. Würde  doch  auch  Kreutzer  so  etwa« 
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schon  seit  geraumer  Zeit  gewiss  nicht  geschrieben 
haben!  — Der  zweyte  Theil  enthielt  A.  Rom- 
Obergs  rühmlich  bekannte  grosse  Ouvertüre  aus 
D,  und  Schiller»  Macht  des  Gesanges  , von  dem- 
selben Meister  vor  kurzem  in  Musik  gesetzt. 
(Hamburg,  b.  Böhme,  in  Partitur  und  Klavier- 
Auszugc.)  Vom  letzten  Werke  wird  bald  eine 
ausführliche  Reccnsion  in  diesen  Blättern  erschei- 
nen ; darum  sey  es  liier  genug  zu  erwähnen  , dass, 
wenn  dies  herrliche  Gedicht,  das  uns  jede  can- 
tatenmässige  Ausführung  zu  verschmähen  scheint, 
also  ausgciiihrt  werden  sollte , dies  schwerlich  von 
irgend  jemand  mit  mehr  Mannigfaltigkeit,  mit 
mehr  Kuusterfahruug,  und  in  mehrern  seiner 
Theile  ansprechender  geleistet  werden  konnte. 
Es  fand  einen  massigen  Beyfali. 

* ' v 

Hr.  Kaufmann , Mechanicus  aus  Dresden, 
liess  au  zwey  Abenden  das  von  ihm  erfundene, 
und  mit  Geschicklichkeit  und  Geschmack  ge- 
spielte HarmonieJiord  hören,  und  zwar  in  jeder 
w eise,  welche  man  nur  wünschen  konnte  und 
welcher  das  Instrument  irgend  fähig  ist  — Solo, 
mit  Begleitung  der  Violin  oder  tiefer  Blasinstru- 
mente, verbunden  mit  Harmonika,  als  Begleitung 
des  Gesanges  etc.  Wir  würden  uns  verbunden 
achten , über  diese  wahrhaft  merkwürdige,  schöne, 
iu  ihren  Folgen  wahrscheinlich  wichtige  Erfin- 
dung ausführlich  zu  sprechen,  wenn  nicht  erst 
, vor  wenigen  W ochen  Hr.  Dr.  Apel  iu  unsem 
Blättern  dies  getlian , und , wie  wir  nun  auch  an 
unsenn  Theile,  die  Aufmerksamkeit  aller  den- 
kenden Musikfreunde  auf  diesen  Gegenstand  zu 
richten  bemühet  gewesen  wäre.  Auch  der  Effect 
des  Instruments  auf  die  gemischten  Zuhörer  war, 
besonders  beym  Solo  , und  mit  Verbindung  tie- 
ferer Blasinstrumente  oder  der  Harmonika,  sehr 
vortheilhafl,  und  der  Beyfali  allgemein.  — 

Die  an  vorzüglichen  Compositionen  so  reichen 
Wöchentlichen  Concerte  brachten  im  letzten  Mo- 
nat folgende  zum  Gehör. 

Neuntes  ConcerL  J.  Haydns  Symphonie  mit 
Janitscharen- Instrumenten  wurde  musterhaft  aus- 
gefulnt.  Die  mit  Recht  beliebte  Scene:  Grazie 
ti  rendo , clemente  dein  — aus  Paers  Camilla, 
•aug  Dem.  Campaguoli  mit  allgemeinem  Beyfali. 


Ein  neues  Concert  für  die  Klarinette,  von  Hrn. 
Musikd.  Friede.  Schneider  geschrieben,  trug  Hr. 
Barth  mit  gleichem  Beyfali  vor.  Alit  Vergnügen 
bemerkten  wir,  dass  des  berühmten  Hermstedts 
Anwesenheit  nicht  ohne  Einfluss  in  Hru.  B . s 
Spiel  gewesen  sey.  Hr.  B.  giebt  jetzt  seinem 
Ton  mannigfaltigere  Modificationen,  seinem  Vor- 
trag einen  abstechenderu  Wechsel  des  Schattens 
und  Lichts.  Das  Ermüdende,  das,  auch  bey 
grösster  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  des  Vir- 
tuosen, Concerte  auf  Klarinette,  Flöte  etc.  haben 
müssen,  wird  nur  dadurch  ganz  entfernet  — 
dadurch , und  durch  Compositionen , welche  nicht 
darauf  ausgehen,  das  Hauptinstrument  auf  vieler- 
ley  Weise  allein  schimmern,  sondern  es  nur  als 
die  erste  unter  den  kunstgemäss  ausgearbeiteten 
sämmtlirheu  Stimmen  des  Orchesters  hervortre- 
ten zu  lassen  — Compositionen,  wie  Mozarts  und 
Beethovens  Concerte  für  das  ebenfalls  im  Ton 
beschränkte  Pianoforte,  oder  wie  Spohrs  für  die 
Klarinette,  und  wie  nun  eben  dies  für  dasselbe 
Instrument  von  P.  Schneider.  Ganz  besonders 
müssen  wir  an  diesem  den  ernsten,  würdigen 
ersten , und  den  schwermüthigen , meisterhaft  uiul 
originell  instrumentirten  zweyten  Satz  rühmen. 
Das  Werk  ist  noch  nicht  gestochen ; es  verlangt 
einen  Spieler,  der  Lust,  Geschmack  und  Flciss 
genug  besitzt,  sich  auch  iu  das  hineiuzustudireu, 
was  diesem  Instrumente  sonst  nick,  geboten  wird 
und  nicht  auf  demselben  sich  fast  von  selbst 
ergiebt.  — Mozarts  bekanntes,  schönes  Quar- 
tett aus  la  Villanella  rapila  folgte,  und  der 
zweyte  Theil  enthielt  aus  Salieri’s  Axur  die 
Ouvertüre,  und  die  Sceneu  des  ersten  Acts,  (mit 
Finale)  von  da  an , wo  man  Atars  Ankunft  dem 
König  meldet.  Sie  wurdeu  italienisch,  mit  allen 
Recitativen,  ganz,  wie  sie  vom  Componistcn 
geschrieben  worden,  nicht,  wie  sie  verstümmelt 
auf  die  deutschen  Theater  gebracht  sind,  gege- 
ben, und  nahmen  sich  so  trefflich  aus.  Im  Ein- 
zelnen saug  Hr.  Klengel,  als  Ator,  (sonst  Tarar) 
vorzüglich  schön. 

Zehntes  Concert.  Neue  Syrophonio  vor» 
Tomascheck  in  Prag,  so  eben  bey  Breitkopf  u. 
Härtel  gestochen  (Es  dur).  Sic  ist  ein  lebendi- 
ges, reiches,  und,  weuu  sie  gut  ausgeführt.  wi*-»l 
— wozu  aber  nicht  wenig  gehört  — cffectvoLie« 
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Musikstück.  Das  einleitende  Adagio  ist  wol  zu 
lang  uud  für  den  Charakter  des  Ganzen  zu 
düster;  das  Allegro  kräftig  und  mannigfaltig; 
das  Andaute  sehr  angenehm ; das  Scherzando 
seltsam,  wild  und  pikant;  das  Finale  rauschend. 
Der  Coinpouist  modulirt  gern  scharf  und  nicht 
selten  etwas  grell , bringt  auch  in  der  Modulation 
oiauchc  Lieblingswendungen  wol  zu  oft  au:  im 
Ganzen  aber  ist  die  Symphonie  ein  neuer  Beweis 
von  des  noch  jungen  Verf . s schönem  Talent  und 
regem  Kunstfleis.  Eiue  Scene  von  Fedorici , die. 
wenu  auch  au  sich  keine  vorzügliche,  doch  für 
eine  eiste  Sängerin  sehr  passend  und  vortheil- 
haft  geschriebene  Composition  ist,  ( Ah  peulre  mio, 
dove  sei  tu?)  trug  Deru.  Campagnuli  sehr  gut, 
besonders  mit  herrlich  auslöncuder  Stimme  vor; 
Mozarts  meisterhaftes , immer  mit  neuem , immer 
mit  grösserm  Vergnügen  gehörtes  Pianoforte- 
Cuucert  aus  D moU  wurde  von  unsemi  vs  ackern 
Riem  musterhaft  gespielt,  (diesmal  hörten  wir 
auch  das  treffliche  Andaute,  wie  es  scyn  muss;) 
und  die  unübertroffene  Hauptscenc  des  Mozart- 
scheii  Idvmeneo  (zwischen  dem  Oberpriester, 
Idotneueo  uud  dem  Chor,  mit  dein  feyerlichen 
Aufzug  zum  Tempel  beschlossen,)  machte  auch 
diesmal  den  tiefsten  Eindruck.  — Im  zweylen 
Theile  spielte  der  junge  Lobe  aus  Weimar,  ein 
Knabe  von  ungefähr  dreyzehn  Jahren,  Müllers 
rühmlich  bekanntes,  neuestes  Flöten  - Concert, 
und  spielte  mit  so  hellem , angenehmen  Ton, 
mit  so  viel  Fertigkeit,  Präcision,  Deutlichkeit 
und  Sicherheit  — nicht  wie  ein  Knabe,  sondern 
wie  ein  Mann,  und  last  wie  ein  Virtuos.  Unter 
fortwährender  guter  Leitung  erwächst  in  diesem, 
auch  sonst  von  der  Natur  günstig  .bedachten  Kna- 
ben gewiss  ein  ausgezeichneter  Künstler.  Den 
Schluss  machte  J.  Haydns  kraft-  und  seelenvolle 
Motette  aus  Dnioll,  ( in  Partitur  gedruckt,)  über 
welche  wir  vorigo»  Jahr  ausführlicher  gesprochen 
haben.  Sie  wurde  gauz  nach  Wunsuh  ausgefuhrt. 

Eilfles  Concert.  (Neujahrstag. ) itighiui's 
würdevolle  Ouvertuie  zum  Tigranes.  J.  Haydns 
rühmlich  bekanntes  und  ebenfalls  gedrucktes  Te 
Drum  tiiudamu*  aus  C dar.  Müllers  beliebtes 
Flöten  - Concert  aus  Eiuull,  gespielt  von  Herrn 
Gurgens,  einem  jungen  Musiker  in  Leipzig.  Sem 
Spiel  gefiel  durch  seinen  starken , runden  und 
zugleich  angenehmen  'Lau , uud  durch,  erneu  der 
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Composition  angemessenen  Vorfrag  nicht  wenig. 
Paesiello's  äusserst  schwierige  Bravour- Arie  — 
offenbar  für  irgend  eine  einzelne  Sängerin , deren 
Stärke  in  künstlichen  Wendungen  in  der  äus- 
sersteu  Höhe  der  Stimme  lag,  geschrieben  — 
war  gegeu  die  Vorzüge  und  über  die  Krähe  der 
Dem.  Campagnoli.  Sie  hätte  sie  nicht  wählen 
sollen.  Ueberhaupt  möchten  wir  ihr  wohbuey- 
neiul  ratheu,  nicht  zu  off  ihre  Stimme  zu  sol- 
cher Höhe  zu  treiben , (heute , in-  allcrlcy  schwie- 
rigen Gängen  bis  drey gestrichen  E,)  wenn  sie 
nicht  das,  ohne  Vergleich  Vorzüglichere  — ihre 
vollen,  äusserst  wohllautenden  Millellöiie  und 
ihre  ohnehin  etwas  schwache  Tiefe  — in  Ge- 
fahr bringen  will.  — Im  zweyteu  Theile  wurde 
Krümmers  neue,  und  sehr  lebhaflc,  doch  etwas 
bunt  schimmernde  und  nicht  eben  tief  geschöpfte 
Symphonie  aus  Ddur;  uud  das  auf  Effect  sein- 
gut  berechnete  Haupt  - Quartett  aus  Pacht.  Leo- 
nore  gegeben. 

Zwölftes  Concert.  Mo  trts  grosse  Meister- 
Symphonie  aus  C dur.  ücssci.teu  liauptscene  der 
V itellia  aus  Clenienza  di  Tito,  mit  obligatem  Bas- 
setlioru , von  Dem.  C.uupaguoli  sehr  schön  ver- 
geh egen,  uud  zwar  beydes,  Recitutiv  uud  Arie. 
Violin- Concert  von  Viotti , (das  neuere,  aus 
A-mull^)  von  ilrn.  Matthäi  vortrefflich , ganz  ilu 
Geist  untl  Sinn , auch  in  der  Manier  dieses  Mei- 
sters vorgelra . eil.  Er  fand  ausgezeichneten  und 
vollkommeii  verdienten  Beyfail.  Dos  einfache, 
zarte  und  auinuthige  Duett  aus  la  Selon  inraJi- 
tata  von  Righini,  zwischen  Armidn  und  Taaicred : 
O sorte!  che  asculto!  wurde  ganz  nach  Wunsch 
von  Dem.  Campagnoli  uud  Hm.  Klengel  gesun- 
gen, und  vom  Orchester  begleitet.  Den  zweylen 
Theil  fullete  Beethovens  grosses,  genialische« 
Werk,  die  Sinfonia  eroita,  zum  lebhaften  Ver- 
gnügen der  äusserst  zahlreichen  und  bis  ztun 
letzten  Accord  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
theilnclmiemleu  Zuhörer,  aus.  Sie  wurde  mit 
unverkennbarer  Lust  uud  Liebe  vom  Orchester 
so  genau,  so  feurig,  und  doch  auch  mit  so  viel 
Delikatesse  ausgefuhrt,  wie  sie  es  verlangt,  wenn 
sie,  bey  ihrer  Dauer  von  fuufzig  Minuten,  auch 
auf  eiu  gemischtes  Publicum  solche  Wirkung 
hervorbringen  soll. 
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In  Pari*  feyerte  vor  einem  Monate  eine  Ge- 
sellschaft angesehener  Freaucle  der  Tonkunst 
von  mehr  als  sechzig  Personen  und  lauter  Ver- 
ehrern des  verdienten,  fast  70jährigen  Gretry, 
-dessen  Namenstag.  Der  mit  Recht  hochgeachtete 
dentsche  Compouist  und  Schüler  Haydns,  Herr 
Neukomm,  der  jetzt  in  Paris  lebt,  hatte  eine 
kleine  Cantate  zu  dieser  Feyer  geschrieben , wel- 
che aufgefuhrt  wurde  und  allgemeinen  Beyfall 
fand.  Die  Franzosen  neunen  Gretry  gern  ihren 
Anakrcon , und  in  der  That  iu  vielem  Betracht 
Tttit  gutem  Grunde.  — 

Chcrübini  und  Mchul  arbeiten  eben  jetzt 
beyde  an  Werken  für  die  grosse  Oper,  Spon- 
tini  coraponirt  eine  grosse  italienische  Oper. 
Lebrelons  Sdiriftchcn  iiber  Jos.  Haydns  Leben 
und  Verdienste,  von  welchem  vor  kurzem  von 
uns,  aus  dem  Briefe  eines  Freundes  in  Paris, 
vorläufige  Nachricht  gegeben  worden , liabeu  wir 
nun  erhalten.  Es  ist  wirklich  eine  treffliche  Lob- 
rede auf  den  grossen  Mann.  Neues  enthält  sie 
übrigens  für  deutsche  Leser  nur  wenig:  kleine 
Anekdoten  und  dergl.  , vornämlich  aus  dein 
Munde  des  ältesten  Schülers  Haydus,  Pleyl.  Wir 
werden  gelegentlich  auch  diese  unscra  Lesern 
▼oriegen. 

In  Strasburg  macht  Hr.  Casimir,  ein  junger 
'Compouist  u.  Virtuos  auf  der  Harfe  in  diesen  bey- 
den  Eigenschaften  bedeutendes  Aufsehen  und  gros- 
ses Glück.  Wie  man  uns  schreibt,  übcrtrifl  er,  als 
Harfenspieler,  besonders  in  Hinsicht  auf  Besie- 
gung von  Schwierigkeiten , alles , was  mau  gehört 
hat,  und  fuhrt  namentlich  auch  sehr  schwere 
Klavierstücke  auf  seiner  Harfe  vollkommen  ans. 
Auch  dadurch  wird  seine  Erscheinung  noch  inter- 
essant. dass  er,  als  Virtuos , ein  Schüler  der  be- 
rühmten, unermüdlich  thätigen  Schriftstclierü), 
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Mad.  de  Gcnlis,  ist,  welche  seihst  sein1  gut  Harfe 
spielt,  und  vor  kurzem  eine  Methode,  de  Harpe 
herausgegeben  hat , welche  gerühmt  wird , aber, 
ausser  einer  gefälligen  Schreibart,  nichts  Ausge- 
zeichnetes enthalt. 

Das  Italien.  Opern-Thenter  in  Paris  hatte  mit 
melirem  seiner  ueuern  Product ioneu  wenig  Glück 
gemacht;  darum  führte  mau  Mozarts  Figaro  vor 
einiger  Zeit  auf  dasselbe  zurück,  und  ungeachtet 
(nach  dem  uns  übersaudleu  Bericht)  mehrere 
Haupt -Partien,  namentlich  die  des  Figaro  und 
die  des  Grafeu , ( welche  letztere  zwar  sehr  gut 
gespielt , aber  von  einem  hohen  Tenor  gesungen 
wurde,)  keineswegs  vorzüglich  besetzt  waren, 
mnthlc  das  treffliche  Werk  dennoch  von  neuem, 
und  seitdem  immerfort,  das  grösste  Glück.  Am 
meisten  (und  nicht  mit  Unrecht)  zeichnet  ge- 
wöhn Lieh  der  gebildetere  Theil  des  Publicums  die 
Arien  der  Gräfin  und  des  Pagen,  und  folgende 
Ensembles  aus:  Terzett : Cosa  sento , im  ersten, 
das  Füiale  des  zweyten,  das  Duett:  Crudel, 

perche  finora , und  das  Sestcll:  Bironosci  in 

tpiesto  amplesso  im  dritten  Act  aus.  Dass  Stücke, 
wie  die  Hauptsccne  des  Grafeu,  (aus  D dur,) 
die  llauptarie  der  Susanne,  ( mit  Bassethörnern) 
nicht  besonders  ausgezeichnet  werden,  mag  wol 
an  der  Ausführung  durch  die  Sänger  liegen.  Das 
Ganze  ging,  unter  Spoutiui's  Leitung,  sehr  gut 
zusammen. 

Auf  das  grosse  Opem-Theater  sind  Lesu- 
eurs  Barden  , auf  Befehl  des  Kaisers , zurück. - 
gebracht  worden.  Sie  finden  von  neuem  in  den 
Journalen  viel  Lob,  im  Theater  wenig  Zuhörer. 
— Unter  den  kleinern  Neuigkeiten  der  letzten 
Monate  zeirhuct  sich  vor  allen  das  Rendez- 
vous Bourgeois , ein  kleines,  ni  cd  helfe*  , uutl 
äusserst  lustiges  Operchen,  vou  HoSiuauu  und 
Nicolo  aus.  Das  Stück  ist  in  einem  ganz  kur- 
zen Acte,  muss  aber  jedermann  ein  heiteres 
Stündchen  gewähren. 


(Hierbcjr  das  Intelligenz  - Blatt  Nu.  L ) 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Härtel. 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ -BLATT 

zur  Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung . 


Januar.  N°..  I.  . , x8ix. 

— — — • • " ■■■■  ■ ......  ■ 


Pränumeration»  - Anzeige. 


Choralbuch 

enthaltend  di«  bekanntesten  und  vorzüglichsten  Choräle  der 
protestantischen  Kirche  Deutsch  Und*  mit  reiucn  Melodien 
und  reiucn  überall  ausgeschriebenen  Harmonien  zur  Be- 
gründung eines  würdevollen  harmonischen  Kirchengesangs 
and  zur  Beförderung  häuslicher  Erbauung  eingerichtet. 


Jeder  Freund  der  Religion  und  der  mit  ihr  innigst 
verbundenen  Kunst,  der  Muxik,  hat  längst  gewünscht , dass 
unsere  Choralbücher,  ihrer  erhabenen  Bestimmung  gemäss, 
eine  der  öffentlichen  und  häuslichen  Erbauung  förderlichere 
Hinrichtung  erhalten  möchten.  Viele  enthalten  die  Melo- 
dien mit  einem  bezifferten  Bass  und  folglich  Aufgaben, 
die  nur  von  den  Wenigen  richtig  gelöset  werden  können, 
welche , bey  tiefer  Kenntnis#  der  Harmonie  und  der  alten 
Tonleiter,  Zugleich  in  vielstimmiger  Composition  geübt  sind, 
ln  anderen  Chontlbü ehern  sind  zwar  die  Harmonien  überall 
richtig  ausgeschrieben , allein  die  Melodien  enthalten  so 
snancherley  profane  Auswüchse,  fremde  Töne,  melismati- 
sche  Verzierungen  n.  s.  w.,  welche  der  Würde  des  Chorals 
sebadrn  nnd  die  \ndarht  stören.  In  noch  andern  Choral- 
bürhern  ist  auf  das  überall  regsame  Bedürfnis#,  den  Choral 
vielstimmig  zu  singen , keine  Rücksicht  genommen.  Die 
Stimmen  bewegen  sich  mitunter  in  Tönen , deren  Verhält- 
nisse nur  geübte  Treffer  ausdrücken  können.  Ich  glaübe, 
dass  es  diesem  JJebel  und  dem  zu  öftern  Wechsel  der 
Harmonien , mit  welchem  der  Choral  auf  der  Orgel  beglei- 
tet wird,  mit  beyzumesseu  sey,  wenn  Kirchengesang  und 
Orgelspiel  noch  nieht  die  harmonische  Uebereinatimmung 
haben , wie  es  recht  und  schicklich  isL 

Alle  diese  Fehler  habe  ich  in  obigem  Werke  zu  ver- 
meiden gesucht.  Man  findet  in  demselben  die  Melodie 
eines  jeden  Chorals  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  darge- 
stelit,  frey  von  allen  fremden  Tönen,  wie  es  der  Natur 
der  alten  Tonleiter , den  Gesetzen  der  Modulation  und  der 
Würde  des  Chorals  angemessen  ist.  Die  gewöhnlich  vier- 
stimmige Harmonie  ist  nach  den  Regeln  eines  streng-reinen 
Satzes  eingerichtet,  kraftvoll  und  zweckmässig , dabey  na- 
türlich und  fasslich.  U ebcraU  ist  die  Harmonie  ausge- 


schrieben , so  dass  jeder  den  Choral  «einer  Bestimmung 
gemäss  spielen  kann,  wenn  er  die  Elemente  der 
Musik  versteht. 

Um  das  Werk  so  gemeinnützig  , als  möglich,  n 
machen,  habe  ich  auf  alles  Rücksicht  genommen,  was  die 
Brauchbarkeit  desselben  erhöhen  und  die  erbauliche  Beglei- 
tung eines  Chorals  verstärken  kaun. 

Dies  Werk  ist  nicht  nur  auf  Organisten , sondern  auch 
auf  Spieler  anderer  Tasten  - Instrumente , z.  B.  des  Klaviers 
und  der  Harmonika,  berechnet,  nnd  auch  Chordirectoren 
und  Instrumefftisten , die  bey  ihren  Umgängen , beym  Bla- 
sen von  Thürmen  und  in  der  Kirche  eines  harmomsrh- 
richtig  ausgesetzten  Chorals  bedürfen,  überaus  nützlich. 
Ich  ersuche  deshalb  jeden  Freund  der  Religion  und  Musik, 
namentlich  die  Herren  Kirchenpatrone,  Prediger,  Schulleh- 
rer, Musik  -Directoreu  u.  a.  w.,  die  Herausgabe  dieses 
Werks  , wodurch  ich  einen  wichtigen  Bey  trag  zur  musika- 
lischen Liturgie  zu  liefern  gedenke,  gefälligst  zu  unter- 
stützen. 

Klamer  Wilhel  m Franx0 

•*  Prediger  zu  OborbÖrnecke. 


Um  den  Ankauf  obiges  von  bewahrten  Kennern  sehr 
geschätzten  Werkes  so  viel  als  möglich  tu  erleichtern, 
bieten  wir  es  hierdurch  auf  Pränumeration  an,  unter 
folgenden  Bedingungen-: 

i)  Der  Pränumeration# -Preis  Ist  nur  Achtzehn  Gro- 
schen Conv.  Geld.  Geneigte  Sammler  von  Pränume- 
rationen erhalten  auf  Acht  Exemplare  das  neunte  frey. 

Die  Beförderer  des  Werks,  welche  bis  zum  1 5.  Febr. 
1811  ab  Pränuraeranten  sich  gefälligst  melden,  er- 
halten ihre  Exemplare  auf  schönem  weissen  Schreib- 
papier, und  ihre  Nahmen  -werden  dem  Werke  vor- 
gedruckt. • 

Das  Werk  orscheiat,  io  grossem  Quart,  schon  An- 
fangs des  März  181 1,  uud  alsdann  tritt  auch  so- 
gleich der  beträchtlich  höhere  Ladenpreis  ein.  Jede 
solide  Buchhandlung  wird  die  Guts  haben,  Pränu- 
meration aneunehnjen. 
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Ei  wir  eine  achöne,  fromme  Sitte  unserer  Voreltern, 
dass  jeglicher  Hsmrater  «ich  Sonntag»  mit  aeioer  Familie 
um  den  häuslichen  Tisch  versammelte  und  einen  Choral 
sang.  Dieser  edle  Gebrauch  sollte  vor  allen  su  dieser 
|rTUt  -wieder  art/genommen  werden,  wo  e*  Noth  thut,  dass 
der  Mensch  wieder  einen  festen  Trost  weis«  und  eine  Zu- 
versicht vor  den  vielen  Widerwärtigkeiten  der  -bösen  Zeit. 
Und  duu  helfe  denn  dies  Choralhuch  und  finde  darin  seine 
Bestimmung,  dass  es  den  frommen,  erheiternden  Gesang 
befördere,  «owol  in  der  Kirche,  als  daheim  am  Familientische. 

Als  der  Mann  Gottes,  D.  Martin  Luther,  einst 
vom  Tische  aufstand , und  mit  den  Seinigcn  da«  schöne  Lied 
gesungen  hatte 

„Ein’  fette  Burg  ist  unser  Gott!11 

sprach  er  gar  freudigen  Sinnet:  „Musicam  habe  ich  alletcit 

lieb  gehabt.  Wer  diese  Knnst  kann,  der  ist  gu- 
ter Art  und  au  allem  Guten  geschickt«  Ein 
Schulmeister  besonders  mus«  singen  können,  sonst  sehe  ich 
ihn  nicht  an!  Singen  ist  die  beste  Kunst  und  IFebung.  Es 
hat  nichts  an  thun  mit  der  Welt,  ist  nicht  vor  dem  Ge- 
richt, noch  in  Hadersachen.  Sänger  seyn  auch  fröhlich, 
und  schlagen  die  Sorgen  mit  Singen  hinweg  iK  Und  dem 

ist  also! 

Haiberst  ad  t , im  Decemher  1 8 1 o. 

Bureau  für  Literatur  und  Kunst . 


Ankündigung. 


Sämmtliche 

Lieder,  Romanzen  und  Balladen 

von  Zelter. 

Wir  haben  dieses  Werk,  das  nicht  blos  die  schon 
gedruckten, sondern  grösstentheils  neue  und  ungedruckte 
Compositionen  enthalt,  in  Verlag  genommen,  und  wollen, 
um  es  den  Musikfreunden  , die  dasselbe  au  besitzen  wün- 
schen , für  einen  wohlfeilem  Preis , als  der  Ladenpreis  seyn 
wird,  ablassen  zu  können,  Subscription  darauf  annehmen. 
Wer  aich  direkt  an  uns  wendet  (Auswärtige  in  fran- 
k i r t e n Briefen)  und  sich  auf  da*  ganze  Werk  verbindlich 
macht,  erhält  dasselbe  ein  Viertel  unter  dem  Laden- 
preise. Das  Aeussere  wird  einfach , aber  elegant  seyn.  Das 
erste  Heft  erscheint  nach  Weihnachten.  Die  Subscribenten 
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haben  die  Gute,  zieh  in  nnaera  Bureau,  Leipziger-  und 
Charlottenatr^asen-Kcke*  No  36.,  zu  melden.  Suhscribentcn- 
Sammler  ei  halten  auf  aehn  Ezeraplare  das  eilfte  frey. 

Berlin,  den  18  Dec. , 1810. 

Kunst-  und  Industrie- Comptoir. 


Musik  - Anzeige  für  Theater  - Direcäonerf. 


Der  blinde  Gärtner,  oder  die  blühende  Aloe.  Nenes 
Liederspiel  in  i Art,  von  A.  v.  Kotzebue,  in  Musik 
gesetzt  von  J.  P.  Schmidt  zu  Berlin , ist  in  vollständiger 
Partitur,  sauber  copirt  für  7 Dursten  su  haben.  Dio 
resp.  Theater  - Di rectionen  belieben  sich  mit  postfreyer  Ein- 
sendung dieses  Honorar'*  inrlu*.  Copislien,  und  Reversi- 
rung  „krine  Abschrift  von  der  Partitur  zu  gehen*4  bclicbigen- 
fall*  an  die  Hatide-  und  Spcnersche  Zeitung*-  Expe- 
dition , Schloasfreyheit  N9  9 hieaelbst  zu  wenden,  und  der 
prompten  Beförderung  gewärtig  au  seyn. 

Berlin , im  Deccmber  1810. 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  eu  haben  sind. 


Righini,  Aria:  Gelang  r.rsrhönt  das  Leb«n,  mit 
Veränderung  der  Singstimmo  uud  Begleit, 
der  Guitarre,  von  G.  Streitwolf.  Op.  9.  4 Gr. 

Harder,  A. , Lieder  mit  liegt,  d.  Guitarre.  Op.  33.  16  Gr. 

— Lieder  der  Heiterkeit  und  des  Frohsinns 
mit  Hegt,  des  Pianoforte  oder  der  Guitarre. 

Op.  3o.  la  Heft.  18  Gr. 

Seidel,  F.  L.,  8 Lieder  für  die  Cuitarre  arrangirt 

von  Harder.  1 1 Gr. 

Bremer  u.  Juadorf,  1 2 leichte  Lieder  für  Guitarre 

und  Gesang.  16  Gr. 

Juadorf,  10  ganz  leichte  Lieder  mitBegt.  der  Gui- 
tarre für  die  ersten  Anfänger.  9s  Werk,  x 2 Gr. 

(Wird  fortgeae  ttt.) 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 
Den  5o*ten  Januar.  N"  5.  l8üv 


Suchmalige  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Violin  *). 


L«  i»t  zwar  kein  unerhörte*  Ereignis*,  dass 
Minner,  die  unter  ganz  verschiedenen  Umstän- 
den uud  Verhältnissen  ihr  Narhdeuken  irgend 
einer  neuen  und-'  nützlichen  Erfindung  im  Ge- 
biete der  Wissenschaften  und  Künste  gewidmet 
haben,  zulctxt  auf,  wo  nicht  gleiche,  doch 
sehr  ähnliche  Resultate  gekommen  'sind:  allein' 
diese  Erscheinung  ist  und  bleißt  doch  dem  Beob- 
achter gewiss  immer  merkwürdig;  und  so  ge- 
währte es  auch  mir  grosses  Vergnügen,  als 
ich  beym  Lesen  des,  in  No,  5o.  der  inusika). 
Zeitung  vom  Jahre  ^jh>3.  befindlichen,  jedem 
Liebhaber  der  Violin  gewiss  sehr  lehrreichen 
Aufsatzes  über  dies  musikalische  Instrument,  die 
angenehme  Entdeckung  machte:  dass  der  mir 
ganz  unbekannte,  und  mit  P.  Unterzeichnete 
Verfasser,  in  Ansehung  der  von  demselben,  als 
Muster  einer  neu  zu  erbauenden  Violin,  iu  Vor- 
schlag gebrachten , und  auf  der ,.  jenem  Aufsätze 
beygefuglen,  Kupfertafel  unter  Fig.  5;  vorge- 
zeichneteu  elliptischen  Form , mit  mir  fast  ganz 
gleiche  Ideen  uud  Ansichten  zu  verschiedenen 
Zeiten  gehabt  halle. 

Denn  schon  im  Monate  Sirpt.  des  J.  1801, 
da  ich  als  praclischer  Tonkünstler  iu  meinen 
Nebenstundeu  mit  Reparaturen  alter  Goigen- 
mstr  11  mente  mit  grossem  Eifer  und  mehren! heils 
nicht  ohne  glücklichen  Erfolg  in  Wettiu  mich 
beschäftigte , und  bey  des  damals  regierenden 
Königs  von  Preusscn,  Friedrich  Wilhelms  II. 
Majestät,  um  eine  Stelle  in  der  königl.  Kapelle 
ansuchte,  legte  ich  meiner  dicsfallsigen  Bittschrift, 


*J  tlierxo  die  Tafel,  üe,  1. 
»3,  Jsbrg. 


ausser  mehrern  schriftlichen  Zeugnissen  für  mein* 
Fähigkeit  und  erworbenen  Fertigkeiten  als  Ton- 
setzer und  Violinspieler , auch  einige  Proben  von 
meinen  Kenntnissen  im  Fache  der  Chemie  uud 
des  Baues  musikalischer  Instrumente,  und  beson- 
ders auch  eine  Zeichnung'  von  einer  ganz  neuen 
Violinfbnu , deren  Vorzüge  vor  der  zeither  ge- 
wöhnlichen Form  ich  durch  schriftlich  beyge- 
fügte  motivirtc  Bemerkungen  darzulhun  gesucht 
hatte,  mit  bey,  und  diese  neue  Form  einer  nach 
meinen  Ideen  zu  erbauenden  Violin  halt»  mit 
der  von  Ilru.  P.  in  Vorschlag  gebrachten  die 
grösalmöglichste  Achuiiclikeit , und  war  von  der- 
selben blos  darin  etwas  verschieden  , dass  an  dem 
Muster  nach  meiner  Erfindung  die  Tolllöcher  der 
Decke  keine  zugespitzten  Enden  hatten , und 
auch  nicht  gauz  sichelförmig  und  nicht  so  breit 
ausgeschnitten  waren,  sondern  in  gleicher  Breite 
auf  der  Decko  iu  die  Länge  forlgiugcn  und  an 
den  Enden,  gegen  den  Miltelpuuct  der  Decke, 
etwas  einwärts  gebogen  waren ; weil',  nach  mei- 
ner Ueberzeugung , diese  Form  der  Tonlöcher 
mellt'  dazu  geeignet  'ist,  die  Decke  leichter  in 
Bewegung  zu  setzen,  und  von  ihren  festen  Bau- 
den fi-ey  zu  machen,  als  jene  sichelförmigem 
Ausschnitte  dies  bewirken  können. 

Da  aber  mein  vorerwähntes  Gesuch  bejr 
gedachter  Behörde  kein  geneigte*  Gehör  fand 
und  meine  zur  Prüfung  vorgelcgteni  Ei  lhidmi»eu 
keiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt,,  noch  weui  .er 
unterstützt  wurden;  so  habe  ich,  durch  imc  .he- 
rige  drückende  Verhältnisse  darau  behindert,  mir 
meiner,  blos  in  der  Idee  existirenden , Heuen 
Geigen  form  niemals  einen  practiscfien  Gebrauch 
gemacht,  und  ich  muss  gestehen',  dass-  ich  . aus 
Gründen , deren  Auseinandersetzung  hier  au  vneit- 
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läufüg  scyu  wrn de,  von  dieser  meiner  Erfindung 
in  der  Folge  auch  .keine  so  vortlicilhafte  Mey- 
uung  mehr  gehabt , und  seit  jener  Zeit  gar  nicht 
mehr  daran  gedacht  habe,  bis  ich  durch  den, 
leider  mir  sehr  sp.it  7.11  Gesichte  gekommenen 
Aufsatz  des  Herrn  P.  darau  wieder  erinnert 
Wurde. 

Indessen  würe  es  allerdings  eines  Versuches 
wol  wertfa,  uacli  dem  von  Hi  n.  P.  in  Vorschlag 
gebrachten  neuen  Muster  oder  auch  nach  dem 
uieinigeu , blas  in  der  Form  der  Tonlöcher  da- 
von verschiedenen , ein  Instrument  zu  bauen , und 
ich  selbst  würde  dieser  Arbeit  mit  dem  grössten 
Eifer  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  mich 
unterziehen,  wenn  ich  für  meine  diesfallsige  Mühe 
Und  den  Zeitaufwand  nur  einigermassen  entschä- 
digt zu  werden  hoffen  dürfte,  und  die  grösste 
Schwierigkeit , gutes  altes  Holz  dazu  zu  bekom- 
men, zu  beseitigen  wüsste;  denn  bey  gewöhn- 
lichen Instrumentenmachern  kann  mau  (wie  ich 
Jim-  P*  voller  U eher  zeugung  beystimroc)  zu 
einer  solchen,  von  den  gewöhnlichen  Formen 
und  dem  beliebten  Schlendrian  ganz  abweichen- 
den Arbeit  weder  hinlängliche  Kenntnisse  noch 
guten  Willen  und  Eifer  genug  erwarten.  Eben 
diese  Ursache,  nämlich  Mangel  an  gutem,  allem 
Holze,  hat  mich  auch  bewogen,  meine  Seitheri- 
gen Beschäftigungen  mit  Erbauung  neuer  Violinen, 
deren  ich  überhaupt  erst  drey  ge  fertiget  und 
dadurch  den  Bcyfall  der  Kenner  mir  erworben, 
vor  der  Hand  ganz  einzustellen , bis  mir  etwa 
ein  guter  Genius  zur  Erlangung  guten  alten  Hol- 
mes Mittel  und  Wege  zeigen  wird. 

Um  jedoch  Hm.  P.  für  «einen  lehrreichen 
Aufsatz  theils  meine  Hochachtung  öffentlich  zu 
erkennen  zn  gelten,  theils  ihn  zu  überzeugen, 
dass  ich  seine  Angalten  über  den  Geigenbau  und 
die  dabey  angeführte«  Gründe  gegen  meine  eige- 
nen Erfahrungen  in  diesem  Fache  genau  erwo- 
gen und  geprüft  habe,  will  ich  — durch  einige 
Freunde  dazu  aa ('gefordert  — meine  bey  Durch- 
lesung jene«  Aufsatzes  niedergeschricbenen  Ge- 
danken und  freymüthigen  Bemerkungen  unter 
denselben  Rubriken  dem  musikalischen  Publicum 
jetzt  mittheileu,  und  dabey  blos  um  Nachsicht 
mit  der  Form  und  dem  Ausdrucke  meiner  Ge- 
danken bitten.  Also  zuerst  von  dem  wichtigsten 
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und  -für  den  Instrumentenbauer  schwierigsten 

Tlieil  der  Violin,  nämlich  von 
* 

der  Decke.  •- 

In  der  Luft  mehrere  Jahre  getrocknetes  Holz 
gewinnt  dadurch  an  Härte  und  Elastizität;  weil 
die  Luflsätire  die  Holzfasern  nach  und  nach 
immer  mehr  zusammen  zieht , und  die  erdigen 
Theile  des  darin  enthaltenen  Harzes  absondert. 
Nur  dürfte  das  Trocknen  des  Holzes  in  der  Lufl 
nicht  gar  zu  lange  und  vielleicht  nicht  über  4o. 
Jahre  dauern,  weil  sonst  die  Lu  ft  säure  auf  das  Holz 
allzu  ätzend  und  zerstörend  wirken  würde.  VVfcnn 
man  Holz,  welches  ungefähr  Ja.  Jahre  lang  in 
der  Luft  getrocknet  ist,  zu  Geigen- Instrumenten 
verarbeitet,  und  solches  mit  einem  festen  Lacke, 
welcher  dasselbe  bis  aufs  Innerste  zu  durchdriu- 
gen  und  während  des  Trocknens  die  Holzfasern 
noch  fester  anzuziehen  vermögend  ist,  überzie- 
het; so  wird  ein  solches  Instruincul  durch  das 
Alter  immer  mehr  gewinnen,  und  die  Luftsaure 
darauf  nicht  mein-  so  nachtheilig,  wie  auf  das 
uulackirle  Holz,  wirken  können. 

Die  sichtbaren  Faden  oder  sogenannten  Jahre 
des  Holzes,  welche  dup|p  ihren  eigenen  Leim 
oder  durch  eine  All  harziger  Gallerte  mit  einan- 
der verbunden  sind,  saugen  keinen  Lack  ein, 
widerstehen  vielmehr  dem  Eindringen  dessel- 
ben , uud  bleiben  freye  und  bewegliche  Rinnen, 
so  dass  cs  unmöglich  ist.  diese  Holzfasern  mit 
dem  Lacke  ganz  zu  vei-6ihliessen.  Mithin  ist 
auch  nicht  zu  befürchten , dass  der  Lack,  wenn 
er  gut  ist,  die  Decke  oder  Resonanz  ganz  ver- 
körpern und  dadurch  der  Vibration  nnchthrilig 
werden  sollte.  Nachtheilig  aber  ist  das  Tr  inken 
des  Holzes  mit  Leim;  denn  der  Leim  zieht  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an,  löset  die  llolzgallerte 
auf,  verbindet  sich  inil  ihnen  und  zieht  die  be- 
weglichen Rinnen  so  fest  zusammen , dass  eine 
innere  Reibung  oder  Vibration  dieser  Fasern  bey- 
nahe  nicht  Statt  finden  kann.  Der  Ton  solcher 
mit  Leim  getränkter  Instrumente  ist  immer  hei- 
ser-, das  Tractamenl  hart  und  rauh,  und  bey 
feuchter  Luft  der  Resonanz  gar  nicht  in  Bewe- 
gung zu  setzen  oder  in  Vibration  zu  bringen. 

Die  Decke  muss , wenn  sie  hinlängliche 
Schwungkraft  bekommen  oder  gehörig  vibriren 
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«oll,  vom  Mittelpunkte  Am  In  ihitn-  ganzen  Pe- 
ripherie schwach  xii , oder  in  abnehmender  Starke 
gearbeitet  seyn.  Ehen,  diese*  gilt  auch  von  der 
Mittellinie  der  Decke , welche  jedoch  in  der  Stärke 
weniger  ahnelinieti  muss,  als  der  übrige  Tlieil  der 
Decke;  denn  wenn  die  .Mittellinie  der  Decke  so- 
wol  nach  dem  Halse  als  nach  dem  untern  Knopfe 
cu  von  gleicher  Stärke  seyn  würde,  so  dürfte 
mnu  eiuc  präcise  und  ganz  gleiche  Ansprache 
der  Töne  wol  nicht  cu  erwarten  haben , weil  cs 
in  diesem  Falle  an  der  gehörigen  -Hebekraft  fehlt. 

Man  nehme  z.  B.  ein  ovales  oder  auch  ganz 
rundes  Beet,  dessen  Mittellinie  gleich  stark  ist,  des- 
sen Seilen  aber  abnehmend  schwächer  zu  gehen, 
setze  es  mit  dem  Miltelpuncte  auf  einen  Finger 
ins  Gleichgewicht,  uud  bringe  es  durch  einen 
Schlag  oder  geliudeu  Stoss  mit  einem  hölzernen 
Stahe  in  Bewegung;  so  wird  mau  mit  Augen 
sehen,  dass  die  ErzitCerung  oder  Vibration  dfrs 
ganzen  Bretcs  weder  pracis  noch  gleichmässig  von 
statten  geht , dahingegen  ein  in  seinem  ganzen  Um- 
fange rund  herum  schwächer  zulaufende.»  und 
auf  vorgcdachlu  Art  in  Bewegung  gesetztes  Bret 
sogieich  in  allen  seinen  Thcilcn  regelmässig  er- 
zittern wird. 

Die  Wände  odee  erhöheten  Ränder  der 
Geigeudccken , so  wie  die,  hlus  zur  V erziemug, 
eingelegten  Streifen  uni  die  Bänder , sind  der 
Vibration  änsserst  nacht  heilig , wenn  zumal  diese 
Streifen  nicht  just  auf  den  Baud  der  Ziarge  ein- 
gelegt weiden. 

Aus  diesen  wenigen  und  blos  flüchtig  hin- 
geworfenen  Bemerkungen  ist  es  schon  ersicht- 
lich, wie  sdi wer  es  seyn  müsse,  eine  Geigen- 
decke gut  und  regelmässig  zu  arbeiten  , und  die 
grössten  Schwierigkeiten  linden  sich  erst  beym 
Arbeiten  selbst  in  der  Beschaffenheit  des  Hol- 
zes, und  können  dem  blossen  Liebhaber  nicht 
umständlich  und  deutlich  genug  dai  gestellt  werden. 

Die  Torr-  oder  F-Löcher.- 

Das  F-Locli  ist  gleichsam  die  Mutter  des 
Tons,  gibt  ihm  Leben  und  Kraft,  und  fast  alle 
Eigenschaften  des  Tones  hängen  von  ihm  ab. 

Wenn  da»  F -Loch'  am  . Unrechten  Orte 
.stobt,,  oder  da  bey  die  Grösse  und  Form  und 
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i besonders  die  ganz*  innere  EIrn-icfitttng  des  In-* 
struments  nicht  genau  berücksichtiget  worden  ist  f 
I so  wird  di«  'Wirkung  des  Instruments , wenn  es 
\ auch  in  allen  seiucn  übrigen  Theilen  noch  so 
vollkommen  und  brav  gearbeitet  seyn  sollte,  dl« 
Erwartung  des  Meisters  und  Kenners  nie  be- 
friedigen. 

Eiii  zu  langes  F.  setzt  die  Verbindung  der 
vibrirenden  Tbeile  zu  weit  auseinander,  und  be- 
nimmt der  Brun  die  nölliige  Kraft  zum  Wider- 
stande gegen  den  Druck  des  Steges,  Fan  zu 
kurzes  F.  hält  die  vibrirenden  Theile  zu  fest; 
•eiu  zu  schmale»  hisst  zu  wenig  Luit,  und  ver- 
hindert, dass  die  äussere  Lud  mit  der  innera 
kräftig,  genug  in  Anstoss  komme,  und  die  Er- 
schütterung stark  genug  werde;  ein  zu  weites  F. 
hingegen  lässt-  zu  viel  Luft  in  den  hohlen  Gei- 
geukörper  eindringeu , und  hält  solche  nicht  ge- 
hörig zusammen , wodurch  ebenfalls  eine  unre- 
gelmässige Vibration  entstellt.  Mit  einem  Worte, 
diese  Ausschnitte  der  Docke  erfordern  von  Sei- 
ten des  Meisters  die  reiflichste  Ucbcrleguug,  uud, 
ausser  den  nothigen  Kenntnissen,  viele  prac tische 
Gewandtheit  uud  Erfahrung. 

Der  Ballen 

hu  der  inneril  Seite  der  Decke  unter  dem  linken 
Fusse  des  Stege»  befördert  nicht  nur  die  Vibration 
der  Decke,  indem  er  ihre  Federkraft  unterstützt, 
uud  sie  in  gleicher  Schwebuur  erhält,  sondern 
^ trägt  auch  tut1  Bildung  des  Tous  viel  mit  bey.- 
Ohne  ihu  würde  der  linke  Fuss  des  Steges  die 
Decke  zu  sehr  pressen  uud  dadurch  die  gleiche 
Vibration'  derselben  hemmen.-  Wollt©  man  an 
seine  Stelle  eine  ale  Stimme  rinselzen ; so  ent- 
ständen zwey-  feste  Puncte  , wodurch  die  Vibration 
noch  mehr  behindert  werden  wurde.- 

Auf  die’  Form  des  Balkens,  auf  seine  Breite, 
Länge  und  Stärko  kommt  sehr  viel  an,  und  es 
lässt  sieh  dazu  ein  allgemeiner  Massstab  fui  jedes 
Instrument  schlechterdings  nicht  angeben,  son-’ 
dem  jeder  Meister  muss  da  bey  auf  die  eigenen1 
Verhältnisse  jeder  Decke  und  auf  diejenigen 
Puucte,-  wo  sie  einer  hebenden  Kn  all  vorzüglich 
bedarf,  besondere  Rücksicht  nehmen,  ln  de» 
Regel  ist  jedoch,  nach  meiner  Leberzeugung 
und  Erfahrung,  ein  etwas  längerer  Balken  einem 
t kurzem  vorzuzieheu«- 
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VVenn  sfcli  der  Balken  !>eym  ’Eiulcimen 
desselben ' etwn«  verschiebt  oder  auch  der  Decke 
nicht  egal  anpassend  gearbeitet  ist : so  entstehen 
dadurch  Klemmungen  und  schwere  Ansprache 
der  Töne,  weil  die  Decke,  ab  dünn  uud  bieg- 
lain,  dem  8chnitte  des  Balkens  sich  anfugt,  und 
dadurcli  ilire  freye  und  gleiche  Bewegung  ge- 
hemmt jriwk 

Die  Stimme 

oder  von  einigen  Meistern  mit  Recht  die  Seele 
genannt , muss  vorzüglich  auf  ihren  beyden  Stand- 
punctcn,  an  der  Decke  und  dem  Boden,  ganz 
gleich  «nliegcn  oder  anpassen , und  die  Entfer- 
nung derselben  vom  rechten  Fasse  des  Steges 
nach  der  Stärke  der  Decke  bestimmt  werden. 
Stellt  die  Stimme  zu  nahe  hinter  dem  rechten 
Fussc  des  Steges,  so  ist  der  durch  die  Schwin- 
gungen der  Saiten  in  Bewegung  gesetzte  Steg 
nicht  vermögend,  die  Decke  in  gehörige  Vibration 
zu  bringen  und  gleichsam  mit  sieb  fort  zu  reis- 
sen ; im  entgegengesetzten  Falle  aber , wenn  näm- 
lich die  Stimme  vorn  Stege  zu  weit  entfernt 
•teilt , kann  sie  dem  Drucke  desselben  auf  die 
Decke  nicht  hinlänglichen  Widerstand  leisten  uud 
der  zwischen  Steg  und  Stimme  befindliche  Punct 
der  Decke  wird  zusammengeklemmt,  die  Ansprache 
der  Töue  dadurch  erschwert , und  das  Spiel  auf 
einem  ao  beschaffenen  Instrumente  hart  und 
strenge.  Jedoch  ist  es  im  zweifelhaften  Falle 
immer  besser,  die  Stimme  dem  rechtcu  Fussc 
des  Steges  mehr  zu  nähern,  als  zu  weit  davon 
zu  entfernen,  und,  nach  meiner  Meynung,  ist 
bey  der  grössten  Stärke  der  Decke  von  T\  Tliei- 
len  eines  Zolles  die  Entfernung  der  Stimme  vom 
rechten  Fussc  des  Steges  hinlänglich  , wenn  solche 
>-  Thcil  eines  Zolles  beträgt,  klebrigen«  haben 
mehrere  Versuche  und  genaue  Vergleichungen 
mich  völlig  überzeugt,  dass  eine  breite,  dünne 
und  spauälinliche  Stimme  der  bisher  gewöhnli- 
chen runden  Form  weit  vorzuziehen  sey.  Indes- 
sen kann  ich  nicht  bergen,  dass  das  Einsetzen 
einer  breiten  Stimme  mehrern  Schwierigkeiten 
• unterworfen  ist,  und  die  grösste  Genauigkeit  er- 
fordert, wenn  der  Erfolg  günstig  ausfallen  soll. 
In  Ansehung 

des  Bodens 

kann  ich  der  Behauptung  des  Hin.  P.,'  dass  der 


Boden  auf  den  Tön  des  Instruments  keinen  so 
unmittelbaren  Einfluss  habe,  als  die  Decke,  nicht 
beystimmen  , da  es  schon  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  und  durch  die  Erfahrung  bestätiget  wird, 
dass  ein  Geigcninstruracnt  nur  dann  ganz  voll- 
kommen ist  und  ein  vollendetes  Meisterstück  ge- 
nannt zu  werden  verdieut,  wenn  alle  Theile  des-  . 
selben  in  Betreff  der  Arbeit  und  der  Auswahl 
des  Holzes  von  gleicher  Güte  aiud,  und  ohne 
diese  unerlässlichen  Bedingungen  dürfte  wol 
schwerlich  ein  Instrument  von  durchaus  glei- 
chem, schönem,  vollem  und  hellem  Tone  existi- 
rcn.  Ja,  ich  wage  cs,  zu  behaupten,  dass  feh- 
lerhafte Eigeuschaften  des  Tones  bey  einem  Gci- 
geninstruincnle  eben  so  oft  in  der  schlechten 
Beschaffenheit  des  Bodens,  als  der  Decke,  ihren 
Grund  haben,  wie  ich  durch  öftere  Erfahrungen 
bey  Reparaturen  alter,  durch  Pfuscher  -Hände 
verdorbeuer  lustrumente  davon  überzeugt  wor- 
den bin. 

Der  Steg 

hat  das  wichtige  Geschäft,  die  durch  den  Anstrich 
mit  dem  Bogen  bewirkten  Schwingungen  der  Sai- 
ten der  Decke  mitzutheilen,  oder  die  Vibration 
fortzupflanzen.  Mithin  hat  seine  Beschaffenheit 
auf  den  Ton  und  dessen  Bildung  bedeutenden 
Einfluss. 

V erträgt  eine  Violin- Decke  einen  (breiten 
Steg  mit  weit  auseinander  stehenden  Füssen  nicht, 
so  hat  mau  sich  von  einem  solchcu  Instrumente 
keinen  vorzüglichen  und  kräftigen  Ton  zu  ver- 
sprechen; denn  ein  schmaler  Steg,  worauf  die 
Saiten  nicht  gehörig  ausgehreitel  liegen  , ist  nicht 
vermögend,  die  Decke  so  stark  und  durchaus 
gleich  in  Bewegung  zu  setzen , als  ein  breiter, 
welcher  einen  weitern  Baum  der  Brust  cinuiinnit, 
und  in  der  Regel  trägt  die  Brust  der  Decke  einen 
weitern  Steg  leichter,  als  einen  schmalen.  Die 
beste  Wirkung  thut  ein  ungekünstelter,  breiter 
und  kurzfiissiger  Steg  ohne  viele  Ausschnitte  und 
Schnörkeleyen , Wodurch  die  Fortpflanzung  der 
von  deu  Sailen  ausgehenden  Vibration  nur  be- 
hindert und  unterbrochen  wird.  V011  der  Be- 
schaffenheit 

des  Halses 

in  Ansehung  seiner  Länge,  Dicke  und  obern 
Breite  hängt  nicht  nur  die  Leichtigkeit  uud  Be- 
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quemlichkeit  oder  die  Schwierigkeit  in  der  Be-’ 
Handlung  des  Inslniments  oder  beym  Spiele  des- 
selben vorzüglich  mit  ab,  sondern  die  Lange  und 
Kürze  desselben  in  der  Mensur  liaben  aucli  un- 
streitig bedeutenden  Einfluss  auf  den  Ton  selbst. 
Ein  in  der  Mensur  zu  kurzer  und  zu  dünner 
Hals  und  ein  zu  schmales  Griffbiet  ermüden  dem 
Spieler  die  Hand,  machen  Jas  Instrument,  be- 
sonders in  den  höhern  Tönen  zu  enggrifiig,  und 
verursachen  überdies,  dass  die  Saiten  zu  stralT 
angespannt  sind  und  zu  nahe  aneinander  liegen, 
wodurch  die  freye  und  leichte  Vibration  dersel- 
ben behindert  wild;  dahingegen  ein  etwas  län- 
gerer , dickerer  und  oben  breiterer  Hals  mit  einem 
breiten  GrüFurete  verbunden  zur  Folge  hat,  dass 
die  Saiten  mehr  über  die  Decke  verbreitet  wer- 
den körnte n , nicht  zu  strnlF  angespannt  sind, 
leichter  und  freyer  vibriren , und  die  Töfte  oder 
vielmehr  die  GrifTpuncte  in  den  höhern  Regionen 
nicht  gar  zu  nahe  an  einander  liegen , mithin 
die  ganze  Behandlung  des  Instruments  dem  Spie- 
ler bequemer  und  leichter  wird.  Dies  setzt  je- 
doch eine  Decke  mit  etwas  breiter  Brust,  wie 
die  Geigen  vou  Arnati  liaben,  nothweudig  voraus. 

Uebrigens  bedarf  es  kaum  einer  Erwähnung, 
dass  der  Hals  nicht  (wie  unwissende  Instrumen- 
tenmacher zu  thun  pflegen)  mit  daran  gesclmit- 
teuem  Klotze  in  den  Kasten  der  Geige  cinge- 
leimt  werden  darf,  sondern  frey  angesetzt  wer- 
det! , und  auch  der  Wirbelkasten  nicht , wie  bey 
gewöhnlichen , d.  h.  schlechten  Instrumenten,  in 
gleicher  Richtung  mildem  Halse  Fortgehen,  son- 
dern wenigstens  so  weit  zui ückstelicu  muss,  als 
-der  Hals  vom  Geigenkasten. 

Mit  der  in  neuern  Zeiten  leider  fast  allge- 
mein beliebten,  und  blus  zur  scheinbaren  Be- 
quemlichkeit des  Spielers  dienenden , allzusehr 
geufiilbten  oder  abgerundeten  Form  der  Griff- 
blätter  kann  ich  mich  schlechterdings  nicht  aus- 
söhuen,  noch  weniger  aber  denselben  meinen 
lieyfitll  gebcu , sondern  ich  halte  dieselben  viel- 
mehr im  Allgemeinen  für  fehlerhaft , und  zwar 
aus  folgenden  Gründen.  Erstlich  muss  eiu  der- 
gleichen za  sehr  gewölbtes  oder  abgerundetes 
GriiTblntt  — wenn  die  Lage  der  Saiten  die  ge- 
hörige Weite  bekommen  und  nicht  allzu  euge 
weiden,  und  die  beydeu  Endsaiten  E.  und  G.r 
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beym  Abgreifen  derselben  nicht  abgleiten  sollen 
— mehr  Breite  bekommen,  als  es  bey  einem 
weniger  gewölbten  GrifFblattc  nölhig  ist,  und  dar* 
ein  zu  breites  GriffblaU  auf  die  Vibration  der 
Decke , mithin  auch  auf  den  Ton  selbst , nach- 
theilig wirken  müsse,  darin  wird  wol  jeder  Ken- 
ner mit  mir  einstimmig  seyn. 

Zwey  teils  wird  bey  einem  ztt  sehr  gewölb- 
ten GriH'blatle,  mit  welchem  die  obere  Linie  des 
Steges  nothwenJig  im  gleichen  Verhältnisse  ste- 
hen muss,  die  Entfernung  der  Saiten  von  der 
Decke  des  Geigeilkörpers  zu  ungleich , indem  bey 
einer  solchen  fehlerhaften  Einrichtung  z.  B.  zu- 
weilen die  1)  Saite  einen  reichlichen  halben  Zoll 
höher  oder  von  der  Decke  entfernter,  als  die  3 
übrigen  Sailen,  zu  liegen  kommt,  wodurch  eine 
ungleiche  Erschütterung  der  Decke  und  eine  Un- 
gleichheit in  den  Tönen  selbst  erfolgen  muss, 
da  bey  einer  gut  gearbeiteten  Decke  jeder  Ton 
(vveun  ich  mich  des  Ausdrucks  bedienen  darf) 
seinen  bestimmten  Anschlag  oder  Resonanzpuiict 
bat.  Nicht  zu  gedenken,  dass  eine  solche  zweck- 
widrige Lage  der  Saiten  auch  (wie  ich  nachher 
augenscheinlich  darzuthuu  hoffe)  sogar  die  ganze 
Lage  des  Halses  gegen  den  Körper  der  Geige 
verändert,  so  dass  derselbe  etwas  seitwärts  ge- 
rückt werden  muss. 

Ueberhaupt  lässt  sich , nach  meinem  Er- 
messen , für  alle  Geigen  eine  ganz  gleiche  Form 
der  Griffblätter  durchaus  nicht  bestimmen , son- 
dern es  muss  dabey  auf  den  Bau  jedes  Instru- 
ments und  auf  dessen  ganze  innere  Einrichtung 
so  wie  auf  die  Wölbung  der  Decke  genaue 
Rücksicht  genommen  werden,  wenn  daraus  nicht 
wesentliche  NachtheUe  entstehen  sollen. 

Mein  Verfahren  bey  Verfertigung  der  GrifT- 
blätter  ist  in  der  Regel  folgendes:  Um  die  ge- 
hörige, und,  nach  meiner  Meynung,  zweck  mas- 
sigste Form  des  GrifTblaltes  zu  erhalten , durch- 
schueidc  ich  (siehe  Figur  I. ) die  .Seime  eines 
ganzen  Zirkels  erstlich  im  Mittelpuncte  desselben 
bey  No.  1.  und  dann  bey  No.  2.,  und  dieser 
Durchschnitt  der  Sehne  eines  Bogcus  giebt  mir 
die  passendste  Form  des  GrifTblaltes  am  untern 
Ende  desselben,  (s.  Fig.il.)  worauf  sodann  (da 
die  obere  Abrundung  des  Steges  der  Wölbung 
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des  Griffblattes  ganz  gleich  »eyn  muss)  die  Saiten 
in  gleicher  Entfernung  von  einander  und  in  glei- 
, eher  Höhe  zu  liegen  kommen,  mit  Ausnahme 
der  G Saite,  welche  ein  wenig  höher,  als  die 
Quinte,  gelegt  werden  muss. 

Nach  meiner  Ucbcraeugung  und  durch  viele 
eigene  Versuche  bestätigten  Erfahrung  ist  vorbe- 
merkte Form  der  Grillbl&lter  für  die  Violiu  in 
der  Regel  die  vorzüglichste  und  zweckmässigste, 
und  gewahret  auch  nicht  nur  mehr  ßetjuemlich- 
keit  für  die  linke  Hand  und  die  Griffe  der  Fin- 
ger , sondern  auch  rache  Gleiciimassigkeit  in 
Führung  des  Bogens , als  es  bey  einem  zu  sehr 
gewölbten  und  abgerundeten  Griffblaltc  der  Fall 
seyn  kann.  Da  hingegen  diese  letztere  Form 
des  Griffblattes  («.  Fig.  III.)  nothvvendig  macht, 
dass  dos  Gviilblalt  zur  Seite  der  Quinte  reichlich 
J Zoll  heraus  stehen  muss,  (s.  Fig.  IV.)  weun 
diese  Saite  beym  Abgreifeu  derselben , besonders 
in  den  höheru  Regionen , vom  GriffldaUe  nicht 
abgleitcu  soll.  Der  grösste  Nachlheil  dieser  neuen 
Einrichtung  der  Griffblaller  aussert  sich  aber  be- 
sonders noch  darin,  dass,  wenn  bejm  Auflegen 
•ines  solchen  zu  sehr  abgerundeten  GriflblaUes 
die  Mittellinie  der  Geigeuducku  gehörig  beobach- 
tet werden  und  ftir  die  Lage  der  Quinte  , ohne 
dieselbe  nebst  den  übrigen  Saiten  aus  dem  Mit- 
tclpuucle  der  Decke  nach  der  G Saite  zuzunickeu, 
dennoch  der  Rand  des  Griffblattes  $ Zoll  Ut her- 
stand haben  soll,  alsdann  auch  der  ganze  Ilals 
•ine  andere  Lage  bekommen  und  dem  Geigen- 
körper etwas  seitwärts  nach  der  Quinte  au  au- 
gesetzt werden  muss  (s.  Fig.  V.) 

Indessen  zweifle  ich  sehr,  ob  ich  durch 
meine  voraugegebeucn  Grunde  eiue  Abüudeiuug 
der  jetzt  so  allgemein  beliebten,  zu  sehr  gewölb- 
ten Form  der  Griflblatter  bewirken  werde,  und 
ich  habe  meine  Einwendungen  dagegen  Kennern 
des  Instrumenteubaues  blos  zur  nähern  Prüfung 
vorlegen  wollen , bin  jedoch  von  der  Richtigkeit 
meiner  diesfallsigen  Grundsätze  zu  sein'  uberzeugt, 
als  dass  ick  bey  eigener  Verfertigung  neuer  Vio- 
linen oder  bey  Reparaturen  alter  Instrumente 
davon  im  geringsten  abweielu.ii  weide,  wenn 
nicht  der  Bigenthumer  eines  zur  Reparatur  mir 
überlassenen  instrumenta  auf  der  neuen  Form 
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der  Griffblltttdr  ausdrücklich  bestehen  sollte , — 
iu  welchem  Falle  ich  aber  für  die  nachtheiligeu 
Folgen  und  für  das  etwanige  Misslingen  der  gau- 
zen  Reparatur  auch  schlechterdings  nicht  verant- 
wortlich scyn  kann  und  will. 

Die  schönste 

Gestalt 

j oder  Form  des  ganzen  Körpers  einer  Violin  würde 
unstreitig  (wie  11s*.  P.  sehr  richtig  bemerkt)  ein 
1 ■ regelmässiges  Oval  seyu.  Da  aber,  meines  Wis- 
sens , eine  solche  bis  jetzt  noeb  nicht  vorhanden 
und  es  auch  noch  nicht  völlig  erwiesen  ist , ob 
diese  schönste  Form  mit  der  Vollkommenheit 
eines  Geigen-Jnstruments  vereinbar  seyu  möchte, 
mithin  vor  der  Hand  blos  von  der  Wirklichkeit 
die  Rede  seyn  kann:  dürfte  die  Form  der 

alten  italienischen  Meister , besonders  der  Geigen 
von  Amati,  wol  die  schönste  von  allen  wirklich 
I vorhandenen  seyn , und  auch  im  Wesentlichen, 
d.  h.  in  Ansehung  des  starken,  vollen  und  wei- 
chen Tons,  der  Vollkommenheit  eines  solchen 
■ Instruments  am  meisten  sich  nähern.  Indessen 
gebe  ich  nicht  alle  Hoffnung  auf,  dass  es  irgend 
: einem  neuen  Instrumentenbauer,  wenn  er  zumal 
zugleich  practischer  Violinspieler  in  einem  mehr 
als  ruitlelmassigen  Grade  ist , und  dabey  gj  end- 
liche theoretische  Kenntnisse  vom  Geigenbau« 
besitzt,  nicht  noch  gelingen  sollte,  mit  den  alten 
vorzüglichen  Meistern  dieses  Faches  zu  wol  lei— 
1 fern,  wo  nicht  gar  dieselben  zu  übertreffen. 
Wenigstens  gehört  diese  Hoffnung  nach  meiner 
Ansicht  nicht  ins  Reich  der  Unmöglichkeiten,  und 
die  dabey  zu  überwindenden , allerdings  sehr 
grossen  Schwierigkeiten , worunter  Mangel  an  gu- 
tem alten  Holze  zur  Decke  die  grösste  seyn 
durfte,  sollten  von  solchen  rühmlichen  V ersuchen 
nickt  abschrecken.  Ich  selbst  habe  dcu  Mut]), 
nach  diesem  Ziele  zu  streben  . und  glaube,  duich 
meine  seither  in  diesem  Fache  abgelegten  Pro- 
ben, nämlich  durch  einige  mit  deu  geringsten 
Hulfsmitlclu  und  unter  deu  ungünstigsten  Lm- 
stäuden  selbst  verfertigte  neue  Violinen,  wenig- 
stens so  viel  dargetlian  zu  haben,  dass  nicht  alle 
neue  Geigen  dir  von  lins,  P.  mit  Recht  gerng- 
j tcu  üblen  Eigenschaften  und  Fehle)'  des  Tours 
I haben.  So  bald  es  mir  glücken  wird,  gutes,  aj- 
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mul  von  der  Luft  gehörig  ausgetrocknetes 
bIz  zur  Decke  zu  erlangen , werde  ich  eia  neues 
jt  rinnen  l nach  meinen  Grundsätzen  mit  mög- 
slem  Fleisse  verfertigen  und  es  alsdann  Keu- 
Inu  zur  Untersuchung  und  Prüfung  vorlegen. 


I Ucber  die 

■ 

mailen , (len  Ton  und  die  Geschichte  der  Violin 

lat  Hr.  P.  in  jeueni  vortrelllicheu  Aulsatze  so 
lrit-1  Lehrreiches  und  Befriedigendes  gesagt,  dass 
M Vermessenheit  seyu  würde,  aus  meinem  ge- 
nügen Vorrathe  von  eigenen  El  fahrungen  und 
'Beobachtungen  noch  etwas  hinzu  setzen  zu  wol- 
len. Jedoch  erlaube  ich  mir  in  Ansehung  der 
Saileu  die  einzige  Bemerkung,  dass  man  die  besten 
und  sonorsten  überspounenen  G Saiten  alsdann 
.«rliklt,  wenn  mau  dazu  eine  nicht  zu  schwache 
Darmsaite  (die  schon  auf  einer  Geige  aufgezogen 
gewesenen  und  nicht  zu  sehr  abgespielten  oder 
im  Tone  unrein  gewordenen  schwachen  A Saiten 
eignen  sich  vorzüglich  dazu)  wählt,  und  solche 
mit  verhältnissmässig  schwächeren  , Silberdrahte 
nicht  allzu  compress  oder  zusamniengcdrängt 
überspinnen  lässt;  denn  ein  zu  starker  Draht 
gibt  eineu  harten  und  etwas  schwer  ansprechen- 
den, ein  zu  com  presse*  Gespinst  hingegen  einen 
dumpfen  Ton,  weil  im  letztem  Falle  die  Vibration 
der  Darmsaite  zu  sehr  gehemmt  oder  erschwert 
| wird. 

Dass  ich  übrigens  durch  Reparaturen  meh- 
rerer alter  und  durch  Pfuscherhäude  verdorben 
gewesener  Instrumente  den  Be}  fall  und  die  Zu- 
friedenheit der  Gigenthümer  derselben  mir  erwor- 
ben habe , und  zuweilen  einzelne  fehlerhafte  und 
stumpfe  Töne  eines  Instruments  durch  meine 
Arbeit  zu  verbessern  so  glücklich  gewesen  bin: 
darüber  könnte  ich,  erforderlichen  Falls,  meh- 
rere Beweise  bey bringen.  Ich  will  aber,  statt 
liier  andern , hlos  auf  das  Zeugnis  einiger  rühin- 
lliclut  bekannten  Sachverständigen,  nämlich  der 
Herren  Matthäi  und  Wach  in  Leipzig,  und  ei- 
niger eifriger  Liebhaber  der  Violin,  als  des  lim. 
| Secreiärs  Strobel  in  Rodisburg  und  Ilm . Petzolds, 
| Kaufmanns  in  Leipzig,  welche  Üieiis  Proben  mei- 
I »er  Arbeit  im  Instrumentenbau  iu  Händen,  theils 
I;  mehrere  derselben  gesehen  haben,  hiermit  mich 
I (berufen,  in  der  schmeichelhaften  Hoffnung,  dass 
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diese  Herren  mir  eine  der  Wahrheit  gemäss* 
Beglaubigung  nicht  versagen  werden. 

Lunsenau. 

Johann  Anton  Hantel, 

Camniermmiru:  des  jüngera  Hrn.  Grate« 
eon  Schtinburg  su  Hsduburg,  und  Instio- 
WMUnUasr. 

Nachrichtb*. 


Wien , den  8tert  Jan.  Uebers.  de«  Decembers. 

Theater.  Hoftheater.  Seit  einigen  Monaten 
scheint  das  Theater  nächst  dem  Käruthnerthore 
ausschliesslirh  für  Opern  und  Ballete,  so  wie 
jenes  nächst  der  Burg  für  die  deutschen  Schau- 
spiele bestimmt  zu  seyn.  Die  Veranlassung  dazu 
mag  wol  das  lästige  und  mit  Beschädigungen  ver- 
bundene ' Transportiren  der  Decoratkmen  von 
einem  Theater  in  das  andere  gegeben  haben. 
Seit  dein  Anfänge  dieses  Monats  aber  wurde  das 
erstere  schon  mehrere  Male  einer  Gesellschaft 
gymnastischer  Künstler  unter  der  Direction  des 
Ilrn.  Blondin  eingeränmt,  welche,  weil  fast  alle 
Sänger  und  Sängerinnen,  dem  Anschlagezettel 
nach  , krank  waren , ausser  ihren  allgemein  be- 
wunderten gymnastischen  Künsten , auch  eine 
pantomimische  Vorstellung:  Die  Wilden  von 
Otahiti,  mit  Beyfall  gaben.  Ihr  Inhalt  war  kurz 
dieser : Ein  spanisches  Schiff  kommt  an  der  Küste 
von  Otahiti  im  Sturm  in  Gefahr.  Die  Gema- 
hn des  Capitains  rettet  sich  ans  Land,  kommt 
aber  in  die  Hände  der  Wilden , die  sie  umbrin- 
gen  wollen.  Die  Kinder  der  Wilden  retten  sie, 
■her  nur  auf  einen  Augenblick.  Die  Wilden 
finden  sie  wieder,  und  sie  wäre  verloren,  wenn 
«licht  ihr  Genial  gelandet  wäre , und  sie  befreyte. 
Die  Spanier  wollen  sich  durch  die  Ermordung 
der  Wilden  rächen,  aber  die  Kinder,  welche  die 
Gemalin  des  Capitains  gerettet  hatten , erflehen 
ihre  Verzeihung.  Die  Vorstellung  schloss  mit 
einem  Feste  der  Wilden,  welches  in  einer  Reihe 
von  Menschengruppen  bestand , von  welchen  ei- 
nige die  ganze  Höhe  des  Theaters  einnahmen. 

■ Am  täten  und  i 4ten  trat  Dem.  Buchwie- 
ser  in  der  Weig Ischen  Oper,  da»  Waisenhaus j. 
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als  Therese  mit  rauschendem,  aber  auch  ver- 
dienten] Beyfall  auf.  Da  dieses  eine  Lieblings- 
rolle unserer  — durch  Umstände  auf  einige  Zeit 
von  der  Buhne  abwesenden  — braven  Milder 
ist , so  war  es  kein  geringes  Wagestück,  eben  in 
dieser  Partie  aufzutrelen.  Doch  Dem.  B.  lösete 
die  ihr  zugelhcille  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  des 
Publicums,  ohne  dass  dieses  die  Verdienste  der 
Mad.  Milder  verkannte.  Sie  wurde  beyde  Male 
nach  Ende  des  Stucks  hervorgerufen. 

Am  iSten  wurde  zum  ersten  Male:  Das 

zugeituiucrtt  Fe/isler1,  ein  komisches  Singspiel  in 
einem  Aufzuge  nach  Kotzebue,  mit  einer  sehr 
gefälligen , und  melodieieichen  Musik  vom  Hrn. 
Kapellro.  Gyrowetz  gegeben,  seither  öfters  wie- 
derholt, iind  immer  wieder  gern  gesehen  und 
gehört.  Die  spielenden  Personen  waren:  Paul 
Lindncr,  (Ilr.  Dctumer  d.  ä. ) Matchen,  seine 
Tochter,  (Dem.  Laucher  ) Heinrich  Lindncr, 
sein  Bruder-,  (von  Hrn.  Weiumüller  üusserst 
richtig  aufgefasst,  durchgeführt,  und  seclenvull 
gegeben;)  Meister  Küpcr,  (von  Hrn.  Saal  mit 
Gefühl  dargestellt ,)  Franz,  sein  Sohn,  (llr.  Eh- 
lers.) Dieses  Singspiel,  gut  gegebeu,  wird  sei- 
nen Zweck  nie  verfehlet). 

Theater  an  der  H irn.  Nun  habe  ich  die 
durch  die  Gebrüder  Seyfried  neu  umgearheitetc 
Oper,  Richard  lAkvenherz , gesehen  und  gehört. 
Mein  Ohr  wurde  uicht  sehr  befriedigt,  aber  desto 
mehr  mein  Auge,  vorzüglich  durch  die  schen»- 
wiirdig  dargestellle  Trauerscene.  Die  Musik  ist 
• — wie  ich  schon  berichtete  — nach  Gretry  von 
dem  ersten  Kapellmeister  dieses  Theaters,  lim. 
i.  Hitler  von  Seyfried,  neu  bearbeitet  worden. 
Billig  halle  mau  — nach  dem  bekannten  Ein- 
fälle — Gretry  et  Compagnie  auf  den  Theater  - 
zettel  setzen  können,  denn  nicht  die  Iialfle  der 
vurkummcudcu  Musikstücke  war  von  Gretry; 
tuid  die  gebliebenen  — ursprüuglicliyvoni  Coin- 
pouisten  zart  und  einfach  gehalten  — wurden 
mit  mauebeu  derben  musikalischen  Lappen  be- 
. hangeu.  Die  Darstellung  war  im  Ganzen  genom- 
men lobenswert!).  Die  Rulle  Richards  sang  Ilr. 
Guttdauk  mit  Fleiss,  so  wie  Mad.  Cantpi  die  der 
Margaretha  mit  Kunstfertigkeit  und  Anstrengung; 
nur  bedauert  jeder  Kunstfreund,  von  der  LtU- 
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• teren  blos  Töne  ohne  Worte  zu  liören.  Mit  1 
Hrn.  Ehlers  Spiel,  als  Bloudell,  konnte  mau 
zufrieden  scyu:  doch  verfalle  derselbe  ja  nicht' 
in  den  Fehler  der  beydeu  Herren  Kainz  und 
Weinkopf,  von  weichen  wir  schon  gewohnt  sind, : 
falsche  Töne  zu  hören.  Die  Angabe  und  Ab- 
führung des  Costiunes  war  von  lim.  Luca  Piazza, 
so  wie  die  Decorationeu  nen  gemalt  von  den 
Herren  Saclictti  und  Gail;  beydes  wurde  vom 
Publicum  geliörig  gewürdigt.  Die  Tanze  waren 
von  der  Erfindung  des  Hrn.  Giulio  Vigatto.  fin 
Traum  erschienen:  Köoig  Richard,  Margaretha, 
die  Freundschaft,  die  Standhaftigkeit , die  tlotf- 
nung,  die  Ehre,  der  Neid,  die  Rache,  der  Hass, 
die  Qual.  Die  Traumscene:  Margaretha  schlaft, 
von  einer  Erscheinung  beunruhigt,  welche  ilnv 
Gestalt  mit  sich  in  die  Luft  hebt  uud  zum  Tem- 
pel des  Ruhms  bringt;  an  einer  Seite  ist  eine 
wilde  Grolle,  an  der  andern  der  Tempel  der 
Freundechaft,  welche  eia  Diadem  hält.  Sie  sieht 
den  König  Richard  in  Kcltcu,  vou  Wache  um- 
geben; der  Hass  sieht  mit  Abscheu  das  Diadem 
der  Frcundscliaft , der  Neid  gestattet  Richarden 
den  Eingang  in  den  Tempel  des  Ruhms  nicht: 
dieser  wird  gezwungen,  in  die  Grölte  zu  gefielt. 
Die  Standhaftigkeit  tröstet  ihn  und  fuhrt  ihn  zum 
Tempel  der  Freundschaft , die  ihm  seine  Krone 
wiedergieht.  Furien  wollen  sie  ilun  ontriisscii, 
vergebens  will  ihm  Margaretha  zu  Hülfe  eilen. 
Die  llullüung  erscheint,  geleitet  sie  zu  Richar- 
den, und,  trotz  des  Neides,  des  Hasses  und  der 
Rache,  führt  sie  Richarden  uud  Margarelheu  in 
den  Tempel  des  Ruhms,  wo  sie  beyde  von  Hu- 
mid der  Standhaftigkeit  vereinigt  werden.  Bey 
so  viel  Speetakel  musste  die  Kasse  sich  wohl 
befinden;  auch  war  das  Haus,  so  oft  dies  Stück 
gegeben  wurde,  stets  zum  Erdrücken  voll- 

Am  iSten  wurde  zum  Vorlheil  des  Hrn. 
Cache  zum  ersten  Male:  Dan  Silvio  von  Rosalrci, 
der  Feenritter  1 eine  komische  Oper  in  zwoy 
Aufzügen,  £rey  nach-  Wieland  für  die  Bühne 
bearbeitet  von  J.  Cache,  mit  der  Musik  des  Hrn- 
v.  Blumcnthal  des  alt.  gegeben.  Lange  winde 
kein  Stück  mit  so  entschiedenem  Widerwillen  vom. 
Publicum  aufgenommen,  als  diese  soyn  .sollende 
komische  Oper.  llrn.  Cache’*  Verdienst  als 
Schauspieler  ist  längst  vom  Publicum  anerkannt 
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worden;  nnr  lasse  er  es  sich  nicht  mehr  einfal- 
leo  — da  ihm  doch  Apollo  nicht  in  Gnadeu 
gewogen  zu  seyn  scheint  — zugleich  Dichter 
«eyn  zu  wollen:  wenigstens  enthalte  er  sich,  mit 
seinem  Producte  einen  jungen  Componisten  zu 
versuchen , wodurch  demselben  — statt  vorthcil- 
Itaft  bekannt  zu  werden  — mehr  geschadet , als 
genützt  wird.  Darum  enthalte  ich  mich  auch 
alles  Urtheils  über  die  Musik  und  über  den  Cotn- 
punisten,  welcher  hier  Spuren  seines  Talentes 
gegeben  hat  und  zu  Erwartungen  berechtigt.  Das 
Stück  wurde  uur  zwcyrual  gegeben,  und  jedes- 
mal mit  dem  grössten  Missfallen  angesehen. 

Leopo/dstadt.  Am  agsten  wurde  in  diesem 
Theater  zum  ersten  Mal : der  Spiegel  von  Arka- 
dien, aber  mit  wenig  Glück  gegeben. 

Concerle.  Am  aasten  und  a ästen  hörten 
wir  Haydns  Schöpfung,  doch  nicht  mit  der  sonst 
gewohnten  Präcision  , vortragen.  Dem.  Klicber, 
welche  weder  gute  Aussprache,  noch  genug  Stärke 
des  Tons  besitzt , sang  den  Gabriel , und  liess 
»ich  manche  Fehler,  z.  B.  späteres  Einfällen  (und 
das  mehrmals)  zu  Schulden  kommen.  Der  erste 
Obocspieler  mag  auch  in  Zukunft  besser  pnusi- 
Tcu,  um  nicht  durch  sein  zu  frühes  Einfällen 
den  Genuss  eines  so  gediegenen  Meisterwerks  zu 
itörenl  Hr.  Siboui,  welcher  den  Uriel  saug, 
verdient  zwar  Lob  wegen  seiner  deutlichen  Aus- 
sprache: aber  er  bedeute  zugleich,  dass  die 
Schöpfung  ein  Oratorium  und  keine  italienische 
Oper  sey , und  lasse  in  Zukunft  alle  überflüssi- 
gen, von- Haydn  nicht  angezeigten  Verzierungen 
gänzlich  weg.  Nur  Hr.  Weinmüller  war  wie- 
der ganz  der  Künstler,  den  unsere  Kaiserstadt 
mit  Recht  als  eiueu  ihrer  ersten  nennt.  — 

l 

Am  zästen  wnrde  iit  dem1  Theater  in  der 
Leopoldstadt  zum  Vortheil  des  Hm.  Ant.  Kargt, 
Musikdircctoi  s dieses  Theaters,  ebenfalls  eine 
rausikal.  Aeademie  iu  zwey  Abtheilungen  veran- 
staltet. Cherubiui’s  Ouvertüre  aus  Lodoiskn  ging 
voran,  und  machte  — wie  sie  hier  cxecutirt 
wurde  — nicht  den  besten  Eindruck.  Ein  Violin- 
Coucerl  von  Hrn.  Clement,  gespielt  von  Hrn. 
Kargt , war  auch  nicht  geeignet , den  Zuhörer  in 
•ute.  bessere  Stimmung  zu  versetzen;,  denn  von 


einer  höhern  AbsicTit , als  blos  vom  Herabgeigen 
— und  öfters  ziemlich  auffallend  falsch  Herab- 
geigen  — mag  wol  der  Hr.  Concertgeber  keine 
Idee  haben.  Eine  Arie  von  Mayer,  gesungen 
von  Dem.  Weiss,  war,  — das  Distonrrcir  nt 
der  Höhe  abgerechnet  — leidlich  anztütören. 
Cherubini's  Ouvertüre,  aus:  Les  detsx  journd.es,' 
sollte  die  erste  Abtheilung  srblicsscn:  aber  Dairk 
dem  Zufalle,  sie  blieb  aus,  oder  .wurde  verges- 
sen. — Die  zweyle  Abtheilung  begann  mit  einem 
Nonette  von  Krommpr , conccrlireiut  für  Violin, 
Oboe  nnd  Flöte.  Hi'.  Neuling,  Schüler  des- Hrn. 
Kargl,  spielte,  wie  Riigczcigt  wurde,  aus  Gefäl- 
ligkeit, die  erste  Violin,  Hr.  Ruzilschka  die  Oboe, 
und  Hr.  Kaiser  die  Flöte.  Ich  liebe  das  Gefäl- 
lige am  Menschen,  auch  is-t  es  vorzüglich  dem 
Künstler  bey  seinem  Fortkommen  unentbehrlich: 
aber  dem  Zuhörer  aus  lauter  Gefälligkeit  die 
Obren  mit  falscheu  Tönen  peinigen  , heisst  diese 
Tugend  zu  weit  treiben.  Hr.  Miclialesi;  sang, 
eine  ßass-Arie  von  Maurer  millehninsig.  Doch 
Dank  sey  Hrn.  Platzer ,'  welcher  zuin  Schluss  des 
vielen  Schlechten,  das  Mozartsche  Klavier-Concert 
aus  C moll  recht  gut,  und  mit  vieler  Fertigkeit, 
vortrug  1 — 


Am  af ästen  gnB  man  In  dem  k.  k.  gVösseii 
Redouteusanle  zuin  Vortheile  der  in  der  Versor- 
gung zu  St.  Marks-  stehenden  arlncm  Bürger, 
Bürgerinnen  Und  ßürgerskiildcr,  welche  Einnahme 
als  tätliche  Zulage  für  dieselben  sbgleich  ver- 
wendet wird  , eine  musikalische  Aeademie  in  zwey 
Abtheilungen.  Erste  Abtheilung.  Eine  grosse 
Symphonie  von  Hrn.  v.  Beethoven;  Ein  Violin- 
Gonoert,  gespielt  von  Hm.  Maysedetv  Tnvevte 
Abtheilung.  Eine  allegorische  Cantate  i-  Sieg  der 
Eintracht ; die  Musik  von  Hrn.  Jos.  Weigl  , der 
Text,  nach  der  Musik  verfasst,  von  Hnl.  Castelli. 
Statt  einer  ganzen  Symphonie  hörten'  wir  dib 
Ouvertüre  zu  Prometheus",  aber  ohne  alle  Pitf1- 
cision  vortragen.  Hr.  Mayseder  spielte  sein 
Gonoert  schön,  und:  erhielt  auch  diescsmal,  wie 
gewöhnlich,  vielen  Beyfalh-  Wir  wünschten,  d«>i 
auch  vou  der  allegorischen  Cantate  sagen  zu  dür- 
fen, welche  den1  grössten  Theil  dev  Abends  w;  g- 
nnlim,  und  eigentlich  das  Haupt- Musikstück  ntts- 
machte.-  Aber  eine  unbeschreibliche  Langweile 
ergriff  vom  Anfänge  bis  zu  Endo  Kenner  und 
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Nicblkcnner.  Von  dem  Componisten  der  Sc/uoei- 
terfamilie  und  des  IVaitenhawtet  durften  wir 
mit  liecht  etwas  Gehaltvolleres  erwarten.  Wir 
vfrinulhen  — aus  Achtung  lur  Hm.  Weigl  — 
die  Musik  zu  dieser  Cantate  sey  schon  in  sehr 
frühen  Jahren  componirt,  jetzt  hervorgesucht, 
und  ein  Text,  den  jetzigen  Zeitumständen  ange- 
messen , darunter  gelegt  worden.  Aber  auch 
dieser  Text,  wie  wenig  passte  er  zur  Musik! 
und  wio  unendlich  oft  wird  bey  jeder  Arie , bey 
jedem  Duett,  — auch  bey  deu  Choren  — der- 
selbe wiederholt ! Doch  der  Zweck  wurde  — 
bc\  der  bekannten , vorherrschenden  Neigung  der 
Wiener  zur  Wohlthätigkeit  — in  Hinsicht  der 
Einnahme,  vollkorunieu  erreicht;  der  Saal  konnte 
kaum  die  Menge  fassen,  und  wol  dürften  über 
5ooo  Zuhörer  zugegen  gewesen  seyn.  — 

, Am  3osten  gab  Hr.  Bayr,  Professor  an  der 
russisch-kaiierl.  Academiciu  Crzemieuiec,  in  dem 
kl.  Redoulcnsaale  zu  seinem  Vortheil  Concert, 
wobt-y  er  sich  in  einem  Conccrt  für  die  Flöte 
von  seiner  eigenen  Composition , in  einer  Polo- 
uade  (Polonaise),  und  in  einem  Andante  für  die 
Flöte  allein,  durchaus  in  Doppellütten , hören 
liess.  Sein  Spiel.  Ton.  und  Vortrag  bey  seinem 
Concerte  war  bedeutend,  desto  unbedeutender  die 
Composition.  Das  Andante,  aus  Doppellöneu 
bestehend , war  — obgleich  eine  vorausgegan- 
geue  Ankündigung  uns  dasselbe  als  ein  beson- 
deres, hohes  Kunstwerk  anpries  — doch  nur  für 
den  Ununlerrichteten  \on  Belang.  Ref.  hörte 
auch  von  Puuto,  dem  berühmten  Waldhoruistcn, 
Doppcllöne  auf  seinem  Instrumente  vortragen. 
Der  Unterschied  bey  beyden  ist  nur  dieser,  dass 
Letzterer  seine  Töne  dazu  sang,  und  Brsterer 
dieselben  in  Terzen,  Quinten  und  Sexten  dazu 
mit  dem  Munde  pfiff-  An  Beyfall  fehlte  es 
nicht,  und  sein  ordentliche«  Spiel  auf  der  Flöte 
verdiente  denselben  auch.  — Dem.  Buchwieser 
sang  mit  vielem  Geschmack  und  einer  seltenen, 
rciucn  Stimme  eine  Arie,  und  erntete  allgemei- 
nes Lob.  — 

Notizen.  Se.  Durchl.,  der  reg.  Fürst  von 
Esleiliäzy,  haben  die  «am mtlichen  Werke  des 
am  7.  März  vorigen  Jahres  verstorbenen  Kircheu- 
Componisten , Joh.  Georg  Albrechtsberger,  von 
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! der  Wittwe  an  sich  gebracht , nnd  dieselben,  als 
ein  bleibendes  Denkmal  echter  Kurul , Ihrer 
Bibliothek  einvcileibu 

Hr.  Franz  Krommer,  als  Componist,  und 
selbst  als  trefflicher  Violinspieler  rühmliebst  be- 
kannt, ist  bey  dem  k.  k.  Hoftheater  als  Musik- 
director  der  Ballete  mit  löoo  Gulden  Gehalt 
augeslellt,  und  ihm  in  dieser  Eigenschaft  das 
Diplom  ausgefcrligt  worden. 

Hr.  Moscheies  ( 16  Jahr  alt,  jüdischer  Re- 
ligion.) ist  als  Kapellmeister- Adjunct  ebenfalls 
bey  dem  k.  k.  Hoftheater  angestellt,  und  ihm 
das  Diplom  hierüber  ausgefeitigt  worden. 

Wie  mau  sagt , dürfte  Hr.  van  Beetbot  cn 
künftiges  Frühjahr  eine  Reise  nach  Italien  Un- 
ternehmer!, um  seine  Gesundheit,  welche  seit 
einigen  Jahren  sehr  angegriffen  war,  unter  dem 
südlichen  Himmel  wieder  herzustellen.  \V  ec 
wünscht  nicht  mit  uns  aus  ganzer  Seele,  dass 
durch  diese  Reise  der  Zweck  erreicht  werden 
möge?  — 


Recension. 


1.  Troie  Sonalea  p.  I.  Pianoforte  av.  Violott 

ob/ige Oeuvr.  16.  (Preis  7 Franc. 

2oC.mcs)  und 

3.  Grande  Sonate  p.  I.  Pianoforte  et  Violon 

ob/ige  — comp,  par  F.  Riet,  Oeuvr.  18. 

(Preis  5 Fr.)  ü Bonn,  chez  N.  Simrock. 

Hr.  R.,  ein  trefflicher  Klavierspieler , und  in 
der  Composition  sonst  ein  Zögling  Beethovens, 
thut  sich  seit  einigen  Jahren  unter  den  jüngern 
Compouisten  für  Instrumental -Musik  sehr  vor- 
theiihaft  hervor.  Verschiedene  seiner  frühesten 
Arbeiten  sind  in  diesen  Blättern , und  auch  diese 
schon  nicht  ohne  Beyfall,  beurtheilt  worden  • 
die  spätem  aber,  und  unter  diesen  auch  vorlie- 
gende, übertreffen  jene  bey  weitem,  Ree.  ken- 
net sie  fast  sämmtlich,  und  aus  allen  susammen- 
genommen  scheint  ihm  hervorzugehen,  dass  Hr. 
R.  zwar  nicht  in  Erfindung,  und  besonders  in 
Erfindung  der  Melodien , in  vorzüglichem  Grade 
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reich,  originell  und  nen  sey,  doch  «her  auch 
nicht  arm,  leer,  blos  nachspreohend  and  die  Er- 
findungen Anderer  benutzend  erscheine ; dass  seine 
Stärke  jedoch  bestehe  in  der  Fülle  und  Kräftig- 
keit der  Ausführung,  in  der  zweckmässigen, 
wirksamen  Behandlung  der  Instrumente,  und  hi 
dem  Geselzteu,  Soliden,  Regelmässigen  der  gan- 
zen Anordnung  und  Haltung.  Darf  Rec.  sich 
durch  eiuen  Vergleich  deutlicher  machen , so  sagt 
er:  Hr.  R.  ist  für  die  jetzige  Zeit  — den  jez- 
zigen  Stand  der  Musik,  den  jetzigen  Geschmack, 
die  jetzige  Spielart  — was  für  die  seinige  L. 
Kozeluch  war;  und  das  ist  ganz  gewiäs  nicht 
wenig.  Ist  man  in  jungen  Jahren  das , so  wird 
man  nichts  Anderes , aber , wenn  man  ernstlich 
und  durch  die  rechten  Mittel  will,  in  dieser  Art 
vortrefflich,  und  dann  äusserst  achtungswerth, 
sehr  vielen  erfreulich , »ehr  vielen  nützlich  : möge 
Hr.  R.  dies  wolleu,  mehr  und  anhaltender,  als 
Kozeluch  — wenigstens  nach  dessen  öffentlich 
bekanut  gewordenen  spätem  Arbeiten.  Aber  Eine 
Klippe  wird  er  dann  auch  sorglich  zu  vermei- 
den haben  ; die  nämlich , als  etwas  Anderes  er- 
scheinen zu  wollen  ! 

Zu  der  letzten  Warnung  glaubt  sich  Rec. 
berechtiget  durch  genaue  Betrachtung  der  bey- 
den  angeführten  Composilionen.  In  den  drey 
Sonaten  , No.  1.,  erscheint  Hr.  R.,  wie  eben  seine 
Natur  beschrieben  worden  ist,  und  erfüllt  wahr- 
haftig alle  Forderungen,  die  man,  von  diesem 
seinem  Standpuncte  aus , an  ihn  machen  könnte, 
aufs  rühmlichste:  aber  in  der  grossen  Sonate, 

N.  3.,  will  er  kühner  hinauf , freyer  hinaus,  und 
das  gelingt  ihm , besonders  im  ersten  und  zwey- 
ten  Satz,  weit  weniger.  Es  kommen  daun  No- 
ten über  Noten,  Phrasen  über  Phrasen : es  wird 
darum  aber  doch  nicht  mehr,  und  auch  nicht 
3)1(1»%  Musik,  und  die,  welche  da  ist,  gewinnet 
hierbey  nur  in  den  Ohren  derer,  die  sie  selbst 
eigentlich  gar  nicht , sondern  nur  ein  voll- 
tönendes, zusammenhängendes  und  mannigfal- 
tiges Geräusch  hören  wolleu.  Deshalb  ver- 
weilt Rec.  auch  lieber  bey  dem  ersten  der  ge- 
nannten Werke.  Er  gehet  die  Satze  nur  ganz 
kurz  durch , . bittet  aber  die  Leser  gleich  im 
voraus,  die  Mannigfaltigkeit  der  hier  gelieferten 
Stücke  sicht  aus  der  Acht  zu  lassen. 
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Die  erste  Sonate  (C  dur)  fängt  mit  eitlem 
1 körnigen , nachdrücklichen  Allegro  an , das  in 
seiner  festen  Haltung  wul  seinen  Hanptvorzug; 
uud  iu  seinen  vielen  Wendungen  nach  Moll, 
besonders  auch  zum  Schluss  des  ersten  Theils, 
so  wie  sie  hier  genommen  worden  sind,  ein 
wohlthundes  Neben  Interesse  erhält.  Das  kurze, 
roiuanzenartige  Audantino  ist  augenelnn,  aber 
nicht  vorzüglich.  Viel  Leben,  und  einen  schönen 
Wechsel  von  heitern  Gedanken,  schimmernden 
Passagen  und  sanftem  Melodien , zeigt  das  ziemlich 
laug  ausgefülirle  Rondo  , ungefähr  nach  Art  eini- 
ger frühem  Beethoveuschen  geschrieben.  Das 
Ganze  der  Sonate  schliesst  sich  gut  uud  über- 
einstimmend ab. 

Die  zweyte  Sonate  (Bdur)  nähert  sicli  im 
ersten  und  zweyten  Satze  mehr  der  Clemen- 
ti’schei'  Weise , in  dessen  mittler  Zeit , und  ist 
in  derselben  ungemein  brav,  den  Gedanken,  wie 
der  Ausführung  nach.  Noch  mehr  Freunde 
möchte  wol  aber  die  lang  und  breit  ausgefuhrte 
Polonaise  zum  Schluss  finden , da  sie , wenn  auch 
weuig  auffallende , doch  durchaus  interessante 
Gedanken , eine  sehr  lebhafte  Bewegung , einen, 
dieser  Gattung  so  wohl  stehenden  Wechsel  von 
kurzen , neckenden  Phrasen  mit  kräftigen , ernsten 
Sätzen,  (wie  hier  besonders  S.  2 4 u.  2 5,)  uud 
mit  rauschenden  Figuren  enthalt. 

Die  dritte  Sonate  ist  im  Charakter  wieder 
ganz  verschieden.  Sie  fängt  mit  einem  sehr  bril- 
lanten, feurigen  Allegro,  aus  D dur,  an;  ein 
pathetisches,  recht  schön  geordnetes  Adagio, 
aus  Bdur,  folgt;  und  ein  sehr  lebhaftes,  lang 
ausgelulirles  Roudo , aus  D dur , das  viel  glän- 
zende Passagen , und  (wie  der  erste  Satz)  manche 
nicht  eben  gewöhnliche  Wendungen  der  Har- 
monie und  Ausarbeitung  überhaupt  enthalt,  macht 
den  Beschluss  auf  eine  lobenswerthe  und  durch- 
aus passende  Weise. 

Eine  gewisse  Rechtlichkeit  in  der  Anord- 
nung aller  Sätze,  in  den  Verhältnissen  der  Theile 
derselben  unter  einander , in  den  Rhythmen  , den 
Ausweichungen , und  in  der  Schreibart  überhaupt, 
ist  kein  geringer  Vorzug  dieses  jungen  Künstlers 
vor  gar  manchen  andern ; und  dass , seihst  die 
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wirklich  bi-illanten  Satze  dem  soliden  Klavier- 
spieler, wenn  er  auch  nichts  weniger  als  Virtuos 
ist,  so  gar  nicht  schwer  auszufuhren  werden, 
weil  alles  gut  in  den  Händen  liegt  und  wahre 
Pianoforte-Musik  ist , rechnet  wenigstens  llec. 
Ilm.  11.  ebenfalls  zu  keinem  geringen  Vorzüge. 
Die  Violin  scheint  aber  weit  weniger  sein  Instru- 
ment zu  seyn ; was  Effect  betritll , ist  sie  in  bey- 
den  Werken  zwar  recht  gut  benutzt,  aber  hin 
und  wieder  steht,  was  erreicht  wird,  mit  der 
Unbequemlichkeit,  womit  es  zu  erreichen,  in 
keinem  Verhältnis*. 

ßcc.  wünscht  und  hoffl,  dass  alle  Freunde 
der  Musikgattuug,  wohin  jene  beyden  Cumpo- 
sitioncu  gehören,  auf  dieselben,  so  wie  aufllru. 
R.  neuere  Arbeiten  überhaupt,  aufmerksam  wer- 
den mögen,  und  verspricht  ihnen  in  demselben 
Verhältnis*  Genuss  davon,  als  sie  nicht  ihrer 
Phantasie  allein,  und  ihrer  fctelkeit , grosse  me- 
chanische Hcxereycu  zeigen  zu  wollen,  in  ihren 
Geschmuck  Einfluss  verstauen. 

Der  Stich  ist,  wie  bey  Hrn.  S.  immer,  zwar 
etwas  eng,  aber  deutlich  und  fast  ganz  correct. 


Kurze  Anzeige». 


Messe  A 5 voix  el  Chpeura , arrangje  p.  !.  Pia- 
noforte, comp.  par.  Jj.  Cherubini.  a Leip- 
sic , chez  Fred.  Hofmeister.  ( Pr.  4 Tlllr. ) 

Wir  werden  von  diesem  sehr  merkwürdigen 
'Werke,  dem  sich,  nicht  nur  im  innern  Gehalt 
und  Werth,  sondern  selbst  in  der  Gattung,  nur 
sehr  wenige  aus  neuerer  Zeit  an  die  Seile  stel- 
len lassen , und  von  welchem  , gleich  nach  des- 
sen erster  Aufführung  in  Paris , die  Leser  dieser 
Zeitung  von  dort  aus  vorläufig  unterrichtet  sind, 
sobald  als  möglich  eine  ausführliche  Recension 
liefern,  da  nun  die  Partitur,  gestochen  iu  Paris, 


erscliienen  ist.  Hier  sey  es  darum  genug,  die 
Liebhaber  nochmals  auf  das  grosse,  kunstreiche, 
durchaus  würdige  Stück,  das  im  Sinn  und  Styl 
sich  dein  Mozartschen  Requiem  nähert,  auf- 
merksam zu  machen;  diesen  Auszug  ihnen,  als 
mit  Kenntnis*  und  aller  Sorgfalt  verfasst,  auzu- 
kiiudigen , und  sie  zu  versichern , dass  sich  auch 
beym  Pianoforte  vornämlich  die  dreystimmigeu 
Solosätze,  (für  Sopran,  Tenor  und  Bass,)  wenn 
sie  von  tonfesten , geübten  und  verständigen  Sau- 
gern vorgetrageu  werden , sehr  gut  ausuehineii. 
Der  Stich  ist  deutlich  und  gut  üis  Augo  fallend ; 
die  ganze  Einrichtung  möglichst  bequem , und 
der  Preis,  nach  Verhältnis  der  Stärke  des  W erks, 
nicht  zu  hoch. 


Recueil  d’airs  connus  varie's  par  J.  X.  Duesek. 
Oeuvr.71.  ime  Suite.  äLcipsic,  chez  ßreil- 
kopf  et  Härtel.  (Pr.  1 Thlr.) 

Drey  Themata , von  denen  das  erste  acht- 
mal, das  zweyle  siebenmal,  das  dritte  feey  im 
Zusammenhänge  (ungefähr  wie  iu  einigen  frühen 
Haydnscheu  Phantasien)  variirt  wird.  Dem  in- 
nern Werthe  nach  classifieireu  wir  sic.  wie  sie 
hier  der  Reihe  nach  classiffcirl  sind.  Alle  ein- 
zelne Sätze  sind  rollstimmig  oder  wenigstens 
sehr  vollgrillig  bearbeitet,  nicht  wenige  sind 
durchaus  neu  und  originell  erfunden  — was, 
in  dieser  Gattung,  und  jetzt,  gewiss  nicht  wenig 
sagen  will;  alle  machen,  gut  und  ihren  ver- 
schiedenen Charakteren  gemäss  vorgetrageu,  einen 
vortheilhaften  Eindruck,  und  nur  das  dritte  Stück 
bekömmt,  vomämlich  auch  der  öftern  Wieder- 
holungen wegen , wenn  diese  auch  fast  immer  in 
andere  Beziehungen  gebracht  sind,  etwas  Ein- 
förmiges. Leicht  sind  diese  Varia  t.  keineswegs, 
doch  gehören  sie  auch  noch  nicht  uuter  Hi-r», 
D.s  schwerste  Corapositionen. 


( llierbej  die  Tafel  No.  L ) 


LEIPZIG,  m Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  6tffn  Februar.  N-.  6.  1811. 


Miscellen. 


1. 

B e g l eitun g des  Recitativ s. 


Da»  in  No.  61,  des  vorige»  Jahrg.s  dieser  Zeit, 
befindliche  Kunstgespracli  zwischen  den  Herreu 
Altlieh  und  Neulieb , und  die  Ehre,  welche  mir 
der  Erstere  erzeigt,  meinen  frühem  Aufsatz  als 
Autorität  anzufuliren,  veranlasst  mich , mein  Vo- 
tum über  die  drey , zwischen  den  eben  erwähn- 
ten Herren  streitigen  Fragen , hier  niederzu- 
legcn. 

Die  erste  Frage  war  diese:  „Wenn  bey 

einem  einfachen  Recitati ve  in  der-  Bassstimme 
eine  ganze  oder  mehrere  Takte  lange  Note  vor- 
kömmt;  sollen  da  der  Coutrabassist  und  Violon- 
cellist diese  Note  wirklich  so  lange  anhalten,  als 
sie  vorgeschriebeu  ist,  oder  soll  die  Note  blos 
kurz  angeschlagen  und  dann  pausirt  werden , bis 
wieder  eine  andere  Note  in  der  Stimme  vor- 
konirnt  ?“ 

Es  ist  sehr  richtig,  dass  die  erste  Beglet- 
tungvu  t eine  ganz  andere  Wirkung  thun  müsse, 
als  die  zweyle:  allein  eine  allgemeine  Beantwor- 
tung der  Frage,  ob  die  eine  oder  die  andere 
besser  sey,  ist  schon  um  deswillen  nicht  mög- 
lich, weil  der  Ausdruck  mich  Verschiedenheit 
des  Textes  bald  die  eine,  bald  die  audre  erfor- 
dern kaum  Wann  nun  aber  die  eine,  wann  die 
andre  angewendet  werden  soll:  darulier  muss  der 
Tonsetzer  selbst  entscheiden,  und  ebeu  darum 
Wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Herren  e» 
jedes  mal  so  hiusciiriebeu,  wie  sie  es  gespielt  ha- 
ben wollen;  allein,  wie  der  Hr.  Alllieb  sehe 
sichtig  bemerkt , es  haben  wirklich  mehrere  Com- 
»S.  Jshrg, 


ponisteu  die  Gewohnheit,  im  einfachen  Recita- 
tive  Noten , welche  sie  nur  kurz  angegeben  ha- 
ben wollen , so  zu  schreiben , als  sollten  sie 
ganze  Takte  lang  ausgchalten  werden;  (vergl. 
Türke  Anw.  zum  Generalbassspielen , jte  Auf)., 
5.  25a.)  andere  hingegen,  wie  z.  B.  Vogler^ 
schreiben  so,  wie  sie  es  vorgetrageu  wissen 
wollen. 

Bey  dieser  verschiedenen  Art  Hisst  sich  also 
gar  leine  allgemeine  Regel  gehen , sondern  der 
Musik-Director,  oder  der  Begleiter,  muss  jedes- 
mal iui  einzelnen  Falle  erforschen,  wie  es  der 
Tonsetzer  gemeynt  haben  möge.  Findet  er,  dass 
alle  Recitati  ve  bald  durch  lange,  bald  aber  auch 
nur  durch  kurze,  mit  Pausen  untermischte  Bass- 
noten begleitet  sind:  so  sieht  er  daraus,  das» 
dieser  Corapouist  die  Noten , welche  er  kurz  an- 
gegeben wissen  will , auch  als  kurze  Noten 
schreibe,  und  dass  also  auch  die  kurzen  kurz, 
und  die  langen  so  lange,  wie  sie  geschrieben 
sind,  angegeben  werden  müssen  — umgekehrt 
aber,  sieht  man  im  Recitati  ve  nur  überall  lange 
Noten  ohne  untergeraischte  Pausen.  Findet  man 
vollends  liier  und  da  das  Wort  lenuto  angetnerkt : 
so  ist  leicht  zu  errathen,  dass  der  Componist- 
will,  man  soll  seine  langen  Noten  nicht  lange 
aushaken,  so  lauge  er  nicht  besonders  darunter 
schreibt,  dass  sie  so  gehalten  ( tenuto ) werden 
sollen , wie  er  sie  vorschreibt.  Beobachtet  man 
diesen  Unterschied , so  ist  man  wenigstens  ziem- 
lich sicher,  es  so  zu  machen,  wie  es  der  Com- 
ponist  haben  wollte ; und  dies  ist  ja  alles , wa» 
der  Vortragende  Künstler  zu  leisten  hat, 

Bey  Quauz  und  Bach  wird  Hr.-  Altlieb 
übrigens  wenig  Erschöpfende»  über  diesen  Ge- 
genstand finden.  Ersterer,  in  der  Anleit.  d.  Kl.- 
z.  spiel-,  sagt  zwar  S.  »12  bis  222,-  dann  8.  225 
und  fg.  S.  272  n.  fg.  vielerley  von  der  Beg  -i- 
tuug  des  Rccitativs,  «ad  von  d*n  Pflichten  des 
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Violoncellisten,  Violonisten  und  Klavieristen  , ent- 
scheidet aber  die  obige  Frage  nicht.  Audi  Bach, 
im  Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu 
spielen,  ater  Band,  58stcs  Capitcl,  §.4.,  (Seite 
5i5  der  3ten  Auflage,)  spricht  nur  von  einem 
einzelnen  Falle,  ohne  eine  allgemeine  Kegel  zu 
gehen  — was  mir  denn  auch,  aus  den  eben  an- 
geführten Gründen , weit  verständiger  scheiut. 
Die  vernünftige  Beurtlieilung  des  Spielers  muss 
also  in  jedem  einzelnen  Falle  entscheiden  , ob  er 
die  vorgeschriebenen  Noten  nur  einmal  kurz  an- 
geben, ob  er  sie,  (z.  B.  zwischen  kurzen  Pausen 
der  Singstinune,)  zu  wiederholtenmaUm  anschla- 
gen , oder  ob  er  sie  stetig  aushallen , ob  er  brechen 
oder  arpeggiren  solle.  Besitzt  er  richtiges  Gefühl, 
Bcurtheilung  und  Routine,  so  wird  er  die  rechte, 
dem  Gegenstände  angemessene,  den  Sänger  er- 
leichternde und  die  Declamation  nicht  verdun- 
kelnde Art  zu  begleiten  nicht  verfelileu. 

Die  zweyte  von  Iiru.  Ältlich  aufgeworfene 
Frage  betraf  die  Nothweudigkeit  eüier  harmoni- 
schen Begleitung  der  einfachen  Recitative.  Kaum 
hätte  ich  geglaubt , dass  hierüber  im  F.rnste  eine 
Frage  entstehen  könnte.  Wol  könnte  dieselbe 
schon  mit  der  blossen  Bemerkung  abgefertigt 
werden,  dass  Haydn  sich  die  Mühe  nicht  geben 
würde,  die  Bässe  seiner  einfachen  Recitative  zu 
beziffern,  wollte  er  nicht,  dass  man  die  Ziffern 
auch  spiele:  allein  ich  will  bey  dieser  Autorität 
nicht  stehen  bleiben ; ich  will  diel  Frage  durch 
allgemeine  Grundsätze  beleuchten,  und  um  diese 
zugleich  anschaulich  zu  machen , Nachstehendes, 
als  Beyspiel  voransclückcu.  Es  ist  aus  der 
Schöpfung,  und  zwar  aus  dem  Recitative  zwischen 
Adaiu  und  Eva  entlehnt: 


Man  spiele  nun  ein  Mal  dieses  Beyspiel  erst 
so , wie  cs  hier  geschrieben  ist,  und  wiederhole 
es  daun  so,  dass  man  nur  die  Oberstimme  und 
■lie  unterste  Bassnote  dazu  spielt,  die  jnitt- 
Uru  Ioue  aber  auslässt,  und  nach  diesem  Ex- 


periment sage  mir  jeder,  der  Ohren  hat  zu  hören, 
welche  von  beyden  Arten  ihm  gefallen  hat  — 
wie  z.  B.  seinem  Gehöre  das  öde  ges  heym 
Trugschlüsse  im  4 len  Takle  (wenn  anders  sein 
Ohr  cs  für  ges  aufuimmt  und  nicht  vielmehr 
fls  mit  * ahnet)  — wie,  sage  ich,  dieses  ges 
ihm  geschmeckt  hat,  und  wie  ihm  die  in  der 
alcii  Hälfte  desselben  vortretende  leere  Quinte 
des,-  der  neuen,  auch  jetzt  noch  durch  keine 
Terz  bestimmte:!  Tonics  ge»,  gefallt.  Wer 
irgend  die  Regeln  des  Satzes  versteht,  entscheide, 
ob  es  erlaubt  sey,  auf  diese  Art  einen  zwey- 
(oder  vielmehr  ein-)  stimmigen  Trugschluss  nach 
ges  dur  zu  machen,  und  ob  ein  solches  Stück 
eines  Duetts  zwischen  .einer  Sopraustimme  und 
Bassgeige  nicht  gegen  die  ersten  Principieu  des 
zwevstimniigen  Satzes  anstiessc ; ja , ob  nicht  alle 
Recitative  im  ganzen  Oratorium,  wenn  mail  sie 
so  in  Duette  verwandelte,  grundschlechte  Duette 
wären,  welche  gemacht  zu  haben  ein  Schüler 
sich  schämen  müsste  — eben  so  schlecht,  als  ein 
Hnydnsches  Violin-Qunrtett  klingen  würde,  wenn 
mail  es , nach  der  Lehre  des  Oberbürgermeister», 
auch  Oberälteslen  Stnar,  ohne  ate  Violin  und 
Bratsche  auflühren  wollte!  So  unanständig  und 
unartig  es  ist,  wenn  mancher  Violoncellist  bey 
dem , durch  Instrumente  begleiteten  Recitative 
sich  durch  unberufenes  Angehen  von  Accoi-den 
hervorzuthuu  glaubt:  eben  so  unziemlich  ist  es, 
ein  Publicum  mit  Krahwiukcliaden  der  oben  be- 
lobten Gattung  zu  regaliren  — zu  beleidigen. 

Es  gehört  daher  zu  den  unerlässliclistcnPflirh- 
ten  des  Musik-  Dircctors , dass  er  für  eine  gute, 
schulgereclite , aber  discrete  harmonische  Beglei- 
tung der  einfachen  Recitative  sorge.  Ob  dafür 
das  Violonccll,  oder  oh  das  Fortepiano  den  Vor- 
zug verdiene,  will  ich  hier  nicht  ausführlich  be- 
antworten; je  nachdem  das  eine  oder  das  andere 
Instrument  an  einem  Orte  besser  zu  haben  oder 
zu  besetzen  ist,  wähle  man  dieses  oder  jenes: 
indessen  werden  die  meisten  meiner  Leser  doch 
darüber  einig  seyn,  dass  selbst  das  beste  Forte- 
piano gegen  die  Orchester -Instrnn  -nto  zu  viel 
abfalle,  und  daher  die  Violoncell-Begleitnng  vor- 
zuziehn  sey.  In  der  That  ist  diese  auch  nicht  so 
schwer  zu  haben,  selbst  bey  ttüttelmässiger  Be- 
setzung der  Violonccll  - Partie. 
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Man  wml  einwendeh , dass  nicht  überall  ein 
"Violoncellist  zu  linden  sey , welcher  bezifferten 
Bass  zu  spielen  verstellt.  Diesem  Uebel  ist  ja 
•wo!  leicht  abzuhelfen,  wenn  der  Musik-Direclor 
such  die  Mühe  nehnieu  will,  seinem  Violoncel- 
listen die  Accorde  in  Noten  auszusetzen.  — Man 
wird  weiter  entwenden , es  scy  auch  in  Rück- 
sicht der  mechanischen  Behandlung  des  Instru- 
mentes keine  geringe  Aufgabe,  alle  vorkomtnendc 
Accorde  drey-  oder  vierstimmig  auf  dem  Vio- 
loncello anzugeben ; alleiu  auch  hier  kann  der 
Musik-Director  unendlich  narhhelfcn,  indem  er 
dem  Violoncellisten  die  Accorde  in  den  leich- 
testen Lagen  vorschreibt,  und  das,  was  dessen 
ungeachtet  noch  schwierig  für  das  Instrument 
bleibt,  ihm  so  lange  einstudirt,  bis  cs  gellt,  lüs 
ist  unglaublich,  wie  viel  ein  Anführer,  wenn  er 
Eifer,  guten  Willen  und  die  erforderlichen 
Kenntnisse  besitzt,  auch  mit  den  mittelmässigsten 
Suh jeden  zu  leisten  vermag;  was  aber  freilich 
bey  denjenigen  der  Fall  nie  seyn  wird , welche 
(ich  höre  es  schon  ira  voraus)  über  meiue 
obigen  Vorschläge  ausrufen  werden:  „Ja,  da 

hatte  man  viel  zu  thun,  wenn  man  allemal  “ 
u.  s.  w. 

Ueber  die  dritte  Streitfrage  wüsste  ich  in 
der  That  nichts  anders  zu  sagen,  als  etwa  eben 
das . was  ich  über  die  erste  aufiiihrte : auch  hier 
ist  zu  bedauern , dass  manche  Coraponisten  sich 
•ine  Schreibart  angewöhnt  haben , welche  anders 
ausgcfiihrt  werden  soll,  als  sie  vorgeschrieben 
ist,  und  wodurch  die  rechte  Arider  Ausführung 
ähnlicher  Stellen  andrer  Meister  ungewiss  wer- 
dcti  musste.  Auch  hier  wäre  zu  wuuschen , die 
Herren  schrieben  alle  so,  dass  mail  es  mit  Zu- 
versicht so  spielen  könnte,  wie  sie  es  geschrie- 
ben haben. 

Dieses  wären  meine  unvorgreiflichcn  An- 
sichten über  die  streitigen  Puncte.  Ich  beschliesso 
mit  dem  Wunsche,  dass  es  bald  einer  geübtem 
Feder  gefallen  möge,  die  Sache  noch  besser  und 
gründlicher  aufzuklären. 

Mannheim. 

Gottfried  Weber. 


Nachschrift. 


Es  sey  mir  erlaubt , bey  dieser  Gelegenheit 
auch  meinerseits  zweyFrageu  aufzuwerfen,  welche 
die  Ausführungsart , nicht  allein  des  einfachen, 
sondern  auch  des  begleiteten  Recitativs,  (de.  so- 
genannten ArcompagneraeiiLs , ) betreffen. 

I.  Bey  manchem  Orchester  ist  es  Sitte,  Stel- 
len , wie  die  im  fiten  Takte  des  oben  angeführ- 
ten Bcyspicls,  so  auszuführen,  dass  der  F7  Accord 
nicht  auf  die  letzte  Sylbe  des  Säugers  angegeben 
wird,  unter  welcher  sie  steht,  sondern  erst  nach- 
dem er  mit  dem  Ausspreclien  seiner  Phrase  ganz 
fertig  ist  — also  auch  wieder  nicht  so  , wie  cs 
geschrieben  steht,  sondern  als  hiesse  ec 

Ist  dieses  gut?  ist  cs  immer  gut? 

II.  Ist  cs  nicht  nützlich,  dass  der  Director 
einer  Musik  währcud  eines  Recitativs  auch  tak- 
tire,  selbst  während  der  Sänger  recitirt?  Frey- 
licli  muss  er  daun  einen  Zciltheil  häufig  zwey- 
und  drey  Mal  so  lang  markiren , als  einen  an- 
dern: allein  ist  nicht,  gerade  bey  der  grössten 
Irregularität  des  Tempo , d.ls  Taktiren  eben  darum 
erst  am  alleruützlichstcn? 

Weber. 


3. 

Bitte'  an  Componieten. 


(Vcrf.  und  Leser  bitten  wir , zu  entschul- 
digen , wenn  wir  die  Einleitung  dieses  Aufsatzes 
wegstreichen.  Wir  haben  uns  nie  denen  gleich 
gestellt,  und  werden  es  nie,  die  das  Lob  ihrer 
eigenen  Bemühungen  drucken  lassen. ) 

Als  ausübender  Musiker  — ich  spiele  Violin 
— interessirt  mich  vorzüglich  sowol  die  Anzeige 
der  Compositionen  für  dieses  Instrument , als  der 
sich  darauf  auszeirb nerideri  Virtuosen , und  die 
gründliche  ßeurthciinng  beyder.  Wü-d  man  cs 
unbescheiden  finden,  wenn  ich  einige  Beuicr- 
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kungen  mittheile,  welche  nicht  blos  meinem  Ge- 
fühl, sondern  auch  dem,  mehrerer  Dilettanten, 
die  mit  mir  iibcreinstimmeu  , zu  sehr  entsprechen, 
als  dass  sic  nicht  wie  ein  Wunsch,  eine  Bitte  an 
alle  würdige  Componisteri  für  die  Violin , liier, 
eben  hier,  als  am  rechten  Orte,  ausgesprochen 

würden? 

Vergleicht  man  die  Werke  älterer  Meister 
— z.  B.  Giornowichi’s,  Staiuitz's  etc.  mit  den 
neuern  eines  Kreutzer , Rode , Spohr  u.  s.  w.  so 
überzeugt  mau  sicli  nur  zu  fühlbar  von  der  im- 
mer steigenden  Kunstfertigkeit  auf  diesem  Instru- 
ment . nicht  sowol  was  deu  Fingersatz , als  was 
die  mannigfache  Strichart  hetrift.  — Welch  eine 
unaussprechlich  schöne  Wii  kung  die  letztere  her- 
vorbringt,  wie  nothwendig  sie  ist,  um  auf  das 
Ilerz  der  Zuhörer  zu  wiiken,  wie  viel  von  der 
Führung  des  Bogens  überhaupt  abhängt,  um 
Schatten  und  Licht  besonders  auch  in  anhaltende 
Fassagen  zu  bringen  — bedarf  keiner  weitern 
Auseinandersetzung;  und  wie  unentbehrlich  ein 
kunstfertig  vollendeter  Mechanismus  für  deu 
eigentlichen  Künstler  ist,  soll  er  den  Nahmen 
eines  Virtuosen  verdienen  — wird  von  Niemand 
in  Zweifel  gezogen.  Schwere,  obligate  Sachen, 
z,  B,  Cuncerte  und  Solos,  mit  ausgezeichneter 
Fertigkeit,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  vorzutra- 
gen; dies  bat  demnacl  schon  an  sich  immer  in 
den  Augen  der  Kenner  sein  Verdienst.  Es  erregt 
bey  diesen  und  selbst  bey  dem  weniger  kun- 
digen Publicum  Bewunderung.  Allein  es  kann 
doch  nicht  auf  die  Dauer  auziehen,  kein  erhe- 
bendes Gefühl,  keinen  dem  Herzen  wohltliunden 
Genuss  erwecken  J vielmehr  bleibt  unser  innerer 
Sinu  unbefriedigt,  uuergnfien  und  kalt,  und  für 
den  Verstand  allein  scheint  alles  das  wirkend  und 
befriedigend  zu  seyn.  'Wenn  sich  jeder,  der, 
wie  weiland  Luther,  die  Tonkunst  für  die  beste 
Erheiterung  des  Leben«  hält,  aufi-ichtig  fragt, 
wo  der  frohe  Genius  sich  ihm  genahet  habe, 
beym  Vortrag  eines  einfach  schönen  Andante, 
oder  eines  brausenden , mit  schwierigen  Passagen 
ausgcschmücktcn  Allegro:  so  wird  die  Entschei- 
dung sicher  für  jenes  ausfallen.  Hören  wir  alle, 
die  wir  auf  unverdorbenes  Gefühl , auf  echten 
Kunstsinn  Anspruch  machen  dürfen,  doch  auch 
lieber  die  menschliche  Stimme  im  melodischen 
Adagio  oder  Andante,  als  in»  Gurgeln  einer 


Bravourarie!  Diese,  schmeichelt  zwar  unserm 
Ohr,  allein  jenes  erquickt  unser  Ilerz,  macht 
uns  menschlich  und  für  alles  Gute  empfänglicher. 
Und  den  Säuger,  welcher  der  Natur  des  Gesangs 
treu  bleibt,  nicht  die  einfachsten,  erhabensten 
Sätze  durch  oft  disharmonirendc  Coloraturcn  ent- 
stellt — soll  der  Violinist,  wie  jeder,  der  ein 
Instrument  spielt,  das  des  liöheru  und  zartem 
Ausdrucks  fähig  ist,  ganz  vorzüglich  zum  Muster 
wählen.  Hiermit  soll  allerdings  die  Violin  nicht  etwa 
nur  auf  den  Vortrag  langsamer  Stücke  beschränkt 
werden.  Das  würde  eine  Herabwürdigung  der- 
selben seyn,  indem  sie  sich  gerade  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  man  alles  darauf  darstelleu  kann, 
weshalb  sie  auch,  und  nicht  von  mir  allein,  für 
die  Köuigin  der  Instrumente  gehalten  wird.  Wenn 
die  Violin  demnach  auch  für  das  Allegro  und 
Presto  allerdings  geeiguet  ist  und  dessen  Vortrag 
ohne  Zweifel  seine  vielfachen  Reitze  hat:  so  geht 
meine  Meynung  nur  dahin , dass  cs  unrecht  ist, 
durch  überhäufte  Schwierigkeiten  im  Fingersatz 
und  in  Slricharten  blos  glänzen  zu  wollen.  Man 
vergleiche  das  Concert  aus  E dur  von  Ferdinand 
Fraenzl ; das  aus  B dur,  No.  12.,  und  D dur, 
No,  20.,  von  Viotli,  so  wie  das  No.  7.,  au« 
Amoll,  von  Rode,  mit  andern  Concerten  dieser 
und  anderer  wirklich  berühmter , compouirender 
Virtuosen.  Wie  schön,  gefällig,  einschmeichelnd 
und  doch  kraftvoll  sind  die  Allegros  und  Ron- 
dos in  jenen  ? und  dabey  doch , welch  eine  volle, 
begeisternde  Harmonie!  Sie  siud  herrliche  Blü- 
then  einer  schöpferischen  Phantasie,  und  fordern 
zwar  allerdings  Kunstfertigkeit  zum  geschmack- 
vollen Vortrage,  allein  keine  solche , die  nur  dem 
ersten  Künstler  eigen  und  von  einem  Dilettanten 
gar  nicht  erreichbar  ist.  Möchten  doch  alle  wür- 
dige Coniponisten  für  die  V iolin  bey  der  Dich- 
tung obligater  Sachen  auch  auf  letztere  Rück- 
sicht nehmen  1 So  wenig  es  sich  bezweifeln  lässt, 
dass  dies  Instrument  eins  der  schwieligsten  ist, 
um  nur  eiqigermassen  etwas  Bedeutendes  darauf 
zu  leisten,  so  vielen  Reiz  hat  es  für  die  Jugend, 
cs  zu  wählen.  Aber  auch  dem  besten  Talente 
eines  Dilettanten  gelingt  cs  — der  gründlichen 
Anweisung  ungeachtet  — - erst  nach  Jahren,  ein 
obligates  Stück  dai'auf  zu  eigenen»  und  anderer 
Vergnügen  vortragen  zu  können.  Dazu  kömmt, 
dass  es  — wie  jener  Maler  sagte;  nulla  die* 
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•ine  lir.ra  — eine  unausgesetzte , fleissige  Uebung 
erfordert.  Nur  die  Jahre  der  Jugend  *ind  aber 
die  Periode  des  Menschen , worin  er  sich  Kunst- 
fertigleit auf  diesem  Instrument  iu  bedeutendem 
Grade  erwerben  _ kann , um  Schwierigkeiten  zu 
besiegen.  Wird  der  bessere  Geschmack,  das 
feinere  Gefühl  und  der  tiefere  Ausdruck  dessel- 
ben gleich  das  Attribut  späterer  Jahre  bleiben, 
so  muss  doch  der  Mechanismus  der  Kunst  schon 
in  der  Jugend  gegründet  seyn.  Nelune  man 
nun  auch  an,  dass  ein  Dilettant  mit  diesem  so 
vertraut  geworden,  dass  er  ohne  grosse  An- 
strengung ein  obligates  Stück  einstudiren  kann, 
und  dass  seine  Neigung  für  Musik  nicht  erkal- 
tet ; #0  begreift  sich  doch , dass , da  er  sich 
nicht  eigentlich  zuin  Künstler,  soudern  zum  Ge- 
schäftsmann in  irgend  einem  Fach  bestimmt  hat, 
es  ihm  , bey  seiner  Geschäftsthätigkeit,  nicht  mög- 
lich ist , iu  einein  solchen  Verhältnis*  seine  Kunst 
tu  erweitern.  Musik  dient  ihm  dann,  der  Hegel 
nach,  entweder  nur  zur  Vorbereitung  und  Stär- 
kung zu  Berufs-Geschäften,  oder  zur  Belebung 
und  Anfrischung  des  Geistes  und  Herzens,  wenn 
jene  beydes  mehr  oder  weniger  niedergedrückt 
haben.  Aber  wochenlang  an  einer  schweren 
Passage  zu  studiren , leistet  dies  nicht  iin  Ge- 
ringsten; ist  vielmehr  ein  harter  Prüfstein  der 
Geduld  und  Beharrlichkeit.  Zwar  ist  es  aller- 
dings ein'  belohnendes  Gefühl,  wenn  der  Erfolg 
der  angewandten  Mühe  entspricht,  und  insofern 
Erheiterung:  allein  der  Zweck  ist  der  Mittel 
meistens  auch  gar  zu  unwerlh,  und  der  Dilet- 
tant wird  zu  jenem  auch  nur  sehr  selten  gelan- 
gen , wenn  die  Composition  des  Stücks  auf  lau- 
ter künstliche,  schwierige,  sowol  für  Finger  als 
Sogen  gewagte  Sätze  berechnet  ist.  Wenigstens 
wird,  wenn  auch  die  ungeheure  Anstrengung  den 
Sieg  davon  getingen  hat . der  Genuss  nicht  lange 
dauern',  indem  nur  der  Stillstand  einiger  Wochen 
im-  Ueben  — und  wie  oft  führen  diesen  Pflich- 
ten herbey  — eintreten  darf,  und  entflohen  ist 
die  neu  errungene  mechanische  Fertigkeit  I Dann 
fühlt  sich  der  Dilettant  desto  tiefer  in  seiner 
Kleinheit,  je  schöner  und  glänzender  seine  Phan- 
tasie ihm  das  Bild  vorliält,  wie  die  Darstellung 
seyn  sollte  und  wie  sie  noch  kurz  vorher  von 
ihm  geleistet  wurde ! 

Aber,  wird  mau  sagen,  ein  Dilettant  soll 


sich  an  keine  Concerte , Solos  etc.  wagen  ! Nun, 
und  womit  soll  er  sich  denn  beschäftigen?  blos 
mit  dem  Spielen  einer  Symphonie-Stimme?  allein 
auf  seinem  Zimmer?  oder  im  Cirkel  mit  Andern? 
Jenes  ist  eine  höchst  langweilige  , unbefriedigende 
Beschäftigung,  und  dieses  wird  deita  Dilettanten, 
wenn  er  auch  nur  wenige  Fortschritte  maclion 
will,  sehr  nachtheilig  seyn,  ohne  dass  es  ihm  auch 
an  sich  viel  Freude  gewährt!  Oder  soll  er  sich 
auf  Quartetten  u.  dcrgl.  beschränken?  Freylich, 
wären  alle  so  schön  und  doch  so  wenig  gemein, 
wie  die  von  Fcrd.  Fraenzl  und  einigen  andern 
gefälligen  Componisten;  da  möchte  ein  Dilettant 
nur  solche  zu  seinem  und  Anderer  Vergnügen 
wählen : aber  wie  viele  Quartetten , Trios  u.  s.  w. 
sind,  was  Schwierigkeiten  betrifft,  nur  Abdrücke 
jener,  blos  auf  Künstlichkeit  berechneten  Con- 
certe ! 

Sehr  müsste  ich  mich  irren,  wenn  nicht  die 
meisten , schon  bedeutende  Kunstfertigkeit  be- 
sitzenden Dilettanten  es  mit  Leidwesen  beklagen, 
dass  die  wahrhaft  vortrefflichen  Concerte  neuerer 
Componisten  für  sie  gar  nicht  ausführbar  sind. 
Vorzüglich  ist  dies  bey  den  Concerten  des  Hm. 
Concertm.  Spohr  der  Fall«  Auch  bey  der  an 
kleineti  Orten  und  besonders  durch  Dilettanten 
um-  sehr  unvollkommenen  Ausführung  derselben 
wird  man  durch  die  schönen  Tutti,  den  Reich- 
thura  der  Gedanken , die  Neuheit  der  Wendun- 
gen und  die  oft  wirklich  erhabene  Harmonie  zur 
Begeisterung  hingerissen ; und  um  wie  genussrei- 
cher würde  das  Ganze  seyn,  wenn  nicht  die 
übertriebenen  Schwierigkeiten  iu  den  Solosätzen 
— deren  Ausführung  nur  dem  Componisten  oder 
einem  ihm  nahe  kommenden  Künstler  Vorbehal- 
ten bleibt  — den  erwünschten- Total -Eindruck 
störten ! 

Mag  eine  so  schwierige  Composition  und  dio 
vollendete  Darstellung  derselben  durch  den  Cotu- 
ponisten  oder  andere  Virtuosen  immer  zu  deren 
Ruhm  gereichen;  gewiss  würde  es  diesen  nicht 
schmälern,  wenn  jene  Werke  auch  so  eingerich- 
tet würden , dass  ihre  Ausführung  auch  von  ge- 
schickten Dilettanten  und  einem  mässig  besetzten 
Orchester  von  8 bis  1 o Stimmen  möglich  wäre. 
Dem  Componisten  kann  es  doch  keine  Mühe 
machen,  den  schwierigsten  Stellen,  mit  Beybehnl- 
lung  der  Harmonie,  leichter  ausführbare  Gedanken 
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unterzulegeu,  um  dem  Spieler  so  die  Wahl  des 
Vortrags  zu  überlassen ! Der  Dilettant,  der  un- 
geachtet der  ihm  oft  eigenen  Ausbildung  des 
Gefühls  und  Ausdrucks,  und  der  für  ihn  nicht 
geringen  Fertigkeit,  dennoch  oft,  einer  für  »eine 
Kräfte  unüberwindlichen  Stelle  wegeu , das  Ganze 
unausgeführt  lassen  muss , würde  durch  eine 
solche  Erleichterung,  zum  Vortrag  desselben,  zu 
seinem  uud  Anderer  Vergnügen  in  Stand  gesetzt; 
auch  würden  solche  treffliche  Compositionen  dem 
Publicum  weit  bekanuter  werden,  da  wol  wenige 
Dilettanten  sie  ungekauft  lassen  dürften.  Wahr- 
lich , der  würdige  Spohr  und  andere  achturigs- 
werthe  Virtuosen  verdienten  — wrenn  sie  nicht 
bestimmt  nur  für  Liebhaber  eigene  Sachen  zu 
schreiben  geneigt  seyn  sollten  — den  allgemei- 
nen Dank  jener  Musik-Freunde  durch  vorbe- 
nierkte  Einrichtung,  und  dies  noch  um  so  mehr 
durch  Abkürzung  mancher  obligater  Werke , de- 
ren anhaltender  Vortrag,  scy  er  au  sich  noch  so 
schön,  doch  gerade  durch  übertriebene  Länge 
des  Stücks,  für  den  Ausführcndeu  und  den  Zu- 
hörer, ermüdend  seyn  muss.  Wie  wahr  das 
Letztere  ist,  darüber  mag  jeder  entscheiden,  der 
Beethovens  Couccrt  für  die  Yiolin  aus  D dur 
kennt.  Eine  Principal -Stimme,  neunzehn  Folio- 
Seiten  lang,  welche  beynahe  die  ganze  Violiu- 
Schule  enthält,  uud  durch  ein  mit  Rouladen  ver- 
ziertes Larghetto  nicht  zu  seinem  Vortheil  an 
die  kurzen , einfachen , gesaugt  eichen  Adagios 
Viotti's,  Rode’s  und  Fraenzls  erinnert,  muss  den 
Künstler  erschöpfen  und  das  Ohr  der  Zuhörer, 
bey  aller  Vollkommenheit  der  Ausführung,  er- 
müden. Das  darf  aber  die  Wirkung  der  Musik 
uicht  seyn , da  das  wahre  Leben  in  Abweclise- 
lung  des  Genusses  bestellt,  und  auch  das-  Treff- 
lichste durch  ermüdende  Dauer  die  angenehme 
Wirkung  verliert 
Detmold, 


München,  d.  8ten  Jan.  Nach  einer  langen 
Pause,  in  der  wir  längst  bekannte  Sachen  hör- 
ten, wurden  wir  endlich  mit  einer  neuen  Oper: 
Die  Festung  ander  Elbe,  erfreuet.  Dichter  und 


Componist  haben  sorgfältig  die  Brosamen  aufge- 
lesen , die  bessern  Vorgängern  von  der  Tafel 
gefallen , und  sie  zu  neuem  Genüsse  vorgesclzt. 
Aber  das  Gericht  widerstand.  Hätten  wir  nur 
eine  einzige  neue  Scene,  einen  einzigen  guten 
Gedanken,  oder  eine  ungewohnte  Wendung  be- 
merken können,  so  würden  wir,  bey  der  Ar- 
muth  an  guten  Singspielen , noch  zufrieden  gewe- 
sen seyn.  Das  höchst  raittelmässige  Gedicht, 
und  die  wirklich  gar  zu  ärmliche  Entwickelung 
desselben ; die  abgenutzten , uachgeschriebeuen 
Gedanken  der  Coinposition,  wo  selbst  das  Finale 
des  ersten  Actes  aus  Tito  nicht  unverschonet 
blieb  — dies  ganze  Machwerk  konnte  nicht  ein- 
mal das  Urtheil  derjenigen  bestechen , welche  nur 
in  Hoffnung,  die  Last  der  Langweile  sich  zu 
erleichtern  , ins  Theater  gehen. 

Hr.  Babo  , bisheriger  Theater -Intendant, 
dem  ganzen  Deutschland  als  einer  seiner  vorzüg- 
lichsten Theater -Dichter,  und  uns  insbesondere 
als  grosser  Kenner  und  lebhafter  Beförderer  ech- 
ter Kunst  bekannt , ist  von  seiner  Stelle  ahge- 
gangen.  Die  Theater- Oekononiie- Verwaltung 
hat  auch  seine  Obliegenheiten  auf  sich  genom- 
men. Sie  debülirte  in  der  Oper  mit  der  Festung 
an  der  Elbe,  so  wie  kurz  zuvor  im  Schauspiel 
mit  der  Bestürmung  von  Smolensk  ! Wir-  sind 
zu  nicht  gemeinen  Erwartungen  berechtigt! 

Von  reisenden  Künstlern  haben  die  Herren 
Bärmann  uud  Casimir,  bcyilc  in  köuigl.  preus- 
sischen  Diensten,  kurz  hinter  einander  Concerl« 
gegeben.  Der  Vortrag  des  Erstem  ist  gefällig 
uud  rührend,  nur  verweilt  er  zu  sehr  in  den 
obersteu  Tönen  seines  Instruments  — er  ist,  wie 
bekannt,  Fagottist  — welches  ihn  ohne  Zweifel 
bindert,  seinem  Tone  die  volle  Kraft  uud  Würde 
zu  gehen , die  man  wol  .noch  wünschen  möchte. 
Eiu  Duo  mit  seinem  Bruder,  dein  hiesigen  sehr 
gi.rhicktcn  Claiinettisten  . war  von  schöner,  lieb— 
lener  Wirkung.  — Hr.  Casimir  bringt  wirk- 
lich auf  seiner  Harfe  Schwierigkeiten  hervor,  die 
ungewöhnlich  sind.  Er  spielt  manche  Stellen  mit 
e,.u-tu  Feuer,  das  mau  J'ureur  nennen  möchte. 
Ub  uln  igens  blosse  Fertigkeit , an  sich  allein, 
wenn  sie  nicht  von  Geschmack  und  einem  ver- 
nünftigen Vortrag  begleitet  ist,  auf  deu  Namen 
eines  Künstlers,  der  Hochachtung  verdiene,  An- 
spi  uch  geben  könne , lassen  wir  hier  unberührt.  — 
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Beyden  Reisenden  verdanken  wir  einen  andern 
hohen  Genuss,  den  uns  zwey  unsrer  einheimi- 
schen Künstler  verschafften.  Am  Abende  des 
Hm.  Bärmann  spielte  Hr.  Concertm.  Moraltein 
grosses  Coucert  von  dem  sei.  Carl  Cannabich, 
aus  E durj  die  Kunst  dieses  würdig  ausgebildeten 
Violinspielers  scheint  nun  in  ihrer  vollestcn  Reife 
su  seyn.  Ein  edler  Vortrag,  ein  reiner  Ge- 
schmack , in  der  ernstem,  alteren  Schule  gebil- 
det, der  nicht  durch  gesuchte  Ziererey  dem  Ohre 
des  Unverständigen  su  schmeicheln  sucht;  eine 
seltene  Gleichheit  und  Reinheit  in  den  schwie- 
rigsten Stellen,  an  denen  das  ruhige  Spiel  die 
gehabte  Mühe  nie  bemerken  lässt,  zeichnen  ihn 
vorzüglich  aus.  Gange  wurde  kein  Spiel  eines 
hiesigen  Künstlers  mit  so  vielem  Beyfall  aufge- 
nommen. Ein  lautes  Bravo  erhob  sich  allgemein 
von  allen  Seilen  des  Saales , und  sagte  ihm , wie 
sehr  mau  ihn  bald  wieder  zu  hören  wünsche. 
Mit  ihm  wetteiferte  am  andern  Abend  Hr.  Lo 
Grand  um  den  Preis.  Die  Schwierigkeiten , die 
eine  richtige  Behandlung  des  Violonrells  mit  sich 
bringt,  sind  bekanntlich  gross.  Längst  hat  sie 
unser  Künstler  glücklich  überwunden.  Die  na- 
türliche, einfach  grosse  Manier,  in  der  er  spielet, 
haben  ihm  von  jeher  unsere  ganze  Bewunderung 
erworben.  Der  Ton,  den  er  auf  seinem  Instru- 
mente bervorbriugt , ist  jener  echte,  und  wahr- 
haft schöne  Ton  des  Violoncells.  In  dein  Adagio 
herrschte  eine  sanfte  Würde,  eine  durchgehcnds 
edle  Empfindung,  die  unser  Herz  mächtig  an- 


roll artiger , kleiner  Gedanken , aber  ohne  jenem 
grossen  Style  sich  zu  nähern , welcher  Rombergs 
Compositionen  dieser  Art  auszeichnet. 

Uehrigens  gehören  grosse  Concerte,  einst  eino 
Hauptzierde  unsrer  Stadt,  jetzt  unter  ihre  Selten- 
heiten. Man  ist,  wie  es  scheint,  vou  einer  Seite  zu 
erschöpft.  Grosses  in  der  Musik  hervorzubriugen, 
von  der  andern  zu  erschlafft , es  zu  fassen  und 
gehörig  zu  würdigen.  Nur  fremde  Virtuosen, 
wenn  sie  es  dahin  bringen  ein  Concert  zu  ihrem 
Besten  zu  veranstalten,  geben  Gelegenheit,  ganze 
and  grössere  Symphonieu  und  vollständige  Instru- 
mentäl-Concerle  öffentlich  zu  hören.  Sonst  sind 
wir  anf  Variationen , Potpourris  u.  dergl.  redu- 
cirt.  Von  grössern  Kimstdavstellungen  für  den 
Gesang,  von  Oratorien,  Psalmen  und  dergl.  ist 

* 
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schon  längst  die  Rede  nicht  mehr.  Sie  wird  es 
auch  , so  bald  nicht  wieder  seyn.  Der  Geschmack, 
der  Sinn  hat  sich  geändert.  Auch  sind  Sopran- 
und  Alt-Stimmen,  diese  unentbehrlichen  Bcsland- 
theile  der  Chöre,  wie  aus  unsrer  Mitte  ver- 
schwunden. In  dieser  Zeit  der  Noth  behilft  sich 
die  Kunst  — wie  die  Hausmutter,  die  ihre  Ge- 
richte nicht  ohne  alle  Würze  lassen  will  — mit 
Surrogaten.  Dafür  halten  wir  *.  B.  ein  vor  vier 
•Wochen  veranstaltetes  Declamatorium , worin 
Hr.  Kürzingcr,  ein  verdienstvoller  Schauspieler, 
mehrere  Stücke  geehrter  deutscher  Dichter,  mit 
seiner  allgemein  anerkannten  Einsicht  und  mit 
Geschmack  recitirte,  und  Frau  von  Geiger  ein 
Duett  mit  Hm.  Mittermayr  saug.  Die  Herren 
Metzger  und  lc  Graud  spielten  Variationen,  jener 
auf  der  Flöte,  dieser  auf  dem  Violoncell.  Ihr« 
ansgebildete  Kuust  bedarf  keines  Lobes.  Cheru- 
biui’s  grosse  Ouvertüre  zum  Anacreon  eröffnet« 
das  Ganze,  und  Mühuls  Jagd  - Symphonie , die 
mau,  immer  wiederholt,  immer  mit  Vergnügen 
hört,  beschloss  es.  Die  Versammlung  war  dies- 
mal im  Theater  — einem  Gebäude,  dessen  Wände 
reichlich  mit  Gold  bekleidet  sind,  dessen  Banart 
aber,  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  aller  Un- 
terrichteten, den  besten  Anstrengungen  des  Schau- 
spielers und  Tonküustlers  wenig  günstig  ist. 
Lärmende  Umgebungen  stören  überdies  hier  jeden 
höhern  Genuss,  den  sonst  Stille  und  Entfernung 
von  rasselnden  Schlössern  und  polternden  Thü- 
ren  so  sehr  förderten.  Wie  Mancher  wird  sich 
in  jenen,  einfach  grossen  Saal  zurückwünschen, 
der  bisher  für  musikal.  Darstellungen  bestimmt 
war,  und  der,  gleich  beym  ersten  Eintritt,  zum 
stillem , sanftem  Genuss  einlud.  Er  ist  nun  wol, 
und  vielleicht  auf  immer,  für  uns  verlohrcn,  indem 
er  zum  Verkauf  öffentlich  feil  geboten  worden. 


Ueber  eine  neue  italienische  Academie , die  sich 
auch  mit  Musik  beschäftigt,  nebst  Anzeige  eines 
in  deren  Schriften  befindlichen  Aufsatzes  von 
Schulthesius , über  Kirchenmusik.  V on  E.  F . 
F.  Chladni. 

Im  Jahre  1808  hat  sich  eine  Academie  für 
Wissenschaft  und  Kunst  neu  organisirt , welche 
. auch  für  Musik  nützlich  seyn  kann..  Sie  neuut 
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sich:  Aceademia  Italiana  di  scienze  , lettere  cd 

arti ; die  Mitglieder  sind  in  allen  Gegenden  Ita- 
liens zerstreut , ab  der  Hauptsitz  wird  aber  alle- 
mal der  Ort  angesehen,  wo  sich  der  Gencral- 
Sccretär  (jetzt  D.  Palloni  in  Livorno)  befindet. 
Das  Verzeichniss  der  Mitglieder  enthalt  so  viele 
berühmte  und  interessante  Namen,  dass  sich  mit 
Recht  vieles  Gute  davon  erwarten  lässt.  Die 
träte  Klasse  begreift  moralische  uud  politische 
'Wissenschaften ; a)  Philosophie,  b)  Völkerge- 
schichtc  und  Gesetzgebung,  r)  Statistik  und  Po- 
litik. Die  iiveyte  Klasse  Naturkenntuiss,  a ) l-eine 
und  angewandte  Mathematik , b)  Physik , Che- 
mie, Naturgeschichte,  Agricultur,  c)  Medizin, 
Chirurgie , Anatomie.  Die  dritte  Klasse  Litera- 
tur, a ) Philologie  und  Grammatik,  b)  Beredsam- 
keit uud  Dichtkunst,  cj  Geschichte,  Reisen  und 
Alterthiimcr.  Die  vierte  Klasse  schöne  Künste, 
<?)  Geschichte  und  Theorie  der  Künste  überhaupt, 
b)  bildende  und  mechanische  Künste,  c)  Musik 
uud  Mimik.  Der  Sccrelär  der  vierten  Klasse  ist 
der  achtungswürdige  Johann  Paul  Schultliesius, 
Prediger  der  deutschen,  holiäutlischeu  und  däni- 
schen Nation  in  Livorno.  Die  übrigen  Mitglieder 
der  musikalischen  Section  dieser  Klasse  sind; 
Carlo  Gervasoni,  Kapellmeister  in  Borgo  Fajo ; 
Giovanni  Paesiello,  Ritter  des  Ordens  der  eiser- 
nen Krone,  uud  Kapellmeister  in  Neapel;  Ni- 
colo  Zingarelli . Kapellmeister  der  Vaticankirche 
in  Rom;  Francesco  Canetti,  Kapellmeister  der 
Calhedralkirche  in  Brescia ; Ambrosio  Minoya, 
Kapellmeister  in  Milano ; Abbate  Stauislao  Mat- 
tei, Kapellmeister  in  Bologna;  Giuseppe  Buccione, 
Kapellmeister  in  Florenz;  Marco  Suntucci,  Ka- 
pellmeister in  Camajore.  Diese  sind  Mcmbri  or- 
dinari;  die  Socj  ordinär!  sind:  LuigiMosca,  Ka- 
pellmeister in  Neapel ; Turaaso  Soguer,  Kapellm. 
in  Livorno ; Luigi  Niccolini , Kapellm.  der  Ca- 
thedralkirche  in  Livorno;  Ranieri  Checchi,  Ka- 
peltm.  in  Livorno,  Francesco  Fortunati,  Musik- 
meister in  Parma;  Abbate  Giuseppe  Baini  in  Rom. 

In  dem  in  diesem  Jahre  erschienenen  zteu 
Theile  des  ersten  Bandes  der  Abhandlungen  die- 
ser Gesellschaft,  welche  zu  Livorno  bey  Tomnso 
Masi  et  Comp,  unter  dem  Titel : Atti  del/’Acra— 
demia  Italiana  di  sciertxe , lettere  ed  arti  heraus- 
gegeben  werden , findet  sich  S.  337  e,c-  ein  Auf- 
satz von  Schultliesius  über  Kircheiunusik , wovon 
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ich  hier  einen  kurzen  Auszug  mittheile.  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheiten 
des  Charakters  der  Musik,  öfters  von  demselben. 
Componisten,  redet  der  Verf.  von  der  Einthci- 
luug  der'  Musik  in  Kirchen-  Theater-  und  Kam- 
mermusik, wozu  man,  wie  er  glaubt,  auch  die 
Feldinusik  noch  hinzufügen  kann , wohin  die  Jagd- 
musik und  die  kriegerische  Musik  gehört.  Ueber 
Kirchenstyl  und  dessen  Einlhcilung  in  l)  ulla 
Capelia , 3)  Stile  accoinpagnato , 5)  Stile  concer- 
tato,  4)  stile  d’Oratorio.  Er  billigt  besonders 
die  Art,  wie  Alex.  Choron  diesen  Gegenstand 
in  seinen  Priucipcs  de  Composilion  des  Ecoles 
d'ltalie , Tora.  Ul.  Cliap.  III.  behandelt  hat.  Ueber 
die  Bestimmung  der'  Kirchenmusik  und  über  die 
Nolhwendigkcit,  alles  zu  Unedle  zu  vermeiden, 
nebst  Bemerkungen  darüber  aus  einem  Briefe 
von  Gervasoni , Mitgliedc  der  Acadeinie.  Hierauf 
wird' das,  was  der  Kirchenmusik  eigen  ist,  durch— 
gegaugeu,  1)  in  Hinsicht  auf  Melodie,  welclre 
erhaben,  einfach,  und  natürlich  seyn  muss.  In 
einer  Note  wird  aus  dem  Giornale  delle  Datne, 
II.  Trimeslre,  No.  XIV.  <rwilmt,  dass  am  i7leu 
März  1810  dos  Musik-Conserratorium  za  May- 
laud,  welches  erst  19  Monate  vorher  errichtet 
war,  in  Gcgeuwart  des  Ministers  des  Inneru  und 
vieler  angesehenen  Personen  die  Schöpfung  von 
Haydn  unter  der  Leitung  von  Asioli  sehr  gut 
aufgefiihrt,  und  dass  dabey  besonders  der  ein- 
fache und  ausdrucksvolle  Gesang,  ohne  über- 
flüssige Verzierungen,  Bey  fall  verdient  und  er- 
halten habe.  3)  Führung  der  Harmonie.  Sie 
muss  erhaben  und  feyerbch  seyn.  Sehr  harte 
Dissonanzen,  ungewöhnliche  Uebergäage  u.  s.  w. 
sind  nur  in  solchen  Fallen  brauchbar-,  wo  der 
Ausdruck  es  erfordert,  uud  wo  ein  stärkerer 
Coutrnst  nötbig  ist.  Was  -nur  den  Ohren  uud 
der  Phantasie  schmeichelt,  darf  nur  etwa  bey 
einer  lyrisch  - dramatischen  Poesie  uud  nur  spar- 
sam angebracht  weiden.  Die  Molltonarten  sind 
in  manchen  Hinsichten  besonders  brauchbar.  Der 
gebundene  Styl  ist  der  Kirche  mehr  angemessen, 
als  der  fr  eye.  In  eiuer  Note  weiden  hierüber, 
uud  besonders  über  den  Gebrauch  der  Fuge,  Be- 
merk ungen  bey  gefügt  von  Giovatuii  Paoliuo,  von 
Pontiemoli,  welcher  für  die  Acadeuiie  gute  Kn— 
cbenstücke  componü't  hat,  von  Francesco  Ca- 
netti, Mitgliede  der  Academic,  und  von  Türkei. 
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5)  Takt  und  Rhythmus.  4)  Üebcr  den  Gesang 
selbst,  besonders  über  den  Canto  fermo  oder 
Choral , wobcy  in  einer  Note  Bemerkungen  von 
Schubart,  Cbateaubriant , und  von  Snntucci  an- 
geführt werden.  Ueber  Motetten , welches  Wort 
im  Deutschen  einen  ganz  andern  Sinn  hat , als 
im  Französischen,  wo  mau  jede  Composilion  über 
einen  lateinischen  Text  so  nennt.  Er  rühmt  in 
einer  Note  ein  vierchöriges  Motel  to  von  dem  Ca- 
nonicus  Marco  Santucci  in  Lucca,  welches  von  der 
dortigen  Accademia  Napoleoue  den  l’reia  erhallen 
hat,  inglcichen  die  Motetten  von  Seb.  Bach,  Do- 
les,  Hiller,  Homilins,  Rolle  etc.  Ueber  Cantateu. 
5)  Ueber  Instrumentalbegleitung , und  über  die 
Nothwendigkcit,  von  dem  Brillanten,  an  das  man 
durch  Theater-  und  Coucerlmusik  gewohnt  ist, 
nur  mit  gehöriger  Einschränkung  Gebrauch  zu 
machen.  Solos  für  Instrumente,  und  lauge  Cadeu- 
zeu,  die  nur  dazu  dienen,,  um  seine  Geschick- 
lichkeit zu  zeigen,  sind  seilen  au  ihrem  rechten 
Orte.  Ueber  den  Gebrauch  der  Orgel , als  des  für 
die  Kirchenmusik  schicklichsten  Instruments.  Der 
Vf.  eifert  mit  allem  Rechte  gegen  das  Unwesen 
vieler  Organisten,  die  manches  auf  der  Orgel 
spielen , was  sich  ganz  und  gar  nicht  dafür  schickt, 
z.  B.  Tanzmusiken,  Ouvertüren  von  Paesiello, 
Cimnrosa,  Mayr  etc.  oder  wol  gar  die  aus  der 
Lodoiska  von  Kreutzer,  inglcichen  Rondo's  von 
Pleyel  und  Haydn  u.  s.  w.  In  einer  Note  wird 
bemerkt,  dass  Giuseppe  Serassi  von  Bergamo  an 
der  Orgel  einen  Mechanismus  angebracht  liat,  w 
die  Töne  bey  dem  Liegenhlcibeu  der  Finger  auf  den 
Tasten  durch  einen  Fusstritt  können  verstärkt 
Wei  den,  wovon  sich  mehrere  Nachrichten  in  einer 
Schrift  finden , die  1 806  zu  Cotno  bey  Pasquale 
Antornelli  e Comp,  unter  dem  Titel  erschienen  ist: 
Descrizione  ed  osservazione  di  Giuseppe  Serassi 
di  Bergamo  pel  nuovo  Organo  posto  nclla  Chicsa 
dell’  Annunziata  di  Coino.  Ich  füge  hier  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  in  Paris  Hr.  Gienie,  den 
ich  als  eiucu  geschickten  Mann  und  denkenden 
Kopf  kenne,  der  sich  auch  sehr  mit  Vervoll- 
kommnung der  Harmonika  beschäftigt  hat,  Mittel 
gefunden  zu  haben  glaubt,  utn  manchen  O.-gel- 
registem,  besonders  den  Rührwerken,  die  Eigen- 
schaft zu  geben,  dass  die  Töne  du  Ich  meinem 
oder  mindern  Druck  auf  die  'fasten  (ungefähr 
wie  bey  meinem  Clavicy linder)  starker  oder 


schwächer  tverden.  Neulich  habe  ich  in  einem 
Journale  gelesen , dass  er  sich  darüber  ein  Bre- 
vet -d’invention  hat  geben  lassen.  Sollte  dieses 
ihm  ganz  gelingen , so  winde  er  dadurch  der 
Kunst  einen  sehr  nützlichen  Dienst  leisten.  I11 
England  hedient  man  sich  bekanntcrainsscu , um 
den  Klang  einer  Orgel  anwachsen  und  nbuehmen 
zu  lassen,  eines  Schwellers,  d.  i.  einer  Einrich- 
tung, wo  eine  Klappe  vermittelst  eines  Fusstrit- 
tes  mehr  oder  weniger  geöffnet  wird ; iu  Lübeck 
hat  der  geschickte  Organist  an  da-  Marienkirche, 
Hr.  von  Köuigslöw,  sie  auch  bey  einigen  Re- 
gistern angebracht , auch  findet  sie  sich  an  den 
organisirten  Pinnufortes , die  iu  Petersburg  sein- 
gut  gemacht  W'ex-den.  Indessen  wird  durch  eine 
solehe  Einrichtung  nur  ein  Zunrhmeu  oder  Ab- 
nehmen  der  Stärke  im  Allgemeinen  bewirkt ; 
man  kann  aber  keinen  einzelnen  Ton,  unabhängig 
von  dem  andern,  stärker  accentuircu  oder  eine 
Stimme  vor  der  andern  herausheben. 

Chladni. 


Nachrichten  von  Turin  und  einigen  andern  Orten 
Italiens.  Aus  einem  RrieJ'e  des  Herrn 
D.  Chladni. 


Hierin  Turin  hat  die  grosse  Oper  ftm-  aß.  Dec. 
ihren  Anfang  genommen.  Man  hat  die  Oper:  An- 
gelira  e Medoro  von  Giuseppe  Nicolini  aus  Piacenz«, 
und  die  Ballets : Fezellia  und  il  pittbre  per  ainore, 
beyde  von  Andrea  Ginnnini , gegeben.  Die  Poe.sie 
der  Oper,  deren  Verf.  wohl  daran  gethan  hat,  . 
sich  nicht  zu  iicmicn,  ist  aus  Ariosto,  Mctastnsio 
und  Petrarca  zusammengcstoppelt.  Die  Musik 
ist  meistens  nicht  originell  und  ausdruAsvoll 
genug.  Der  erste  Sopransänger,  Velluti,  hat  als 
-Medoro  sehr  vielen  Bey  fall  gefunden;  mit  dt-ri 
Verzierungen  ist  er  indessen  wol  bisweilen  etwas 
zu  verschwenderisch  gewesen.  Der  erste  Tenor, 
Tacchinardi , hat  als  Orlando  das  wenige,  was  er 
zu  singen  hatte,  in  jeder  Hinsicht  vortrefflich 
gesungen.  Seine  kleine  und  nicht  gut  gebildete 
Gestalt  contrastirt  freylich  sehr  m t der  Idee, 
die  man  von  einem  Kolaud  haben  könnte;  er 
ersetzt  aber  dieses  reichlich  durch  seinen  Gesang. 
Man  erzählt,  dass,  als  er  zum  ersten  Male  in 
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Rom  erschienen  ist  , einige  angefangen  haben  zu 
pfeifen,  er  ober  Labe  sich  au  das  Publicum  ge- 
wendet , und  gesagt : er  sey  nicht  gekommen  , um 
sich  sehn  zu  lassen , sondern  um  zu  singen  ; man 
sollte  ihn  erst  hören,  und  alsdann  möchte  man 
pfeifen,  wenn  Miau  glaube,  dass  er • es  verdiene ; 
worauf  mau  denn  hernach  seiner  Kunst  allen 
verdienten  Beyfall  bezeigt,  und  sich  am  folgen- 
den Tage  öffentlich  bey  dun  entschuldigt  habe. 
Er  hat  einen  Ruf  nach  Paris  angenommen,  wo 
manche  ihn  wahrscheinlich  auch  anfangs  nach 
seiner  Gestalt,  fast  so  wie  einen  Baum  nach  seiner 
Riude , bcurtheilen  werden  , wo  aber  gewiss  seine 
Kunst  endlich  auch  siegen  wird.  Die  prima  donna, 
Carolina  Masse i , hat  zwar  gut  gesungen,  aber 
doch  sich  nicht  sehr  ausgezeichnet ; der , Compo- 
nist  und  der  Dichter  haben  aber  auch  den  ersten 
Sopransänger  vcrhaltnissmässig  gar  zu  viele,  und 
den  übrigen  gar  zu  weuige  Gelegenheit  dazu  ge- 
geben. Die  Ballets  hatten  nicht  Interesse  genug, 
uud  bey  dem  ersten  war  die  Handlung  etwas  zu 
sehr  gedehnt  uud  zu  wenig  verständlich , als  dass 
sie  dem  Publicum  sehr  hätten  gefallen  können, 
besonders  da  es  durch  das  vortreffliche  Ballet: 
Cesave  in  Egitlo,  von  Gaetano  Gioja,  und  durch 
das  ebenfalls  sehr  gute  Ballet:  Gli  Morlacchi, 
von  demselben  Verfasser,  etwas  verwöhnt  ist.  An 
den  Kleidungen  und  den  Decorationen  ist  nichts 
gespart;  vou  den  letztem  sind  zwar  manche 
recht  gut,  manche  aber  nicht;  so  sind  z.  B.  das 
Gewitter,  der  Seesturm,  der  Schiffbruch  etc. 
bey  weitem  nicht  so  gut  dargestedlt,  als  auf 
manchen  andern  Theatern.  Li  Ansehung  der 
Bauart  wird  dieses  Theater  (theatre  imperial) 
für  eines  der  vorzüglichsten  in  Italien  gehalten. 
Der  neue  Kronleuchter  aus  Paris , welchen  der 
Geiuwalgouvenieui' , Prinz  Borghese,,  dahin  ge- 
, schenkt  bat,  ist  zwar  sehr  schön,  schadet  aber 
durch  seine  stärkere  Beleuchtung  den  Decoratio- 
nen , die  dafür  nicht  eingerichtet  sind , und  deren 
obere  Theile  dadurch  scheinbar  gar  zu  weit  vor- 
wärts gerückt  wenden ; selbst  die  Götter  und 
Götliuuen  des  Olymps  (an  dem  Plafoud)  scheinen 
sich  vor  diesem,  ihnen  ungewohnten  Lichte  zu 
cutsctzen. 

ln  Mailand  hat  (wie  die  Zeitung  meldet)  die 
grosse  Oper:  Annibale  in  Capua,  von  Farinelli, 
gefallen.  Mad.  Gattorini  hat  in  der  Bolle  des 


ersten  Sopransangers  allen  Beyfäll  gefunden , und 
Mad.  Rizzoli  hat  sich  als  prima  donna  neben  ilir 
zu  behaupten  gewusst  Das  grosse  Ballet,  Ae— 
i\eas  in  Cartliago  von  Panzieri , hat  nicht  vieles 
Interesse  erregt,  aber  Hr.  und  Mad.  Coralli  ha- 
ben alle  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  sich 
gezogen , uud  das  Stück  gerettet. 

Aus  Genua  wird  gemeldet,  das  teatro  di  S'. 
Agostino  sey  mit  der  Oper:  Gli  rili  di  Efeso 

von  Farinelli,  unter  den  günstigsten  Umständen 
eröffnet  worden.  Testori  habe  das  Parten«  ent- 
zückt, David  habe  sich  seines  ältern  Ruhmes 
würdig  gezeigt,  und  Mad.  Eckarth  habe  durch 
ihre  gute  Methode  uud  durch  den  Umfang  ihrer 
Stimme  das  Publicum  auf  eine  angenehme  Art 
überrascht.  Die  Decorationen  und  Kleidungen 
sind  prächtig . und  man  glaube  überhaupt , dass 
so  eben  dieses  Schauspiel  eines  der  besten  in 
Italien  sey.  — 

In  Rom  ist  eine  neue  Musikschule  erricli- 
tet  worden,  unter  der  Direction  des  alten,  ver- 
dienstvollen Ziugarclli. 


Recension. 


RJvue  de  l'Opira-Buffa,  ou  lettre  d'un  ama- 
tenr  ä aon  ami.  Paris , bey  Delaunay  etc. 
x Bogen  in  8.  »8io.  (Preis:  5o  Cent.s.) 

Dieser  Aufsatz  enthält  viele  richtige  Bemer- 
kungen über  den  Zustand  der  italienischen  Opera 
buffa  in  Paris;  wiewol  einige  nachtheilige  Aeus- 
serungen  gegen  den  deutschen  Geschmack,  gegen 
Mad.  Barilli  etc.  doch  auch  mitunter  etwas  Par- 
teygeist  zu  verrathen  scheinen.  Der  V£  bemerkt, 
dass,  ungeachtet  der  reichlichen  Unterstützung  von 
Seiten  der  Regierung  und  des  Publicums , diese 
Anstalt  seit  ihrer  Wiedereinführung  in  Frankreich 
immer  mehr  in  Verfall  gekommen  sey,  weil  die 
Verwaltung  mehr  das  Geld  als  den  Ruhm  liebe, 
und  ohne  hüireichende  Kcnntniss  der  italienischen 
Sprache  uud  Musik  sich  von  Einigen,  die  in  ihrem 
Solde  smd,  täuschen  lasse.  Er  giebt  besonders 
Heu.  und  Mad.  Barilli  schuld,  dass  sie  alles  zu 
entfernen  sachten,  was  etwa  unt  duieu  wetteifern 
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könnte.  Hierau T geht  er  das  Personale  der  Oper 
dafch , welches  er  mit  dem  Tiiurmbau  zu  Jßabcl 
vergleicht,  da  es  aus  Italienern,  .Franzosen,  Deut- 
schen , Spaniern  etc.  bestehe,  von  denen  einige 
das  Italienische  nicht  gut  aussprechen.  Rec.  giebt 
hiervon  einen  kurzen  Auszug,  und  fügt  seine 
eigenen  Bemerkungen  in  ( ) eingeachlossen  hinzu. 

Prima  donna , Mad.  Barilli , wird  für  eine 
brave  und  angenehme  Sängerin  erklärt , die  aber 
besser  in  einem  Concerte,  als  in  einer  Oper  ge- 
fallen würde;  sic  erinnere  an  die  Novizen  in  den 
ehemaligen  Conservatorien  in  Neapel  oder  Vene- 
dig, deren  Stimmen  nur  in  der  Kirche' gefallen 
haben.  Sie  habe  zu  wenig  Ausdruck , besonders 
im  Recitntiv,  und  zeige  zu  viele  Kälte,  welches 
vielleicht  eben  der  Grund  sey , warum  sie  so 
sehr  als  Gräfin  in  Mozarts  Nozze  di  Figaro  ge- 
falle. (Wol  etwas  parteyisch,  ausser  dem  nicht 
ganz  utigegriindeten  Vorwurfe  einiger  Kälte. ) — 
Prima  donna,  Mad.  Festa  wird  von  dem  Verf. 
in  allen  Hinsichten  gelobt. 

(Mad.  Barilli  und  Mad.  Festa  vertragen  sich 
schlechterdings  nicht,  und  singen  nie  mit  einander. 
Manche  Billigdcnkeude  lassen  den  Talenten  bey- 
der  Gerechtigkeit  wiederfahren , und  enthalten 
sich  lieber  dci- Vergleichungen,  als  dass  sie  durch 
Zurücksetzung  der  Einen  von  Beyden  sich  und 
Andern  manchen  Kunstgenuss  verderben  sollten ; 
Andere  sind  aber  gar  zu  parteyisch  für  die  Eine 
zum  Nachtheile  der  Andern.  Mad.  Correa,  die 
seit  einiger  Zeit  ebenfalls  als  prima  donna  bey 
diesem  Theater  ist,  verträgt  sich  mit  beyden, 
und  hat  kein  Bedenken , mit  der  Einen  oder  der 
Andern  zu  singen.)  — Primo  buffo  caricalo, 
Barilli , sey  ein  guter  Buffo , aber  zu  wenig  Mu- 
siker, und  nlso  ein  schwacher  Sänger,  und  zu- 
weilen trivial  etc.  (Indessen  ist  er  doch  unter 
allen,  die  komische  Rollen  auf  diesem  Theater 
geben , in  Ansehung  des  Gesanges  und  der  Action, 
verbal  tnissinässig  der  beste. ) — Primo  buffo 
cautautc;  diesen  wurde  man  erhalten,  sobald  es 
Gott  und  dem  Herrn  Barilli  gefallen  würde,  wel- 
cher sich  aber  sehr  hüten  werde,  ihn  zu  ver- 
schaffen. — Secondp  buffo,  Farulli,  sey  als  Sän- 
ger gut  geuug,  aber  man  gebe  ihm  immer  gar  $u 
unbedeutende  Rollen.  — Primo  tenore , Don 
Garzia,  ein  Spanier,  sey  ein  Mann  yop  vielem 


Februar.  . t - 114 

Talent,  aber  nicht  recht  an  seinem  Platze,  weil 
er  das  Italienische  nicht  gut  ausspreche ; er  würde 
sielt  besser  für  das  grosse  Theater  des  Königs 
von  Spanien  schicken.  (Er  ist  ein  geschickter 
Manu  als  Componist,  als  spanischer  Schauspiel- 
dichter, als  Säuger  und  als  Schauspieler:  aber 
fiir  dieses' Theater  scheint  seine  Stimme,  sowie 
auch  die  Stimme  des  Guglielmi , und  so  mancher 
Andern,  nicht  kräftig  genug  zuseyn.) — Primo 
tenore,  Guglielmi,  könne  in  der  Folge  eine  gnte 
Actpiisition  werden,  habe  aber  nicht  genug  Ue- 
bung;  er  soll  vorher  in  Rom  ein  geschickter 
incisore  di  caniei  gewesen  seyn.  — Secondo 
tenore  , Zardi , habe  Einsiclit  und  ein  vorlheil— 
haftes  Aeusscre,  seine  Stimme  sey  aber  zu 
schwach , und  fast,  als  ob  man  einen  Bauchredner 
hörte.  — Secondo  tenore , Luppi , sehe  wie  ein 
braver  Mann  aus,  und  schreibe  Noten  sehr  gut : 
er  solle  also  bey  dieser  Beschäftigung  bleiben, 
die  J.  J.  Rousseau  seiner  nicht  für  unwürdig 
gehalten  habe.  — Secondo  buffo,  Carmauini, 
sey  zu  seiner  Zeit  ein  guter  Künstler,  auch  als 
Mimiker,  gewesen,  habe  aber  seine  Stimme  ver- 
loren. — Secondo  buffo,  Lombardi,  sey  ein 
Buffo  in  der  neapolitanischen  Manier , könne  aber 
nicht  mehr  singen.  — Mlle.  Bereyter  sey  musi- 
kalisch , habe  aher  keine  Grazie  und  spreche  das 
Italienische  schlecht  aus;  sie  habe  vormals  (auf 
dem  Thiatre  des  V driilis ) mit  Brunet  gesun- 
gen, welcher  wol  nicht  dazu  bestimmt  wäre, 
Zöglinge  für  die  Opera  buffa  zu  bilden.  Der 
Verf.  giebt  der  Direction  den  Rath,  di  barallarla 
subito,  woraus  man  sieht,  dass  er  in  Paris  ge- 
lernt hat,  Wortspiele  zu  machen.  — Mad. 
Kies.  Die  Administration  müsse  den  Kopf  ver- 
loren haben,  dass  sie  eiue  solche  Acquisitum  ge- 
macht habe.  — Mud.  Seveste  verstehe  Musik 
sehr  gut,  und  spreche  das  Italienische  gut  aus, 
schicke  sich  aber  besser  für  dio  französische  ko- 
mische Oper.  — Milo.  Goria  habe  viel  Kcuut- 
niss  von  Musik,  es  sey  aber  nölhig , dass  sie  ihre 
Aussprache  und  ihre  Methode  zu  vervollkomm- 
nen suche.  Sie  habe  einen  geschickten  neapo- 
litanischen Gesanglehrer  angenommen , der  sie  auf 
den  rechten  Weg  leiten  würde,  so  dass  mnu  als- 
dann in  Puris  eine  leidliche  zweyte  Sängerin  ha- 
ben würde.  (Sie  soll  eine  Deutsche , und  in  Paris 
gebildet  seyn;  un(er  denen,  die  zweyte  Gc3.id§- 
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rollen  geben,  ist  sie,  seit  dem  Abgänge  der  Mad. 
Mnrnglia,  verhältnissmässig  die  beste.) — Mosca 
( Musikdircctor)  sey  ein  geschickter  Tonkiiusller, 
aber  nicht  thätig  genug.  Grasset,  als  erster  Vio- 
linspieler, zeige  einen  gulcu  Geschmack.  Mitun- 
ter fehle  ea,  an  Subordination. 

l)as  Theater  sey  nicht  gut  beleuchtet,  und 
manche  alte  Decorationeu  stimmten  nicht  mit  der 
Eleganz  des  Uebrigcn  überein.  Man  würde  wohl 
thun , wenn  man  Decoraliousnmler  aus  Turin  oder 
Mflyland  kommen  Hesse,  die  man  um  billigen 
Preis  haben  könnte.  Man  sollte  einen  Theater- 
Dichter,  der  gesunden  Menschenverstand  habe, 
aus  Italien  kommen  lassen , und  entweder  in 
Paris  Cherubim , Tarchi,  Paer,  Sponliui  bezah- 
len . um  Opern  zu  compotüren , oder  in  dieser 
Absicht  Cotnponislen , wie  Mayer,  Fioravanti, 
Palma,  Farinclli,  Federici,  aus  Italien  kommen 
lassen , da  mau  denn  durch  den  Erfolg  reich- 
lich würde  für  den  Aufwand  entschädigt  wer- 
den. Um  gute  Tcnore  zu  haben,  sollte  man  Sin- 
ger wie  Tachinardi  (der  wirklich  nach  Paris  geht,) 
Crivelli,  Sibotii,  Galli,  Campitelii,  nach  Paris 
berufen.  Zu  Buffos  schlagt  er  vor:  Pellegriui, 
Verni,  Bassi,  Cavara,  Angrisani.  Zu  zweyteu 
Sängerinnen:  Mad.  Kotoudi , Mad.  Biauchi,  Mad. 
Fedi,  Mad.  Muraglia,  die  mau  hat  weggeheu  las- 
sen, und  Mlle.  Neri,  die  sich  soll  für  eine  mas- 
sige Summe  Angeboten  haben.  (Rec.  hat  diese  in 
einem  Concerte  gehört;  sie  empfiehlt  sich  durch 
ihren  r'-esang  nnd  durch  ijir  Aeusscre*.  so  dass 
ntun  wu.de  wohl  gclhnu  haben,  wenn  man  diesen 
Antrag  angenommen  hätte.) 

Von  dem  Cousci  vatorium  wird  geurtheilt, 
dass  es  zwRr  viele  Talente  für  Instrumental- 
Musik  liefere,  dass  aber  viele  Zöglinge  die  ita- 
lienische Schule  gar  zu  sehr  anzusch  wärzen  suchten. 

(Eiuc  Unart,  die  bey  diesem  Theater  gar 
sehr  herrschend  ist,  hätte  wol  verdient,  mehr 


gerügt  zu  werden.  Man  lässt  nämlich  fast  gar  keine 
Oper,  w'ie  sie  ist,  sondern  lasst  viel  von  den 
besten  Stücken  weg,  wie  z.  B.  ans  der  Oper  von 
Sarli:  Fra  due  litiganti  il  terzo  gode , die  dort: 
le  nozze  di  Dorina  heisst,  das  vortreffliche  Ter- 
zett : Cara  Dorina , vezzvsa  ed  aniabile  — und 

flickt  dafür  andere  Stucke  ein,  die  bey  wei- 
te rrf  nicht  denselben  Kunstwertli  haben , und  in 
einem  ganz  andern  Style,  als  das  übrige , gesetzt 
sind , so  dass  manche  angebliche  Oper  von  einem 
berühmten  Componisteu  nur  ein  iikel  zusammen- 
gcraffles  Patticcio  wird ; vermulhlich , weil  man- 
che Sänger  lieber  sich  selbst  auf  eiue  ihnen  be- 
liebige Art  hören  lassen , als  zu  der  guten  Aus- 
führung einer  Oper  im  Allgemeinen  das  Ihrige 
heytragen  wollen.  Die  Direction  sollte,  anstatt 
sie  auf  eiue  so  ungebührliche  und  der  Wirkung 
des  Ganzen,  so  wie  dem  Ruhme  manches  ver- 
dienstvollen Cumpouisten  so  uachlheilige  Alt  zu 
begünstigen,  denen,  die  so  egoistisch  sind,  derb 
durch  den  Sinn  fahren.) 


Kurze  Anzeige. 


1.  Fariations  sur  un  Menuet  de  Mozart,  (Preis 
8 Gr.)  und 

s.  Huit  F ariat.  p,  l.  Pianof.  par  D.  S.  Siegel, 
h Leipsic,  chez  Breitk.  et  Hirtel.  (Pr.  8 Gr.  ) 

Zwey  kleine  Wcrkchen,  die  über  ziemlich 
angenehme  Themata  zwar  nur  das  Gewöhnliche 
an  galauteu  Passageu  enthalten,  aber  dies  mun- 
ter und  soaussageu,  wie  es  nicht  tief  eingehende, 
doch  aber  nicht  ganz  ungeübte  Liebhaber  gern 
haben.  Die  Schreibart  ist  nicht  überall  rein,  doch 
Enden  sich  nur  wenige  bedeutende  Veistösse. 


Die  musikal.  Zeitung  wird,  wie  wir  schon  früher  angezeigt  haben , ununterbrochen  wü  //ent- 
lieh fortgesetzt ; ihre  Jahrgänge  fangen  nun,  seit  der  dreizehnte  begonnen,  allezeit  mit  dem  bür- 
gerlichen Jahre  an;  das  Abonnement  kann  niiht  für  einzelne  Theile,  sondern  nur  für  das  Gange 
eines  Jahres  stattfinden;  man  hat  sich  darüber  nicht  an  die  Ferlagshundlung , wenn  man  dieser 
nicht  ganz  nahe  ist,  sondern  nur  an  die  nächsten  Zeilungs  - Expeditionen , Postämter  oder  Bm-h~ 
handlangen  zu  wenden. 

LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtbi» 


x Digitizöb  by  Google 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  i5ten  Februar. 


m 7. 


1811. 


Heber  den  Begriff  der  Schönheit , alt  Grundlage 
. einer  Aesthetik  der  Tonkunst. 


Das  Urtheil , dass  etwas  schön  sey,  entsteht 
früher , als  das  ßewussiseyn , was  den  Begriff 
der  Schönheit  austnaehe.  Zinn  Glücke  für  die 
Menschheit  freute  sie  sich  der  schönsten  Genüsse 
eher,  als  ihre  Philosophen  daran  dachten,  die. 
ersten  Gründe  liiervou  uufzusucheu.  — Nichts- 
destoweniger behält  dieses  Nachforschen  wesent- 
liches Interesse,  weil  es  auf  den  Irrwegen  des 
verdorbenen  Geschmacks  den  Leuchtpuuct  aus- 
mittelt , bey  dein  diejenigen  , die  das  Licht  suchcu, 
sich  zusainineufniden  können.  Diese  Verirrungen 
sind  unvermeidlich  in  dem  Felde  des  Kunstge- 
schmacks,  weil  hier  freyes  Spiel,  entbunden  von 
dem  vorscli webenden  Augenmerke  eines  bestimm- 
ten Zwecks , schöne  Formen  hervprbringt ; weil 
selbst  der  geuiessende  Theil  sich  diesem  freyen 
Spiele  der  Empfindungen  überlassen  muss,  wenn 
flicht  die  Regung  des  Innern  an  der  kalten  Ilegel 
erstarren  soll. 


Kanl  umfasste  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Erkenntnis,  wie  noch  keiner  vor  und  nach 
ihm.  Er  that  den  entscheidendsten  Schritt  zu 
ihrer  Ergründung,  indem  er  die  Formen  er- 
forschte, unter  denen  alle  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  sich  äussert ; indem  er  den  Blick 
auf  die  Reflexion  in  dem  Innern  wandte,  ohne 
aich  anzumasseü,  über  die  äussern  Gegenstände, 
unabhängig  von  dieser  Reflexion,  aburtheilcn  zu 
wollen.  Auf  diesem  richtigen  Wege  gelangte  er 
auch  zur  Erforschung  der  Schönheit.  Er  betastet 
nicht  die  Kunstw  erke , in  der  Erwartung , das 
Wesen  der  Schönheit  werde  entwickelt  von  aussen 
»3.  Jahig. 


durch  die  Fingerspitzen  eind  ringen;  er  beschaut 
sie  nicht , erwartend , auf  ihrer  Oberfläche  werde 
der  Begriff  der  Schönheit  ausgebreitet  liegen. — 
Besser  musste  es  gelingen , wenn  dein  Gcmüthe 
in  sein  Innerstes  nachgegangen , und  der  Zustand 
des  Subjectes  erforscht  wird , in  welchem  cs  sich 
dann  befindet,  wenn  es  die  Schönheit  erkennt. 
Hier  muss  der  Begriff  bey  seiner  Wurzel  gefasst 
werden,  weil  das  Geschmacksurtheil  durchaus  nur 
nach  dem  eignen  Befinden  des  Subjectes  geleitet 
wird,  obgleich  es  in  dem  äussern  Gegenstände 
den  Stoff  seiner  Wirksamkeit  findet.  Es  ist 
darum  klar,  dass,  wenn  unserm  Urtheile  über 
Schönheit  auf  den  Grund  gegaugeu  wird,  wir 
uns  zwar  alle  Eigenschaften , die  unser  Urlheil 
motiviren , als  mit  dem  äussern  Gegenstände  ver- 
knüpft vorstelleq,  aber  diese  Eigeusdiaften  doch 
nur  in  so  fern  als  schön  erkennen,  als  unser  In- 
neres in  jene  Lage  versetzt  wird , welche  es , das 
Prädicat  der  Schönheit  auszuspreeben , veranlasst. 
Es  geht  also  dieses  Prädicat  von  dem  Zustande 
des  Subjectes  aus. 


Die  Theorie  der  Schönheit  muss  darum  auch 
von  der  Prüfung  ausgehen: 

Auf  welche  Weise  wird  das  Gemütli  aufge- 
regt, wenn  es  etwas  als  schön  erkennt? 
Leichter  löset  sich  die  Frage,  wenn  es  sich  um 
das  Gute,  oder  um  das  Angenehme  handelt.  Bey 
jenem  entscheidet  die  Ueberemstimmung  mit  einem 
bestimmten  Zwecke  — bey  diesem  das  Vorhan- 
deuseyu  der  Lust;  bey  jenem  liegt  mit  dem 
Zwecke  zugleich  der  Maasstab  vor  Augen  — 
bey  diesem  giebt  das  Gefühl  ohne  weiteres  den 
Ausschlag.  Schwieriger  ist  die  Lösung  der  Auf- 
gabe mit  dem  Schonen,  weil  man  sich  dieses 
gern  als  keines  von  beyden  denkt,  wol  auch  in 
die  Versuchung  geräth , es  für  etwas  ZuaammeA- 
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gesetztes  aus  beyden  zu  halten , eben  darum  aber 
verlegen  ist,  die  eigenthiimlichen  Merkmale  auf- 
zufinden, welche  das  Schöne  von  dem  Guten  und 
Angenehmen  unterscheiden. 

$• 

Ganz  aus  der  Seele  gegriffen  sind  diese  Merk- 
male in  folgenden  Momenten  dargestellt: 

Das  Schöne  gefallt  ohne  alles  Interesse,  ob 
es  zu  einem  bestimmt  gedachten  Zwecke 
diene,  oder  nicht  — — 

Es  gefkllt  in  dem  freyen  Spiele  der  Empfin- 
dung, welches  dennoch  als  übereinstim- 
mend mit  sich , und  daher  als  zweckmäs- 
sig in  sich,  ohne  dass  ein  bestimmter 
Zweck  hierlx-y  vorgestellt  werde,  gefühlt 
wird  — 

Dieses  Wohlgefallen  wird  als  allgemein , und 
nothwendig  gedacht.  — 

Zit  dem  Zwecke  dieser  Ausführung  muss  es 
genügen , von  dem  Vorhandenscyn  dieser  Mo- 
mento  in  dem  Geschrnacksurthcilc  über  Tonkunst 
sich  zu  überzeugen.  — Jeder-,  der  die  Schön- 
heit fühlt,  wild  bey  der  Reflexion  hierüber  ein- 
schrn,  dass  sein  Gefallen  nicht  blosser  Ohren- 
reitz,  dass  es  nicht  auf  einen  bestimmten  Zweck, 
auf  den  Ausdruck  einer  bestimmten  Leidenschaft, 
berechnet  scy  ; dass  es  in  der  freyen  Bewegung 
der  Empfindungen  bestehe,  welche  (sey  es  nun 
im  Ausdauern  einer  gleichartigen  Empfindung, 
oder  iii  ihrem  Wechsel,)  das  Gemütli  in  Reg- 
samkeit erhallen,  und  eine  unter  sich  harmoni- 
sche Stimmung  der  Scclcnkr aftc  hervorbringen.  — 
Daher  diese  Behaglichkeit  des  Gemüths  im 
Hören  des  wahrhaft  Schönen  — dieses  Bewusst- 
sten , duss  das  Geiniith  durch  übereinstimmende 
Effecte  angesprochen  werde , ohne  eines  bestimm- 
ten Zweckes  sich  bewusst  zu  seyn.  Daher  diese 
Voraussetzung,  das  Urtheil,das  man  über  Schön- 
heit fallet,  scy  ein  anderes,  als  jenes,  welches 
“das  Gute , das  subjectiv  Angenehme  aasspricht 
— es  sey  tiefer  in  der  Regsamkeit  des  innern 
Sinnes  gegründet,  und  müsse  darum,  wie  die 
Anlage  der  Seelenkräfte  selbst,  allgemein  seyn, 
wenn  es  überhaupt  gültig  seyn  soll. 

s.  s. 

Durch  die  einfachste  Folgerung  aus  diesen  . 


Februar. 

Vordersätzen  lässt  sich  manche  Erscheinung  im 
Gebiete  der  Tonkunst  erklären. 

a ) Es  lässt  sich  hiernach  das  Verhältnis 
messen,  in  welchem  der  pathologische  Thcil  der 
Musik  zu  dem  ästhetischen  stehe.  Die  bestimmte 
Leidenschaft,  welche  ein  Touslück  ausdriieken 
soll,  unterliegt  ihm  als  Zweck,  Als  solcher  ist 
sie  nicht'  ästhetisch,  weil  die  Schönheit  ohne  be- 
stimmten Zweck  hervorgebracht  und  erkannt 
wird.  Wol  aber  verträgt  die  Darstellung  der 
Leidenschaft  allen  ästhetischen  Aufwand,  indem 
sie  das  Innere  nach  allen  Abstufungen  in  Be- 
wegung setzt,  und  hier  der  Einbildungskraft  offe- 
nes Feld  lässt.  Die  Vorstellung  einer  bestimm- 
ten Leidenschaft  zum  Zwecke  kann  also  nur  in- 
sofern ästhetisch  seyn,  als  sich  freyes  Spiel  der 
Einbildungskraft  in  ihr  äussert.  Der  patholo- 
gische Zweck  eines  Tonstücks  hängt  nur  zufäl- 
lig mit  dem  Schönheitsbcgrifle  zusammen,  inso- 
fern er  Gegenstand  der  schonen  Darstellung  wird. 
Eben  darum  ist  cs  möglich,  dass  dieser  Zweck 
en-eicht,  die  Leidenschaft  treu  dargestellt  werde, 
ohne  dass  diese  Darstellung  darum  schon  heissen 
kann.  Es  glaube  der  Künstler  nicht,  alles  ge- 
leistet zu  haben , wenn  er  den  Sturm  der  Lei- 
denschaft lärmend,  den  Drang  des  Schmerzes 
in  stöhnenden  Accenten  vorträgt : der  ästhetische 
Effect  liegt  tiefer  — er  liegt  in  dem  harmoni- 
schen, freyen  Spiele  der  Empfindung , mehr  in 
der  Art  und  IV eise , wie  die  Leidenschaft  als 
bestimmter  Zweck  einer  Darstellung  zum  Mitge- 
fühle gebracht  wird,  als  in  der  unbedingten  Er- 
regung dieses  Mitgefühles. 

§.6.  • 

b)  Hiermit  erklärt  es  sich , wie  ein  Ton- 
stiiek , welchem  kein  Sprachtext  eine  bestimmte 
Bezeichnung  unterlegt;  dennoch  schön  seyn  könne. 
Nothwendig  muss  es  dem , welcher  zur  schönen 
Darstellung  die  Erregung  einer  bestimmten  Lei- 
denschaft, einer  bestimmten  Empfindung,  als 
Zweck  erfordert,  unbegreiflich  seyn,  wie  eine 
Symphouie,  ein  Quatuor,  der  Gegenstand  einer 
ästhetischen  Bearbeitung  seyn  könne.  Jene  Vox-- 
stellung  muss  zur  Geringschätzung  aller  so  ge- 
nannten Kammermusik  führen , statt  dass  mit 
richtigem  Urtheile  in  ihr,  wie  in  jedem  andern 
Tonsliicke,  das  ganze  Wesen  der  Schönheit  za 


Digitized  by  Goögle 


121 


Februar. 


122 


l8ll. 


erkennen  ist.  Es  ist  begreiflich , ‘wie  das  freye 
Spiel  mit  einer  Melodie  iu  verschiedenen  Ton- 
arten und  Zusammenstellungen  , wie  der  mannig- 
faltige Rhythmus,  überraschende  Uebergänge der 
Modulation,  passende  Figuren,  die  Haltung  der 
Instrumente  gegen  einander,  die  weise  Verthei- 
lung  des  Effectes  u.  dergl.  den  Geist  beschäftigen 
und  in  Regsamkeit  erhalten  können , ' ohne  dass  es 
nöthig  wäre,  ihm  eine  Leidenschaft,  eine  be- 
stimmte Empfindung,  vorzuhalten.  Wenn  es  aber 
sogar  jemandem  iu  den  Sinn  kömmt,  einem  Mo- 
zartsclien  Quatuor,  wie  unlängst  ein  Franzose  es 
unternahm,  einen  Sprachtext  unterzulegen,  um 
(vermulhlicli  zu  einiger  Rechtfertigung  des  Ton- 
setzers) es  anschaulich  zu  machen  , dass  sich  bey 
einem  solchcu  Tonslücke  auch  etwa*  denken  lasse: 
so  verrälh  es  Völligen  Missverstand  über  den 
ästhetischen  Werlli  eines  Tonstücks. 

§•  7* 

e)  Uebrigens  geht  es  eben  so  einfach  aus 
dem  richtig  aufgefassten  Begriffe  der  Schönheit 
hervor , dass  eiu  Tonstück  jeder  Art  seinen  Cha- 
rakter haben  müsse ; denn  dieser  ist  eben  jene 
lieber  einstimmun g , unter  welche  das  freyo  Spiel 
der  Empftnduiig  zusammengefasst  werden  muss, 
wenn  es  nicht  in  das  Bizarre  ausarlcn , oder  das 
Geroütli  nicht  in  ungleichartige  Empfindungen 
sich  verwirren  soll.  Der  Charakter  wird  in  dem 
Tonstückc,  welches  eine  bestimmte  Tendenz  hat, 
durch  diese  vorgezeichuet , wie  z.  B.  zu  dem  Texte 
eines  Gesangstückes ; er  ist  aber  auch  dann  un- 
erlässlich, wo,  wie  in  der  Kammermusik,  völ- 
lige Preyheit  herrscht,  sich  ihn  auszuwählen. 
Der  Ernst,  der  Frohsinn  — das  tief  aufgeregte 
Gefühl,  das  leichte  Dahiuschweben,  machen  die 
Hanptmomeute  des  Charakters  aus ; ihre  unend- 
lichen Abstufungen  bieten  das  Feld  zu  einer  eben 
so  grossen  Mannigfaltigkeit  dar.  Auch  hier  ist  die 
Befugnis  nicht  ausgeschlossen,  bestimmte  Leiden- 
schaften und  Empfindungen  iu’s  Spiel  zu  bringen ; 
aber  es  ist  nicht  wesentlich , noch  weniger  darf 
es  in  Spielerey  ausarten. 

§•  8. 

tt)  Eine  weitere  Folge  des  ästhetischen  Grund- 
begriffes, und  insbesondre  der  darin  liegenden 
■ AUgmneinheit  ist  et,  dass  nur  das  Edle  schöa 


heissen  könne.  Demi  nur  der  Ausdruck  sitt- 
licher Ideen , welcher  das  Edle  austnaeht,  kauu 
allgemeingültig  seyn,  weil  nur  in  diesem  das 
Ideal'  der  menschlichen  Natur  aufzusucheu  ist. 
Je  weiter  die  Darstellung  von  diesem  Aus- 
drucke sich  entfernt , desto  mehr  nähert  sie  sich 
der  rohen  Einwirkung  blos  sinnlicher  Eindrücke. 
Man  glaube  darum  nicht,  dass  die  Musik  Moral 
predigen-  müsse,  um  schön  zu  seyn.  Es  ist  et  was 
anderes,  dem  freyen  Spiele  der  Empfindungen 
den  Ausdruck  sittlicher  Ideen  unterzulegen  — 
etwas  anderes,  die  deutliche  Entwicklung  be- 
stimmter Ideen  als  Zweck  behandeln.  Man  kann 
nur  fordern , dass  jenes  geschehe  — dass  z.  B. 
in  dem  Pastorale  der  frohe  Tanz  der  Hirten, 
wie  reine  Seelenheiterkeit  ihn  angiebt,  nicht  aber 
die  rohen  Sprünge,  wie  der  Geist  der  Taberue 
sie  erzeugt,  geschildert;  dass  in  der  Schilderung 
des  Kampfes  die  Vorstellung  bewegter  Hclden- 
kraft,  und  die  dumpfe,  auf  edles  Mitgefühl  ge- 
gründete Trauer  über  die  Gefallenen , nicht  ober 
der  Moment  des  Nicdcnnetzelns,  wu  der  rohe 
Impuls  des  Soldaten  im  Spiele  ist,  ausgehoben 
werde. 

S-  9. 

e)  Hier  ist  der  Ort,  auch  das  zu  berühren, 
was  sich  über  die  Malerey  in  der  Musik  aus  dem 
Schönheitsbegriffe  ausspricht.  Sie  ist  die  Nach- 
ahmung natürlicher  Töne  durch  die  künstlichen 
der  Musik.  Ihre  ästhetische  Anwendung  ist  dop- 
pelt begränzt: 

1)  insofern  jene  Natnrtönc  selbst , welche 
nachgcalimt  werden  sollen,  der  blosse  Ausdruck 
des  rolten  Naturinstinctcs  sind , oder  überhaupt 
den  Ausdruck  des  Edeln  nicht  vertragen , z.  B. 
die  Töne  der  Thiere; 

2)  insofern  die  Nachahmung  durch  Instru- 
mente nur  unvollkommen  erreicht,  folglich  die 
Uebereinstimmung  der  Empfindung  eher  gestört, 
als  befördert  wird.  — Man  würde  auf  der  an- 
dern Seite  die  Malerey  zu  sehr  beschränken, 
wenn  man  sie,  über  jene  Gränzeu  hinaus,  ganz 
aus  dem  Gebiete  der  Musik  verbannen  wollte. 
Man  wird  es  gern  zugestehn , dass  der  Ton  der 
Hirtenflöte  sich  dürfe  hören  lassen,  wenn  der 
Phantasie  das  Bild  (lesreiueu,  idealisirten  Land- 
lebens vorgehalten  werden  soll ; dass  das  Sdlmet- 
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tero  der  Trompete  das  Scblachtgetnmmel  mit 
Wirkung  bezeichne  ; das*  im  Sturm  aufge- 
reizter Elemente  das  Gemiith  mit  ähnlichem 
Kroftaufwande  der  Instrumente  dürfe  erschüt- 
tert werden. 

§■  10. 

f)  Ehen  so  klar  ist  es,  dass  die  Anwendung 
harmonischer  und  rhythmischer  Regeln  nicht  der 
Zweck  einer  ästhetischen  Bearbeitung  seyu  könne. 
Die  frcye  Bewegung  des  Gemüths  , nicht  die  Be- 
schäftigung des  Verstandes  mit  dem  Mechnnism, 
ist  ästhetisch.  Die  Mittel  düifen  nicht  zum  Zwecke 
erhüben  werden.  Eine  Klippe,  an  welcher  der 
Geschmack  unserer  Zeit  so  leicht  scheitert! 
Rührt  es  doch  daher,  dass  manche  moderne 
Compositioti  eher  dazu  dienen  könnte , eine 
Beyspiel  - Sammlung  technischer  Aufgaben  zu 
seyn,  als  das  Gemüth  in  seinem  lauem  an- 
zusprechen 1 

S-  »»• 

Diese  Folgerungen  bewähren  es , wie  frucht- 
bar der  entwickelte  Begriff  des  Schönen  sey,  und 
wie  einfach-«*  die  verborgensten  Gründe  des 
Geschmacksuriheils  darstellc.  Er  dient  nicht  zur 
unfruchtbaren  Spccuiation,  sondern  ist  ein  vor- 
treffliches Mittel,  um  sich  der  Gründe  seines 
Urthejls  deutlich  bewusst  zu  werden , und  sie  zu 
den  Richtpuncten  des  Geschmacks  zu  «heben, 
über  welche  er  nicht  hinaustreten  darf.  Eine 
hierauf  gestützte  Theorie  des  Geschmacks  könnte 
zwar  noch  manche  Erklärung  liefern,  warum 
diese  oder  jene  Erscheinung  ästhetisches  Wohl- 
gefallen errege , oder  nichts  aber  eine  solche 
Theorie  Laun  immer  nur  dazu  dienen , das  Ge- 
« chmactsurtheil  zu  leiten , nicht  aber,  ein  scho- 
ne* Tfr ert  hercorsubringen.  Hierüber  bescheidet 
sich  die  Theorie  nach  ihrem  eignen  Grundbe- 
griffe ; denn  dieser  erfordert  Frey  heit  in  der 
Production  der-  Einbildungskraft,  und  verwirft 
darum  alle  positive  Einwirkung  der  Regel.  Die 
Theorie  der  Aesthetik , da  sie  blos  erklärend  und 
leitend  wirkt,  erhält  ein  beschränktes  Feld  zu- 
gewiesen , da  die  Kunst  in  ihrer  Production  das 
Unendliche  zum  Spielraum  behält.  Es  mag 
daher  in  der  Theorie  die  Hauptsache  damit' 
geleistet  seyn , wenn  der  richtig  entwickelte 


Grundbegriff  in  ihr  niedergelegt,  und  der  guten 
Sache  hiermit  kein  unbedeutender  Dienst  gelei- 
stet wird. 

Mannheim. 

von  TV  eil  er. 


Nachrichten. 


Neapel,  den  taten  Jan.  Eine  Schilderung 
des  ganzen  gegenwärtigen  Musikwesens  in  Neapel, 
wie  Sie  sie  wünschen  , ist  schwer  zu  liefern,  und 
einem  Reisenden,  der  nur  Monate  verweilt,  un- 
möglich. Lieber  schildere  ich  Ihnen  im  Einzel- 
nen kurz,  aber  sorgfältig , was  ich  wirklich  selbst 
gesehen  und  gehört,  und  überlasse  es  dem  Leser, 
für  das  Allgemeine  daraus  abzunehmea,  was  er 
will  und  kann. 

Durch  den  Gesandten  * * * gelang  es  mir, 
am  Uten  Octbr.  in  Portici  zu  einer  Academie 
bey  Hofe  Zutritt  zu  erlangen.  Ueber  die  In- 
strumentalmusik werde  ich  in  der  Folge  mehr 
sagen ; es  sangen  die  auch  Urnen  schon  bekann- 
ten Hm.,  Nozznri  und  Martinelli,  uud  die  De- 
inen, Belloc,  Chabrand  und  Uäscr.  Letztere 
sang  auf  Befehl  der  Königin  Zingarelli’s  grosse 
Scene  und  Arie  aus  Ines  de  Castro , womit  sie 
in  Rom  * so  ausserordentliches  Glück  gemacht 
hatte,  und  trog  dadurch  den  Preis  davon.  — 
Einige  Tage  darauf  gab  man  im  Teatro  del  Fondo 
zum  erstenmal  Paers  Fuorusciti  (Wegelagerer). 
Die  Besetzung  war  nicht  die  beste,  die  Ausfüh- 
rung weit  unter  meiner  Erwartung  und  durch- 
gehends  nur  mittelrnässig ; auch  fand  das  Ganze 
nur  wenig  Beyfall.  Es  ist  überhaupt  schwerlich 
zu  verkennen,  dass  das  Publicum  in  Neapel,  ver- 
glichen mit  dem  in  Mittel-,  ja  auch  in  den 
Hauptorten  von  Ober-Ilnlien,  nicht  nur,  wie 
bekannt,  weniger  Bildung,  sondern  auch  weniger 
Empfänglichkeit  und  weniger  feinen  Sinn  für 
Musik  hat,  besonders  aber  noch  wert  -weniger 
aus  den  einmal  gewohnten  uud  beliebten  Musik- 
gattungen heraus  kann  oder  mag.  — Auf  dem 
Theater  S.  Carlo  interessirt  von  derselben  Zeit 
an  ein  neues , grosses  Ballet  von  Henry : il  San- 
sone  (Simson).  Die  Musik  ist  von  dem  jungen, 
deutschen  Grälen  Gailenberg , »der  sich  seit  einigen 
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Jahren,  und,  so  viel  ich  weiss,  schon  unter  der 
vorigen  Regierung,  aus  Wien  hielier  gewendet 
hat.  Er  ist  äusscrst  thätig  für  Musik  und  ein 
vielgewandter  Mnuu.  Man  kann  ihm  zum  Ver- 
dienst aurechnen  , dass  er  in  seinen  zahlreichen 
Balleten  u.  dergL  die  Neapolitaner  mit  auslän- 
discher Musik  bekannt  macht  Mozarts,  Haydus 
IiutrumeutsUtücke , arrangirte  Sätze  aus  Cheru- 
bini's  Opern  u.  dergl.,  aber  auch  weniger  her- 
vorstechende Stücke  vornämlich  deutscher  Coiu- 
ponisteu,  bringt  er,  und  zwar,  wo  sieha  irgend 
thun  lasst,  ganz  au.  Aus  dem,  dass  neben  aus- 
gezeichnet schönen,  manche  wahrhaft  schlechte 
Slucko  stehen,  will  ich  nichts  folgern.  — Im 
Lauf  des  Nov.s  wurde  eine  neue  Oper  von 
Fioravanti:  Astuzia  e semplicitii,  ossia  el  Pe- 
ruchiere  (il  Paruchiere)  e la  serva  — auf  das 
Teatro  nuovo  gebracht*  Das  Sujet  ist , eiue  oft 
dagewesene  Satyre,  und  die  Musik  durch  nichts 
ausgezeichnet  Beydes  gefiel  auch  nur  massig. 
Nur  ein  Sestett  zeichnete  sich  wirklich  aus , und 
wurde  auch , von  Kennern  wie  von  der  Menge, 
ausgezeichnet.  Die  Oper,  hör’  ich,  ist  etwas 
»pSter  auch  in  Rom  gegeben  worden , und  hat 
da  noch  weniger  Glück  gemacht.  — Für  das 
Teatro  de’  Fiorentiui  schrieb  Palma  eine  neue 
kora.  Oper:  i Furbi  amauti.  Diese  gefällt.  Es 
ist  eine  gefällige,  leichte,  angenehme  Musik': 
mehr  nicht ; sie  will  aber  auch  nicht  mehr  seyti. 
— Im  De«,  kam  zum  erstenmal  auf  S.  Carlo: 
Odoardo  e Cristina.  Das  Gedicht  ist  vom  Dich- 
ter dieses  Theaters,  Giovaun.  Schmitt,  die  Musik 
neu,  v.  Paveoi.  Das  Ganze  gefiel  ausserordent- 
lich und  wird  noch  immerfort  mit  Beyfall  ge- 
hört. Paresi  kennet  das  Publicum , und  einen 
gewissen  Theatereffect  überhaupt;  mit  dieser 
Kenntnis  und  seiner  Geschicklichkeit  kann  es 
ihm  hier,  besonder«  bey  der  Menge,  nicht  feh- 
len. Dass  seine  Musik  viele  Reminiscenzen  hat 
and  im  Ganzcu  doch  ziemlich  flach  gearbeitet 
ist,  nimmt  diese  uicht  wahr  oder  achtet  es  nicht; 
ist  sie  doch,  diese  Musik,  lebhaft  nnd  angenehm, 
und  sind  doch  dio  Gcsahgpartien  gut  und  für  die 
Säuger  sehr  vortheilhafl  geschrieben  — aller- 
dings Vorzüge,  welche  anzuerkennen  und  zu 
verdanken  sind , nur  aber  nicht  die  einzigen  seytr 
sollten.  Eines  der  I aeblingsstiirke  des  Publicum* 
ist  ein  kleine«,  ungemein  artiges  Quartett  im 


ersten  Finale  ohne-  alle  Instrumente.  Dem.  6. 
Iläser  musste,  der  Theater- Verhältnisse  wegen, 
in  dieser  Oper  wieder  — und  schwerlich  zn 
ihrer  Freude  — als  Mann  auftreten.  Ihre  Scene 
und  Arie  gefiel  sehr.  — Mariauna  Sessi  hatte 
siebcu  Monate  lang,  eines,  nun  gewonnenen, 
Prozesses  mit  der  Impresa  wegen , nicht  gesnn- 
gen:  am  8ten  Dec.  gab  sie  ihr  Benefiz.  Leider 
hatte  sie  sehr  unbedeutende  Musikstücke  gewählt; 
die  von  Hrn.  Schmitt  übel  und  böse  zu  einer 
Art  Ganzen  verbunden  w'aren ; auch  war  sie  feberi 
nicht  gut  bey  Stimme;  Chöre  und  Orchester  gin- 
gen schlecht:  und  so  war  es  kein  Wunder , das* 
das  Auditorium  sehr  kalt  blieb.  — Am  gtea 
Dec.  producirteu  sich  die  Zöglinge  des  Couser- 
vatorio  in  ihrer  Kirche  zu  S.  Sebastiano.  Sie 
werden  davon  wahrscheinlich  in  italien. , und  au* 
diesen  in  deutschen  Zeitungen  gelesen  haben  — 
nun , das  geht  mich  nichts  an.  Dies  ist  die 
Wahrheit:  Man  gab  eiue  Overtura,  ein  Con- 

cert  fiir  die  Viola , (comp,  von  Rolla ,)  ein  Horn- 
Concert,  und  eine  Missa.  Alle  Stacke,  jene! 
Viola-Concert  abgerechnet,  waren  von  Zöglingen 
der  Anstalt  geschrieben.  Auch  das  Orchester; 
nur  ein  paar  Iuslrumeiitc  ausgenommen , und  da* 
Singchor  waren  von  Zöglingen  besetzt.  Die  bey- 
den  Concerte  waren  gut  eingerichtet : jedes  be- 
stand blus  aus  einem  einleitenden  Adagio  und 
einem  Allegro.  Die  beyden  kleinen  Solospieler, 
Knaben  von  etwa  vierzehn  Jahren,  spielten  gar 
nicht  übel.  In  Takt  waren  sie  sehr  sicher ; nicht 
so  in  der  Intonation,  und  ihr  Vortrag  überhaupt 
war  noch  nicht  präcis  genüg.  Die  Overtura  war 
in  der  That  lobenswürdig.  Nur  zeigte  der  junge 
Componist,  dass  ihm  entweder  noch  Ausdauer 
der  Kraft  mangelt,  oder  dass  ihm  von  seincti 
gebietenden  Herrn  die  Flügel  zuweilen  zu  sehr 
beschnitten  worden  waren.  Er  selztc  mehrmals* 
gut  an,  versuchte  hier  und  da  einen  raschen 
Flug:  sank  aber  bald  wieder.  Auch  in  der  Missa, 
die  der  i 7jährige1  Componist  selbst  dirigirte,  fan- 
den sich  mehrere  recht  brav  gearbeitete  Sätzd, 
die  schon  etwas  Rechtes  leisteten  und  noch  mehr 
für  die  Zukunft  versprachen'.  Die  Ausführung’ 
aller  Stücke  war  ohue  bedeutende  Fehler;  und 
so  gereicht  das  Ganze , weiui  auch  ‘nicht  zu  deiti' 
ungemesinch  Preis , den  Manche  davon  gemachT 
haben,  docft  ‘g*wlii  deitt’Iniüfül  tifld  alleti  Seinen 
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Theilnebmem  aur  Ehre.  — Am  i6ten  Dcc. 
und  » steil  Jan.  war  Musik  in  der  königt.  Capelle, 
beydemal  Missen  von  Paesiello , der  auch  selbst 
dirigirtc.  Ausser  den  Ihnen  öfters  genannten 
Saugern , sang  das  zwey  temal  auch  Dein.  Käser. 
Beyde  Missen  waren  freylich  nichts  weniger,  als 
was  tnan  in  Deutschland , und  wol  auch  in  Frank- 
reich , Kirchenmusik  nennet.  Ohne  Beleidigung 
sey  es  gesagt:  die  Schreibart  war  so,  dass  man 
die  Werke  eher  jenem  geschickten  Zögling  des 
Conscrvatorio , als  dem  alten,  kunsterfahruen 
Paesiello  halle  Zutrauen  sollen.  Das  Locale  ist 
sehr  ungünstig,  und  so  kann  die  Ausführung 
nie  genau  seyn.  Es  kam  auch  so  'was  von 
einer  Fuge  einmal  vor:  es  war  aber  nicht  eben 
ernstlich  damit  gemeynt  — wie  denn  überhaupt 
so  etwas  hier  hüchstselten  den  Lculeu  anzuhö- 
ren  zugemuthet  wird.  Dass  sehr  angenehme, 
fliessemle  Gesangsliicke  vorkamen , verstehet  sich 

von  selbst. Am  2fsten  war  Academie  bey 

Hofe.  Die  Herren  Verni  und  Marzoehi,  und 
die  Damen,  Belloc  und  Haser,  saugen  Duetten 
und  Terzetten  — Arien  nicht,  weil  der  Hof 
lieber  sogenannte  pezzi  coiicertanli  hört.  Das 
sehr  angenehme  Sopranduett  von  Paesiello : Non 
mi  parlar  d'amore,  das  grossen  llof  hat,  ward 
von  ihm  mit  aller  Sorgfalt  dirigirt.  Die  übrigen 
Stücke  gingen  von  selbst  gut.  Ich  versprach 
oben , auch  etwas  von  der  hiesigen  Instrumental- 
Musik  zu  sagen:  nun,  hier  ist  Gelegenheit  dazu ! 
Der  Ruf  von  Mozarts  Overlura  zur  Zauberflöte 
war  von  Paris  aus  — wo  sie  jetzt  ein  Lieb- 
lingsstück ist  und  in  den  Coucerten  immer  und 
immer  wieder,  als  wolle  man  sic  todt  spielen, 
ausgefuhrt  wird  — liier  verbreitet:  sie  sollte  denn 
auch,  und  vielleicht  auf  besondere  Veranlassung, 
hier  der  ganzen  Academie  als  Einleitung  voran- 
gehen.  Ich  war  allerdings  begierig : alter  indem 
ich,  kurz  vor  Anfang,  das  Orchester  übersehe, 
bemerke  ich  schon , dass  man  nicht  nur  die  hier 
so  wesentlichen , so  bedeutenden  Posaunen , son- 
dern auch  noch  Trompeten  und  Pauken  weglässt. 
Noch  bab’  ich  mich  von  meinem  Erslauneu  nicht 
erholt,  so  beginnen  die  drey  Accorde  des  An- 
fangs: Es  dar,  C muH,  Es  dur  in  der  zweyten 
Versetzung,  und  nun  — werden  Sie  es  glauben? 
— — bleibt  alles  Folgende  bis  zum  Allegro  weg} 
ja,  dies  fängt  an  — nicht  beym  Anfang,  nicht 
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ui  der  Mitte , sondern  gleich  da , wo  Mozart  das 
Thema  in  Es  wieder  aufnimint,  es  verkürzt  und 
zusammendräugt , und  damit  die  ganze  Fugo 
zu  Ende  fuhrt.  ( Die  Stelle  ist  da , wo  die 
Clariuellen  den  Uebergang  gemacht  haben: 


und  nun  das  volle  Orchester  eintrilt : 


ft — 

sss*!- 

f f ♦«  - 

EÜ-w-p-l- 

Hier  also  fing  man  an , als  sey  es  von  vorn ; 
und  da  nun  folglich  das  Ganze  keine  Exposition, 
keine  Ausführung,  da  es  nichts  hatte  als  einen 
Schluss , und . gleich  einer  Leuchtkugel  nur  auf- 
fuhr, um  sogleich  wieder  zu  vergehen}  da  end- 
lich auch  die  Exccution  so  unter  aller  Kritik 
war,  dass,  etwa  die  Schlusstakte  ausgenommen, 
alles  wie  ein  verworrenes  Galimathias  heraus— 
kam:  so  erstaunten  die  Ununterrichteten , wie 
von  solchem  ai  iupn  deutschen  Wirrwarr  irgendwo 
Aufheben  gemacht  werden  könne,  die  sehr  we- 
nigen Unterrichteten  aber  blickten  auf  Paesiello, 

der  sich  jedoch  nicht  im  geringsten  inen  liess 

wie  nicht  mehr  als  billig,  da  die  Sache  ja  nicht 
anders,  als  auf  seine  Anordnung,  also  bewerk- 
stelligt seyn  konnte,  Haben  Sie  an  diesem  ein- 
zigen Pröbchen  genug?  ich  denke!  — — Kurz 
vor  Ablauf  des  Jahres  brachte  man  im  Teatro 
del  Fondo  Le  duc  giornate  auf  die  Bühne,  nach 
dem  französischen  Les  deux  journiet  von  Foppa 
in  Venedig.  „Also  doch  wirklich  Cherubinische 
Musik?“  Ey  bewahre!  mit  Musik  von  Simon 
Mayr.  Das  Gedicht  ist  dem  Original  ganz  treu 
geblieben } nur  dass  man , nach  italien.  Sitte,  die 
Rolle  der  prima  donna  (Gräfin  Armand)  weit 
reicher  mit  Gcsaugstücken  aus^estallet  1ml.  Diese 
Rulle  nun  hatte  Ihre  berühmte  Landsmännin, 
Charlotte  Haser,  übemummen,  obgleich  sie,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  eigentlich  dazu  verbunden 
ist,  sondern  nur  zur  eigentlichen  Opera  seria. 
Weil  aber  die  ihr  gegebenen  zwey  Hauptarien 
ziemlich  im  Styl  der  komischen  Oper  waren, 
legte  sie  zwey  andere  ein,  was  sie  sonst,  oua 
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Achtung  gegen  das  Ganze  nnd  die  Componistcn. 
nicht  thut.  Die  Arien  passten  vollkommen.  Die 
eine  war:  Ali  potessi  ainato  sposo  , aus  Fede- 

rici’s  Virginia  — eine  Arie  von  wahrem  Werth, 
originell  und  von  schöner  Einfachheit;  und  eine 
von  geringerem  Kunstgchalt,  aber  sehr  brillant 
und  gegen  das  Eude  mit  Passagen  reich  verziert, 
von  Niccolini.  Sie  machte  durch  beyde , so  wie 
durch  diese  ganze  Rolle , das  glänzendste  Glück ; 
ja,  sie  feyert  seitdem,  so  oft  sie  auch  darin  auf- 
tritt»  fast  einen  eben  so  lauten  Triumph,  als 
voriges  Jahr  in  Rom.  Jeden  Abend  muss  sie,  bald 
die  eine  , bald  die  andere  dieser  Arien  zweymal 
singen  — ist  der  Neapolitaner  einmal  infurore, 
so  kümmert  er  sich  nicht  drum , ob  sich  seine 
Lieblinge,  wie  Nachtigallen,  todt  sangen  — und 
das  Publicum  belohnt  sie  durch  die  ausgezeich- 
netsten Beyfallsbezeigungcn,  selbst  in  Anwesen- 
heit des  Hofs,  wo  solche  eigentlich  uicht  verstnt- 
tet  sind,  dieser  aber  selbst  ihcilnimmt.  Alle 
Freunde  der  Kunst  freuen  sich  darüber,  dass  sie 
doch  endlich  auch  hier,  wo  sie  erst  so  viel  zu 
bekämpfen  fand,  mit  ihren  Verdiensten  durch- 
gedrungen  ist  uii^  nun  in  der  Tliat  von  allen 
und  - vor  allen  ausgezeichnet  wird.  Die  ganze 
Oper  fand  und  verdient  vielen  Beyfall  5 fand  die- 
sen schon  bey  der  ersten  Vorstellung,  findet  ihn 
aber  nach  jeder  Vorstellung  immer  mehr.  Par- 
lamagni,  als  Wasserträger,  und  Verni,  als  An- 
tonio , zeichnen  sich  sehr  vortheilhaft  aus.  Mar- 
zochi , als  Graf  Armand,  singt  ungemein  brav, 
ist  aber  im  Spiel  etwas  unbeholfen  und  gefällt 
weniger.  Auch  die  zweyten  Rollen , Chöre  etc. 
sind  sehr  gut  besetzt  uud  gehen  nach  Wunsch. 
Das  Orchester  spielte  den  ersten  Alicnd  nicht 
zum  besten , und  das  Gerücht  sagt : absichtlich ; 
als  sich  aber  Hof  und  Publicum  so  laut  uud  be- 
stimmt erklärten,  "ward  es  gleich  besser,  nnd 
schon  bey  der  zweyten  Vorstellung  ging  die 
Oper  besser,  als  jede  andere,  die  uicht  von  Pae- 
siello  ist.  Bey  der  Musik  darf  man  den  Stand- 
punct  nicht  verfehlen,'  dass  sie  Jur  Italien  ge- 
schrieben ist,  und  folglich  sehr  ad  hotninem  ge- 
schrieben werden  musste : gebt  man  in  diese 
Ansicht  ein,  so  wird  man' sie  sehr  loben  müs- 
sen. Sie  ist  gewiss  eine  der  vorzüglichsten  Arbei- 
ten des  talentvollen,  knusterfahmen  Mayr,  1 ist 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  verständig  angelegt. 
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und  mit  Gefühl  und  Geschmack  ansgefuhrt.  Sie 
zeigt  von  Neuem , was  Mayr  leisten  kaun,  wenn 
man  ihm,  wie  jedoch  seht'  selten  geschiehet,  Zeit 
zum  Schreiben  lässt ; und  dass  es  Cherubim  war, 
der  sie  vor . ihm  in  Musik  gesetzt  halte , mag 
anch  beygetragen  haben , seine  Kräfte  würdig 
aufzuregen.  Dass  er  aber  Chcrubini's  Musik 
vor  Augen  gehabt , könnten , wenn  es  sich  uicht 
von  selbst  verstände,  manche  Reminisccnzcit 
beweisen.  — — 


Hamburg,  den  agsten  Jan.  Jm  vorigen 
Monat  gaben  die  Hm.  Clasing  uud  Pctersen  ihre 
Concerte,  und  hatten,  besonders  Letzterer,  ein 
zahlreiches  Auditorium.  Der  10jährige  Sohn  des 
Hrn.  Petersen  spielte  ein  Mozartschcs  Pianoforte- 
Coucert  zu  allgemeiner  Zufriedenheit.  — Den 
5ten  Jan.  gaben  die  Geschwister  Grund  Concert. 
Dem.  Grund  sang  eine  Arie  von  llighiui  und  ein 
Duett  mit  Hm.  Negri  recht  brav.  Ihre  Jugend 
und  ihr  Fleisa  berechtigen  zu  schönen  Erwar- 
tungen. Hr.  N.  sang  eiue  Arie  ebenfalls  recht 
gut.  Mit  der  Begleitung  konnte  man  im  Ganzen 
zufrieden  seyn,  und  wo  dies  weniger  der  Fall 
seyn  konnte,  ist  die  Schuld  minder  dem  gut  be- 
setzten Orchester,  als  der  Manier  des  Direclors 
am  Klavier  beyzumessen , der,  statt  zu  tnkliren 
— welches  man  denn  doch -als  die  beste  Art  zu 
dirigiren  wird  anerkennen  müssen  — meisten- 
thcils  den  Bass  (auch  nicht  selten  die  zweyte 
Violin)  auf  dem  Klavier  mitspielte.  Hr.  Wilh. 
Grund,  ein  mit  vieler  Anlage  ausgerüsteter  Jüng- 
ling, spielte  ein  von  ihm  selbst  gesetztes  Violoncell- 
Concerl  und  ein  Pot  - pourri  von'  Bernh.  Rom- 
berg. — Am  lgten  Jan.  gab  unser  allgemein 
liochgcncbletev  Dr.  Andr.  Romberg  Concert.  Er 
hatte  blos  eigene  Cotnpositionen  gewählt;  da  sie 
aber  so  verschiedener  Gattung  waren,  bemerkte 
inan  nichts  Einförmiges,  wiewol  sein  Styl  sich 
meistens  ähnlich  bleibt.  Ein  hiesiges  öffentliches 
Blatt  setzt  das  Wesentliche  desselben  ^mehr  in 
Gediegenheit  uud  Zweckmässigkeit,  als  Kühnheit 
der  Gedanken,,  und  in  Correclheit,  in  Anmuth 
und  Zierlichkeit  des  Ausdrucks ; und  dies  möchte 
wol  gegründet  seyn.  Demois.  Romberg,  eine 
kunst-  und  geschmackvolle  Sängerin,  trug  eine 
Scene  mit  Arie  von  Naumann,  und  ihre«  Bruder*1 
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Com positionen  der  Schillerschen  Kindesmörderin 
und  der  Macht  des  Gesanges  vor.  Obgleich  inan 
die  Wahl  des  ersten  Gedichts  zur  Composition 
als  einen  Missgriff  empfand,  und  cs  auch  für 
Eine  Singslimmc  denn  doch  zu  lang  ist,  konnte 
man  doch  der  bewundernswcrthen  Kunst , womit 
das  Werk,  bearbeitet  ist,  so  wie  der  trefflichen 
Ausführung,  seinen  Bey  fall  nicht  versagen.  Die 
zweyte . Composition  wird  weit  lieber  gehört, 
obgleich  viel  weniger  Kunst  auf  sic  verwendet 
ist.  Ilm.  Hombergs  meisterhaftes  Violinspiel  zu 
rühmen,  ist  unnötbig,  da  Jedermann  seine  grosse 
Gewandtheit  und  vollkommene  Sicherheit,  wie 
seine  Zartheit  und  Lieblichkeit  im  Ausdruck 
kennet.  Durch  diese  Vorzüge,  in  Verbindung 
mit  seinen  herrlichen  Iustrumeutal-Compositionen, 
ergreift  und  begeistert  er  jedesmal  seine  Zuhörer 
unwiderstehlich. 

Seit  einiger  Zeit  singt  hier  eine  sehr  schütz- 
bare Sängerin,  Mad.  Becker,  in  Gastrollen  auf 
dem  deulsclien  Theater.  Man  hat  Hoffnung,  dass 
unser  vortrefflicher  Schröder,  unter  dessen  Di- 
rection  die  Oper  eincu  vielleicht  hier  noch  nie 
gezeigten  Glanz  erhalt,  sic  von  Ostern  an  für 
sein  Theater  cngsgircu  werde. 


Berlin , Ende  Jan.  Am  lötenDecbr.  war 
da*  fünfte  Abonuem.  r Concert  des  Hrn.  Kam- 
i nertn.  Schneider.  Hier  hörten  wir  brav,  wie 
immer,  executiren  die  Symphonie  von  Mozart 
aus  G moll,  und  die  Ouvertüre  von  Reichardts 
Oper  Brennus.  lir.  Grell  sang  mit  seiner  lieb- 
lichen Stimme  eine  Scene  von  8.  Mayr,  und 
mit  Dein.  Koch  ein  Duett  aus  Righini’s  Arianna. 
Demois,  Riese,  eine  Schülerin  uusers  wachem 
Lauska,  spielte  das  Klavier -Concert  von  Eberl 
aus  Es  dur,  mit  ungemeiner  Fertigkeit.  Herr 
Schneider  seihst  verschönerte  diesen  Abend,  in- 
dem er  mit  Hrn..  Bötticher  ein  Concert  für  u 
Hörner,  von  seiner  Composition,  meisterhaft 
blies. 

Am  i6teu  gab  Hr.  Assessor  J.  P.  Schmidt 
Concert  im  Saale  der  Loge  zu  den  drey  Welt- 
kugeln, nach  seiner  Idee  zur  Vorfey er  des  Krö- 
nungstages und  zum  Gedächtnis  Fried»  ich*  des 
Grossen  und  der  verewigten  Luise,  interessante 
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Erinnerungen!  Den  ersten  Theil  eröffnete  die 
Ouvertüre  zu  Mehuls  Joseph;  dann  sprach  Hr. 
Beschort  den  Schubartscbeu  Hymnus : Friedrich 
der  Einzige,  dem  sich  eine  Phantasie  und  ein 
Choral  auf  der  Harmonika,  von  Hm.  Pohl  vor- 
getragen , anschloss ; zuletzt  kam  die  Cantate  de* 
Hrn.  Sclimidl,  die  er  zuerst  in  Königsberg  in 
Prcussen  bey  der  Gedüchtnisfeycr  der  Königin 
gegeben  hatte.  Den  zweyten  Theil  füllte  A. 
Bömbergs  Macht  des  Gesangs.  Die  Solosülze 
wurden  von  den  Dein.  Kreuz  und  Rcllstab , und 
den  Hm.  Fischer,  Gern,  Grell  und  Sliiint-r  brav 
gesungen. 

Am  i8tcn,  am  Krömmgstnge,  ward  im 
Opernhaus  zutn  erstenmal  gegeben:  Die  Vestalin, 
lyrisches  Drama  in  5 Acten,  nach  dem  Franz, 
von  Herklots,  mit  Musik  vou  Spontiui.  Das  des 
grossen  Preises  in  Paris  werth  gehaltene  Stück 
ist  schon  durch  mehrere  frühere  Anzeigen  den 
Lesern  der  nius.  Zeit,  hinlänglich  bekannt,  und 
da  die  auf  gestern  bestimmte  Wiederholung  wegen 
Krankheit  der  Dem.  Schmalz  verschoben  worden, 
so  begnüge  ich  mich,  heule  nur  die  Besetzung 
Ihnen  anzugeben.  Lieinius : Hr.  Eunike.  China: 
Hr.  Grell.  Der  Oberpriester  Jupiters:  Hr.  Franz. 
Der  Obcrzcicheudeuter  des  Opferdieustes:  Hr. 
Wnuer.  Julia:  Dem.  Schmalz.  Die  Obervestalin.: 
Mad.  Lnnz.  Ein  Consul:  Hr.  Blume.  Die  zur 
Handlung  gehörigen  Ballets  waren  vom  köujgl. 
Balletmeister,  Hm.  Lauchery. 

Den  aoslen  gab  der  königl,  Musikdir. , Hr. 
Seidel , Concert  im  Theatersaal.  Den  ersten  Theil 
eröffnete  die  Ouvertüre  zu  Glucks  Tphigenia. 
Danu  sprach  Dem.  Beck  die  Ballade  vou  Hrn. 
Prof.  Gubilz:  der  graue  Thurm  am  See,  welcher 
Hr.  Seidel  eine  durchaus  angemessene  lutroduction 
und  sprechende  Zwischensätze  eingefugt  hatte. 
Ilieiauf  sangen  unsre  ersten  Sängerinnen,  die  bis- 
her noch  nie  öffentlich  zusammen  aufgetreten, 
waren,  ein  Duett  von  Portugal!»,  in  dein  aber 
die  Stimme  der  Dem.  Schmalz  die  sanftere  der 
Mud.  Müller  fast  ganz  bedeckte.  Den  Schluss 
macht cu  Variationen  fürs  O» ehester  vou  Seidel, 
die  besonders  in  den  Partieeu  der  Flöte  und  Oboe 
inte» cssuut  waren , und  gut  gegeben  wurden.  Den 
ateu  Theil  füllte  Hrn.  Seidels  Composition  der 
Hymne  Ewalds  vou  Kleist;  Lob  der  Gottheit, 
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iu  der  Mud.  Müller,  Dem.  Gern  und  die  Ilrn. 
Eimicke  und  Gern  die  Sulupartien  brav  sangen. 
] ist  dies  ein  im  Ganzen  sehr  gelungenes  Werk, 
du»  nur  durch  die  Wiederholung  des  Terzetts: 
Alles  ist  durch  dich  etc. , so  schön  auch  dieses 
war , etwas  zu  sehr  gedehnt  erschien. 

Am  zislen  war  das  6lc  Abounem.-Concert. 
Der  erste  Theil  gab  eine  Haydnsche  Symphonie; 
eine  Arie  von  Righini , die  Mad.  Müller , wie 
immer,  schön  saug,  und  ein  Yiolin-Coucert  aus 
H dur,  gesetzt  und  gespielt  von  llru.  lleuuig, 
von  dessen  Kunstfertigkeit  ich  Ihnen  schon  in 
frühem  Berichten  Nachricht'  gab.  Der  zweite 
Tlieil  war,  wie  billig,  Friedrich  dem  Grossen 
gewidmet,  au  dein  Tage,  der  ihn  einst  seinem 
noch  immer  um  ihn  trauernden  Staat  gab.  Die 
von  dein  Unvergesslichen  selbst  zur  Oper:  Ga- 
latea e Alcide,  iin  Jahr  1 7 k 7 . geschriebene  und 
nachher  in  Nürnberg  gedruckte  Symphonie  cr- 
ölfucte  diese  Gedächtnisfeier.  Daun  sprach  Itr. 
Beschult  eine  Gedächtnisrede  , die  besonders 
sich  auf  die  musikalische  Bildung  des  Verehrten 
bezog,  und  die  würdige  Trauer-Cantate  von 
Rciciiardt , die  bey  dqr  ßeysctzuug  des  grosscu 
Mannes  in  der  Gavnisonkirche  zu  Potsdam  zuerst 
gegeben  ward  , beschloss  diese  Feyer.  Mit  weh- 
mülhigcr  Empfindung  verlies«  die  zahlreiche  Ver- 
sammlung den  Saal. 


Frank  rurt  am  Main.  An  Musik  fehlte  es 
uns  zwar  diesen  Winter  hier  nicht : wir  hörten 
in  den  Kirchen  Messen  und  dergl.,  im  Theater 
Ollem  etc.,  iu  den  Weinsälen  Tänze  eie.  und 
auf  dem  Rossrunrkt  vorzügliche  frans.  Oboislcn- 
Chöre:  aber  Concerte,  die  uns  soiist  gewöhnlich 
im  Winter  manchen  angenehineu  Abend  ver- 
schafften , hörten  wir  noch  nicht.  Die  Ursache 
davon  werden  Sie  leicht  iu  politischen  Zeitungen 
finden.  Doch  hörten  und  sahen  wir  etwas  am 
ijHen  Dec.  v.  J. , unter  dem  sonderbaren  Titel 
eines  declamatorisclieu  Vocal  - und  Inslruiuenlal- 
Coiicerl»,  welches  Hr.  Carl  Heigel,  Schauspieler 
bev  der  hiesigen  Buhne , gab.  Was  wir  da  von 
Musik  hörten,  will  ich  uur  nennen,  und  was, 
wie  es  genannt  war,  declamirl  wurde,  mit  Still- 
schweigen übet  gehn.  Das  Ganze  begann  mit 
einem  Theil  einer  Symphonie;  Hr.  UL  A.  ilof- 


maun  spielte  Variationen  von  eigener  Coinposition 
auf  der  Violiu,  und  Dem.  Laug  sang  eine  grosse 
Arie  von  Paer.  Die  2te  Ahiheilung  eröll'nete 
die  wirksame  Ouvertüre  aus  Sophonisbc  v.  Paer; 
(ein  ninsikverständiger  Gelehrter  verglich  dieses 
Stück  mit  einem  Renommisten)1  Hr.  Al.  Schmidt 
spielte  Phantasie  und  Sturm  in  ein  Rondo  geklei- 
det von  Stcibclt,  auf  dem  Fortepiano;  und  zum 
Beschluss  des  Gauzeu  saugen  Mad.  Lauge  und 
Mad.  Urspruch  ein  Duett  von  Paer. 

Am  ersten  Christfeyertage  wurden  im  Scliau- 
spielhausc  die  Jnhrszeiteu  von  Haydn  aufgeführt. 
— Am  1 steil  Jan.  wurde  zum  erstenmal  die 
Oper  Aschenbrödel , ( die  iu  Paris  so  beliebte 
Cendrillon)  von  Nirolo,  aufgeführt ; sie  fand 
unmässig  viel  Bey  fall.  — Mad.  Köhl  hat  die 
hiesige  Oper  schon  wieder  verlassen.  Man  ver- 
misst sie  eben  nicht. 


Kurze  Anzeigen’'. 


Grandes  F ariations  nur  nn  the'nie  Jlongrois 
pour  le  Pianoforte  — — pur  F.  Ries. 

Oeuvr.  i5,  ä Vienne  et  Pcslh,  au  Bureau 
d'iudusti-ie.  ( Pr.  3 Fl. ) 

Das  Thema  ist  ein  sch  wenn  iiüiigcs  Volks- 
lied, das  zum  Variiren  noch  besser  geeignet 
wäre,  wenn  cs  nicht  fast  alle  Schlüsse  in  dio 
Dominante  machte.  Die  Variationen  verdienen 
das  Bey  wort:  grosse  — mit  vollem  Recht.  Sie 
sind  sämmllich,  (sechzehn  an  der  Zahl  und 
aussersl  mannigfaltig , ) gross  gedacht,  zum  Theil 
tief  empfunden,  und  wacker  ausgeführt.  Es  sind 
seit  mehren  Jahren  kaum  einige  Suiten  Varia- 
tionen erschienen , in  welchen  alles  dies  so  schön 
vereinigt  zu  finden  wäre,  und  selbst  nicht  weil  ge 
der  VuriaU  Beethovens,  des  Lehrer»  von  li  u. 

R. , müssen  diesen  nachslehen.  Grüudlic  um, 
ernsthaften  und  sehr  geubleu  Spielern  ( dcun 
diese  verlangt  da»  Werk , ) kann  es  nicht  zu 
angelegentlich  empfohlen  werden,  llr.  U.  aber  *.| 

zeigt  durch  dies  Werk  von  neuem,  dass  in 
ihm  einer  der  trefflichsten  Klavier-Uoniponialen 
DcuLscliiauds  aufbiuhe.  Einige  Nachlässigkeiten 
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gegen  die  Reinheit  des  Salzes  wollen  wir  so 
wenig  rügen,  als  die  Vorzüge  der  einzelnen 
Stücke  ausheben : jene  wird  Hr.  R.  gewiss  in 
Zukunft  .vermeiden,  und  diese  jeder  bemerken, 
der  solche  Musik  liebt  und  übt. 


Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte  — — par 
Fred.  Schneider.  Oeuvr.  31.  au  Bureau 
dos  arts  et  d’iuduslrie  ä Berlin.  ( Preis 
l Thlr. ) 

Eine  sehr  ernsthafte,  kräftige  und  leliendige, 
auch  mit  keineswegs  gewöhnlicher  Gründlichkeit 
durchgeführte  Sonate,  die  einer  ausführlichen 
Zergliederung  allerdings  würdig  wäre,  wenn  für 
jedes  gute  Musikstück  sich  dazu  Raum  fände 
und  von  Hrn.  Sch . s immer  mehr  sich  heben- 
den Cumpositioucn  nicht  schon  zu  oft  in  diesen 
Blättern  umständlicher  gesprochen  worden  wäre. 
Auf  ciu  feuriges  Allegro  aus  F moll  folgt  ein, 
in  vierstimmigem  Gesang  vortrefflich  geschrie- 
benes Largo  nus  Des  dur;  ein  wildes  Scher- 
zaudo,  und  ein  kunstreich  gearbeitetes  Finale, 
beyde  aus  Fnioll,  und  letztes  im  Charakter  des 
ersten  Salzes , machen  den  Beschluss.  Dos  Ganze 
verlangt  einen  kräftigen  und  sehr  geübten  Spie- 
ler; einem  solchen  wird  cs  willkommen  seyn 
und  werlh  bleiben. 


Jesus  auf  Golgatha  j eine  Declaination  aus 
Klopstocks  Messias , mit  musikal.  Beglei- 
tung von  Fr.  von  Dalberg.  Kiavieraus- 
zug.  'Offenbach , bey  Andre.  (Preis  1 Fl. 
56  Xr.) 

Ein  melodramatisch  bearbeitetes  Stück,  das 
allen  Freunden  dieser  Gattung  um  so  mehr  Ver- 
gnügen gewähren  kann,  da  die  vorti efllirhen 
Textesworte  (aus  dem  8ten  uifd  r oten  Gesänge) 
mit  Einsicht  gewählt  und  zusammcngestellt  sind, 
und  die  musikal.  Begleitung  sich , was  Ausdruck 
anlangt,  fast  durchgehends  sehr  nahe  an  sie 
schliesst.  Im  Einzelnen  ist  manche  Trennung 
der  Worte,  so  wie  auch  manche  Verbindung 


derselben,  wo  eine  Unterbrechung  durch  Musik, 
anwendbar  und  vortheilhaft  gewesen  wäre,  zu 
tadeln;  auch  ist  die  Musik,  bis  S.  i5-,  etwas  zu 
monoton,  was,  ohne  dem  Ausdruck  itU  geringsten 
zu  schaden,  vermieden  worden  wäre,  wenn  der 
Componist  tiefer  in  die  Kunst  der  Harmonie 
gegriffen  hätte:  aber  von  der  bczcicbnctcu  Stelle 
au  hebt  er  sich  und  erhält  sich  und  die  Zuhörer 
in  Begeisterung  und  Leben.  Das  Ganze  lässt 
darum  Toruämlich  einen  vorthcilhaftcn  letzten 
Eindruck  zurück.  , 


l.  Lieder  mit  Begleitung  der  Guitarre,  Op. 

55.  (Preis  iGGr. ) und 
a.  5 drey  stimmige  Gesänge  für  2 Tenor  st. 
und  einen  Bass,  in  Musik  gesetzt  von  A. 
Harder.  .Op-  54.  Berlin,  iin  Kunst-  und 
Industrie-Comptoir.  (Preis  io  Gr,) 

Zwey  artige  Kleinigkeiten , wie  deren  die 
Liebhaber  von  Hrn.  li.  schon  so  viele  gut  auf- 
genoniineii  haben.  Die  Stücke  sind  auch  • in 
diesen  beyden  Ile  flehen  allerdings  ungleich  au 
Werlh.  Ain  besten  haben  Ref.  in  No.  l.  das 
kleine  dritte  und  das  ausgeführte  letzte,  iuNb.  a. 
ebenfalls  das  letzte  gefallen.  Der  Gesang  ist 
überall  sehr  leicht  nuszuführen ; in  der  Beglei- 
tung von  No.  l.  liegen  einige  Stellen,  für  so 
kleine  Stücke,  nicht  bequem  genug  in  der  Hand. 


Sonate  pour  le  Pianoforte  par  J.  B.  Cramer. 
Oeuvr.  5 9.  No.  5.  ä Leips.  chez  Breilkopf 
et  Härtel.  (Preis  8 Gr.) 

Ein  Adagio,  das  das  Bey  wort  espressivo , mit 
vollem  Recht  fuhrt,  und  aninulhig,  frey  variirt 
ist;  ein  leichtes  Scherzo,  ungefähr  in  Haydns 
Weise;  und  eine  Gigue,  die  auf  sehr  interessante 
Art  die  alte  Form  mit  neuer  Kunst  handhabt : alles 
leicht  auszufulueu,  alles  dem  Instrumente  und  sei- 
nen Vortheileu  angemessen;  alles  dem  Kenner,  wie 
dem  Liebhaber,  angenehm  und  empfehlenswert  h. 
Sehr  guter  Steindruck. 


(Hierbey  du  Intellifont -Blati  No.  II.) 
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JNeue  M ui  halten , welche  im  Verlage  der 
Breit  hopf  - und  Härtelachen  M us  ikhandl ung 
in  Leipzig  erschienen  sind* 


Mozart,  W.  A.  Coai  fan  tutte,  ( Weibertreue) 
komische  Oprr,  mit  italienisch  und  deut- 
schem Text,  Partitur  12  Thlr. 

Abei  Ile,  L 6 Walaes  p.  a Ildtei.  Lir.  i.  S Gr. 

Beethoven,  L.  r.  Ouvertüre  d'Egmond  ä grand 

Orchestre.  Op.  84,  (F  moll)  1 Thlr.  n Gr. 

CriBfr,  J.  I).  Sonate  i 4 mains  p.  le  Pisnoforte 

Op.  57.  1 Thlr.  1 2 Gr. 

Dnitek,  J.  L.  5“*  Concerto  pour  le  Piano f.  arec 

accomp,  de  l'Orch.  ad  libit.  Op.  22.  B dur  2 Thlr. 

.Haydn,  J.  Sinfonie  4 gr.  Orchestre  Oeuvre  poithome. 

(Es  dar)  1 Thlr. 

— Cantate  für  4 Singstimmen  mit  Begleitung 
dea  Orchester*  arr.  für  Vocalmusik  r.  J.  A. 

Schulze  (Denk  ich  Gott  an  deine  Güte)  lC  Gr. 

Mozart,  W.  A.  (6k)  Concerto  p.  le  Pianoforte 

Op.  l4.  % a Thlr.  1 2 Gr. 

N i c o 1 o (Cendrillon)  Prinzessin  Aschenbrödel.  Oper 


im  Klarier-Ausrug.  Französisch  u.  deutsch.  3 Thlr. 

— Ourerture  de  Cendrillon  arr.  p.  Pisnoforte  8 Gr. 

Righini,  Vinc.  Aeneas  in  Lazium . heroische 
Oper  mit  italienisch  - und  deutschem  Text, 
Klarier- Auszug.  4 Thlr. 

Secligmann,  L.  Lieder  ron  Göthe  mit  Begleit. 

des  Pisnoforte , l 2 Gr. 

W eher,  F.  D.  6 Marches  p.  le  Pianoforte  1 2 Gr. 

— — — 3 Rondeauz  tn  Polonoises  ponr  le 

Pianoforte  1 Thlr. 

Weigl,  Jos.  die  Schweizerfamilie.  Oper  im  Kla- 
rier-Auszug  . 1 Thlr. 


Winter,  Peter,  Portrait  8 Gr. 


Nächstens  erscheinen: 

Beethoven,  r.  Concerto  p.  1. Pianoforte  av.Orch.  Op.  73. 

Fantnisie  p.  1.  Pianof.  av.  acc.  de  l’Orch.  et 

Choeur.  Op.  80. 

Sonate  p.  1.  Pianof.  LesAdieux.  Op.  81.  L.  1.' 
— D?  D?  L’ Absence  et  le  Retour. 

Op.  81.  L.  a. 

- " ■—  4 italienische  und  deutsche  Anetten  und  t 

Duett  mit  Begleit,  des  Pianof*  Op.  82. 

■ ■ Christus  am  Oelberge,  Oratorium,  Partitur.' 
Op.  85. 

Par,  3 Sonates  p.  le  Pianoforte  ar.  Violon  ct  Violoncello 
ad  libitum. 

Breitkopf  •*<*  Härtel. 


Ankündigung . 


Endlich  kann  ich  die  sichere  Ausgabe  meines  neuen 
Lexikons  der  Tonkiinatler,  auf  künftiges  Jahr, 
versprechen  ; nachdem  es  Hr.  K ü h n e 1 , ein  eben  so  soli- 
der, als  kunstiiebender  Mann,  bekannt  unter  der  Firma: 
Bureau  de  Mu&ique , zu  Leipzig,  als  Verleger,  käuflich  an 
sich  gebracht  hat.  So  unangenehm  den  Liebhabern  der 
Kunstgeschichte,  der  bisher  durch  widrige  Umstände  verur- 
sachte Verzug  der  Ausgabe  gewesen  seyn  mag  •,  so  ange- 
nehm muss  es  ihnen  aeyn , dass  er  mir  Raum  gegeben  hat, 
noch  Manches  zur  Berichtigung  und  Manches  zur  Vollstän- 
digkeit des  Werks  heybringen  au  können.  Sie  kommen 
nun  durch  dies  Werk  in  den  Besitz  der  vollständigen 
Künstler- Geschichte  aller  Zeiten  und  aller  Völker,  voller 
neuen  und  voller  seltenen  Nachrichten.  Auch  im  Anhänge 
wird  der  Kunstliebhaber  durch  manche , ihm  fremde  und 
schätzbare  Notizen,  überrascht  werden.  Möchte  nun  das 
musikalische  Publicum,  von  einem  und  dem  nämlichen 
Geiste,  mit  mir  und  dem  Hrn.  Verleger  beseelt,  sich  die 
Verbreitung  diese«  Werks  angelegen  seyn  lassen,  damit 
dies  schwere  Unternehmen  erleichtert  und  zugleich  mein 
Hauptzweck,  die  Ehre  und  das  Andenken  unserer 
braven  Tonkünstler,  dadurch  befördert  wird!  Der 
Hr.  Verleger,  der  dies  einzige  Werk  in  Europa  auf  eine 
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anständige  Wrise  au.«zustalten  gedenkt,  wird  seine  Be- 
dingungen , zur  Krlcichitruug  des  Ankauf«  , besonders 
bekannt  machen. 

Sondershausen,  den  29.  Nor.  1810. 

Ernst  Ludwig  Gerber. 


Anzeigen. 


Ein  paar  gute  noch  ungcbranchte  Invention*  - Hotte, 
vom  tiefen  bis  bo.hcu . B. , die  sieh  ein  Porticulier  von 
Leipzig  kommen  lies*,  aber  gewisser  Verhältnisse  wegen, 
nun  keinen  Gebrauch  davon  machen  kann,  und  5o  Thlr. 
kosten,  sind,  inclusive  des  Kastens,  für  den  billigen  Preis 
von  C Louisd'or  iu  Golde  zu  verkaufen.  Kauflustige  können 
licif  in  frankirten  Briefen  an  Unterzeichneten  wenden.  — 
Dagegen  wird  eine  Viola  von  möglichst  kleiner  Form , aber 
von  gutem,  leicht  ansprecliendeu  Ton,  zu  kaufen  gesucht; 
wer  ein  solches  Instrument  zu  verkaufen  geneigt  ist,  wird 
gebeten,  die  Forderung  in  frankirten  Briefen  an  unten  be- 
merkte Adresse  rjnzuscndcn, 

Sondershausen. 

S.  F.  Bendleb. 


Sechs  l Falzer  und  eine  Coda 

für  das  piutio  forte,  componirt  von  A.  Harder,  sind  so 
eben  bey  uns  erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
heben.  Der  Preis  ist  6 Gr. 

Da  die  Compositionrn  des  Herrn  Harder  *0  allge- 
mein bidiebt  sind , dass  sie  sich  gewiss  in  den  Händen 
jedes  Musikfreundes  befinden,  so  halten  wir  cs  Für  über- 
ttüssig  etwas  zu  ihrer  Empfehlung  hiozuzufügen. 

Industrie -Comptoir  in  Leipzig. 


Langjährige  Erfahrung  hat  uns  belehrt,  das  es  auch 
dem  geübtesten  Künstler  nicht  immer  gelungen  ist,  ein 
Waldhorn  zu  verfertigen,  dos  in  allen  Bögen  rein,  und 
von  gleich  schönem  Ton  sey.  Wir  empfehlen  daher  den 
Liebhabern  des  Instruments,  den  Hof -Blase -Instrument- 
Verfertiger,  Hm.  Gabler,  kleine  PrÜsidentenstr.  N04.,  dem 
os  narb  vielfältigen  Versuchen  gelungen  ist , feste  Regeln 
Für  den  Bau  eines  Waldhorns  aufzustelien.  Seine  Instru- 
mente sind  wohlfeil,  durchaus  rein,  von  gefälliger  Form, 


Lnirsf»  bxy  B 


da  sie  das  Mittel  zwischen  der  grossen  und  kleinen  In- 
vention halten,  und.  in  jeder  Rücksicht  so  vollkommen, 
dass  wir  kein  Bedeuten  tragfcu,  sie  allen  Tonkünsücrn  zu 
empfehlen. 

Berlin,  im  Jan.  1811. 

B Öltiger , 

£?•  Abr.  Jic/in'eider, 

KönigL  Kam m e r -M u.ikc r. 


So  eben  ist  in  der  Hiltcherschen  Buch-  und 
Musilhand/urig  zu  Dresden  erschienen: 

Miller,  Julius,  der  Ko&aken  - Oflicier,  eine  beliebte 

Oper  im  Klavier- Auszug  a Thlr.  8 Cr, 

Morgenrot!«,  Ouvertüre  für  das  Pis  110 forte  12  Cr. 

Himmel.  3 Lieder  von  Tielge,  Müchler  und  Elisa 

Büigcr,  mit  Begleit,  des  Pienolortc  8 Gr. 

— ■ - Air  de  trois  notes  de  Rousseau  erränge 

pour  le  Chant,  avec  l.ucomp.  du  Piauof.  6 Gr. 

Diese  vier  vortrefflichen  Werke  verdienen  in  aller  Hin- 
sicht einen  musikalischen  Publicum  empfohlen  zu  werden. 


JS Teile  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Jusdorf,  12  Lieder  mit  Begleitung  der  Guitarre 

1 für  Anfänger  der  aten  Klasse  *'  16  Gr. 

— 1 a Lieder  mit  einer  leichten  Begleitung 

der  Guitarre.  27s  Werk  ia  Gr. 

— Sammlung  deutscher  Gedichte  mit  Begleit. 

der  Guitarre  u.  Flöte  2o  Gr. 

Streitwolf,  G.  8 leichte  Lirder  zum  Theil  mit 
, variirter  Begleit,  der  Guitarre  und  einer 
willkührlichcn  Flöte.  1 os  Werk  16  Gr. 

Eybler,  Jos.  3 Quatuors  p.  a Yiolons,  Alto  et 

Violoncelle.  Op.  10.  a Thlr. 

Pencduck,  ia  cossk liehe  Tänze  f.  eine  Violin  3 Gr. 

(Wird  fortgesetzt.) 

. 0 ’ ’ ' . . 
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Den  20*ten  Februar.  N2.  8.  1811. 


Briefe  über  den  Zustand  der  Musil  in  Kassel  *). 
Dritter  Brief. 

( S . No.  45.  de»  vorigen  Jahrgang».) 


Omne  quod  honettuni  »cifur,  publicari  non  timstur, 

‘ ( St . Augustin.) 


Mit  der  Zeit  fortiuschreiten  und  Vergangenheit 
und  Gegenwart  zu  vereinen,  werde  ich  künftig 
meine  Berichte  unter  beyde  theilen,  um  das 
(ohne  meine  Schuld ) Versäumte  nachzuholen. — 
Das  Neueste  und  Bedeutendste,  was  ich 
Ihnen  mitzutheilcn  habe,  ist  die  theatralische  und 
musikalische  Feyer  des  toten  Novembers,  des 
Geburtsfestes  des  Königs.  Man  hatte  hierzu  eiue 
ganz  neue,  grosse  Oper  mit  besonderm  Kleis» 
eiustudirt,  welcher  auch  durch  den  glücklichsten 
Erfolg  belohnt  wurde.  Die  Oper  fuhrt  den  Titel : 
das  Opfer  Abrahams,  und  enthalt  die  Opferungs- 
Geschichte  Isaacs.  Der  Dichter  ist  der  Oberst, 
St.  Marcel,  Obercommandaul  des  ersten  Corps 
der  kaiserlichen  Veteranen,  und  die  Musik  von 
Felix  Blaugini , hiesigem  konigl.  Capelhueister. 
Die  Oper  wurde  scliou  am  1 tlen , als  am  Vor- 
abend des  Festes,  mit  möglichstem  Pomp  und 
Aufwand,  bey  gedrängtvollem  Hause,  zur  voll- 
kommuen  Zufriedenheit  des  Königs  und  des 
Puhlicum.s  aufgefulirt.  Die  Decoratiouen  und 
Costumes  waren  sammtlich  neu.  Die  Chöre  wur- 
den an  diesem  Tage,  ausser  der  gewöhnlichen 
Besetzung,  noch  durch  die  im  Stuck  selbst  nicht 
actiren  Säuger  und  Säuget  innen  des  Theaters 
▼erstarkt,  so  wie  auch  das  Orchester,  (wo  iir. 


Blangini  die  Recitative  selbst  am  Fortepiano  ac— 
compugnirte)  ansehnlich  verstärkt  war.  Das  ganze 
Schauspielhaus  war  erleuchtet , und  alle  Logcn- 
reihen  geschmückt.  Der  König,  nebst  der  Köni- 
gin und  dem  Kronprinzen 'von  VVürtemberg,  be- 
fanden sich  mit  dem  Hofstaat  in  Galla  in  der 
grossen  Loge.  Das  ganze  Ensemble,  weiches 
glücklicherweise  durch  kein  Versehen  und  durch 
keinen  widrigen  Zufall  gestört  wurde,  tlint  gute 
Wirkung. 

Die  Oper,  (durchaus  ernst  und  von  reli- 
giöser Tendenz)  ist  in  5 Acte  gelheilt;  deren 
erster  und  letzter  mit  einem  Ballet  schliesst.  Die 
handelnden  Personen  sind:  Abraham,  (Hr.  De- 
rubelle.)  Sara,  (Mad.  Vigni,)  Isaac,  (Hr.  SL  Esleve,) 
Rebecca,  dessen  Frau , (Mad.  Delys,)  und  Eliezer, 
ein  vertrauter  Diener  Abrahams,  (Hr.  Denys.) 
Die  Dienerschaft  Abrah.s  und  Hirten  und  Hirtinnen 
bilden  die  Chöre.  Der  Inhalt  ist  kurz  dieser: 
Abraham  und  Sara  feyern , nebst  ihrer  Diener- 
schaft, den  Tag  der  Verbindung  ihres  Sohnes, 
Isaac,  mit  Rebecca.  Alle  wünschen  sehnlichst 
das  jnnge  Paar  bald  in  ihrer  Mitte  zu  sehen. 
Abraham  geht,  um  für  ihr  Wohl  zu  beten. 
Sara  und  die  übrigen  bleiben  zurück.  Unerwar- 
tet zieht  eüie  Gewitterwolke  am  heitern  Himmel 
langsam  vorüber.  Diese  Erscheinung  setzt  alle 
in  Erstaunen  und  bange  Erwartung.  Abraham 
kehrt  zurück , und  zeigt  einige  Verstörung.  Sara 
dringt  in  ihn , ihr  den  Grund  jener  Erscheinung, 
die  sie  für  eine  besondre  Vorbedeutung  hält,  zu 
entdecken.  Er  verbietet  ihr  aber , darnach  zu 
forschen.  Sie  entfernt  sich  mit  den  Utbrigeu, 
uni  ihrem  erwarteten  Sohne  entgegen  zu  eilen. 
Abraham  ist  allein.  Er  Bebt  die  Vorsehung  um 
Muth  und  Kraft  zu  dev  ihm  schrecklichen  That 


•)  A n n.  Wir  habeu  Äuf  tUa  hier  beschriebene  t bedeutende  Werk  gleich  nach  «einer 
euitnerksam  gemacht  t für  diesen  Auiaeu  «elli«t  fand  «ich  früher  kein  Kaum. 

»3.Jahrg.  8 


Er«ch*imu*g  die  Laaer  vorlanüg 
6.  R e d a c t. 
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au$  denn  in  jener  Gewitterwolke  hat  ihm  Got- ' 
tes  Stimme  geboten,  seinen  einzigen  Sohn  mit 
eigner  Hand  zu  opfern.  Seine  Gottesfurcht  ist 
mit  der  Vaterliebe  im  Kampfe.  Eliezer  kommt 
eilig,  und  verkündigt  ihm  Isaacs  Annäherung. 
Er  wird  durch  Abrahams  Traurigkeit  bestürzt, 
und  bittet,  ihm,  dem  bewährten,  treuen  Diener, 
den  Grund  davon  mitzulhcilen.  * Abrah.  befiehlt 
ihm,  alles  zu  einem  Opfer  zu  bereiten,  bis  zum 
folgenden  Tage  aber  seine  Neugier  zu  unter- 
drücken.“ lsaac,  Rebecca  und  Sara  nebst  allen 
Dienern  erscheinen,  lsaac  wirft  sich  seinem  Va- 
ter zu  Füssen . und  bittet , ihn  und  Rebecca  zu 
segnen.  Abrah.  spricht  seinen  Segen  über  beyde 
aus.  Allgemeine  Freude  des  Wiedersehens.  Eiu 
Ballet  scbliesst.  ( Das  Theater  stellt  in  diesem 
Act  die  Wohnuugen  Abrahams  und  seines  Stam- 
mes vor)  — 3 ter  Act.  \Decoration:  eine  an- 

mulhige  Gegend.)  Abraham  tritt  auf.  Er  sucht 
die  Einsamkeit,  um  seiner  Gattin  sein  trauriges 
Geheimnis  zu  verbergen.  Er  sieht  sie  kommen, 
und  will  fliehen.  Indem  tritt  sie  herzu.  Sie 
wundert  sich,  dass  Er,  da  alles  sich  zum  frohen 
Feste  bereite,  sich  entfernt,  und  sie  zu  fliehen 
scheint.  Er  sagt  ihr,  dass  er  diesen  Ort  nufge- 
«uclit  habe,  um  sich  zu  dem  ihm  anbcfohluen 
Opfer  vorzubereiten.  Sara  bittet , ihr  Gebet  mit 
dem.  »einigen  bey  diesem  Opfer  vereinigen  zu 
dürfen.  Erschüttert,  warnt  er  sie  davor.  Da 
sie  sich  aber  über  diese  Weigerung  schmerzlich 
beklagt,  entdeckt  er  ihr  nach  einiger  Vorberei- 
tung. dass,  als  er  vorhin  gebetet,  er  aus  dem 
Donner  einer  majestätischen  Wolke  seinen  Na- 
men vernommen,  und  als  er  aufgeblickt,  Gott 
auf  seinem  Throne  gesellen  habe,  umgeben  von 
allem  Glanz  seiner  Herrlichkeit ; des  Herrn  Stimme 
habe  geboten,  ihm  seinen  Sohn , lsaac  selbst  zum 
Opfer  zu  bringen.  Sara,  entsetzt,  und  vom 
Schmerz  überwältigt,  bricht  in  die  bittersten 
Klagen  und  Vorwürfe  aus.  Abrah.  verweiset  sie 
auf  den,  Gott  schuldigen  Gehorsam,  und  sucht 
sie  zu  trösten.  Endlich  beruhigt  sie  sich  etwas, 
und  in  einem  trefflichen  Duett  lütten  beyde  Gott, 
die  Ausbrüche  ihres  Schmerzes  zu  verzeihen,  da 
lsaac,  den  sie  jetzt  verlieren  sollen,  ihre  grösste 
Freude,  ihr  grösstes  Glück  sey.  — Sie  sehen 
lsaac  nahen , und  beschlossen , ilun  sein  Schick- 
sal noch  zu  verbergen.  lsaac  und  Rebecca 


kommen  Arm  in  Arm , freuen  sich  der  schönen 
Natur,  und  äussern  gegenseitig,  Svie  glücklich 
sie  in  diesen  Gefilden  mit  einander  leben  wollen. 
— Indem  sie  abgehen  wollen , fällt  Rebecca's 
Blick  auf  ein ‘einsames  Grabmal.  Bestürzt  fragt 
sie  ihren  Gatten  nach  de  seu  Bedeutung.  Er 
sagt  ihr,  dass  es  das  Grabmal  eines  jungen  Man- 
nes sey  , den  der  Tod  im  Augenblick  seiner 
Verbindung  mit  seiner  Geliebten  plötzlich  weg- 
gerafft  habe.  Rebecca  wird  auf  einmal  von  einer 
bangen  Ahnung  überfallen.  Sie  theilt  ihre  Be- 
sorgnis ihrem  Gatten  mit,  der  sie  beruhigt.  Indem 
kommen  junge  Hirten  und  Hirtinnen,  und  be- 
kränzen unter  einem  feierlichen  Pastoral-Gesange 
das  Grabmal  mit  Blumen.  Rebecca  und  lsaac 
vereinigen  sich  mit  ihnen.  Am  Ende  des 
Chors  aber  wird  Rebecca  aufs  neue  von  banger 
Ahnung  erfüllt,  in  tiefe  Traurigkeit  versenkt, 
und  lsaac  bittet  die  Hirten , mit  ihrem  Gesänge, 
der  seine  Gattin  zu  sehr  erschüttere,  cinzuhalten. 
Indem  kommt  Eliezer,  und  ruft  lsaac  zu  seinem 
Vater.  Rebecca  erschrickt  darüber,  und  beschwört 
ihn  zu  bleiben:  lsaac  aber  stellt  ihr  vor,  dass 
er  des  Vaters  Ruf  gehorchen  müsse.  Er  bittet 
Eliezer,  sie  zu 'trösten,  und  geht.  Sara  kommt 
eilig , voll  Angst , und.  fragt  nach  ihrem  Sohne. 
Da  alles  betroffen  still  schweigt,  errätli  sie  was 
vorgegaugen , und  überlässt  sich  ganz  der  Ver- 
zweiflung. Sie  erzählt  allen , dass  lsaac  zum  Tode 
gegangen  sey , und  durch  die  eigue  Hand  des 
Vaters  sterilen  solle.  Entsetzt,  wollen  alle  eilen, 
um  wo  möglich  die  That  zu  verhindern.  Dies 
ist  das  Fimtlc  des  2teu  Acts,  welches  voll  lei- 
denschaftlichen Ausdrucks  ist,  und  seinen  Effect 
nicht  verfehlt  — 5 ter  Act,  ( Decoration  s rauhe 
Felsengegcnd.)  Abraham  und  lsaac  treten  lang- 
sam uud  fey erlich  auf.  Abrah.  sagt  seinem  äohue, 
dies  sey  der  Ort,  den  der  Herr  ihm  bezeichnet 
habe.  lsaac  solle  seine  Seele  zu  Gott  erheben 
und  eineu  Altar  bauen.  Noch  weiss  aber  lsaac 
das  Opfer  nicht.  Abrah.  geht,  um  neue  Kraft 
zu  beten.  lsaac  allein  singt  einen  »anften  Hym- 
nus. Eine  leise  Harmonie  ertönt  liiulcr  dem 
Theater,  lsaac  wird  davon  bezaubert  Ein  sanf- 
ter Scldaf  bemächtigt  sich  seiner.  Er  entschlum- 
mert. Abraham  tritt  auf;  Er  sicht,  dass  lsaac 
schläft,  und  ist  im  Begriff,  ihn  mit  dem  Opfer- 
messer im  Schlafe  zu  durchbohren : indem  wacht 
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dieser  auf,  und  fragt  ihn  mit  Schrecken,  was 
er  Üiun  wolle.  Abiah.  eröffnet  ihm  nun,  dass 
er,  Isaac  selbst,  das  von  Gott  verlangte  Opfer 
sey.  Isaac  ergiebt  sich  in  den  Willen  des  Herrn, 
und  fordert  Abrah.  auf,  den  Stuss  zu  fiilu'en. 
Abruh.,  die  Slurulhuftigkeit  seines  Sohnes  be- 
wundernd, ermannt  sich  endlich,  und  will  die 
Thnt  vollbringen : indem  erschallt  eine  unsicht- 
bare Stimme,  die  ihm  zurnft,  dass  Gott,  mit 
seiner  Ber  eitwilligkeit  zufrieden , ihm  das  Lebert 
seines  Sohne»  als  Lohn  seines  Gehorsams  aufs 
neue  schenke.  Vater  und  Sohn  fallen  einander 
entzückt  irr  die  Arme.  Indem  kommt  Sara  mit 
allen  Dienern  und  Hirten,  um  die  Tlrat  zu  ver- 
hindern, und  vertrimmt  die  frohe  Nachricht. 
-Allgemeine  Freude.  Abrah.  dankt  dem  Herrn. 
Das  Theater  verwandelt  sich  tu  eine  schölte 
Lustgegend , an  deren  Horizont  ein  Regenbogen 
erscheint.  Allgemeiner  Chor  und  Ballet  schliesst 
das  Ganze. 

Dies  ist  der  naupt-  Inhalt  der  Oper,  der, 
wie  Sic  finden  werden , in  mehreren  Sceneti  dem 
Componisteii  reichen  Stoff  zu  einer  wirksamen, 
kräftigen  Bearbeitung  darbietet.  Der  Dichter  ist 
ziemlich  genau  der  Geschichte  gefolgt;  und  die 
einzige  Episode  — die  Scene,  brynr  Anblick  tles 
Grabmals — hat  eine  bedeutungsvolle,  wahrhaft 
poetische  Bcziehuug  auf  die  Hauptbaiidlung,  wo- 
durch das  Interesse  des  Ganzen  weder  gethcilt, 
noch  gestört  wird.  — Der  Compouisl  ist , wie 
schon  gesagt,  II r.  Felix  Blangiui,  hiesiger  Lönig). 
Capellmeiälcr.  Er  ist  von  Turin  gebürtig  und 
ein  Schiller  des  berühmten  Bernardo  Ottaui,  also 
aus  der  grossen  Schule  des  Padre  Martini  von 
Bologna,  bey  dem  Ottani  bekanntlich  den  Con- 
trapunct  studirte.  Hr.  Blangini  ist  ungefähr  5o 
und  etliche  Jahre  alt,  und  in  seinem  Umgänge 
ein  sehr  gefälliger,  bescheidner  und  liebenswür- 
diger Mann;  auch  ein  Mann  von  reellem,  bie- 


derm  Charakter.  Ausser  seinem  vorzüglich  an- 
genehmen und  geschmackvollen  Gesänge,  besitzt 
er  ein  sehr  ausgezeichnetes  Talent  zur  Compo- 
sitioir,  lebhafte  Phantasie,  Geschmack,  und  gründ- 
liche Kenntnis  der  Harmonie  und  des  Contra- 
pimcts;  welches  alles  freylich  mit  Recht  von 
jedem  Capeilmerster  gefordert , aber  heut  zu  Tage, 
wo  man  so  selten  noch  stridiren,  sondern  jeder 
nuf  schimmern  will , bey  Wenigen  gefunden 
wird.  Durch  sein  gefälliges  Betragen  , durch  seine 
gewissenhafte  Unparteilichkeit , und  durch  seine 
Fähigkeiten,  wie  durch  seinen  Enthusiasmus  für 
die  Kunst,  lrat  er  sich  bereits  die  Achtung  und 
Liebe  des  ganzen  Orchesters  erworben , das  an 
ihm  einen  würdigen  Vorgesetzten  besitzt.  Bey 
Hofe  und  bey  allen,  die  ihn  kennen,  ist  er  ge- 
ehrt und  beliebt.  Dieses  ment  Urtheil  wird 
durch  die  allgemeine  Stimme  bestätigt.  — So 
viel  nun  über  den  Mann,  mit  dem  ich  Sie  in 
meinen  frühem  Briefen  bekannt  zu  machen  ver- 
sprach, sobald  ich  selbst  ihn  hinlänglich  kennen 
wurde:  jetzt  zu  seirrem  Werke!  F.ine  ganz ausl- 
fulirliche  Recension,  die  das  Werk  wol  verdiente, 
würde  zu  weitläufig  werden  und  mich  Zu  weit 
von  meinem  Zweck  entfernen : es  sey  genug, 
das  Nötlrigste  über  den  Werth  dieser  Contpo- 
sition  und  über  einige  der  vorzüglichsten  Stucke 
zu  sagen;  denn  das  Werk  mit  einer  blossen 
Zeitungsnachricht  von  seiner  Auffulirnug  abzt*- 
fertigen,  hat  es  zu  vielen  wahren  Werth.  — ; 

(Der  Besch  hiss  folgt.) 


PanmelotUcon  des  Herrn  I.eppich  aus  Wien  *). 


Form  des  Instruments.  Fig.  1 stellt  dieselbe 
perspectivisch  vor.  Höhe  T.y  — 5 Schuh  4 Zoll. 
Breite  xw  = 3Schuh  6 Zull.  Tiefe w v=r  j Schuh 
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A n m.  Hierzu  die  KnpfrrMfcl.  Wir  bemerken  noch,  das«  (der  Hr.  Verf.  dieses  Aufsatzes  für  die  Angabe  deT 
Masse  nicht  weiter  stehen  kann,  als  mögli«h  ist,  wenn  man  sic  nnr  mit  geübtem  Auge  aufT«i«en,  nlrlit  aber  sie 
nachmessen  darf.  L’ebrigcns  gebieten  uns  die  Liebe  *ur  Wahrheit,  und  der  Wunsch,  Jedes  Verdienst  nach  Gebühr 
anerkannt  su  sehen,  den  Zusatz:  Wir  selbst  kennen  da*  Panmelodicon  nicht,  denn  die  Herren  Le  p pich  und  Kreutzer 
aind  nicht  in  Leipzig  gewesen *,  naeh  obiger  Schilderung  aber  ist  es  eigentlich  keine  neue  Erfindung,  sondern  nur 
«ine  Variation  de«  DieU’schcn  Melodien* , wovon  vor  tuehrern  Jahren  in  diesen  Willem  Nachricht  gegeben  worden. 
Einige  Abweichungen  de*  ueuern  Instruments  von  dem  altern  find  offenbare  Verbesserungen , , dagegen  möchten  «uch 
diesem  einige  Vorzüge  ausugesteheu  »ryn.‘  Geeeri  unserr  Verf.  aber  möchten  wir.  das  Kegelforn»^ . des  Cy linder« 
— weAB  nun  lith  mit  iiun  so  ausdiuckcn  darf  — io  SthuU  nehmen.  - d.  Redart. 


Digitized  by  Google 


j43 


1811.  Februar. 


8 Zoll.  Der  Deckel  A ist  an  der  Rückwand  in 
e mit  Chamieren  versehen,  um  denselben  öffnen 
xu  können.  Das  Feld  B ist  durchbrochen,  mit 
Taffet  bespannt  und  mit  eiucr  Drapperie  verziert. 

Tonumfang.  Fünf  Octaven ; von  CSFuss- 

Ton  bis  c i Fuss-Ton.' 

Fig.  e , da»  Profil  von  der  Bassieile. 

‘ Bestandtheile.  a)  ein  kegelförmiger  Cylin- 
der  vou  Messing,  der  nach  der  Quere  über  die 
Tastatur  hiulauft.  /,  eine  Taste;  k,  ein  dünuer 
Draht,  der  die  Taste  mit  dem  messingenen  Win- 
kelhaken ff  verbindet;  i,  eiue  seidene  Schnur 
am  Knie  des  Winkelliakens  befestigt  und  an  dem 
Balken  m angehängt.  Das  zugespitzte  Ende  des 
'Winkelhakens  ist  in  den  Resonanzboden  g fest 
eingesteckt;  über  den  Kopf  h des  Winkelhakens 
ist  ein  Lederstreifen  gebunden,  und  über  diesen 
ein  von  unten  hinaufsteigeuder  Lappen  ( aus 
Manchester,  wie  mir  schien).  Solcher  Winkel- 
haken sind  6 1 , wovon  jeder  folgende  immer  klei- 
ner ist.  n ein  Schwungrad,  o p,  a Scheiben  au 
' demselben  fest.  Von  der  Scheibe  o läuft  eiue 
Schnur  ohne  Ende  über  Leitrollen  auf  die  Scheibe 
q Fig.  3 und  von  p eine  gleiche  ebenso  auf  r. 
Die  Kurbel  u des  Schwungrades  ist  mit  dem 
Fusstritt  It  verbunden.  Da  die  Winkelhaken  iu 
geometrischer  (?)  Fortschreitung  abnehuicn,  so 
nähert  sich  gegen  den  Diskant  zu  der  Itesouanz- 
körper  dem  Cylinder  iu  parabolischer  Linie. 

Theorie,  ff  der  klingende  Körper,  a der 
klangerregende  Körper,  und  der  Manches terlnppen 
ist  das  ReibungstuiUcl.  Hält  man  die  Theorie 
dieses  Instruments  mit  jener  der  Leyea-  gegen- 
einander , so  ist  hier  der  Winkelhaken , was  dort 
die  Saite  — hier  der  Cylinder,  was  dort  die 
Scheibe,  und  hier  der  Manchesterlappen,  was 
dort  die  Baumwolle  isf. 

Um  zu  spielen  setzt  man  mit  dem  Fuss 
das  Schwungrad  in  Bewegung  — dieses  theilt 
sie  dem  Cylinder  mit,  der  sich  daun  nach  der 
Richtung  bewegt,  wie  es  der  Pfeil  bey  a an- 
zeigt. Spielt  man  nun  auf  der  Tastatur,  so 
ziehen  die  gespielten  Tasten  ihre  Winkelhaken 
au  den  Cylinder  (die  Schnür^  i dehnen  sich) 
— und  es  Hingt! 

Abmessungen,  nach  dem  IViener  Matts.  Der 
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Cylinder  a ist  in  Fig.  3.  bey  s getheilt , der  kurze 
Theil  ist  l Schuh  lang  , in  b 5$  Zoll  und  in  c 
2 | Zoll  dick.  Der  lange  Theil  ist  3 Schuh  lang, 
in  c 2 { und  in  d \ Zoll  dick.  Der  Winkel- 
haken für  das  grosse  C ist  i4  ZoU  lang  und 
16  Zoll  hoch;  der  obeie  Schenkel  4 Zoll  dick, 

4 Linien  breit  — am  Knie  hat  auch  der  untere 
Schenkel  dieses  Maas , er  ist  aber  nach  unten 
zu  keilförmig  zugespitzt.  Der  kleinste  Winkel- 
haken, nämlich  fürs  c,  ist  2 J Zoll  lang,  und  S 
Zoll  hoch ; 3 Linien  dick  und  breit  und  unten 
keilförmig  zugespitzt. 

Kritik.  Wäre  der  Cylinder  im  Ganzen,  so 
würden  bey"' massiger  Geschwindigkeit  die  Bass- 
töne ansprechen  uud  die.  Discanttöue  schweigen 
— bey  vermehrter  Geschwindigkeit  würden  die 
Discanttöne  ansprechen  und  die  Bass  tone  wider- 
lich schnarren.  Diesem  Uebel  zum  Theil  zu 
steuern,  ist  der  Cylinder  iu  5 Theile  getheilt  uud 
jeder  Theil  hält  andere  Umlauiszeitcu.  — Wel- 
ches Verhältnis  dabey  angenommen  wurde , wer- 
den wir  aus  folgendem  erfahren.  Hr.  Kreutzer, 
der,  wie  aus  frühem  Berichten  in  diesen  Blattern 
bekannt,  das  Instrument  zu  spielen  pflegt,  wagt 
sich  nicht  leicht  in  die  höhern  Discanttöue,  er 
weilt  am  liebsten  in  der  Mitte;  geschieht  es  aber 
doch , so  muss  das  Schwungrad  schneller  bewegt 
werden  — so  lange  dies  dauert,  haben  Bass  uud 
Tenor  Ruhe.  Hieraus  ergiebl  sich  das  gesuchte 
Verhältnis,  nämlich:  Die  Umlaufszeit  des  dünnen 
Cylinder s verhält  sich  zu  jener  des  dickeren , wie 
umgekehrt. ihre  grössten  Durchmesser.  Bewegt 
man  das  Schwungrad  so,  dass  alle  Tone  des  kur- 
zen Cyliudcrs  ansprechen,  so  werden  auf  dem 
langen  Cylinder  nur  eben  so  viele  Töne  von 
unten  hinauf  ansprechen,  und  die  obersten  Töne 
schweigen. 

Ideen  zur  Verbesserung.  Man  mache  den 
Cylinder  nicht  kegelförmig,  sondern  gebe  ihm 
durchgehends  5 j Zoll  Durchmesser,  so  weiden 
alle  Töne  (so  weit  es  ilu«  Natur  zulässt)  gleich- 
förmig ansprechen.  Eine  Schnur  ohne  Ende,  3 
Leitrollen  und  3 Scheiben  fallen  dann  weg.  Statt 
des  stehenden  Schwungrads  ein  liegendes  von  3o 
bis  4o  Pfund  Gewicht  am  Boden  des  Instru- 
ments. Der , Scheibe  q gebe  man  einen  grossem 
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• Durch meswr,  *.  B.  von  8 bi»  9 Zoll;  die  Scheibe 
o muss  dann  natürlich  auch  grösser  werden,  so 
darf  man,  die  Schnur  ohne  Ende  nicht  so  sehr 
rannen.  Das  Schwungrad  und  den  Cyliuder 
lasse  man  anstatt  auf  cylindrischen  Achsen  , im 
Kerner  laufen.  Den  Fusstritt  It  verwandle  mau 
in  eine  Art  von  Steigbügel,  der  unter  der  Tasta- 
tur seine  Achse  und  eiuen  Bogen  von  t Schuh 
Länge  zur  Bewegung  hat.  Auf  diesen  Biigel  tritt 
der  Spieler  mit  einem  Fuss  und  schiebt  ihn  vor- 
ond  rückwärts.  Mau  hat  bey  der  Glftshnriuouika 
iFusstritte  angebracht,  um  den  Umlauf  des  Cy- 
linders  gleichförmiger  tu  machen,  allein  das 
doppelte  Treten  ist  dein  Spieler  beschwerlich  — 
hier  wird  dieser  Zweck  auf  eine  für  den  Spieler 
angenehmere  Weise  erreicht,  indem  durch  den 
grossen  Bogen  des  Bügels  schon  an  Kraft  gewon- 
nen, und  durch  obige  Abänderungen  viele  Rei- 
bung beseitiget  wird.  An  ein  Notenpult  sollte 
doch  billig  auch  gedacht  werden. 

/.  F.  Bleyer. 


N ACH  RICHTEN. 


Wien.  Uebersicht  des  Monats  Januar. 

Theater.  In  dem  k.  k.  Hof- Operntheater 
wurde  am  Uten  cum  ersten  Male  Mozarts  Titus 
in  deutscher  Sprache  gegeben,  und  erst  am  isten 
und  1 7 teu  wiederholt.  Schwer  lässt  es  sich  er- 
klären, warum  diese  Oper,  welche  vor  einigen 
Jahren  in  dem  Theater  an  der  Wien  oft  und 
gern  geaehen  wurde,  auf  dem  Hoftheater  so 
geringen  Beyfall  und  so  wenige  Zuhörer  sich 
erwirbt,  wenn  wir  nicht  die  Ursache  in  der  zum 
Theii  ungünstigen  Rollen- Besetzung  und  in  den 
unverständlich  gegebenen  Recitativen  suchen,  wo- 
durch dem  Zuhörer  die  Uebersicht  des  Zusam- 
menhangs des  Ganzen  erschwert  wird.  Es  ist 
wahr,  die  italienischen  Opern  werden  alle  reci- 
lirt:  aber  der  Italiener  giebt  sich  auch  alle  Mühe, 
jedes  Wort  deutlich  auszu sprechen,  indess  die 
meisten  deutschen  Sänger  und  Sängerinnen  diese 
Gattung  Musik  als  Nebensache  betrachten , und 
alles  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  ihre 
Arien,  Duetten  etc.  gut  singen.  — Im  Einzel- 
nen erhält  Hr.  Siborn  (Titus)  den  ihm  gebührenden 
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Beyfall;  ganz  vortrefflich  aber  ist  Dem.  Buch- 
wieser,  (Sextus)  sowol  dem  Gesänge  als  dem 
Spiele  nach , welches  letztere  ihre  schöne  Gestalt 
und  ihre  treffliche  Haltung  in  jeder  Hinsicht 
erhöht.  Sie  wurde  mehrmals  während  des  Stücks, 
uud  vorzüglich  nach  der  Arie:  Ich  schwöre! 

( Porto ! in  B dur  mit  obligater  Clarinetle,)  mit 
rauschendem  Zuklatschen  hervorgerufen.  Aber 
das  Verdienst  einer  Einzigen  ist  nicht  für  das 
Ganze  der  Darstellung  entscheidend#  Mad.  Campi 
als  V itellia  sang  mit  Anstrengung  — ja,  wir 
glauben  mit  zu  viel  Anstrengung;  denn  kaum 
erkannte  man  die  Partie , so  wie  Mozart  sie  ge- 
schrieben, vor  Ueberladungen : aber  auch  Worte 
zu  verstehen  bemühte  man  sich  vergebens;  da- 
her ward  ihr  nur  wenig  Beyfall.  Die  übrigen 
Sänger  könneu  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden.  Auch  der  Brand  des  Capitols 
ist  deu  Hoftheater- Malern,  Iirn.  Janitz  und 
Melchior  — obgleich  der  Rauch  dabey  natür- 
lich vorgestcllt  wird!  — nicht  vorzüglich  ge- 
lungen. 

Am  8ten  gab  Mad.  Ferlendis,  eine  liier 
durchreisende  Sängerin,  auf  demselben  Theater 
die  Lindora  iu  dem  italienischen  komischen  Sing- 
spiele: La  capricciosa  peutita,  mit  Musik  von 

Fioravanti , als  Gastrolle,  wobey  Hr.  Ferlendis 
die  erste  Arie  seiner  Frau  mit  der  Hoboe,  und 
die  zwevte  mit  dem  englischen  Horn  begleitete. 
Es  gehört  wirklich  viel  Eigensinn  und  noch 
mehr  Eigenliebe  dazu,  ohne  alles  das,  was  eine 
Sängerin  auszrichnet,  vor  einem  Publicum  auf- 
zutreten,  welches  in  musikalischer  Hinsicht  so 
viel  Vortreffliches  zu  sehen  und  zu  hören  Ge- 
legenheit hatte.  Mad.  F.  hat  eine  Alt-Stimme, 
— wenn  wir  doch  das,  was  man  bey  ihr  Stimme 
heisst , auch  so  benennen  wollen  — und  kaum 
den  Umfang  von  einer  Octave.  Dire  Action 
ist  lebhaft,  und  für  ihre  Jahre  vielleicht  allzu- 
lebhafL  Ihre  anwesenden  Landsleute  meynten 
doch , man  müsse  ihr  als  einer  italienischen  Sän- 
gerin zuklatschcn.  Die  Oper  selbst,  mit  einer 
Musik,  die  ganz  des  Textes  würdig  ist,  hat 
missfallen.  Mehr  Beyfall  erhielt  das  Spiel  des 
Hm.  Ferlendis  auf  der  Hoboe  und  dem  engli- 
schen Horn.  Hr.  Campi,  als  Baron  Castagna  di 
Velletri,  verdient  seines  Spiels  und  deutlichen 
Gesanges  wegen  eine  ehrenvolle  Erwähnung. 
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Am  loten  wurde  Shakspenrs  Mabbeth  nach 
Schillers  Lebe rsetzung  zum  Voilheile  des  k.  k. 
Hufscbauspielers , Hi  n.  Lange  — welcher  nach 
vollbrachten  vierzig  Dienstjahren  mit  allerhöch- 
ster Bewilligung  nunmehr  in  den  Pcnsionsslnnd 
tritt  — gegeben.  Die  dabey  vorkominende  Mu- 
sik war  von  Hm.  Gallus.  Dass  das  wiener 
Publicum  echte  Künstler  zu  schätzen  und  zu 
würdigen  weiss,  zeigte  sich  abermals  bey  dieser 
Benefiz- Vorstellung , sowol  an  dein  Gedränge 
und  der  Fülle  des  Schauspielhauses , als  andern 
rührenden  Bey  falle,  mit  welchem  mau  den  \ c- 
terau  der  hiesigen  Schaubühne  bewillkorainte. 
Die  Musik  zu  dieser  Tragödie  ist  nicht  neu, 
sondern  schon  vor  vielen  Jahren  für  eine  andere 
Bühne  componirt  worden.  Indessen  machten  di« 
Ouvertüre  und  die  dabey  vorkommenden  Mär- 
sche auch  jetzt  noch  Wirkung.  Mit  der  Aus- 
führung des  Gesanges  der  drey  Hexen  aber  hatte 
man  keine  Ursache  zufrieden  zu  seyn;  obgleich 
die  Compositum  dieses  Gesangstücks  vielleicht 
das  Gelungenste  ist. 

Ein  neues  Ballet,  der  Fassbinder,  vom  Hrn. 
G.  Vigano  nach  dem  Singspiele  gleiches  Namens 
bearbeitet , und  von  der  Dirrction  das  erste  Mal 
zur  Einnahme  der  Wittwe  des  verstorbenen  be- 
liebten Komikers  Weidmann  überlassen  — macht 
viel  Glück,  und  wird  oft  wiederholt.  Der  mi- 
mische Theil  dieses  Ballets  ist  beynahe  getreu 
nach  dem  Inhalte  des  Singspiels  ausgeführt  wor- 
den, und  verdankt  die  günstige  Aufnahme,  die 
es  erhielt , grössten iheils  dem  vortrefflichen  komi- 
schen Mimiker,  Hm.  Haiuoldi.  Die  Musik  von 
Hru.  Umlauf  ist  mit  Geschmack  geschrieben  und 
passend.  ' 

Theater  an  der  Wien.  Am  5ten  wurde 
zum  ersten  Mal,  Friedrich  von  Minsky  oder  das 
Familien  - Gericht , ein  Melodram  in  drey  Auf- 
zügen, zum  Vorlheile  des  Hm.  Franz  Grüner, 
Schauspielers  dieses  Theaters , mit  Musik  von 
Hrn.  J.  von  Seyfried,  gegeben.  In  diesem  Me- 
lodram zeigte  Hr.  von  Seyfried  abermals , dass 
er  für  diese  Gattung  mehr  leisten  könne,  als 
für  die  Oper.  Da  aber  das  Stück  als  ein  äus- 
sci  st  lockeres , geistloses  und  unzusammenhän- 
gend^ Product  durchaus  missfiel  — es  müsste 
denn  die  darin  vorkommende  Bärenjagd , und  der 
zwecklose  Spaziergang  der  Truppen,  jemandem 
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gefallen  haben  : so  wurde  auch  der  Musik  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Man  gab 
es  nur  drcymal,  und  die  beyden  letzten  Male 
bey  leerem  llause. 

Concerte.  Am  3 3sten  Jan.  gab  Hr.  Alex. 
Ferleudis,  Lehrer  des  englischen  llorus  und  der 
Oboe,  um  die  Mittagsstunde  in  dem  kleinen  Ilc- 
doutensaal  Coiicerl  ■ wobey  er  sich  in  einein  von 
ihm  couiponirten  Oboe  - Concert,  und  iu  einem 
Adagio  und  einer  Polonaise  auf  dem  englischen 
Horn  hören  liess.  Hr.  F.  besitzt  viele  Geläufig- 
keit, und  vorzüglich  leicht  bewegt  er  sich  in 
chromatischen  Gängen,  ohne  lief  eiiizudriugrit  in 
das,  was  man  Kunstschule  uennct.  Der  Bey  full, 
den  er  ei  hielt,  stand  in  einem  gerechten  Ebtn- 
maasc  mit  seiner  Kunstfertigkeit.  Seine  Frau 
sang  eine  grosse  Scene  und  Arie  von  Pavesi,  und 
ein  Duett  mit  Hm.  Verri,  fürstl.  lobkowilzischcn 
Kammersänger,  von  Neri.  Von  Mad.  Ferlen- 
dis  Gesang  hat  lief,  schon  oben  gesprochen,  und 
kann  hier  nichts,  als  die  Bestätigung  des  schun 
Gesagten  beyfügen.  Ob  der  Hr.  Concertgeber 
darau  klug  gethan  habe,  dass  er  den  Kinlrilts- 
Prcis  auf  5 Gulden  setzte,  wird  ihu  seine  Ein- 
nahme am  sichersten  belelmen. 


Recensjon. 


Nötige  historique  nur  la  vie  et  let  ouvrages  de 
Joseph  Haydn,  Membre  Assode  de  t Insti- 
tut de  Frottee  et  (tun  grand  nombre  d’Aca- 
demies,  lue  dtttts  la  siante  publique  du 
6.  Oi  tobre  1810,  par  Joachim  Fe  Breton, 
Sdcrelaire  perpetuel  de  la  Classe,  Membre 
de  celle  (t Histaire  et  de  I AtUruture  an- 
cienne  et  de  la  I.egion  d’honneur.  Chti 
Baudouiu,  Imprimeur  de  t Institut  de  Frottee . 

Durch  die  vorläufige  Notiz  der  musikalischen 
Zeitung  (v.  3.  Jan.  auf  diese  Schrift  auf- 

merksam gemacht,  nahm  Recenseut  dieselbe  mit 
gehr  gespannter  Erwartung  zur  Hand.  Kaum 
hatte  er  aber  oiuigc  Seiten  gelcseu , als  er  sich 
überzeugte,  dass  er  hier  auf  einen  alten  Bekannten 
geatussen  sey , und  dass  man  in  Deutschland  aas 
dieser  Rede  nichts  Neues  über  Joseph  Haydn 
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erfahre.  Hr.  Le  Breton  hat  nämlich  »eine  Ma- 
terialien , mit  Ausnahme  einiger  weniger  Anek- 
doten, die  aber  zur  Charakteristik  Haydns  und 
seiner  Schicksale  keinen  wesentlichen  Bcy  trag 
liefern,  ganz  uud  gar  aus  den  biographischen 
Notizen  gezogen,  welche  die  musikalische  Zei- 
tung in  den  Blättern  No.  4i  — 4t).  vom  Jahr 
1809.  über  J.  Haydn  bekauut  machte , und  die 
seitdem  auch  bey  Hrn.  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig  mit  einigen  Zusätzen  besonders  abgedruckt 
erschienen  sind. 

Warum  flr.  Le  Breton  der  Quelle,  woraus 
er  geschöpft  ln\J,  mit  keiner  Sylbc  erwähnt,  ist 
um  so  mehr  zu  verwundern , da  er  kein  Be- 
denken trägt,  sich  S.  5,  6,  11  und  ad,  auf  die 
Autorität  der  Herren  Plcyl  uud  Neukomm  zu 
berufen. 

Weit  entfernt,  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Zeugen  , welche  als  Schüler  ihrem  Lehrer  Freude 
Buchten,  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  zwei- 
feln wir  nicht,  dass  sie  die  angeführten  Anek- 
doten von  Haydn  gehört  haben.  Aber  wir  müs- 
sen doch  bemerken,  dass  J.  Haydn,  ein  Freund 
des  Scherzes , bey  überfliessender  guter  Laune 
manchmal  gern  auf  eigene  Kosten  lachen  machte, 
und  dass  man  daher  solche  Schwänke  nicht  ohne 
alle  Critik  als  historische  Facta  nacherzählen 
dürfe. 

So  mögen  (S.  5,)  Haydns  Vorsteher  in  sei- 
ner Jagend  allerdings  geäussert  haben,  dass  er 
zu  einem  tüchtigen  Soprano  gebildet  werden 
könnte ; aber  duss  es  je  auf  eine  ernstliche  Ope- 
ration angelegt  gewesen  sey,  scheint  uns,  unge- 
achtet Haydn  darüber  zu  spossen  pflegte,  doch 
problematisch,  weil  kein  Beyspiel  bekannt  ist, 
dass  jene  rein  italienische  Sitte  iu  Wien  und 
überhaupt  auf  deutschem  Boden  uaehgeahmt  wor- 
den sey,  uud  weil  besonders  eine  solche  Ent- 
weihung der  Natur  nie  weniger,  als  unter  den 
Angen  einer  so  sittlich  strengen  Regentin,  wie 
Maria  Theresia  war,  hätte  Statt  linden  können. 

Dass  nach  S.  6 Haydn  im  eigentlichen  Ver- 
stände wegen  einer  Kleinigkeit  aus  dein  Cnpcll- 
hanse  verstossen  worden  sey,  möchte  auch  nicht 
zu  verbürgen  seyu.  Haydn  theilte  das  Schick- 
sal mit  allen  Chorknaben , deren  Stimme  gebro- 
<hen  war:  er  musste  seine  Stelle  einem  jüngeren 
Subjccte  ciuräumen,  und  sielt  mit  dem,  was  er 
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erlernt  hatte , so  gut  als  möglich  durclrzubringen 
suchen , so  wie  man  noch  jetzt  in  keinem  Er- 
ziehungshause die  ganze  künftige  Versorgung 
eines  Zöglings  garantirt.  Spangier  war  jünger 
als  Haydn,  und  zur  Zeit,  wo  letzterer  das  C’a- 
pellhaus  verliess,  gewiss  noch  nicht  vcrhcyralhct, 
also  konnte  auch  Ilaydn  bcy  ihm  keine  Zuflucht 
fiudeu.  , 

Die  umständliche  Erzählung  in  der  Note  S.  1 1, 
wie  es  der  Capellm.  Gasmann  darauf  angelegt 
habe,  Haydn  bey  dein  Kaiser  Joseph  II.  als 
einen  gemeinen  l’lagiarius  darzustellen,  klang  ans 
Haydns  Mundo  ganz  anders.  Er  erzählte  näm- 
lich, dass  er  einst  in  einer  Ecke  des  Pai-terre 
gesessen  habe,  währeud  jemand,  der  ihn  zu  spre- 
chen wünschte,  ihn  um  seine  Adresse  bat.  Haydn 
nahm  seinen  Bleyrstift,  schrieb  die  Adresse,  an 
eine  Säule  gelehnt,  auf,  und  Personen,  die  es  be- 
merkten, brachten  ihn  dadurch  in  den  Verdacht 
bey  dem  Kaiser,  dass  er  neue  Passagen  in  der 
Oper  nachschreibe.  Ob  Gasmann,  der  freylich 
nicht  zu  Haydns  Freunden  gehörte,  dabey  im 
Spiele  gewesen  sey , ist  unerwiesen , uud  der 
blosse  Zufall  kann  die  Veranlassung  gegeben 
haben.  Wer  das  Locale  des  Orchesters  im  Wie- 
ner Hoftheater  kennt,  wird  auch  kaum  ciucn 
Raum  anzuzcigen  wissen,  wo  Gasinan  mit  Haydu 
sein  Experiment  hätte  machen  können,  uud  wozu 
bedurfte  es  einer  Anraerkuug  der  neuen  uud, 
hervorstechenden  Passagen,  da  sie  für  Gasmann, 
der  die  Oper  aus  der  Probe  kennen  musste, 
nicht  mehr  neu  scyn  (konnten , und  ihm,  als 
Capelhncislcr,  alle  Partituren  zu  Gebot  standen  ? 
Gasmann  trug  auch  nie  Brillen,  und  sein  Name 
wird  keineswegs  mit  allgemeiner  Verachtung 
genannt.  ' 

Sehr  ins  Schöne  gemalilt  ist  endlich  die 
Anekdote  S.  a5,  nach  welcher  Haydns  abge- 
branntes Haus  ohne  sein  Wissen  hergestellt  wor- 
den seyn  soll.  Boy  dem  zweyten  Brande  in 
EisensUdt,  wo  Hr.  Pleyl  Haydns  Hausgenosse 
war,  wurden  nicht  sämmtliche  Effecten,  sondern 
nur  der  Dachstuhl  von  Haydns  Hause  ein  Raub 
der  Flammen ; der  Brand  fiel  ina  Jahr  t und 
Haydn  coraponirte  seine  Armide  erst  im  J.  i"8a. 
Das  Original-Manuscript  von  dieser  Oper  befin- 
det sich  auch  noch  in  den  Händen  des  Tneater- 
Soufleurs  bey  der  italienischen  Oper.  Dem 
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Erzähler  mag  c*  dnnkcl  vorgeschwebt  haben, 
dass  bey  dem  Brande  des  Theaters  zu  Esterhaz 
Haydns  Manuscript  von  der  Oper  l'lsola  disabi- 
tata  vom  Feuer  verzehrt  wurde,  und  diese  Oper 
coniponnto  Haydu  auch  wirklich  zum  zwey- 
tenmale. 

Die  der  Rede  angehäugten  Notes  sur  les 
deux  voyages  d'Ilaydn  en  AngleleiTe  sind  eben- 
falls aus  den  oben  angeführten  biographischen 
Notizen  der  musikal.  Zeit,  genommen , und  die 
Note  sur  Miclicl  Haydn  ist  ein  Auszug  der  bey 
Mayer  in  Salzburg  erschienenen  Biographie  dieses 
Componistcn , die  aber  Hr.  Le  Breton  auch  nicht 
nennt.  So  wenig  dieses  Verschweigen  zu  ent- 
schuldigen ist , so  erkennen  wir  es  doch  mit 
Dank , dass  Hr.  Le  Breton  das  Loh  eines  Künst- 
lers, auf  den  Deutschland  mit  Recht  stolz  ist, 
Vor  dem  glänzendsten  literarischen  Tribunale 
Frankreichs  laut  ausgesprochen  hat. 


Notizen. 


Hr.  Steibelt , der  bekannte  Coraponist  und 
Virtuos  auf  dem  Pianoforte,  der  seit  einigen 
lalireu  in  Petersburg  lebt , ist  daselbst  zum  kaiserl. 
Kapellmeister  ernannt  worden.  Hr.  Boieldieu, 
ebenfalls  durch  Compositionen'  (ur  Theater.  Harfe, 
Pianoforte  etc.  bekannt,  und  zeitheriger  russ. 
kaiserl.  Kapellmeister,  geht  nach  Paris  zurück.  — 
Die  berühmten  Violinisteu,  Hr.  Lafont,  vor- 
mals in  Paris,  und  Hr.  Möeer , sonst  in  Berlin, 
leben  jetzt  auch  in  Petersburg  uud  erfreuen  sich 
allgemeiner  Anerkennung  ihrer  Talente  und 
Kunstfertigkeit.  — 

Ueber  Hrn.  Leppich  aus  Wien,  der,  wie  aus 
frühem  Blättern  d.  Zeit,  bekannt  ist . erst  in 
jener  Stadt  und  nun  in  einigen  andern  sein  Pan- 
mclqdicon  mit  Beyfall  gezeigt  und  zu  hören  ge- 
geben hat,  wird  gedruckt,  ^wir  hoffen  und  glau- 
ben. ohne  sein  Wissen,)  er  könne  sogar  einem 
Stabe  von  Talg  eineu  Ton  entlocken.  Das  ist 
nun  freylich  mehr,  als  sich  nur  irgend  denken 


lässt,  und  thut  folglich  seine  Wirkung:  es  ist 
aber  nicht  Talg,  (Unschlitt,  sevum , ) sondern 
gebrannter  Talk  (Talkstein,  taicum)  gemeynt. 
Was  kann  man  nicht  jetzt  dein  Publicum  bie- 
ten! — 

Hr.  Riedinger  in  Wien,  der  Erfinder  der 
Notenschrift  für  Blinde , welche  in  No.  des 
vorig.  Jahrg.s  d.  Z.  beschrieben  worden,  macht 
uns,  in  Beziehung  auf  jene  Beschreibung,  noch 
darauf  aufmerksam,  dass,  zur  Deutlichkeit  flir 
die  Sehenden,  die  fünf  Stäbe  (Nolenlinien ) im 
System  auf  der  Oberfläche  (B)  geschwärzt  siud. 


Kurze  Anzeigen. 


Divertissement  pour  le  Pianoforle  — par  Sterkel. 
Oeuvr.  48.  ä Lcipsic,  che*  Breitkopf  et 
Härtel.  (Preis  16  Gr.) 

Ein  lang  ausgeführtes  Andante , wo  ange- 
nehmer, ausdrucksvoller  Gesang  mit  lebhaftem 
Zwischensätzen  vortheilhaft  wechselt,  aber  des 
blossen  Wieclerholeus  zu  viel  ist;  und  ein  kur- 
zes, rasches,  mit  Geist  und  guter  Kirnst  gear- 
beitetes Finale  — letzteres  in  Haydns  Weise. 
Das  Ganze  macht  einen  sehr  gefälligen  Eindruck; 
es  ist  aber  dabey  auf  einen  Voilrag  voll  Aus- 
druck um)  Delikatesse , und  auf  ein  gutes , sin- 
gendes Instrument  gerechuet.  Der  Steiudruck  ist 
deutlich  und  schön. 

Variation e p.  I.  Pianof.  comp.  — — — par  X.  v. 
Beethoven.  Oeuvr.  76.  ä Lcipsic,  che* 
Breilkopf  et  Härtel.  (Preis  8 Gr.) 

Eine  Art  Burleske,  die,  von  geübten  Klavier- 
spielern vorgetrageu , welche  auch  das  Pikante  und 
Wunderliche  gehörig  zu  verstellen  und  wieder- 
zugehen im  Stande  sind,  die  wenigen  Minuten, 
welche  sie  erfordert,  allerdings  angenehm  unter- 
halten kann.  Schöner  Stich. 


( Hietbcy  die  Kupfcrtafel  No.  IT.) 


, LEIPZIG,  BET  Breiteopf  und  Har tel. 
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Verbitterung  der  Rührwerke  in  der  Orgel. 


In  einer  Notiz  in  No.  60.  vor,  Jnhrg.s  der  musik. 
Zeitung  heisst  es,  dost  Herr  XJtiie  versichere,  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben,  jedes  Rührwerk  (zu 
titter  Orgel ) «o  zu  arbeiten,  dass  es  eben  so 
wenig  verstimmbar  scy,  als  jede  aridere  I.abial- 
pf "ife , und  zugleich  sein  Klang  nicht  mehr  der 
rauhe,  schmetternde  bleibe , sondern  angenehmer 
und  den  nach  gedienten  Instrumenten  ähnlicher 
werde.  — Ich  verniuthe  aus  gewusen  Umstan- 
den, dass  diese  Rührwerke  keine  andern , als  die 
von  mir  srhou  vor  zwey  Jahren  erfundenen  und 
in  dieser  Zeit  auch  ausgefiihrten  sind,  und  die 
ich,  auf  diese  Veranlassung,  etwas  früher  bekannt 
su  machen  genöthigt  werde , als  es  ausserdem 
geschehen  seyn  wüide.  Ehe  ich  jedoch  zur 
genauem  Beschreibung  derselben  nbergehe , will 
ich  erst  etwas  weniges  vom  Geschichtlichen  mei- 
ner Erfindung  voran  gehen  lassen.  — Vor  un- 
gefähr 5 Jahien  erhirlt  ich  den  Auftrag,  ein 
Instrument  ^su  hauen , welches , durch  Maschi- 
nerie in  Bewegung  gesetzt,  vermittelst  Walzen 
mit  verschiedenen  Musikstücken  besetzt,  eine 
kleine  Orchcsteimusik  liefern  sollte.  Die  vorzu- 
•telleiiden  lustrimiente  sollten  Blasinstrumente,  und 
zwar  Eiöle,  Klarinette,  Oboe.  Fngot  und  Horn 
seyn.  Da  mail  mm  diese  Instrumente  in  den 
mehresteip  Orgeln  uachgcahml,  wenigstens  doch 
auf  dtu  Regiaterkriöpfen  dei selben  verzeichnet 
findet;  so  glaubte  ich,  in  meiner  damaligen  Un- 
bekaiiutschüft  mit  Orgeln  und  ihrem  ßnir,  dass 
die  Vorstellung  solcher  Instrumente  gar  nicht 
schwer  scyn  dürfe.  Wie  sehr  ich  mich  aber 
irrte,  wird  jeder  wissen,  der  mit  Rührwerken 
und  ihren  grossen  Uu  Vollkommenheiten  bekannt 
ist — Unvollkommenheiten.  Welche  Vernarb  las- 
ugiing,  ja  gänzliche  Vermeidung  zur  Folge  hat- 
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ten.  Ich  erhielt,  bey  der  besten  |Bearbeitung’ sol- 
cher Stimmen . nicht  einmal  eine  entfernte  Aelin- 
lichkeit,  und  das  grässliche  Verstimmen,  so  wie 
das  Aufsteigen  des  Tons  bey  der  geringsten  Ver- 
stärkung des  Windes,  liess  mich  heynahe  an 
einem  guten  Erfolg  verzweifeln.  ludessen  machte 
ich  neue  Versuche.  Ich  nahm  alte  Blasinstru- 
mente herbey  und  suchte  mir  von  ihnen  etwas 
für  meinen  Zweck  zu  abstrahiren : aber  vergeb- 
lich, bis  ich  endlich  auf  das  menschliche  Sriium- 
organ  verfiel,  dieses  zur  Grundlage  machte  mul 
ihm  analog  Pfeifen  bildete,  mit  denen  matt  nicht 
nur  alle  Blasinstrumente  (ausser  Flöte)  sehr  täu- 
schend nacliabnien  kann,  sondern  mit  denen 
auch  sowol  das  sanfteste  Pi.iuo,  wie  das  stärkste 
Forle,  crescendo  und  decrescendo  auszudrücken 
ist,  ohne  dass  dabey  der  Ton  tiefei\oder  hoher 
wiitl,*und  die  eben  so  uuverslimrabar  sind,  als 
jade  andere  Uabinlpfeife. 

Ich  bauet«  nun  mein  Instrument  fertig; 
und  obschon  ich  nur  die  ersten  Versuche  dazu 
verwendete,  so  glaube  ich  doch',  wird  jeder 
Sachkundige  an  ihnen  schon  gewahr  werden 
können,  dass  diese  Erfindung  ein  Kind  guter  Alt 
sey,  welches  zu  schönen  Erwartungen  berech- 
tigt. Zu  gleicher-  Zeit  erfuhr  ich  aber  auch,  dass 
diese  Art  Pfeifen  schon  vor  mir  vom  Abt  Vog- 
ler erfunden , mithin  das  Verdienst  der  ersten 
Erfindung  nicht  mir , sondern  diesem  zukomme. 
Da  aber  der  Gclicimerath  und  Abt  Vogler  seine 
Erfindung,  so  viel  mir  bekannt  worden  ist,  nur 
für  einige  Stimmen  und  auch  nur  für  Bässe  an- 
wendbar gefunden  hat;  so  wird  mir  .derselbe  das 
Verdienst,  sie  nicht  nur  für  alle  Rolivathnmcn, 
sondern  auch  für  die  tiefsten  mul  höchsten  Töne 
gleich  anwendbar  gemacht  zu  haben,  wol  ab- 
treten. Sollte  ich  jedoch  in  Hinsicht  auf  die 
Erfindung  des  Abt  Vogler  und  ihre  Airneud- 
bwkejk  feisclf  belehrt  Worden  sevn , so  rr- 
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warte  ich  mit  Vergnügen , sanfte  tmd  gütige 
Berichtigung. 

Das  menschliche  Stimmorgan  besteht  bekannt- 
li  li  aus  zwcy,  gegen  einander  über  angespann- 
ten, frey  schwingenden  Iiautclien,  welche  die  Stimm- 
ritze bilden.  Diese  werden  durch  die,  aus  den 
Lungen  zwischen  ihnen  hindurchströmende  Luft, 
in  schwingeude  Bewegung  gebracht  und  so  der 
Ton  der  Stimme  gebildet.  Dieses  brachte  mich 
auf  den  Gedanken,  eine  Pfeife  mit  einem  hin- 
reichend elastischen  und  auch  frey  schwingenden 
Blatte  (Zunge)  zu  machen , und  nach  der  Ana- 
logie zu  schliesseu,  musste  diese  Pfeife  einen 
Ton  geben,  jenem  ähnlich.  Der  Erfolg  krönte 
meinen  Schluss  und  meine  Erwartung.  Nun 
mussten  nur  noch  die  passendsten  Mensuren,  so 
wie  auch  die  Figuren  der  mit  diesen  Pfeifen  zu 
verbindenden  Körper  aufgefunden  werden,  um 
dadurch  bey  der  Nachahmuug  der  vorzustellen- 
den Instrumente  den  Ton  zu  erhalten , welcher 
dieselben  charakterisirt.  Nach  langer  Anstrengung 
und  raaueberley  Versuchen,  gelang  mir  auch 
dies  so , dass  ich  für  jedes  Blasinstrument  einen 
vortrefflichen  Ton  erhielt,  welcher  mit  änsserst 
leichtem  Anspruch,  denuocli  kraftvoll  und  rund 
ist  — 

Da  die  Zungen  dieser  Pfeifen  frey  schwin- 
gen und  sich  daher  nach  jeder  Seite  hin  gleich 
stark  bewegen ; so  fällt  die  Ursache  des  Ver- 
stimmen» bey  gewöhnlichen  Rohrwei  ten  hier  weg, 
und  das  Wenige,  was  Wärme  und  Kälte  erzeugt, 
kann  durch  eigcmls  hierzu  angcbi  achte  Stimm- 
krücken compensirt  werden.  W ählt  inan  nun 
zu  den  Körpern  dieser  Pfeifen  Massen,  mit  wel- 
chen sie  den  Lnbialpfeifenkörpern  in  Rücksicht 
der  Tonveränderung  durch  Wrürme  und  Kälte 
gleichen  Schritt  halten;  so  erhält  ein  so  einge- 
richtetes Oigelwerk  gewiss  grosse  Vorzüge  vor 
den  alten.  Hierzu  kömmt  nun  noch  die  Eigen- 
schaft, dass  man  durch  stärkern  oder  schwachem 
Zufluss  des  Windes,  den  Ton  selbst  verstärken 
oder  schwächen  kann,  und  da  der  Mechanismus 
dazu  und  die  Directum  desselben  äusserst  einfach 
und  leicht  ist;  so  muss  man  künftig  auf  so  ein- 
gcrichteten  Orgeln  die  schönsten  Sachen  mit 
Ausdruck  und  Delicatesse , ohne  sonderliche 
Schwierigkeit  vertragen  können. 

Nach  solchen  vortrefflichen  Eigenschaften 


verdienen  diese  Rohrwerke  gewiss  allgemein 
bekannt  und  angewandt  zu  werden.  Ich  will 
daher  versuchen,  entfernt  von  allem  Eigennutz, 
hier  eine  so  deutliche  Beschreibung  derselben  zu 
gelwn,  als  es  ohne  Zeichuung  uud  grosse  Weit- 
läuftigkeil  möglich  ist.  — Jede  Pfeife  besteht 
eben  so.  wie  bey  der  alten  Art,  aus  der  Kelle 
und  dem  damit  verbundenen  Pfeifenköi  per.  Die 
Zunge  schlägt  nicht,  wie  bey  jenem,  auf  die  Kelle, 
soudern  schwingt  in  dieselbe  hinein  und  hei  aus, 
ganz  frey.  Der  Spielraum  zwischen  den  Seiten- 
wäuden  der  Kelle  uud  der  Zunge,  so  wie  zwi- 
schen derselben  und  dem  Boden  der  Kelle,  muss 
sehr  klein  seyu,  damit  nicht  unnöthiger  Wind- 
verlust  und  Tonschwäche  entsteht;  jedoch  darf 
die  Zunge  auch  nirgends  anstreichen , und  dahet- 
darf  sie  nicht  auf  die  Kelle  gekeilt,  sondern 
die  Kelle  muss  so  gebildet  seyn , dass,  wenn  die 
Zunge  genau  eingepasst  ist,  dieselbe  bey  tiefen 
Stimmen  au fgesch raubt,  bey  hohen  hiugegen  auf- 
gelölhet  werden  kauu.  Dieses  erhält  man  am 
besten , wenn  man  die  Kellen  der  Bässe  von  har- 
tem Holz  macht,  auf  diese  eiuen  Rahmen  von 
verhältnismässig  starkem  Messingblech , nachdem 
die  Zunge  in  selbigen  genau  eingepasst  ist.  durch 
Schrauben  befestigt  uud  auf  diesen  dann  die 
Zunge  fest  schraubt,  so,  dass  sie  in  ihm  frey 
hin  und  her  schwingen  kann.  Die  Kellen  der 
höhern  Töne  macht  man  lieber  ganz  von  Mes- 
singblech. Man  biegt  solches  cylindriscli  zusam- 
men, doch  so,  dass  für  die  Zunge  die  gehörige 
Oeffhung  bleibt,  feilt  diese  nach  der  Zuiigeubreite 
gehörig  aus,  löthet  an  dem  einen  J^udc  einen 
geraden  Boden  an  und  am  andern  Ende  ein  Stück 
gerades  Messingblech  so  auf  die  Zungeiiöfinuug, 
dass  diese  nur  so  lang  bleibt , als  für  den  schwin- 
genden Thcil  der  Zunge  crfoiderlich  ist,  und 
schraubt  darauf  die  Zunge  fest  Bey  gauz  hohen 
Tönen  kann  man  die  Zunge  seihst  so  weit  auf- 
lötheu , als  sie  nicht  schwingen  soll.  Die  Pfeife 
giebl  denselben  Ton  an,  welchen  die  Zunge  ausser 
der  Verbindung  mit  derselben  hat.  Es  ist  noth- 
wendig,  dass  das  Messing,  aus  dem  die  Zungen 
gemacht  werden  solleu,  bis  zur  höchstmöglich- 
sten Dichtigkeit  geschlagen  werde.  Die  anzule- 
g enden  Stimmkrücken  müssen  von  dem  Puncte 
an,  wo  sie  auf  der  Zunge  liegen,  bis  za  dem 
Puncte , wo  sie  iu  das  Holz  aufgenommen  werden. 
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eben  so  lang  seyn,  als  die  Zange  von  dem 
Puncte  an , wo  die  Krücke  auf  ihr  liegt , bis  atu 
Ende  ist,  damit  die  Veränderung  durch  Winne 
nnd  Kälte  compensirt  werde.  Das  Verhältnis  der 
Zungen  längen , so  wie  auch  das  der  Breiten  und 
Dicken  einer  Octave,  ist  a : t , folglich  das  Ver- 
hältnis des  cubischen  Inhalts  niederwärts  a' : a'.  a, 
• „» 

aufwärts  a*  :• — also  das  Tonverhältnis.  Die  ver- 

3 

schiedcnen  Längen,  Breiten  und  Stärken  der 
Zungen  und  überhaupt  alle  die  verschiedenen 
Modiiicationcn , welche  die  Nachahmung  der  ver- 
schiedenen Instrumente  erfordert , anzugeben,  ist 
hier  der  Raum  zu  klein;  für  jetzt  genüge  dieser 
allgemeine  Begriff.  Wird  man  dieses  Wenige 
gut  aufuehmen,  so  folgen  vielleicht  noch  einige 
Bogen , welche  nebst  genauen  Zeichnungen  eine 
genaue  und  deutliche  Anweisung  zu  Verfertigung 
aller  Rohrstiinmen  dieser  Art,  zu  Anlage  der 
Winddirectioq  u.  s.  w.  enthalten  sollen.  Sollte 
jed  och  iudess  irgend  ein  Orgelbauer  ein  solches 
Ruhrwerk  anlegen  und  sich  dazu  meiner  Bey- 
hiilfe  bedienen  wollen:  so  kann  sich  derselbe 
immer  au  mich  wenden,  und  gegen  verhältnis- 
mässige Vergütung,  Mensuren  und  Pfeifen  von 
mirerhalteD.  *■» 

Herr  Uthe,  welcher  oft  Gelegenheit  gehabt 
hat,  solche  von  mir  verfertigte  Rohrstiinmen  zu 
»eilen,  wird  nun,  weuu  er  nicht  mit  fremden 
Teilern  geschmückt  erscheinen  will,  seine  Erfin- 
dung doch  auch  öffentlich  bekannt  machen  und 
dadurch  seinen  darauf  verwandten  Fleisj , Ein- 
ticiiicn  und  Erfahrungen  documenliren. 

Frau  kenkausen . 

Strohmann , Mechanicus. 

Nachtrag. 

AI*  ich  vorhergehenden  Aufsatz  schrieb, 
glanbte  ich  nicht,  dass  die  mus.  Zeitung  auch 
Zeichnungen  von  dergleichen  Gegenständen  aul- 
nehmen werde.  Ich  gab  daher  nur  die  Be- 
tchreibung,  so  gut  (fies  ohne  Zeichnung  anging. 
All  -in  ich  wurde  nach  Einsendung  des  Aufsatzes 
von  der  Redact.  ersucht,  zur  bessern  Verstän- 


digung desselben  auch  eine  Zeichnung  einzn- 
seuden,  und  mit  Vergnügen  lasse  ich  sie,  mit 
einer  kurzen  .Erklärung,  hier  folgen.  *) 

Fig.  1.  ist  eine  Zunge  in  ihrer  wahren 
Grösse  gezeichnet , die , wenn  sie  bey  a auf  den 
messiuguen  Rahmen  Fig.  a.  mittelst  zweyev 
Schrauben  befestigt,  und  dieser  nun,  wie  in  Fig.  5., 
mit  den  Holzschrauben  l,  3,  5,4,  5,6,  7, 
8,9,  10,  auf  die  Kelle  von  Holz  B befestigt 
wird , C 8 Fass  Fagottun  nngiebt. 

Fig.  a.  ist  der  Rahmen  nach  seiner  wirk- 
lichen Grösse  und  Gestalt,  der,  wenn  man  noch 
etwas  ersparen  will , von  m bis  h i auch  von 
Holz  und  nur  das  obere  Stück  von  Messing  ge- 
macht werden  kann.  Die  Oeffnung  A muss  genau 
und  so  ausgefeilt  werden , dass  , wenn  die  Zunge 
Fig.  1 . darauf  befestigt  wird , dieselbe  ohne  an- 
zustreichen , in  denselben  hinein  - und  heraus- 
schwiugen  kann , ohne  jedoch  grossen  Spielraum 
darin  zu  haben , weil  das  sonst  den  Ton 
schwächen  würde.  Uebcrhaupt  setzt  die  Bear- 
beitung solcher  Rohrwerke  einen  sehr  accuraten 
Arbeiter  voraus. 

Fig.  5.  zeigt  die  Kelle  mit  darauf  befestig- 
ten Rahmen  und  Zunge.  Da  wo  die  Kelle  in 
den  Kopf  (Stöckchen)  eingesetzt  ist,  wird  sie  mit 
einem  Keil  c befestigt.  Die  Stimmkrücke,  welche 
besser  noch  so  gestaltet  ist,  wie  Fig.  7.,  muss 
bis  e ganz  frey  in  dem  Kopfe  gehen  und  nur 
von  hieraus  sich  in  dem  übrigen  Theil  des 
Kopfes  klemmen,  damit,  wenn  die  Kälte  auf  das 
Holz  von  f bis  e verlängernd , auf  die  Krücke 
aber  und  auf  die  Zunge  verkürzend  wirkt , die 
Krücke  gerade  um  eben  so  viel  kürzer  werde, 
als  die  Zunge,  und  so  umgekehrt  in  der  Wärme. 

Fig.  4.  ist  eine  Zunge,  welche,  wenn  sie 
mit  der  messingnen  Kelle  Fig.  5 davli  die 
Schrauben  n n verbunden  ist,  Fagot  C 4 Puss 
angiebt  In  Fig.  6.  ist  die  Zunge  auf  die  Kelle 
mit  Zinn  gelöthet,  und  giebt  den  Fa  ;otlou  C 
3 Fuss  an.  Alle  Figuren  sind  in  ihrer  natür- 
lichen Grösse  gezeichnet. 

Da  diese  Bekanntmachung  auf  die  erwähnte 
Veranlassung  früher  geschehen  ist,  als  sie  ei- 
gentlich sollte;  so  sind  noch  mancherley  Unter- 
suchungen , s.  B.  über  die  Anwendung  stählerner 


Di«  Zeichnung  folgt  beiliegend , ist  aber  auf  der  Kupfertafel  um  die  Hälfte  rerkleinert  worden. 
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und  hölzerner  • Zungen : über  die  Anwendung 
verschiedener  Maasen  zu  den  Pfeifenkörpern  u. 
s.  w. , unvollendet  gebliebeu.  Ich  werde  sie  aber 
künftig  alle  noch  zu  beendigen  suchen , uud  die 
erhaltenen  Resultate  hier  miltheilcn  *). 

. St . 


Briefe  über  den  Zustand  der  Musik  in  Kassel. 
Dritter  Brief. 

( Beidilujj  aus  der  Sten  No,} 


Schon  vor  alten  Zeiten  waren  dramatische 
Darstellungen  biblischer  Geschichten  uud  reli- 
giöser Allegorien,  besonders  in  Klöstern  und 
Schuleu , sehr  gebräuchlich.  Seit  einiger  Zeit 
hat  mau  diese  Art  des  Drama  wieder  hervor- 
gesucht, sie  io  eiuer  moderneu , unserm  Zeit- 
alter augemessnem  Gestalt  auf  die  Bühne  ge- 
bracht, und  in  die  Form  der  Oper  gekleidet 
Von  dieser  Art  sind  Joseph  v.  Mehül,  Neph- 
tnli  v.  Blaugiui , und  gegenwärtiges  neues  Werk, 
V.  ebendemselben.  Im  Allgemeinen  gehört  diese 
Art  der  Oper  in  das  Geschlecht  der  sogenannten 
grossen  Oper,  welcite  entweder  romantisch,  he- 
roisch, oder  historisch  ist.  Sic  unterscheidet  sich 
aber  bestimmt  von  den  erstem , wie  von  dem 
eigentlichen  Oratorium,  (wie  z.  B.  Ahraham  auf 
Moria,  Hiob,  der  Tod  Abels,  u.  s.  w.)  welchem 
sic  sich  jedoch,  im  Inhalt  und  in  der  Absicht, 
nähert,  uud  folglich  iu  der  Musik  ebenfalls 
naltern  soll.  Durch  ihre  äussere  Form  aber, 
voriuuulich  durch  ihre  Bestimmung  für  theatra- 
lische Darstellung,  wodurch  sie  sich  von  dem 
bh>s  lyrischen  oder  historischen  Gedicht  entfernt, 
nähert  sie  sich  wieder  der  eigentlichen  Oper. 
Durch  die  Vermischung  hey der  Gattungen,  «L  h. 
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durch  die  Vereinigung  des  oratorischen  und  thea- 
tralischen Styls,  geht  nun  sie  selbst  als  eine 
neue,  eigne,  uud  voii  der  gewöhnlichen  Oper 
abgesonderte  Gattung  hervor,  welche  man,  in 
Rücksicht  auf  alles  hier  Angegebene,  vielleicht 
am  besten  mit  dem  Namen  der  geistlichen  oder 
oratorischen  Oper  belegen  könnte.  Diese  Be- 
nennung bestimmt,  wie  ich  glaube,  ihren  eigen- 
thümlichen  Charakter,  und  den Standpuuct,  von 
welchem  Dichter , Componist  und  — Beurtheiler 
ausgehu  müssen  **).  Es  scheint  mir,  als  habe 
auch  flr.  Bl.  diese  Absicht  gehaht.  Sehr  glück- 
lich hat  er  den  hier  angedeutelen  Charakter  die- 
ser neuen  Gattung  aufgefasst,  und  iu  diesem 
seinem  Werke  den  oratorischen  Styl,  der  dem 
Iuhalt  und  seiner  Tendenz  zukommt,  mit  dem 
dramatischen,  der  die  theatralische  Darstellung 
beleben  muss , vereint.  Ohne  zu  behaupten,  dass 
diese  Oper  ein  Meisterstück  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Note  sey,  t(  wie  dies  irgendwo  ein 
Referent  von  einem  älndichen  Werke  behaup- 
tete , vermuihlich  weil  er  dasselbe  nicht  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  Note  sludirt  hatte):  so 
kann  ich  doch  mit  Ueberzeugung  urlheilon,  dass 
dieselbe  ausgezeichneten  Werth  in  jedem  Be- 
tracht besitzt,  uud  entscheidende  Beweise  für  alle, 
dem  Componisten  oben  zugestandenc  Vorzüge 
giebt.  Das  Gauze  stimmt  mit  sich  überein  und 
ist  gut  gellalten;  die  Musik  hat  Krad  uud  Würde, 
ohue  steif  oder  Irockeu  zu  seyu.  Kleinliche,  par- 
lante , oder  ins  Komische  {rillende  Figuren  n. 
dcrgl.  hat  Ur.  Bl.  weislich  und  glücklich  ver- 
mieden, und  so  die  Würde  der  Gattung  behauptet. 
(Ein  Punkt,  der  nicht  so  unbedeutend  und  nicht 
so  leicht  ist,  als  er  vielleicht  manchem  scheint.) 
Der  Gesang  ist  fliessend  und  angenehm.  Der 
Satz  ist,  bis  auf  ein  paar  Kleinigkeiten , rein  und 
gut.  Die  Modulationen  sind,  obgleich  oft  frap- 
pant und  entfernt,  dennoch  gut  vorbereitet,  uud 


A n ml  Itr.  St.  hat  die  Gut«  gehabt , seinem  Aufsatz«  zwey  Mundstück«  nach  seiner  wirhtigen  Erfindung  zur  Prüfung  uns 
r-uzusenden:  eines  von  einer  Fagott-.,  eines'  von  einer  Morin«  tt  - Stimme.  Sie  bedürfen  nur  des  gelindesten  Hauchs, 
um  anzuspreeben;  der  Ton  stehet  durchaus  fest,  und  ist  dem,  der  nachgeahmten  Instrumente  tauschend  ähnlich, 
kann  aufs  leichtesto  durch  olle  Grade  der  Verstärkung,  vom  zartesten  Planlssimo  an,  behandelt  werden. 

• d.  Redact. 


"}  Es  ist  nicht  möglich,  diesen  Gegenstand  hier  so  atuzurühreu,  als  wol  Stoff  vorhanden  ist.  Eine  weitere  Auseinan- 
dersetzung , so  wie  überhaupt  noch  so  Manches,  was  sich  über  die  Oper  überhaupt,  besonders  in  Hinsicht  intet 

d.  Verf.  v 

- . \ . ‘ .«s  ;j.  .*  I 


jetzigen  Beschaffenheit,  ssgen  liesse,  möchte  aber  nicht  zwecklos  seyu. 
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entwickeln  «ich  ohne  Härte  *)  — ' ein  Beweis, 
dass  Hr.  Bi.  die  Harmonie  in  seiner  Gewalt  hat. 
Die  Instrumentation  ist  voll,  kräftig  und  wirk- 
sam, und  besonders  zeigt  die  sehr  zweckmässige 
Benutzung  und  richtige  Behandlung  der  Blas- 
instrumente, dass  er  aucli  die  zu  einem  recht- 
lichen Componisten  erforderliche  Instrumenten- 
Kcuuluis  besitzt.  Die  Kccitativc  sind  durchgängig 
rein,  ausdrucksvoll  und  richtig  declamirt,  worin 
mau  die  italienische  Schule  und  den  Sänger  er- 
kennt. — — So  viel  im  Allgemeinen.  Nur  ein 
Paar  der  vorzüglichsten  Stucke  will  ich  noch 
besonders  bemerken.  Ausser  der  Ouvertüre, 
(cmoil.  J ) welche,  in  einem  ernsten  Styl  ver- 
fasst, mit  einem  kurzen  Einleitungs-Adagio  an- 
fängt,  dem  ein  feuriges,  recht  brav  gearbeitetes 
Aliegro  agitato  folgt,  zeichnet  sich  im  ersten 
Act  gleich  der  erste  Chor  der  Dienerschaft  Abra- 
hams aus.  Er  ist  aus  Es  dur,  -J , maestoso , und 
fängt  mit  den  Worten  an:  Dien  Abraham,  toi 
qm  etc.  Der  ernste  Charakter  ist  mit  Anstand 
gehalten,  die  Ilarmouie  rein,  voll  und  kräftig, 
und  die  Singstiinmen  besonders  sind  gut  geführt. 
Vierte  Scene : das  Hecitativ,  wo  Abraham  (allein) 
den’ Himmel  um  Kraft  und  Muth  zu  dem  schreck- 
lichen Opfer  anfleht,  so  wie  die  darauf  folgende 
Arie,  ( Campagnen  de*  vertue , etc.  in  Cdur)  ist 
ausdrucksvoll  und  von  sehr  guter  Wirkung.  Der 
Chor  in  der  6ten  Scene  ist  unter  den  Cliören 


der  unbedeutendste , indem  er  sielt  schon  mehr 
der  flüchtigem  französischen  Schreibart  nähert: 
allein  der  Uebcrgang  (mit  Blas  -Instrumenten ) 
von  diesem  Chor  aus  A dur  zu  der  darauf  fol- 
genden Ai'ie  des  Isaac,  in  F dur,  gleitet  sauft 
hin,  und  bereitet  das  Gemüth  auf  den  sanften, 
unschuldigen  Charakter  dieser  Arie  gut  vor.  — 
Im  zweyten  Act,  welcher,  meines  Erachtens, 
überhaupt  der  vorzüglichste  ist,  hebe  ich  nur 
folgendes  aus.  In  der  Uten  Scene,  wo  Abraham 
auf  Sara’s  Andringen  sie  auf  die  Mitlheilung 
seines  schrecklichen  Geheimnisses  durch  diese 
Worte  vorbereitet:  Si  le  ciel  Iprouvant  votre 

ardeiir  pour  prix  de  ses  bienfait * , de  sa  longue 
faveur,  vons  demandait  un  devouement  penible , 
un  sacrifice  ple in  d’ horreur,  que  feriee 
v o iss  ? wird  die  fromme  Resignation,  die  in  der 
Antwort  der  Sara  liegt , durch  die  Harmonie 
bey  den  Worten : ä son  Ordre  supreme,  j'obeiraia 
saus  muhtnurer , etc.  trefflich  ausgedrückt.  Die 
Stelle  ist  folgende: 


Rtcit.  Abraham. 


*)  Da  ich,  wo  es  nicht  *u  weitUfuftig  i*t,  meine  Behauptungen  immer  beweise,  so  will  ich  hier  nur  ein  paar  der 
fremdartigstem,  und  doch  ohne  Härte  gerührten  Modulationen,  wie  sie  mir  im  Werke  gerade  aufstosass,  anführen. 
Z.  B.  folgende : 

Ferner:  r— • _ 

' l^t^_J3LL6 , --4-^  ‘ 


Ferner;  i^^ 


Dass  dieae  Modulationen  nicht  mlltiglich  sind,  wird  man  eingestehen.  Sie  aind  aber  so  geführt,  dass  das  gebildete 
Ohr  nicht  beleidigt  wird;  die  Fortseh  raitung  ist  ungezwungen,  und  die  Intcmlle  aind  richtig  vorbereitet  und  auf- 
gelöst: so  erreichen  si«  denn  auch  ihre  Absicht.  [ ..  _ . 
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Hier  wird  freylich  wol  manches  Kraftgenie  die 
Achseln  zucken , dass  so  einfache  Harmonien  als 
etwas  Vorzügliches  angeführt,  und  ihnen  sogar 
ein  besonderer  Effect  beygelegt  wird.  Aber  der 
Kenner  kann  aus  solchen  kleinen , scheinbar  un- 
bedeutenden Zügen,  oft  am  besten  urtheilen,  ob 
der  Componist  bey  seiner  Arbeit  gedacht  hat. — 
Vorzüglich  gelungen , und  voll  innigen , leiden- 
schaftlichen Ausdrucks  des  mütterlichen  Schmer- 
zes ist  in  derselben  Scene  die  Arie  der  Sara: 
Bicntit  je  ne  serai  plus  rnire  , etc.  aus  F mol I.  — 
Auch  das  darauf  folgende  Duett  von  Abraham 
und  Sara:  Dien  puissant  pardon ne  a tes  farmet, 
etr.  lliuL,  obgleich  ohne  grossen  harmonischen 
Aufwand,  ganz  die  'Wirkung,  die  der  Situation 
angemessen  ist.  Des  angenehmen  Gesanges  we- 
gen, will  ich  es  Ihnen,  da  es  nur  kurz  ist,  in 
meinem  nächsten  Briefe  im  Klavieranszngc  mit- 
theilen. Das  Vorzüglichste  und  Gelungenste  in 
der  ganzen  Oper,  sowol  in  Hinsicht  der  Har- 
monie, als  des  Ausdrucks,  ist  unstreitig  das. 
mit  Genie  erfundene , und  mit  vielem  Flriss  und 
Feuer  wirklich  sehr  brav  gearbeitete  Finale  des 
3ten  Acts.  Da  ich  hier  keine  eigentliche  Re- 
cension  schreibe,  so  muss  ich  es  bey  diesem 
Wenigen  bewenden  lassen;  deun  nur  einzelne 
Takte  auszulieben , ist,  wegen  des  Zusammen- 
hangs des  Canzen  nicht  hinreichend,  und  es  ganz 
zu  analysiren,  erlauben  mir  Kauin  und  Zeit 
nicht.  — Der  dritte  Act  ist  der  kürzeste , abei 
darum  nicht  minder  mit  Fleiss  gearbeitet,  wie 
die  übrigen.  Vorzüglich  ist  hier  die  kurze  Ein- 
leitung , wo  Abraham  mit  seinem  Sulme  an  dem 
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zum  Opfer  bestimmten  Orte , langsam  und  fey er- 
lich auftritt.  Sip  besteht  aus  einer  simplen  Folge 
von  wirklich  seltsamen,  aber  kräftigen  und  wirk- 
samen  Harmonien , welche . gleichsam  mystisch, 
die  Erwartung  aufs  Höchste  spannen..  Ferner  ein 
Hymnus,  (in  Cdur,  })  welchen  Isaac  singt, 
ist  von  trefflicher  Wirkung.  Vorzüglich  zeichnet 
sich  darin , bi-y  einem  sehr  angenehmen  Gesänge, 
die  so  wirksame  Behandlung  der  Blas -Instrumente 
aus.  — • Der  Chor  der  5ten  Scene,  aus  Cdur, 
Dieit  puissant,  glnire  a ta  clemenre,  ist  von  guter 
Wirkung,  erinnert  aber  (durch  die  Figur  in  den 
Geigen  besonders)  an  das  mit  Chor  verbundene 
Duett  von  Adam  uud  Eva  in  Haydns  Schöpfung. 
Besonders  gut  ist  wiederum  der  letzte  Chor,  voll 
sanfter,  frommer  Würde,  und  sehr  ileissig  in 
den  fast  immer  imitirenden  Singstimmen  gear- 
beitet, und  beschliesst  das  Werk  zur  Ehre  des 
Componisten.  Die  Musik  zu  den  Tänzen  des 
1 steu  und  5ten  Acts  ist  leicht  uud  angenehm. 

So  viel  über  dieses  Werk , das  wol  mehr  Auf- 
merksamkeit vertlient  als  manches  ähnliche,  wel- 
ches viel  Aufsehen  gemacht  hat,  und  die  Feuer- 
probe doch  nicht  aushält.  — Die  Oper  wuide 
dreymal  hintereinander  sehr  gut  gegeben.  Beson- 
ders gelang  die  erste  Aufführung  ganz  vortrefflich. 
Das  Orchester  behauptete  und  erneuerte  seinen 
bereits  erlangten  guten  Ruf,  durch  eine  voll- 
kommen tadellose  Executiou.  Das  Feuer,  der 
gute  Vortrag  und  die  grösste  Pi  äcision , ( auch 
nicht  der  geringste  Fehler  fiel  vor,)  wodurch 
allerdings  das  Werk  noch  gewann,  zeigte,  wie 
das  Orchester  diese  Composition  und  den  Com- 
pouisteu  schätzt.  Hi.  Le  Gaye,  welcher  sich 
sehr  viel  Muhe  gab,  führte  den  Takt.  Herr 
DerubellC  uud  Mad.  Vigni  verdienten  alles  Lob, 
denu  sie  sangen  und  spielten  ihre  Partien  (Abra- 
ham und  Sara,)  sehr  brav,  mit  Gefühl  und 
Feuer.  Auch  die  Chöre  gingen  diesmal  sehr  gut. 
— An  Proben,  (die  hier  überhaupt  zum  täg- 
lichen Brote  gehören,)  halte  es  fieylich  nicht 
gefehlt.  Allein  die  Mühe  wurde  durch  den  guten 
Erfolg  auch  hinlänglich  belohnt.  — Ich  habe 
mich  länger  hier  bey  verweilt,  als  ich  anfaugs 
wollte:  allein  ich  glaube,  nicht  zwecklos  — 

denn  der  Endzweck  dieser  Blätter  ist  ja,  Irrtbü- 
nier  anfzukJärcn . und  das  Gote  zu  verbreiten, 
man  finde  es,  wo  es  sey.  — — 
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— Die  hiesigen  bisher  bestandenen  fVin- 
lerconcerle , nämlich  die  musikal.  Academie.  die 
sogenannte  Sonntags -Gesellschad,  das  Balde- 
wciusche  Singeinstitut,  u.  andre,  sind  im  Gange. 
Die  sogenannte  inusik.  Academie  hat  aber  eine 
neue  und  voithcilluiflcce  Gestalt  gewonnen.  Ihr 
voriges  Locale  hat  sie  mit  dem  grossen  Saal 
«uf  dem  Stadtbau  *)  vertauscht;  das  Rauchen, 
Spielen  etc.  ist  in  ein  Nebenzimmer  verwiesen; 
die  Anzahl  der  Mitglieder  hat  sich  ansehnlich 
vermehrt , und  da  nun  auch  fast  die  meisten  und 
besten  Mitglieder  der  köuigl.  Kapelle  als  wirk- 
liche Mitglieder  beygetreten  sind,  so  ist  dies 
Conceit  unstreitig  das  beste  unter  allen  hiesigen. 
Da  nur  solche  Mitglieder  aufgenommen  werden, 
die  entschiedene  Musikfreunde  sind,  so  wird  der 
Genuss  durch  nichts  gestört.  Alle  i4  Tage  oder 
5 Wochen  weiden  auch  Damen  durch  Billets 
ringeladen,  wodurch  also  das  Ganze  auch  von 
dies«:  Seite  an  Interesse  gewinnt.  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  dieses  Institut , welches  nunmehr 
dem  hiesigen  Musikfreunde  ein  Trunk  in  der 
Wüste  ist,  fortdauernden  Bestand  haben  möge, 
um  so  mehr,  da  mau  von  einer  gewissen  Seile, 
wie  es  scheint,  schon  anfängt,  dagegen  zu  ar- 
beiten. Eine  neue  musikal.  Gesellschaft  hat  sich 
bey  Hm.  Grosheim,  (Lehrer  der  Musikam  hie- 
sigen Lyceo  u.  Director  Chori)  und  uuter  seiner 
Leitung  etablirt.  Sie  versammelt  sich  alle  Frey- 
tage. Sie  besteht  aus  Mitgliedern  beyderley  Ge- 
schlechts, worunter  mehrere  angesehene  Grosse 
sich  befinden.  Es  sind  alles  Liebhaber;  mau 
beschränkt  sich  auf  Vocalmusik,  welche  Herr 
Grosheim  am  Fortepiano  dirigirt. 

Die  hiesige  Kapelle  ist  durch  drey  neue 
Mitglieder,  Herrn  Georgis,  Violinisten,  Hrn. 
Fenzi,  Violoncellisten,  (beydes  Italiener)  und 
Hm.  Metscliau,  Contrabassisten,  vermehrt  wor- 
den. — Der  bekannte  Klavierspieler,  Hr.  Ries, 
aas  Wien , ein  würdiger  Schüler  Beethovens,  der 
«ch  längere  Zeit  in  Paris  aufgelialten  hat,  befin- 
det sich  jetzt  hier,  und  scheint  hier  verweilen  zu 
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wollen.  Er  wird  hoffentlich  auch  in  der  Stadt 
Coucert  geben , da  er  bereits  bey  Hofe  gespielt 
hat.  Ich  habe  ihn  nur  ein  paarmal  erst  in  Pri- 
vatgesellschaften spielen  hören,  pflichte  aber  ganz 
dem  Lobe  bey,  welches  ihm  früher  schon  als 
Klavierspieler  und  Klavier-Componisten  in  diesen 
Blättern  ist  erthcilt  worden.  Alan  wünscht  sehr, 
ihn  öiientlich  zu  hören  **). 


Nach  richten. 


Leipzig.  Wöchentliches  Concert.  Da  die 
Concerto  dos  letzten  Monats  nur  wenige  nicht  schon 
sonst  bekannte  Stücke  enthielten,  und  wir  den  Raum 
auf  alle  Weise  schonen  müssen,  so  beschränken  wir 
uns  diesmal  auf  eine  Inhalts  - Anzeige  und  nur 
wenige  Anmerkungen. 

lätes  Concert  Symphonie  von  Jos.  Haydn, 
(Esdur,  Part.  b.  Breitk.  und  Härtel,  No.  1.)  Sie 
wurde  sehr  schön  auage  fuhrt.  Hauptscene  u.  Arie 
der  Griselda  v.  Paer  mit  obl.  Violin,  mit  vielem 
Beyfall  gesungen  von  Dem.  Campagnoli.  Fagott- 
Coucert  von  Fischer,  gebla».  von  Hin.  Hartmann 
zur  Zufriedenheit  Mehrerer.  Scene  mit  Chor 
(Schwur)  aus  Kighini’s  Sri  ca  inrantata,  einfach  und 
edel  geschrieben,  doch  weit  wirksamer  im  Zusam- 
menhänge. Spohrs  Ouvertüre  aus  C moll,  von 
massiger  Wirkung  ■ Weigls  bekannte  Scene  mit 
der  Polonaise:  Torni  serena  l'alma,  von  Herrn 
Klengel  mit  vielem  Hey  fall  gesungen;  und  das 
mannigfaltige  und  effectvolle  Haupt-Ensemble  aus 
dem  zweyten  Act  von  Paers  Fuorusciti  — wol 
eines  »einer  besten  Theaterstücke.  Es  wurde  »ehr 
gut  gegeben. 

i4tes  Conc.  Beethovens  Symphonie  No.  i., 
nach  Wunsch  ausgefuhrt;  Weigls  Scene  und  Arie 
aus  Principessa  d’Amalfi:  Luugi  s’en  vada  — von 
Dem.  Campagn.  mit  vortrefflicher  Stimme,  aber  zu 
wenig  Ausdruck  gesungen;  Fried r.  Schneiders  treff- 
liches Piauofbrte -Concert  aus  Cmoll,  (b.  Kiihnel) 
vom  Componislen  auch  diesmal  mit  ausgezeichne- 
tem Beyfall  gespielt;  Duett:  Fa  ch'io  scorga  etc. 
aus  le  avveuture  etc.  von  F.  Morlacchi,  (aus  Rom, 
und  bekanntlich  jetzt  Kapellmeister  in  Dresden)! 
ein  wunderlich  gemischtes,  originelle«  Stück,  im 
echten  Styl  der  eigentlichen  Ojiera  buffa,  das,  mit 
gehöriger  Action  verbunden,  ungemeine  Wirkung 


i8u.  Februar. 


■ 

*)  Dieser  Saal  ist  bey  weitem  der  beste,  den  man  hier  haben  kann:  allein  immer  als  Concerti  aal  noch  nicht 
hinreichend«  Der  fortdauernde  gänzliche  Mangel  eine«  besonder«,  guten  Musiksaals  «ißt , wie  wenig  hier  die  Musik 
. bisher  Bedürfnis  war. 

Inn.  Ana  Schluss  meines  vorigen  Briefs,  wo  vom  Personale  der  hiesigen  Kapelle  gesprochen  wird,  ist  statt: 
Bürgcrgarde,  Jagergarde  so  lese*.  t Uit2!  P . „ , ; 
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lliun  muss,  aber  auch  im  Conc.  wolilgefallt.  Es 
wurde  sehr  gut  von  Dem.  Cainpagn.  und  Herrn 
Klengel  gesungen. — Ouvertüre  aus  Winters  neuer 
Oper  Colmnl . nach  Osstan  — sehr  durchgreifend 
und  imponirend;  die  Ideen  au  sich  selbst  zwar 
nicht  eben  neu,  die  erwählten  aber  würdig,  und 
sehr  wirksam  aufgeslellt.  Das  erste  Finale  aus 
Sacrißzio  interrotto  von  demselben  Comp.,  und 
bekanntlich  eines  seiner  Meisterstücke,  das  man 
nie  zu  oft,  nie  genug  hört.  Es  wurde  mit  grösster 
Präcision  und  zu  herrlicher  Wirkung  ausgeführt; 
nur  einiget»  Solostimmen  wäre  mehr  Ausdruck  zu 
wünschen  gewesen. 

lötcs  Conc.  Muzarts  unübertroffene  Sympho- 
nie aus  Gmull,  brav  gespielt;  Scene  mit  Chor 
von  Sim.  Mayr,  von  Hm.  Jul.  Müller,  (von  der 
hie*  geil  Operngeseflicbaft ,)  mit  Beyfall  gesungen; 
Clarmel  enctmcert  von  Meyer,  von  Hrn.  Claus  mit 
vieler  r'ertigkcit  geblasen ; Terzett  aus  Ginevra 
V.  Paer;  Ouvertüre  und  erstes  Einair  hus  Mozarts 
Ciemenza  di  Tito,  auch  diesmal  würdig  ausgelührt 
und  vou  tiefer  W irkung. 

i6tes  Conc.,  erster  Theil  von  Meissners  und 
Schusters  Cantate:  Lob  der  Musik,  deren  zweyter 
Theil  im  1 "teil  Conc.  gegebeu  wurde.  Das  Ganze 
gefiel,  vomiunlich  der  zweyte  Theil.  obgleich 
Sichreres  nicht  mit  dem  Sinn  und  dtp-  Sorgsamkeit 
gegeben  wurde,  welche  dies  an  schönen  Melodien, 
und  würdigen,  sehr  wirksamen  Salzen  so  reiche 
Stück  verdient  und  verlangt.  Im  lßlcn  Cdncerte 
wiederholte  noch  Hr.  Dolzauer  sein  neuestes  Vio- 
loncrll-Concert  mit  vielem  Beyfall;  und  Beetho- 
veus  kunst-  und  seelcnvolle  Ouvertüre  zum  Corio- 
lan  wurde  vortrefflich  ausgefuhrt;  im  lyten  blies 
Hr.  Fuchs  d-  jiiug.  ein  Couc.  v.  Fauwels  auf  dem 
Waldhorn  mit  Beyfall,  Mad.  Werner  aus  Wei- 
mar sang  mit  ungemein  lieblicher  Stimme,  mit 
vollkommener  Sicherheit . mit  Geschmack  undAus- 
«lruek  eine  Baersche  Arie;  und  eine  noch  uuge- 
stochenc  Symphonie  von  Solingre  eröffnete  das 
Ganze.  Ist  dieser  Componist  derselbe  Dilettant, 
von  welchem  wir  vor  einigen  Jahren  Quartetten 
kennen  lernten:  so  müssen  wir  ihm  um  so  inehr 
zu  diesem  Product  Glück  wünschen.  Das  Ganze 
ist  zwar  offenbar  nach  J.  Haydn  gebildet;  der 
schönste  Satz,  das  variirte  Andante,  erinnert  sogar 
bestimmt  an  Ein  Stück  dieses  Meisters;  (an  das 
Andante  aus  C moll  in  seiner  letzten  Symphonie 
aus  Es,)  dem  ersten  Allegro  möchte  man  mehr 
durchgreifende  Massen , dem  letzten  etwas  tiefer 
eingehende  Durchführung  wünschen:  aber  das 
Ganze  zeugt  offenbar  vonGeist,  Geschmack,  einem 
woh'th nnden , heitern  Sinn,  und  einer,  an  weni- 
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ger  geübten  Componist  t-n  sehr  seltenen  Kenntnis 
der  Effecte,  der  lustrumentirung  und  dergl.  In 
demselben  Concerte  wurde  noch  eine  bisher  unbe- 
kannte Ouvertüre  gegeben,  die  von  Mozart  zu 
Citnarosa's  Oper,  la  Villanella  rnpita,  — Welche 
dieser  Meister  bekanntlich  mit  einigen  trefflichen 
Ensembles  *für  den  Kaiser  Joseph  bereicherte  — 
gcscln  leben  haben  soll.  Das  brillante,  leichte, 
gefällige,  und  doch  uicht  oliei (fachliche  Stuck 
scheint  uns  allerdings  von  Mozart  herzurühren, 
doch  aber  unter  seinen  Ouvertüren  die  geringste 
zu  seyu. 

Mad.  Werner,  deren  wirschon  oben  gedach- 
ten. und  vor  zwey  Jahren,  wo  »ie  auf  einige  Zeit 
beym  hiesigen  Couvert  engagirt  war,  öfter  er- 
wähnet haben,  gab  am  isten  Febr.  ein  liztra- 
Concert.  wurin  sie  die  Hauptscene  der  Camilla  von 
Paer,  ein  Rondo  von  Dusseh , und  mit  ihrem 
! Genial  eine  grosse  Scene  mit  Duett  aus  Spontiui's 
Vestalin,  und  noch  ein  bedeutendes  Duett  von 
Paer  sang.  Sie  versprach,  als  wir  sie  vor  zwey 
Jahren  hörten,  eine  sehr  einnehmende,  treffliche 
1 Sängerin  zu  werden,  und  hat,  durch  weitere  Aus- 
bildung ihres  Geschmacks  und  ihrer  Kunstfertig- 
keit , vomäntlich  unter  Leitung  des  Hm.  Cecca- 
i rclli  in  Dresden,  diese  Erwartung  schon  jetzt  iu 
einem  hohen  Grade  erfüllt,  Ihre  schon  von  Natur 
sehr  angenehme  Stimme  ist  nun  ganz  in  die  Gew  alt 
• der  Sängerin  gebracht;  ihre  Intonation  ist  voll- 
kommen rein;  ihre  Passagen  sind  nett;  ihre  Yer- 
| zierungen  wohl  erwogeu  und  geschmackvoll,  un'l 
! ihr  Vortrag  iiherliaupl  so,  dass  sic  eine  Zierde  jeder 
Concert  - oder  Otiern  - Gesellschaft  scyti  kann,  wo 
man  mehl  zunächst  einer  imronirenlen  und  kulm 
ausgreifenden  Bravour  - Sängerin  bedarf.  — Hr. 
Werner  zeigt  durch  seinen  Gesang,  dass  er  sehr 
wohl  verstehe,  was  zur  Sache  gehört,  und  es  auch 
an  keinem  Fleiss  fehlen  lasse,  dies  darzulegcn.  — 
ln  diesem  ConcCrt  wurde  poch  Haydns  beliebte 
Symphonie  aus  Gdur,  (mit  den  Variationen  aiu 
Cdur,)  und  eine  der  neuesten  W interschen  Ouver- 
türen sehr  gut  Susgeftihrt;  und  Hr.  Musikd.  Friedr. 
Schneider  spielte  mit  grosser  Geschicklichkeit  uutl 
herrlivliein  Auadiuck  ein  neues,  noch  ungecTrucktcs 
Pianoforle-Conoert  um  seiner  Composition,  das,  so 
wieseln  Spiel,  ausgezeichneten  Beyfall  fand.  Der 
erste  Satz  dieses  Concerta  scheint  uns  zu  lang,  und 
an  Idecit.  (die  übrigens  stets  sorgsam  und  kunst- 
; reich  verbunden  sind.)  zu  wenig  neu  und  eigen- 
thiimlich;  das  ausgelührte  Andante  hingegen  und 
las  originelle  Finale  haben  uns  eüien  ungestörten, 
schönen  GenUsS  gewährt. 
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Recensionex. 


Die  Macht  de»  Gesänge»  von  Friedrich  Schiller, 
in  Musik  gesetzt  und  dem  Hm.  J.  R.  Flor , 
IJzenziaten  b.  Rechte  in  Hamburg , gewidmet 
und  componirt  von  Dr.  Andreas  Romberg. 
Op.  a8.  Hamb.,  b.  ßöhme.  (Pr.  4 Thlzv) 


Dichter  und  Redner  alter  und  neuer  Zelten 
liaben  dich  fast  erschöpft , den  Gesang  als  die 
achönstc  Gabe,  welche  die  Himmlischen  dem 
Menschen  verliehen,  zu  preisen.  Es  ist  nur  Ein 
Gedanke,  den  sie  hallen.  Eine  Empfindung  , vou 
der  sie  ausgiugeu,  und  die  sie,  einstimmig  über 
die  Sache,  nur  verschieden  in  der  Einkleidung, 
bald  in  weitern  Darstellungen,  bald  in  kurzen, 
sinnvollen  Sätzen  ausdrückten.  Von  Plato  bis  zu 
Wieland,  (besonders  im  aösten  Bd.  seiner  Schriften, 
b.  Göschen,  S.  371)  von  Sbakcspear  bis  zu  Schil- 
ler, der  seihst  fast  zu  volltönend,  um  abgesun- 
gen zu  werden,  hören  wir  Einen  Preis  der  Macht 
des  Gesäuges.  — So  wunderlich  aber  es  schei- 
nen mag , so  wahr  ist  es : es  möchte  wol  jedem 
schwer  fällen,  genau  durch  Begriffe  zu  bestim- 
men, 'was  diese  Weiseu  eigentlich  unter  dem 
Gelang,  (im  engem  Sinn)  den  sie  so  eiumiitlüg 
erheben , dachten  ; noch  schwerer,  daraus  herzu- 
leiten, wie  es  der  Künstler  augreifen  müsse,  um 
die  allgemein  wirkeude  Kraft  desselben  liervor- 
zuzaubern.  Eine  zarte  Pflanze  ist  er!  ein  Hauch 
erzeugt  uud  verscheucht  ihn!  höchst  verschieden 
seine  Erscheinung,  höchst  veränderlich  sein  Ein- 
fluss! Marots  Psalmen  hüten  vor  zweyhuudeit 
Jahren  das  Eicher  s jetzt  — cs  ist  Rousseau , der 
das  sagte  — jetzt  würden  sie  das  Fieber  ver- 
nrMtchen.  Was  ist  es  denn  also,  das,  an  sich 
selbst  so  verschieden,  so  veränderlich,  doch  zu 
sS.Jrhrg. 


allen  Zeiten  das  Mensohcnherz  so  innig  gerührt, 
und  auch  deu  Verstand,  ja  alle  Kräfte  des  Ge- 
müths,  in  Anspruch  genommen  hat?  — 

Eine  schöne  Mcnschenslinune  erregt  schon 
für  sich  Aufmerksamkeit ; sie  spricht  uns  an,  sie 
nimmt  uns  ein  , wie  ein  schönes  Gesicht,  ebenfalls 
schon  für  sich.  Auf  unsere  AfTecte  aber  kann 
sie  an  sich  nicht  wirken , auch  daun  nicht,  wenn 
sie  mit  aller  Gewandtheit  einer  geübten  Kehle 
ausgestattet,  unsern  lärmenden  Bey fall  gewinnt. 
Und  wäre  nie  etwas  anderes  unter  uns  gewesen » 
Gedichte  über  die  Macht  des  Gesanges  würden 
schwerlich  jemals  erschienen  seyn.  Durch  andere 
Vorzüge,  durch  gewisse  bestimmte  Eigenheiten  also 
muss  sie  wol  wirken.  Der  in  uns  lebende  Geist 
spricht  sich  in  ihr  aus;  was  ihn  reget,  was  er 
deutlich  macheu  möchte,  das  geht  in  sic  über. 
Nicht  regellos  lässt  er  sic  herumscbwaiiken.  Diy-ch 
Rhythmus  wird  sein  bestimmtes  Ebcmnaas  ein- 
gcscblosscn , durch  Melodie  zur  Selbstständigkeit 
erhoben,  und  die  Cantilena,  dieses  Eigenthum  der 
wiederhergestellten  Tonkunst,  giebt  ihr  jene  Reize, 
jenes  Eigeuthümliche,  das  unsere  Seele  ergreift. 
Aber  diese  Cantilena  zu  finden,  ist  eben  das 
Schwierige.  Rhythmus  und  Harmonie  lassen  sich 
erlernen  : einen  schöucn  Gesang  iu  diesem  eugern 
Silin,  natürlich  und  ausdrucksvoll,  kann  man  auch 
in  der  Schule  des  Meisters  nicht  immer  autrefl'en. 
Wol  muss  man  entweder  seihst  gesungen  haben, 
oder  mit  glücklichen  Anlagen  recht  eigentlich  für 
dies  Fach  gehören  seyn. 

Ob  es  aber  möglich  scy,  für  deutsche  Ge- 
dichte, die  sie  verlangen,  eilte  eben  so  sanfte, 
schmelzende  Cantilena  zu  fiuden , als  die  Italier 
ner  sie  für  die  ihri.:en  gefunden,  möchte  jetzt 
nicht  zur  Uuzeit  gefraget  seyn.  Denn  dass  die 
Sprache,  dass  das  Wort  sie  bestimmt,  sie  be- 
schrankt oder  begünstigt,  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Eine  Melodie , eiue  Cauülena,  kann 
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nicht  von  Wirkung  seyn,  wenn  sie  auch  nur  im  ge- 
ringsten das  Maas  der  Sy  Iben  nnnatürlichverändert, 
wenn  sie  nicht  genau,  grammatisch  und  redne- 
risch, den  Satz  dnrslellt,  — wenn  mau  auch 
von  dein  iunern  Geist,  den  sie  allein  ausdrücken 
kann  , noch  nicht  sprvohen  will , da  es  sich,  was 
diesen  betrifft,  ohnehin  versteht.  Was  schon 
oft  gesagt  worden , mag  hier  noch  einmal  erin- 
nert werden.  Der  Italiener  zählt  seine  Sylben 
nur,  der  Deutsche  misst  sie,  und  muss  es  thuu. 
Welchen  mächtigen  Unterschied  muss  nicht  schon 
dieser  Umstand  in  der  Canlilena  beyder  Sprachen 
hervorbringen?  Von  einem  Schwann  Artikel, 
lliilfswörler  und  Biuduugcn,  wie  von  einem 
tischbc  inrock  umgeben , schreitet  unsere  Sprache 
mühsam  einher,  ohne  noch  die  Menge  harter 
Mitlauter  in  Erwähnung  zu  bringen,  die  dem 
Sänger  so  grosse  Hindernisse  schaffen.  Zwar 
harmonische  Dichter  wissen  diese  Anslösse  zu 
Vermeiden,  wenigstens  zu  massigen:  aber  was 
haben  musikalische  Dichter  je  gethan , was  thuu 
sie  noch,  um  jenes  Gesclilepp  so  viel  möglich 
von  sich  zu  werfen?  Wie  soll  man  es  über- 
haupt an  fangen  , um  diese  Kürze,  dieses  Eben- 
maas  zu  erreichen,  worin  allein  eine  schön  ge- 
fühlte, richtig  ausgesprochene  Cautileua  in  An- 
muth  sich  zeigen  kann?  Man  sehe  nur  die 
nächste  Arie  aus  Mctastasio:  welche  Rundung, 
welche  Bestimmtheit  des  Ausdrucks!  wie  wenige 
'Hülls-,  wie  seltene  Bindewörter,  wie  wenig 
Worte,  wie  viele  Ideen!  Bey  alle  dem  unver- 
kennbar Preiswürdigen , was  für  die  höhere 
Ausbildung  unsre?  Sprache  gethan  worden:  was 
ist  denn  geschehen,  sie  mehr  musikalisch  zu 
'machen?  Ahmt  man  wol  Schillern  nach,  der 
"Gedrängtheit  und  Harmonie  in  seinen  Gedichten 
zu  vereinen  suchte?  Aber  ist  es  denn  auch  in 
dem  Geist  unsrer  Sprache  gegründet,  durch  den 
‘Btftern  Gebrauch  der  Mittelwörter,  deu  viele 
unsrer  Schriftsteller  versuchten  und  bald  wieder 
vcrlicssen,  unsre  Sprache  zu  runden,  und  uns 
so  mehr,  in  dieser  Hinsicht , den  Alten  zu  nä- 
lierii?  Wenn  nun  dies  trocken  befunden  wird, — 
'Wehn  Teutonia  keine  Toga  tragen  will,  wenn  es 
bey  in  Allen  bleiben  muss : was  soll  der  deutsche 
’Coinponist  mit  diesem  Gepränge  kleiner,  nichts- 
sagender Tutikcln  und  dergL  anfangen?  Weh 
'ihm,  Weil«  er  Sylbe  für  Sylbe , wie  der  Italiener, 
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seinem  Dichter  folgt;  wenn  er  nicht  kürzet, 
drängt,  rundet,  über  das  Nichtssagende  hin- 
eilet, und  nur  bey  jenem  Worte  verweilet,  das 
seinem  Gesangs  Nahrung  und  Sinn  giebt ! Aber 
so  wird  ja  sein  Gesang  mehr  musikalische  De- 
clamalion,  als  reine  Cantilena  werden?  Wol 
möchte  dies  häufig  der  Fall,  und  auch  mitunter 
die  Ursache  seyn,  dass  deutsche  Componislen, 
denen  die  Natur  die  Gabe  des  Gesangs  ver- 
liehen hat , erst  im  Auslande  ihren  Ruhm  grün- 
den konnten!  Ihr  Vaterland  bot  ihnen  nicht 
Stoff  dar,  um  ihn  nach  ihrem  Sinne  zu  bear- 
beiten. So  kam  es  also,  dass  die  italienische 
Oper,  uns  an  Sitte,  an  Sprache  so  fremd,  nie 
ihre  Herrschaft  über  uns  verlohr.  Man  hält 
sich  an  den  KJang  — denn  wie  wenige  dringen 
in  den  Sinn  der  Sprache  — um  doch  so  we- 
nigstens eine  Cantilena  zu  hören , sollte  man  auch 
den  Geist  nicht  fnsseu.  Schulzens  Lieder,  einst 
von  Deutschland  hoch  verehrt,  sind  wie  ver- 
gessen. Jeder  greift  lieber  nach  Canzonetten, 
Anetten  und  dergl.  aus  italienischen  Opern  and 
Operettchen.  Sie  enthalten  nämlich  Gesang: 
erstere  sind  oft  nur  musikalische  Declatpation. 

Mit  einer  Art  Neugierde  nahm  der  Schreiber 
dieses  die  benannte  neue  Composition  A.  Rom- 
bergs in  die  Haud.  Durch  neuen , schön  gebil- 
deten Gesang  — so  dachte  er  bey  sich  — muss 
ja  wol  die  Macht  des  Gesanges  versucht  wer- 
den, sonst  wäve  es  ja  besser,  der  Phantasie  des 
Dichters  nicht  vorzugreifen , und  uns  nicht  aas 
der  scliönen  Welt  der  Dichtang  in  die  wirkliche 
zu  versetzen,  um  hier  Vergleichungen  zwischen 
bey  den  anzustellen!  Er  las  das  Gedicht  noch 
einmal  durch,  bildete  wol  selbst  einige  Gedan- 
ken, über  die  Art,  es  zu  behandelu,  in  sich 
aus:  und  nun  trat  zufälliger  Weise  eben  die 
Stelle,  S.  54,  vor  seine  Augen: 


and  tritt  in  hei  - li  -ge  Ctmrslt. 


Der  muss  wol  der  Macht  des  Gesanges  nicht  zu 
gebieten  vermögen,  dachte  er  dabey , dem  solclie 
Sätze  entschlüpfen  können!  Dann,  meynte  er, 
dass  ein  Musikstück,  in  welchem  der  Gesang 
herrschend , hervorstechend  seyn  müsse,  von  der 

Digilized  by  Google 


»7^  *8n.  März,  17^ 

Instrumental -Begleitung  ganz  unabhängig , und  auch  nicht  eben  schwer  zu  erreichen  ist.  Ein 

für  sich  allein  bestellen  sollte;  und  er  sah , dass  darauf  folgendes  Quartett  ist  an  sich  gut  ange- 

diesea  ganze  Gedicht,  mit  Ausnahme  weniger  legt:  nur  fällt  das  angebrachte  Wiegen  und 

Stellen,  von  dein  Orchester  allein  vorgetragen  Schwanken  in  das  Kleinliche.  Musikalische  Mah- 

werden  könnte,  ohne  dein  Gesänge  viel  Abbruch  lereyen  haben  viele  Vertheidiger,  und  an  Haydn 

z.i  tliun.  Wo  wollen  wir  denn  hin  mit  uusetm  einen  grossen  Beschützer  gefunden.  Aber  der 

ewigen  Lärme»  der  Pauken  uud  Schmetternder  gute  Geschmack  hat  sich  auch  immer  laut  gegen 

Trompeten?  werden  wir  nicht  noch  unser:  blühe  sie  erhoben  — ausser  in  den  bekannten,  hier 

liebe»  Veilchen,  mit  einem  Accompagiiemeut  von  nicht  anwendbaren  Fällen.  Das  Beste  au  dem 

Posaunen  und  Doppelfngotteu  geben  ? Wie  we-  ganzen  Kuiistproducte  ist  unstreitig  die  Fuge, 

nig  denkt  inan  doch  daran , der  Menschenslimme  S.  3g.  Das  Thema  ist  gut  gewählt  und  mit 

ihr  Hecht  wiederfahren  zu  lassen!  Wenn  alles  Einsicht  durchgeführt  bis  S.  44,  wo  die  Sätze  zu 

nur  für  Instrumeuteuspiel  berechnet  ist:  wer  sehr  an  Haydns  Schöpfung  erinnern.  Aber  die 

wird  am  Ende  wol  noch  singen  mögeu?  — Fuge  erliegt  auf  halbem  Wege.  Die  Worte:  da 

Eiue  andere  Bemerkung  dringt  sich  uns  liier  beugt  sich  jede  jRrdengröase,  S.  45 , verfuhren  den 

noch  auf!  Wie  viele  Städte  in  Deutschland  sind  Coniponisleu  wieder,  in  dem  Laufe  seiner  Har- 

ttoch,  die  ein  vollständiges,  gnlgeübtcs  Orchester  monien  einzulenken;  auch  lässt  er  seine  Stimmen 

aufzusteUen  im  Staude  sind!  und  — eine  unan-  sich  beugen,  in  Sätzen,  die  au  sich  gut  sind , die 

genehme  Voremplindung  kündigt  sich  an  — wer-  aber  liier  den  Strom  der  Fuge  unuöthig  hem- 

deu  ihrer  nicht  noch  weniger  werden?  Warum  men,  denn  jener  Orgelpunkt,  Anfang  der  S.  -48, 

arbeiten  wir  so  fast  ausschliesslich  auf  das,  was  ist  doch  wol  gezerrt  und  hereingezwuugen.  Bes- 

wir  bald  selbst  nicht  mehr  werden  vollbringen  ser  wäre  es  gewesen,  dieses:  da  beugt  »ich, 

können,  und  lassen  das  ungebildet,  was  um  uns,  als  ein  Contrathema  — und  der  Fugeusatz  ist 

was  in  uns  ist?  Wollen  wir,  wie  die  Coryban-  dazu  geeignet  — einzufiiliren , und  so  bis  an  das 

teil,  mit  dem  Getös  unsrer  Cynibelu  und  Hör-  Ende  mit  hinzuarbeiten.  Ein  ungleich  grösserer 

ner  die  Armuth  unserer  Melodien  bedecken?  Effect  müsste  daraus  erfolgt  seyn.  Das  darauf 

das  Aermliche  uusers Gesanges  vergessen  machen  ? folgende  Sopransolo,  mit  wechselndem  Chore, 

Weil  es  bey  dem  Dichter  heisst:  ein  Regenatrom  erinnert  wol  an  eine  bessere  Cantileua:  allein, 

au»  Felaenhlüflen , so  ist  auch  hier  des  Stiö-  da  es  an  sich  zu  mager  ist,  zu  wenig  Haltung 

mens  mit  den  Violinen,  des  Rauschens  mit  den  hat,  und  die  Worte  — wie  obiges,  aus  diesem 

Bässen,  und  des  Dontierns  mit  den  Pauken  keiu  Satze  genommene  ßeyspiel  deutlich  weiset  — 

Ende.  Es  dauert  bis  zur  Seite  19  fort;  bis  end-  'gar  zu  sehr  verzerrt  sind:  so  muss  der  Schrei- 
lich  ein  fliessender.  wenn  gleich  nicht  unbekann-  ber  dieses  darüber  hingeben,  und  das  Gestand- 
ter  Gedanke  in  D dur  eint  ritt,  den  eine  Bass-  nis  ablcgcn,  dass  es  der  eifrige  Wunsch,  den 

stimme  führet.  Unbegreiflich  ist  es,  warum  ihn  guten  Gesang  unter  uns  mehr  zu  befördern , und 

der  Componist  schon  so  früh  verlässt , und  uns  in  dieser  Hinsicht  vom  auswärtigen , unsrer 

warum  er  diese  gekünstelten  Ucbergänge  von  A Sprache  wenig  frommenden  Einfluss  loszumachen 

in  Es  allbringt,  wobey  die  Hauptstinuue  gegen  — dass  dieser  Wunsch  es  ist,  der  ihn  bewog, 

den  Buss  (bey  de»  Worten:  widerstehn,  wer  über  das  vorliegende  Werk  des  Hru.  Romberg, 

»einen  Tönen  etc.  am  Ende  der  S.  27.)  in  eine  deu  er  als  einen  wackera,  sehr  geübten  Coni- 

solche  widerliche  Stellung  kömmt.  Das  Näm-  ponisten  nach  Würde  schäzt,  weitläufiger  zu 

liehe  findet  sich  wieder  Seite  26  in  einer  andern  seyn,  und  mehr  auf  Veranlassung  desselben  bey  - 

Tonart , wobey  gar  nicht  abzuseheu  ist,  wozu  zubringen,  als  er  selbst  sich  erst  vorgenommen 

diese  erzwungenen  Modulationen , die  den  Zu-  hatte.  Jede  ausdrucksvolle  Melodie,  jede  schöne 

börer  in  seiner  Empfindung  mehr  stören,  als  Cantilena,  ist,  nach  seiner  Ansicht,  ein  Gewinn 

unterhalten,  dienen  sollen,  wenn  es  nicht  wäre,  für  die  Nation,  bey  welcher  sie  entstanden,  und 

am  damit  eiue  gewisse  Kunsteinsicht  zu  zeigen,  die  keüie  ist,  nach  seinem  Wissen,  eben  hieran 

iber  keineswegs  aiu  Platze  scheint , uud  übrigens  ärmer,  als  die  unsrige.  Den  Gesang  unter  uns 
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mehr  auszubilden  und  durch  ihn  auch  auf  die 
Sprache  zu  wirken:  heisst  das  nicht  Verfeinerung 
der  Nation  selbst  sich  zutu  Zweck  machen  ? und 
stellet  nicht  Musik,  folglich  Gesang  — denn  er 
ist  ja  vorzüglich  Musik  — immer  in  sehr  enger 
Beziehung  (auch  Wieland  sagt  dieses  am  au-, 
geführten  Orte)  mit  den  öffentlichen  Sitten?  — 
Möchten  wir  doch  zur  Besonnenheit  zurück  keh- 
ren, in  unsem  Busen  greifen,  und  eiulenkeu  auf 
unserer  Bahn,  die  wir,  einander  blindlings  nach- 
ahmend  , ohne  zu  bedenken  , ob  auch  die  Sache 
des  Nachahinens  werlh,  durchlaufen!  Vernach- 
lässigen wir  noch  langer  den  Gesang ; ist  nur  die 
Wirkung,  die  ein  zahlreiches  Orchester  ver- 
schalten kann,  unser  vorzüglichstes  Augenmerk: 
so  kann  es  nicht  fehlen  , der  edlere  Geschmack 
im  Gesang  muss  sich  immer  mehr  verlieren,  und 
nichts  weiden  wir  atn  Ende  übrig  haben,  als 
französische  Vaudevilles  und  italienische  Canzo- 
netten,  auf  gcrathewohl  mit  passenden  oder  un- 
passenden deutscheu  Wollen  unterleget. — „Aber 
wer  lehret  uns  schöne  Melodien  dichten?  keine 
Kunstschule  öffnet  sich  jetzt  dem  jungen  Cora- 
ponisten!  keine  Anstalt  nimmt  ihn  auf!“  .Jun- 
ger Künstler,  sagt  Rousseau  in  seinem  Diction- 
naire  de  mutique , ( Art.  gerne  — ) ob  der  be- 
lebende Geist  der  Tonkunst  in  dir  schlummere? 
Gehe  hin  und  höre  die  Meisterstücke  eines  Per- 
golese,  eines  Durante,  eines  da  Vinci!  (Möge 
jeder  Kenner  diesen  jetzt  neuere  Namen  unter- 
legen.) Wenn  dein  Ilerz  sich  erwärmet,  deine 
Brust  sich  reget,  dein  Auge  unwillkührlicli  mit 
Thränen  sich  füllet:  daun  studire  und  schreibe 
Musik.  Bleibst  du  aber  beym  Anhören  dieser 
Stücke  kalt:  Armer,  daun  bleibe  zurück  und 

— compomre!“  — Was  er  noch  weiter  sagt,, 
brauchen  wir  liier  nicht  anzuführeu.  Nur 
dass  man  ältere  Meisterwerke  dieser  Art  bervor- 
suclie,  sich  an  ihnen  erwärme , ihren  Gesang 
sich  eigen  mache,  unsere  Sprache  mehr  studire, 
unsere  Musik  mehr  mit  ihrem  Geiste  vereine, 
nicht  mit  leerem  Schall  den  Gesang  ersticke, 
ihn  vielmehr  zu  erheben , uns  näher  zu  bringen 
suche  — nur  dies  möchte  ein  Wort,  uiclit  zum 
Ueberfluss  gesprochen  seyn.  Niemand  hat  je 
darau  gezweifclt,  dass  würdiger  Gesang  allein 
das  ist,  was  man  in  der  Tonkunst  das  Bleibende 
nennen  kaiin,  zu  dem  wir  immer  zurückkeliren, 
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auf  den  wir  alles  beziehen,  ohne  welchen  all« 
Uebrige  theils  Ziererey  und  Laune  des  Moments, 
oder  doch  nur  etwas  ist,  das  eine  einzelne  Stufe 
der  Bildung  bezeichnet;  in  jedem  Fall  etwas, 
das  sich  immer  und  zu  jeder  Zielt  wieder  ver- 
liert, und  nach  ewigen  Grundgesetzen,  die  un- 
veräusserlich in  uns  liegen , wieder  verlieren  muss. 


Volkslieder  mit  und  ohne  Klavier -Begleitung, 

gedichtet  und  coniponirt  — — von  G.  IV. 

Fink,  istes  Heft.  Leipzig,  b.  A.  Kühnei. 

(Preis  12  Gr.) 

Seit  geraumer  Zeit  ist  Rec.  durch  kein# 
neue  Liedersainmlung  so  angenehm  überrascht 
worden,  ab  durch  gegenwärtige;  und  er  ist  ge- 
wiss, dass  es  jedem,  dem  sie  zur  Hand  kömmt, 
eben  so  gehen  wird.  Man  hat,  besonders  seit 
einigen  Jahren',  sich  so  viele  Mühe  gegeben, 
alles,  was  sich  unter  den  Titel,  Volkslieder, 
bringen  und  dem  Volke  abhorchen  liesa , auszu- 
stöbern uud  es  der  duldsamen  Lesewelt  vorzu- 
legen ; man  hat  sogar  das  Evbärnilichste  und 
Schmuzigste  nicht  verschmähet;  Andere  haben 
das  Bessere  davon  gesichtet,  verarbeitet,  nacli- 
gealunt;  noch  Andere  Lieder  fremder  Natioucn 
übersetzt  und  wieder  nachgcalimt:  aber,  ausser 
wenigen  Volkslieder  berühmter  und  verdienter 
Dichter,  welche  zum  Thcil  aber  doch  mehr  die 
Form  und  den  Ton,  als  den  Sinn  und  das  We- 
sen des  Volks  glücklich  getroffen  haben , besitzen 
wir  ganz  gewiss  kaum  einige  so  echte,  deutsche, 
V o/is-Lieder,  wie  verschiedene  von  den  hier  vor 
uns  liegenden  — eben  so  gewiss  aber  gar  keine, 
wo  mit  dem  Gedicht  zugleich  eine  Musik  ent- 
standen wäre,  die,  in  Gedanken  und  Form,  so 
ganz  vollkommen  dasselbe  aussagte,  dasselbe  wäre, 
und  wie  es  unmöglich  scheinen  könnte,  sie  zu 
erfinden , wenn  man  nicht , wie  der  hier  ge- 
nannte Gelehrte,  zugleich  in  so  bedeutendem 
Grade  und  so  bestimmter  Eigenthüinlichkcil  Dich- 
ter und  Coropouist  ist.  (Der  Kunstverständige 
vergleiche,  um  das  Letztere  nicht  übertrieben  zu 
finden , die  meisten  auch  unsrer  besten  neuen) 
Volkslieder,  von  Reichardt,  Schulz  etc.  oder 
versuche  sie  beym  Volke  wirklich  einzuführeu.) 
Wir  sägen  nicht,  dass  alle  diese  Stücke  t 
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Musik  und  Gedichte  — vortreffliche  Volkslieder 
waren:  aber  Volt:*- Lieder  sind  sic  alle  — was 
die  Musik  anlangt,  das  einzige,  No.  5.,  nicht 
dem  Sinn  , nur  der  Anordnung  nach,  ausgenom- 
men — J und  sehr  anziehende,  gute  Lieder  shid 
sie  alle  ebenfalls,  einige  aber  wahrhaft  vor- 
treffliche. 

Nach  dieser  allgemeinen  Anzeige,  die  zu- 
gleich unsern  • Dank  und  unsere  Aufforderung  zur 
Fortsetzung  schon  in  sich  selbst  enthält,  gehen 
wir  die  Lieder  kurz  durch,  um  unsere  Leser 
reit  ihnen  und  ihrem  Verf.  etwas  näher  bekannt 
zu  machen , und  uuserin  Lobe,  durch  solche 
blosse  Beschreibung,  hoffentlich  Credit  zu  ver- 
schaffen. 

No.  l.  (besser  für  zwey  Männerstimmen, 
ohne  Begleitung):  Ich  halt’  ’mal  einen  schweren 
Staud,  mir  kam  ein  Mädel  vor  die  Hand  — 
erzählt  im  lustigen  Burschenton , wie  Einer  durch 
ein  schönes , aber  leichtfertiges  Mädchen  gefangeu 
worden,  und,  da  er  sie  hernach  naher  erkannt, 
sich  frisch  von  ihr  losgemacht  habe.  Die  Musik 
ist  nicht  nur,  wie  hier  allemal,  in  jedem  Betracht 
vollkommen  passend , sondern  zeugt  auch , na- 
mentlich in  der  Mischung  des  { Takts  mit  dem 
C,  von  sicherer  Hand  iu  der  Composition.  Das 
Einzige,  was  wir  einzuwenden  haben,  ist,  dass 
das  cingcschobeue : Troll»,  u.  dergl. , zu  oft  wie- 
derkömmt. Ucbrigens  zählen  wir  dies  nicht  zu 
den  vorzüglichsten  Stücken. 

No.  a.  nähert  sich  (Gedicht  und  Musik,  letz- 
tere dreystirnmig,)  den  schottischen  Balladen: 
aber  mit  originellem  Geist,  feiner  Beobachtung 
und  vieler  Sorgsamkeit  ist  dem  trüben  Mufltc 
jener  Natiunallieder  doch  ein  leiser  Anstrich  von 
der  echten , altdeutschen  Heiterkeit  gelassen  wor- 
den, die  sieh  besonders  in  der  ganz  unerwarte- 
ten Wendung  in  Dur  am  Ende  jeder  Strophe 
mit  wunder-barer  Wirkung  darlegt. 

No.  5.  ist  ein  Ausbruch  heller  und  pos- 
sierlicher Lustigkeit,  der  gar  nichts  weiter  scyn 
will,  aber  dies  auch  rechtschaffen  ist.  Es  muss 
dies  Stück  zwar  durchaus  gesuugen  scyn , und 
wieder  am  besten  von  drey  Mäunerstimraen 
ohne  Begleitung : aber  dennoch  — was  sagen 
die'  Leser  zu  Strophen  wie  gleich  die  erste : 


März. 

| Iah  «tust'  rinm.it  nichts  *n*!!f.,ryrii 

An  einem  Sonntag  in  der  Früh: 

Da  bin  ich  'naus  ina  Feld  gegangen. 

Da  traf  ich  eine  Heerde  Vieh. 

(Refrain)  Ep  traila  hurli, 

Dai  Ding  rergess'  ich  nie, 

Daa  Dingdrriing  vergeaa*  ich  nie! 

Und  dann , da  der  Bursch  liebliche  Töue  aus 
dem  Walde  gehört , ihnen  nachgegangcu , eitle 
Schäferin  gefunden,  sich  iiir  zierlich  genahet 
hat: 

Ith  war  tun  Glück  recht  glatt  raairet. 

Hau’  auch  die  guten  Kleider  an ; 

Ich  sprach : wenn',  euch  nur  nicht  »thaniret. 

Ich  nahm'  auch  gerne  Thcil  daran! 

Eya  etc. 

Die  Musik  ist,  besonders  Syst.  3.  T.  5 und  4. 
7 und  8 , bis  zuin  Ausgelassenen  schnurrig : aber 
echt ! — 

No.  4.  ist,  in  Musik,  (ebenfalls  am  besten 
zu  drey  Männerstimmen  ohne  Begleitung  zu 
siugen,)  wie  im  Text,  ein  Muster  eines  treu- 
herzigen Haudwerksburschen-Liedes , in  welchem 
der  Scherz  manche  leise  Hindeutung  auf  feyeiv 
liehen  Ernst  zu  herrlicher  Wirkung  erhalten 
hat.  Es  fangt  so  nn: 

Brüderchen  , ’aiit  Feyernbeml  ! 

Wenn  wir  br*v  gearbcit't  haben, 

Können  wir  uns  «chon  erlaben, 

Können  ithön  •pfteieren  gehn 
Und  die  Stern1  am  Himmel  sehn. 

Ütüdcrcheij , '*«t  F -ycrabend, 

'«ist  Feycrabf nd  ! 

Die  letzten  Strophen,  wo  vom  Feyorobendhalten 
in  tier  Erde  die  Rede  wird,  und  doch  auch 
darüber,  dem  Fcyerlichen  unbeschadet,  alles  so 
frisch  und  treuherzig  bleibt,  dringen  (gesungen) 
mit  einer  wahrhaft  süssen  Rührung  ins  Herz. 

No.  5.  ist , wie  oben  gesagt , das  einzige 
Stück,  das  in  der  Anordnung  wol  über' das  Volks- 
massige  hinausgebt,  nur  von  Einer  Singstimme 
vorgetragen  werden  knim  und  eine  obligate  und 
nothwendige  Klavier-Begleitung  hat.  Aber  es  ist 
ein  so  treffliches  Stück,  dass  wir  — da  es  über- 
dies eines  der  kürzesten  ist  — uns  nicht  ent- 
halten können , es , damit  es  sich  selbst  preise, 
ganz  herzusetzen. 
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Am  heilig«!)  Abend  vorm  Osterfest 

Ist  er  ’s  allerletztem*!  noch  bey  mir  gewest; 

lind  seit  er  freundlich  von  mir  btt  Abschied  genommen, 

llt  bey  mir  des  Weines  angekommen. 


Da  bat  sich  mir  etwas  gesetst  ins  Hen, 

Das  aerteisst  es  immerdar  und  ist  doch  kein  Schmers; 
Das  hat  der  rothen  Wange  Färb  all  mir  entwendet 
Und  hat  mir  die  bleiche  hergesendet. 


Den  heiligen  Abend  vergets  ich  nicht. 

Bis  der  allerletstc  Gram  das  Hers  mir  zerbricht. 

Ach,  kommt  er  wieder,  will  ich  ihn  eng  umfassen 
Und  will  ihn  mein’  Tag  nacht  von  mir  lassen! 

Die  *o  wirksamen  Abweichungen  von  dem  Gange  altem  Kirchengesänge  verdankt,  sind  ein  neuer 
und  den  Wendungen  unsrer  gewöhnlichen  Har-  Be« eia  für  die  Sicherheit  seiner  Griffe  iu  di« 

monie,  die  der  Verf.  vielleicht  dem  Studium  der  Saiten;  das  Gauae  aber,  recht  vorgetrageu,  bleibt 
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selbst  bey  öfterer  Wiederholung,  von  unwider- 
stehlicher Wirkung. 

No.  6.,  ein  Jägerlied,  bey  weitem  am  besten 
von  zwey  Männerstimmen  ohne  Begleitung  zu 
singen,  ist  wieder,  in  Inhalt  und  Form,  in 
Dichtung  und  Musik , ein  allerliebstes  Stück , das 
man,  hat  man’s  einmal  gehört , nicht  wieder  ver- 
gossen kann.  Wie  oft  sind'bey  ähnlichen  Com- 
posidoncn  die  Nachahmungen  der  Waldhörner 
gebraucht  worden ; und  doch  wie  originrll  undi 
wirksam  sind  dieselben  hier,  besonders  gegen 
den  Schluss,  angebracht!  — 

Und  so  gehe  denn  dies  kleine  Werkehen 
hin , und  gewähre  recht  vielen  Empfänglichen 
denselben  Genuss , den  ihm  Rec. , und  alle , mit 
denen  und  vor  denen  er  es  vortragen  helfen,  zu 
Verdanken  haben ! Es  wird  dies  ohuc  allen  Zwei- 
fel geschehen  , wenn  die  Stücke  so,  wie  sie  ver- 
langen, vorgetragen  werden.  Dazu  wird  aber 
nothwendig  mehr  erfordert,  als  dass  man  die 
überaus  (und  in  allen  Stimmen)  einfachen,  leich- 
teu,  flicssciideu  Noten  richtig  absingt j die  Sin- 
genden müssen  ganz  in  den  Geist  und  die  Weise, 
nicht  nur  der  Gattung , sondern  jedes  einzelneu 
Stücks  eingehen , sich  darüber  vereinigen , es, 
diesem  gemäss,  mit  dem,  was  in  der  künstlichen 
Musik  zwar  pünktlich  zu  halten , iu  der  volks- 
mässigen  aber  Nebensache,  und  dem  Moment, 
der  Wirkung  auch  des  Einzelnen,  nachzustellen 
ist,  nicht  zu  ängstlich  nehmen,  ohne  jedoch  da- 
durch die  Uebereinstimmung  der  Stimmen  zu  ver- 
letzen ; und  den  vollgültigen  Ausdruck  allem 
Andern  vorsetzen.  Wie  Luther  von  den  Noten 
sagt:  sie  machen  den  Text  erst  lebendig;  so 
muss  man  hier  von  solchem  Vortrag  sagen:  er 
macht  die  Noten  erst  lebendig. 

Das  Werkchen  ist  gut,  deutlich  und  corrcct 
gestochen. 


Nachrichten. 


Breslau.  Den  taten  Februar  wurde  auf 
dem  hiesigen  Theater  die  bekannte  Oper,  Cen- 
drillon,  (Aschenbrödel,)  von  Nkoio,  zum  er- 
stenmal aufgefuhrt.  — - Welches  Theater  würde 
nicht,  nach  dem  von  Paris  ausgegangenen  grossen 
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Kuf,  wünschen,  diese  Oper  zu  besitzen!  aber 
nicht  jedes  Theater  besitzt  zugleich  drey  weib- 
liche Subjecte,  um  sie  gut  besetzen  zu  können; 
und  doch  hängt  von  dieser  Besetzung  grössteu- 
theils  das  Glück  des  Ganzen  ab. 

Clon'nde  und  Tisbe  müssen  nicht  nur  zwey 
sehr  vorzügliche  Bravour-Sängerinnen  seyn,  son- 
dern von  letzterer  wird  noch  verlangt , dass  sie 
tanzen  soll.  Aschenbrödel  ist  zwar  leichter  im 
Gesang  gehalten , muss  aber  eine  sehr  gute 
Schauspielerin  seyn. — Mit  der  Darstellung  dieser 
Oper  auf  dem  hiesigen  Theater  hat  man  alle 
Ursache  zufrieden  zu  seyn;  und  sie  wird  sich 
noch  lange  mit  Beyfall  erhalten:  wenigsten« 
schien  dies  die  zahlreiche  Versammlung  bey  der 
zweyten  Vorstellung  zu  beweisen.  Cloriode  und 
Tisbe  waren  Dem.  Rellstab  und  Kilitschgy. 
Beyde  führten  die  schwierigen  Duetts  zu  allge- 
meiner Zufriedenheit  aus.  Zu  wünscheu  wäre 
es  jedoch  , dass  der  natürliche  Ton  dieser  beyden 
Sängerinnen  sich  mehr  gleichen  möchte.  Der 
Ton  der  Erstem  ist  ein  wenig  zu  dünn  gegen 
den  vollen  Metallton  der  Zweyten;  und  dieser 
wäre  zu  rathen,  sich  nicht  zu  sehr  zu  über- 
nehmen , weil  daun  (besonders  in  der  Höhe)  ihr 
starker  Ton  zu  schreyend  herauskommt.  Auch 
Mad.  Devrient , als  Aschenbrödel,  musste  allge- 
meines Wohlgefallen  erregen.  Ihre  Schönheit, 
und  die  Gutmüthigkeit,  die  ihr  auf  dem  Gesicht 
geschrieben  steht,  kommen  ihr  in  dieser  Rolle 
sehr  zu  statten.  Hr.  Devrient,  als  Daudini,  war 
höchst  komisch  und  gefiel  ungemein.  Auch  Hr. 
Wagner,  als  Baron  von  Montcfiascone , verdient 
eine  ehrenvolle  Erwähnung  uud  alles  Lob. 

So  viel  Rcf.  von  den  frühem  Arbeiten  die- 
ses Componisteu  kennt,  schien  es  ihm,  als  wenn 
er  sich  mehr  dem  italienischen,  als  französischen 
Geschmack  nähere.  Die  Schreibart,  worin  diese 
Oper  abgefhsst  ist,  hat  etwas  vom  Geschmack 
beyder  Nationen.  So  sind  die  Duetts  der  Clo- 
rinde und  Tisbe  ganz  nach  italienischer  Weise 
geschrieben;  andere  Stücke  hingegen,  z.  B.  Ra- 
miers  Cavatina,  sind  echt  französisch  gehalten. 
Eins  der  reizendsten  Stücke  ist  im  zweyten  Fi- 
nale Aschenbrödels  Gesang  und  Tains  mit  dem 
Tambourin.  Die  Chöre  sind  charakteristisch  uud 
von  schöner  Wirkung.  Das  Gedicht  hat  viele» 
-mährcbeiihaft-  Anziehende , und  gehört  wirklich 
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linier  die  bessern,  die  seit  einigen  Jalircu  in 
Frankreich  geliefert  worden  sind.  Wir  erfreuen 
lins  hier  einer  sehr  gelungenen  Ueberaetzung  von 
Hrn.  Schall,  wodurch  uns  der  Genuss  der  Oper 
um  Vieles  angenehmer  wird.  Auch  hat  die 
Direclion  nichts  gespart , die  Oper  von  Seilende» 
äussern  Apparats  so  ausUndig  als  möglich  dar- 
zustellen. Sonach  gehört  sie  unter  die  ange- 
nehmsten Producte,  welche  das- hiesige  Theater 
seit  einiger  Zeit  durgehoten  hat. 

Uebrigeus  hat  es  hier  seit  einiger  Zeit  auch 
nicht  au  andern  Gelegenheiten  zu  angenehmen 
Genüssen  für  Freunde  der  Tonkunst  gefehlt  Ich 
will  nur  Einiges  hei  ühren.  Ein  Hr.  Polledro, 
aus  Russland  kommend,  ein  sehr  braver  Violi- 
nist, hat  durch  seine  grosse  Fertigkeit , und  seine 
bewundernswürdige  Sicherheit  in  reiner  Ausfüh- 
rung der  schwersten  Passagen  u.  dergl.  sehr  viel 
Sensation  gemacht.  Hr.  Herrnstädt , der  treflliclie 
Klarinettist  aus  Sonilershatiseu . hat  das  günstige 
Uriheil,  das  Ihre  Zeitung  zuerst  über  ihn  fal- 
lete,  vollkommen  bestätigt.  Jetzt  erfreuen  uns 
die  Brüder  Bohrer  aus  München  durch  ihren 
angenehmen  Ton  und  eine  seltene  Accuratcsse 
im  Vortrag  der  von  ihnen  einstudü  teil  Stücke.  — 
Wie  wir  hören , dürfen  wir  eine  Vorstellung  vou 
Werners  IV tihe  der  Kraft  auf  unsrer  Bühne 
.bald  erwarten.  Unser  allgemein  geschätzter  Mu- 
sikdir. , Hr.  Bierey  , soll  dazu  eine  neue  Musik 
geschrieben  haben. 


Kurze  Anzeigen. 


Vier  Menuetten , acht  tf  'alzer  und  ein  Marsch 
für  das  Pianoforte , tu  2 und  4 Händen, 
von  P.  J.  Fournes  in  Ger  1.  Gedruckt  b. 
Breitkopf  und  Härtel.  ( ßeym  Verfasser; 
und  in  Commission  bey  Breilkopf  uud 
Ilärtel  in  Leipzig. ) 

Hr.  F.  Iiat  vor  etwa  einem  halben  Jahre 
durch  eine  Sammlung  Lieder,  welche'  in  diesen 
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Blättern  ausführlich  beurtheilt  Worden  ist,  sein 
Talent  uud  seine  Geschicklichkeit,  so  wieseinen 
Mangel  au  Festigkeit  in  dem , was  in  der  Kunst 
eigentlich  gelernt  scyn  will,  bewiesen.  Ebenso 
zeigt  er  sich  hier.  Sein  Werkelten  wild  Freunde 
finden,  und  wenn  er,  wie  ihm  zuzutrauen,  in 
Zukunft  auch  auf  das  annoch  Vermisste  mehr 
Sorgsamkeit  wendet,  werden  sich  diese  sicher 
vermehren.  Die  Tänze  sämmllich  sind  wirk- 
liche— nämlich  nicht  Musikstücke,  bey  welchen 
man  blos  die  Bewegung  und  die  Rhythmen  der 
Tänze  beybelialt.  Die  Stücke:  Men.  S.  3,  W alz. 
S.  4,  (zu  4 Händen,)  Marsch  S.  10,  (zu  4 
Händen,)  Walz.  S.  12,  und  Mcu.  S.  18,  (zu 
4 Händen,)  haben  Rcf.  am  besten  gefallen,  ln 
das  Einzelne  cinzugchen  leidet  bey  solchen  Werk- 
eben  die  Beschränkung  des  Raums  iiicht.  -s— 
Der  Steindruck  und  alles  Aeusscre  ist  sehr  gut, 
auch  der  Preis  massig. 


Sonate  potir  le  Pianoforte  prrr  J.  fl.  Cramer. 

Oeuvr.  4o.  «1  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 

Härtel.  (Preis  12  Gr.) 

Ein  kräftiges,  brillantes,  ziemlich  lang  aus— 
geführtes  Allegro,  111  welches  das  God  save  the 
King,  als  singbarer  Zwischensatz,  zu  schöner 
Wirkung  eingeflochtcn  ist;  ein  gefälliges,  artiges 
Allegrelloj  und  ein,  wenn  auch  nicht  hervor- 
stechendes, doch  interessantes  Finale  über  einen 
Walzer:  das  Ganze  nicht  eben  schwer  auszu- 

fiihren  uud  vuu  voi  t liedhafter  Wirkung. 


Berichtigung. 


ln  dem  Violoncell  - Concert  des  Hrn.  L,e- 
graud  in  München,  dessen- in  No.  6,  gedacht 
wurde,  war  nur  das  Rondo  von  Danzi’s  Cum- 
posilion. 


(llicrbcy  da»  luteligeus-öliU  Nu.  III.) 


LEIPZIG,  bet  JJi;  urtorr  uxo  IIÄrtei»  ~ i • .. 
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Anzeige  für  Freunde  der  Orgel. 


Die  gefällige  Aufnahme,  die  meinen  vorigen  Orgfl- 
Stiirkcn  xu  Thcil  worden  ist,  veranlasst  mich,  6 ganz 
leichte  Nachspiele  für  die  rolle  Orgel  zur 
Ostenneue  auf  Pränumeration  herauszugehen.  Bis  cur 
Mitte  des  Aprils  wird  mit  la  Gr.  sächsisch  oder  54  Xr. 
rheinl.  darauf  pränumerirt. 

Sollten  sie  mehrere  Liebhaber  anf  Schweizerpnpier 
gedruckt  wünschen,  so  zahlen  diese  18  Xr.  mehr.  — - 

Hi  1 db  urg  haus  en,  im  Februar  i8ii. 

J.  C.  Riittinger , 

Organ,  a.  d.  Neustädter  u.  Waysenkirche. 


Ankündigung.  \ 


Wir  zeigen  hiermit  an , dass  die  bereits  mit  so  vielem 
Beyfall  aufgenommene  Oper: 

die  Vestalin 

ron  Herrn  Kapellmeister  C»*p.  Spontini,  im  Klavier-Auszug, 
unter  der  Presse  ist,  und  nächstens  erscheinen  wird.  Der 
Preis  kan ii  bis  jetzt  noch  nicht  genau  angegeben  werden* 
Ein  schöner  Stich  und  gut  Papier  wird  das  Werk  verschö- 
nern. Man  kann  in  allen  guten  Buchhandlungen  Bestel- 
lungen darauf  machen. 

Dresden,  d.  8.  Fcbr.  i 8 a 1 • 

Hilschersch  e Buch-  und 
Musikhand  lang. 


Keue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u,  Härte l zu  haben  sind. 


Mose!,  Tgn.  *a  deutsche  Tänze  und  n Trio*  nebst 
Coda  für  a Violinen  und  Yioloncell  einge- 
richtet, N?  a 12  Gr. 

“*  \ 


Rolla,  A.  3Duetti  p.  Violino  «Viola.  Op.  to.  i Thlr.  8 Gr. 
Bliese n er,  J.  3 Quatuors  conqcrt.  p.  2 Violons, 

Alto  et  Violoncello.  Op.  9.  Liv.  1.  2.  ä 1 Thlr.  4 Gr. 

Mauconrt,  Ch.  Quatuor  brillant  pour  2 Violons, 

Alto  ct  Violoncello  iThlr.  4 Gr. 

— Trio  brillant  p.  Violon , Alto  et  Violoncello  20  Gr. 

Vanhal,  J.  8 Duos  tres  faciles  et  progressifs  pour 

2 Violons  Partie  i.  2.  a 12  Gr. 

Fenzi,  V.  3 Duos  p.  2 Violoncellos  1 Th1.  12  Gr. 

— — 3 Airs  varies  p.  le  Violoncello  arec  acc<  mp. 

de  Violon  et  Alto.  Liv.  4.  „ 8 Gr. 

— Air  varid  p.  le  Violoncello  av.  accomp.  de 

Violon  et  Basse.  Lir.  3.  8 Gr. 

Pleyel,  J.  grande  Sinfonie  p.  l’Orcbestre.  Op.  7 5. 

(C  dur)  a Thlr.  8 Gr. 

Bruni|  B.  6 Duo»  ä Violon  seul  20  Gr. 

Hoffmana,  H.A.  1er  Concerto  p.  le  Violon  ac- 
comp. de  l’Orchestre.  Op.  7.  Es  dur  2 Thlr.  8 Gr. 
Strack,  P.  Sinfonie  ä graud  Orcheste.  Op.  10. 

(Ea  dur)  2 Thlr.  8 Gr, 

D re  ach,  F.  6 Duos  p.  2 Violons.  Op.  x.  1 Tliir.  8 Gr« 


Schneider,  C.  A.  Quatuor  p.  Fldtc , Violon, 

Alto  et  Violoncelle.  Op.  5o.  - 18  Gr. 

Starke,  Frtedr.  Variationen  libeT  ein  belichtet 
Thema  a.  d.  Schvveizcrfamilie:  Wer  hörte 

wol  jemals  etc.  für  1 Flöte  mit  tvillkühr- 
Iichcr  Begleit,  der  Guitarre.  Op.  49.  N96.  8 Gr* 

— Variationen  über  d.  Volkslied:  der  Bir- 
kenhain, f.  1 Flöte  mit  willkührlicher  Gui- 
tarre-Begleitung. 5is  Werk.  N?  7.  X 2 Gr. 

Köhler,  H.  6 Sonatines  p.  a Fliltea  d’une  ezr- 

culion  facile  et  agrtable.  Op.  7 o.  20  Gr. 

Müller,  C.  J.  3 Duos  p,  a Flageolett«  Op.  5o.  20  Gr. 

Mozart,  W.  A.  gr.  Quatuor  conc.  p.  Flute,  Violon, 

Alto  et  Violoncelle.  Op*  9.  C dur.  1 Thlr.  1 2 Gr. 

Heroax,  F.  Thdme  av.  Variation*  et  Finale  pour  !a 

Flute  princip.  accomp,  de  l’Orch.  x Thlr.  8 Gr. 


ifc'it;. 
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Braun,  Garn  nie  et  Methode  potir  lei  Trombonnea, 

Caaac,  Tenor  et  AHo,  franv*>»  et  allem  and  i6Gr. 


Ta'ilali  re  de  Serpent  ,■  frangai*  et  «Herrin ml 


C Cr. 


Schneider,  G.  A.  Quintetto  p.  Flute,  Violon, 

9 ‘2  Alto*  et  Violoncelle.  Op*  54.  i IMr.  8 Cr. 


— Potpourri p.FIulc,  Violon,  a Alloael  Vio- 
loncello. Op.  SS.  . t TMr.  4 Gr. 


— SDuojp.  a I'lütei.  Op.  56.  Liv.  1.  a TWr.  8 Gt. 
„ Qy  D9  lür.  a.  l Thlr.  8 Gr. 


4 Gr. 
4 Gr. 


6Gr. 
8 Gr. 


Woret,  I.  Serdnnde  pour  Gnitarre  et  Fltlle  ou 

Violon.  Op.  I.  30  °r. 

Rack,  J.  G.  6 Variation,  »ttr  le  Menuet  deDooJuaa» 
p.  ln  Guitarre  acule.  Op.  4. 

5 Variation«  «ur  In  Marche  d'Aline  pour  la 

Guitarre  aeule.  Op.  5. 

_ 6 Variation*  anr  l'air  de  l'Op..  die  Zauber- 

flöte : Ein  Mädchen  oder  Weibchen.  Op.  9. 

JTier,  J.  B.  de,  6 Variation*  p.  Ia  Guitarre 

Matiegka,  W.  Fantaiaic  p.  la  Guitarre  aeule.  Op.  4.  8 Gr. 

Tueaeck,  3 Thd  me*  rarie*  facilemcnt  p.  la  Gui- 
tarre i l'uaage  dea  comincn<,,ina  8 Gr. 

Call,  L.  de,  Sdrdnade  p.Guit.,  Flute  et  Alto. Op.  5.  t6Gr. 

__  Sdrdnade  p.  Guitarre,  Flute  et  Alto  Op.  > 4.  16  Gr. 

Sdrdnade  p.  Guitarre,  Flute  ou  Violon.  Op.  19.  laGr. 

— Duo  facile  p.  a Guitarre*.  Op.  ao.  8 Gr. 

_ Sdrdnade  p.  Guitarre  et  Violon.  Op.  31.  ta Gr. 

Variation*  p.  a Guitarre*..  Op.  53.  8 Gr. 

Töpfer,  Ch.  Variationa  facile*  aur  un  thftme  farori 

p.  la  Guitarre.-.  Op.  1..  6 Gr. 

Rode,  P.  Polonoiae  p.  la  Guitarre,, Flite  ou  Violon'  6 Gr. 


— 1 2 petitea  piecea  en  6 Sonatine»  avec  de« 

Cadencea  double*  p.  le  Piimofortc  aeule 
L*Dd.  Lir.  >.  a. 


8 Gr. 


Wannhall.  J.  B.  Sonate  facile  p.  le  Pianoforte, 
Violon  ou  Flute  obligc  et  Violoneelle.  L*  Be. 
N"  1. 


6 ungariache  Tänae  f.  d.  Pianoforte 
Fantaiia , llecilatiro , Adagio  et  Rondo  facile 


1 6 Gr. 
4 Gr. 


p.  le  Piauofortc  aeule.  L“  F f. 

Variationa  facilea  aur  tm  Chanson  pour  le 
Pianoforte.  L*  G g. 

Sonate  p.  le  Pianoforte  et  Violon  obligd 

L*  11h.  N?  1. 


6 Ci 

r 


6’  Gr. 
tC  Gr. 


Introduktion  et  7 Variationa  non  difficile* 

aur  un  Tberae  jolie  de  FanotJ  p.  1.  Piauof. 
et  Violon  obligd.  No  1 ■ 

Rieder,  Ambr.  Souito  p.  le  Piannf.  a».  accomp. 
d'un  Violon.  Op.  a6. 

Fuaa,  J.  4 Marches  p.  le  Pianof.  N®8. 

Albrechtsberger,  G.  6 Fuguea  pour  l’Orgue 
ou  Pianoforte.  Op.  *6. 

11  i o 1 1 e , P.  J.  3 Marche*  p.  le  Pianof.  4 4 roaiua 
Op.  l4. 

Beethoren,  L.  r.  Ouverture  de  Coriolan  erränge 
p.  1*  Pianof.  i 4 motu*  par  F.  Stein 

Galina,  J.  Fantaiaie  Sonate  p.  Ic  Pianof.  aeule 

Rondo  Polonai»  tird  d'un  Quateoi  de  Roda 

arr.  p.  le  Pianof. 

Fa, s,  Jean,  Variatioua  aur  le  Menuet  farori  de  l’Op. 
Dun  Juan  p.  le  Pianof.  ä 4 mailt».  No  10. 

6 Ländler  f.  d.  Pianoforte 


8 Gr. 


j 6 Gr. 
G Gr. 


16  Gr. 
12  Gr. 


tC  Gr. 
16  Gr. 


8 Gr. 


8 Gr. 
6 Gr; 


Rochus  Pumpernickel,  ei*  nausilal.  Quodlibet  arr. 
f.  d.  Pianof.  t Thlr. 


Gcbel,  F.  A.,  3 Sonatine*  facile*  p.  le  Pianoforte 

Op.  5.  _ »’  Gr. 

Wann  hall,  J.  B.  Gratulationa-Ourerture  Für  das 
Pianoforte  mit  Begl.  einer  obligaten  Violin 
oder  Flöte.  L*Ce..  laGr. 


Triebenice,  Jo«.  6 V ariationen  über  das  tjrroler 
Alpenlied  f.  Pianof. , Violin  u.  Guitarre 

Plaehetko,  Jo*.  6 Polonoiae*  p.  le  Pianoforte 
Op.  1. 

Cie  ment  i,  M.  Duo  ä 4 maina  p.  le  Pianof. 
Huber,  Seb.  6 Thtmea  rarid*  p.  le  Pianof. 
Cramer,  J.  B.  Sonate  p.  Io  Pianof.  N?  1 
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Evblcr,  Jo».  1 2 dcuUche  Täoaa  und  >2  Trio« 
Für  da*  Pianoforte. 
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(Wird  fortgeaetit.) 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 
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Den  i3‘c«März.  N=.  II,  .1811. 


Regen  Sion. 


SofonUbe , Opera  en  3 Actes , arrangi  pour  le 
Pianoforte  par  C.  F.  Ebers , compoae  par 
F.  Paer,  mattre  de  la  chapelle  d.  S.  M. 
I.  et  R.  etc.  k Leipsic , clie*  Breitkopf  et 
Hirtel.  (Piix  ao  Fr.) 


Die  neuere  italienische  Musik  schmeichelt  be- 
kanntlich dem  Ohre  durch  angenehme  Melodien, 
und  giebt  dem  Singer  Gelegenheit,  seine  Kunstfer- 
tigkeit im  höchsten  Glanze  zu  zeigen:  aber  das 
eigentlich  Dramatische,  den  Ausdruck  der  Hand- 
lung, der  Situation,  vernachlässigt  sie  in  dem 
Grade,  als  es  die  deutschen  Componisten  zur 
Hauptsache  machen,  und  freylich  oft  darüber 
das  Individuum  des  Sängers  und  was  in  seiner 
Kehle  Hegen  kann,  vergessen.  Nach-  jener  Ten- 
denz der  italienischen  Musik  ist  Pär  gewiss  einer 
der  besten  jetzt  lebenden  Gompouisteu ; er  schreibt 
dankbar  für  den  Sänger,  seine  Melodien  sind'  höchst 
anmulhig , sein  Satz  elegant,  und  damit  verbindet 
er  eine  gute  Kenntnis  der  Instrumente,  welche 
er  in  seiner  reicheren,  als  sonst  bey  Italienern 
gewöhnlichen  Begleitung,  überall  entfaltet.  Seine 
Schwäche  im  Contrapunct,  seinen  Mangel  an 
Tiefe  und  Originalität , wird  der  gründliche , von 
Gluck,  Mozart,  Haydn  verwöhnte  Deutsche  sehr 
bald  bemerken , und  über  diesen  Mangel  nicht 
rechten , so  lange  Pär  in  den  Schranken  bleibt, 
die  ihm  nun  einmal  die  Natur  angewiesen  hat. 
Wenn  er  auch  Paisiello’s  und  Cimarosa's  geniale 
Leichtigkeit,  ihren  originellen,  unnachahmlichen 
Humor  nicht  besitzt:  so  werden  doch  seine  ko- 
mischen Opern  immer  meisterhaft  bleiben ; allein 
seine  ernsten , heroischen  Opern  können,  da  er  die 
Bedingriisse  dieser  Gattung  in  keiner  Art  za  er- 
füllen im  Stande  ist , wenigstens  den  deutschen 


Kenner  wol  niemals  befriedigen.  — Eine  eigene 
Erscheinung  ist  es  , dass  Pär  in  seinen  frühem 
Compositioue» , vorzüglich  in  der  Camilla  / sich 
zur  ernsten , deutschen  Musik  hinzuneigen  schien, 
und  dass  er  in  der  genannten  Oper  die  Charak- 
tere bestimmt  zu  halten  und  mit  einer  Präcision 
zu  schreiben  wusste,  welche  man  in  seiuen  spä- 
tem Corapositionen  ganz  vermisst , in  welchen 
man  eine  Breite,  die  den  Reiz  der  schönsten 
Melodien  • vernichtet,  und  statt  des  Styls  nur 
Eine  Form  antrift,  in  die  die  Personen  des  Dra- 
ma’« gegossen  werden  und  dann  gleichgeslaltet 
hervorgehen.  Ist  dies  der  Fall  schon  in  dem, . 
von  jedem  Sänger , der  die  Haupt-Partie  heraus- 
bringen kann,  hoch  gepriesenen  Achilles : so 
findet  man  es  noch  viel  mehr  in  der  Sofonisbe. 

Der  tragische  Inhalt  dieser  Oper  ist  geschichtlich 
und  aus  Metaslasio’s  dramatischer  Bearbeitung 
hinreichend  bekannt.  Antnulhige  Melodien , Ele- 
ganz der  Ausführung , singbare,  reiche  Melismen, 
überall,  aufloderndes  Feuer  der  Singstimmen  und 
der  Begleitung , zeichnen  diese  Oper  vor  man- 
chen gleichzeitigen,  malten  Produrten  vorthcilhaft 
aus:  allein  das  Dramatische  ist  so  weuig  beachtet, 
dass  Rec.  sich  getrauet,  irgend  einen  andern , so- 
gar tragikomischen  Text  der  Musik  unterzulegen, 
ohne  dass  jemand  bey  der  Aufrührung  auch  nur 
die  Römer,  Numidier  und  Carthaginenser  des 
Originals  ahnen  sollte.  Die  dem  Componisten 
vorhin  vorgeworfene  Schwäche  im  Contrapunct 
offenbart  sich  iiT  den  mehrstimmigen  Sätzen, 
vorzüglich  in  den  Chören  und  pezzi  conccrtunti, 
wovon  die  Oper  voll  ist;  jene  Form  aber  in  den 
Arien  der  Hauptpersonen,  die  mit  ihren,  nach 
dem  Hauptsatz  allemal  eintretenden  und  »ich 
wiederholenden  Raleniando , alle  über  einen 
Leisten  geschlagen  sind.  Dass  Pär  deutsche  Mu- 
sik kennt,  versteht  sich  von  selbst;  dass  er  aber 
auch  Mozartache  Werke  studirt  hat,  zeigt  seine 
1 1 
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«87 

Art  zn  uistrumentiren tmd  mancher  Salz  in 
(einen  Komischen  Opern;  um  so  weniger  ist  es 
zu  begreifen,  wie  ihn  diese  Kenntnis,  dies  Stu- 
dium, nicht  wenigstens  die  entsetzliche  Breite, 
und  die  langen  Rkorurlle,  welch«  mit  Recht  so 
oft  besjüUelt  worden  sind,  weil  sie  die  Hand- 
lung »ufhallen,  und  den  unglücklichen,  warten- 
den Sänger  nicht  selten  zu  einer , nicht  in  seiner 
Gewalt  stehenden  Pantomime  zwingen,  verleiden 
konnte.  — Rec.  eilt  sein,  manchem  Verehrer 
der  angenehmen  Forschen  Compositionen  hart- 
sclieincudes  Unheil  durch  eine  nähere  Beleuch- 
tung der  vorliegenden  Oper  zu  rechtfertigen,  und 
findet,  indem  er  den  Klavier-Auszug  wieder  auf- 
schlagt, schon  in  der  Ouvertüre  manchen  Beleg 
dazu.  Wer  würde  wol  die  tragische  Oper,  in 
welcher  der  Kampf  der  .Liebe,  der  Eifersucht, 
des  Heldenmutlis  bestanden  wird,  auch  nur  ah- 
nen, wenn  er  folgende  Satze,  die  Hauptthemata 
des  Allegros  der  Otrreiture,  hört? 


Dadurch , dass  der  erste  Satz  öfters  in  den  Bass 
gelegt  ist,  und  durch  Fortfülu'ungea  desselben, 
wie  z.  B. 


giebt  sich  die  Ouvertüre  ein  gelehrtes  Ansehen, 
einen  Anschein  vou  Gearbeitetem:  es  ist  aber 
nicht  so  ernstlich  gemeint,  indem  sogleich  wie- 
der heterogene , hüpfende  Satze  folgen.  Mit  einem 
Chor  der  Römer,  in  welchem  erst  Scipio,  dann 
Siface  concertirend  eintritt,  fangt  die  Oper  an. 
Schon  in  diesem  Chor,  mit  seinen  immer  wie- 
derkehrenden Schlüssen  in  der  Tonica  und  in 
der  Dominante,  ist  der  verarbeitete  harmonische 
Stoff  sehr  dürftig,  die  einzelnen  Stimmen  sind 
nicht  effectuirrud  geordnet , und  daun  ist  es  ge- 
wiss leicht,  ein  petzo  concertante  zu  schreiben, 
wenn  man  von  der  Idee,  dass  der  Chor  fort- 
dauernd in  starken  Zügen  seinen  Charakter  aus- 
sprechen müsse,  ganz  abstrahirt  und  sich  darauf 
beschrankt,  den  Chor  nur  die  Accorde,  welche 
die  Solostimme  begleiten,  angebeu  zu  lassen. 
Von  der  grossen  Wirkung  eines  solcheu  Ge- 
saugstücks,  erfüllt  es  streng  seine  Bediugnisse, 
kann  bey  dieser  Behandlung  gar  nicht  die  Rede 
scyn»  Der  diesem  Chor  gemachte  Vorwurf  trifft 
auch  die  übrigen  Chöre;  am  auffallendsten  be- 
währt er  sich  indessen  in  dem  Chor  und  pesso 
concertante , welcher  die  Calastruphe  des  Stücks 
enthält.  Hier  ist  das  Volk  von  Bewunderung 
und  Erstaunen  über  den  Heroismus  Sofbuisbens 
ergriffen:  Oh  coitama  e virtu.  vera!  che  stupir 
ognor  mi  Ja!  Giebt  es  aber  einen  gewöhnlichem, 
bedeutungsloseren  Satz,  als  folgenden? 
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Oh  co  - stanza  e vir -tu  rt  - ra  che  »tu- 


Ree.  hat  Sifacens  Partie  mit  hiugesetzt,  um  be- 
merklich  zu  machen , wie  da«  Oh  crudel  etc.  sich 
auch  in  jenen  Satz  schmiegen  muss.  Die  vielen 
Melismeu  der  Solostimme  über  die  Worte:  la 
mia  tomha  bagnerä . welche  der  dustern  Stim- 
mung Sofonisbcus  wol  nicht  Zusagen  möchten, 
mag  Rec.  nicht  rügen,  da  es  nun  einmal  des 
Componisten  Manier  ist,  welcher  getreu  er  so 
und  nicht  anders  setzt.  Der  Nuinidrsche  Chor, 
No.  5.,  hat  einen  fremdartigen  Schwung;  er 
erinnert  gewissermaasen  an  den  Sieges-Chor  der 
Peruaner  in  Winters  Opferfest.  Bey  der  Arie 
des  Scipio,  No,  5.,  muss  Rec.  bemerken,  dass 
der  Cotuponist  noch  den  alteren  Zuschnitt  der 
Bravour- Arien  (das  Da  Capo  abgerechnet)  gern 
beybehält,  und  von  dem,  was  man  mit  Recht 
in  neuerer  Zeit  dagegen  erinnert  hat , keine  Notiz 
nimmt.  Er  liefert  in  dieser  Oper  mehrere  solche 
Arien,  die  noch  dazu,  wie  z.  B.  die  sehr  lange 
Arie  des  Masinissa , No.  7. , mit  den  vielen , ganz 
zwecklosen  Wiederholungen  sehr  ins  Breite  ge- 
arbeitet sind.  Die  Scene  No.  4.,  ist  sehr  melo- 
diös und  mit  Geschmack  gesetzt,  sonst  aber  wol 
von  aller  Charakteristik,  die  hier,  da  die  Haupt- 
person zum  erstenmal  auftritt,  und  ihren  he- 
roischen Sinn  in  starken  Zügen  darthut , wol  das 
Beachtungswürdigste  war,  ganz  entblösst.  Numi 
— quai  voci  io  sento  - ah!  - ehe  au  bal&a  il  c or  ! 


19“ 

das  alles  geht  in  Floskeln  vorüber,  die  gewiss  nicht 
den  beängsteteu  Zustand  Sofouisbens  in  der  Nähe 
der  Schlacht  mahlen,  Masinissa  ist  ein  gar  zärt- 
licher, süsser  Sopran-Held;  das  beweiset  er  gleich 
bey  dem  Auftreten  in  den  ersten  Tönen : ah 
perchi  finvoli , o Regina  etc.  Die  neunte  Scene 
der  Sofonisbe  hat  ungleich  mehr  Charakter,  als 
die  vorhin  erwähnte.  Die  grossen  Intervalle  der 
Singstimme  bey  dem  Anfänge  des  Andante  mae- 
stoso haben  wirklich  etwas  Majestätisches.  (Wer 
denkt  nicht  au  Mozarts  herrliche  Arie  in  Cosl 
fall  tulte  : Come  scoglio  etc.)  Die  Melismeu  sind 
hier  auch  mehr  an  der  rechten  Stelle  und  sehr 
brillant.  Das  sich  wiederholende  piit  lento  ist 
übrigens  nicht  vergessen  und  das  Chor  wirklich 
gar  zu  unbedeutend.  In  der  zehnten  Scene  ver- 
spricht Masinissa,  dio  Römer  ewig  zu  hassen, 
uud  die  Carthaginenser  ewig  zu  lieben,  und  da- 
für will  ihn  Sofonisbe  ehlichen : der  todt  geglaubte 
Mann  erscheint  aber  zu  sehr  ungelegener  Zeit, 
und  es  entsteht  natürlicher  Weise  unter  den  Leu- 
ten kein  kleiner  Tumult.  Der  arme  Siface  weiss 
sich  indessen  wirklich  sehr  zu  massigen , denn  er 
wartet  43  Takte  Larghetto  mit  manchen  Fer- 
maten , und  begnügt  sich  damit,  wahrend  die 
Liebenden  von  der  dolce  tranqidllitä  und  vera 
felicita  sprechen,  zwischen  hindurch  sein:  ah 

chi porgeun  ferro , zu  murmeln,  ehe  er  losbrichts 
Perfidi , indegni!  In  dem  folgenden  Terzett,  wo 
Liebe,  Eifersucht,  Hass,  Rache  die  Gemüther 
entflaminen : O quäl  barbaro  cimenlo,  quäl 

tormentof  TiUto  il  sangue  per  torrore  io 
mi  sento  o , Dio , gelar  etc.  stösst  mau  auf  fol- 
gende Sätze» 


Nach  dem  letztem  Satz  folgen  die  Worte:  O 

cJie  affruina , che  tormenlo I Nachstehender  Satz 
gehört  ganz  in  die  Opera  bufla: 


il  duoi  almcno 


tft  il  duoi  atmeno 


ta  il  dool  almeno 


& - na  al  mio  p&  - USX.  — — — 

Oh  che  gioja,  che  piacere  mi  fa  giubilar  il  cor  — 
würden  diese  Worte  nicht  viel  besser  zu  jener 
Phrase  passen , in  der  der  tödtende  Schmerz  sich 
so  munter  und  behaglich  ansspricht?,  Audi  der 
Schluss  enthalt  eine  gewöhnliche,  ganz  verbrauchte 
Floskel.  Viel  besser  gehalten  ist  offenbar  das 
Duett  No.  ta.,  welches  zu  den  besten  Sätzen  der 


Anklang  tragischer  Musik  hat.  Eben  so  gehört 
das  Quartett,  No.  i5. , zu  den  bedeutenderen 
Sachen,  und  wird  befriedigen,  wenn  man  nach 
der  oben  gegebenen  Ansicht  urtheilt.  Die  Scene 
des  Siface,  No.  17.,  hat  nichts  Ausgezeichnetes 
und  ist  nach  der  gewöhnlichen  Form  gearbeitet, 


Durch  die  angeführten  Beyspiele  glaubt  Ree. 
die  Richtigkeit  seines  Unheils  hinlänglich  bewie- 
sen zu  halien,  und  er  fügt  nur  noch  hinzu, 
dass  diejenigen,  welche  in  der  Oper  nur  von 
angenehmen  Tönen  eingewiegt  seyn,  welche  nur 
die  Kunstfertigkeit  der  Sauger  (tewundern  — 
kurz  gesagt:  welche  nur  auf  der  Bühne  dem 
Reiz  des  schönen  Concerls,  die  Augenlust  schö- 
ner Decorationen,  Kleider  etc.  hinzugefiigt  wissen 
wollen , denen  die  Oper  nur  ein  durch  diese 
Nebendinge  potenzirtes  Concert  ist  — in  der 
Pirschen  Musik  volle  Befriedigung  linden  werden. 
Diejenigen  hingegeu,  welche  höher  stehen,  wel- 
che von  der  Oper  alle  Bedingnisse  des  musika- 
lischen Drama's  strenge  fordern , die  deshalb 
Gluck  und  Mozart  in  ihren  classischeu  Werken 
tief  verehren,  werden  Opern,  wie  diese  Sofo- 
nisbe , kaum  zu  Ende  hören  mögen.  Ein  gi-ünd- 
licher.  sein-  geachteter,  bekannter  Comp,  sagte  za 
dem  Rec.  nach  dein  Anhören  einer P.n  heroischen 
Oper:  (Sargino)  Es  war  alles  so  schön,  so  me- 
lodiös: aber  der  Himmel  weias  wie  es  kam,  ich 
bin  darüber  eingeschlafeii ! und  treffender  möchte 
der  Mangel  des  dramatischen  Effects,  der  aus 
dem  genauesten  Beachten  des  Charakters  der 
auflretenden  Personen  und  jedes  Moments  der 
Handlung  entspringt,  und  der  des  Zuschauers 
Gemüth  festlult  in  fortwährender  Spannung,  nicht 
gerügt  werden  können.  Rec.  erkennet  die  Ver- 
dienste Fürs,  wie  er  sic  oben  aufstellte,  gewiss 
in  hohem  Grade  an:  indessen  glaubt  er,  dasa 
seine  Opera  teria  wenigstens  auf  deutschen  und 
gewiss  auch  auf  französischen  Bühnen,  wo  man 
strenge  den  Styl  des  musikalischen  Trauerspiels 
verlangt,  niemals  sonderliches,  dauerndes  Interesse 
erregen  wird,  und  dass  ein  momentaner  Beyfali 
nur  durch  zufällige  Umstände,  z.  B.  durah  den 
Glanz  dieses  oder  jene«  Sängers  oder  irgend  einer 
j Sängerin,  herbey geführt  weiden  kann. 


181.1.  März. 


nnerachtet  der  Text  Anlasi  genug  zum  höhera 
Ausdruck  des  beangstelen  Gemüth»  gab.  In  den 
Zwischensätzen  des  Recitativs  (Seite  127,  Syst.  2,) 
kommt  nachstehende,  dem  Rec.  unbegreifliche 
Accordcufolge  vor: 
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Der  Klavier  - Auszug  ist  sehr  gut  eingerichtet 
und  allen  Liebhabern  des  Gesanges,  die  ihre  Kehle 
üben  und  sich  die  neue  Sing-Mauier  aneignen  Wol- 
len , recht  sehr  zu  empfehlen. 

In  der  vorigen  Nummer  d.  Zeit,  befand  sich 
sine  Reccnsion  des  ersten  Hefts  der  mit  Recht  so 


194 

' beliebten  Volkslieder,  gedichtet  und  in  Musik 
gesetzt  von  Hm.  Fink.  Durch  die  Gefälligkeit 
dieses  genialen  Mannes  erhalten  wir  aus  seinem 
reichen  Vorrathe  noch  ungedruckter  Stücke  eines, 
das  wir  hier  mitthcilen , und  das , gehörig  vor- 
getragen , nicht  ohne  innige  Rührung  gehört 
I werden  kann. 


Der  Mondschein. 


Sanft  und  leist  getragen. 


Gedicht  und  Musik  von  G.  W.  Fink. 


Sofirano  I. 


Soprano  II. 


Teno  re. 


Basso. 


Silberner,  freundlicher  Mon- denschein,  wogender  See — von  Strah  - len: 


Silberner, freundlicher  Mon  - denschein,  wogender  See  — von 


Silberner, freundlicher  Mon -denschein,  wogender  See — von 


wie  du  durchfluthest  den  schlafenden  Hain, 


das  kann  kein  Slcrblichcr  ma 


len! 


Strah 


len: 


wie  du  durchfluthest  den  schlofcn-dcn  Hain, 


Strah  - 


wie  du  durchfluthest  den  achlafcn-denllain, 


p pv 

das  kann  kein  Sterblicher  ma-len! 

* p . 


— 1-|^ p * ’ ’ “*  p w 

das  kann  kein  Sterblicher  ma-len ! 


. Schwankst  durch  die  IBiurao  sw  nächtlichen  See, 
..  1 , Zitterst,  und  labst  dich  sn  Tiefen \ 

. lal  in  dem  Schilfe,  da  säusalt  ein  Weh, 

„ Gleich  ata  ob  Geister  es  riefen.. 


Wenn  du  se  badest,  do  treu««  Gestalt, 

Wird  nir’a,  als  sih’  ich  dich  winken  — 
Liebling,  da  fühl'  ich  die  .lille  Gewalt, 

Mbeht’  in  die  WeUtn  «rtiakeo. 
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Wunders;.®  lockst  da  die  Schalten  hervor, 

Die  noch  der  Erde  gedenken; 

Wundersam  nebelt'* , wie  Seelen,  empor, 

- Die  um  VerUssne  sich  kranken. 

Wenn  mir  cum  Tode  das  Auge  sich  bricht, 
Schmerslich  mir  Liebende  weinen:  . 

Muss  ich,  ein  Schalten,  im  schaurigen  Licht, 

Matt,  wie  die  Tröstung,  erscheinen! 

Wenn  dann  ein  Lebendes  kummerroll  klagt, 

Will  ich  sein  Sehnen  belauschen ; 

Und  wenn  es  seufzet  und  stöhnet  und  zagt, 

Will  ich,  wie  Hoffnungen  rauschen. 


Nachricht*». 


Berlin,  den  aSsten  Februar.  Am  37$ten 
Jan.  gab  der  königl.  Kammern». , Hr.  Westen- 
holz,  Concert  im  Theatersaal.  Er  blies  ein  von 
ihm  geselltes  Oboe-Concert , mit  seinem  Bruder 
ein  Doppel-Concert  für  Oboe  und  Fagott , und 
mit  Hrn.  Sch»-öck  ein  Doppcl-Concert  für  Flöte 
■und  Oboe,  beyde  ebenfalls  von  seiner  Compo- 
•ition.  Er  ist  den  Lesern  der  musikaL  Zeitung 
achou  als  einer  der  trefflichsten  Obocbläser  in 
Deutschland  bekannt,  und  daher  brauche  ich  llmeu 
den  neuen  Genuss  nicht  zu  schildern,  den  er 
gewährte. 

Am  sgslen  Jan.  und  7 len  Febi-uar  wurde 
Spontini’s  Vestalin  wiederholt  im  königl.  Opern- 
hause  gegeben.  Der  Beyfall  bleibt  sich  gleich; 
die  stellenweise  vortreffliche  und  im  Ganzen  in- 
teressante Musik,  der  herrliche  Gesang  der  Dem. 
Schmalz  und  der  Hrn.  Eunike  und  Grell,  die 
schönen  Decorationen  und  die  zum  Theil  neuen 
Ballets,  namentlich  die  Gladiatorkäinpfe , recht- 
fertigen  ihn. 

Am  isten  Febr.  gab  Dem.  EmQ.  Schmidt, 
Righini’s  Schülerin , unter  dessen  Direction  Con- 
cert. Ein  Auszug  aus  des  Meisters  Tigranes 
füllte  das  Ganze.  Sie  selbst  und  flr.  Slümer, 
der  vor  der  Hand  noch  nicht  nach  Breslau  geht, 
und  sich  unter  seinem  würdigen  Lehrer  noch 
weiter  ausbilden  wird,  sangen  die  Solostimmen, 
gauz  nach  lligkini’s  Angabe,  und  vortrefflich. 


März.  *9^ 

Die  Chöi«  wm-den  von  der  Hansmanuschen  Singe- 
Anstalt  brav  executirt.  ' 

Am  1 iten  trat  nach  langer  Pause  Dem. 
Herbst  wieder  als  Myrrha  im  unterbrochenen 
Opferfest  nicht  ohne  Beyfall  ihrer  Freunde  auf. 

Den  i4ten  war  das  7le  Abounem.- Conccrt 
des  Hin.  Kammermus.  Abr.  Schneider  im  Thea- 
lersaal.  Den  ersten  Theil  «öffnete  Haydns  Sym- 
phonie aus  G dur ; dann  sang  die  vorher  ge- 
rühmte Dem.  Schmidt  eine  Arie  von  Righini; 
Hr.  Schwarz,  Mitglied  der  Kapelle,  der  meh- 
rere Jahre  abwesend  gewesen,  blies  ein  Fagott- 
Concert  von  Winter  aus  Cdur,  und  füllet  nun 
die  seit  des,  vor  einigen  Jahren  verstorbenen 
Ritter  entstandene  bedeutende  Lücke  wieder  aus. 
Den  aten  Theil  eröflnete  Glucks  Ouvertüre  zur 
Iphigema  in  Aulis;  Hr.  Grell  sang  darauf  eine 
Arie  von  dem  beliebten  Componisten,  Hrn.  Wol- 
lank,  der  vor  einigen  Tagen  Justiz-Commissarius 
geworden  ; Hr.  Willi.  Schneider  spielte  ein  Wölfi- 
sches Klavier-Coucert  mit  ungemein  grosser  Fer- 
tigkeit; auch  sangen  Dem.  Schmidt  und  Herr 
Grell  das  angenehme  Duett  aus  Riglüui’s  Selva 
incantata.  . , 

Am  1 7ten  gab  Hr.  Dam  aus  Copenhagcn 
Concert  im  Saale  der  Stadt  Paris.  Er  spielte 
ein  V-iolin-Concert  von  Violti  aus  A moll , und 
von  ihm  gesetzte  Variationen , mit  Fertigkeit, 
Reinheit  und  Sicherheit,  aber  noch  nicht  genug 
ausgearbeitetem  Ton.  Er  halte  das  Unglück, 
dass  ihm  die  Quinte  zweymal  sprang ; licss  sich 
aber  dadurch  nicht  irien.  Das  Orchester  war 
nur  spärlich  bestellt,  uud  aucli  nur  ein  kleines 
Auditorium  unterstützte  deu  nicht  unverdienten 
jungen  Künstler. 

Am  ljten  wurde  im  Theater  zum  ersten- 
mal gegeben : Die  Alpenhirten , Singspiel  in  drey 
Acten.  Der  Verf.  ist  der  Regieruugsrath , Hr. 
Löst , in  Stettin , der  Componist  der  vorher  ge- 
naunte  Hr.  Wollank.  Die  Idee  des  Stücks  ist 
augenehm.  Der  Graf  (Hr.  Beschort)  reiset  mit 
seiner  Nichte  (Mnd.  Müller)  nach  der  Schweiz, 
nm  wiederholte  Nachforschungen  nach  seiuem 
vor  zwanzig  Jahren  verlornem  Sohne  (Hr.  Grell) 
anz us teilen.  Seine  Nichte  stürzt  in  eiue  Felsen- 
schlucht, wird  aber  vom  Hirten  Bertold  (Hin. 
Gen»)  und  dessen  Sohn  glücklich  gerettet,  und 
bey  dieser  Gelegenheit  dieser  als  des  Grafen  Sohn 
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erkannt. Die  gefällige,  obgleich  mehr  concert- 
mässige  als  theatralische  Musik  ward  öfters  be- 
klatscht; auch  die  genannten  Sauger  erhielten 
öffentliches  Lob.  Namentlich  verdienen  Aus- 
zeichnung: der  Chor  No.  5.  Es  kehret  die 

Freude  uns  wieder  etc.;  das  Duett  No.  g.  zwischen 
Isidora  iMad.  Müller)  und  lleinli  (ilrn.  Grell): 
Dämmernder  Morgen  etc.;  isidoreus  Arie  No.  13. 
Nach  dir,  vielgepriesnes  Landete.;  die  Romanze 
des  kleinen  lludli  (der  lieblichen  Johanna  Eunike) 
No.  i5.  Ein  Vöglein  sass  auf  grünem  Zweig  etc., 
und  ßertolds  Gesang  No.  16.  Nimm  des  Herzens 
Dank  und  Gabe  etc.  Man  sieht  einer  wie- 
derholten Aufführung  mit  Verlangen  entgegen, 
wünscht  aber  zugleich,  dass  einige,  Langweile 
erregende  Stellen  in  des  Hirten  Nicolas  (Urn. 
Gern,  des  Sohns,)  Rolle  gestrichen  werden. 

Am  3 isten  war  das  8le  Abonnem.-Concert. 
Auf  die  vortreffliche  Symphonie  von  Haydn  aus 
Es  dar  folgte  eine  Arie  aus  Pacrs  Griselda,  die 
Dem.  Koch  mit  Beyfall  sang.  Der  junge  Herr 
Schulz  blies  ein  Flöten -Concert  von  Schneider 
aus  E moll  mit  Fertigkeit  und  Geschmack.  Im 
Jten  Theile  hörten  wir  Beethovens  Ouvertüre 
zum  Ballet  Prometheus;  dann  ein  Duett  aus 
Paers  Oper:  l’amante  servitore,  von  Mad.  Schnei- 
der und  Hrn.  Blume,  und  ein  Violiu- Concert 
von  Kreutzer,  das  Hr.  Hertel  mit  Sicherheit  und 
Reinheit  spielte. 

Gestern  gab  Dem.  Schmalz  Concert  im 
Theatersaal.  Sie  zeigte  hier  auf  eine  höchst  in- 
teressante Art  den  Umfang,  die  Stärke  und  die 
Sicherheit  ihrer  Stimme  deutlicher,  als  dies  bis- 
her im  Theater  geschehen  konnte.  Sie  sang  eine 
Scene  von  Simon  Mayr,  eine  Scene  mit  Chor 
von  Portogallo,  und  ein  Duett  von  Farinelli  mit 
Hrn.  Eunike.  Die  Directiou  hatten  Hr.  Kapellm. 
Weber  und  Hr.  Concertm.  Schick  übernommen, 
und  sp  konnte  mau  etwas  Vorzügliches  erwarten ; 
die  Erwartung  ward  aber  noch  übertroffen.  Hr. 
Kapellm.  Himmel  spielte  auf  einem  Stcibeltschen 
Fortepiano  ein  Concert  von  seiner  Coinposition, 
aus  früherer  Zeit , und  spielte , wie  immer , vor- 
trefflich. Auch  der  königl.  bay  ersehe  Karnmerrn., 
Hr.  Brandt,  bliea  ein  Potpourri  für  Fagott  von 
Winter,  aus  den  Themen  der  bekannten  Oper: 
Richard  Löwenherz , zusammengesetzt , mit  Kraft 
*ud  Schönheit,  und  bereitete  so  zu  dem  auf 
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künftigen  Donnerstag  von  ihm  versprochenem 

Genuss  vor. 

Für  den  künftigen  Monat  sind  auch  schon 
zwey  Concertc  augekündigt , die  manches  «-war- 
ten lassen.  Die  1 1 jährige  Friederike  Kliusing 
will  sich  in  zwey  Violin  - Coucerten  von  Viotti 
hören  lassen,  und  der  köuigl-  Kammern].,  Hr. 
Friedei,  auf  dem  Bariton.  Dieses  Instrument 
hatte  er  vom  verstorbenen  Kurfürsten  von  Bayern, 
Karl  Theodor , mit  der  Bedingung  erhalten  , das- 
selbe zu  orgauisiren,  und  sich  die  höchstmög- 
liche Fertigkeit  auf  demselben  zu  verschaffen. 
Es  ist  bekanntlich  ein  älteres  deutsches  Bogen- 
Instrument,  das  sehr  selten  noch  im  Gebrauch 
seyu  mag,  und  jetzt  besonders  dadurch  wieder 
in  Erinnerung  gekommen  ist , dass  J.  Haydn  in 
früherer  Zeit  so  viele  Stücke  für  dasselbe  ge- 
setzt hat,  indem  cs  ein  Lieblings  - Instrument 
seines  Fürsten  war,  der  es  selbst  spielt*. 


Leipzig.  Den  1 gten  Febr.  gab  Hr.  Klengel, 
den  wir  als  ersten  Tenoristen  unsers  Concert* 
schon  öfters  mit  Beyfall  genannt  haben , und  dm-, 
besonders  in  der  letzten  Zeit,  beym  hiesigen 
Publicum  ungemein  beliebt  war,  sein  Abschieds- 
Concert:  denn  er  hat  sich  entschlossen  zum 
Theater  zu  gehen  und  ist  einem  vortheilhaften 
Rufe  zu  der  allgemein  geachteten  brcslauer  Bühne 
gefolgt.  Es  ist  nicht  zu  zweifele^  dass  Hr.  Kl., 
durch  seine  sehr  angenehme  Stimme,  seine  be- 
deutende Kunstfertigkeit,  vollkommene  Sicherheit, 
und  gründliche  musikalische  Bildung  überhaupt, 
durch  sein  sittiges , anspruchsloses,  gefälliges 
Wesen,  durch  Jugend  uud  vorthciihnfles  Aeus- 
serc,  dem  bresl.  Publicum  willkommen  seyn 
werde;  und  bildet  er  sich,  bey  Talent,  ver- 
ständiger, wohlwollender  Leitung,  und  guten 
Mustern  in  seiner  Nähe  — welches  alles  ihm 
wol  zuzusagen  ist  — auch  als  Schauspieler  aus: 
so  erhält  jene  Bühne  au  ihm  gewiss  eius  ihrer 
vorzüglichsten  Mitglieder.  — In  seinem  Coocerte 
gab  Hr.  Kl.  erst  Mozarts  pracht-  und  lebens- 
volle Symphonie  aus  Es  dur,  welche  vortrefflich 
ausgeführt  wurde.  Hierauf  folgte  die  herrliche 
Composition  desselben  Meisters  — die  einzeln, 
zunächst  für  Mad.  Dussek  geschriebene,  grosse 
und  schwere  Sceue;  Bella  mia  iiamroa  etc., 
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welche  Hr.  Kl.  vollkommen  rein  und  sicher, 
(was  eben  hier  nicht  wenig  sagen  will,)  mit 
Geschmack  und  Ausdruck,  zur  Freude  aller 
Zuhörer  vortrug.  Nur  beym  Allegro  der  Aiie 
drang  »ein  etwas  weicher  Ton  durch  die  reiche 
und  ausgearbeitete  Instrumenlalpartic.  nicht  genug 
hervor.  Nnn  spielte  Hr.  Matthäi  Viotti’s  be- 
kanntes, schönes  Violin-Concert  aus  H moll  so 
durchaus  meisterhaft,  dass  wir  über  das  Ein- 
zelne gar  nichts  hinzusetzen  wollen,  ausser  dass 
wir  der  Cadenea  gedenken , die  der  Virtuos  beym 
Schluss  des  ersten  Satzes  einlegte,  und  die,  was 
Compositum  betrifft,  eine  Stchtkünstlerische,  neue 
Verbindung  aller  Hauptgedanken  des  Satzes  ent- 
hielt, und  was  Ausführung  anlangt,  unter  das 
Schönste  gehörte , was  wir  seit  Jahren  in  dieser 
Art  gehört  haben.  Das  liebliche  Duett:  Fra 

gli  amplessi  — aus  Mozarts  Cosi  fau  tutte,  von 
Dem.  Campagnoli  und  Hrn.  Kl.  gesungen , be- 
schloss den  ersten  Theil.  Die  Ouvertüre  zu 
Glucks  Iphigenia  in  Aulis  eröffnete  den  twey- 
ten.  Nach  derselben  sang  Hr.  Kl.  mit  vielem 
und  gerechtem  Beyfall  eine  deutsche  Arie , die, 
nach  einem  sehr  guten  und  auf  die  Veranlas- 
sung passenden  Texte,  Hr.  Musikd.  Fr.  Schnei- 
der componirt  hatte,  und  bey  welcher  nur  die 
künstlich  ausgeführte  Instrumentalpartie  die  Sing- 
stimme  hin  und  wieder  zu  sehr  bedeckte  und 
die  Aufmerksamkeit  von  ihr  abzog.  Winters 
bekanntes  undBbeliebtcs  Abschieds -Quintett  aus 
Sacrifizio  interrotto : Io  devo  andar  a morte 

— machte  den  Beschluss  dieses  genussreichen 
Abends. 

Deu  aBsten  Febr.  liess  sich,  im  gewöhn- 
lichen wöchentlichen  Concert , Hr.  Gerte , ein 
Deutscher , in  Russland  angestellt , mit  einem 
Concert  und  mit  Variationen  über  ein  russisches 
Volkslied,  beydes  von  seiner  Composition  , hören. 
Hr.  G.  gehört  mit  vollem  Recht  unter  die  Zahl 
der  wahren  Virtuosen  auf  der  Violin,  und  er- 
hielt einstimmig  den  ausgezeichneten  Beyfall, 
welchen  er  vollkommen  verdient.  Seine  Fertig- 
keit , und  seine  Geschicklichkeit  in  Besiegung  von 
Schwierigkeiten  ist  gross,  obgleich  er  in  beyden 
von  andern  Violinisten  unsrer  Tage  über  troffen 


werden  mag;  die  Festigkeit,  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit , womit  er  alles  vortrigt , ist  bewun- 
demswertli:  vor  allem  scheinen  uns  aber-  sein 
Bogen,  den  er  mit  grösster  Mannigfaltigkeit  zu 
allem  vollkommen  fi-ey  und  meisterlich  hand- 
habt , sein  Ton  — gross , voll , und  iru  Stärksten 
dennoch  angenehm , wie  im  Schwächsten  dennoch 
bestimmt  — und,  vermittelst  beyder , bey  Geist 
und  Empfindung,  sein  Ausdruck  (besonders  im 
Körnigen  und  Nachdrücklichen,  etwas  weniger 
im  Zierlichen  und  Anmuthigen,)  — diese  schei- 
nen uns  vor  allem  rüh  mens  würdig.  Seine  Com- 
positionen  zeugen  von  soliden  Kenntnissen  und 
haben  manches  Eigentümliche;  das  Streben  nach 
dem  Gründlichen  und  Bedeutenden  darin  ist  mit 
Achtung  zu  erkennen.  Uebrigens  zeigte  sich 
Hr.  G.  auch  als  einen  bescheidenen,  gebildeten, 
durchaus  anständigen  jungen  Mann. 


Kukzb  Anzeige. 


Variation s tur  un  air  Russe  pour  le  Piano- 
forte ä 4 mains  — — par  C.  A.  Gabler. 

Oeuvr.  55.  i Leipsic,  chez  Breilkopf  et 

Härtel.  (Preis  16  Gr.) 

Der  Verf.  hat  sich  durch  das  Gefällige  sei- 
ner Melodien,  durch  das  Moderne  in  der  Auf- 
stellung derselben,  und  durch  die  Leichtigkeit, 
womit  seine  Compositionen  vorzulragen  siui 
ein  ziemlich  zahlreiches  Publicum  unter  Lieb- 
habern und  Liebhaberinnen  zu  verschaffen  ge- 
wusst: diesem  wird  auch  dies  Werkelten  Ver- 
gnügen machen,  da  es  alles  Gute  der  frühem 
ähnlichen  enthält.  Aber  auch  von  den  Schwächen 
derselben  ist  es  nicht  fi-ey ; namentlich  von  Uebei- 
eilung,  in  Absicht  auf  Correetheit.  So  stehen 
gleich  S.  2.  Syst.  4.  T.  2.  übellautende  und  sehr 
leicht  zu  vermeidende  Octaven.  — Der  Stieb 
ist  gut.  ' 


LEIPZIG,  bxt  Babitkoff  uns  Häktel. 
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Lin  die  Mitte  des  Jahres  1809  erschien  in  Rom 
eis  musikalisches  Journal : l'oglio  periodico  men- 
sualc  e Ragguaglio  de’  spettacoli  musicoli  etc. 
Der  Herausgeber  war  der  röm.  MusikaJ. -Händler, 
Giulio  Cesare  Martorelli.  Es  scheint  aber  wenig 
Theiluehmer  gefunden  zu  haben , da  bekanntlich 
der  Italiener  seine  Musik  zwar  liebt,  nusübt  und 
genicsst , aber  nicht  viel , nicht  gern  darüber 
denkt,  hört  und  liest.  Wir  haben  erst|  jetzt 
vier  Hefte  dieses  Journals  erhalten , und  zu  meh- 
rem  ist  das  Unternehmen,  so  viel  wir  erfahren 
können,  auch  nicht  gediehen.  Für  Ausländer, 
und  besonders  für  Deutsche,  geben-  diese  Hefte 
gar  keine  namhafte  ' Ausbeute.  Sie-  011 1 halten 
nur  Nachrichten  aus  allen  Städten  Italiens  (zu 
denen  wenige  aus  andern  Ländern  gestellt  sind,) 
von  den  daselbst  aufgefuhrten  Opern  und  Bal- 
lets, mit  Angabe  der  aufgetrelenen  Personen  etc. 
und  hin  und  wieder  eine  Art  Kritik,  die  aber, 
weil  sie  fast  alles  lobt  und  blos  lobt,  auch,  nur. 
auf  individuelle  Empfindung  gebaut,  ohne  wissen- 
schaftliche Ansicht  oder  auch  nur  Beziehung  aus- 
geaagt,  keinen  Maasstab  für  dies  Lob  bietet  — den 
Entfernten  sehr  wenig  oder  gar  nicht  unterrichtet. 
Um  jedoch  wenigstens  Etwas  aus  dieser  Schrift 
mitzutlieilen,.  das  einiges  Interesse  für  deutsche 
Leser  haben  kann,  fuhren*  wir  die  darin  ver- 
xeichueten  Operü  deutscher  Componislieu  und 
deren  Aufnahme  au.  (Paer  gehört  doch  auch 
unter  diese  Componistcn ?)  Ans  dem  ersten  Heft; 
Mayland:  die  Uniform,  von  J.  Weigl,  gefiel , doch, 
wie  es  scheint,  nicht  ausserordcutlich..  Genua; 
Adelasia  von  S.  Mayr,  gefiel.  Voghera:  il  Ven- 
til tor  d’ Aceto  von  S.  Mayr,  gefiel.  Pavia:  l’Amor 


conjngalo  von  S.  Mayr,  gefiel  sehr.  Pisas  Gri- 
selda  von  Pär,  gefiel  sehr.  Perugia:  il  Venditor 
d’ Aceto  von  S.  Mayr,  gefiel  sehr.  Neapel:  la 
Clentenza  di  Tito  von  Mozart,  gefiel  ziemlich. 
Aus  dem  zweyten  Heft:  Ravenna:  Giuevra  di 

Scozia  und  Mariana  e Sobiesky,  beyde  von  S. 
Mayr,  gefielen.  (In  dieseu  Opern  saug  Dem. 
Schmalz  von  Berlin;  ihr  Gesang  wird  sehr  ge- 
lobt, ihre  Aussprache  getadelt.)  Ancona:  die- 
selben Opern,  von  derselben  Gesellschaft,  mit 
demselben  Urtheil.  Macerala:  l’Amor  conjugale 
von  S.  Mayr,  gefiel  ziemlich.  Aus  dem  dritten 
Heft:-  Florenz:  Griseldn  von  Paer,  gefiel  sehr. 
Aus  dem  vierten  Hefts  Triest:  Trajano  in  Dacia 
und  Giuevra  in.  Scozia,  beyde  von  S.  Mayr, 
gefielen  sehr.  Lucca:  Camilla  und  Griselda  von 
Paer,  gefielen  sehr:  ausserordentlich  gefiel  die 
letzte -Oper  auch  in  Pisa.  Pes-gamo:  Cora  e 

Alonzo  von  S..  Mayr,,  gefiel  sehr. 


3« 

Hr..  Kapellmeister  A.  E.  Müller  in  Weimar 
Üieilt  ans  fügende  interessante  Nachricht  reit, 
die  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  wiederholen. 
„Sie  haben  nicht  nur  mir,-  sondern  gewiss  allen 
Verehrern  ernster religiöser  Musik  durch  die 
Mittheilung  des  übes'aus  schönen  Gesangs : Ecce, 
quomodo  moritur  Justus,  in-  der  rausik.  Beylage 
zw  No.  6a.  de«;  vorigen  Jahrgangs  d.  Z.,  eine 
grosse  Freude  gemacht.  Sehr  angenehm-  ist  es 
mir,.  Ihnen  den.  alten,,  würdigen-  Verfasser  des- 
selben nennen’  za  köiuien.-  Er  heisst  Jacübus 
Gallus.  Ich  besitze-  von  seiner  Cömposition  3 a 
solche  Gesänge,  die- sich ,.  mit  jenem1  Ecce  etc., 
in  einem  Wci-ke  befinden  das-  1618  herausge- 
kommen ist.  Es  führt  folgenden  Titel:  F ’lori- 
legium  Porlenae,  constinens  CXV  selecüssunat 
12 
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Cantione*  4,  5,  6,  7,  8 Vocum,  praestantUsi- 
morum  aetatis  nostrne  autoruni , in  illuetn  Vym- 
nasiv  Porten*,'  ante  et  post  cibum  nuntüm  nunc 
tempori*  usitala*.  In  nomini*  Dei  gloriam  etc. 
collect  firn  et  editurn  autore  M.  Erh.  Bode  nach  alz. 
Lieh  tenbergense , Gynuuuü  Port,  oüm  Cantore. 
Lipaiae , typ-  et  sumtib.  Abrah.Lambergi  et  C a»p. 
Clotemanni.  Anno  j 6 1 8.  Jeucs  Stack  ftnoet  sie 
uun  liier  ganz  so,  wie  es  in  Ihrer  Beytage  ab- 
eedruek-t  ist,  las  auf  einige  Wendungen  in  der 
Stimme tifiihruug.  Dies«  also  mögen  von  Fux.  rni- 
gcfjhr  bundert  Jahre  später , als  jenes  Werk  au» 
schon  bekannten  Geringen  gesamnilet  wurde, 
hineugesetzt  worden  seyn.“  — Br,  Kapellm. 
MiiUeV  theilt  uns  noch  eine  genaue  Copie  dieses 
Gesanges  in  der  damaligen  Notenschrift  mit, 
bemerkt  nocli  den  im  Original  angewendeten 
ungewöhnlichen  Gebrauch  der  Schlüssel,  (in- 
dem der  Sopran  das  Violinzeichea,  der  Alt  den 
C-Schlüssel  auf  der  zweyten , der  Tenor  den 
C-Schlüssel  auf  der  dritten,  und  der  Bass  den 
F - Schlüssel  ebenfalls  auf  der  dritten  Linie  hat,) 
und  erinnert,  dass  im  bisherigen  Gerbersclien 
Tonkünatler-Leaicon,  nicht  nur  jener  J.  Gallas, 
sondern  auch  Fux  fehle  s—  ein  Mangel,  welchem 
der  sorgsame  Veteran , Gerber,  in  seinem  bald 
erscheinenden  neuen  Lexicon  unstreitig  abgehol- 
fen haben  wird.  Möchte  aber  doch  JHt.  Kapellm. 
M.  den  Freunden  solcher  edeln,  jetzt,  in  ihrer 
Gattung  und  Vollkommenheit,  gar  nicht  mehr 
erreichbaren,  und  überdies  sehr  leicht  auszufiih- 
reuden  Musik  — eine  Auswahl  der  schönsten 
Stücke  jeder  ubevana  seltenen  Sammlung  durch 
einen  neuen  Abdruck  in  jetzt  «Hnauchlichen 
Noten  mitth eilen!  Die  Aufmerksamkeit  Vieler 
ist  jetzt  auf  diese  Gattung  gerichtet,  die  Achtung 
uud  Liebe  dafür  geweckt,  jeder,  der  sei ue  Kunst 
nur  eiuigermasscn  gründlich  studiren  will,  be- 
greift überdies,  wie  viel  -er  aus  diesen  Urweisen 
deutscher  Art  und  Kunst  leinen  könne:  solke 
mithin  eia  solches  Werk  nicht  die  dankbarste 
Aufnahme  finden?  Dass  es  Hr.  Kapelim.  M. 
mit  der  grossen  Sorgfalt  liefern  würde  , womit 
es  allerdings  geliefert  werden  müsste , wird  wol 
jeder  Leser  mit  uns  voraussetze«.  — - 


5. 

Tn  Berlin  bestehe»,  weniger  belobt , alter  nicht 
weniger  beliebt,  als  mauches  andere  dortige  mul. 
Institut,  seit  eiwa  34  Jahreu  ein  monatliches 
Uebuugs  - Conccrt  für  angehende  Tonkünstler, 
worin  so  manche,  in  der  Folge  berühmte  la- 
tente sich  keimend  hervorgelliau  und  weiter  ge- 
bildet haben.  Der  Stifter  ist  der  verdiente  Musi- 
ker, Hr.  Patzig,  der  das  Institut  mit  Uneigen- 
untzigkeit,  ja  in  den  letzten  ungünstigen  Zeilen 
selbst  mit  Aufopferung , geleitet  hat  und  noch 
leitet.  Vor  *w*y  Monaten  feyerte  dies  Institut 
mit  dem  4oosten  Concerte  eine  Art  Jubiläum, 
das  von  Hm.  Prof.  Zelter  angeordnet  war,  wel- 
cher auch  die  Gesangstücke  dirigirtc.  Man  hatte, 
und  mit  Recht,  Musik  aus  den  verschiedenen 
Zeitaltern  der  Tonkunst  gewählt.  Man  gab  eine 
Symphonie  und  ein  Flügel- Concert  von  Ph. 
Em.  Bach,  letzteres  von  Mad.  Levy  gespielt. 
Ein  Dilettant  und  fleissiger  Theilnehmcr  am  In- 
stitut hatte  eine  heitere  Cantate,  die  eine  scher- 
zende, aber  wolil  begründete  Lobrede  diese* 
Concerts  enthielt,  gedichtet  und  componirt;  im 
zweyten  Theil  spielte  der  schätzbare  Flötist,  Hr. 
Gradolf,  ein  von  ihm  compouirtes  Concert,  und 
ein  kräftiges  Te  Dcura  von  Händel  machte  den 
Beschluss.  In  den  günstigem  Zeiten  blieb  di* 
Gesellschaft  gewöhnlich  bey  einem  heitern  Mahl 
beysammen : dies  musste  nachher  eingestellt  wer- 
den. Diesen  Abend  fand  es  aber  statt , und  man 
erinnerte  sich  nicht  ohne  Rührung  der  glücklichem 
Vergangenheit.  Mehrere  der  Anwesenden  gedach- 
ten ihrer  frühem  thätigen  Theilnahme  an  diesen 
Concertenj  durchblätterten  mit  Wohlgefallen  da* 
vom  Unternehmer  von  jeher  sorgfältig  geführte 
Verzeichnis  aller  Auftretenden  uud  alter  aufge- 
führten Compositionen  etc.  Eine  besondere,  rühm- 
liche Gewohnheit  hat  Hr.  Patzig  bis  jetzt  durch- 
gefuhrt : zur  Eröffnung  jedes  Abends  eine  andere 
Symphonie  zu  geben.  Die  Zahl  derselben  ist 
folglich  ebenfalls  auf  4oo  «ngewachscn,  und 
es  gewährt  ein  eigenes  Interesse  iro  Verzeich- 
nis, welchem  jederzeit  die  Themata  bey  gefügt 
sind,  den  Cang  dieses  Hauptzweigs  der  neuem 
Tonkunst , und  des  Geschmacks  daran , zu  be- 


obachten. 
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Ein  Freund  der  Tonkuiut  fragt  ,bey  den 
•trengera  Kennern  der  Harmonie  an,  wie  die, 
in  verschiedener  Hinsicht  merkwürdige  Stelle  in 
Mozarts  Klavier-Sonaten,  Heft  IU. , Sonat.  VII., 
Seit.  96,  Syst.  3,  Takt  5,  bis  Seit.  97,  Takt  4, 
nach  der  Ausgabe  bey  Breitkopf  und  Härtel, 
wenn  sie  in  irgend  einem  Stück  vorkäme,  das 
auf  dem  Forlepiano  aus  der  Bassstimme  zu  be- 
gleiten Wäre,  zu  beziffern  sey?  — 


„Seit  Hi".  Ahhvardl  dem  deutschen  Publicum 
Proben  einer  neuen  L'ebcrsetzung  der  Gedichte 
Ossians  aus  dem  Gaelischen  (Oldenburg  b.  Stal- 
ling  1807)  gab,  haben  wir  endlich  die  erste 
treue , aus  der  Original-Sprache  selbst  geschöpfte 
Nachbildung  der  Lieder  des  alten,  ehrwürdigen 
Barden  Caledouiens  zu  erwarten,  nachdem  wir 
uns  so  lange  mit  blosen  Uebersetzungen  aus  dem 
Englischen  behelfen  mussten,  und  selbst  diese 
(die  Macpherson’sche  nämlich)  nur  zu  viele 
Spuren  moderner  Zusätze  und  Verbrämungen 
trägt  Was  in  Deutschland  und  allerwarts  die 
Kritik  auch  über  die  Aeohtheit  dieser  Ueberbleib- 
sel  des  alt -cel tischen  Gesanges  eingewandt  hat: 
die  Untersuchungen  der  hochländischen  Gesell- 
schaft, an  Ort  und  Stelle  durebgefuhrt,  haben 
endlich  entschieden,  indem  sie  die  alten  Lieder 
noch  auf  diese  Stünde  im  Mondo  des  Volks  fand, 
so  dass  sich  nun  nicht  mehr  bezweifeln  lässt, 
dass  diese  ossianischen  Gesänge  durch  Tradition 
sich  fortgepflauzt  haben.  Wie  konnten  sie  aber 
anders  erhallen  werden  unter  rohen  Stämmen, 
die  in  so  früher  Zeit  noch  keine  Schrift  kann- 
ten, als  durch  mündliche  Erzählung,  oder  durch 
Gesang , der  noch  weit  wirksamer  und  von  län- 


gerer Dauer  Ist  ? Gewxs,  fange  vorher , ehe  diese 
National -Gesäuge  im  Mittelalter  gesammlet  und 
durch  Schrift  aufbewahrt  worden , waren  sie  in 
einzelnen  Strophen  und  Liedern  gesungen  wor- 
den, und  gingen  so  von  Mund  zu  Mund  zu  den 
spätem  Enkeln  über.  Um  den  ächten  Geist  die- 
ser alt -ossianischen  Harfen  - Gesänge  zu  erken- 
nen , ‘wäre  es  daher  zu  wünschen , dass  Herr 
Ahl wardt  (der  uns  hoffentlich  bald  seine  voll- 
ständige UebersetZuug  des  coledouischen  Dichters 
geben  wird ) nicht  allein  den  gaelischen  Crulid- 
text ; sondern  auch  ächt  schottische  Original- 
Melodien  mit  beyfügte,  die  in  den  Hochgebirgen 
nicht  so  schwer  zu  sammeln  seyn  müssten , da 
ja  die  meisten  dieser  Lieder  vom  Volke  noch 
immer  gesungen  werden.  Diese  einfachen,  rüh- 
renden Laute  würden  ans  erst  vollkommen  in 
Stand  setzen,  den  wählen  Geist  des  ossianischen 
Gesanges  keimen  zu  lernen. 

Vergebens  suchteich  bisher  einige  auf  Noten 
gebrachte  alt-caledonische  Volksmelodien  auf- 
zufinden; nur  in  einer  ilt’  England  ziemlich  selten 
gewordenen.  Sammlung,  vermischter  Lieder,  die 
in  London  gedruckt  erschien,  unter  dein  Titel: 
Calliope  or  the  musical  nüscellany  a Select  Col- 
lection of  the  most  approved  english , Scots  and 
Irish  Songs,  *)  befindet  sich  folgender  Gesang,, 
dessen  rührend  einfache,  fremdartige,  aller  Kunst 
beraubte  Laute,  sein  hohes  Alterthum  bewähren;', 
weshalb  ich  ihn  auch  ganz  ohne  harmonitcho' 
Begleitung  eines  Basses,  (so  wie  er  iu  jener 
Sammlung  steht,)  hieher  setze.  Schade,  dass 
statt  der  gaelischen  Worte,  das  Lied  blos  in. 
englischer  Uebcrsetzung  gegeben  worden.  Ken-- 
nern  und  Freunden  alter  Volksmelodien  wird 
es  iudess  auch  so  immer  willkommen  seyn.“ 

F.  v.-  Dalberg, 


*)  Ich  wrrde  au«  derselben  vielleicht  bald  mehrere  alte  und  «ehr  rührende  Gesänge  mitthcilcn.  d.  Verf» 

(Nicht  unbekannt  und  von  wahrem  Verdienst  ist  die  grosse  Sammlung  alter  und  neuerer  schottischer  Volkslieder,  . 
die  in  London  in  einem  starken  Folio -Bande  mit  der  ursprünglicher!  Musib  herausge  kommen  ist,-  Die  Melodien' 
sind,  wenigstens  nach  der  Versicherung  der  Herausgeber  und  der  englischen  Kenner ,<  au  Ort  und  Stelle  aus  dem' 

Munde  des  Volks  von  geübten  Musikern  ausgezeichnet,  und  J.  Haydn-  hat  eine  Begleitung,  dazu  gesetzt,  oder  unter 
meinen  Augen  (von  seinem  Schüler,  Hm.  Neukomm, } dazu  «euren  lassen.  Der  Titel  de«  Werks  ist:  A Sclcction  of 
original  Scots  Songs  in  three  psrts,  the  harmony  by  Haydn«  Lond.  priut.  for  Willm.  Napier«  1 Wir  gaben  in  dieser 
Zeitung  (Jahr  1802,  No.  5.)  weitere  Nachricht  von  diesem  Werke  und  zugleich  einige  Stücke  als  Proben  daraus 
mit  dein  Originaltext  und  einer  deutschen  Nachbildung.  Nicht  lange  darauf  lies»  Hr.  Ad.  Wagner  zwey  Hefte  aus 
dieser  Sammlung  gewählte,  vorzügliche  Stacke,  ebenfalls  zugleich  mit  deutscher  Nachbildung,  in  Leipzig  drucken, 
über  welche  Werkchcn  auch  in  dieser  Zeitung,  eine  ausführliche  Hecension  erschienen  ist.  d.  Rodact.) 

• 
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s t. 


Sehr  langsam 


st*  that  form  that 

ist  dies  dunlle 


fjiolly  gleamp,  ’ti» 

Jf'oUen-ihld  ? ’sist 


Oscar,  der  im  Traum  er  - scheint ; auf  JFin-des  - Flügeln 


flies  anay,  o *tay,  jny  love  - ly  O«  - rar  «täy  I 
eilt  er  hin  : o bleib ! ge  - lieb  - t er  Ot-car,  bleib  l 


Wake  Ofisian , last  of  Fingala  Line, 

And  mix  thy  tear»  and  sigha  with  mine ; 
Avrake  tho  harp  to  doleful  Ltyi 
And  aoothe  my  «oul  with  Oacara  prallt, 
The  ahell  ia  ceas’d  in  Oicar’*  Hall, 

Since  gloomy  Kerbar  wrought  the  fall, 

The  Roe  of  Morren  lightly  bouncU, 

Ner  heara  the  Cry  of  Otcart  hounds. 


Auf,  Oaaian,  Fingals  letiter  Zweig! 
Komm,  aeufz’ , und  weine  laut  mit  niiff 
Stimm’  deine  HarF  in  TraiterkUng, 

Und  Ozran  Lob  aey  unser  Troit! 

In  Oscars  Halle  schweigt  das  Horn, 

Seit  Kerbara  Grimm  die  Flur  verheert : 
In  Morren  hüpft  daa  freye  Roh, 

Durch  Oscar«  Hunde  nicht  rcrschcucht. 


6.  , 

Folgenden,  -«einem  Inhalt  und  seiner  Absicht 
nach  gewiss  nicht  unwichtigen,  sehr  anziehenden 
Brief  des  berühmten  ersten  Kapellmeisters  am  Wie- 
ner Hofe,  Hm.  Antonio  Salieri,  geben  wir,  in  allem 
Wesentlichen  ohne,  Abkürzung,  nach  einer  ganz 
treuen  Uebersetzung  aus  dem  Italienischen  , und 
nicht  im  (sehr  schön  geschriebenen)  Original, 
weil  seinen  Inhalt  jeder  Musiker  beherzigen  sollte, 
aber  nicht  jeder  Italienisch  versieht. 

Da  Ihre  Zeitung  die  Würdigung  und  Be- 
förderung der  Musik  bezweckt:  so  schmeichle  ich 
mir,  dass  Ihnen  die  Mittlieilung  einer  Verord- 
nung des  Directoriums  der  kaiserlichen  Theater 
zu  Wien  für  die  einzelnen  Direetoren  der  Or- 
chester, nicht  unangenehm  seyn  werde.  Folgen- 
des ist  ihr  Inhalt. 

„Seit  einiger  Zeit  hat  sich  bey  unterschied- 
lichen schwachen  Solo- Violinisten  eine  weibi- 
sche und  lächerliche  Art,  ihr  Instrument  zu 
behandeln,  eingeschlichen , welche  die  Italiener 
maniera  tmorßom  nennen,  und  die  in  einem 
Missbrauche  des  Auf-  und  Niederfahrens  mit 
den  Fingern  auf  den  Saiten  bestellt, 

„Diese  weichliche  und  kindische  Manier  hat 
sich,  wie  eine  ansteckende  Krankheit,  auch  auf 


einige  Orchester -Spieler  fort  gepflanzt,  und  wa* 
das  Lächerlichste  ist,  nicht  blos  auf  übrigens 
brave  Violinisten , sondern  auch  a»f  Bratschisten, 
und  sogar  Contrebassisten,  Eine  solche  Manier, 
besonders  im  vollständigen  Orchester , muss  dieses 
nothwendig  — weil  ein  geduldetes  Uebel  »ich 
immer  mehr  verschlimmert  — — aus  einem  har- 
monischen Körper  in  ein  Beysammenseyn  wim- 
mernder Kinder  oder  mündender  Katzen  um- 
wand ein. 

„Da  nun  diese  Methode  ganz  gegen  die 
Rücksicht  ist,  welche  jeder  Spieler  auf  fremde 
Compositionen  nehmen  muss , so  wie  gegen  die 
Achtung,  die  man  dem  Publicum  schuldig  ist, 
welches  für  sein  Geld  die  Musik  mit  Ernst  and 
nicht  spasshaft  ausgefiihrt  haben  will:  so  wird 
hiermit  jedem  Director  der  kaiseil.  Theater- 
Orchester  zu  Wien  zu  wissen  gethan,  dass  er 
eine  solche  abgeschmackte  Neuerung  bey  den 
Individuen  seiner  Dircction  nicht  zu  dulden  habe. 
Zugleich  wird  jedem  Musiker  insbesondere,  dem 
seine  Ehre  und  sein  Vortheil  lieb  ist,  angekün- 
digt, dass , wenn  er  jenen  bedeutenden  Fehler 
an  sich  hat,  und  von  dieser  Weisung  keine 
Notiz  nimmt,  er  für  eiuen  schlechten  Spieler* 
erklärt  und  deshalb  für  unfähig  angesehen  werden 
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wird,  länger  in  der  Gesellschaft  von  würdigen 
Praclikem  der  Kuust  zu  bleiben , von  denen  ihn 
su  entfernen  sich  das  Directorium  zur  Pilicht 
machen  wird. 

Anmerkung.  Diese  lächerliche  Manier  auf 
der  Violin  schreibt  »ich  von  einem  Scherz  des 
berühmten  Violinspielers  Lolli  her.  Als  dieser 
iu  seinen  spätem  Jahren  nicht  mehr  der  liiu- 
reiasendeu . zauberischen  Energie  Meister  war, 
durch  welche  er  ehemals  das  Publicum  fesselte: 
io  suchte  er,  um  Zuspruch  zu  den  Concerten 
tu  gewinnen,  dio  er  auf  seinen  Reisen  gab,  den 
Zuhörern  wenigstens  etwas  zum  Lachen  zu  geben, 
indem  er  es  im  letzten  Allegro  seiner  Concerte 
bald  dem  Papagoi,  bald  dem  Hunde,  bald  der 
Katze  nachmachle.  Das  Katzenconccrt,  wie  er  es 
«eibat  nannte,  war  beym  Publicum  am  — belieb- 
testen, und  er  gab  es  deswegen  am  häufigsten 
und  mit  allgemeinem  Beyfall.  Andere  Violi- 
nisten nicht  blos,  sondern  auch  Violoncellisten, 
«achten  nun  diesen  Meister  in  seinem  Scherze 
uachzuahmen.  Nach  und  nach  wurde  der  Scherz 
zur  Mode,  die  Mode  (von  der  sich  sonderbarer 
Weise  nicht  blos  Spieler,  sondern  auch  Sänger 
und  Sängerinnen  hinreissen  Hessen,)  wurde  unter 
den  Sch wächera  und  Unverständigem  zur  Me- 
thode; und  da  die  Anzahl  der  letztem  uuendlich 
ist,  so  ging  jene  falsche  Manier  nach  und  nach 
in  eine  Art  von  Schute  über,  aus  welcher  eine 
schöne  Menge  vou  Katzen  hervorgegangen  ist, 
die  durch  Spiel  uud  Gesang  in  dieser  Manier  die 
Ohren  der  Zuhörer  quälen,  in  der  Meynung, 
sie  zu  ergötzen.  Eis  ist  jedoch  zu  hoffen, 
dass  diese  Mode  bald  ihre  Endschaft  erreichen 
werde,  weil  das  unterrichtete  Publicum  schon 
mfängt,  dieses  wahrhafte  Katzenmiau  zu  ver- 
lachen, wenigstens  sein  Missfallen  darau  zu  be- 
zeigeu.  Es  ist  von  nun  au  untersagt,  Spieler 
oder  Sänger,  die  au  dieser  Methode  hängen , bey 
den  Hoftheatern , so  wie  auch  iu  der  musikali- 
schen Societät  der  Stadt  Wien,  zu  brauchen.“ 

Indem  ich  Ihnen  das  Wesentliche  jener 
obigen  Verordnung  bekannt  mache , bin  ich 
überzeugt,  dass  ich  den  Componisten  aller  Art 
etwas  Angenehmes  leiste.  Ich  verharre  mit  vieler 
Achtung  etc. 


März.  3io 

R E C E N S I 0 Ä B i 


1 . Gratide  Senate  pour  le  Piänoforte  ä quatre 
mains , comp,  et  cUd.  ä Messieurs  leg  Comic t 
Rotulolphe  et  Joseph  de  kVestphalen , par 
Antoine  Liste.  Oeuvr.  2.  Leipsic,  chez 
Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  l Thlr.  iu  Gr.) 

2.  Grande  Sonate  p.  I.  Pianoforle  comp,  par 
Antoine  Liste.  (i7me  Suite  du  Repertoire 
des  Clavecinisles.)  Züric,  chez  J.  G.  Nai- 
geli  et  Comp.  (Prix  8 Lin-.) 

Die  Redaction  übersendet  mir  diese  beyden 
bedeutenden  und  sehr  interessanten  Werke  zur 
Recensiou , weil  das  erste  dieses  Meisters,  das 
vor  etwa  drey  Jahren  in  Zürich  herausgekotn- 
meti , von  keinem  Musiker  von  Profession  ange- 
zeigt sey  und  sie  wüusche,  dass  vorliegenden 
beyden  auch  von  Musikern  ihr  Recht  wieder- 
fahre. Ich  finde  aber  für  nöthig,  zuvor  mich 
selbst  zu  recensireu  — man  wird  gleich  merken, 
warum  ? Ich  bin  Componiat  und  Klavierspieler ; 
meine  Arbeiten  dürfen  sich  des  Beyfalls  vom 
Publicum  erfreuen ; ich  kenne  die  drey  erschie- 
nenen Werk»  des  Hm.  Liste  genau  genug;  ich 
lebe  fast  hundert  Meilen  von  Zürich  und  folg- 
lich von  ihm  entfernt;  habe  mich  mein  ganzes, 
nicht  kurzes  Leben  gern  auch  damit  beschäftigt, 
dem  Gange  des  Geistes  meiner  Kunstgenüssen 
nach  Möglichkeit  nachzuspüren : dieses  zusam- 

m engenommen , darf  ich  mir  wol  zugestehen,  ich 
könnte,  wie  die  Redact.  es  wünscht , etwas  Aus- 
führliches, Vollständiges  und  Entschiedenes  über 
jene  Werke  sagen ; uud  ich  würde  es , wenu 
mich  nicht  folgende  zwey  Puncto  znriickhielten. 
In  allem . was  jener  erste  Rcc.  über  den  Geist' 
und  die  Kunst  dieses  Corapuiiisten  im  Allgemei- 
nen gesagt  hat,  müsste  ich  ihn  selbst  wieder- 
holen ; eine  Analyse , und  das  Einzelne  bestimmt 
durchführende  Bteurtheilnng  beyder  obiger  Werke, 
und  besonders  des’ zwey  ten , machen  aber  sie 
selbst  — > wenigstens  mir  — unmöglich.  So 
geistreich  nämlich  last*  alle  Sätzo  beyder  Werke 
erfunden  sind,  von  so  sichtbarem  Bestreben, 
auch  planmässig  auszuarbeiten . beydö  zeugen: 
so  herrscht  doch1  ih  mehrerrt  Hauptsätzen',  des 
zwey  tea  aber  bey  weiten!’  am  meistert , eine  so 
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seltsame  Verworrenheit  de*  Ganzen,  bey  sorg- 
samer Verfolgung  der  Einheit  des  Einzelnen;  so 
herrscht,  ebenfalls  am  meisten  im  zweyten , über- 
dies eine  solche  Un Verhältnismässigkeit  der  Theile 
jedes  Satzes  zu  seinem  Ganzen,  welches  dadurch 
zu  einer  fast  beyspiellosen  Breite  auseinander 
getrieben  ist,  dass  man  nicht  anders,  als  mit 
ziemlich  scharfem  Tadel  darüber  sprechen  könnte, 
wenn  es  auch  gelänge,  sich  durch  Worte  deut- 
lich zu  machen,  wozu  man  aber  andere  Uebung, 
als  ich,  und  wenigstens  mehrere  Bogen  nöthig 
hätte.  So  gerecht  nun  aber,  meiner  Ueber- 
seugung  nach,  ein  solcher  Tadel  wäre,  so  un- 
gerecht würde  er  zugleich  seyn  in  Ansehung 
seiner  Wirkung  aufs  grössere  Publicum  — auf 
welche  Wirkung  der  rechtliche  Mann  doch 
auch  siebet;  denn  dieses  könnte  dadurch  gleich- 
gültig gegen  die  Werke  werden,  könnte  ein 
»achtheiliges  Vorurtheil  gegen  den  Verfasser  an- 
nehmeu , und  das  verdienen  doch  beyde  durchaus 
■icht  Die  Werke  sind  und  bleiben  , ungeach- 
tet jener  Mängel , Producle  wahrer  Genialität  — 
wenn  auch  ausschweifender ; ausgebildet  im  Stre- 
ben nach  wahrer  Bedeutung  — wenn  auch  dies 
Streben  ein  solches  ist,  das  entweder  noch  nicht 
recht  weiss , wohinaus  es  selbst  will , oder  das 
die  Summe  der  herzuströmenden  Kräfte  noch 
nicht  in  die  Gewalt  bekommen  kann.  Ja,  soll 
ich  alles  aufrichtig  gestehen,  so  scheint  mir  die 
Kritik,  auch  wenn  sie  noch  so  gerecht  ist,  gerade 
an  solchen  Werken  und  solchen  Compouisten 
entweder  gar  nichts  zn  wirken  , weil  diese  sich 
nicht  nach-  ihr  richten  — was  Hr.  1«.  hier  von 
, neuem  beweiset,  indem  er  mehrere,  von  seinem 
ersten  Rec.  mit  allem  Grund  gerügte  Mängel  in 
dem  oben  unter  No.  3.  genannten  Werke  nicht 
nur  nicht  vermeidet,  sondern  noch  viel  vollstän- 
diger begehet;  oder  weil  sie,  diese  Künstler, 
durch  scharfe  Beurteilungen  — bey  weniger 
Kraft , an  sich  selbst  irre  werden , bey  viel  Kraft, 
eich  zu  einer  bittern  Widersetzlichkeit  gereizt 
finden,  in  welcher  sie  nur  desto  beharrlicher 
beym  Gegenteil  verweilen.  Solche  Geister  müs- 
sen, glaub’  ich,  wie  stark  brausende  Weine, 
sich  selbst  überlassen  bleiben,  um  entweder  sich 
selber  allmählig  abzuklären , oder  auch , weun’s 
nicht  anders  seyn  will,  zu  Grande  zu  gehen. 
Im  ersten  Falle  werden  sie  sich  auch  schon  ihr 
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eigenes  Publicum  zu  bereiten , und , wenn  sie 
wirklich  oben  sitzen,  dies  zu  sich  zu  erheben 
wissen ; im  letztem  wird  man  freylieh  ihrer 
bald  nicht  mein-  gedenken  — und  dieses  ist  auch 
gar  nicht  ungerecht,  denn  was  sie  leisteten,  so 
lange  sie  nämlich  auf  dieser  Stufe  standen,  war 
ihnen  ja  nur  vom  Geschick  gegeben , war  ihre 
Natur,  die  sie  nicht  bezwingen  wollten,  und  die, 
indem  sie  sie  nach  Willkühr  ausliessen,  ihnen 
auch  Genuss  und  Lahn  genug  brachte. 

Nach  diesem  allen  kann  Kec.  nichts,  als 
vorliegende  beyde  Werke  für  die  Klavierspieler 
in  der  Kürze  etwas  näher  beschreiben , und  ihrem 
Verfasser  einige  herrliche  Kcrasprücho  des  gröss- 
ten deutschen  Dichters  zum  Schluss  freundschaft- 
lich zurufen. 

No.  l.  enthält,  nach  einer  pathetischen  Ein- 
leitung, (was  hätte  jetzt  nicht  einq  solche!)  ein 
rasches,  ziemlich  brillantes,  und  ziemlich  buntes 
Allegro ; dann  ein  sehr  schönes,  wenn  auch  viel- 
leicht zu  langes,  und,  für  die  sanfte,  einfache 
Hauptmelodie,  an  Noten  überladenes  Andante; 
und  ein  sehr  lebhaftes , glänzendes  Finale , in  das 
eine  Fuge  verwebt  ist,  welche  zeigt,  dass  der 
Verf.  treffliche  Muster  zu  wählen  und  ihnen  mit 
raschem  Eifer  nachzustreben  gewusst  hat.  Das 
Ganze  ist  nicht  schwerer  auszuführen , als  die 
grössern  Mozartscheu  Doppel-  Sonaten ; in  der 
Empfindung  ist  es  ziemlich  gut  zusamineugehalten 
und  in  sich  selbst  abgerundet , weshalb  es  nicht 
nur  auf  Kunstverständige,  sondern  auch  auf  we- 
niger Unterrichtete,  einen  vortheilhafien  Effert 
macht.  Finden  Manche  das  vielleicht  nicht  beym 
ersten  Spielen , so  mögen  sie  nur  öfter  dazu  zu- 
rückkehren, und  sie  werden  ganz  gewiss  dem 
Rec.  Recht  geben. 

No.  □.,  Beethoven  gewidmet,  nähert  sich 
auch  der  Manier  desselben , in  dessen  ausführ- 
lichsten Klavier-Sonaten , am  meisten , doch  aller- 
dings ohne  blinde  Nachahmung  und  ohue  Ver- 
leugnung der  eigenen  Individualität.  So  äusserst 
breit,  so  sehr  schwer,  in  so  übereinander  aufge- 
thürmten,  durchaus  nur  bey  grossen  Händen  ge- 
hörig erreichbaren  Noten,  und  auch,  mit  so 
vielem  blos  dahinrauschenden  Figurinen , hat 
Beethoven  aber  wol  nirgends  geschrieben.  N;»ch 
der  hergebrachten  pathetischen  Einleitung,  zu 
welcher  man  wirklich  kaum  Finger  genug  her- 
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beyschaffen  kann,  folgt  auf  i4  grossen  Seiten 
ein  sein*  brillantes  Allegro,  das  frey , fast  wie 
eine  Phantasie,  gehalten  ist,  und  ja  aueh  so  ge- 
spielt seyu  will,  wenn  es  Wirkung  tliun  soll. 
1^“^  Andante,  dessen  erste  Ablhcilmig  durch 
strenge  'Einfalt  jene  uberflicssende  Fülle  con- 
trastiit  und  ins  Gleiche  bringen  soll,  uud  das 
hernach  wieder  voll  und  frey  auslauft,  gesteht 
Ree.,  ungeachtet  er  recht  wohl  wciss,  was  der 
\ erf.  gewollt  und  nicht  ohne  Kunst  gern  beitet 
bat,  keinen  Geschmack  ubgewinuen  zu  können. 
Desto  wei  ther  ist  ihm  die  lang,  feurig  und  sehr 
pikant  geschriebene  Menuet,  in  Beethovens  Art. 
( Sie  ist  aus  Des  dur . das  Trio  aus  B raoll  ge- 
setzt , jenes  folgt  auf  das  Fis  moll  des  Andante, 
und  die  andern  Satzo  sind  aus  A dur  — welche 
k olge,  so  uugewOlmlicli  als  vortheilhaft  sich  aus- 
niuuut.)  Das  Finale  endlich  treibt  auf  vollen 
30- Seiten  mit  Geist,  Kraft  und  Kunst  ein  arges, 
luxuriöses,  capriciöses,  aber,  wie  schon  oben 
gesagt,  allerdings  interessantes  Spiel.  Das  Ganze, 
wenn  man  es  bezwingen  kann,  versetzt  in  eine 
Art  Berauschung;  aber  es  ganz  zu  bezwingen, 
muss  man  wahrer  Virtuos  auf  dem  Instrument 
•eyn. 

Und  nun  den  versprochenen  Zuruf  — der 
aber,  wie  sich  das  von  selbst  versteht,  nicht 
weiter  passen  soll,  als  er  wirklich  passt! 

Do  scheinst  tum  Künstler  mir  geboren, 

Hast  weislich  keine  Zeit  vcrlohrcn  — — 

Du  übst  die  tngebohrne  Krsft, 

Mit  Schneller  Hand  dich  aunudrücken ; 

8s  glückt  dir  schon,  und  wird  noch  besser  glücken  — — 
Allein  dn  übst  die  Hand, 

Du  übst  den  Blick:  nun  üb’  such  den  Verstand, 
ihn  glücklichsten  Gerne  wird’s  kaum  einmal  gelingen, 

Ütk  durch  Natur  und  durch  Instinkt  allein 
Zum  Ungemeinen  autcuschwingcu  .... 

tn»4  so  weiter,  wie  es  in  Göthe’s  Künstlers 
Apotheose  zu  lesen  ist. 

Bcyde  Werke  sind  kusserlich  gut,  und  be- 
sonders das  eweyte  durch  Pariser  Stich  sehr  vor- 
theühaft  ausgestattet. 
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Thalia,  Zwölf  Lieder  mit  Begleitung  de»  Pia* 
noforte  — von  Friedrich  Richter,  Dritte  s 
Sa  mm  1.  Auf  Kosten  des  Verf.  (Pr.  t Thlr.) 

Die  ersten  beyden  Sammlungen  sind  von 
einem  andern  Rec.  sehr  kurz  und  sehr  nach- 
sichtig augezeigt  worden.  Selbst  um  dieser  Nach- 
sicht willen  hatte  wol  der  Componist  diese  dritte 
Sammlung  besser  ausstatten  sollen,  als  er  wirk- 
lich gethan  hat:  sie  ist  über  nicht  mehr  werth, 
als  jene;  und  da  Hr.  R.  zu  bedürfen  scheint, 
dass  ihm  die  Mangel  seiner  Werke  bestimmter 
nachgewiesen  werden,  so  will  Rec.  dies  wenigstens 
mit  einigen  der  vorzüglichsten  thun.  Um  jedoch 
nicht  über  Gebühr  ausführlich  werden  zu  müs- 
sen, wird  er  alles  Allgemeine,  was  ein  guter 
Componist  überhaupt,  und  ein  guter  Lieder- 
Coinpouist  insbesondere , theils  von  der  Natur 
erhalten,  theils  durch  Studium  erworben  haben 
muss,  und  was  allerdings  Hr.  R.  in  diesen  Lie- 
dern noch  nicht  deutlich  zeigt,  übergehen;  und 
auch  im  Einzelnen  die  Stücke  dieser  Sammlung 
unberührt  lassen,  welche  sich  weder  zu  ihrem 
Vortheil,  noch  zu  ihrem  Nachtheil  auszekhnen, 
sondern  als  ganz  miltclmässige  beyherlaufeu. 

Das  Lied  S.  5 ist  einfach  und  freuudlich, 
wie  der  Text,  und  wenn  es  sich  durch  nichts 
Besonderes  empfiehlt,  ist  es  doch  eben  damit 
gewissermessen  vertheidigt,  dass  es  dem  Texte 
gleicht.  Was  soll  aber  dies  Ritomell  mit  seinen 
Dissonanzen  hier?  Hr.  R.  rechnet  durchgiuigig 
bey  weitem  zu  viel  auf  Rilornelle  und  auf  dis- 
sonirende  Accorde,  braucht  beyde  viel  zu  oft, 
viele,  der  Sache  nach,  auch  immer  wieder,  und 
setzt  sie  ganz  willkührlich.  Er  versuche  ea 
selbst,  schneide  hier  oder  dort  ein  Ritomell  weg, 
oder  vertausche  es  mit  einem  aus  einem  seines 
andern  Lieder,  nur  nicht  von  gerade  entgegen- 
gesetztem Charactcr;  so  auch  mit  seiner  Art,' 
die  Dissonanzen . besonders  die  leidigen  vermin- 
derten Septimen  bey  Schlussfallen  u.  dergL,  zu 
gebrauchen  — er  setze  sie  in  die  einfachsten 
Consonanzen  um,  oder  bringe  sie  da  an,  wo 
er  sie  nicht  liingescbrieben  bat : und  lasse  nun 

Kunstverständige,  aber  auch  nur  durch  gute 
Meister  gebildete  Ohren  entscheiden , ob  die 
Stücke  gewonnen  oder  verloren  haben,  oder 
keines  von  beyden,  vergesse  aber  nicht , dass  Er, 
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nicht  mir  im  ersten , sondern  auch  im  dritten  Falle 
Verloren  habe!  — ■ Wenn  sich  von  dem  Liede 
S.  4 Hr.  knpcjlm.  Himmel  — den  sich  überhaupt 
I Ix*.  11.  ausschliesslich  als  Muster  vorzuhaltcn 
scheint  — das  Seinige  Zurücknahme : was  bliebe 
wol  da?  Und  dass  das  Fis,  Syst.  2,  T.  5,  ein 
gar  böser  Vorhalt  sey,  und  vollends  in  so  lang- 
samen, einfachem  Satze:  das  hätte  wol  schon 
seinem  Ohre  auflalleu  müssen , wenn  er  auch 
noch  nicht  an  die  Regeln  der  Harmonie  denken 
wollen.  Dann  sehe  Hr.  R.  sich  einmal  die  Me- 
lodie zur  Zeile Des  uraschilften  See's  sich  malt  — 
etwas  näher  an.  Dass  die  Melodie , der  Gesang, 
(und  bey  einem  Liede!)  denn  doch  auch  für 
sich  etwas  sej'n  und  etwas  sagen  müsse  — etwas 
seyn , für  sich,  als  Haupttheil  eines  Musikstücks, 
etwas  sagen,  als  Ausdruck  eines  Textes  und 
dieses  Textes  — : das  wird  er  nicht  leugnen. 
Was  hat  er  denn  aber  nun  an  dieser  Melodie, 
und  zwar  beydemal,  als  die  trockenste  Scala 
und  einen  Schlussfall?  Nun  das  Gedicht  — hat 
Hr.  R.  es  wol  auch  nur  Einmal  laut  gelesen? 
Gewiss  nicht;  sonst  miisste  er  gefunden  haben, 
dass  die  drey  ersten  Strophen  alle  nur  einen 
einzigen  Vordersatz  bilden , zu  welchem  die  vierte 
erst  den  Nachsatz  bringt;  dass  folglich  das  Ganze 
fortlaufend  in  Musik  gesetzt  werden,  diese  Musik 
bis  zum  Schluss  der  dritten  Strophe  ohne  ei- 
gentlichen Schluss  eng  an  einander  gebunden 
bleiben,  da  aber  erst  den  Schluss  in  die  Domi- 
nante (dasColon  in  der  musikalischen Periodologie) 
erhalten  musste;  am  allerwenigsten  aber,-  wie 
hier  geschehen  , jede  Strophe  nicht  nur  als  etwas 
für  sich  vollständig  Beendigtes,  behandelt,  son- 
dern sogar  durch  eiu  eigenes,  ziemlich  langes 
Rilornell  am  Schluss  von  den  andern  getrennt 
weiden  durfte.,  Ueber  das  Lied  S.  10  ist  es 
schwer,  den  Tadel  mit  gleicher  Schonung  aus- 
eusprechen ; denn  hier  scheint  wirklich  alles  ohne 
Besonnenheit,  ja  auch  ohne  ein  dunkles  Gefühl 
ftir  sichern  Zweck  geschrieben  — scheint  alles 
nur  darauf  abgesehen  zu  seyn , verschiedene, 
an  sich  nicht  ganz  üble , aber  doch  verbrauchte, 
melodische  Phrasen  nach  einander,  wenn  auch 
ohne  alle  innere  Verbindung . singen  und  spielen 
*n  lassen.  Nur  Einiges  anzufuhren : wie  kann 
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man  dieselbe  Melodie  und  denselben  Schluss  nach 
der  ersten  und  swej  teil  Zeile  schreiben , da  in 
jener  der  Sinn  d>eeudigt , diese  unmittelbar  vorn 
Dichter  in  die  dritte  sogar  herübergezogen  ist? 
wie  kann  man  in  dies  leichteste  und  Hinkest« 
aller  Frühliugsliedchen  für  junge  Mädchen  (beym 
Dichter)  mit  dem  immer  und  immer  wiederge- 
brachten verminderten  Sepümenarcord  schneiden? 
wie , einen  so  gemeinen  W alzcr  als  Zwischenspiel, 
und  in  demselben  die  zwey  üblen,  so  leicht  za 
vermeidenden  Quiuleurüekungeti  anbringen?  — 
S.  1 a , ist  im  Ganzen  recht  gut  getroffen ; vom 
Einzelnen  wollen  wir  nicht  weiter  sprechen , da 
es  nicht  wieder  so  auffallend  ist.  Die  Lieder 
8.  i4  und  16  sind  noch  besser,  was  den  Aus- 
druck anlangt,  uud  leisten  wirklich,  was  der 
Dichter  will ; aber  freylich  wiil  dieser  auch  nur 
dos  Gewöhnlichste,  leicht  und  gefällig  ausge- 
sprochen, Von  wahrer  Bedeutung  und  Origina- 
lität der  Gedanken,  der  Darstellung,  oder  auch 
nur  einzelner  Wendungen,  findet  sich  bey  ihm 
so  wenig  etwas , als  bey  dem  Compounden.  Das 
Lied  S.  18  dürfte  wol  das  beste  der  Sammlung 
seyn.  Der  Sinn  des  Dichters  ist  getroffen , dss 
Stück  hangt  auch  für  sich  ziemlich  gut  zusam- 
men, und  wiewol  man  auch  hier  glaubt,  alles 
schon  gehört  zu  haben,  ist  es  doch  so  hinge- 
stellt, dass  man  es  nicht  uugera  wieder  hört 
Kleine  Nachlässigkeiten  (wie  Syst.  l.T.  8.)  lasses 
sich  leicht  verbessern. 

Kurze  Anzeige. 


Bagatelle»  p.  I.  Piauoforl.  comp.  — par  J.  C. 

Remde.  Oeuvr.  5.  k Leipsic,  chez  Hofmeister. 

(Pr.  ta  Gr.) 

Unter  diesem  bescheidenen  Titel  giebt  der 
Verfasser  ein  kurzes  Allegro,  ein  angenehmes, 
variütes  Andante,  eine  Mennet,  nach  der  Art, 
wie  sie  Haydn  zuerst  in  seinen  Symphonien  auf- 
steilte , und  ein  längeres  , munteres  Rondo.  In  t 
allen  diesen  Stücken  findet  man  manche  gefällige 
Melodie,  manche  interessante  Aufstellung  der 
Gedanken,  uud  nichts,  oder  doch  sehr  wenig, 
wogegen  »ich  geradehin  etwas  einwenden  liess- 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  27JtenMärz.  N"  l5.  ' 1811. 


Die  Orgel  in  Nen-Ruppin , erbauet  unter  dem 
JfJrn.  geh.  Rath , Abt  Vogler  in  Dannstadt. 


Uns  Voglersche  Simplificatious -System  ist  wol 
den  meisten  Musiken)  nur  der  Theorie  nach 
bekannt,  da,  meines  Wissens,  nur  Ein  neues 
Orgelwerk  nach  demselben,  wenigstens  iu  den 
preuss.  Landen , vorhanden  ist.  Daher  glaube 
ich,  dass  es  dem  musikni.  Publicum  und  den 
Patronen  der  Kirchen  nicht  uninteressant  seyu 
werde,  eine  wahrhafte  Darstellung  alles  Guten 
sowol  als  der  Mängel  dieses  Werks  r.u  erhalten, 
und  unterziehe  mich  der  Arbeit  um  so  lieber, 
da  schon  Verschiedenes,  theils  für,  theils  gegen 
das  Simplif. -System  geschrieben,  und  Mancher 
dadurch  irre  geleitet  wurde,  auch  bis  jetzt,  so 
viel  mir  bekannt , noch  keine  Beschreibung  von 
einem  Organisten,  der  ein  solches  Wrcrk  unter 
sich  hatte,  zum  Vorschein  gekommen,  worin 
aus  Erfahrung  über  den  Werth  oder  Unwerth 
und  über  das  Verhältnis  zwischen  den  Vogl . n 
und  andern  alten  guten  Orgelwerken  unparteyisch 
genrlheilt  worden  wäre.  Seit  18  Jahren  spielte 
ich  ein  sehr  gutes  Wagnerschcs  Werk,  zu  Span- 
dow  in  der  Hauplkirche,  von  3o  klingenden 
Registern,  wovon  im  Pedal  Priucip.  i6Fussim 
Gesicht,  Violou  16  Fuss , Posaune  16  Fuss, 
Gcmshorn  8 Fuss,  Trompete  8 Fuss,  Octav  4 
Fuss,  Quinte  6 Fuss  und  Mixtur  6 fach  waren. 
Hieraus  sicht  jeder,  dass  dies  Werk  schon  zu 
den  grossen,  und  ich  versichere,  auch  zu  den 
guten  Orgeln  gehörte.  Ausserdem  habe  ich  sehr 
viele  andere  grosse  Werke  gespielt  und  unter- 
sucht, habe  viel  über  den  Orgelbau  gelesen, 
ileissig  die  Werkstätten  der  Orgelbauer  besucht. 


und  glaube  daher  wol  ein  Recht  za  haben,  über 
das  hiesige  Orgelwerk  meine  Meyuung  laut 
äussern  zu  dürfen. 

Keiu  Vorartheil,  weder  für  noch  gegen 
das  Yogi,  Simplif.-Syst. , keiues  für  noch  gegen 
das  alle,  soll  mich  leiten,  soudem  nur  Liebe 
zur  Sache,  Liebe  zur  Wralirhcit.  Ln  voraus 
bemerke  icli  aucli  »noch , dass  ich  Hin.  Vogler 
als  einen  tiefdenkenden  und  vielerfahrnen  Mann, 
als  Erfinder  mehrerer  Instrumente,  wie  aucli  als 
erhabenen  Compoiiisten  und  überaus  fertigen  Or- 
gel- und  Klavierspieler,  verehre. 

Die  hier  nach  seiner  Disposition  vor  vier 
Jahren  erbaute,  und  mir  seit  einem  Jahre  über- 
gebene Orgel  *),  stellt  in  der  Milte  einer  Kirche,, 
die  ungefähr  160  Fuss  lang,  96  Fuss  breit,  und 
etwa  5o  Fuss  hoch  ist,  gegen  Mil  lag  auf  dem 
höchsten  Chore,  das  io-J  Fuss  hoch  bis  dabin 
ist , wo  die  Wölbung  der  Decke  augeht , in  einer 
Halle  von  cubischer  Figur  zu  18  rlieiuläud. 
Schulten,  die  inuschelförniig  in  die  Halle  der 
Kirche  läuft,  welche  keine  Kuppel,  sondern  eine 
noch  mehr  irt  das  Kirclieiidaeh  hinauf  und  hiuein- 
gcschweifle  Halle  ist.  Y'ermöge  dieser  muschel- 
förmig zuliiufendeu  Halle  wird  der  Ton  in  der 
Milte  des  Kirchengewölbes  eouceutrirt , und  so 
fällt  er  in  vereinter  Kraft  von  der  Wölbung 
herunter,  aber  nicht  wie  Hr.  Vogler  im  3ten 
Jahrgang  der  inus.  Zeit,  im  54sten  Stück  sagt, 
unmittelbar  in  das  Schiff  der  Kirche,  wo  er 
sich  dann  glcichmässig  bis  an  dio  äussersten 
Wände  vei  theile,  sondern  gegenüber  in  eine  un- 
gefähr 30  Fuss  hohe,  eben  so  breite  und  i5  Fuss 
tiefe  Loge , die  von  zwey  grossen  Säulen  getragen 
wird , und  von  da  erst  nach  der  Kanzel , die 
unter  der  Orgel  ist,  und  sodann  auf  die  in  der 


•).  Anm.  Der  Aufall  ist  schon  einige  Zeit  in  uusem  Hunden : wir  tonnten  aber  nicht  eher  Raum  für  ihn  finden. 

d.  R e d a c t. 

.*  ' lS 


iS.  Jahrg. 
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Milte  du«  Sehifli.  der  Kirche  sitzende  Gemeinde. 
Au  den  beyden  Seiten  der  Kirche  gegen  Morgen 
und  Abend  aber  hört  man  die  Töne  viel  schwa- 
cher. Hierdurch  wird  die  Orgel  unfähiger,  den 
Gesang  der  Gemeinde  gehörig  zu  leiten,  und 
bey  Irrung  in  einer  etwas  fremden  Melodie  ver- 
mag man  auch  nicht,  selbst  mit  dem  vollen 
Werke  in  unisono  gespielt,  die  Gemeinde  wie- 
der gehörig  in  die  Melodie  zurück  zu  fuhren. 
Wovon  wir  leider  Beyspiele  haben. 

Vorn  im  Gesicht  stehen  16  hölzerne  und 
versilberte  stumme  Pfeifen , unerachtet  sie  Herr 
Vogler  sonst  verwirft,  i)  weil  sie  zu  kostbar 
sind,  a)  weil  sie  Conducte  veranlassen, * und  3) 
weil  sie  'die  Andacht  stören. 

Dass  der  erste  Grund  sehr  wahr  ist,  kann 
nicht  geleugnet  werden ; dass  aber  die  Principale, 
wenn  sie  im  Gesioht  stehen,  von  weit  mehr 
Wirkung  als  die  im  Orgelwerke,  besonders  wenn 
diese  im  Basse  von  Holz , wie  hier,  verfertigt 
sind  — ebenfalls  nicht.  Eine  Kirche  also,  die 
Geld  zu  solchen  Pfeifen  hat,  und  die  zinnerne 
Fa<;ade,  wie  sie  Hr.  Vogl,  nennt,  die  den  zin- 
nernen Tellern  in  der  Küche  gleichen  soll , nicht 
scheut,  würde,  meines  Erachtens,  denn  doch 
mehr  Effect  von  den  metallenen  Frincipalen  im 
Gesicht,  als  von  den  hölzernen  im  Orgelhause 
erwartcu  können. 

Der  zweyte  Grund  scheint  mir  aber  ganz 
nichtig  zu  seyu , indem  die  Couducleu , wenn  sie 
gehörige,  Lunge,  Weite  und  keüie  Nebenöffnuiig 
haben,  wol  keinen  uachlbeiligen  Einfluss , weder 
Huf  den  Ton  der  Pfeilen,  noch  auf  die  Con- 
snmtion  des  Windes  haben  können.  Auch  febleu 
die  Conducten  in  der  hiesigen  Orgel  nicht;  da 
das  hölzerne  Principal  16  und  8 Fuss  auf  den 
Windladcn  keinen  Platz  hat,  so  bekommen  sic 
ebenfalls  — und  noch  dazu  hölzerne  — Cou- 
ducten.  Diese  sind  dem  Wurme  ansgesetzt,  was 
bey  den  metallenen  nicht  zu  furchten  ist. 

Der  dritte  Grund  ist  nicht  weniger  nichtig. 
Andächtige  Zuhörer  lassen  sich  wol  schwerlich 
durch  die  Pfeifen  der  Orgel,  die  sie  wöchentlich 
drey-,  zwey-,  oder  doch  einmal  sehen,  also 
gleichgültig  dagegen  werden,  in  ihrer  Andacht 
stören.  Wäre  dies  nun  aber  wirklich  ein  mög- 
licher Fall,  warum  stehen  denn  liier  16  Stück 
solcjie  Andachtstörer,  die  eben  so  gut  als  au 


andern  Orgeln  mit  vergoldeter  Bildhauerarbeit, 
und  hier  von  beyden  Seiten  mit  gemalten  Attri- 
buten der  Musik  versehen  sind?  — Sollten  viel 
Pfeifen , die  alle  gleich  gestaltet , sollte  viele 
gleiche  Bildhauerarbeit  mehr  stören,  als  diese 
wenigen  hier? 

Ausser  den  Oeflh  ungen,  die  durch  diese 
Gesichtspfeifen  verursacht  werden,  und  die  leider 
vorzüglich  die  Töne  der  Basspfeifen , die  alle 
an  dieser  blinden  Pfeifenwand  stehen,  durchlas- 
aen,  ist  sie  nur  oben  offen,  hinten  und  von 
beyden  Seiten  mit  Bretern  verschlagen.  Dadurch, 
dass  die  Basspfeifen  vorn  an  der  blinden  Pfeifen- 
wand stehen , werden  sie  mehr  wie  die  des  Dis- 
cants, die  im  hintersten  Theil  der  Orgel  befind- 
lich sind,  gehört,  wodurch  letztere  unwirksamer 
werden.  Dies  ist  ein  Grund  mehr,  warum  die 
Gemeinde,  wenn  sie  eine  Melodie  nicht  ganz 
genau  kennt,  durch  diese  Orgel  nicht  wieder  in 
Ordnung  gebracht  werdeu  kann. 

ln  diesem  Verschlage  (Gehäuse)  liegt  das 
ganze  Pfeifen-  und  Regierwerk ; die  Pfeifen  nach 
der  Folge  der  Tasten  geordnet , zu  jedem  Klavier 
zwey  Windladen,  wovon  die  Pfeifen  von  C bis 

h auf  der  linken  und  von  c bis  g auf  der  rechten 
Windlade  vor  dem  Organisten  stehen.  Das  Re- 
gierwerk ist  gegen  die  Art  anderer  Orgeln  sehr 
simplificirt , woraus  aber  andere  und  grössere 
Uebel  entstehen.  Das  erste  ist,  dass  der  Sitz 
des  Organisten,  nach  Abend  hin,  sehr  schlecht 
und  zweckwidrig  angebracht  ist.  Warum  krachte 
man  ihn  nicht  lieber  vor  die  Orgel?  dann  wurde 
aucli  gleich  jenes  Uebel,  dass  die  Basspfeifen 
vorn  zu  stehen  kamen , gehoben.  Sollte  der 
Organist  den  Ton  der  Orgel  weniger  als  dir 
Gemeinde  hören,  so  konnte  sein  Sitz  in  eine 
Nische  gebracht  werden,  und  der  Ton  schlug 
gewiss  über  ihn  fort.  Das  zweyte  ist,  dass  er 
zu  wenig  Tageslicht  dort  hat.  Doch  davon  her- 
nach eiu  Mein  eres.  Das  dritte  ist:  die  drey 
Manuale,  (wozu  die  zwey  untersten  gekoppelt 
werden  können,  nebst  dein  Pedale,  das  von  C 
bis  h gebt,)  liegen  6 J Fus«  von  der  Brust  des 
Orgelchors  entfernt,  so  dass  der  Organist  den 
Prediger,  der  über  io  Fuss  unter  der  Orgel 
steht,  weder  auf  der  Kanzel  noch  vor  dem  Altäre 
scheu , noch  bey  einigermaasen  stark  angefiilllej 
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Kirche  , oder  wenn  der  Prediger  eine  schwache 
Stimme  hat,  hören  kRnn.  Er  weiss  also  nie  ge- 
wiss, wenn  der  Kanzelvera  gespielt  werden  soll; 
nie,  wenn  ein  Gebet  vorin  Altäre,  oder  die 
Communion  geendet  ist,  sondern  er  muss  abwar- 
ten,  bis  ihn  einer  aus  der  Gemeinde  durch  ein 
Zeichen  davon  benachrichtig*.  Da  hier  der 
Posten  des  Cantors  mit  dem  des  Organisten  ver- 
einigt ist,  und  keine  Schüler  auf  dein  Orgelchore 
sind : so  hatte  doch  vorzüglich  hierauf  mit  Rück- 
sicht genommen  werden  müssen , damit  keine 
Störungen  veranlasst  würden.  Wenn  der  Sitz 
nun  einmal  auf  der  Seite  seyn  sollte,  so  hätte 
er  näher  an  die  Brust  des  Orgelchors  gebracht' 
werden  müssen.  Diese  Abänderung  hätte  frey- 
lich  längere  Wellenbreter  veranlasst.  Es  fragt 
sich  aber,  was  besser  gewesen  wäre?  Hierzu 
kömmt  nun  noch  der  wichtige  Umstand  , dass  auf 
den  Ort,  wo  jener  Sitz  jetzt  ist , wenig  Tageslicht 
hinfallt , und  bey  trüben  Winter  tagen , so  überaus 
hell  die  Kirche  auch  ist,  früh  bis- nach  9 Uhr 
nnd  Nachmittags  von  5 Uhr  em  Licht  brennen 
muss , wenn  der  Spieler  das  eben  zu  singende  Lied 
und  seine  Melodie  nicht  etwa'  auswendig  kann.. 
Das  ihm.  von  hinten  zunächst  liegende  Fenster 
liegt  3 Puss  tief  tu  der  Mauer , die  nur  -*  Fuss- 
vom  Sitze  des  Spielers  entfeint  ist-  Das  Fenster 
selbst  ist  19  Fuss  davon  euLferut,  und'  lasst  kei- 
nen geraden  Strahl  auf  da»  Notenpult  hinfallcn; 
es  ist  in  Halbrunder  Form-,  bey  dfer  grössten' 
Höhe  nur  3 Puss-  4 Zollt  und  7 Fuss-  5 Zoll  breit. 
Das  diesem  gegenüber  liegende  ist  von  nämlicher 
Grösse,  und  zu-  weit  entfernt,  um  auf.  diesen 
Platz  hinwirken  zu  können- 

Lobenswerth  ist  hingegen',  dass  von  diesem 
Orte  aus  der  Organist  die  Gemeinde  mehr,  wie 
die  Orgel  hört}  ob  ich  gleich  deshalb  den  Eilect 
der  Orgel  nicht  eher  kennen  lernte,  als  bis  sic 
mir  Jemand'  spielte,  und-  ich  in  das  Innere  der 
Kirrhe  ging.  Die  Gemeinde  würde  aber  auch 
ebenfalls  vom  Organisten  mehr  wie  die  Orgel 
gehört  werden , wenn  die  Klaviaturen  der  Brust 
des  Orge4chors  näher  wären , weil' die  Wand  vor 
dein  Spieler  den  Ton  hindert,  dass  er  geradezu 
auf  ihn  fallen  kann. 

• I • 

Die  Registerzüge  sind,  um  den  Mechanis- 
mus zu  simpiificirea , so  verworren  durch  ein- 


ander geworfen , dass  es , um  schnell  registnren 
zu  können,  ein  förmliches  Studium  des  Orga- 
nisten erfordert.  Um  dies  deutlich  zu  ersehen, 
fuge  ich  die  Registerzüge,  so  wie  sie  an  der  Orgel 
sind,  hiermit  bey.  Vorher  bemerke  ich  aber 
noch,  dass  sie  alle  getheilt  sind,  d.  h.  für  jede 
Stimme  sind  zwey  Züge , einer  für  den  Discant 

von  c bis  g,  der  andere  für  den  Bass  von  C 
bis  h,  wovon  mchrentheils  die  für  den  Discant 
zur  rechten,  und  die  für  den  Bass  zur  linken 
Hand  des  Spielers  liegen ; doch  finden  einige 
Ausnahmen  statt,  die  das  schnelle  Regislriren 
noch  schwieriger  und  es  einem  fremden  Spieler 
unmöglich  machen,  indem  eüiige  Register  ganz 
zur  rechten  Hand,  und  noch  dazu  unter  zweyer- 
ley  Namen  liegen.  Z.  B.  Itn  O, berklavier  ist  die 
Flute  travers.  3 Fuss,  der  Discaul  des  Gedact* 
8 Fuss.  Im  Mittelklavier  ,■  Fluttmanu  1 Fuss, 
hierzu  im.  Basse  Quintat;  16  Fuss,-  Um  die  Re- 
gister des  Discants  zu  denen'  des  Basses  gehörig 
zusammen  finden  zu  können,  müssen  die  Ersleren 
mir  4 multiplizirf  werden,  weil  mehrere' unter" 
gleichen  Namen  da  sind.  Bey  den  andern  Orgeln 
verrichtet  nur  ein  Zug  die  Dienste.  Diese 
Tlteilung,  kann  hier  also  wol  nicht  simplificirt,. 
sondern  muss  coiuplicirt  genannt'  werden.  Der 
Nutzen,,  dass  es  Abwechselung  gewährt , ist  auch' 
hier  gegen  den  Nachtiieil ,.  den  es  hat , zu  ge- 
ringe, da  ohnehin  schon  drey  Manuale  Mannig- 
faltigkeit der-  Toumischung.  genug  zulassen. 


Register  nach  ihrer  Lage. 

Die-  zum-  untersten  Klavier  gehören  ,•  be- 
zeichne ich  mit  1 , die  zum  Mittelklavier  mit  3, 
die  des  obersten  mit  5>,  nnd  die  zum  Pedale 
mit  4.-  Die  von  Holz  verfertigten  mit'  H , die 
von  Metall  mit  M,  nnd  die  Gedakleu  mit  G. 


i • , v 

It  !. 

1 . - 
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Die  dem  Organisten  znr  linken  Hand  liegenden  Registerzüge  sind  folgende: 


4.  Salicet  j Fum.  M. 

3.  Salicet  4.  IL 

3.  Salicet  2 F. 

4.  Quint.  5|  H.  G. 

4.  Posaune  32  F.  von  Blech 
5iF.  Höhe. 

4.  Princip.  8.  HL  G. 

2,  Princp.  8. 

2.  Ter*  3 j H,  G. 

2.  Quinte  5 y. 

4.  Princip.  4.  M. 

a.  Princp. 

4.  Bombardo  16  ut  die  Po- 
saune, die  im  Mittelklav. 

4.  Princip  2.  i*t  Superoctav 
im  aten  Manual. 

a.  Superocuv  3.  M, 

a.  Quint,  t .j-  M. 

»lebt,  nnd  nur  dem  Namen 

2.  Posaune  iG.H.  ist  Bom- 

4.  Principal  lG.  H. 

l.  Princp.  i6* 

nach  verschieden. 
4.  Nauat  io^  H.  G. 

bardo  in  4. 
I.  Na**at  l o j- 

4.  Rolirflöte  8.  M. 

1.  Rohrflötc  8. 

1.  Ter*  5 $ H.  G.  muss  6 j 

4.  Gcm*horn  4. 

i.  Genuhorn  4.  M. 

4.  Quint*  a J H.  G, 

heissen  und  geht  von  C an. 

4.  Flaut  2. 

1,  Quint.  2 $. 

4.  Princip.  i in  Sedecime  in  l. 

1,  Sedecime  ).  M.  i*t  Piia- 

i.  Flatto  ).  M.  G. 

l.  Ter*  i M. 

cip  l in  4. 

4.  Fagott  8.  M> 

t.  Fagott  8.  4.  Clairon  4«  M. 

/ 

Zur  rechten  Hand. 

t.  Clairon  4« 

4.  Gedact  8 Ftua  HL 

4»  Salicet  4.  H. 

4.  Viol.  d.  Gamb.  8.  H.  G. 

5.  VtoL  d.  Gatnb.  8.  H.  G. 

5«  Salicet  £ M, 

5.  VioL  d.  Gamb  2.  H.G, 

5.  Gedact  8.  H.  G. 

5.  Flaut*  trav.  2.  11.  G. 

a,  Quintaton.  &6.  H.  G. 

3.  Salicet  i.  M. 

4.  Quintaton  16.  H.  G. 

Ventil  zu  3, 

_ , 

2.  Princip.  2.  M* 

2.  Flulünann  4. H.G.  ist  der 

2.  Princip  l.  M. 

2.  Quint«  i j-  H.  Gi  von  f 

Discant  der  Quiutaion  1 G. 

an  M. 

2.  Octav  § M, 

_ 

a.  Vox  hum.  4.  M. 

2*  Quint.  | M.bis  e 

Tremulant  im  aten  Klavier. 

2.  Tera  £ H.  G.  von  |i* 

Wind*)  hloxacr. 

Kal  kirnten  glucke. 

i.  Quint.  2 4 H.  G,  von  fia 

M.  bi»  di«. 

1.  Rohrflöte  3.  M. 

Ventil  l. 

M. 

l.  Gemfthorn  i.  M. 

Ventil  2. 

i.  Flaut.  | M.  G. 

1.  Quinte  £ von  e M. 

a.  Princip.  4.  M. 

i.  Trompct,  a.  M.  gehört  zum 

t#  Dulcian  8.  M,  hierzu  iaa 

• 

i.  Ter*  1 ) H.  G.  von  fi»  M. 

Fagott  8, 

Basse  Clairon  4 Pu*», 

1,  Sedecime  J M.  bi*  c 

t.  Ter*  f M. 

Uder  dem  Pedale  liegen  a eiserne  Tritte. 
Durch  den  Einen  wird  die  Decke  eines  hölzer- 
nen Kastens,  (Da chsch weller)  der  über  die  Pfeifen 
des  obersten  Klaviers  gesetzt  ist,  nach  Willkühr 
geöffnet  und  verschlossen,  nud  soll  dadurch  ein 
piano,  cresc.  und  diin.  hervorgebracht  werden. 
Dies  Dach  ist  unterwärts  mit  Fries  gefüttert, 
und  soll  gleichsam,  den  Tan  einsaugen , ihn  bald 
schwach  und  dunkel,  bald  hell  und  stark  her- 
vorbringen. Da  dieser  Dachechwellcr  hier  nicht 
in  Ordnung  ist,  obgleich  das  Werk  erst  seit  4 
Jahren  steht,  so  kann  ich  nicht  genau  über  den 
Effect  urthcilen.  Durch  den  2teu  Tritt,  der 
ebenfalls  ein  pian.,  cresc.  und  dim.  hervorbringen 
soll,  wird  quer  vor  den  Hauptkanal  eine  Gaze 


gezogen , wodurch  der  Zufluss  des  Windes  ge- 
hemmt, also  der  Wind  den  Pfeifen  zugemessen 
werden  katin.  (Windschweller.)  Durch  weniger 
oder  vielmehr  schwächeren  Wind  wird  der  Ton 
tiefer;  die  Pfeifen,  die  viel  Wind  nöthig  haben, 
werden  unrein , und  dies  decresc.  kömmt  dem 
Heulen  sehr  nahe.  Einen  ziemlich  richtigen  Be- 
griff kann  man  sielt  davon  machen,  weun  man 
einen  Accord  auf  der  Orgel  anlutlt,  und  den 
Wind  ausgehen,  oder  wenn  man  die  Bälge  ohne 
Steine  lässt.  Auch  dieser  Zug  ist  nicht  in  ge- 
hörigem Stande,  und  daher  in  jedem  Sinne  des 
■Worts,  unbrauchbar. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Nachrichten. 


Tf'ien.  Ucbersicht  des  Monats  Februar. 

Theater . Am  taten  wurde  das  Singspiel: 
Die  zwey  Posten , in  drey  Aufzügen,  nach  Du- 
paty,  mit  Musik  von  Tarchi,  nach  einer  Pause 
von  mehrern  Jahren , abermals  auf  das  k.  k.  Hof- 
Opern  theater  gebracht.  Ob  sich  gleich  Musik 
und  Sujet  nicht  im  hohen  Grade  auszeichnen ; 
so  wurde  das  Stück  doch  — wahrscheinlich 
wegen  des  guten  Spieles  der  Herren  Wcin- 
miiller,  Neumann,  und  der  Dem.  Laucbet  (als 
Frau  von  Held)  ineluere  Male  wiederholt  und 
gern  gesehen.  Mit  lauter  Anerkennung  wurde 
Hrn.  Neumann's  Spiel  auf  dem  Fortepiano  im 
dritten  Acte  Jedes  Mal  aufgenommen;  er  besitzt 
eine  seltene  Geschwindigkeit  auf  diesem  Instru- 
mente. Dafür  hätten  wir  auf  Hrn.  C'assimirs 
Harfenspiel  gern  verzichtet  , da  er  noch  weder 
rein  zu  greifen,  noch  sein  Instrument  rein  zu 
stimmen  vermag. 

Auf  dem  Theater  an  der  Wien  erschien 
schon  wieder  ein  Pumpernickel.  Aller  guten 
Dinge  sind  drey,  sagt  ein  altes  Sprichwort.  Wir 
wollen  damit  andeuteu  und  hoffen,  dass  es  bey 
diesem  dritten  Theile  der  Abenteuer  des  er- 
lauchten Ritters  sein  Bewenden  haben  werde. 
Freylich,  so  lange  dergleichen  Unsinn  der  Kasse 
Vortheil  gewährt,  so  lang  spitzen  unsere  ästhe- 
tischen Eiferer  gegen  den  überhand  nehmenden 
Geschmack  am  Posscnspiele  vergebens  die  Federn. 
Das  hier  genannte  wurde  unter  dem  Titel: 
Pumpernickels  Hochzeittag , ein  musikalisches 
Quodlibet  in  drey  Aufzügen , zum  ersten  Male 
am  i4ten,  zum  Vortheile  des  Verfassers,  Hrn. 
Matthäus  Stegmayer,  bey  gedrängt  vollem  Hause 
gegeben;  und  ob  man  gleich  zu  Endo  der  bey- 
den  ersten  Vorstellungen  gewisse  durchdringende 
Tone  des  Missfallens  nur  zu  deutlich  vernahm  : 
so  hinderten  diese  doch  keineswegs  die  mehr- 
malige Wiederholung  desselben. 

Im  Theater  in  der  Leopoldstadt  wurde  am 
isten  der  Derwisch,  oder  die  Schellenkappe,  eine 
komische  Zauberoper  in  drey  Anfzügen  von  Hrn. 
Emanuel  Schikaneder,  mit  Musik  von  Henne- 
berg, wieder  hervorgesucht,  und  mit  einigen  ein- 
gelegten Arien,  neu  componirt  von  Hrn.  Joseph 


Platzer  — welche  von  Dem.  Eigenwahl  und 
Hm.  Michalesi  gesungen  wurden  — wenn  auch 
nicht  bereichert,  doch  vermehrt.  Möchte  der, 
seines  braven  Klavierspiels  wegen  in  diesen 
Blättern  rübiulichst  erwähnte  Componist  dieser 
eingelegten  Arien  nicht  vergessen,  dass  der  Beruf 
zum  ausübenden  Tonkünstler  und  der  zum  Ton- 
setzer ganz  verschiedene  Talente  voranssetzen,' 
und  dass  der  eine  dieser  Berufe  den  andern  nicht 
begründe.  Das  Stück , obgleich  alt , zog  an ; so  - 
dass  die  Kasse  bey  Jeder  Wiederholung  ihre 
Rechnung  fand. 

Concerte.  Am  1 ?ten  gab  Hr.  Baermann, 
erster  Fagottist  des  Königs  von  Preusseu , utn  die 
Mittagsstunde  im  k.  k.  kleinen  Redouteusaale 
Concert,  und'  hatte  sich  eines  zahlreichen  Be- 
suches zu  erfreuen.  Er  spielte  ein  Concert  und 
Variationen  von  seiner  Compositiou,  und  gewann 
sich  durch  den  Zauber  seines  sanften,  angeneh- 
men Vortrags  alle  Herzen  der  Zuhörer.  Nicht 
leicht  wird  jemand  diesem  Künstler  im  Gesänge 
— besonders  der  höhern  Töne  — den  Hang 
streitig  machen  ; ich  glaube,  er  ist  darin  einzig. 
Aber  eben  so  sehr  vermisst  man  das  Volle, 
Kunde , ja  das  Deutliche  der  tiefen  Töne , beson- 
ders in  Passagen.  Seine  Starke  hat  wenig  An- 
genehmes ; darum  verweilt  der  Künstler  auch  otn 
liebsten  beym  Sanften  in  den  höhern  Tönen; 
öfters  gehört,  dürfte  das  Spiel  süsslich  befunden 
werden  und  den  Zuhörer  ermüden.  Unser* 
Rombergs  Ton  scheint  uns  zum  Concert  besser 
geeignet  zu  seyu  , so  wie  seine  Höhe  noch  um 
zwey  Töne  (zweygestr.  eis  u.  d)  mehr  beträgt, 
als  die  des  Hrn.  B. : aber  alla  Camara  wird  letz- 
terer stets  den  Sieg  über  seinen  Ncbenbuler  davon 
tragen.  Seine  Compositioncn  sind  ohne  artisti- 
schen Werth.  — Ein  Duett  aus  Grisclda  von 
Pär  wurde  von  Dem.  Laucber,  und  (anstatt 
Dem.  Fischer)  von  Hrn.  Siboui  trefflich  vorge- 
tragen. — Am  37*ten  wurde  in  dem  k.  k. 
Hoftheater  nächst  der  Burg  ein  Declamaloiium 
und  ein  Concert  gegeben.  Die  Einnahme  wird 
von  der  Gesellschaft  adeliger  Frauen  zur  Be- 
förderung des  Guten  und  Nützlichen,  nachdem 
das  Taubstummen  - Institut  durch  einen  ausser- 
ordentlichen Beytrag  bereits  eine  beträchtliche 
Unterstützung  erhalten  hat , zum  Besten  des  Fiu- 
deLbauscs  verwendet.  Da  .manche«  Treffliche 
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Sarin  vorkam , so  tbeile  ich  Ihnen  die  vorgetra- 
genen  Stücke  der  Ordnung  nach  mit-  l.  Ouver- 
türe des  Trauerspiels  Coriolan , von  Hm.  Ludw. 
v.  Beethoven.  a.  Eine  Stelle  aus  Klopstocks 
Messias.  Das  Gebet  Adams  an  den  Messias, 
dass  er  ihm.  die  Folgen  seiner  Versöhnung  zei- 
gen wolle,  wird  dadurch  erhört,  dass  er  in  einem 
Gesichte  das  Weltgericht  erblickt.  Adam  erzählt 
den  Auf  erstandenen  und  Engeln  die  Entscheidung 
des  Schicksals  des  gefallenen  Seraphs  Abadomia. 
Das  Stück  ward  declamirt  von  Hrn.  Brockroann, 
k.  k.  Hoischauspieler.  5-  Ein  Duett  von  Por- 
tugals, gesungen  von  Dem.  Buch wieser  und  Hrn. 
Siboni.  (Es  gefiel  sehr.)  4.  Der  Kampf  mit  dem 
Drachen  , Romanze  von  Schiller,  unverbesserlich 
declamirt  von  Hrn.  Iloosc , k.  k.  Hofschauspieler. 
5.  Eine  Arie  mit  Chor  aus  der  Oper  : Adelaide  di 
Guesehno , von  Sim.  Mayr,  gesungen  von  Hm. 
Siboni.  (Gefiel  auch.)  6.  Monolog  aus  Schillers 
Johanna.  d'Arc,  declamirt  vou  Dem.  Krüger,  k. 
k.  IluLchauspiclcrin,  mit  Harfcubegleiluug , er- 
funden und  gespielt  von  Dem.  Müllner,  k.  k. 
Kammer-  und  iloftheater- Virtuosin  und  Hof— 
Harfenmeisterin.  ( Wurde  gut  aufgenomim-n.  ) 
7.  Ein  Fagott -Concert  ( stand  auf  dem  Zettel; 
es  waren  aber  Variationen,  welchen  ein  Reci- 
tAtiv  (!)  vorausging,)  gespielt  von  Hrn.  Baer- 
mann.  (Die  Camposition  war  höchst  unbedeu- 
tend; sein  Spiel  aber  gefiel  sehr.)  8.  Eine 
Stelle  aus  Klopstocks  Messias:,  der  Tod  Jesu, 
trefflich  declamirt  vou  Dem.  Adamberger,  k.  k. 
Hofschauspieleriu , begleitet  mit  Musik  von  der 
Erfindung  de»  Freyherrn  von  Dalberg..  ( Die 
begleitende  Musik  fand  man  zu  monoton.)  9)  Ein 
grosses  Quartett  mit  Chor  aus  der  Oper  i Sciti, 
von  Simon  Mayr,  gesungen  von  Dem.  Buch- 
wieser  und  den  Herren  Siboni , Radichi  und 
Saal.  (Die  Compositum  dieses  Quartetts  fand 
man  langweilig.) 

A otizen.  Hr.  Brizzi,  k.  bayer.  Hofsänger, 
ist  von  München  hier  angekommen,  and  wird 
nächstens  in  Paera  Oper,  Achilles,  Auftreten. — 


Berlin , d.  taten  März.  Am  a8stenFebr. 
gab  der  kön.  bayer.  Kammern). , Hr.  F.  flnmdt, 
ein  Schüler  unser»  verewigten  Kitter,  sein,  Urnen 
schon  angekündigtea  Concert  im  Theatersaal,  und 
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befriedigte  vollkommen  die  bey  seinem  ersten 
Auftreten  erregten  Erwartungen.  Der  Inhalt  des 
Concerts  stimmte  mit  dem.  einige  Tage  frülier 
von  Dem.  Schmalz  gegebenen  fast  ganz  überein ; 
ich  begnüge  mich  daher  nur.  Ihnen  die  einzel- 
nen Stücke  zu  nennen.  Auf  die  herrliche  Ou- 
vertüre aus  Cherubiui's  Lodoiska,  (welche  Oper 
vom  hiesigen  Theater  längst  verschwunden  ist,) 
folgte  ein  Fagott-Concert  von  Winter,  das  Hr. 
Brandt  vortrefflich  blies;  eben  so,  wie  ein  Paar 
Concertante,  das  eine  für  zwey  Fagotte  von 
Dauzi,  mit  Hrn.  Schwarz,  (auch  Ritters  Schüler, 
und  daher  fast  wie  aus  einem  Guss  vorgetragen,) 
und  das  andere  für  Fagott  rmd  Oboe  von  Wcstcn- 
holz , und  von  Hru.  Br.  und  dem  Componisten 
meisterhaft  executirt  Dem.  Schmalz  erfreute  die 
zahlreichen  Freunde  ihres  Gesangs  durch  Wie- 
derholung zweyer  Stücke  aus  ihrem  Concert,  der 
Arie  von  Portogallo  mit  Chören,  und  dem  Duett 
von  Farinelli auch  wieder  mit  Hm.  Eunike. 
Hr.  Kapellm.  Himmel  wiederholte  ebenfalls  die 
von  ihm  fürs  Forlepiano  gesetzte  Sonate,  und 
spielte  sie  mit  eben  der  Gewandtheit  und  mit 
demselben  schöneu  Ausdruck,  wie  am  Sonntage.  — < 
Am  i6ten  März  gab  Hr.  Music.  Hilliner  für  die 
1 x jährige  Waise,  Fried.  Klinsiug,  Concert  im 
Theatersaal,  das  aber  bey  nur  halbgefülltem 
Saal  den  wohlthätigen  Zweck  nicht  erreichte. 
Das  talentvolle  Kind  spielte  zwey  Violiuconcerta 
von  Viotti  (aus  B dur  und  Adur)  mit  gutem, 
kräftigen  Ton  und  vieler  Taktfestigkeit;  der  Man- 
gel an  Lieblichkeit  und  Ausdruck,  den  man  zu- 
weilen bemerkte,  wird  durch  die  grössere  Aus- 
bildung in  den  kommenden  Jahren  gewiss  ver- 
schwinden. Die  Hrn.  Hillmer,  Semlcr  und 
Kelz  gaben  auch  ein  Adagio  von  Arnold  und 
Variationen  von  Fränzel  auf  dem  Polychord, 
einem  i lsaitigen  Streich  - Instrumente , das  einer 
Viole  d'amour  ähnlich  ist  Hr.  Schulz  blies  ein 
Flöten  - Concert  von  Dülon  mit  gewohnter  Leich- 
tigkeit, Sicherheit  und  schönem  Voitrag,  wo- 
durch der  junge  Mann  eine  ehrenvolle  Stelle 
unter  unsern  bessern  Flötisten  behauptet.  — 
Am.  7 leu  war  das  jjte  Abonnent. -Qonceit  des 
Hrn.  Kammern:  us.  Abr.  Schneider  im  Theatersiud. 
Nach  einer  Symphonie  vou  Haydn  aus  D dur, 
saug  Hr.  Eunickc  eine  Svene  aus  Paers  Achilles, 
und  Hr.  Tausch  blies  auf  der  Klarinette  ein 
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Adagio  tm<l  eine  Polonoijc  von  Himmel.  Den 
zweyten  Theil  füllte  die  Messe  No.  1.  von  Hm. 
Abi'.  Schneider,  die  sehr' angenehm,  besonders 
in  der  Instrumentalpartie,  aber  nicht  im  Kirchen-' 
styl  geschrieben  ist,  — Am  gten  ward  im 
Opernhause  zum  Besten  der  Luisenstiftung  (der 
am  Sterbetage  der  Unvergesslichen,  den  1 yten 
July  d.  J. , zu  erößuenden  Bildungs-Anstalt  für 
weibliche  Erzieherinnen,)  und  des  Luisenstifts, 
(für  Kinder  düiftiger  Civilpersonen  1807.  ge- 
gründet;) unter  Direction  des  Compouisten , des 
Hrn.  Kapellm.  Himmel  aufgeltihrt:  die  .Wan- 

derer — eine  Cautate,  dem'  verwaiset«!  Ge- 
burtstage der  Königin  Luise  gewidmet , von 
Tiedge.  Die  Idee,  des  Gedichts  ist  sehr  einfach, 
ansprechend  und  angenehm.  Aus  fernem  Laude, 
iu  das  die  Nachricht  vom  Tode  der  Königin 
noch  nicht  gedruugen  ist , wandern  mehrere  gute 
Menschen  zur  Feyer  des  Gcbur ts Inges  der  Allgc- 
liebtcn.  Sie  finden  sie  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden.  Die  frohe  Feyer  verwaudelt  sich 
daher  iu  ein  wehmülhiges  Todtenopfer,  Die  Com- 
positum war  dem  Inhalte  vollkommen  angemes- 
sen: ohne  Aufwand , herzlich  und  tief  eingrei- 
fend, und  ward  von  Dem.  Schmalz,  Mad.  Lau/., 
Hrn.  Eunicke  und  Hrn.  Gern  zur  allgemeinen 
Zufriedenheit  der  zahlreichen  Versammlung  exe- 
cutirt.  — Den  toten  war  weder  Theater  noch 
Musik  an  öffentlichen  Orten. 

Für  diesen  Monat  sind  noch  mehrere  in- 
. teressanle  musikalische  Darstellungen  versprochen. 
So  wird  künftigen  Montag  im  Opernhause  die 
romantische  Oper:  der  Taucher,  von  Bürde, 
mit  Musik  von  Reicbardt  und  mit  Ballets  von 
Lauchery , aufgelührt.  Bald  nachher  wird  das 
neue  Ballet:  der  ländliche  Abend,  mit  Musik 
von  Seidel,  gegeben.  Auch  Hr.  Seniler,  Hr. 
Friedei  und  Mad.  Gröbeusehütz  haben  Concerte 
a »gekündigt , die  mauchcs  Angenehme  hoffeu  las- 
jen.  — Heute  Abend  ist  das  erste,  von  einer 
Gesellschaft  hiesiger  Studenten  unternommene 
Concert  in  dem  Saale  des  werkmeisterseben 
Museums,  von  dem  ich  Ihnen  nächstens  etwas 
mehr  melden  werde. 


t 
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T.npzig.  Am  1 Sten  ^ürz  gab  Herr  7.  P, 

Dotzauer , bisher  erster  Violoncellist  unsefs  Con- 
cevt-  und  Theater -Orchesters  , und  nun  zani 
königl.  Kamincrinusicus  and  ersten  Violoncellisten 
nach  Dresden  berufen,  sein  Abschieds  - Concert. 
Hr.  D.  kam  vor  mehre rn  Jahren  als  ein  noch  - 
sehr  junger  Mann  zu  uns,  der  aber  schoh  un- 
verkennbar ein  nicht  gemeines  Taleril  und  eine 
gründliche  Bildung  für  Musik  überhaupt  zeigte', 
besonders  aber  als  sehr  fertiger , ausdrucksvolle^ 
und  einnehmender  Violoncellist  sich  hervorthatj 
und  erwarb  sich  bald,  durch  diese  künstlerischen 
Vorzüge , wie  durch  seinen  aqhtungswertheri 
Charakter  als  Mensch , eine  ausgezeichnete  Thcil- 
nahme  bey  alleu , die  flm  kennen  leinten.  In 
jeder  dieser  Hinsichten , und  auch  als  Componist, 
hat  Hr.  D.  sich  wahrend  seines  Aufenthalts  unter 
uns  1 ühmlichst  vervollkommnet,  theils  durch 
eigenes , strenges  und  uiiermüdctes  Studium, 
theils  durch  Gelegenheit,  die  besten  musikäl. 
W erke  aller  Gattungen , Zeiten  und  Nationen 
kennen  zu  lernen  und  ausführen  zu  helfenj 
„ theils,  was  besonders  das  Spiel  anlangt,  nicht 
ohne  bedeutenden  Einfluss  des  vortrefflichen  B,’ 
Romberg.  So  sehr  wir  also  seinen  Besitz  denf 
kunslliebendcn  Dresden,  und  ihm  selbst  die  ebett 
so  ehrenvollen  als  vortheilhaften  Bedingungen 
gönnen,  unter  welchen  er  berufen  ist:  so  müs- 
sen wir  doch  zugleich  seinen  Verlust  aufrichtig 
beklagen,  denn,  als  Concert-,  und  fast  noch 
mehr  als  Quartett  - Spieler , dürfte  Hr.  D.  sehr 
schwer  zu  ersetzen  sej'n.  Wirwerdenihn  übrigens 
stets  in  erkenntlichem,  theiluehmeiulcn  Andenken 
behalten , und  wünschen  von  ilun  ein  Gleiches. 

Sein  Concert  war  reich  und  trefflich  aus- 
gestattet. Es  wurde  duivh  die  Symphonie  voii 
Hrn.  Dotzauers  Composilion  eröffnet,  wclchd 
schon  bey  ihrer  ersten  Aufführung  im  vorigert 
Jahre  mit  Bey'fall  aufgenoiumen  Worden  wary 
und  über  welche  wir  damals  weiter  gesprochen 
haben.  Das  erstfc  Allegro  und  das  ScherzdhdjS 
müssen  wir  nochmals  als  ganz  vorzüglich  gelun- 
gen rühmen.  Hierauf  folgte  B.  Hombergs  IrfefP- 
liebes  und  schwieriges  V ioloncefl  - Concert  auii 
D dur.  Hrn.  D.  gelang  ganz  besonders  das 
Adagio;  die  Allegro-Satee  haben  wir  ihn  früher 
noch  vorzüglicher  vorlrageu  gehört.  Dem.  Alb. 
Campagnoli  sang  hütf  init  herrlicher  Stimme. 
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und  mit  vieler  Sicherheit  and  Fertigkeit,  eine 
Scene  von  Crucio.  Jetzt  wurde  zum  erstenmale 
eine  grosse  Beethovensche  Phantasie  für  das 
Pianoforte , zu  welchem  sich  hernach  allmfdilig 
alle  Stimmen  des  Orchesters,  dann  Solo-Säuger, 
und  endlich  der  volle  Chor  gesellen,  aufgefuhrU 
£s  ist  dies  wieder  ein  eben  so  originelles , als 
anziehendes  Werk  des  genialen  Meisters;  voller 
Geist,  Leben  und  Anmuth.  Der  tiefe  Ernst  und 
die  gedrängte  Ideenfülle,  welche  von  vorn  herein, 
so  lange  das  Piunoforte  allein  und  frey  sich 
hören  lässt , herrschen , lösen  sich  nach  uud  nach 
immer  mehr  in  Heiterkeit  auf,  bis  endlich  das 
Ganze  in  frischer  Fröhlichkeit  endet.  Der  TheiJ, 
zwischen  der  ersten  Ankündigung  des  fröhlichen 
Gedankens,  der  hernach  im  Chor  ausgefuhrt  wird, 
und  dem  Eintritt  der  Singstimmen , scheint  uns 
der  schwächere , wiewol  er  viel  Angenehmes  und 
Pikantes  hat:  die  Ideen  siud  da  einander  zu  wenig 
verwandt  und  auch  in  der  Ausführung  zu  wenig 
in  Beziehung  auf  einander  gebracht;  doch  be- 
scheideu  wir  uns  auch,  bey  eiuem  so  reichen 
ttmd  so  ungewöhnlich  organisirteu  Werke,  von 
dem  man  keine  Partitur  gesehen  und  das  man 
nur  Einmal  gehört  hat,  , wenigstens  in  den  Ne- 
bensachen vielleicht  nicht  alles  entdeckt  zu  haben. 
Auf  jeden  Fall  wird  dies  Werk  eine,  allen 
kimslcrlnhrnen  Klavierspielern , sehr  geübten  Or- 
chestern und  theilnehmenden  Kunstfreunden, 
höchst  willkommene  Erscheinung  werden,  wenn 
cs  zu  Ostern  hier  in  Leipzig  gestochen  heraus- 
gekommen  seyn  wird.  llr.  Musikd.  F.  Schnei- 
der trug  die  sehr  schwere  Pianoforte-Stimruc  — 
schwer,  nicht  etwa  nur  den  Noten , sondern  vor- 
nämlich  dem  eigeuthiimlirhen  Sinne  der  freyern 
Partien  nach  — meisterhaft  vor;  und  auch  das 
Orchester  bewährte  seine  grosse  Kunstfertigkeit, 
Sorgsamkeit , und  Liebe  zu  Bcethovenschen  Cotn- 
posilionen  von  neuem , indem  es,  ohne  Partitur 
und  nach  Einer  Probe,  das  Ganze  so  genügend 
•usfuhrte.  — Der  zweyte  Theil  des  Coucerts 
fing  mit  Rode's  YTiolin-Concert  aus  A dur  an, 
das  der  junge  Manier,  der  Sohn  unser«  Stadt- 
niUMCus  und  eiu  Schüler  unsers  wackcrn  Cara- 
paguoli , vortrug.  Der  feste,  starke,  wenn  auch 
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fiey lieh  noch- nicht  ausgearbeilete  Ton,  die  be- 
trächtliche Fertigkeit , uud  die  Sicherheit  ira  Takt 
u.  s.  w.,  womit  der  höchstens  sechzehnjährige  Jüng- 
ling spielte,  lassen  einen  sein-  wackcrn  Musiker  in 
ihm  erwarten.  Ein  munteres,  ungemein  artiges 
Duett  von  Fioravauti  wurde  von  beyden  Dem. 
Cumpagnoli  ebenfalls  munter  und  ungemein  artig 
gesunken.  Den  Beschluss  machten  die  neuen, 
kunstreichen  und  sehr  anziehenden  Variationen 
B.  Rombergs  für  das  Violoucell  mit  vollem  Or- 
chester, über  ein  russisches  Volkslied.  Herr 
Dotzauer  spielte  dies  schwere  Stück  in  jedem 
Betracht  meisterhaft , uud  zu  grosser , einstim- 
miger Freude  aller  Anwesenden. 


Kurze  Anzeige. 


Nouvefle  Sonate  pour  le  Pianoforle  — — par 
J.  B.  Cramer.  ii  Lcipsic  , chez  Breitkopf 
et  Härtel.  (Preis  ra  Gr.) 

Ein  vortreffliches  Larghetto  repressive , schön 
uud  würdig  in  der  Ritiiiüiing,  und  ein  >vahres, 
kleines  Meisterstück  in  der  lang  und  voll  gehal- 
tenen Ausarbeitung,  das  auf  Kenner  uud  Nicht- 
kenner seiner  herrlichen  Wirkung  gar  nicht 
verfehlen  kann  — - wemi  cs  nämlich  mit  gehö- 
rigem Ausdruck  und  besonders  auch  schöner 
Bindung  auf  einem  guten  Instrumente  vorgetragen 
w ird ; und  ein  sehr  lebhaftes , etwas  bizarres 
Rondo,  das  zwar  Cr.s  nicht  unwürdig  ist,  aber 
dem  ersten  Kernsatze-  weit  nacluteht.  Schöner 
uud  corrccler  Steindruck.  > 


Berichtigung. 

Der  Klavier- Auszug  der  Faerschen  Opei 
Sofort  iahe  ist  nicht,  wie  in  No.  11.  dieser  Zeit, 
angegeben  worden , in  Leipzig , sondern  in  Bonn 
bey  äümock  herausgekommea. 


LEIPZIG,  bey  Bkbjtkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  3*“  April.  N=.  IZf-  1811. 


Registerzüge.  Eben  so  verhält  cs  sich  mit  dem 
Mittelklaviere  2,  das  schwarz,  und  dem  UuLer- 
kluviere  i , was  dunkel-,  oder  vielmehr  bräunlich 
roth  ist.  Die  Regist  erzöge  des  Pedals  sind  ziem- 
lich dunkelroth,  und  kommen  der  Farbe  des  * 
Untcrklavicrs  zu  sehr  gleich,  so  dass  sie  bey 
trüber  Wittoruug  von  der  des  Uuterklaviers 
durchaus  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Um  die 
Registerzüge  des  Pedals  von  denen  des  Unter- 
klaviers rasch  unterscheiden  zu  köunen , habe  ich 
Erstere  durch  eiueu  weissen  Strich  markiren 
müssen.  Dies  Durcheinanderwerfen  der  Regi- 
slerzüge  würde  leicht  durch  einige  Winkelhaken, 
Arme  und  Gelenke  gehoben  seyn , die  man,  wenn 
betäuben,  als  das  Herz  zur  Andacht  erheben.  sie  gut  angebracht  und  gehörig  gearbeitet,  weit 

Lässt  man  sich  nun  auf  eine  Untersuchung  der  lieber  als  diese  Sbnplificatiori  dulden  würde.  Sind 

Register  ein,  so  findet  sielt  dann  freylich,  wenn  sie  gehörig  gearbeitet  und  gut  angebracht,  so 

die  6 stummen  Züge  abgeheu , und  diezwey  Zuge  erschweren  sie  das  Ziehen  der  Register  gar  nicht, 

in  ein  Register  vcrwaudelt  werden,  dass  nur  So  wie  sie  jetzt  sind,  erleichtern  sie  dem  Or- 

25  klingende  Register,  und  wenn  die  Tertien,  gelbauer  die  Arbeit  und  erschweren  dem  Orga- 

Quinlen  und  Octavcn  zu  Mixturen  reducirl  wür-  nisten  das  Spielen, 

den , wol  nur  noch  ungefähr  1 6 tiefbrummende  Der  Hr.  Abt  Vogler  sagte  in  seiner  Vorle-  * 

Register  übrig  blieben.  Die  Schnarrwerke  niüs- , sung,  die  er  am  loten  Decetnber  1800  in  der 
sen  hier  den  Ton  determiniren.  Jeder  Organist  Sitzung  der  Gesellschaft  nalurforschendcr  Freunde 

kennt  die  Schwierigkeiten,  ja  im  Herbst  und  zu  Berlin  hielt:  „man  bat  bisher  Orgeln  ge- 

Frühjahr  oft  die  Unmöglichkeit,  diese  in  reiner  baut,  ohne  je  die  Dispositionslehre  auf  ein  System 

Stimmung  zu  erhalten,  da  öfter  eine  schleunige  zu  reduciren;  mau  hat  sie  aufgesetzt , ohne  zu 

Abwechselung  von  Frost  und  Thauwetter  in  erntet  suchen,  ob  der.  Platz,  wo  dieses  grosse 

einer  Stunde  eine  bedeutende  Veränderung  io  der  Werk  stehen  soll,  alle  zur  Fortpflanzung  des 

Stimmung  bewirkt.  Klanges  erforderliche  Eigenschaften  habe.“ 

Da  nun  liier  die  Registerzüge  zu  jedem  Dies  scheint  mir  eben  so  viel  zu  seyn,  als 

Klavier  nicht  über  eiuander,  wie  bey  den  andern  wem:  Herr  V ogler  (musikal.  Zeitung,  52stes 
Orgeln,  sondern  durch  einander  liegen:  so  sind  Stuck  ater  Jahrgang)  sagt:  er  wolle  zeigen,  dass 

sic , um  sie  gehörig  unterscheiden  zu  können,  Bach  und  Kimberger  keinen  Choral  zu  setzen 

von  verschiedener  Farbe,  die  immer  zu  deu  verstanden  1 — 

Vorsetzebrctera  und  Seitenklötzeu  der  Klavia-  Wagner,  Silbermann,  Marx  und  mehrere 

turerr  passt.  Das  oberste  Klavier,  hier  mit  5 geschickte  und  berühmte  Orgelbauer,  hatten  aller- 
bezeichnet, hat  ein  gelbes  Vorsctzebret  und  Klötze,  dings  ein  Dispositions-System  ; es  war  nur  von 

so  auch  die  zu  diesem  Klaviere  gehörigen  dem  de»  iiru,  Vogler  verschieden , daher  auch 

lS.Jshrg.  1 4 


Voglers  Orgel. 

( Beschluss  sus  der  1 3ten  No. ) 


Der  Anblick  bey  Eröffnung  der  Klaviaturthüren 
gewahrt  Freude,  indem  72  Registerzüge  die 
Erwartung,  das  Werk  zu  hören,  sehr  spannen. 
Sie  berechtigen  beym  ersten  Anblick,  kraftvolle, 
grosse,  energische  Töne  zu  hören:  aber  wie  sehr 
wird  man  getäuscht ; statt  deren  kommen  matte, 
brummende,  in  einander  laufende  , nichts  sagende 
Töne,  ohne  alle  Rundung  zum  Vörschein , die 
eher,  wenn  die  Orgel  vollgriflig  gespielt  wird, 
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die  Orgeln  von  *o  verschiedener  Wirkung  und 
Güte  sintL  Sie  wandten  es  bey  allen  ihren  Or- 
gelbauen  an,  und  erzielten  damit  einen  majestä- 
tischen und  überaus  impouirenden  Ton,  der  dem 
hiesigen  Werke  aber  ganz  nbgeht.  Sie  achufen 
Orgpln,  dif  gesclückt  waren , auch  den  Gesang  der 
Gemeinde  gehörig  zu  leiten  und  das  Herz  zur 
Andacht  zu  erheben;  sie  setzten  sie  zwar  nicht 
in  die  Mitte  der  Kirche , so  wie  die  hiesige  steht, 
sondern  immer  am  äussersten  Ende  derselben 
gegen  Abend , von  wo  aus  der  Organist  die  Stärke 
der  Gemeinde  beuiiheileu,  den  Prediger  vorm 
Altäre  und  auf  der  Kanzel  sehen  und  hören 
konnte.  Sie  gingen  dabey  von  der  Wahrheit 
aus,  dass  sich  der  Schall  schneller  gerade  aus, 
als  nach  den  Seiten  und  hinterwärts  verbreitet, 
wie  er  es  hier  leider  muss , denn  die  Orgel 
steht  nur  vom  Mittelpunkte  der  Kirche  18  Fuss 
entfernt. 

Zu  loben  ist  es  hingegen,  dass  die  Bass- 
pfeifen der  Manuale  gleich  zum  Pedalklavicre 
angewandt  sind.  Ob  dies  gleich  die  Windladen 
der  zwey  untersten  Octaven  in  den  drey  Manua- 
len um  noch  einmal  so  viel  vergrössert , als  sie 
sonst  seyn  würden,  und  mk  Veranlassung  gab, 
dass  die  Pedalklaviatur  etwas  weit  aus  einander 
zu  liegen  kam , so  ist  es  doch  eine  bedeutende 
Kostenersparnis.  Das  Pedal  hat  nur  ein  einziges 
eigenes  Register,  nämlich  Posaune  3a  Fuss,  di« 
auf  der  Wiudlade  des  Oberklaviers  steht.  Es 
wäre  ihr  freylich  eine  eigene  Windlade  zu  wün- 
schen, weil  sie  den  übrigen  Registern,  die  auch 
mit  dein  Pedale  verbunden  sind,  den  Wind 
raubt.  Ferner  ist  der  Effect  der  Trias  barmonica 
nicht  zu  leugnen ; sie  wirkt  gleich  einem  eigenen 
Register.  Vermöge  derselben  entstellt  also  eine 
3a,  16  und  8 füssige  Stimme,  wovon  die  zu 
5a  Fuss  am  bemerkbarsten  ist.  Hierzu  gehören 
aber  drey  Tertien , nämlich  6 f , 3 -J-  und  t -J , 
so  auch  drey  Quinten  tof,  und  a f . Zur 
Verstärkung  ist  noch  l \ da.  Man  denke  sich 
nun  diese  4 Quinten  und  5 Tertien  zu  einem 
einzelnen,  achtfüssigen,  hölzernen  Principal,  hierzu 
die  3a  und  16  füssige  Stimmen ; und  wenngleich 
noch  ein  4 , 3 und  t Fuss  hinzukommeu , so  ist 
leicht  zu  begreifen , dass  der  Ton  unbestimmt 
und  ohne  gute  Wirkung  seyn  muss.  Hierdurch 
werden  freylich  auch  Kosten  erspart,  da  diese 
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kleinen  hölzernen  Pfeifen  nicht  so  theuer  wie 
die  gro&seu  von  Metall  sind;  allein  das  ist  e* 
nicht,  was  eine  Kirche  allein  verlangen  darf:  sie 
muss  ein  zweckmässiges , zur  Begleitung  des  Ge- 
sanges brauchbares  Orgelwerk  haben  Wollet). 
Kleine  Körper  können  nie  einen  grossen,  vollen 
Ton  liefern,  und  Register,  die  erst  in  der  aten 
und  Sten  Octav  von  unten  eintreten , und  andere, 
die  oben  in  der  zweygestricheuen  aufhören , kön- 
nen nie  beym  vollen  Werke  eine  Gleichheit  des 
Tones  erlauben , das  Ohr  wird  sich  nie  beym 
Hinauf  - oder  Herabsteigen  bestechen  lassen. 

Der  Körper  der  3 a Rissigen  Posaune  ist  von 
Eisenblech  gearbeitet , und  hat  nur  5 Fuss  a i 
Zoll  Höhe,  und  6 4 Zoll  Weite.  Dies  kömmt 
mir  so  vor , als  wenn  mau  das  Violoncell  mit 
Contrariolon  - Saiten  bezöge,  und  nun  die  Töne 
des  Contra  - Violons  daraus  hervorziehen  wollte. 
Es  wird  weder  ein  Violoncell  noch  Contrariolon 
seyn,  und  die  Töue  werden  ewig  ohne  Wirkung 
bleiben.  So  isfs  auch  hier.  Der  Ton  ist  matt, 
die  tiefsten  flattern  und  sind  ziemlich  unbe- 
stimmt; kurz,  das' ganze  Register  ist  ohne  bedeu- 
tende Wirkung.  Der  Ton  einer  Orgelpfeife  ent- 
steht bey  den  offenen  und  gedeckten  Kernpfeifen 
durch  den  Kern  und  das  Labium , bey  den 
Schriarrwerken , durch  das  sogenannte  Einge- 
weide ; seine  Fülle  muss  er  aber  erst  durch  einen 
sich  darüber  befindenden,  proportionirten  Körper 
erhalten.  Unmöglich  ist’s,  von  einer  5 a Rissigen 
Posaune,  deren  Körper  nnr  5 Fuss  hoch  ist, 
einen  kraftvollen  , runden , majestätischen  Ton 
erhalten  zu  können.  Warum  hat  denn  hier 
Posaune  1 6 Fuss  einen  zwölflüssigen  hölzernen 
Körper,  da  sie  doch  um  die  Hälfte  kleiner  als 
5 a Fuss  ist,  und  Trompete  8 Fuss  einen  Körper 
von' »6  Fuss?  Gewiss  darum,  dass  sonst  keine 
kraftvollen  Bässe  gewesen  wären,  und  die  Orgel 
so  ärger  als  arg  geklungen  haben  würde.  Hier 
nimmt  sich  die  Posaune  5 a Fuss  besser  auf  dem 
Papiere  unter  den  Registern,  als  in  der  Orgel 
aus , wo  ihr  auch  in  der  Anlage  nicht  einmal  so 
viel  Platz  blieb,  dass  sie  gut  stehen  konnte.  Wenn 
man  diese  Fusskürze  etwa  mit  dem  Satz  ent- 
schuldigen wolle,  dass  eine  Pfeife  keinen  bestimm- 
ten Ton  angebeu  kann,  so  lange  der  Körper 
nicht  ganz  in  Erzitterung  geräth,  und  dann  an- 
nähme, dass  ein  3 4 Rissiger  hölzerner  Körper 
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zur  5a  Fuss  Posaune  nioht  durch  5a  bis  36 
Grad  Wind  in  Erschütterung  gebracht  werden 
könne:  so  kann  man  sich  sehr  leicht  vom  Ge- 
gentheil  überzeugen,  wenn  man  die  Hand  an 
eine  solche  tönende  3a  füssige  Posaunenpfeife, 
gleichviel  an  den  obersten  oder  untersten  Theil  legt, 
wo  die  Erzitteruug  derselben  fühlbar  genug  seyu 
wird.  Ja,  diese  Luftsäule  ist  so  krallig , dass 
sie  sogar  andere  Körper,  wie  z.  ß.  das  Chor 
der  Orgel,  erschüttert.  Dies  empfand  wol  ein 
Jeder,  der  auf  einem  Orgclchore  stand,  wo  Pfei- 
fen der  Art  ertönten.  Dasselbe  gilt  von  dem 
(6  Fuss  Principal,  der  im  Gesicht  steht,  und 
wenn  gleich  Ur.  Abt  Vogler  behauptet,  er  habe 
nie  von  einer  Pfeife , die  über  i a bis  1 6 rhein- 
ländische  Fuss  Höhe  habe,  eiueu  wahren  und 
entscheidenden  Ton,  vielmehr  nur  ein  gewisses 
Brummen  vernommen:  so  bin  ich  doch  über- 
zeugt, dass  diese  Pfeifen  von  grosser  Wirkung 
siud.  Der  Beweis  kann  in  allen  Orgeln,  wo 
solche  Pfeifen  stehen,  geführt  werden.  Man 
spiele  das  ganze  Werk  ohne  diesen  Serhzehufuss, 
verbinde  ihn  dann  damit,  und  das  ungeübteste 
Ohr  wird  den  schönen  Eflect  gewiss  uicht  ver- 
kennen. Bey  den  Schnarrwerken  ist  dies  noch 
auflallender.  Das  Principal  16  und  8 Fuss  sind 
in  den  a untersten  Octaveu  stumpf,  weil  sic  da 
von  Holz  und  gedeckt  gearbeitet  sind,  da  sie 
ihrer  Natur  nach  besondere  Schärfe  haben  soll- 
ten, weshalb  sie  auch  vom  Metall  und  ofTen 
gearbeitet  werden  müssen.  Dem  ungeübtesten 
Ohre  entgeht  auch  die  Abstufung  des  Tones  von 
der  hölzernen  zur  metallenen  Priucipalpfeife  nicht. 
Die  hölzerne  Pfeife  ist  'frcylich  nicht  so  theuer, 
wie  die  von  Zinn , aber  auch  nicht  von  der 
Dauer.  So  bald  sie  vom  Wurme  augeslochen 
ist,  intonirt  sie  entweder  schlecht,  oder  gar 
nicht ; auch  häugt  sich  der  Staub  mehr  an  Holz 
wie  an  Metall  an.  Ganz  gegen  die  Grundsätze 
des  JHrn.  Abt  V. , Register  von  gleicher  Quali- 
tät in  eine  Orgel  zu  setzen , finde  ich  hier  Prin- 
cipal 16,  8,  4,  a und  t Fass;  wenn  a Fuss 
gleich  im  Discaut  unter  dem  Namen  Oclav  f 
und  im  Bass  Superoctav  a Fuss,  und  Principal 
l Fuss  als  Sedecüna  i Fuss  aufgefuhrt  ist : so 
sind  und  bleiben  es  immer  Principalpfeifen.  Dies 
führe  ich  nicht  als  Tadel  an , sondern  es  ist 
vielmehr  eine  lobenswerte  Ausnahme  von  der 
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Regel.  Im  MitlelkUvier  steht  Vox  h'umana  4 Fuss 
für  den  Discant;  ihr  ist  zum  Basse  Posaune  16 
Fuss  gegeben  worden,  die  deshalb  wahrschein- 
lich in  den  obersten  Tönen  darum  so  schwach 
intonirt  ist,  dass  sie  sich  um  so  mehr  an  sie 
ansrhmiegen  soll.  Welcher  Mensch  singt  wol 
im  >6  Fuss  Ton?  Bey  dem  grössten  Bemühen, 
Aehnlichkcit  zwischen  ihr  und  der  Menschen- 
slimme  herauszufmdeu , gelingt  cs  gewiss  Nie- 
manden, da  sic  ganz  gegen  die  Natur  derselben 
ist;  selbst  weun  sie  als  melodiefülireudcs  Register 
um  eine  Octave  höher  benutzt  wird , ist  ihr  Ton 
nicht  angenehm.  Auch  fehlt  ihr  die  begleitende 
Stimme,  Gedacl,  ohne  welche  sie  nie  schöne 
Fülle  erhält.—  Im  Untcrklavier  steht  im  Discanl 
Dulcian  3a  Fuss  und  im  Bass  dazu,  der  Ver- 
änderungwegen, Clairou  4 Fuss.  Das  Tiefe  oder 
das  Hoho  unten  gesetzt  ist  ucu  und  giebt  Man- 
nigfaltigkeit. Als  C'oucert- Instrument  für  den 
Hrn.  A.  V.  mag  es  so  besser  seyn ; dies  ist  aber 
der  Zweck  der  hiesigen  Orgel  nicht:  sie  soll  den 
Gesang  der  Gemeinde  leiten,  das  Herz  zur  Au- 
dacht  erheben.  Dem  Dulcian  wäre  überdem  noch 
ein  besserer  Platz  zu  wünschen ; er  steht  so  dicht 
hinter  der  Trompete  a Fuss  und  so  euge,  das» 
mau  ihn , ohne  die  Trorapetenpfeifcn  heraus  zu- 
nelimen,  nicht  stimmen  kann.  Noch  befindet  sieb 
unter  den  Registcrzügeu  «in  Windablasscr  vom 
Hrn.  A.  V.  erfunden.  Dies  ist  ein  an  der  äus- 
seren Seite  des  Hauptkanal*  befindliche«  5 4 Zoll 
hohes  und  3 Zoll  breites  Ventil,  das  durch  den 
Registerzug  aufgestossen  werden  kann,  am  den 
Wind  abzulassen,  damit  er  sich  nicht,  wenn 
nicht  mehr  gespielt  wird,  mit  Gewalt  durch  die 
Poro»  der  Windladen,  Wüulkasten  etc.  zu  drän- 
gen nölhig  hat,  oder  wol  gar  etwas  zersprengt. 
Wie  viele  Grade  Wind  würden  wol  zum  Zer- 
sprengen einer  Windlade  etc.  nöthig  seyn?  Der 
Hr.  Abt  lässt  zwar  bey  seinen  Orgeln  den  Wind 
nie  fehlen:  dodh  dieser,  sey  er  noch  so  stark, 
wird  sich  gewiss  ruhig  zertheiien , ohne  etwas 
zu  zersprengen.  W äre  dieser  Fall  wirklich  mög- 
lich , so  müsste  man  cs  ja  eher  von  dem  Spielen 
fürchten,  wo  er  sich  doch  in  seiner  ganzen  Fülle 
an  die  ihm  angewiesenen  Orte  hindrängt.  Dieser 
Zug  ist  ganz  unnütz,  und  wenn  er  gebraucht 
würde,  sogar  schädlich.  Er  verursacht  ein 
beyaahe  3 Minuten  lange*  Getöse,  das  von  der 
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ganzen  Gemeinde  gehört  werden  kann , da  er  in 
der  Orgel  angebracht  worden  ist;  er  stört  also 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  gerade  im  An- 
fänge des  Gebets.  Eben  so  übel  ist  auch  die 
KalkanLenglocke  in  der  Orgel  angebracht;  sie  ist 
auch  ein  störender  Gegenstand,  da  sie  allemal 
wühlend  des  Gebets  angezogen  werden  muss, 
was  auch  in  der  ganzen  Kirche  zu  hören  ist. 
Ihre  Bestimmung  ist,  dem  Kalkanten  ein  Zeichen 
zu  geben,  dass  er  die  Bälge  niedertreten  soll; 
sie  gehört  also  zu  ihm  hin,  und  könnte  dann 
üi  der  Kirche  nicht  gehört  werden , weil  die 
Balge  von  derselben  abgesondert  liegen. 

Aus  dem  Vorhergesagten  geht  hervor,  dass 
wenu  aus  dem  Voglerscheu  Siraplific-ationa- 
Systeine  das  Nützliche  herausgenommen  und  mit 
dev  alten  Art,  Orgeln  zu  bauen,  zweckmässig 
verbunden,  mehr  in  der  Wirklichkeit  als  auf 
dem  Papiere  geliefert  würde : so  müsste  man  für 
wenigere  Kosten  als  sonst,  sehr  tüchtige,  zweck- 
mässige Orgeln  erbauen  können.  So  wie  die 
hiesige  Orgel  jetzt  ist,  taugt  sie  nicht  zur  Kir- 
chenorgel, und  ich  fühle  schon  jetzt,  dass  auch 
bey  mir  die  Prophezeihung  des  Verfassers  der  Ge- 
danken über  Hin.  A.  V.s  Simplifieations-Svstem, 
(Musik.  Zeit.  4ler  Jahrgang,  Seite  55)  aus  den 
dort  angeführten  Gründen  ei  u tri  ft.  Dies  Orgel- 
werk imponü't  nicht  halb  so,  wie  ein  Wagner- 
sches  von  ungefähr  a4  Stimmen,  das  gewiss  nicht 
zqoo  Rlhlr.,  wie  dies  zu  stehen  käme;  und 
wenn  besonders  die  Gesichtspfeifen  wie  hier  weg- 
gc lassen , das  Pedal  wie  hier  mit  den  Bässen  des 
Manuals  verbunden,  die  Principale,  Tertien  und 
Quinten  wie  hier  von  Holz  und  gedeckt  gemacht 
würden;  so  müsste  es  bestimmt  um  vieles  wohl- 
feiler als  dieses  angefertigt  werden  können. 

Neu  - Ruppin. 

JV ilhe , Organist. 


Nachrichten. 


Breslau,  den  I7ten  März.  Mein  heutiger 
Bericht  kann  von  keinem  neuen  Werke,  sondern 
nur  von  der  Erneuung  eines  trefflichen  ältern 
handeln.  Winters  liier  oft  gesehenes  Meister- 
werk, das  Opferfest,  war  fas t durchgängig  neu 
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besetzt,  und  gewährte  gestern  ein  vielfältiges, 
hohes  Interesse.  Dem.  Kilitschgy  gab  die  Myrrha 
zum  erstenmal.  Ihre  Jugend  und  Natürlichkeit 
kamen  ihr  hier  sehr  zu  statten.  Sie  sang  ohne 
Ueberladung  an  Manieren,  u.  ohne  irgend  etwas 
fallen  zu  lassen , wahrhaft  lobenswerth  uml 
schön.  AU  Elvira  glänzte  Dem.  RelUtab  mehr, 
als  alle  ihre  Vorgängerinnen.  Die  schwielige 
Arie ; Süss  sind  der  Rache  Freuden  — sang  sie, 
als  wäre  dieselbe  für  sie  geschrieben.  Mit  be- 
wuudeniswerther  Deutlichkeit,  Leichtigkeit  und 
Reinheit  vernahm  mau  alle  die  wilden  Passagen, 
so  dass  das  Publicum  einstimmig  in  den  lautesten 
Beyfall  ausbrach.  Au  Hrn.  Röder»  Stelle , der 
nnsre  Bühne  mit  der  Hamburger  vertauscht , hat 
unser  Theater  eine  schätzbare  Awjvisition  au 
Hrn.  Kleugel  von  Leipzig  gemacht.  Dieser  talent- 
volle, noch  sehr  junge  Manu  ist,  so  viel  wir 
wissen , noch  nie  auf  dem  Theater  gewesen,  und 
dennoch  gab  er  den  Murney,  in  w'elchem  er 
zuerst  auftrat,  mit  viel  .Anstand,  nnd  auch  nicht 
ohne  alle  Gewandtheit,  welches  beydes  sich  die 
Meisten  sonst  erst  auf  .der  Bühue  selbst  nach 
und  nach  erwerben  müssen.  Jugend,  gesellschaft- 
liche Bildung,  und  ein  einnehmendes  Gesicht 
kommen  ihm  auch  zu  statten ; und  an  Uebung 
kann  <;s  ihm  hier  nicht  fehlen.  Lieber  seinen 
Gesang  hatten  wir  schon  früher  in  Ihren  eigenen 
Berichten,  da  er  einige  Jahre  bey  Ihrem  Concert 
engagirt  war,  manches  Vorteilhafte  gelesen, 
und  landen  es  nun  vollkommen  bestätigt.  Seine 
angenehme  und  biegsame  Stimme , sein  bestimm- 
ter uud  richtiger  Vortrag,  seine  Wahrheit  im 
Ausdruck,  uud  die  an  ih in  überall  leicht  bemerk- 
bare gute,  solide  Musikschule  überhaupt,  bestä- 
tigen unsre  HofFuung , an  ihm  einen  vorzüglichen 
Tenoristen  zu  erhalten , deren  es  jetzt  so  wenige 
giebt,  — Auch  Hr.  Fischer,  als  Inka,  ver- 
diente Beyfall  und  Aufmunterung.  Er  hat  sonst 
nur  kleinere  RoUen  gegeben.  Hr.  Häser,  als 
Malferu,  gab  diese  Rolle  vorzüglich  brav,  und 
bestätigte  den  Ruf,  den  er  in  derselben  schon 
längst  erhalten  hat.  Am  Ende  der  Vorstellung 
wurden  die  bey  den  oben  genaunten  Sängerinnen 
uud  Hr.  Klengel  hervorgerufen.  Jeder  Freund 
der  Tonkunst  wünscht  und  hofft,  dass  wir  bald 
wieder  dergleichen  würdige  Nahrung  für  Geist 
und  Geschmack  erhalten  mögen.  - * 
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Breslau,  den  kosten  Mär*.  (Von  einem 
andern  Correspond. ) Hr.  Musikdir.  Bierey  hat 
zu  Werners  Weihe  der  Kraft  die  Chöre,  und 
eine  Ouvertüre  oomponirt , die  den  denkenden 
Künstler  documeutirt  und  ihrer  Originalität  wegen 
eine  öffentliche  Erwähnung  verdient.  Hr.  B. 
geht  nämlich  von  der  Idee  aus , eine  Skizze  des 
Stücks , ein  Gemälde  zu  liefern , das  die  Tendenz 
des  Schauspiels  durch  Töne  versinnlichen  soll. 
Er  will  die  Zeit  des  Mönchthums,  den  Charak- 
ter eines  finstern  Jahrhunderts,  welches  Luthers 
Fackel  zuerst  erhellte,  das  Erscheinen  des  Re- 
formators und  die  Wahrheit  seiner  Gntndsäize, 
die  herrlichen  Folgen  seiner  I.ehre  für  die  Ver- 
breitung der  Aufklärung  und  Vertilgung  des 
Aberglaubens  malerisch  darstellen.  Eine  schwer 
zu  lösende  Aufgabe!  — Wie  sie  gelöst  wor- 
den, wird  sich  durch  nähere  Beleuchtung  der 
Composition  ergeben.  Der  finstere,  mystische 
Charakter  eines  Largo  aus  D.  min.  im  fugirten 
Style  versetzt  uns  wirklich  in  die  Zeitepoche, 
von  welcher  dio  Rede  ist.  Wir  hören  auf  dem 
Theater,  in  weiter  Entfernung,  das  Kyrie  eleison, 
Christe  eleison,  von  vier  Singstirnmeu  ohne  Or- 
chester-Begleitung, als  Symbol  eines  catlioliachen 
Hochamtes , welches  vom  Orchester  durch  ein 
Andante  in  gebundener  Schreibart  unterbrochen 
wird,  dessen  viele  dissonirende  Vorhalte  und 
düstre  Fortschreitnngen  in  Moll  - Accorden  die 
beabsichtigte  Stimmung  unterhalten , bis  in  glei- 
cher Entfernung  von  den  Stimmen  hinter  der 
Gardine  das  Amen  gehört  wird.  Das  Orchester 
tritt  nun  mit  einem  gemässigten  Allegro,  voll 
Kraft  und  Würde  ein;  die  Dissonanzen  lösen 
sieh  in  Wohlklänge  auf,  und  die  Erscheinung 
Luthers  wird  hierdurch  angekündigt.  Mit  weisem 
Bedacht  hat  der-  Componist  bis  hierher  den  Ge- 
brauch der  Blasinstrumente  ganz  vermieden.  Diese 
treten  nun  mit  erhöhetem  Effecte  ein.  Ein  me- 
lotUetueichcs  Andante,  voll  Licht  und  Klarheit, 
lasst  uns  im  Contraste  gegen  den  finstern  Cha- 
rakter der  frühem  Sätze,  die  Idee  des  Compo- 
nlsten  durchaus  nicht  Verfehlen,  die  durch  den 
Choral:  Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott,  von  dem 
gesammten  Chor  hinter  der  Gardine,  jedoch  in 
minder  weiter  Entfernung  und  mit  Posaunen- 
Begleitung  gesungen , sich  deutlich  entfaltet.  Ein 
feuriges  Allegro  des  Orchesters  in  der  Dur- 
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Tonart  verbreitet  jetzt  helles  Licht  nnd  leitet  in 
den  Chorgesang  der  Bergknappeil  ein,  mit  wel- 
chem die  Handlung  begiuut.  •**-  So  kühn  und 
bedenklich  die  Idee  auch  ist,  welche  Hrn.  B. 
bey  dieser  Composition  geleitet;  so  viel  auch  der 
strenge  Kunstrichter  in  ästhetischer  Hinsicht  da- 
gegen cinwendrn  möchte:  so  wird  doch  durch  ‘ 
die  meisterhafte  Ausführung  ein  jeder  Eiuwand 
desselben  geschwächt,  zumal  da  der  Componist 
nur  die  subjective  Malerey  der  Empfindung  vor 
Augen  gehabt,  und  kein  pittoreskes  Gemälde  sol- 
cher Gegenstände  geliefert  hat,  deren  Versinn- 
lichung  nur  den  Farben  und  der  Poesie,  nicht 
den  Tönen  zusteht.  — Die  Nonnenchöre  und 
Theobalds  Lied  sind  mit  Kunsterfahrenheit  gear- 
beitet , nnd  die  gesammten  Compositiouen  mit 
Beyfall  aufgenommen  worden. 

Hr.  Klengel  aus  Leipzig  ist  beym  hiesigen 
Theater  engagirt , und  als  Murney  im  Opfej-feste 
zum  erstenmal  aufgetreteu.  Sein  schönes  Organ 
und  seine  gebildete  Gesanginethode  hat  allge- 
meinen Beyfall  erworben,  und  ob  er  gleich  die 
Bühne  jetzt  erst,  und  in  dieser  Rolle  zum  er- 
steumale  betreten,  so  fiel  dieser  Versuch  doch 
vortll eilhaft  aus,  und  berechtigt  uns  zu  ausge- 
zeichneten Erwartungen.  Dem.  Reilstab  gewinnt 
täglich  mehr  in  der  Achtung  des  Pubücums.  Sie 
hat  die  Partie  der  Elvira  in  erwähnter  Oper 
meisterhaft  gesungen,  und  die  Arie»  Süss  sind 
der  Rache  Freuden , ist  hier  von  keiner  Sängerin 
in  der  Vollkommenheit  gehört  worden.  Der 
Beyfall,  den  Dem.  Kilitschgy  bisher  gehabt,  ist 
nicht  mehr  so  rauschend , wie  er  war ; uud  doch 
steht  es  nur  bey  ihr,  das  Publicum  in  jeder 
Rolle  zu  exaltiren,  sobald  sie,  dem  bezaubern-  . 
den  Eindruck  ihres  herrlichen  Organs  mehr  ver- 
trauend, weniger  colotiren , den  Takt  nicht  wi- 
derlich verzerren , und  gewisse  seltsame  Manie- 
ren lassen  möchte,  die,  selbst  nicht  einmal  mit 
Benutzung  der  cnharmonischen  Leiter  zu  Papier 
gebracht  werdet»  können. 

Unsre  Winter -Coneerle  sind  nunmehr  ge- 
schlossen. Den  Beschluss  machte  A.  Rombergs 
Composition  zu  Schillers  Lied  von  der  Glocke. 

1 B*y  dieser,  besonders  in  Hinsicht  auf  Behand- 
i lurrg  des  herrlichen  Gedichts , nur  trivialen, 
j einem  classisehiän  Tonsetzer  wie  A.  Romberg 
■ nicht  tat  Ehre  gereivheiidcn  Composition«  und 
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bey  der  höchst  armseligen  Besetzung  und  Aus- 
führung, ging  das  Sprichwort:  Ende  gut,  alle • 
gut,  nicht  in  Erfüllung!  — 


Florenz , d.  6ten  Marz.  ...  So  würde  ich 
Italien  überhaupt,  so  würde  ich  namentlich  auch 
Florenz , kaum  wieder  erkennen , wenn  ich  plötz- 
lich im  Traume  hierher  versetzt  wäre.  Ich  glaube 
behaupten  zu  dürfen,  dass,  so  selir  gross  die 
Veränderungen  sind , welche  die  letzten  fünfzehn 
bis  zwanzig  Jahre  im  Charakter,  den  Sitten  uud 
dem  Geschmack  der  Franzosen  und  der  Deut- 
schen gemacht  haben,  die,  in  Italien,  doch  noch 
grösser  sich  zeigen. — Was  nun  Musik  anlangt, 
so  habe  ich  diesmal  Rom  und  Neapel  noch  nicht 
besucht  und  kann  mithin  von  diesen  nicht  spre- 
chen: in  den  übrigen  Hauptstädten  Italiens  aber 
finden  sich  jetzt  noch  durebgehends  nur  sehr 
wenige  oder  keine  Aussichten  zum  Emporkommen 
nach  so  schnellem  Fall  — das  einzige  Mayland 
ausgenommen , wo  ich  vollkommen  bestätigt  ge- 
funden habe,  was  Ihr  Correspondent  Ihnen  frü- 
her gemeldet , wenn  auch  hin  und  wieder  mit 
Farben  der  Hoffnung  ausgemalt  hat.  Dort  ist  es 
der  Regierung  ein  unverkennbarer  Ernst  mit  Stif- 
tung, Belebung  und  Befestigung  guter  Bilduugs- 
anstalten ; und  unter  diese  gehört  allerdings  auch 
da$  neue  mus.  Conservatorium.  Es  leistet  dies  jetzt 
doch  schon  so  viel,  dass  man  mit  Zutrauen  das 
Beste  erwarten  kann.  — In  Florenz  hat  beyoi 
Publicum  seit  der  angegebenen  Zeit  der  Sinn  fiir 
Musik  und  der  Geschmack  an  ihr  sich  unver- 
kennbar sehr  vermindert.  In  der  Instrumental- 
Musik  ist  man  nicht  nur  gar  nicht  mit  fortge- 
schritten , sondern  auch  die  ehemalige  lnuster- 
halle  Genauigkeit,  Sorgfalt  und  Zartheit,  womit 
man  das  Leichtere  und  Aeltere  gab,  findet  sich 
nicht  mehr.  Doch  Gesang  war  immer,  und  ist 
noch  die  Hauptsache  : da  aber  in  jener  ganzen 
Periode  hier  kein  wahrhaft  grosser  Säuger  auf- 
gestauden  ist,  so  hat  der  Verstand  den  grossen 
Begriff  und  ehemaligen  hohen  Maasstab,  der 
Siuu  seine  Reinheit,  und  selbst  das  Ohr  seine 
Feinheit  und  Delicatesse  verloren,  womit  den«, 
natürlicher  Weise,  auch  der  Enthusiasmus  uud 
die  Liebe  für  den  Gesang , ja  die  Theilnahme  an 
der  Tonkunst  überhaupt,  abgenomxuen  hat.  Das 
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Ballet  ist  auf  dem  Theater  die  Hauptsache;  aus 
der  Oper  macht  mau  wenig  oder  nichts.  Auf 
jenes  muss  denn  auch  der  Unternehmer  die 
meisten  Kosten  wenden,  wenn  er  Zulauf  haben 
will.  Kirchenmusik  hört  man  fast  gar  nicht  mehr. 
W eichen  hohen  Genuss  hatte  ich  ehemals  durch 
diese!  In  jeder  Hauptstadt  hörte  der  Hof  alle 
Sonntage  eine  solenne  Messe,  wobey  eich  die 
besten  Künstler,  Sänger  und  Ins  trumen  übten, 
hören  liesseu ; uud  nicht  leicht  verging  eine 
Woche  ohne  mehrere  grosse  Musiken  in  deu 
Kirchen.  Das  ist  jetzt  alles  anders.  Seit  Auf- 
hebung der  Klöster  sind  die  Musiken  in  den 
Kirchen  grössten theils  ganz  weggefallen,  und  was 
etwa  noch  vernommen  wird,  ist  mit  dem  Ehe- 
maligen gar  nicht  zu  vergleichen.  Nur  bey 
ausserordentlichen  Gelegenheiten  werden  noch 
Aufführungen  veranstaltet:  sie  müssen  aber,  selbst 
bey  gutem  Willen,  immer  seltener  und  gering- 
fügiger werden,  da  sich  die  guten  Subjectc  zur 
Ausführung  von  Jahr  zu  Jalir  vermindern  — 
was  nicht  anders  scyn  kann , weil  die  Musiker 
jetzt  so  W'enig  zu  verdienen  bekommen.  So 
bat  sich  denn  auch  unter  den  Leuten  eine 
gewisse  Indolenz  für  die  Tonkunst  (und  unter 
den  geistigen  Beschäftigungen  und  Genüssen  für 
diese  wahrlich  nicht  allein,)  eingeführt,  die 
ziemlich  gleichgültig  liiuuimmt,  was  nun  eben 
geboten  wild  und  wio  cs  geboten  wird,  um  An- 
deres aber,  selbst  in  der  Nahe , sich  gar  nicht 
bekümmert.  Nur  Ein  Beyspiel  davon!  Ich  ge- 
dachte die  ehemals  so  überaus  feyerliche,  ja 
wahrhaft  heilige  und  stille  Oster- Woche  in  Rom 
zuzubriugen , wollte  aber  doch  gern  zuvor  wis- 
sen, wie  es  jetzt  um  die  künstlerischen  und  re- 
ligiösen Feierlichkeiten  daselbst  stehe.  Niemand 
wusste  liier  etwas  davon  anzugeben ; nicht  ein- 
mal , was  aus  der  päbstlicben  Gesangskapelle 
geworden , oder  unr , ob  sie  noch , oder  doch 
noch  etwas  davon , existire  etc.  Dass  hier,  wie 
in  den  übrigen  italienischen  Hauptstädten  — 
nur  gewissermaasen  Mayland  ausgenommen  — , 
gar  kein  eigentlicher  Musikalienbandei  existirt, 
trägt  eben  so  viel  bey , die  Toukuust  in  Schlum- 
mer zu  wiegen,  als  es  in  Deutschland  für  die 
Wissenschaften  eiu  Gleiches  bewirken  würde, 
wenn  der  Buchhandel  ferner  wie  in  den  letzten 
Jahren  sinken  sollte-  Selbst  die  einheimische 
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Musik  hat  man  nicht  gedruckt  oder  gestochen, 
sondern  nur  abgeschrieben ; wo  denn  besonders 
der  Tan*  oder  allenfalls  die  Opernarie , die  heute 
gefallen  hat,  morgen  copirt,  übermorgen  nach- 
gespielt und  nachgesungen,  und  in  einigen  Wochen 
vergessen  wird.  Nur  aus  Paris  habe  ich  einige 
gestochene  Musikalien  gefunden:  sie  sind  aber 
ziemlich  schwer  und  nicht  mit  Auswahl  zu  ha- 
ben . auch  fast  allein  in  den  Händen  der  Wohl- 
habenden , da  sie  hier  theuer  sind.  Dass  aber 
der  Wohlhabenden  jetzt  nicht  viele,  und  unter 
ihnen  nicht  immer  die  Gebildeten  sind , brauche 
ich  nicht  erst  liiuzuzusetzen.  — — 


Recensionen. 


Sechs  Gedichte  von  Elisa  v.  d.  Reche  — für 
eine,  ttvey  und  vier  Singstimmen  mit  Be- 
gleitung des  Pianoforte , in  Musik  gesetzt 
— — von  August  Harder.  Oeuvr.  5i. 
Leipzig,  b.  Breitk.  und  Härtel.  (Pr.  1 6 Gr.) 

I 

Unter  den  zahlreichen  Liedern  dieses  beliebten 
Cornponisten  ist  diese  kleine  Sammlung,  neben  der, 
aus  Krummachers  Sonntag,  vielleicht  die  vor- 
züglichste. Ausser  dem  bekannten  Talente  II.  s, 
gute,  singbare,  den  wohl  gewählten  Texten  im- 
mer angemessene  Melodien  zu  erfinden,  zei- 
gen diese  auch  eine  rühmliche  Sorgfalt  in  der 
Ausarbeitung  des  harmonischen  Antlicils,  und 
durchgehends  eine  warme  Liebe,  womit  alles 
verfasst  worden  ist.  Daher  hat  denn  auch  jedes 
einzelne  Stück  der  vorliegenden  Sammlung  sein 
Gutes;  keines  ist  verwerflich,  und  einige  sind 
wirklich  ungemein  schön.  — Die  Schreibart  H .s. 
uud  seine  Weise,  die  Dichter  zu  behandeln,  ist 
bekannt;  so  kannes  Rec.  mit  einigen  Nachwei- 
suugen  auf  die  einzelnen  Stücke  bewenden  las- 
sen. No.  l.  ist  sehr  anmuthig,  und,  ausser 
einigen  Kleinigkeiten  in  der  Accentuation  — z. 
B.  T.  5.  Vergangen -heilen,  welches  allenfalls 

schon  durch  *-*»:^*n  vermieden  worden  wäre-- 

beiten 

wird  man  nur  ein  weniger  allgemeines  , oder  gar 
kein  Ritornell  am  Schluss  wünschen.  No.  3.  ist 
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ein  schönes , sehr  ausdrucksvolles  Lied  in  Righi- 
ni’s  Weise,  das,  gehörig  vorgetragen,  überall 
au's  Herz  dringen  und  Beyfall  finden  muss.  (Die 
7tc  Note  des  sten  Takts  der  vorletzten  Zeile 
soll  h , und  das  zweyte  gis  der  linken  Hand  in 
diesem  Takte  a heissen. ) No.  5.  ist  weniger 
bedeutend , aber  dem  Texte  angemessen , und  erst 
für  vier  wechselnde  Siugstiramen  ohne  Begleitung, 
dann  für  zwey  mit  Begleitung  geschrieben  wor- 
den. (Seite  8,  5te  Zeile,  ister  Takt,  soll  die 
5te  Note  a heissen.)  No.  4.  ist  ein  leichter, 
heiterer  Rundgesaiig,  der  sich  gut  ansnimrat.  Für 
den  vorletzten  Takt  de«  1 steil  Systems  wäre  in 
der  Harmonie , oder  wenigstens  in  der  Figur  de» 
Basses , etwas  mehr  zu  thun  gewesen:  so  klingt 
er  gar  zu  plan.  (S.  10.,  Syst,  a.,  sollen  die 
beyden  letzten  Noten  der  Singstimme  a h heissen.) 
No.  5.  ist  mit  Sorgsamkeit  und  Glück  dem  Ge- 
dichte nahe  angepasst  und  nach  den  verschiede- 
nen Strophen  für  den  Gesang  mässig,  aber  vor- 
theilhaft  verändert.  Vorzüglich  ist  in  diesem 
Betracht  die  Stelle:  zu  ihm  empor  gehoben 
in  der  zweyten  Strophe,  zu  loben.  (S.  iS., 
Syst.  1.,  T.  5.,  soll  die  erste  tiefe  Bassnote  c 
heissen.)  Das  choralmässige , 4«tiramige  Abeml- 
lied , No.  6. , das  auch  ohne  Begleitung  gesungen 
werden  kann , ist  wieder  ein  lobenswertlies  Stück,’ 
voll  Gefühl,  und  anch  in  ziemlich  gutem  Flus« 
der  regelmässig  geführten  Stimmen  gesetzt.  Mit 
Vergnügen  bemerkt  man  an  diesem  und  ähn- 
lichen Stücken,  wie  H.  seit  einiger  Zeit  sich 
nicht  mehr,  wie  so  viele  der  jetzigen  Liedercom- 
ponisteu,  auf  sein  Talent  für  Melodie  und  den 
Beyfall  der  Liebhaber,  welcher  diesem  gewöhn- 
lich folgt,  verlassen  mag,  sondern  durch  ernst- 
hafteres Studium  der  Harmonie  seinen  Gesängen 
auch  für  den  Kunstverständigen  Gehalt  zu  geben 
bemühet  ist.  Auf  diesem  Wege  entgehet  er 
auch  am  sichersten  der  Gefahr,  sich  selbst  zu 
wiederholen.  — Das  Weibchen  ist  sehr  gut, 
aber  nicht  fehlerfrey  gedruckt;  die  Fehler,  welche 
Rec.  bemerkbar  geworden,  sind  oben  angezeigt. 
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Qualuor  pour  Violon»  3 Viole*-  et  Violoncelle, 
par  J.  G.  H.  Voigt.  Leipsic,  chez  Breit- 
kopf  et  Härtel.  (Pr.  1 Thlr.) 

Der  kürzlich  verstorbene  Componist  dieses 
Quatuors , Organist  an  der  Thomaskirche  in 
Leipzig,  war  ein  guter  Theoretiker  und  ein  ge- 
schickter Spieler  mehrerer  Instrumente.  Vor 
einigen  Jahren  gab  er  das  Violoucell  auf,  das 
ilun  einer  gefühlten  Körperschwäche  wegen  nicht 
mehr  zusagto,  und  cultivirte  mit  vielem  Glück 
die  leichter  zu  behandelnde  Viola,  auf  welcher 
er  im  wöchentlichen  Concerte  zu  Leipzig  bis- 
weilen Concerte  — gewöhnlich  von  eigener  Com- 
Position  — nicht  ohne  Beyfall  vortrug.  Sein 
Spiel  wie  sein  Salz,  beyde  aus  den  Quellen  eines 
ruhigen  Gemüths,  das  sich  mit  beharrlichem 
Fleiss  zur  Kunst  gebildet  hatte , herrorgegangen, 
hatten  einen  ziemlich  ähnlichen  Cliarakter  — 
den,  der  Gefälligkeit,  der  Richtigkeit,  Reinheit 
und  Consequeuz;  beyden  fehlte  aber  jener  Auf- 
schwung, jene  Originalität,  die  der  liöltcrc  Ge- 
nius erzeugt.  lu  seinen  Coinposilioncn  liebte  er 
die  kunstreiche  thematische  Behandlung.  Gründ- 
lich und  oft  glücklich  verarbeitete,  gewandte, 
und  durch  mehrere  Stimmen  durchgefiihrte  The- 
mata gaben  seinen  Werken  immer  eine  hervor- 
springeude  Einheit.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  seine  Concerte  (wie  die  anderer  Compo- 
nisteu,  die  in  dieser  Gattung  gar  zu  gelehrt  zu 
seyn  sich  bestreben,)  bisweilen  dadurch  ein 
wenig  trocken  und  eintönig  wurden,  und  das 
Brillante,  Ueberrascheude,  EfTectvolle  verloren, 
das  diesem  Gcure  der  Musik  recht  eigentlich 
anzugehören  scheint.  Hauptsächlich  galt  dieses 
von  den  ersten  langem  und  ernsthaflera  Sätzen, 
weniger  von  seinen  Rondos  oder  Prestos , die 
ihm , weil  er  hier  sich  mehr  gehn  liess  und 
williger  aufnahra , was  sich  ihm  von  heitern  Ge- 
danken darbot,  zuweilen  gauz  vorzüglich  gelan- 
gen. In  dieser  kurzen  Anzeige  und  Ehrener- 
wähnung , die  wir  dem  verstorbenen  braven 
Manne  und  talentvollen  und  bescheidenen  Künst- 
ler schuldig  zu  seyn  glaubten , haben  wir  zugleich 
vorliegendes  Quartett,  sein  letztes  Werk,  clia- 
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rakfceri&irt.  Es  ist  in  F dar  geschrieben,  und 
keine  flüchtige,  galante  Arbeit,  sondern  das  Werk 
eines  gründlichen  Mannes.  In  dem  ersten,  ernst- 
haften, aber  doch  gefälligen  Allegrosalze  findet 
man  den  kunstreichen  thematischen  Satz  wieder, 
der  hier  aber  nicht  bis  zur  Trockenheit  festge- 
halten  ist.  Das  Ganze  bildet  sich  aus  angeneh- 
men Melodien , die  zwischen  der  ersten  Viole, 
(dem  Haupt- Instrument,)  und  der  Violin  alter- 
nirend  sich  fortschliugcn , und  in  welche  biswei- 
len mit  gutem  Eflect  das  Violoncell  einstimmt. 
Die  wohlklingenden  Passagen,  womit  besonders 
die  Viole  reichlich  versorgt  ist,  passen  ungesackt 
zu  dem  angenehmen  Ganzen.  Das  sanfte,  me- 
lodische Amiante,  festgehalten  in  seinem  Cha- 
rakter, wird  jedes  fühlende  Herz  erfreuen.  Der 
Menuet,  mit  dem  für  die  Viola  ganz  obligaten 
Trio,  fehlt  es  nicht  an  einer  gewissen  Eigen- 
thumlichke.it,  die  in  diesen  kleinen  muntern 
Producteu  der  Laune  eigentlich  das  Wesentlichste 
ist;  und  ein  recht  heiteres,  gefälliges,  gar  nicht 
gemeines  Allegro  beschliessl  dies  wohlgerathenc 
Ganze,  das  wir  besonders  den  Liebhabern  der 
Viola  zur  Uebung  empfehlen  können,  weil  die 
Hauptpartie  derselben  doch  nicht  so  ganz  leicht 
auszuTtihren  ist.  Der  Stich  ist  sauber  und  correct- 


Kurze  Anzeige. 


Favorit-Polonaise  für  das  Pianoforte  von  Moser. 

Berlin,  b.  Cauclia  et  Comp.  (Pr.  4 Gr.) 

Ein  kurzes  , ganz  unbedeutendes  Handstück- 
chen , das  hier  auf  zwey  Quartsciten  für.  wenig, 
und  doch  etwas  theuer , ausgeböten  wird.  Den 
Titel  verstehn  wir  nicht.  Wer  der  Hr.  Möser 
1 ohne  Vornamen ) ist , noch  was  es  mit  dieser 
seiner  Favorite  fur  eine  Bewandtnis  habe,  ist 
nicht  klar.  Dem  rühmlich  bekannten  Violin- 
spieler traucu  wir  aber  für  diese  Favoritschaft 
zu  viel  Geschmack  zu. 


LEIPZIG,  bet  Breitkoff  und  Härtel. 


Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 

M U S II  ALISCHE  ZEITUNG. 


Den  iotea  April.  N"  l5.  1811. 


Die  fürstlich  schwarsburg -rudohtädtische  Hof- 
Kapellt  und  deren  Aufführungen . 


His  sind  in  diesen  Blättern  mehrmals  Schilde- 
rungen von  Kapellen  und  andern  musikalischen 
Gesellschallen  mitgctheilt  worden , die  dem  Ton- 
künstler  von  Profession , wie  dem  Liebhaber, 
willkommen  gewesen.  Vielleicht  wird  es  bey  den 
auch  nicht  unangenehm  seyn,  einige  Nachrichten 
von  einer  Kapelle  zu  erhalten , die  zwar  in  Hin- 
sicht der  Stärke  nicht  mit  einer  Wiener,  Ber- 
liner, Münchner  u.  s.  w.  verglichen  werden  kann, 
ihres  Werths  wegen  aber  gewiss  unter  die  vor- 
siiglichern  gezählt  weiden  darf. 

Um  dieses  Orchester  aus  dem  rechten  Ge- 
sichlspuucte  zu  beurtheilen , und  manches,  W'as 
unparteyisch  zu  seinem  Lobe  gesagt  werden 
muss,  nicht  ätfe  tricben  zu  finden,  ist  es  uöthig, 
zuvor  einen  Blick,  in  die  Vergangenheit  und  auf 
Schwarzburgs  Fürsten  zu  werfen. 

Die  Fürsten  von  Schwarzburg- Rudolstadt 
haben  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt  durch 
Humanität  und  Liebe  zu  den  Künsten  und  Wis- 
senschaften ausgezeichnet:  und  dass  die  Tonkunst 
bey  ihnen  nicht  die  letzte  Rolle  gespielt  hat, 
beweist  schon  das  hohe  Alter  der  Kapelle,  wel- 
ches mit  Gewissheit  gar  nicht  zu  bestimmen  ist. 
Wenigstens  hat  sie  einige  Jahrhunderte  ununter- 
brochen existirt.  Die  glänzendste  Periode  der- 
selben aber  war  von  der  Regierung  des  Fürsten 
Johann  Ftiedrich  au,  bis  nach  dem  Tode  des 
Kapellmeisters  Scheinpflug,  welcher  1770  starb. 
Jener,  in  vielem  Betracht  so  ausgezeichnete 
Fürst,  den  selbst  Friedrich  der  Grosse  oft  die 
Zierde  der  Reichsfürsten  und  den  Fürst  unter 
den  Fürsten  nannte,  war  nicht  allein  als  Regent 
ein  eifriger  Beförderer  alles  Guten  , sondern  auch 
ciu  ausser 01  deutlicher  Verein  er  und  Beschützer 
>3.  J&brg. 


der  schönen  Künste,  besonders  der  Tonkunst, 
die  er  vorzüglich  liebte  und  selbst  ausübte.  Er 
hob  die  Kapelle  so  hoch , als  sie  je  gestanden 
hat,  und  wendete  alles  an,  was  in  seinen  Kräf- 
ten stand,  sie  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 
Fast  alle  berühmte  reisende  Tonkünstler  fanden 
an  diesem  llofe  gute  Aufnahme  und  wurden 
fürstlich  belolmt.  Das  Ensemble  der  Kapelle 
bildete  er  nach  dem  dresdner  und  berliner,  an 
welchen  beyden  Orten  viele  Mitglieder  der  Ka- 
pelle ihre  Schule  machten.  — Besonders  wurde 
in  Ansehung  der  Geigen  -Instrumente  die  be- 
rühmte Beudaische  Schule  hier  zum  Muster  ge- 
nommen , die  sich  bekanntlich  durch  soliden  Ton 
und  Vortrag,  durch  Krall  mit  Amuuth  verbun- 
den, sehr  auszeichoete,  und  durch  den,  als  guten 
Violinisten  bekannten,  verstorbnen  Conccrtmeister 
Bodiuus,  einen  Schüler  Franz  Beuda's,  lange 
erhalten  wurde,  so  dass  die  Spuren  davon  jetzt 
noch  nicht  ganz  verwischt  sind.  — Die  Stärke 
des  Orchesters  war  damals  auch  vollkommen 
dem  Locale,  wo  es  gebraucht  wurde,  angemes- 
sen: die  Violinstimmen  waren  gewöhnlich  sechs- 
fach besetzt,  und  bey  deu  Bässen  wardh  drey 
Violoncells,  zwey  Fagotts,  die,  wie  damals  ge- 
wöhnlich, wo  sie  nicht  obligat  waren , mit  den 
Bässen  bliesseu , und  zwey  Contrabässe.  Diese 
Besetzung  war  für  die  sehr  kleiue  Hofkirche, 
und  für  die  Zimmer,  wo  gewöhnlich-  die  Hof— 
Goncei  te  . und  Tafelmusiken  gehalten1  wurden,, 
hinlänglich,  zumal  da  ehemals  diu  Blas- Instru- 
mente nicht  so  häufig  gebraucht  wurden,,  als 
jetzt. 

Der  Dienst  der  Kapelle  bestand  in  Kirchen- 
musik, Tafel-  und  Kammermusik:  Die  wesent- 
lichste Verrichtung,,  zu  welcher  die  Mitglieder 
der  Kapelle  eigentlich  angenommen  waren  und 
welche  auch  wahrscheinlich  die  Entstehung  des 
Gauzen  veranlasst  hatte,,  war  die  Kirclmnmusik. 
r5- 
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Die  alten  frommen  Fürsten  wendeten  aus  Reli- 
giosität viel  auf  die  Vervollkommnung  derselbe!], 
und  beriefen  vou  Zeit  zu  Zeit  geschickte  Kapell- 
meister an  ihren  Hof.  Der  letzte  Kapellmeister 
war  Christian  Gotthelf  Scheinpflug , der  seine 
Stelle  von  1755  bis  1770  begleitete.  Er  war 
ein  vortrefflicher  Kirchen-Componist',  der  zwry 
herrliche  Jahrgänge,  mehrere  Cantaten  (auch  ein 
Singspiel,  Mithridates , ) geschrieben,  und  als 
Dircctor  die  Kapelle  auf  eine  hohe  Stufe  der 
Vollkommenheit  gebracht  hat.  — Besonders  hat 
sich  diese  Kapelle  vou  jeher  in  ihren  Auffuh- 
ruugeu  durch  soliden  Geschmack,  strengen  Takt, 
Präcision  und  ausserordentliche  Kraft,  vorzüglich 
in  den  Gcigen-lustrumenteu , ausgezeichnet.  Ref. 
kann  versichern,  mehrere  Orchester  gehölt  zu 
haben,  die  fast  noch  einmal  so  stark  besetzt 
waren,  und  doch  nicht  die  Kraft  hatten,  wie 
dieses.  Schade,  dass  damals  die  Blas-lustrumente 
nicht  so  gut  waren,  als  jetzt!  - — Zu  Fürst 
Johann  Friedrichs  Zeiten  wurden  auch  gewöhn- 
lich die  Graunschen  und  Hasseschen  Opern,  gleich 
nach  ihrer  Aufführung  in  Dresden  und  Berlin, 
dort  für  die  hiesige  Kapelle  copirt,  und  dann 
hier  die  fiir’s  Concert  passenden  Partieen  uud 
Arien  unter  die  Hofsängcr  verthcilt. 

Nach  Scheinpflugs  Tode  dirigirte  der  da- 
malige Kapcll-Director  Gehring  die  Kirchenmusik, 
und  der  C’oncertmeister  Bodinus  die  Tafel-  und 
Kammermusik.  Und  nach  des  ersten  Tode  ( 1787  ) 
dirigirte  der  Zweyte  auch  die  Kirchenmusik.  So 
blieb  cs  bis  >1792,  von  welcher  Zeit  an  Bodi- 
nus, Alters  und  Kränklichkeit  wegen,  keinen 
Dienst  mehr  verrichtete.  Seine  Stelle  versah  ad 
inlerim  der  Kammermusic.  Spangenberg,  (aus 
der  ehemaligen  Grafl.  Blüh  Ischen  Kapelle  zu 
Dresden,  ein  vortrefflicher  Orchester-Geiger,)  als 
Aellester  bey  der  ersten  Yiolin. 

Im  Jahr  1790  starb  Fürst  Friedrich  Carl. 
Er  besass  in  verschiednen  Wissenschaften',  und 
auch  in  der  Musik . ausgebreitete  Kenntnisse,  und 
spielte  auf  der  Violin  und  Viole  selbst  Concert. 
Sein  Nachfolger,  Fürst  Ludwig  Friedrich,  war 
zwar  ein  Liebhaber,  aber  weniger  Kenner  der 
Musik.  Da  er  mehr  Blas-  und  militärische , als 
ernste  Orchester-  und  Kirchenmusik  liebte,  so 
errichtete  er,  gleich  nach  dem  Antritt  seiner 
Regierung , em  Hof-Oboisten-Corps  von  1 7 Per- 


sonen, wozu  er  die  bey  der  Kapelle  noch  ohne 
Gehalt  und  Rang  angestellten  jungen  Leute  nahm, 
die  übrigen  von  andern  Orlen  kommen  licss, 
und  sie  engagirte.  Dieses  Corps,  über  welche* 
Hr.  Kammermusic.  Degen  als  Chef  gesetzt  war, 
musste  auch  zugleich  Dienste  bey  der  Kapelle 
thun;  die  übrigen  Verrichtungen  bestanden  in 
Blas-Musik  aller  Art,  und  Tanzmusik  bey  Hof- 
Bällen.  Da  die  Blas-lustrumente  bis  dahin  mei- 
stens mit  alten,  fast  unbrauchbaren  Leuten  be- 
setzt waren,  so  wurden  diese  in  Ruh,  und  diese 
Stimmen  mit  lauter  jungen  Leuten  hus  jenem 
Corps  besetzt.  Die  übrigen  im  Orchester  brauch- 
baren , wurden  zur  Verstärkung  der  HaupLstim- 
men  gebraucht.  Auf  diese  All  gewann  die  Ka- 
pelle auf  der  einen  Seite  ausserordentlich,  indem 
das  Orchester  nunmehr  hinlänglich  stark , uud 
besonders  die  Blas -Instrumente  alle  gut  besetzt 
werden  konnten ; und  unter  deu  jungen  Leuten 
zeichneten  sich  mehrere  gar  bald  noch  durch 
hervorstechende  Talente  auf  ihren  Instrumenten 
aus.  Dass  diese  Einrichtung  aber  auf  der  andern 
Seite  auch  manches  Nachtheilige  für  die  Kapelle 
(als  eine  Gesellschaft  von  Künstlern,  zu  Einem 
Zwecke  vereinigt,)  hatte,  ist  nicht  zu  läugnen, 
und  Kenner  werden  das  am  besten  beurtheilen 
können.  Auch  wurde  diesfe  Einrichtung  in  der 
Folge  in  vielen  Stücken  nhgekndert.  Es  wurden 
die  ausgezeichneten  Subjete  zu  Ilofmusicis  er- 
nannt u.  s.  w. 

Die  Musik  selbst  erlitt  folgende  Verände- 
rung. Die  Kirchenmusik  bey  Hofe  ging  nach  und 
nach  ein,  und  auch  die  gewöhnliche  Tafelmusik 
des  Sonntags  hörte  auf:  nur  bey  ausserordent- 
lichen Gelegenheiten  wird  diese  noch  gegeben. 
Statt  dessen  wurde  alle  Sonn-  und  Festtage 
Abends  von  6 bis  3 Uhr  bey  Hof  Concert  ge- 
halten 5 wo  gewöhnlich  zwey  Symphonien , ein. 
Concert  und  eine  Arie,  oder,  statt  der  letztem, 
eine  Blas -Partie  aufgeführt  wird.  Die  Blas- 
Musik  ist  in  der  That  zu  einem  ausserordent- 
lichen Grade  von  Vollkommenheit  gestiegen,  und 
gewiss  werden  wenig  Orchester  dieselbe  so  durch- 
gängig gut  besetzt  aufweisen  können.  Die  Instru- 
mente alle  zeichnen  sich  durch  einen  ausseror- 
dentlich schönen,  gleichen  , im  gehörigen  Ver- 
hältnis zu  einander  stellenden  Ton  aus;  der  Ge- 
schmack im  Vortrage  ist  edel  und  rein,  (die 
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meisten  dieser  Musiker  haben  sieh  in  Dresden 
gebildet,)  und  die  grössten  Schwierigkeiten  wer- 
den mit  Leichtigkeit  ausgefubrL  — Ausser  den 
gewöhnlichen  Huf- Coucerteu  giebt  die  Kapelle 
alle  Winter  1 3 Concerte  im  Gasthause  zum  Rit- 
ter, die  eben  so,  wie  die  Hof-Coucerte , einge- 
richtet sind.  Auch  ist  seit  dem  Jahre  1793  ein 
Theater  hier  errichtet , wo  gewöhnlich  alle  Jahr 
zur  Zeit  unseres , sonst  so  berühmten  Vogel- 
schießens, (im  August  und  September)  von  einer 
auswärtigen  Schauspieler -Gesellschaft  theatrali- 
sche Vorstellungen  gegeben  werden,  Hierbey  ist 
aber  die  Kapelle  in  einer  Übeln  Lage.  Da  näm- 
lich in  den  ersten  Wochen  jenes  Festes  alle 
Tage  gespielt  und  oft  einen  Tag  um  den  andern 
eine  Oper  gegeben  wird:  so  ist  wenig  Zeit  zum 
Probiren  übrig } es  ist  daher  oft  der  Fall  gewe- 
sen , dass  die  schwersten  Opern , die  das  Or- 
chester noch  gar  nicht  kannte  , mit  einer  einzi- 
gen , oberflächlichen  Probe  abgefertigt  worden. 
Jeder  Sachverständige  aber  weiss,  dass  es  keine 
Kleinigkeit  ist,  Opern,  wie  Don  Juan,  Camilla, 
der  Wasserträger,  Lodoisca  (von  Cherubim)  u. 
dergl.  prima  vista,  und  zwar  im  Geiste  des  Com- 
pouisten,  zu  rxecutiren.  Dennoch  gingen  die 
Opern  immer  wenigstens  so  gut , als  e»  unter 
solchen  Umständen  und  bey  so  mancherley  Hin- 
dernissen mir  erwartet  werden  konnte,  Doch  ist 
das  Orchester  auch  von  je  her  gewölmt  wor- 
den, mit  Sicherheit  und  Festigkeit  vom  Blatt  zu 
spielen , und  das  viele  Probiren  ist  bey  ihm 
sonst  niemals  üblich  gewesen.  Frcyiicit  hätten 
zuweilen  manche  Opern  noch  besser  gehen  kön- 
nen und  müssen,  wenti  mehr  Zeit  zum  Einstu- 
diren , und  mitunter  aueh  ein  besserer  Di  recte  11  r 
da  gewesen  wäre.  Am  besten  iielcu  die  Opcru 
aus,  die  in  den  zehn  Jahren  gegeben  wurden,  da 
die  VVeim arische  Hofschauspieler-Gesellschaft  hier 
Vorstellungen  gab,  uuerachtet  sie  nur  von  dem 
Covrepelitor  der  Gesellschaft  dirigirt  wurden. 

• -.*  j 

(Die  Fortsetzung  folgt ) 


Nachrichten. 


Aschaffenburg.  Auch  hier  liess  Hr.  Me- 
chanicus  Kaufmann  aus  Dresden  sein  neu  erfun- 
denes Instrument,  Harmonichord , und  zwar  im 
hiesigen  Hof  - Concert  hören , und  erwarb  sich 
durch  die  überraschende  Wirkung  des  Instru- 
ments sowol,  als  durch  geschickte,  zweckmäs- 
sige Behandlung  desselben , den  Beyfall  aller 
Kenner.  — Den  äussern  und  iuuem  Bau  die- 
ses Instruments  betreffend,  bezieht  Referent  sich 
auf  die,  in  der  musikal.  Zeitung  No.  64.  vor. 
Jahres  befindliche  Beschreibung,  und  ist  mit  dem 
Verfasser  jenes  Aufsatzes  ganz  einstimmig,  dass, 
in  Hinsicht  der  leichten  Behandlung,  und  des 
bis  zur  grössten  Stärke  wachsenden  und  allmäh- 
lig  wieder  abnehmenden  Tones,  das  flarmoni- 
chord  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Instru- 
menten dieser  Art  vorzuziehen  sey  5 ja  — wenn 
gleich  cs  die  Franklinische  Uarmonica  an  Fülle 
und  himmlischer  Reinheit  des  Tones  nicht  er- 
reicht, von  der  andern  Seite  doch  an  Schnellig- 
keit des  Vortrags,  und  au  Mitteln,  alle  verschie- 
denen Gattungen  desselben  mit  Präcision  auszu- 
führen,  diese  weit  übertrift. 

Ist  Ilr.  Kaufmann  (wie  der  Verfasser  jenes 
Aufsatzes  richtig  bemerkt)  auch  nicht  Erfinder 
des  Principe , vermöge  welches  jeder  klingende 
Körper  (also  auch  Saiten)  durch  Reibung  oder 
Bestreichung  eines  Stabes  (vou  Glas,  Metall, 
Holz'  oder  andern  Materialien ) cum  Vibri  in 
und  Klingen  gebracht  werden  kann  — eine  Ent- 
deckung, weiche  die  Akustik,  bekanntlich  Hrn. 
Doctor  Chladui  verdankte  so  gebührt  ihm  doch 
das  Verdienst , nach  vielen  von  Andern  ange— 
stellten  Versuchen  eines  solchen  Instruments, 
deren  Ausübung  sich  auf  dies  Prittcip  gründete, 
das  »einige  zu  einem  so  Indien  Grad  der  Vollen- 
dung gebracht  zu  haben  , der  wenig  mehr  zu 
wünschen  übrig  lässt ; und , nach  Beseitigung  der 
darau  noch  befindlichen  geringen  Mängel,  sei- 
nem Harmonichord  die  angenehme  Aussicht  ge- 
währt,. sicli  als  practisrhes  Instrument  lange  zu 
erhalten,  iudessen  andere  seiner  Gattung,  der 
Schwierigkeit  der  Behandlung  und  ihrer  iunern 
Fehler  wegen,  bald  vergessen  seyu  dürften. 

Als,  veranlasst  durch  die  Entdeckung  des 
Dr.  Quandt,  dass  Glasstäbe  auf  Klavier -Saiten 
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gesetzt , und  mittelst  eines  nassgemachten  Fingers 
gestrichen , einen  schönen  Ton  gäben , ich  Ver- 
suche darüber  anstellte.  und  dieselben  im  Jahre 
1799  in  der  musikal.  Zeitung  No.  6,  7,  8.  be- 
kannt machte  *) , ging  meine  vorzügliche  Absicht 
dahin,  geschickte,  im  Instrumenten- Bau  geübte 
Mechaniker  zur  möglichsten  Vervollkommnung 
dieser  neuen  akustischen  Erfahrung  aufmerksam 
zu  machen.  Der  Triphon  oder  das  Xylohar- 
monicon  **)  schien  mir  der  erste,  diesem  Princip 
gemäss  zu  Staude  gebrachte  Versuch,  obgleich 
noch  vielen  Mängeln  unterworfen : um  so  er- 
freulicher war  mir  die  Erscheinung  des  Harrao- 
uiehords,  und  die  Aeusserung  des  Hrn.  K. , dass 
jene  erwähntet!  Versuche  ihm  die  erste  Veran- 
lassung zur  Verfertigung  seines  Instruments  ge- 
geben. Wer  aus  eigener  Erfahrung  die  Schwie- 
rigkeiten kennt,  womit  man  bey  Verfertigung 
solcher  Instrumente  zu  kämpfen  hat,  wird  den 
Scharfsinn  und  die  Kunstfertigkeit  bewundern, 
womit  Hi*.  Kaufmann  sie  zu  besiegen,  und  mit- 
telst eines  sehr  einfachen  Mechanismus  so  grosse 
Wirkung  hervorzubringen  gewusst  hat.  Nur 
diese  Bemerkung  sey  mir  erlaubt : dass  die  Töne, 
welche  ich  auf  meinem,  zu  oben  angeführten 
Versuchen  eigens  verfertigten  Instrumente  den 
Saiten  mittelst  Glasstäben  entlockte , weit  voller, 
und  zugleich  zarter,  seelenerhebender  waren,  als 
jeue  , die  durch  Holzstäbe  (welche  ich  ebenfalls 
versuchte  ) bewirkt  wurden ; weshalb  mir  noch 
immer  der  -Wunsch  bleibt , dieser  treffliche 
Künstler  möge  durch  neue  Versuche  dahiu  ge- 
langen , sich  statt  der  Holzlasten , gläserner  Stäbe 
bedienen  zu  können , da  der  Iuconvenicuz  der 
dazu  nutlügeu  Benetzung  leicht  abgeholfen , so 
wie  das  durch  Glasstäbe  oft  zu  heftig  erregte 
Vibrircn  der  Saiten  durch  geschickt  angebrachte 
Dämpfungen  gehindert  werden  könnte. 

Aber  eben  dieses  Mitklingen  der  harmoni- 
schen Töne  1 2 und  1 7 , oder  Terz  und  Quinte, 
bald  in  ihrem  natürlichen  Verhältnisse,  bald  in 


April. 

der  höheren  Octave,  so  wie  die  schnelle  Erregung 
der  übrigen  Töne  der  Scala  von  1 , (dem  Grund- 
tone) bis  ^ ***),  welche  “tch  mittelst  Glaslasten 
sehr  leicht,  aber  nur  mit  vieler  Mühe  durch 
Holzstäbe  bewirken  konnte,  ist  eine  akustische 
Erfahrung,  die  lauge  noch  nicht  genug  erforscht 
worden  uud  sicher  noch  zu  fruchtbaren  Resul- 
taten fuhren  wird , selbst  in  practischer  Hinsicht, 
indem,  (wie  icli  in  meinen  früheren  Versuchen, 
S.  111.  Nu.  6.  der  musik.  Zeit,  von  1799  schon 
geäussert  habe,)  ein  solches  Instrument,  das 
durch  zweckmässige  Behandlung  seiner  G las- 
tasten Accorde  und  consonirende  Verhältnisse  au 
jeder  Saite  hören  lässt,  von  manch  nützlichem 
Gebrauch  werden  könnte.  Selbst  dieses  scheint 
eine  nicht  unwichtige,  folgenreiche  Bemerkung: 
dass  Metall-Saiten  , die  ihrer  Natur  nach  eineu 
scharfen  Klang  vernehmen  lassen , wenn  sie  durch 
Glasstäbe  berührt  werden,  einen  Ton  geben , der 
vollkommen  die  Natur  des  Waldhorns  aimimmt, 
nur  noch  zarter,  nuch  rührender,  und  der  mau- 
nichfnchsten  Nüaucirung  vom  leisesten  Anklaug 
bis  zur  erschütternden  Stärke  empfänglich.  Wie 
manche  Geheimnisse  und  Zauber  hat  überhaupt 
die  Saite  als  körperliche  Hülle  des  Klangs  noch 
in  sich  verborgen  , die  uns  leicht  offenbar  wür- 
den, wenn  wir  sie  besser  zu  fragen  und  zu  er- 
forschen verstünden ! 

Jeder  Ton  (sagt  Ritter  in  den  trefflichen 
Fragmenten  au»  den  Nachlässen  eines  jungen 
Physikers,  2 Bändchen,  Heidelberg,  bey  Mohr 
und  Zimmer,  1810)  ist  ein  Leben  des  tönenden 
Körpers , und  in  ihm , was  so  lauge  auhält , - als 
der  Ton , mit  ihm  aber  erlischt.  Ein  ganzer 
Organismus  von  Oscillation , und  Figur , Gestalt, 
ist  jeder  Ton , wie  das  organisch  Lebendige  auch. 
Er  spricht  sein  Daseyn  aus.  Es  ist  gleichsam 
Frage  an  die  Somnambule,  wenn  ich  den  zu 
tönenden  Körper  mechanisch  affleire.  Er  er- 
wacht vom  tiefen,  gleichsam  Ewigkeits-Sclilafe ; 
er  antwortet;  uud  im  Antworten  ist  er  nicht 


*)  Versuche,  den  DrejrMaeg  and  die  harmonischen  Mitlaute  vermittelst  G larstabe  an  Metall-Saiten  herronuhnngen. 

**)  Siehe  Ko.  So.  der  mnsiltal.  Zeitung  von  1810. 

**')  Hr.  Kaufmann  fand  gleichfalls  (wie  er  mich  versicherte ) die  verwandten  Verhältnisse  von  t und  4 bis  2 durch 
Glasstäbe  leicht  erregbar , nur  if  wollte  ihm  aclten  glücken.  Auch  mir  war,  ich  gestehe  es , dieser  To»  immer  nur 
sehr  leise  vernehmbar. 
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sowol  sich  «einer;  sondern  das  Leben,  der  Or- 
ganismus, der  oder  das  in  ihm  hervor  gerufen 
wird,  ist  sich  seiner  bewusst. 

F.  v.  Dalberg. 


Königsberg , Ende  Februars.  Uebersicht  des 
Musik weseus  im  letzten  Vierteljahr.  — Am 
tStcn  November  gab  Hr.  Mus.  Dir.  Riel  sein 
lstcs  Abonnent. -Concert.  Ausser  einer  Ouver- 
türe von  Paer  und  einem  Pinnof.  - Concert  von 
Herrniaiiu,  (v.  Hin.  R.  gespielt,)  füllte  Rom- 
berg» Glocke  den  Abend  aus.  Auch  hier  waren 
die  Meinungen  über  das  Gelungene  oder  Nicht- 
gelungene  dieser  Composition  gelheilt.  Am  3 7sten 
November  war  das  ate  dieser  Cuncerte.  Ein 
Dilettant  spielte  ein  Violiu-Concert  von  Kreutzer 
recht  brav , das  ewige  Beben  abgerechnet , wel- 
ches endlich  Ekel  erregt.  Das  schöne  Terzett 
(Bdur)  aus  Titus  und  eiue  Scene  von  Righiui 
wurden  nicht  vorzüglich  gesungen.  In  einem 
schönen  Duett  von  Nasolini,  (Bdur)  leider  aber 
nicht  italienisch , sondern  französisch  vorgetragen, 
zeichnete  sich  eine  juuge  Dilettantin,  Dem.  Kolk, 
aus.  Sie  mag  sich  aber  vor  der  majiiera  smor- 
fiosa  (jenem  Herabgleitcu  von  einem  Intervall 
zum  andern ) hüten , die  man  fälschlich  mit  dem 
lichten  Portamento  verwechselt,  bey  dem  jedoch 
der  zweyte  Ton  des  Intervalls  blos  etwas  anti- 
cipirt  und  an  den  ersten  geknüpft  wird , ohne 
dass  man  einen  Zwischenton  hört.  (Dieses  cer- 
rar  della  nola  bringen  aber  unsre  Sänger  auch 
zu  häufig  an ! ) Das  Halleluja  aus  Handels  Mes- 
sias machte  den  Beschluss.  Das  5tc  Concert 
am  1 llen  Deebr.  gab  uns  ein  Violoncell-Concert 
v.  Arnold,  (C  dur)  von  einem  Dilettanten  ge- 
spielt, das  schöne  Quartett  aus  Righiui’s  Geru- 
salemrne  libertila,  die  Arie  aus  Titus  mit  oblig. 
Klarinette,  (von  Dem.  Liebschütz  d.  alt.  gut 
gesungen  , ) das  Duett  aus  den  Jahreszeiten, 
(worin  Hm.  Euiters  schöne  Tenorstirame  er- 
freute,) und  Reichards  Compos.  zu  Klopstocks 
todler  Klarissa,  als  Trauer-Cantate  auf  den  Tod 
unserer  Königin  verfertigt.  Im  4ten  und  letzten 
Concert  am  z8sten  Deebr.  wurde  die  Glocke  wie- 
derholt. Diese  Aufführung  stand  der  ersten  ipt 
Pracision  nach.  Ein  Kind  spielte  zwey  Sätze 
von  Clementi  auf  dem  Pianof.  für  sein  Alter 


sehr  brav,’  doch  meynten  Vi$le,  für  einen  Tha- 
ler  köune  man  in  einem  öffentlichen  Concerte 
mehr  verlangen.  Hr.  Riel  wird  noch  zwey  Ora- 
torien aufliihreu:  die  Schöpfung  und  Pergolcsi’s 
Stabal  mater. 

Die  Bühne  lieferte  uns  am  z3sten  Novbr. 
zum  Bcucfiz  des  Iirn.  Garnier  die  Eroberung  v. 
Jerusalem , Melodrama  nach  dem  Franz. ; Musik 
von  Quaisin.  Besser  hicssc  das  Stück : Olint  u. 
Sophronia.  Die  Musik  ist,  wie  die  zu  Salomo’* 
Uitheil,  inittclmässig,  die  Malerey  der  Worte 
oft  thörigt,  des  fremden  Gutes  darin  viel.  Das 
Haus  war  voll  und  das  Stück  fand  ziemlichen 
Bey  fall.  — Am  3 osten  Nov.  trat  der  bekannte 
Basssänger , Hr.  Fischer,  nach  seiner  Genesung 
zum  erstenmal  wieder  auf,  als  IV emserträger. 
Am  5ten  Deebr.  gab  er,  bey  unerhörtem  Zu- 
strömen des  Publicuins , den  Figaro , und  diesen 
den  9 teil  noch  einmal.  Sein  Spiel  war  leicht 
und  passend ; die  erste  Arie  verzierte  er  wol  zu 
sehr;  die  zweyte  (Es  dur)  gefiel  mir  viel  besser. 
(Da  Hr.  Direct.  Steinberg  den  Einfall  gehabt 
hat,  Ilm.  Carnier  mit  einer  kleinen  Gesellschaft 
nach  Elbing  zu  schicken,'  so  ist  das  Personale 
der  Oper  sehr  geschwächt  worden.  Mad.  Schwarz, 
Hr.  Aue  und  die  besten  Choristen  sind  mitge- 
gangen.  Nun  gehen  hier  die  Chöre  so  schlecht, 
dass  cs  eine  Qual  ist,  sic  auzuhören.  Dies  war 
auch  im  Figaro  der  Fall.)  Am  taten  und  i6teu 
Deebr.  spielte  Hr.  Fischer  den  Grafen  Ubaldo 
in  Camilla.  Am  t4ten  Deebr.  war  sein  Concert 
im  Schauspielhause,  in  welchem  er  eine  Tenor- 
Arie  aus  Achilles;  ein  Duett  mit  Mad.  Mosevius, 
eine  Arie  von  Righiui , und : In  diesen  heil’gen 
Hallen  — sang.  Als  Guitarrespieler  producirte 
er  sich  hier  gar  nicht.  (Einen  kleinen  Verstoss 
der  Violiuisteu  hatte  Hr.  F.  doch  nicht  auf  eiue 
Art  rügen  sollen , die  das  Ehrgefühl  eines  braven 
Künstlers  empören  muss!  Das  homo  sum,  sollte 
keiner,  auch  der  grösste  Künstler  nicht,  aus 
dem  Andenken  verlieren.)  Am  i8ten  Deebr. 
gab  Mad.  Mosevius  Concert  im  Schauspielhanse. 
Es  war  sehr  — leer.  Sie  saug  eine  Arie  aus 
Reichardls  Armida  mit  obl.  Klarinette,  eine  Arie 
aus  Amor  und  Psyche  von  Abeillc , und  mit  Hm. 
Cartellieri  Paer’s  l’Addio  d’Ettore.  Hr.  Fischer 
sang  eine  kleine  Arie  von  Rigliini;  da  er  in— 
dess  eine  Weile  auf  sich  warten  liess,  und  das 
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Publicum  glaubte,  er  werde  niclit  singen:  so 
entstand  einige  Unruhe  , die  sich  durch  Pfeifen 
und  Pereat- Rufen  an  den  Tag  legte,  bis  sein 
Erscheinen  das  Ungewitter  acrtlieille.  Hr.  Itiel 
spielte  ein  Pianof.  - Concert  von  Mozart,  und 
Hr.  Witt  ein  Fagott -Concert  von  eigner  Com- 
pocitioii.  — Herr  Fischer  halte  nun  neunmal 
gespielt,  und  Für  jede  Vorstellung  100  Thaler 
erhalten , ( Herr  Unzelmann  erhielt  56 , und 
Mad.  ßethmanu  , wenn  ich  nicht  irre,  60 
oiler  70  Thaler  für  jeden  Abend,)  ausserdem 
hatte  ihm  sein  Concert  auch  wol  700  Thaler 
gebracht.  Das  Publicum  wünschte  noch  einmal 
den  Don  Juan,  und  Hr.  F.  forderte  dafür  — 
5oo  Thaler,  welche  ihm  Hr.  Dir.  Steinberg  auch 
zugestand.  Das  Haus  war  den  s5sten  Decbr., 
obgleich  die  Preise  sehr  erhöht  werden  mussten, 
gedrängt  voll.  Die  Mimik  bey  der  Geisterscene 
ging  an  diesem  Abend  ganz  verloren , weil  auf 
dem  Theater  völlige  Nacht  war.  — Den  Tag 
darauf  reiste  Hr.  F.  nach  Russland  ab.  — Am 
a5slen  Decbr.  wurden  die  Blinden  von  Toledo, 
mit  Mehul’s  Musik,  zum  erstenmal  gegeben.  Sie 
hätten  mehr  gefallen , wenn  das  Stück  von  vorn 
hinein  sich  nicht  so  sehr  schleppte.  Bey  der 
zweyten  Vorstellung  wurde  die  Mmikalicn-Probe 
Wrggelasseuf  Hr.  Weiss  sang  dafür  eine  Polo- 
noise  von  Paer.  — Am.  Ncujalirstage  erschien 
ein  kleines  Liederspiel:  der  blinde  Gärtner  oder 
die  blühende  Aloe , von  Hrn.  v.  ICotzebue , mit 
Musik  von  Hrn.  Dorn  idlhier,  auf  der  Bühne. 
Rcichardl  fasste,  so  viel  Ref.  weiss,  zuerst  den 
Gedanken,  unser  kleineres  Singspiel  von  den 
Hexen  und  Zauberern  zu  befreyeu,  und  wieder 
zum  Vaudeville  zurückzukehreu.  Er  hat  aber 
-wenig  Nachfolger  gefunden,  und  das  Publicum 
langweilt  sich  in  Melodramen.  Hr.  v.  Kotzebue 
hätte  vielleicht  für  das  kleine  Stück  mehr  tliun 
können,  da  das  grösste  Iuteresse  desselben  in 
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witzigen  Anspielungen  liegt , die  bey  vielen  Thea- 
tern sehr  der  Scheere  unterworfen  seyn  dürften. 
Die  Musik  des  Hrn.  Dom  ist  gefällig,  und  wurde 
gut  aufgeuororoen. *) — Dem.  Sehring,  die  Perle 
unsres  Theaters,  verlies«  die  Bühne,  da  sie  mit 
ihrer  Stimme  nicht  das  neue  Haus  füllt,  und 
sich  auch  krank  befindet.  Am  4ten  Jan.  trat 
sie  in  ihrem  Benefiz  ( Helene , v.  Mehul)  zum 
letztenmal  auf.  Diese  Oper  wurde  schon  vor 
einigen  Jahren  hier  gegeben.  Das  Publicum  be- 
wies durch  ein  sehr  volles  Haus , dass  es  den 
YVerlli  der  Künstlerin  erkenne.  Die  Chöre  gin- 
gen erbärmlich.  — Am  1 6ten  Jan.  wurden  die 
Effecten  des  Hrn.  Dir.  Steinberg  versiegelt ; es 
fand  jedoch  ein  Arrangement  statt,  so  dass  er 
am  20sten  Jan.  die  Xauberßote  geben  konnte. 
Hr.  Czermack  hatte  mehrere  meisterhafte  Deco- 
rationen  dazu  gemalt;  allein  auch  nur  diese  konn- 
ten , bey  erhöhten  Preisen  uud  suspendirlem  Ab- 
bonnement,  viermal  eine  gute  Einnahme  schaf- 
fen: denn,  einige  Rollen  abgerechnet,  war  die 
Darstellung  unter  aller  Kritik.  Ich  schweige  von 
den  Disharmonien  der  Damen  uud  Genien'.  Vor 
der  dritten  Aufführung  wurde  Mad.  Mosevius 
entbunden,  und  da  Mad.  Schwarz  in  Elwing  ist, 
so  blieb  nichts  übrig,  als  dass  die  alle,  brave 
Mad.  Wolshowski  die  Rolle  der  Königin  der 
Nacht  — declnmirte. 

Hr.  Sleiubcrg  fiel  in  ein  Gallcaficber  und 
starb  cm  5 1 steu  Jan.  Seine  Entreprise  hat  nicht 
volle  neun  Mouate  gewährt.  Die  Schauspieler 
hatten  ein  Paar  Wochen  keine  Gage  erhalten.  — 
Eine  Theatcradministratiou , deren  Milglieder  sich 
bis  jetzt  noch  uieht  genannt  haben,  bat  jetzt  das 
Ganze  der  Direclioii  übernommen,  steht  aber,  wie 
man  sagt,  nicht  für  die  Gage  ein.  Ihr  ersler  Schritt 
war,  alle  von  lim.  S.g  eiu  .ega iigenen  Abonne- 
ments, ausgefallenen  DulzeudhdJeta  u.  s.  w.  für 
ungültig  zu  erklären.  Aueh  die  Fordei  ungeu 


*)  Asm,  Eben  da  dieses  gedruckt  wird,  erhalten  wir  Gelegenheit,  dies  kleine  Singspiel  selbst  kennen  zn  lernen. 
Wir  müssen  das  beyfiillige  tirüicil  des  Correspond.  über  «Ite  Musik  nicht  nur  bestätigen , sondern  würden  es  auch 
teilnehmender  und  lebhafter  ausgesprochen  haben,  als  er.  Das  Ganze  ist  sehr  gut  nufgefässt  und  treu  gehalten; 
nirgends  ist  es,  wie  sonst  jetzt  so  oft  geschiehet,  dem  Einzelnen  aufgeopfert,  nirgends  für  die«  zu  viel,  aber  auch 
nirgends,  (vielleicht,  die  Ouvertüre  allein  ausgenommen,)  zu  wenig  getiten.  Die  Charaktere  sind  gut  gezeichnet,  der 
Gesang  überall  lcirht,  natürlich  uud  das  Rechte  bezeichnend  ; die  Orchesleuncsik  ciufach  und  angenehm}  die  Partie 
Blsndinens,  die  komischen  glücke,  und  die  kleinen  mehrstimmigen  Sätze  gegen  das  Ende,  vorzüglich  gelungen.  Gut 
auzgeführt  wird  das  Werkelten  überall  gefallen,  weshalb  wir  es  den  Theater -Directiuaen  glauben  empfehlen  au 
müssen.  <1.  Kotlsci. 
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der  Schauspieler  sind  verfallen.  — So  ist  jetzt 
die  Lage  des  Theaters.  Viele  hegen  die  Hoff- 
nung , dass  cs  jetz  tbesser  werden  müsse  — wozu 
freylkh  nicht  viel  gehört,  denn  es  ist  herzlich 
schlecht.  Wir  wünschen  Gedeihen ! Ich  hielt 
diesen  Zeitpunct  für  den  schick  liebsten , meinen 
Bericht  zu  scliliessen.  Sie  erfahren  also  künftig, 
was  die  Administration  geleistet  hat.  — Am 
2gsten  Jan.  gab  der  Violinist,  Hr.  Thieni , ein 
Concert  hu  Schauspielli  mse.  Mad.  Schmidt  saug 
die  Arie  mit  ob!.  Basselhorn  aus  Titus  recht 
brav  — Warum  aber  deutsch?  Die  Hrn.  YVeiss 
und  Blum  sangen  das  vortreffliche  Duett  zwischen 
Leporello  und  Zerlina  (das  letzte  der  zum  Don 
Juan  von  Mozart  spater  hiiizugefiigten  Stucke.) 
Auf  der  Buhne  uiid  von  einem  Sopran  gesungen 
dürfte  die  Wirkung  wol  grösser  seyn.  Herr 
Thienr  spielte  ein  Viola  - Concert  v.  Arnold  und 
em  Violin-Conccrt  von  Kreutzer  j die  Hrn.  Grün 
und  Ilguer  Variationen  für  Guitarre  und  Flöte, 
vom  letzten  componirt.  Den  Beschluss  machte 
die  Bataille  bey  Gemappe  von  Deviennc. 


Die  Aeusserungen  uud  Bekenntnisse  der 
grössten  Künstler  und  meine  eigenen  Erfahrungen 
bestimmen  mich , öffentlich  den  Wunsch  zu 
russein , dass  es  getreue,  bescheidene  Notizen 
von  den  bedeutendem  Städten  Deutschlands  gäbe, 
die  besonders  dein  dort  erscheinenden  Künstler 
einen  richtigen  Gesichtspunct  des  dasigeu  Kunst- 
Zustandes  aufstellten,  und  dadurch  ihm  zugleich 
den  Weg  bezeichneten , den  er  einzuschlagen 
hatte.  Vorzugsweise  wären  solche  Notizen  von 
Künstlern  selbst  entworfen  zu  wünschen.  Durch 
den  vieleu  Umgang  mit  dem  Publicum  erwerben 
diese  sich  eiueu  gewissen  Takt,  selbst  bey  kür- 
rerer  Bekanntschaft  die  rechte  Saite  zu  berüh- 
ren, und  den  Kunstsinn  des  Publicums  zu  er- 
»prhen.  Es  wird  immer  nur  über  den  Künstler 
geschrieben,  warum  soll  nicht  auch  Er  schreiben? 
immer  nur,  wie  das  Publicum  ihn  — wanim 
atcht  auch,  wie  er  das  Publicum  fand?  unstrei- 
tig würde  dann  manche,  auch  dem  Nichlkünst- 
ler  interessante  Ansicht  entspringen.  Um  seinem 
Urtheil  Glaubwürdigkeit  zu  verschaffen,  muss 
freylich  der  Künstler  unter  seinem  Nameu  schrei- 
ben, und  dadurch  würde  gewiss  auch  jedes  vor- 
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laute  oder  parteyische  Urtheil  unter4*ückt.  (?) 
Zudem  giebt  es  im  Laufe  des  Menschenlebens 
so  tausenderley  Unannehmlichkeiten,  die  durch 
kleinliche  Rücksichten  erzeugt  werden,  die  oft 
den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  ganze  Bil- 
dungszcit  haben  und  manches  schöne  Talent 
im  Aufkeimen  ersticken , und  fiir  die  es  kein 
Tribunal  giebt , wo  man  den  T hat  er  zur  Rechen- 
schaft ziehen  könnte;  so  dass  es  sogar  zur  Noth- 
wendigkeit  gediehen  scheint,  alle  diese  Erbärm- 
lichkeiten — denen  vorzugsweise  keine  Lebens- 
bahn mehr  ausgesetzt  ist,  als  die , des  Künstlers  — — 
vor  den  Richterstuhl  der  Publicität  zu  bringen. 
Indem  ich  es  wage,  mitmeiuera  schwachen  Bey- 
spiel  voranzugehen , hoffe  ich , dass  Andere,  Wür- 
digere, diesem  folgen  und  es  dadurch  dem  Publi- 
cum interessanter  machen  werden. 

Ich  fange  mit  Mannheim  an,  als  dem  Orte, 
der , so  berühmt  durch  seinen  frühem  Kunstglanz, 
noch  auf  seinen  alten  Lorbern  ruht,  und  im 
Allgemeinen  noch  den  herrlichen,  wahren  Sinn 
für  die  Kunst  in  sich  trägt,  der  so  freundlich, 
ja  wirklich  herzlich,  jeden  Fremden  anspricht. 
Das  Orchester  zählt  sehr  brave  Küusller;  z.  B. 
Hrn.  Frey  als  Violinisten,  die  Hm.  Dikhut  u.  Ahl 
als  Hornisten,  Hrn.  Apold  als  Flötist. , Hrn.  Ahl  j. 
als  Klarinettist,  etc.  Der  Director,  Hr.  Kapcllm.  Rit- 
ter, bekannt  als  Componist  der  Opern  Salomon, 
Zitier schliiger  etc,  hat  allgemein  anerkanntes  Ta- 
lent , und  es  ist  uur  zu  bedauern , dass  er  sich 
der  Direction  nicht  mit  mehr  Wärme  annimmt, 
so  wie  leider  überhaupt  eine  gewisse  musikali- 
sche Anarchie  in  Mannheim,  überhand  nimmt, 
welcher  durch  keine  kräftige  Hand  Einhalt  ge- 
than  wird.  Das  Orchester  leistet,  was  man  nur 
von  einem  braven  Ensemble  verlangen  kann, 
und  mit  Freude  ergreife  ich  die  Gelegenheit, 
meinen  Dank  Für  die  Präcision , mit  der  es  meh- 
rere meiner  Coropositionen  ausführte,  öffentlich 
darzubringen.  Doppelt  gross  war  aber  auch 
meine  Verwunderung,  als  ich  von  vielen  Musik- 
Freunden  aufgefordert  wurde,  noch  ein  Concert 
zu  veranstalten,  und  von  sämmtlichca  Herren 
erst  eine  wirkliche  Zusage,  später  aber  eine 
schriftliche  Erklärung  erhielt,  in  welcher  gesagt 
wurde , dass  sie , vermöge  eines  bey  ihnen  be- 
stehenden Gesetzes , keinem  Fremden  während 
dar  Dauer  ihrer  Wintar-Couccrte  accompagnireu 
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könnten.  Dieser  j obwol  etwas  sonderbare  Grand, 
befriedigte  mich  dennoch,  und  nachdem  ich  das 
Publicum  davon  benachrichtigt  hatte , war  die 
Sache  für  mich  vergessen.  Als  aber  wenige  Tage 
darauf  die  Herren  Kreutzer  und  Leppich  anka- 
men  und  das  Orchester  ihnen  säramtlich , trotz 
der  mir  gegebenen  schriftlichen  Erklärung , mit- 
apielte,  ja  diess  bey  noch  mehrern  folgenden 
that:  so  konnte  ich  meine  gerechte  Verwunde- 
rung nicht  bergen.  Ich  enthalte  mich  aller  Be- 
merkungen , wie  und  warum  dies  geschehen  sey, 
besonders  da  ich  nie  mit  einem  Orchester -Mit- 
glieds Misshelligkeiten  gehabt  habe : aber  ich 
halte  es  fair  eine  Pflicht , diese  Eigenmächtigkeit, 
die  mit  schriftlichen  Erklärungen  und  Männern 
spielt,  dem  giösscrn  Publicum  zur  Beurlheiluug 
und  andern  Künstlern  zur  Warnung  bekannt  zu 
machen. 

Carl  Marie  von  Weber. 


Recensio  si 


Ah,  parlale!  (Ach,  so  redet!)  Scene  uni  Arie. 
Musik  von  SterleL  Klavier-  Auszug  , und 
Orchesterstimmen.  Leipzig,  b.  Breitk.  und 
Härtel.  (Pr.,  Ausz.  r6.Gr.,  Stirn.  iThlr.) 

Eine  einzeln  geschriebene,  ernsthafle  Scene 
füir’s  Concert,  oder  in  Opern  eiuzulegen , für  eine 
Sängerin,  die  durch  Gefühl  und  Geschmack, 
nicht  zuforderst  durch  ausserordentlichen  Um- 
fang der  Stimme,  Rouladen  u.  dergl.  interes&ircn 
will  — obgleich  ihr,  auch  dieses,  wenn  sie  es 
besitzt,  zu  zeigen,  nicht  alle  Gelegenheit,  beson- 
ders bey  meinem  Fermaten , benommen  ist.  Der 
Klavier- Auszug  dienet  zugleich  als  Stimme  für 
die  Sängerin;  die  übrige  Besetzung  ist  weder 
überhäuft,  noch  dürftig,  (erste  und  zweyte Violin, 
Viola,  Bass,  zwey  Flöten,  zwey  Klarinetten, 
zwey  Höroer  und  zwey  Fagotten,)  und  die 
Haupt  Instrumente  sind  sehr  vorteilhaft  benutzt, 
ohni  in  der  Ausführung  schwierig  zu  seyn. 
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Schwierig  auszufuhren  ist  auch  'der  Gesang  nicht, 
aber  inneres  Leben,  Ausdruck  und  gebildeten 
Sinn  verlangt  er.  Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen, 
wenu  Hr.  St.,  als  ein  so  trefflicher  Singmeister, 
die  Hauptfermaten  für  Sängerinnen,  die  viel 
vermögen,  etwas  reich  verziert  ausgeschrielien 
' und  in  kleiuen  Noten  bcygesetzl  hätte : deun  dies 
Verzieren  werden  sie  doch  nicht  unterlassen, 
(und  an  einigen  Stellen  möchte  man  es  nicht 
einmal  unterlassen  wünschen,)  und  nicht  jede 
solche  Sängerin  hat  einen  Führer,  wie  Hrn.  St., 
an  der  Seite.  Dass  der  Gesang  hier  ein  wahrer, 
dass  die  Stimme  nicht  blos  als  eines  unter  meh- 
rern Instrumenten  behandelt,  dass  sie  durch  diese 
nirgends  verdeckt,  vielmehr  überall  vorherrschend 
und  durch  kleine  Solos  der  Instrumente  nur 
mehr  aufgeschmückt  sey  — das  wird  man  bey 
diesem  Coroponisten  schon  voraussetzen.  — Der 
Stich  ist  schön. 


Kurze  Anzeige. 


Deux  Sonatines  p.  I.  Pianoforte  par  G.  Baum- 
hoch. h Dresde , cliez  Hilscher.  ( Preis 
10  Gr.) 

Die  kleinen  Stücke  sind  Schülern , oder  Di- 
lettanten, die  nur  wenig  bezwingen  können,  zu 
empfehlen.  Die  Melodien  lind  Harmonien  geheu 
zwar  nirgends  über  das  Gewöhnliche  hinaus, 
aber  jene  sind  gefällig,  diese  richtig,  alles  ist 
bequem,  und  der  Fassungskraft,  wie  der  Ge- 
schicklichkeit jener  Spieler  angemessen.  Der 
Gedanke,  um  das  Taktgefühl  derselben  leichter 
zu  befestigen,  die  Sätze  grössten  theils  in  der 
Weise  von  Märschen  oder  Tänzen  zu  schreiben, 
wo  sich  Rhy  ihmus  und  Takt  auch  dem  weniger 
Fähigen  gleichsam  wider  Willen  aufdringt,  ist 
ebenialls  zu  loben.. 


(Hierbey  du  Intelligenz- Mau  No.  IV.) 


LEIPZIG,  BE*  Breitroff  und  Härtel. 
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Neue  M ua  i h a l i e ru 


Weber,  C.  M.  v. , 7 Variat.  j>our  le  Pianof.  sur 
l’air : vien  qua  Dorina  beila  etc.  1 Fi. 

— — ß piecea  a 4 main» 

— — Momeuto  Capricioao  per  il  Pforte. 

Kleeberg,  G.  gr.  Coucert  p.  I«  Pianof.  ou  U 
Harpe,  avec  a Via.,  Alto  et  ll.vsse,  1 Flute, 
a Hautbois , a Baasom , 2 Cora  ou  Trora- 
pettej  et  Timbalcs.  Op.  9. 

Sterke!,  6 Aricttcs  Italienne*  avec  accomp.  Je 
Pianoforte.  8"*  Livraison  des  Arietle« 
Italirnues  l Fl. 

— Recueil  de  petites  piccci  pour  lo  Piano- 
forte 1 FI. 

Wolff,  J.  N.  i5  Variat.  p.  le  Pianof.  1 Fl. 

Ri'uuler,  t.  Gedicht  von  Friedrich  Roch- 
lilz 

Schneider,  G.  A.  3 Duo«  concert:  p.  Violon 
et  Allo.  Op.  a5. 

Btticher,.  N.  Gescllschaftslicder  wider  die  Mode, 
mit  3 Siiigatiramcn.  11 — 4«  Heft. 

Vern,  A.  Duo  conr.  p.  2 Flute»  N?  1 2 5. 
Op.  6.  chaque  Nunuro  1 Fl. 

Kahn,  A.  L.  Trio  conc.  p.  le  Pianoforte,  Fldte 
Alto.  Op.  10. 


PI. 


5o  Xr. 

2 FI. 
45  Xr. 


4 Fl. 

3o  Xr. 

20  Xr. 
s 2 Xr. 

18  Xr. 

3 Fl. 

a I Fl. 

1 2 Xr. 

48  Xr. 

1 Fl. 
3 Fl. 


Witsch  ka,  C.  B.  Variat.  p.  Ie  Pianof.  «ur  un 
air  tire  de  l*Öpera.  Das  Missvcrständim* 

Mennig,  Concerto  p.  lo  Violon  avec  gr.  Orchestre 

Cebaue r , Trio  conc.  p.  Flute,  Clar.  ct  Baaaon. 


Gombart  et  Comp. 

in  Augsburg, 


Ankündigung. 


Den  Freunden  der  Tonkunst,  *»o  wie  den  häufigen 
Anfragen  zu  begegnen,  «eigen  wir  hierdurch  an,  das« 
uunmehro  der  schon  früher  erwähnte  Klavier  - Auszug 

die  Vestalin 


Caspar  S p o n t i n i 

bey  uns  erschienen  ist,  und  nebst  der  Ouvertüre  die  lid- 
liebtesten StUcke  enthält.  Hin  gut  gewählter  Einband  und 
ein  schönes  Titelkupfer,  die  Todteastrafe  einer  Vestalin 
vorstellend,  machen  das  Ganze  geschmackvoller,  so  vefe 
der  bereits  starke  Absatz  für  den  Werth  des  Inhalte»  bürgt. 
Der  Preis  ist  a Thaler. 

Dresden,  d.  38.  Mars.  2811» 

Hilscherscfi e BucJi - und 
Mu  sikharid  hing. 


Neue  Musikaliea  van  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Märtel  zu  haben  sind . 


* V 

Rica,  Ferd.  gr.  Sonate  p.  le  Pianof.  et  Violon 

obligd.  Op.  1 9,  ] Thlr. 

— D?  - ao.  1 Thlr. 

— Do  - ai. • 1 Thlc. 

— — 7 Variation#  »ur  un  tli£mc  de  Mehul  p» 

le  Pianof.  N?  9.  12  Gr. 

Köhler,  H.  Sonate  p.  le  Pianoforte  4 4 mdns 

Op.  69.  13  Gr; 

— Thfme  avec.  Variation»  p.  le  Pianoforte  et 

Flute  obligcö.  Op.  73.  l*  Gr. 

Clementi,M.  3 Rondeaux  agrdables  a 4 mains 

p.  le  Pianof.  Op.  4 i.  20  Cr. 

Paiaieil«,  Ouvertüre  du  Rai  Theodore  arrayg. 

py  de  Pianof.  ^ 
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Weber.  G.  Sonata  p.  Gravicembalo  solo  16  Cr. 

Gelibeck,  11  Variation»  p.  lc  Pianof.  «er  une 

walse  favoritc  p.  Pianof.  12  Gr. 

— ■ Variationen  über  die  Menuet  4 la  Vigano 

f.  d.  Pianof.  8 Gr. 

— 10  Variation»  p.  le  Pianof-  sur  fair  Hoch 

lebe  Kaiser  Franz.  . . • 8 Gr. 

Möser,  gr.  Polonoise  f.  d.  Pianof.  eingerichtet  von  • 

Jäger  „ . , 8 Gr. 

Jager,  C.  Marche  futjebre  p.  le  Pianof.  eonsacrdc 

a la  memoire  de  la  Reine  de  Pruste  Op.  1 3.  5 Gr. 

v 

Tuch,  H.  G.  3 Sonate»  progressives  p.  le  Pianof. 

ä 4 mains.  Op.*3o.  Li v.  1..  . 16  Gr. 

-Hauff,  F.  Sonate  p.  le  Pianof.  accomp.  d'tin 

Violon  et  Violoncelle.  Op.  5.  1 Thlr. 

Hummel,!.  N.  Thine  varid  p.  le  Pianof..  Op.  34. . 

N?  1.  la  Seutiuello  12  Gr. 

JiBDCO,  dela,  a Airs  varils  p.  le  Pianof:  arcc 

FlAte  ou  Violon  obligl. . Op.  1 5.  x Thlr. 

Van  ha  1 , 5 Sonatinea  facile«  44  mains  p.  le  Pianof.  20  Gr. 

— 2 Sonatine«  4 4.  mains  p.  le  Pianof.  30  Gr. 

Gyrowetz  A.  Divertissement  p.  lc  Pianof.,  V»o-> 

Ion  et  Violoncelle..  Op.  56..  20  Gr. 

— Divertissement  etc.  Op.  5g.  et  60,.  4 20  Gr. 

Rössler,  J.  Concerto  p.  Pianof.  arec  accomp.  de 

TOrch.  Op.  1 5.  2 Thlr.  1 2 Gr. 

Rink,  C.  H.  12  Orgelstücke.  Op..  29.  ;te 

Sammlung,  ao  Gr. 

Henkel,  M.  5 Marches  earacteristiqne*  p.  le  Pia- 
nofort e.  . Op.  1 4.  g Gr. 

Kelz,  J.  F.  7 Variationen  f.  d.  Pianof.  über  das 
Lied  : Auf,  auf  zum  > fröhlichen  Jagen  etc. . 

Op.  a6..  5 Gr. 

Bohrer,  A..a  beliebte  Walzer  f.  d.  Pianof..  5 Gr. 


Himmel,  F.  H.  3 deutsche  Lieder  von  Ch.  Ludw. 
Reissig,  mit  Begleit,  des  Pianof.  oder  der 


Guitarre 

S Gr 

Gyrowretz,  Ad.  6 Lieder  von 

C.  L.  Reissig  mit 

BegL  des  Pianof. 

8 Gr. 

Ries,  Ferd.  Geang:  Was  ist 

der  Mensch,  mit 

* Kiavicr-Begleitg. . 

- 

8 Gr. 

‘ 16 

Ries,  Feid.  6 Lieder  mit  Begleit,  des  Pianof.  oder 

der  Guiumu  Op.  7.  l * Gr. 

Weber,  C.  M.  r. , Serenade  v.  Baggeren  mit  Be- 
gleit. des  Pianof.  oder  der  Guitarre  10  Gr. 

^ —mm  Serenade  von  Baggesen:  Horch  leise, 

horch  Geliebte  ctc.  mit  Pianof.-  od.  Gui- 
tarren-Begleit  16  Gr. 

1 

Quodlibet ,,  zusammengetragen  f.  d.  Guitarre  von  J. 

G.  Liebe!  12  Gr. 

Haydn,  J.  Ariane  dans  Male  de  Kaxoa , Cantate  4 

une  voix  seule  arec  accomp.  de  Pianof.  >6  Gr. 

Romanze : der  wohlgesinnte  Liebhaber : ln  Nacht 
und  Nebel  etc.  mit  Pianof.-  u.  G ui  tauen- 
Begleitung..  4 Gr. 

Righini,  der  Zottelbär:  Schön  Cretchcn  ging 
spazieren  etc.  mit  Pianof.  w.  u.  Guitarreu- 
Bcgleitg. . 4 Gr. 

Hurka,  Trinklied:  Freunde  man  muss  etc.  mit 

Pianof.-  u.  Guitarren-Beglcit.  5 Gr- 

Arie  aus  Rochus  Pumpernickel:.  Entzückend  sind 
die  Freuden  etc.  mit  Pianof.-  u.  Guitarren- 
Beglcit.,  4 Gr 

Scheib  n er,  G:  18  Gesänge  mit  Begleit,  des 

Pianof.  1 Thlr. 

Arie:  der  Mensch,  mit  Klarier  - Brgl.  4 Gr. 

— der  Herbstabend  4 Gr. 

— • die  Erscheinung  4 Gr. 

— der  Frühlingsabcnd  4 Gr. 

— die  Schwalben  4 Cr. 

*—  der  Kuss . 4 Cr. 

Berger,  L.  Colma.  seine  ossianique  mise  en  musi- 

que  arec  accomp.  de  Pianof.  20  Gr. 

Andre,  A.  Lied  von  der  Nymphe  tu  Geiinan 
an  der  Lahn  von  J.  F.  E.  Langbein  mit 
Klavier-  oder  Guitarre  - Begl tilg.  4 Gr. 

Salvini,  G.  de,  4 Notturni  a 2 Tenori  • 2 Bassi 

con  accomp.  di  Pianoforte  20  Gr. 

» — — 3 Duos  Italiens  arec  accomp.  de  Pianof  16  Gr 

(Wird  fortgesetzt.) 


L'.n  trsio  1 1 t 6111  ? 1 o r fr  v ■ o - Hin  t b t.- 

Digitized  by  Qoogle  I 

mi 


ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  i7teu  April. 


N2.  I6- 


l8ll. 


Nachrichten. 


Leipzig.  Die  Concerte  der  letzten  Wochen 
enthielten  wieder,  last  ohne  alle  Ausnahme,  vor- 
zügliche, und  unter  diesen  mehrere  der  vor- 
trefflichsten von  allen  vorhandenen  Werken  der 
in  Concerten  zu  benutzenden  Gattungen.  Deshalb, 
und  weil  wir  wünschen , damit  den  Unterneh- 
mern Ähnlicher  Institute  zu  nützen,  fahren  wir 
fort,  sämmtliche  Produc tionen  einzeln  zu  nennen. 

Achtzehnte»  Concert.  Mozarts  feurige  Sym- 
phonie aus  D dur,  ohne  Menuet.  Sie  wurde 
trefflich  ausgeführt;  war  aber  das  Andante  nicht 
tu  schnell  genommen?  Wh'  erwähnen  dies  nur, 
weil  es  uns  überhaupt  scheiut,  als  fange  auch 
das  hiesige  Orchester,  wie  früher  das  Pariser 
des  Conservatoire  und  einige  ebenfalls  berühmte 
deutsche , an , der  reisseuden  Schnelligkeit,  womit 
manche  ganz  neue,  hierauf  berechnete  Stücke, 
(besonders  auch  iu  Opern,)  ausgefuhrt  seyn 
wollen,  selbst  bey  Werken  früherer  Zeit  und 
andern  Charakters  nicht  immer  genug  zu  wi- 
derstehen. Die  Sache  selbst  und  ihr  Nachthei- 
liges kann  in  solch  einem  kurzen  Verzeichnis 
nicht  ausgeführt  werden : es  wird  aber  bey  so 
einsichtsvollen  und  wohlgesinnten  Männern , wie 
dem  hiesigen  Institut  verstehen,  dessen  auch  nicht 
bedürfen , sondern  eben  nur  einer  solchen  Er- 
wähnung.— Ein  Rondo,  von  Mad.  Weimer  aus 
Weimar  gesungen,  ist  schon  bey  Gelegenheit  des 
eigenen  Cuucerts  dieser  schätzbaren  Sängerin  er- 
wähnt worden.  Hr.  Concertra.  Campagnoli  spielte 
das  ältere  und  leichtere  Viotti’sche  Violin-Conc. 
aas  A dur  mit  vielem  Bey  fall;  uud  Dem.  Cam- 
pagnoli sang  mit  Mad.  Werner  die  für  die  Sittg- 
stimmen  sehr  vorteilhaft  geschriebene  Scene  nüt 
Duett:  Non  tormentarini  piü  — von  Nasolini, 
ia  jedem  Betracht  trefflich.  Beyde  Sängerinnen 
1 9.  Ja  h r g. 


hatten  das  nicht  leichte  Stück  mit  grösster  Sorg- 
falt studirt , ihre  Stimmen  uud  Methode , ihren 
Ausdruck  und  ihre  Verzierungen  aufs  genaueste 
gegen  einander  abgewogen  und  abgegLicheu,  so 
dass  es  ihnen  beyden  wahre  Ehre,  allen  Zuhö- 
rern ungemeine  Freude  machte.  Eine  neue 
Symphonie  von  Andre,  aus  G dur,  wurde,  in 
- den  Allegros,  sehr  lebhaft , zum  Theil  aber  gar 
zu  tumultuarisch  befunden;  das  variirte  Andante 
wollte  nicht  gefallen.  Jene  sind  indess  nicht  ohne 
manche  Eigentümlichkeit  in  der  Structur  und 
Erfahrenheit  über  Effecte  geschrieben.  Das  schöne, 
gesang-  und  charaktervolle  Quintett  ans  Righi- 
ni’s  Tigrane  t Empio , che  far  pretendi  ? wurde 
mit  allgemeinem  Bey  fall  vorgetragen,  ungeachtet 
eben  dies  Stück  gut  zu  singen,  keine  Kleinigkeit 
ist 

Neunzehnte s Concert.  Symphonie  von  Witt, 
v,$us  Ainoll,  mit  Janitscharen-Iustrumeiitcn.  Sie  ist 
vor  etwa  einem  Jahre  herausgekommen  und  in 
dieser  Zeitung  ausführlich  beurteilt  worden. 
Wir 'stimmen  ein  in  das  Urteil  des  Rec. , be- 
sonders auch  iu  das  Lob  des  Andante,  und  in 
die  Behauptung,  das  Ganze  sey  sehr  gut  im 
Charakter  der  (eiugebildeten)  türkischen  Musik 
ausgefuhrt:  aber  dieser  Charakter  selbst  wenn 
die  Rede  von  Symphonien  , ist  gewiss  nicht  zu 
rühmen.  Ueber  die  Stücke,  welche  der  schätz- 
bare Violinist,  Hr.  Gerke  aus  St.  Petersburg, 
vortrug,  ist  früher  gesprochen  worden.  Eine 
sehr  angenehme  Scene  aus  Gli  Sciti  von  Sim. 
Mayr,  und  Righini's  beliebtes  Duett  aus  Tigrane : 
Basta,  cosi  t'intendo,  wurden  von  Dem.  Cam- 
pagnoli durchaus  lobenswürdig  vorgetragen.  Letz- 
teres sang  mit  ihr  Hr.  Schwarz,  ein  junger 
Studirender  und  ehemaliger  Kreutz -Schüler  aus 
Dresden , der  als  erster  Tenorist  an  Hru.  Klen- 
gels Stelle  engagirt  ist.  Er  verspricht  einen 
vorzüglichen  Sänger.  Seine  Stimme  ist  voll. 
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kräftig,  und  doch  angenehm;  er  ist  sicher,  leb- 
haft, nicht  ohne  Erfahrung,  aber  ohne  Anmas- 
sung.  Das  Forte  und  Pinno  gelingt  ihm  trefflich : 
auf  das  aber , was  zwischen  innen  liegt,  und  das 
überall,  vornämlich  aber  beym  Concert  ent- 
scheidet, möchte  er  wol  zuvörderst  seinen  Fleiss 
zu  wenden  haben.  Faers  erstes  Finale  aus 
i Fuor'usciti , unstreitig  eines  seiner  besten  En- 
semble-Stücke, wie  diese  Oper  überhaupt  eine 
seiner  besten  Arbeiten  — wurde  sehr  gut  aus- 
gefuhrt. 

Zwanzigstes  Concert.  Beethovens  wunder- 
bare, sehr  anziehende  und  wirksame  Symphonie 
No.  4.  aus  B dur,  wurde  vortrefflich  gespielt. 
Mad.  Cramev , erste  Sängerin  bey  der  Jos.  Se- 
couda’schen  Opern -Gesellschaft,  sang  die  Haupt- 
Scene  der  ersten  Sängexin  aus  LaCiffra  von  Salieri. 
Wir  werden  unten  mehr  von  Mad.  Cr.  sagen. 
Sie  fand  Beyfall , obgleich  sie  hier  weit  weniger 
an  ihrem  Platze  war,  als  auf  der  Bühne,  wo 
mit  ihrer  sehr  guten  Stimme  zugleich  ihr  ganzes 
anständiges,  angenehmes  und  feines  Wesen  wir- 
ken kann.  Sie  saug  dann  noch  mit  Hrn.  Jul. 
Miller  (von  demselben  Theater)  ein  kleines,  ge- 
fälliges Duett  von  seiner  Composition,  und  in 
dem  affectvollen  Quintett  des  zweyten  Acts  der 
Faniska  von  Cherubim  eine  Partie.  Hr.  Barth 
blies  üi  Mozarts  bekanntem  Klarinetten -Concert 
aus  A dur  vorzüglich  das  Adagio  schön.  Dem. 
Campagnoli  sang  Trento'a  behebt«  Polacca:  La 

speranza  in  cor  mi  dice  — ungemein  nett  und 
artig,  auch  mit  lautem  Bey  fall.  Spohrs  Ouver- 
türe zur  Alruna  machte  nur  mässigen  Eindruck. 

Ein.  und  zwanzigstes  Concert.  Dies  war 
ganz  Mozart  gewidmet  und  enthielt  seine  Meister- 
werke: die  Symphonie  aus  Gmoll,  und  das 
Requiem.  Jene  wurde  auch  diesmal  würdig  aus- 
geführt: dies  aber,  unter  Hrn.  Musikd.s  Schicht 
Anführung,  im  Chorgesang  und  in  der  Orchester- 
Partie,  ohne  alle  Ausnahme  so  vortrefflich,  dass 
cs,  wiewol  so  oft  gehört,  doch  auf  alle  die  zahl- 
reichen Anwesenden  den  tiefsten  Eindruck  machte; 
ja,  wir  gestehen,  dies  unsterbliche  Werk,  weder 
hier,  noch  in  irgend  einer  der  deutschen  Haupt- 
städte, wo  wir  es  gehört,  in  jenen  Haupthin- 
sichten so  vollkommen  dargestellt  gefunden  zu 
haben. 


April. 

Das  zwey  und  zwanzigste  Concert  enthielt 
J.  Haydns  sieben  TF orte  des  Erlösers  am  Kreuz. 
Auch  dies  treffliche  Werk  wurde  schön  gegeben, 
und  nur  in  dem  Einleitungssalze  des  zweyten 
Theils  wären  nicht  alle  Blas -Instrumente  in  so 
gänzlicher  Uebereinstimmung,  als  es  diese  tiefe 
und  ungemein  zarte  Composition  verlangt. 

Das  Concex-t  zum  Besten  der  hiesigen  Ar- 
menanstalten war  sehr  reich  an  trefflicher,  und 
keineswegs  gewöhnlicher,  oder  auch  nur  sehr 
bekannter  Musik ; es  gewährte  jedem  Kenner 
und  ernsthaften  Freunde  der  Kunst  einen  unbe- 
schreiblich herrlichen  Genuss.  Das  Ganze  wurde 
durch  die  Haydnsche  Symphonie  aus  F moll 
(Ja  Passione)  eröffnet.  Sie  ist  bekanntlich  aus  < 
seiner  frühem  Zeit  und  auf  einen  besondern, 
ihn  tief  verwundenden  Trauerfall  unter  den  Sei- 
nigen  geschrieben , und  höchst  einfach , fast  nur 
für  Saiten- Instrumente  bearbeitet:  aber  in  dieser 
ihrer  edlen  Einfalt,  in  ihren  ausdrucksvollen 
Melodien  und  würdevollen  Harmonien , liegt 
etwas,  das  das  Gemülh  sicher  trifft,  daa  es 
sicher  zum  Ernst  und  zu  einer  sanften  Schwer- 
muth  stimmt  — ganz , wie  es  zu  wünschen  und 
nöthjg  war,  um  alles  Folgende  gehörig  aufzu- 
nehmen. Sie  wurde  vollkommen  ihrem  Chai  akter 
gemäss  ausgeführt.  Hierauf  folgte  das  Pater 
noster  von  Andr.  Romberg , über  welches  treff- 
liche Werk  wir  uns  auf  die  ausführliche  Recen- 
sion,  S.  309  folg,  im  vorig.  Jahrg.  dieser  Zeit., 
berufen,  und  zu  derselben  nur  hinzusetzen,  dass 
wir  den  lebhaftem  Zwischensatz,  jetzt  bey  der 
Ausführung,  erwünschter,  und  dem  Ganzen  vor- 
theilhafter  fanden,  als  dort  angegeben  ist.  Es 
wurde  vom  stark  besetzten  Chore  durchaus 
schön  gesungen,  (was  xücht  wenig  sagen  -will, 
da  fast  alles  mezza  voce  tu  singen , vollkommen 
zu  binden  und  zu  tragen,  und  dennoch  öfters 
hoch  geschlichen  ist,)  und  auch  ganz  nach  Wunsch 
begleitet,  bis  auf  eine  Stelle  der  Hoboe  — des 
einzigen  Instruments  in  unserm  Orchester,  das 
seit  einiger  Zeit  sich  zuweilen  beträchtliche  Feh- 
ler zu  Schulden  kommen  lässt  und  wofür  zuvör- 
derst etwas  zu  thuxx  nötlxig  seyn  möchte.  Das 
Werk  machte  den  erwünschten  Eindruck;  und 
wir  ziehen  es,  so  kurz  es  ist,  allen  Compo- 
sition eri  dieses  Meisters  für  den  Gesang  ohne 
I Bedenken  vor.  — Dann  spielte  Hr.  Matthäi 
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sein  neuestes  Violin-CoMcert,  das  er,  mit  riih- 
mensw  ürdiger  Sorgfalt  und  Strenge,  seit  der  ersten 
Production  desselben  nochmals  überarbeitet  hatte, 
und  das  nun  sich  uoch  weit,  vortheilhafter  aus- 
ualun.  Er  trug  es  so  durchaus  vortrefQ ich,  und 
— wie  es  dem  wählen  Virtuosen , schon  sei- 
nem Namen  nach , gebührt  — so  vollendet  bis 
ins  Kleinste  vor,  dass  wir  ihm  hier  nur  den 
lebhaften  Dank  des  ganzen  Auditoriums  auch 
voll  unsrer  Seite  wiederholen  wollen.  — Es 
folgte  nun  der  berühmte,  einfache  und  erhabene 
Chor  von  J.  Ad.  Hasse  aus  SanC  Elena  al  Cal- 
vario ,'  worin  der  uralt«  Choral:  O Lamm 

Gottes  unschuldig  etc.  so  meisterhaft  durchge— 
fuhrt  wird.  Auch  dieses , von  jenen  so  gänzlich 
verschiedene  Werk  wurde  vollkommen  seinem 
Charakter  gemäss , stark  , mächtig,  imposant  ge- 
sungen unt)  begleitet,  und  machte  einen  lie- 
fen Eindruck.  — Den  zweyten  Theil  eroß- 
nete  J.  Haydns  kunst-  und  seelenvolles  Salve 
redemtor  aus  Gmoll,  in  vier  Sätzen,  ursprüng- 
lich mit  obligater  OrgeL  Das  Werk  ist  aus  des 
Meisters  früherer  Zeit  und  wenig  bekannt , aber, 
unserm  Urtheii  nach , vortrefflich , und  unter  den 
wenigen  im  wahren  Kirchenstyl  eines  seiner  wür- 
digsten. Wir  haben  früher  in  diesen  Blättern 
es  ausführlich  beschrieben  und  unser  Urtheii 
näher  bestimmt,  weshalb  wir  hier  nichts  hinzu- 
setzen. Auch  dies  Werk,  so  wie  die  folgende 
Ouvertüre  von  Gluck,  (zur  Alcesle,)  gelang 
nach  Wunsch;  und  nun  beschloss  das  Ganze  das 
seit  zwey  hundert  Jahren  berühmte  und  heilig 
gehaltene  Miserere  von  Gregorio  Allegri,  wie  dies, 
bis  zur  Störung  durch  die  politischen  Ereignisse 
der  letzten  Zeit,  zu  Hum  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  zu  St.  Peter  an  der  stillen  Mittwoche 
und  am  Churfrey  tage  von  der  ehemaligen  grossen 
Gcsangskapelle  der  Päpste  vorgetragen  ward. 
Jeder  Leser  dieser  Blätter  kennet  es  w’ol  aus 
eigner  Ansicht  in  Burneys  Reise , oder  in  der 
neueu  Leipziger  Ausgabe , oder  doch  vorläufig  aus 
den  Schilderungen  von  seinen  Kigcnlhümlichkci- 
ten  und  seiner  Wirkung,  welche  zuletzt  vor  eini- 
gen Jahren  in  diescu  Blättern  von  Rochlitz  ( im 
Aufsatz:  Beyfnll  iu  Italien  und  Beyfall  in  Deutsch- 
land,) und  in  der  Corinna  der  Frau  von  Stael, 
mitgetheilt  worden  sind.  So  sehr  dieses  hohe 
Werk  der  Kunst  für  jenes  Locale,  jenes  Per- 
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•onale,  jene  religiöse  Feyerlichkeit  berechnet  ist: 
so  können  wir  es  doch  nun,  nicht  nur,  wie 
wir  immer  gethan,  nach  dem  Studium  seiner 
selbst,  sondern  auch  nach  Erfahrung  und  Be- 
obachtung seiner  hinreissenden  Gewalt  über  jedes 
aufmerksame  und  gehörig  vorbereitete  Auditorium, 
allen  denen  aufs  höchste  empfehlen , welchen  ein 
sehr  starkes,  in  den  Stimmen  gleiches , zuin  einfach 
edlen  Gesang  aasgebildetes,  und  sehr  fleissiges 
Chor  zu  Diensten  steht,  und  die  nun  mit  diesem 
das  Werk,  nach  den  historisch  nicht  unbekann- 
ten, aber  für  die  Nachahmung  sehr  schwierigen 
Eigenheiten  des  Vortrags  der  ehemaligen  päpst- 
lichen Kapelle,  einstudiren  können  und  wollen. 
Der  Gesang  — wie  er  vorgeachrieben  ist,  iu 
zwey  von  einander  getrenneten  Wechsel  - Chö- 
ren, der  eine  fünf-,  der  audere  vierstimmig, 
jede  dieser  Stimmen  nur  mit  guten,  sichern, 
vollkommen  einstudirten  Sängern  besetzt,  übri- 
gens ohne,  alle  Begleitung  — wurde  unter  des 
lim.  Musikdir.s  Schicht  fast  ganz  unmerklichev 
Leituug  mit  solcher  Reinheit,  Gleichheit,  Ueber- 
einstimmung  im  Zu-  und  Abnehmen  etc.  aus- 
gcfiihrt , dass  damit  die  nicht  geringen  Erwartun- 
gen aller  Kunstfreunde  nicht  nur  erfüllt,  sondern 
weit  übertroffeu  wurden.  Die  grösste  Feyer- 
lichkeit, und  eine  unverkennbare,  tiefe  Rührung 
herrschte  während  der  nicht  kurzen  Dauer  des 
äusserst  langsam  sich  fortbewegenden  Ganzen 
unter  allen  Anwesenden  — eine  Wirkung  , wel- 
che sich  nur  am  Schluss  durch  lauten  Dank  Luft 
machen  musste.  Diese  Veranlassung  legt  es  uus 
zu  nulic  , als  dass  wir  nicht  überhaupt  laut  aus- 
sprccheu  sollten,  was  jeder  Kenner  und  Freund 
der  Kunst  des  Gesanges  öfters  bemerkt  und  zu- 
gestanden hat:  das  Chor  der  Thomaner,  das 
immer  seinen  Ruf,  als,  für  Kirchengesang,  eüies 
der  besten  in  Deutschland , ( und  das  heisst  jettt, 
in  der  Wrelt,)  würdig  behauptet,  hat,  seit  Ilr. 
Schicht  ihm  vorgesetzt  worden,  in  gebildetem 
ff ortrag  ausserordentlich  gewonnen.  Referent, 
der  stets  mit  Antheil  und  Liebe  dies  treffliche 
Institut  betrachtete  und  es  seit  der  Zeit  vor 
Hilter  kenuet,  muss  ihm  das  Recht  wiederfali- 
ren  lassen,  dass  cs  jenen  Vorzug  noch  nie  in 
diesem  Grade  besessen  hat;  und  die  jetzt  neu 
belebte  Achtung  und  Theilnahme  der  Leipziger 
überhaupt  an  des  Thomanern  kann  von  Wohl- 
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gesinneten  eben  so  wenig  ohne  Freude  bemerkt 
werden , als  sie  ganz  gewiss  viel  dazu  bey tragen 
wird,  diese  Jünglinge  auf  dem  Wege  der  Wis- 
senschaft, der  Kunst  und  reiner  Sittlichkeit  immer 
treuer  zu  erhalten  — dem  Wege , auf  welchem 
sie  sich  sicherer , als  auf  jedem  andern , zu  einem 
würdigen , nützlichen  und  glücklichen  Leben  vor- 
bereiten. 

Wir  sind  seit  einiger  Zeit  mehrmals  von 
auswärtigen  Concert- Unternehmern  und  andern 
Freunden  der  Tonkunst  aufgefordert  worden, 
eine  nähere  Beschreibung  des  hiesigen,  so  lange 
Zeit  mit  Ruhm  und  Verdienst  bestehenden  Con- 
certs  zu  liefern,  damit  auch  Andere  unsere  Er- 
fahrungen und  durch  Erfahrung  erprobten  Ein- 
richtungen für  die  ihrigen  benutzen  konnten.  Wir 
werden  diesen  Wunsch  gern  erfüllen : nur  müs- 
sen wir  erst  für  die  Erfüllung  früherer  Ver- 
sprechen den  Raum  dieser  Blätter  versparen. 
Auch  für  das , was  die  hiesige  Kirchenmusik  seit 
einiger  Zeit  geleistet  hat,  müssen  wir  darum 
eine  andere  Zeit  ab  warten. 

Die  seit  letztem  Herbst  neu  organisirte 
Opern  - Gesellschaft  des  Hrn.  Joseph  Seconda  gab 
dieses  Winterhalbjahr  hier  ihre  Vorstellungen, 
machte  durch  nicht  wenige  derselben  Vielen  Ver- 
gnügen , und  fand  in  allen  der  bessern  auch  stets 
ein  zahlreiches  Publicum.  Da  die  Gesellschaft 
erst  begründet  war,  zeigte  sich  in  den  frühen» 
Vorstellungen  allerdings  manches  Mangelhafte: 
jedermann  war  aber  in  der  Folge  um  so  ge- 
neigter dies  zu  entschuldigen  , da  die  Gesellschaft 
einen  so  rühmlichen  Fleiss  bewies , dass  man 
bald  in  ihrem  Ensemble  den  kurzen  Bestand 
keineswegs  bemerkte.  Den  grössten  Vortheil  er- 
hielt das  Ganze  gleich  vom  Anfang  dadurch, 
dass  der  als  Componist  und  Klavierspieler  so 
ausgezeichnete  junge  Manu,  Hr.  Friedr.  Schnei- 
der, das  Amt  des  Musikdirectors  übernahm. 
Durch  seine  grosse  Ueberlegenheit  an  Talent  und 
Kenntnissen  5 durch  seine  unwandelbare  Sicher- 
heit und  seinen  Geschmack  — sein  festes  und 
doch  ruhiges,  auch  stets  anständiges  Benehmen  als 
Director;  durch  seine  Unparteylichkeit  und  sei- 
nen Fleiss  — gelangte  die  Gesellschaft , Talente 
und  Fertigkeiten  mancher  Mitglieder  vorausge- 
setzt , zunächst  dahin , so  bald  zu  einem  guten 
Ganzen  vereint  zu  werden,  manche  wahrhaft 
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rühmenswürdige  Vorstellungen  geben  zu  können, 
und  Achtung  und  Beyfall  beym  Publicum  zu 
erhalten.  Wenn  die  Mitglieder  in  diesem  gut 
geleiteten  Fleiss  fortfahren,  wenn  sie,  (was  ihnen 
wol  vor  allem  Noth  thut,)  einen  geschickten, 
erfahrnen  und  thätigen  Regisseur  bekommen,  der 
besonders  auch  für  theatralische  Anordnung  und 
Repräsentation  sorgt,  und  unter  dessen  Rath  sich 
einige  der  Bessern , die  Talent  besitzen , aber 
auf  der  Bühne  noch  Anfänger  sind , weiter  aus- 
bilden  können:  so  kann  es  nicht  fehlen,  wir 
werden,  künftigen  Winter  eine  sehr  gute  Oper, 
und  diese  wird  immer  mehr  in  der  Achtung  und 
der  Theilnahrae  des  Publicuras  gewinnen.  — 
Opern,  die  nicht  schon  auf  andern  Theatern 
gegeben  gewesen  wären , bekamen  wir  nicht  zu 
sehen ; neu  auf  hiesiger  Bühne  waren : die  Ver- 
wandlungen in  einem  Act,  von  Jul.  Miller, 
erstem  Tenoristen  der  Gesellschaft  ; tiieSchweitser- 
familie  von  J.  Weigl,  und  Joseph  von  Mehul  — 
beyde  letztere  wurden,  auch  bey  jeder  Wieder- 
holung, mit  immei'  neuem  Beyfall  aufgeuonimeu. 
Von  äitem,  schon  bekannten  Opern  gelangen  am 
besten : Lodoiska  und  der  Wasserträger  von 

Cherubini,  D.  Juan  von  Mozart,  Griselda  von 
Paer,  die  heimliche  Ehe  von  Cimarosa,  und  die 
Entführung  von  Mozart  in  der  letzten  Vorstel- 
lung, wo  die  Rolle  der  Blonde  von  Mad.  Gra- 
mer übernommen  wurde.  — Unter  den  Mit- 
gliedern scheinen  »ms  folgende  auszuzeichnen. 
Mad.  Gramer  besitzt  eine  nicht  besonders  starke, 
aber  sehr  angenehme,  gleiche  und  das  Herz 
rührende  Stimme;  ihre  Musikschule  ist  früher 
vielleicht  nicht  die  beste  gewesen , sie  ersetzt  aber 
durch  Fleiss  und  Sorgsamkeit  vieles;  ihre  sehr 
gefällige  Gestalt,  ihre  Gewandtheit  im  Spiel,  und 
ihr  ganzes  anständiges  und  angenehmes  Wesen, 
das  von  Talenten , Geschmack  und  guter  Er- 
ziehung zeugt,  unterstützen  ihren  Gesang,  und 
erwarben  ihr  mit  Recht  in  allen  ihr  angemes- 
senen Rollen  vielen  Beyfall.  Ihre  besten  Dar- 
stellungen waren : Emmeline,  Griselda,  Benjamin 
und  Zeiline.  Dem.  Laroche  besitzt  eine  weni- 
ger einnelunende,  aber  vielumfassende  Stimme; 
wenn  ihre  Intonation  immer  rein  und  ihre  sehr 
geläufigen  Passagen  immer  deutlich  seyn  werden, 
wie  beyde  allerdings  zuweilen  sind  , wird  ihr  der 
Beyfall  des  Publicums  schwerlich  fehlen.  Ihr  Ge- 
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sang  und  Spiel  zeugen  von  ernstlichem  und  löb- 
lichen Bestreben.  Ihre  besten  Darstellungen,  auch 
in  Hinsicht  auf  Spiel,  waten : Constanze,  (im  Was- 
serträger ,)  Lodoiska  , Dorine,  (in  der  heimlichen 
Ehe,)  und,  was  besonders  die  grosse  Bravour- 
Arie  anlangt,  Elvira  im  unterbrochenen  Opfer- 
fest. Dem.  Geibel,  noch  ein  sehr  junges  Mädel  ich, 
betrat  hier  zum  erstenmal  die  Buhne,  und  zwar 
als  D.  Anna  im  D.  Juan.  Ihre  Stimme  hat  viel 
Umfang  und  ihre  obera  Töne  sind  sehr  gut, 
die  tiefem  aber  mit  diesen  noch  nicht  ins  Gleiche 
gebracht.  Wenn  sie  auf  Ausbildung  derselben 
anhaltenden  Fleiss  weudet,  wird  sie  eine  wakr- 
. half  vorzügliche  Sängerin  werden.  Im  Spiel  ist 
sie  ganz  Anfängerin.  Mad.  Neumann  wird  durch 
ein  feiilerhaftes  Organ  am  Erfolg  ihrer  Bemü- 
hungen gehindert.  — Hr.  Jul.  Miller,  erster  Te- 
norist, von  welchem  wir  schon  voriges  Jahr 
gesprochen  haben  und  der  auch  schon  früher  auf 
andern  Theatern  seinen  Ruf  begründet  hat,"  ge- 
wann im  Lauf  dieses  Halbjahrs  im  Spiel  und 
Gesang  noch  mehr.  Besonders  legte  er  seine 
frühere  Sitte,  den  Gesang  mit  Verzierungen  zu 
überladen,  gänzlich  ab,  und  gab  ihm  dafür  mehr 
Charakter  und  mehr  Verhältnis  zu  den  jederzeit 
darzustellenden  Rollen.  Dass  er  ein  geschickter, 
erfahrner  und  fleissiger  Sänger  ist,  ist  bekannt, 
und  wurde  von  ihm  in  allen  bedeutendem  Rol- 
len bestätigt.  Joseph,  Ottavio,  der  Marchese, 
(in  Grisclda,)  Floresky,  (in  Lodoiska,)  und 
Graf  Armand,  (im  Wasserträger,)  schienen  uns 
seine  besten  Rollen.  Hr.  Geiiing  ist  längst  als 
Komiker  bekannt.  Wenn  er  seine  Stimme  am 
jrechten  Ort  mässigen , und  vornämlich  seine 
Rollen  immer  gut  einlernen  wollte,  würde  das 
Publicum  gewiss  mit  ihm  zufrieden  seyu.  Als 
Jacob  (im  Joseph)  zeigte  er  beyde  Mängel  auf- 
fallend. Hr.  Rollberg  ist  mehr  Schauspieler, 
als  Sänger.  Er  zeigt  sich  in  jener  Hinsicht  für 
Charakterrollen  aller  Art  wahrhaft  bedeutend: 
er  fasset  und  verfolgt  immer  das  Rechte,  und 
•teilt  dies  auch  nicht  selten  mit  Geist , Kraft  und 
entschiedenem  Glück  dar.  Durch  seine  Vielsei- 
tigkeit und  Gewandtheit  ist  er  für  jede  Gesell- 
schaft ein  äusserst  brauchbares  Mitglied.  Sein 
Simeon  (im  Joseph)  war  ein  durchaus  würdiges 
Charakterbild;  Pedrillo,  (in  der  Entführung,) 
Rocca,  (im  uplerbr.  Opferfest,)  und  mehrere 
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kleine*  Gesangsrollen  wurden  durch  ihn  ungemein 
gehoben  und  belebt,  Hr.  Corradini  hat  keine 
üble  Tenorstimme:  sic  ist  aber,  was  Bewegung 
betrifft,  gar  nicht  ausgebildet,  weshalb  er  in 
Ensembles  zurückhält  etc.  Hr.  Siebert  besitzt  eine 
treffliche  Bassstimme,  stark  und  doch  angenehm, 
auch  von  sehr  beträchtlichem  Umfang.  Es  ist 
ihm  sehr  zu  rathen,  allen  Fleiss  auf  Ausbildung 
derselben  zu  wenden;  dann  kann  es  ihm,  bey 
der  Seltenheit  vorzüglicher  Basssäuger,  nirgends 
an  Bey  lall  fehlen.  Hr.  Fischer  besitzt  ebenfalls 
Anlage,  ein  guter  Sänger  und  Scltauspieler  zu 
werdeu;  er  wird  sich  besonders  hüten  müssen, 
seine  Stimme  nicht  zu  übernehmen , wo  sic  sonst 
ilu"  Angenehmes  verliert.  — Statt  einiger  un- 
brauchbarer Mitglieder  wäre  der  Gesellschaft, 
ausser-  einem  Regisseur,  ein  guter  zweyter  Tenor 
vielleicht  am  nöthigsten. 


Berlin , den  aten  April.  Am  i4ten  März 
gab  der  königl.  Kammermus.,  Hr.  F.  Semler, 
Concert  im  Theatersaal.  Er  spielte  brav,  wie 
immer,  ein  Viola -Concert  von  G.  A.  Schneider. 
Die  Hm.  Westenholz  und  Schröck  bliesen  das 
Ihnen  schon  öfters  gexühmte  Doppel-Concert  für 
Hautbois  und  Flöte,  von  des  Erstem  Compo- 
sition,  mit  allgemeinem  Bey  fall.  Den  zweyten 
Tlieil  füllten  der  Frühling  und  Sommer  aus 
Haydns  Jahrszeiten.  Dem.  Koch  und  die  Hm. 
Blume  und  Slümer  saugen  die  Solopartien,  und 
das  liansinanuischc  Chor  führte  die  Chöre  sehr 
brav  aus.  — Den  ayten  war  in  demselben 
Saal  zum  Besten  des  Friedrirhsstifts  (1807  für 
Kiuder  dürftiger  Militairs  gestiftet,)  eine  lyrisch- 
musikalische  Nachfeyer  des  einst  so  erfreulichen 
Geburtstages  der  hochsei.  Königin  in  den  Mit- 
tagsstunden veranstaltet  worden,  die  sich  eines 
ungemein  zahlreichen  Publicums  erfreute.  Die 
Statue  der  Unvergesslichen,  deren  Andenken  die 
Feycr  erhob,  stand  auf  ciuer  Erhöhung.  Eine 
Ouvertüre  vom  Hrn.  Kapellm.  \V  eher  mit  einem 
Trauerchor  aus  eiuer  von  demselben  corapouirten 
Trauercantate,  erüffhete  das  Concert.  Darauf 
sprach  Dem.  Beck  mit  ihrem  schönen  Orgai 
eine  Rede  von  Hm.  Robert.  Ihr  schloss  sich  tu 
ein  Trauergesang  am  Grabe  der  Uuvergcsslichri 
von  zw ey  Dilettantinnen  gedichtet  und  iu  Mus 
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gesetzt,  und  von  Dem.  Schmalz  und  den  Hrn. 
Eunike  und  Gern  sehr  zart  vorgetragen.  Darauf 
sang  Mad.  Müller  eine  Arie  aus  Haydns  Schöpfung 
mit  untergelegtem  Text.  Den  Bescliluss  des 
ersten  Theils  machte  der  98ste  Psalm,  nach 
Moses  Mendelsohns  Uebersetzung , componirt  von 
derh  jungen  talentvollen  Meyer  Beer,  der  jetzt 
bey  dem  Abt  Vogler  sich  noch  mehr  auszubil- 
den strebt.  -Wenn  auch  häufige  Spuren  der 
Jugend  in  dem  Werke  nicht  geleugnet  werden 
können,  so  zeugen  doch  eben  so  viele  gute  und 
brave  Stellen  von  dem  ächtmusikalischen  Geiste, 
der  unter  guter  Leitung  noch  manchen  schönen 
Genuss  verspricht.  Den  zweyten  Theil  eröffnete 
die  Ouvertüre  und  der  Chor  aus  Glucks  Alceste, 
nebst  einer  Scene  mit  untergelegtem  Text,  ge- 
sungen von  Dem.  Schmalz.  Dann  sangen  ^ilatl. 
Müller  und  Hr.  Eunike  ein  Duett  von  Mozart. 
Hierauf  folgte  die  Hymne  an  Gott,  aus  Hrn. 
Webers  Friedenscantate  ; und  dessen  vortreffliches  : 
Doraine,  salvum  fac  Regem,  aus  der  Jungfrau 
von  Orleans,  hier  mit  Solostimmen  und  mit 
Begleitung  des  ganzen  Orchesters  vermehrt, 
machte  den  Beschluss  dieses  sehr  reichen  musi- 
kalischen Genusses. 

Den  i8ten  ward  im  königl.  Opernbause 
zum  erstenmal  gegeben  und  am  a4sten  wieder- 
holt: der  Taucher , romantische  Oper  in  zwey 
Acten  von  Bürde , mit  Musik  vom  Hrn.  Kapellin. 
Reichardt.  Der  Text  ist  nach  Schillers  Ballade 
dieses  Namens  bearbeitet,  mit  Hinzufügung  eini- 
ger Personen;  das  Ganze  des  Gedichts  hatte,  in 
musikal.  Hinsicht,  vor  allem  den  Fehler,  dass 
es  zu  lang  war,  und  sehr  viele  Recitative  und 
matte  Stellen  enthielt  — das  wahre  Kreuz  der 
Componisten.  Die  Musik  war,  wie  sich  von 
diesem  Componisten  erwarten  liess,  mit  Kraft 
und  mehrern  einzelnen  Schönheiten  ansgestattet : 
aber  auch  sie  nahm  nicht  selten  Theil  an  jener 
Langweiligkeit,  besonders  gegen  das  Ende  des 
ersten  Acts.  Ausser  der  kraftvollen  Ouvertüre 
verdienen  Auszeichnung  — im  ersten  Acte:  das 
Recitativ  und  die  Cavatine  der  Alphonsine, 
(Dem.  Schmalz)  No.  4. , und  mehrere  Stellen  des 
Finale,  z.  B.  des  Herzogs  (Hrn.  Gern):  Sie  ist 
fort,  der  Unschuld  Freuden  etc. , wo  auch  die  sonst 
zu  häufig  gebrauchten  Posaunen  nachdrücklich 
wirkten;  der  Chor  der  Ritter:  Wunderbares 
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Abenteuer  etc. , und  im  zweyten  Acte : das  Ac- 
cornpagnement  bey  der  Erscheinung  der  Fata 
Morgaaa,  jenes  in  Siciliens  Meeren  bekannten 
wunderbaren  üunstgewölkes , das  hier  sehr  schön 
dnrgeslellt  und  laut  beklatscht  wurde;  und  vor 
allem  die  Stelle  im  letzten  Finale,  wo  Alphon- 
sine die  Nachricht  von  der  Errettung  ihres  Ge- 
liebten erhält:  Mein  Ivo  lebt,  o heisser  Dank  etc., 
von  Dem.  Schmalz  mit  ungemeiner  Kraft,  zur 
allgemeinen  Bewunderung  vorgetragen.  Ausser 
deu  genannten  Personen  sangen  noch  Hr.  Franz 
als  Alphouso,  Hr.  Eunike  als  Ivo,  Mad.  Lanz 
als  Claudia,  sehr  brav.  Die  Partie  der  Leucothea 
war  ursprünglich  nicht  für  Mad.  Eunike  bestimmt, 
und  selbst  die  nachmalige  Umarbeitung  derselben 
ihrem  leichten,  fröhlichen  Wesen  nicht  ange- 
messen : doch  muss  man  auch  hier  ihre  Füg- 
samkeit loben.  Ueberhaupt  könnte  eine  andre 
Besetzung  der  Oper  vielleicht  auch  andre  Re- 
sultate verschaffen.  Die  Direction  hatte  nichts 
gespart,  um  den  Glanz  des  Ganzen  zu  erhöhen; 
die  herrlichen  Decorationen , neue  Garderoben, 
treffliche,  vom  königl.  Balletmeister,  Hrn.  Lau- 
chery,  geschriebene  Ballets,  alles  war  auf  eineu 
möglichst  günstigen  Effekt  berechnet.  Dessen- 
ungeachtet war  das  Haus  schon  bey  der  zweyten 
Vorstellung  leer , und  auf  vieles  Begehreu  wird 
den  Sonntag  Spontini’s  Vestälin  wiederholt. 

Den  lgtcn  gaben  die  Brüder  Bohrer  Con- 
cert  im  Theatersaal,  und  befestigten  den  vor- 
teilhaften Eindruck,  den  ihre  erste  Erscheinung 
im  vorigen  Jahre  gemacht  hatte.  Nach  einer 
Ouvertüre  von  Antun  Bohrer  sang  Hr.  Gern 
eine  Arie  aus  Righini’s  Oper:  Alcide  al  bivio, 
wie  immer,  mit  Kraft  und  Schönheit;  Hr.  Ant. 
Bohrer  spielte  darauf  ein  von  ihm  compouirtes 
Violin  - Concert , so  wie  Hr.  Max  Bohrer  das 
Violoncell-Concert  aus  D dur  von  B.  Romberg, 
beyde  Brüder  endlich  ein  Doppel  - Concertante 
für  ihre  Instrumente , mit  Orchesterbegleilung, 
von  A.  Bohrer  componirt.  Der  Geist  des  Com- 
ponisten  und  das  Spiel  beyder  Brüder  sind  in 
der  mus.  Zeit,  öfters  geschildert  und  mit  gehö- 
riger Bestimmung  gerühmt  worden;  und  da  ich 
ein  gleiches  Urtheii  fällen  müsste,  übergehe  ich 
es,  und  sage  nur,  dass  sie  beyde  hier  noch 
mehr  Beyfall  fanden,  als  au  manchen  andern 
, Orten.—  Den  aistenwar  das  »ote  Abouuem.- 
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Concert  de«  Hrn.  A.  Schneider.  Nach  der  schö- 
nen Symphonie  von  Haydu  aus  Es  dar  sang 
Dem.  Schmidt  eine  Arie  aus  Righini's  Armide, 
und  Hr.  Westenholz  blies  ein  von  ihm  compo- 
nirtes  Oboe -Concert  aus  A rtioll.  Ansseixlem 
verdient  vorzüglich  Auszeichnung  das  grosse  Con- 
cert für  zwey  Pianoforte  von  Dusseck , das  Hr. 
Wilh.  Schneider  und  dessen  Schülerin,  Dem. 
Tondeur,  aüf  zwey  Kistingschen  Instrumenten 
mit  vieler  Kraft  und  Zartheit  vortrugen,  aber 
Joch  nicht  verhindern  konnten,  dass,  bey  der 
ungewöhnlichen  Lange  des  Concerts,  viele  Zu- 
hörer sich  vor  dem  Schluss  entfeinten. 


Breslau , den  isten  April.  Neulich  erschien 
zur  Abwechselung  einmal  wieder  auf  unserer 
Bühne  ein  Product  des  Wiener  Leopolds tadter 
Theaters:  die  Sternenlonigin , mit  Musik  von 
Kauer.  Erlauben  Sie  mir , es  bey  dieser  Anzeige 
bewenden  zu  lassen : denn  was  einer  Erwähnung 
verdiente,  gehört  nicht  für  Ihre  Blätter,  und 
was  hierher  gehört , verdient  keiner  Erwähnnng. 
Unser  Tenorist,  Hr.  Räder,  hat  vor  seiner  Ab- 
reise noch  ein  Concert  gegeben.  Nach  der  be- 
kannten Rjghini'schen  Ouvertüre  aus  Anuida, 
sang  die  Frau  von  Rothkirch  eine  italienische 
Scene  von  Pavesi.  Da  sie  jetzt  sehr  selten 
Öffentlich  singt , war  es  eine  angenehme  Ueber- 
raschung,  ilire  liebliche  Stimme  wieder  zu  hören. 
Es  ist  sehr  Schade,  dass  durch  ihre  Verhcyrathung 
und  günstigen  Verhältnisse  das  Theater  an  ihr 
eine  sehr  brave  Sängerin  verloren  hat.  Herr 
Räder  sang  eine  Polonoise  von  Pär  mit  obliga- 
tem Violoncello  sehr  brav.  Ihr  folgten  Variatio- 
nen über  die  Arie : Hebe , sieh  in  "Sanfter  Feyer 
— die  Melodie  von  Himmel,  die  Variationen 
vom  Hrn.  Regicrungssecretair  Ebell,  Wie  diese 
Variationen  behandelt  sind , machen  sie  eine 
herrliche  Wirkung  und  bringen  dem  Compo- 
nisten  alle  Ehre.  Das  Ganze  ist  mit  Begleitung 
des  Orchesters.  Nach  den  Einleitungs-Accorden 
singt  die  Solostimme  die  Melodie;  späterhin  be- 
gleiten die  variirte  Melodie  vier  andere  Sing- 
stimmen, und  auf  diese  Art  ist  das  Ganze  edel 
und  schön  durchgefuhrt.  — Der  ate  Theil  des 
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Concerts  enthielt  eine  ganze  Cantate  vom  Hrn. 
Regicrungssecretair  Ebell,  unter  dem  Titel : die 
Musik.  Ohne  alle  Eiuleilungs  - Symphonie  hebt 
das  Ganze  ein  einfacher  vierstimmiger  Gesang 
ohne  alle  Begleitung  an , mit  den  Worten : Bereit 
zum  festlichen  Empfange,  erhabne  Tonkunst, 
liarr’n  wir  Dein!  etc.  Nach  und  nach  finden 
sich  die  Instrumente  ein , und  das  darauf'  folgende 
Chor  mit  Begleitung  des  ganzen  Orchesters  endet 
die  Einleitung  wirksam  und  schön.  Mehrere 
einzelne  Partien  zeichnen  sich  vorzüglich  aus; 
unter  diesen  die  Arie:  Es  knospen  und  keimen  etc. 
und  der  Chor:  O mischet  die  Chöre  ins  fröh- 
liche Leben  ctc.  und  andere  mehr.  Das  Ganze 
trägt  einen  dem, Gegenstände  angemessenen,  edlen 
Charakter , ohne  Ueberladung  oder  gesuchte , bi- 
zarre Hannonienfolgen ; Klarheit,  Anmuth,  und 
charakteristische  Melodie  erhalten  das  Ganze  vom- 
Anfänge  bis  zu  Ende  werth.  Den  Schluss  der 
Cantate  macht  eine  gut  gearbeitete,  kräftige  und 
wirksame  Fuge  con  due  Sogetti.  Wir  empfehlen 
diese  Cantate  allen  Concert-Anstalten  und  Lieb- 
habern der  Tonkunst,  vornämlich  aber  solchen, 
die  nicht  im  Stande  sind,  schwierige  Sachen  gut 
auszuführen:  denn  sie  bietet,  sowol  von  Seiten 
des  Orchesters  als  des  Gesanges,  nicht  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten  in  der  Ausführung.  So 
leichte  und  dabey  so  gute  Compositionen  die- 
ser Art  sind  jetzt  gewiss  etwas  Seltenes;  und 
Concert  - Institute  oder  Liebhaber-Gesellschaften, 
wo  man  durch  den  Anblick  von  beträchtlichen 
Schwierigkeiten  nicht  bewogen  wird,  die  Stucke 
bey  Seite  zu  legen , sondern  mit  ihnen  zu  ringen, 
bis  man  sie  glücklich  besiegt,  sind  wol  auch 
nicht  eben  häufig  *). 


Notizen  und  Berichtigungen. 


Im  achten  Stücke  der  musik.  Zeitung  von 
diesem  Jahre  findet  sich  eine  Beschreibung  nebst 
Zeichnung  von  dem  Leppichschen  Instrumente, 
Panmelodican  genannt,  über  welches  das  169t« 
Stück  der  allgem.  Literaturzeitung  von  1810 
bereits  eine  Nachricht  gegeben  hat.  Die  Wahrheit 


*)  A n m.  Eine  Abschrift  dieser  Cantate  ist  in  Leipzig  bej  Breitkopf  und  Härtel  n haben. 


Digitized  by  Google 


379  i8n. 

fordert,  zu  zagen,  dass  die  gedachte  Beschreibung 
samt  der  Zeichnung  von  innen  und  aussen  das 
getreuste  Abbild  der  im  Jahre  1809  in  No.  4o. 
dieser  Blätter  von  mir  unter  dem  Namen  der 
Melodien  bekannt  gemachten  Erfindung  des  Herrn 
Riefielscn  liefert.  Leztere  befindet  sich  liier  in 
Altona,  und  kann  von  jedermann  nach  jenem 
Adfsatze  mit  dem  Leppichschen  Panmelodicon 
durch  den  Augenschein  verglichen  werden.  Man 
kann , mit  Ausnahme  des  gerügten  Fehlers  , näm- 
lich der  Unvereinbarkeit  des  hohen  Discants  mit 
dem  Bass , der  bey  Rieffelsens  Instrumente  nicht 
bemerklich  ist,  nichts  Aehnlicheres  finden.  — 
(I11  der  allgem.  Literat urzeitung  ward  Rieffelsen 
ein  Mathematiker  genannt;  er  selbst,  dem  es  an 
wissenschaftlicher  Ausbildung  fehlt,  nennt  sich 
nie  anders , als  Mechanicus. ) Eine  Menge 
Zeugen  sind  bereit , es  zu  bekräftigen  , dass  er 
im  Jahre  1808  seine  kleine,  in  Kopenhagen  er- 
fundene und  verfertigte  Melodica  von  4 Fuss- 
Ton,  hier  in  Altona  bis  zu  8 Fass -Ton  er- 
weiterte. Hr.  Leppich  selbst  kann  nicht  anders, 
als  sich  mit  zu  diesen  Zeugen  zählen.  Ich  ver- 
weise übrigens  auf  meinen  erwähnten  Aufsatz 
von  1809. 

In  dem  angeführten  Stücke  dieser  Zeitung, 
S.  1 5 1 , wird  unter  der  Ueberschrift  Notimen , 
«ine  Hrn.  Leppich  beygelegte  Behauptung,  dass 
er  nämlich  einem  Stabe  von  Talg  Ton  entlocken 
könne,  wie  eine  Absurdität  verworfen  und  für 
schaalen  Wortbetrug  erklärt.  Es  ist  unläugbare, 
* durch  einsichtsvolle  Zeugen  zu  beglaubigende 
Thatsache,  dass  Hr.  Rieffelsen  während  seines 
mehrjährigen  Aufenthalts  in  Altona  ein  Modell 
von  zwry  aus  Rindstalg  (Unschlilt)  geformten 
Stäben  vorzeigte , die  durch  schnelles  Reiben 
gegen  einen  Cy linder  von  gelbem  Wachs,  einen 
hellen  und  anhaltenden  Klang  von  sich  gaben. 
Rieffelsen,  dem  die  Sache  längst  bekannt  war, 
iiess  diese  Probe  in  seiner  Werkstelle  nachlässig 
herumtreiben , wo  sie  in  der  Sonnenhitze  ver- 
schmolz und  unbrauchbar  ward.  Mechanicus 
Rieffelsen,  Erfinder  der  Melodica,  von  der  schon 
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längst  mehrere  unvollkommene  Nachahmungen 
unter  andern  Namen  bekannt  geworden  sind,  ist 
seit  mehren!  Monaten  von  hier  nach  Kopenhagen 
zurückgereist. 

Allona , im  März  1811. 

Doctor  L.  S.  D.  Mutmeribecher. 


R e c e s s 1 o N. 


Six  Variation»  h 4 mains  pour  le  Pianoforte , 
sur  tair  ( ist  denn  Liebe  ein  Verbrechen  ? ) 

compotee» par  J.  Gaensbacher. 

Oeuvr.  9.  ä Leipsic,  dies  A.  Kühnei. 
( Preis  1 3 Gr. ) 

Eine  sehr  anziehende  Kleinigkeit,  die  unter 
der  Menge  erscheinender  "Variationen  nicht  wenig 
hervorsticht.  Hr.  G.  verbindet  schöne  Melodie 
mit  einer  auszeichnungswerthen  Harmoniekennt- 
nis , und  Rec.,  der  mehrere  und  grössere  Com- 
positionen  von  ihm  kennt,  macht  es  sich  zur 
angenehmen  Pflicht , das  Publicum  auch  auf 
diese  Variat.  aufmerksam  zu  machen,  die  alle 
gut  in  dem  freundlichen  Charakter  des  Thema 
gehalten,  uud  brillant,  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten sind,  mithin  vomämlieh  auf  den  Klavieren 
aller  Liebhaber  mit  Recht  zu  finden  seyn  sollten. 
Am  besten  hat  Rec.  Var.  1.,  in  Hinsicht  der 
schönen  Stimroenfül.irnng,  Var.  5.  wegen  ihrer 
besonclern  Lieblichkeit,  und  Var.  6.,  durah  ihr« 
originelle  Haltung,  gefallen.  Die  Stelle  mit  der 
gebrochenen  Figur  nach  Var.  8.,  Takt  5 — 9 
hätte  Rec.  weygewünscht,  als  die  Einheit  stö- 
rend und  ohne  Wirkung.  Hingegen  wird  wie- 
der sehr  gut  in  das  beschliessende  Thema  ein- 
geleitet. 

Carl  Marie  von  Weber. 


LEIPZIG,  bey  Brsitkoff  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  24»'“  April.  \"J,  1811. 


Betrachtungen  über  Musik , und  insbesondere 
über  den  Gesang,  als  Bildungsmittel  in  der 
Erziehung. 


Einleitung. 

Oie  neuere  Pädagogik  sagt  mit  Recht,  die  Musik 
solle  Bildungsmittel  seyn  , sie  solle  als  Glied  in 
die  gcaammte  Bildung  und  Erziehung  des  Men- 
schen eingreifen.  Allein  Viele  verstehen  sich 
hiei-in  selbst  nicht;  sie  setzen  nicht  einmal  den 
Begriff  eines  Bildungsrnittels  fest.  Leicht  ist  zwar 
jenes  zu  sagen , und  es  lag  nahe , nach  vielen 
Verirrungen  und  falschen  Ansichten  über  diesen 
Gegenstand,  (dass  man  z.  B.  den  hohen  Begriff 
der  Humanioren  sonst  auf  das  Studium  der  alten 
Spraclikunde  beschränkte , welchem  man  nur  die 
Theologie  vorzog;  alles  übrige  aber  als  Neben- 
sache betrachtete  und  behandelte,)  den  richtigen 
Gesiclitspuiict  zu  treffen.  Aber  ist  nicht  viel- 
leicht eben  dieser  Gesichtspuncl,  auf  welchen 
man  in  der  Theorie  der  neuern  Pädagogik  kom- 
men musste , derselbe,  welchen  die  Alten  im 
Practischen  schon  hatten , und  unbewusst,  getrie- 
ben gleichsam  von  dem  Instincte  der  Wahrheit, 
fanden  ? — So  ist  ja  vieles  Alte  nur  neu  ge- 
worden in  der  Theorie , und  allen  Kunstepochen 
folgt  die  Periode  der  Theorie  und  Critik  nach.  — 
Und  in  der  Thal , wenn  wir  uns  jener  Zeit  leb- 
haft zu  erinnern  wissen , die  noch  vor  unsern 
Augen  abgelaufen,  wo  man  die  Jugend  fleissig 
in  die  Schule  gab,  nicht  um  ihr  recht  vielerley 
lernen  zu  lassen , noch  um  der  Kinder  im  Hause 


los  zu  werden,  sondern  weil  es  eben  Sitte  war, 
und  weil  das  Christenthum  es  wollte;  wie  die 
Singchöre  damals  zahlreich  besetzt  waren  , und 
wie  man  da  zunächst  zur  Ehre  Gottes  sang,  aus- 
serdem aber  die  Musik  als  das  unschuldigste  Spiel, 
dem  nur  die  Kaste  engherziger  Pedanten  feind 
seyn  konnte,  trieb  und  Lebte;  und  wenn  wir 
dagegen  halten  das,  was  die  Mehrzahl  der  neueren 
Erzieher,  nachdem  von  ihnen  aus-  oder  uach- 
gcspruchenen  Princip  der  Schulbildung  : Erwei- 
terung der  Kenntnis , Aufklärung , auch  wul  all- 
seitige Bildung,  *)  in  diesem  Punctc  gelhan  oder 
versucht  haben,  und  was  sich  meistens  auf  da«' 
eingelerute,  höchstens  fehlerfreye  Absingen  eini— 
ger  sentimentalen  Liedeleyen  reducirt , durch 
deren  Einfahren  in  die  Schule  . man  sich  noch 
obendrein  ein  grosses  Verdienst  erworben  zu 
haben  glaubt,  während  eben  dadurch  die  poeti- 
sche Kraft  der  Nation  recht  frühzeitig  gebrochen 
wird:  so  ist  der  practische  Vortheil  immer  noch 
auf  jener  Seite,  und  es  leuchtet  ein,  dass  es 
nicht  sowol  auf  das  Princip,  als  vielmehr  auf 
die  richtige  Bestimmung  und  Anwendung  des- 
selben ankomme.  Zur  genaueren  Bestimmung, 
dieses  Princips  aber  würde  es  nothwendig  »evn,. 
die  Musik  in  ihrem  IVesen,  und  insbesondere 
den  Gesang  als  Kunsterscheinung,  \\x  ihrem.  Ver- 
hältnisse zur  gesammten  Bildung  zu  betrachten. 
Erst  nach  dieser  Betrachtung  würde  sich  die 
Frage,  in  wiefern  der  Gesang  in  die  Schule  über— 
haupt  gehöre,  und  wie  der  Gesangsnuterricht 
auf  bestimmter  Stufe  der  Schulbildung , und  nach 
Maasgabe  der  verschiedenen  Geschlechter  und 
Individuen  einzurichten  sey,  gründlich  beaut- 


In  der  Anwendung  Unten  diese  Wörter  hey  den  Meuten  auf  ein  >Uebcrgewicht  der  inteilectuellen  oder  vielmehr 
der  Verstände»- Cultur  hinaus,  und  die  Erweiterung  der  Erkenntnis  besieht  nun  gewöhnlich  auf  eine  — oft  sehr 
naturwidrige  — Erweiterung  des  Horieont»,  oder  des  Sehkreiscs  der  Jugend,  auf  eine  oberflächliche  Uebersicbt  ailce 
Wissens  würdigen.  Ein«  »eh»  weite  Kategorie! 

Tb.  JahTg.  iy 
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Worten  lassen.  Andere  setzen  wol  das  Princip 
der  Erziehung  richtig  in  die  Gesammthildung 
menschlicher  Kraft«;  allein,  indem  sie  aller  Ein- 
seitigkeit glücklich  und  im  Gefühl  des  gerech- 
testen Stolzes  entronnen  zu  seyn  glauben , fallen 
sie  doch  unvermerkt  selbst  dadurch  in  die  grösste 
Einseitigkeit  zurück,  dass  sie  die  Erziehung  auf 
das  ganze  Leben  und  alle  seine  Verhältnisse 
ausdehnen  wollen.  Denn  wo  soll  nun  das  Er- 
ziehen und  Bilden  aufhören?  Oder  erreicht  es 
nie  ein  Ziel?  Gieht  e#  kein  Gebildete *?  Ist  der 
Mensch  nur  der  Block  zu  einer  Statue,  an  wel- 
cher die  Arbeit  des  Meiseis  nimmer  ruht?  — 
Und  lebt  er  wol,  — (wie  mancher  Tagelöhner 
das  Leben  für  ein  Stück  Arbeit  hält,  und  nur 
zu  leben  scheint  der  nötbigen  Arbeit  wegen,)  — 
um  ewig  nur  in  ruhiger,  unglückseliger  Ab- 
sichtlichkeit gleichsam  an  sich  herum  zu  arbeiten  ? 
Allein  vielen  ist  es  nicht  ganz  Ernst  mit  dieser 
Lehre.  Sie  selbst  sind  nun  die  Bildner  und  ein- 
zig Gebildeten;  Alles  ist  nun  ihren  Tribunalen 
unterworfen , und  wenn  auf  diese  Art  selbst  die 
Philosophie  ihnen  zinsbar  würde,  so  hatten  sie 
davon  den  offenbaren  Vortheil , dass  dann  auf 
einmal  die  Critik  über  ihre  Erziehungstheoric 
verstummen  müsste:  denn  höchstens  der  Psycho- 
logie, der  inan  ohnehin  noch  uicht  allgemein 
Sitz  und  Stimme  in  der  Facultät  der  Philosophie 
cinräuraen.  und  unter  die  man  freylich  fassen 
kann,  was  man  will,  vertrauen  sie  sich  ohne 
Argwohn.  Ist  es  aber  nicht  dieser  Enthusiasmus 
anmaassender  Selbstgenügsamkeit,  so  ist  es  die 
Vorstellung  von  einem  steten  Fortschreiten  der 
McnschengcselUcliaft,  (eiu  Gedanke,  welchen  die 
Geschichte,  die  Zeugin  der  Wahrheit,  Lügen 
slr.  ft,)  mit  welchem  jenes  unruhige  Treiben  und 
Drängen  zusammenhängt,  das  weder  der  Wis- 
senschaft noch  der  Kunst  frommt,  vielmehr  sie 
beyde  in  ihren  ersten  Keimen  erstickt;  denn 
alles  Göttliche  wird  nur  in  Ruhe  geboren.  — 
Zieht  mau  aber  die  Kunst,  und  insbesondere  die 
Musik,  in  den  Kreis  der  Erziehung,  so  ist  haupt- 
sächlich folgendes  zu  bedenken  und  zu  unter- 
scheiden : 

1)  dass  man  nicht  die  Musik , als  Kunst,  in 
dem  Elementarunterricht  bezwecke.  Denn  nicht 
jeder  ist  zum  Künstler,  nicht  jeder  zum  Ton- 
künsüer  bestimmt.  Der  Elementarunterricht  geht 
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auf  den  Menschen  überhaupt , nicht  auf  den 
Gelehrten,  nicht  auf  den  Künstler;  er  entscheidet 
nicht  unmittelbar  über  die  Wahl  der  Lebensart, 
aber  er  bestimmt  sie  mittelbar.  Diese  sollte 
immer  Selbstbestimmung  voraussetzen,  Selbst- 
bestimmung aber  durch  die  Schule  gefördert  und 
gereift  werden.  Bestimmt  dev  Elementarunterricht 
direct  und  unmittelbar,  so  handelt  er  gewalt- 
thätig.  Bevor  die  Kraft  der  Selbstbestimmung 
in  Lust  und  Liebe  zu  einem  Geschäfte  reift, 
führt  alle  fremde  Entscheidung  zu  einem  dumpfen 
Treiben,  Einseitigkeit  und  Schwäche , wenn  nicht 
eine  ungemeine  Kraft  die  angelegten  Fesseln 
bricht.  — Alle  Selbstbestimmung  aber  setzt 
einen  solchen  Grad  von  Kraft  voraus , welcher 
sich  nicht  allein  in  der  Selbstbeschränkung,  d.  h. 
in  dem  freyen  Setzen  einer  gewissen  Gränze 
für  seine  Thätigkeit,  sondern  auch  in  der  freyen 
Vertiefung  und  Hingebung  au  den  Gegenstand 
offenbart.  Diese  Energie  des  Gemüths  ist  nicht 
Sache  der  frühen  Jugend.  — Daher  ist  riuch 
der  Anblick  der  Knaben  und  Mädchen  so  widrig, 
welche  ein  brillantes  Tonstück , einen  Gesang, 
der  ihnen  von  den  Lehrern  mit  grosser  Sorgfalt 
mechanisch  eingelernt  worden , mit  aller  mög- 
lichen Fertigkeit  ausfuhrend , • nur  die  Energie 
und  das  Gefühl  vermissen  lassen,  welche  die 
Seele  des  Kunstwerks  sind,  und  welche  gewöhn- 
lich die  frühe  Reife,  oder  der  Dünkel  der  Fer- 
tigkeit erstickt.  — Kunstwerke , als  solche  , sind 
endlich  Resultate  und  Symbole  eines  gebildeten 
Gemüths,  Abdrücke  des  Lebens  in  seiner  Fülle: 
sie  sind  daher  nicht  geeignet,  von  Kindern  ver- 
standen zu  werden;  ja  es  gehört  schon  eine  ge- 
reifte Natur  mit  einer  seltenen  Unverdorbenheit, 
oft  auch  mit  vielseitiger  in  teilet  tueller  Bildung 
ausgerüstet , dazu,  um  sie  in  ihrer  Ganzheit  zu 
fassen  und  unbefangen  zu  gemessen.  Daraus 
geht  von  selbst  hervor , dass  man  Kinder  nicht 
unbedingt  zu  jeder  Kunstanschauung,  z.  B.  zu 
den  Concerten,  zulassen  dürfe. 

3)  ist  zu  bedenken,  dass  man  nicht  der 
Musik,  als  Kunst,  durch  den  Elementarunterricht 
Eintrag  thue.  Dieses  geschieht,  wenn  mau  die 
Tonkunst  einem  besonder n Zwecke  der  Erziehung 
unterordnet,  wenn  sie  blosses  Mittel  seyu  soll, 
die  Jugend  zu  beschäftigen  und  zu  bilden.  Jede» 
Höchste , was  von  dem  Menschen  hervorgebracht 
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wird,  ist  zwar  nicht  blos  Product  einer  glück- 
lichen und  vortrefflichen  Bildung,  sondern  auch 
zugleich  in  sofern  Bildungsmittcl,  in  wiefern  es 
jeden  unverdorbenen  Sinn  erhebt,  und  aus  der 
(Gewöhnlichkeit  in  einen  höhem,  ahnungsvoll 
ersehnten  Kreis  versetzt,  in  welchem  uns  unsere 
höchsten  Wünsche  und  Bestrebungen,  in  man- 
nigfaltigen wunderbaren  Gestalten,  traulich  entge- 
genkommeu  und  begrüssen : und  so  muss  auch 
die  Kunst  uiclit  blos  als  Resultat  des  gebildeten 
Sinnes,  sondern  auch  zugleich  als  Bildungsniiltel 
der  Menschheit  erscheinen.  Weuu  aber  die  Rede 
ist  von  der  Schulbildung  und  Erziehung,  so 
wird  nur  zu  leicht  ein  einseitig  bestimmter  Be- 
griff von  Gesammtbilduug  vorausgesetzt,  wie  wir 
oben  sagten,  zu  dessen  Reulisirung  alles  hiu wir- 
ken soll,  und  welchen  inan  auch  der  Kunst  auf- 
dringen  will;  und  indem  man  verlangt,  die 
Musik,  (der  Gesang  insbesondere,)  « olle  bildend 
seyn,  fordert  man  in  der  Regel  nichts  Gerin- 
geres, als  dass  sich  diese  Kunst  seihst  herab- 
lassen solle  zu  den  Ungebildeten  und  Uureifen  — 
eine  Accommodation,  welche  das  Wesen  der  Kunst, 
als  einer  höchstvollcndelen  Darstellung,  in  sich 
•elbsl  vernichten,  muss. 

Die  Kunst,  als  eine  Welt  geistiger  Er- 
scheinungen, bietet  aus  ihrer  Fülle  für  jedes 
Lebens  Verhältnis  Erhebung  dar.  Der  Erzieher 
Wähle  aus  ihrem  reichen  Schatze  mit  psycholo- 
gischer Umsicht , was  dem  Standpuncte  der  Zög- 
linge angemessen  seyn  mag,  was  sie  zu  ihrem 
Eigenthume  machen  können,  wofür  schon  eine 
Empfindung,  wie  in  ihrem  Innern  klingt.  Er  lasse 
durch  die  Aneignung  des  Kuuslwerks  nur  ihre 
Empfindung  äusserlich  werden,  durch  den  Gesang, 
der  aus  ihren  Herzen  und  Kehlen  tönt,  ihr 
eigene»  Gefühl  in  einer  neuen,  sie  seihst  er- 
freuenden Form  sie  überraschen;  er  entwickle 
gleichsam  in.  Tönen  nur  das , was  in  dem  Iniieru 
zur  Reife  strebte , und  bereite  durch  eine  noth- 
wendige,  uaturgemässe  Grundlegung  und  Ent- 
wickelung der  Elemente  der  Tonkunst , die  in 
ihnen  liegen,  die  freye  und  willkührliche  Uebung 
des  Tonvei  mögen* , und  Liebe  für  die  Tonkunst 
vor;  aber  er  verlange  nicht  von  dem  Dichter, 
nicht  vou  dem  Sänger,  dass  er  sich  auf  seinen 
besondern  psychologischen  Standpunct  setze.  Das 
V ortreilhche  entsteht  nicht  ohne  Begeisterung, 
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und  ohne  ein  inneres,  ticfgrfühltes  Bedürfnis 
kein  Kunstwerk ; die  beschränkte  Absicht  kann 
der  freyesten  Production  nur  schaden.  Und 
warum  siud  denn  unsere  Kinderlicder  und  Me- 
lodien meistens  so  fade , und  gerade  diejenigen, 
welche  zum  Behufc  der  Volks-  uud  Schulbildung 
geschrieben  siud.  so  leer,  kindisch  und  wässerig? 
Etwa  blos,  weil  es  uns  so  schwer  wird , Kind- 
lichkeit anzuei-kcnneu?  — * Es  giebt  andere  Ge- 
sänge und  Lieder,  welche  den  Geist  wahrer 
Kindlichkeit  athineu,  z.  B.  von  Phil.  Schulz, 
Rrichardt  etc. , bey  welcheu  gerade  jener  Zweck 
der  herrschende  nicht  war.  Ja,  sollten  auch  die 
Tonstücke,  welche  inan  deu  jungen  Zöglingen 
in  die  Hand  geben  könnte,  seltener  seyn,  sollte 
auch  den  Erziehern  die  Wahl  hierin  etwas 
schwer  werden,  so  mögen  sie  nicht  vergessen, 
dass  hierbey  gerade  in  der  IV ah t ihr  wahres 
und  vorzüglichstes  Verdienst  bestehe.  — 

Auch  findet  man  ferner,  dass  jener  Be- 
hauptung, es  solle  die  Musik  bildend  seyn, 
der  Sinn  zum  Grunde  liegt , der  Effect  der  Ton- 
stücke anf  die  zu  Bildenden  solle  recht  stark 
und  in  die  Augen  fallend  seyn.  Diese  Meynung 
ist  mit  jener  oben  geschilderten  Unruhe  des 
Streben«  verwandt;  dem  gewöhnlichen  Sinne  ent- 
geht ja  leichter  das  stillere  Wirken  und  inner- 
lichere Bilden ! — — Am  schlimmsten  ist  es  da 
beschaffen,  wo  Bildung  und  Gesammlbildung  nur 
ein  leeres  Wort  ist,  das  selbst  dem.  Zöglinge 
zur  Parole  gegeben  wird,  au  welchem  man  ihm 
beym  Eintritt  in  eine  gute  Gesellschaft,  erkennen 
möge.  Hier  wird  die  äussere  Form  der  Kunst  nur 
angewendet,  um  ganz  nüchterne  und  triviale 
Fehlen  auf  eine  pikante'  Weise  zur  Abwechse- 
lung vorzutragen  uud  einzuprägeu ; oder  man 
macht  die  Zöglinge  mit  den,  bey  Leuten  von 
gutem  Ton  beliebtesten  und  gangbarsten  Kunst- 
gattungen, Classificationen  und  Kunstwörtern,  so- 
bald als  möglich,  bekannt,  um  ihnen  Gelegen- 
heit zu  verschaffen,  auch  über  Kunst  und.  Künstler 
in  Gesellschaft  ein  gescheides  Wort  mitrejen 
zu  können , oder,  die  Suche  vornehmer  auszu- 
drücken , um  das  ästhetische  Urtheil  zu  schärfen. 
Dadurch  wird  aber  zugleich  die  lebendige  Ansicht 
und  der  frische  Genuss  der  Kunst  für  die  Zu- 
kunft für  viele  verleidet,  ja  unmöglich  gemacht; 
denn  alles  hat  hier  seine  Absicht,  alles  wirkt 
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hin  zur  Erhebung  des  reinen  Verstandes,  alles 
soll  glänzen,  und  der  Nutzen  wird  zum  Gott 
erhoben.  Man  spricht  von  Volksliedern,  und 
singt : Freut  euch  der  Menschheit , weil  das 

„Leben“  gemein  geworden.  Unter  Menschheit 
aber  versteht  man  nur  den  Verstand,  durch 
welchen  sich  das  Wesen,  Mensch  genannt,  von 
dem  Thicre  unterscheidet,  und  eben  so  fern  von 
Uebertretung  der  Criminal-  und  Polizeygesetze, 
als  von  Verletzung  der  gewöhnlichen  Meynung, 
im  Stillen  seinen  Vortheil  sucht,  und  sich  auf 
eine  ehrliche  Weise  durchbringt.  — Wie  kann 
Musik  aus  solchen  Herzcu  tönen?  — 

Durch  solche  Betrachtungen  werden  wir 
immer  auf  die  oben  berührten  Hauptfragen  zu- 
rückgeworfen: 1)  Welches  ist  das  Verhältnis 

der  Kunst  zur  Erziehung?  Was  ist  Bildungs- 
mittel, und  in  wiefern  kann  die  Kunst  es  aeyn? 
a)  In  wiefern  ist  es  die  Musik?  und  3)  insbe- 
sondere der  Gesang?  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
diese  Fragen  hier  ausführlich  zu  beantworten, 
soudern  our  ihre  Beantwortung  anzudeuten, 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten. 


TVien.  Uebersicht  des  Monats  März. 

Hoftheater.  Am  2ten  gab  Hr.  Titus  Dau- 
chy,  Künstler  der  k.  Acndcmie  der  Musik  zu 
Paris,  ein  neues  Divertissement,  worin  er  sich 
in  mchrereu  Tanzstücken  zeigte,  aber  seine  Vor- 
gänger, die  Hin,  Düpont  und  Henry,  weder  in 
Ausführung  des  Schweren,  noch  in  Hinsicht  auf 
Leichtigkeit  und  Anmutli  erreichte.  Nächstens 
wird  derselbe  in  dem  Theater  an  der  Wien  in 
dem  Ballete:  Wilhelm  Teil,  auftreten. 

Am  9teu  trat  Hr.  Brizzi  vom  Münchner 
Hoftheater  als  Achill  in  der  Pär’scheu  Oper 
gleichen  Namens  zum  ersten  Mal  auf.  Die  Di- 
rection  hatte  die  Gefälligkeit  für  Ilrn,  Brizzi, 
demselben  die  erste  Vorstellung  zu  seinem  Vor- 
theile zu  überlassen.  Das  Haus  war  voll,  folg- 
lich die  Einnahme  bedeutend.  Bey  jeder  der 
späteren  Wiederholungen  würde  dieselbe  ohne 
Vergleich  geringer  gewesen  scyn,  da  schon  bey 
der  dritten  (und  bis  jetzt  leisten)  Vorstellung 


das  Haus  leer  war.  Hrn.  B.  schätzte  man  mit 
Recht  als  Künstler  sehr,  in  früheren  Jahren; 
jetzt  aber , nachdem  seine  Höhe  so  viel  verloren 
hat,  und  au  die  Stelle  der  Tenor-Stimme  ein 
(nicht  sonorer)  Bass  getreten  ist,  ist  mau  von 
dem  ehemaligen  unmässigen  Enthusiasmus  für  ihn 
zuriiekgekommen.  Er  wurde  am  Ende  des  Stückes, 
vermulhlich  wegen  des  Genusses,  den  er  uns 
bey  seiner  früheren  Anwesenheit  verschaffte, 
hervorgerufen.  Statt  der  Dem.  Fischer  (oder 
Buchwiescr)  sang  Mad.  Campi  die  Rolle  der 
Briseis;  da  man  aber  bey  vollstiinmigen  Musik- 
stücken nur  einzelne  Töne  zu  hören  bekommt, 
uud  ihre  Stimme  nicht  stets  durchzudringen  ver- 
mag; man  sich  auch  vergebens  anstrengt,  u ns 
sie  singt  zu  verstehen:  so  brachten  uns  diese 
und  die  folgenden  Darstellungen  nur  zu  sehr  die 
früheren,  ungleich  besseren  Aufführungen  dieser 
Oper  in  Erinnerung.  Obgleich  die  Hofthealcr- 
Direction  mit  gewohnter  Liberalität  dieser  Oper 
mit  siebeu  neuen  Decorationen , prächtiger  Klei- 
dung , athletischen  Spielen,  durch  zahlreiche  Chore 
und  noch  zahlreichere  Statisten,  allen  Reilz  zu 
verschaffen  suchte:  so  bewährte  es  sich  doch  aber- 
mals, dass  der  Geschmack  des  Publioiuus  an 
italienischen  Opern  grösstentheils  im  Ahuehmen 
sey.  — Da  mir  so  eben  eine  Stelle  über  die 
Aufführung  deutscher  und  italienischer  Singspiele 
in  dem  Sammler  unter  den  Notizen  — nach  der 
Aufführung  der  W'eigelschen  Oper : die  Schwei- 
zerfamilie — zu  Gesichte  kommt,  und  das  hier- 
über ausgesprochene  Urtheil  einen  Mann  von 
bewährtem  Geschmacke  verräth : so  glaube  ich, 
dass  diese  Stelle  auch  in  diesen  Blattern  einen 
Platz  verdiene.  „Dass  ein , wenn  gleich  meister- 
haft compouirtes  und  stets  gut  aufgeführtes,  aber 
doch  schon  oft , sehr  oft  gegebenes  Singspiel  bey 
jeder  wiederholten  Vorstellung  ein  überfülltes 
Theater,  ein  immer  neues,  immer  reges  Interesse, 
ein  nie  geschwächtes  Wohlgefallen  en-eicht,  wäh- 
rend manche  grosse  italienische  Oper  schon  bey 
der  vielten,  fünften  Production,  und  oft  noch 
früher,  anfängt,  Lange  Weile  zu  machen  und 
selten  zehn  oder  zwölf  Vorstellungen  erlebt, 
muss  einen  denkenden  Zuseher  gewiss  auf  die 
Nachforschung  der  Gründe  führcu , welche  diese, 
beym  ersten  Anblick  seltsame  Erscheinung  ver- 
anlassen. Die  deutschen  Opern  werden  doch 
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gewöhnlich  nur  mit  geringem  Aufwande  auf  die 
Bühne  gesetzt,  (nur  sehr  wenige,  sogenannte 
heroische , deutsche  Opern  machen  Jiicrvon  eine 
Ausnahme;)  und  weder  seltene  Sänger,  noch 
glänzende  Spectakel  erhöhen  ihre  Wirkung:  da 
hingegen  in  der  italienischen  Oper  berühmte 
V irtuosen  zu  hören , Tanze  zu  sehen , die  Pracht 
der  .Oecorationen  und  des  Costüms  zu  bewun- 
dern sind,  auch  zahlreiche  Chöre  und  Statisten 
die  Biihnc  beleben.  Dennoch  ist  der  Eindruck 
einer  guten  deutschen  Oper,  in  welcher  ein  ver- 
nünftiges Buch,  von  einer  gefühlvollen  Musik 
begleitet,  gehörig  aufgefiihrt  wird,  (denn  nur 
von  einer  solchen  deutschen  Oper  kann  hier  die 
Rede  seyn  ) tiefer , bleibender ; ja , er  scheint 
sogar  oft  eher  zu-  als  nbzunchraen.  Kann  wol 
der  Grund  hiervon  ein  anderer  seyn , als  dass 
in  dem  guten  deutschen  Singspiele  durch  eine 
interessante  Handlung,  durch  eine  sprechende, 
richtig  empfundene  nnd  gedachte  Musik,  durch 
den  einfachen,  rührenden,  ausdrucksvollen  Ge- 
sang . die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  ununter- 
brochen beschäftigt,  und  ihr  Gemüth,  ihr  Gefühl, 
angesprochen  wird,  während  iu  der  italienischen 
Oper  meistens  ein  gehaltloses,  gedehntes,  oft 
widersinniges  Siijet , eine  in  ihrem  Gauge,  ihren 
Wendungen,  Cadenzcn,  Imitationen  u.  s.  w.  sich 
immer  ähnliche,  mit  dem  Texte  nur  in  schwa- 
chem oder, gar  in  unrichtigem  Verhältnisse  ste- 
hende Musik,  ein  stets  unnatürlicher,  mit  tausend 
sich  stets  wiederholenden  und  schon  bis  zum 
Ekel  gehörten  Rouladen , überladener  Gesang  die 
Zuhörer  den  grössten  Theil  des  Abends  hindurch 
mit  der  tödlichsten  Langweile  martert,  und 
höchstens  zuweilen'  das  Ohr  ergötzt , nie  aber 
das  Herz  erreicht?  Pracht  und  Aufwand  sind 
dann  eine  magere  Entschädigung  für  die  Leere 
des  Gemüths,  und  drey  oder  vier  Kunstgesäuge, 
dem  Gehöre  zum  Besten  gegeben,  können  nicht 
eben  so  viele  interesselecre  Stunden  vergüten.“ 
Am  2 isten  halte  Mad.  Milder  die  Spoulinische 
Oper:  die  Veelalin , als  Benefiz- Vorstellung  er- 
halten , in  welcher  sie  — nacluh  „ dieselbe  schon 
vorher  am  i2ten  als  Emmeline  in  der  Schwei- 
zeriamilie  zum  erstenmal  nach  ihrer  Entbindung 
wieder  aufgetreten  war  — die  Julie  darstellte. 
Sie  erreichte  in  dieser  Rolle  ihre  Vorgängerin 
weder  im  Gesänge,  noch  im  Spiel;  uud  wiy  iniis- 
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sen  bekennen . dass  uns  Dem.  Fischer  darin  stets 
einen  höhern  Kunstgenuss  gewährte.  Die  Stimme 
der  Mad.  M.  hat,  besonders  in  der  Höhe,  be- 
merkbar gelitten.  Dies  mag  auch  die  Direction 
bewogen  haben,  ihr  die  Scene  am  Altar  (im 
aweyten  Acte)  um  einen  ganzen  Ton  tiefer  setzen 
zu  lassen,  welches  aber  den  Effect  des  Ganzen 
sehr  verminderte.  Wir  hoffen  und  wünschen, 
dass  sich  Mad.  M.  bey  ihrer  starken  Leibcs- 
Constitution  bald  wieder  gänzlich  erhole.  Sie 
wurde  am  Ende,  so  wie  Dem.  Buchwieser  und 
Hr.  Siboni,  bervorgerufen , und  licss  in  einer 
kurzen  Rede  ihrer  Vorgäugerin  volle  Gerechtig- 
keit wiederfahren. 

Zum  Vorlhcile  des  Herrn  und  der  Mad. 
Vigano  wurde  am  3 osten  ein  grosses  tragisches 
Ballet  in  fünf  Acten,  betitelt:  Der  wiedererkannte 
Amenophis,  von  der  Erfindung  des  Hrn.  Giulio 
Vigano,  auf  das  k.  k.  Hof-Opcmtheuter  ge- 
bracht, und  mit  vielem  BeyfiiUc  aufgenommeu. 
Der  Inhalt  ist  folgender:  Meneus,  König  von 

Hekatomphile , bekriegt  den  Amasis,  den  Usur- 
pator des  ägyptischen  Thrones , um  den  un- 
glücklichen Amenophis,  den  einzig  übrig  geblie- 
bcueu  Sprossen  der  königl.  Familie,  in  seine 
Rechte  eiuzuselzcu.  Er  wird  überwunden  und 
erhält  den  Frieden  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  ihm  Meneus  die  Hand  seiner  schönen  Tochter, 
Artesia,  gebe.  Amenophis,  der  den  Thron  ver- 
loren hat , und  nun  auch  seine  Geliebte  verlieren 
soll,  hescliliesst  das  Aeusserste  zu  wagen.  In 
dieser  Absicht  bewegt  er  den  Meneus,  ihm  die 
Gesandtschaft  zum  Friedensschlüsse  mit  dem 
Amasis  und  zur  Auslieferung  der  Braut  anzu- 
vertrauen. Er  hofft,  die  Burg  seiner  Väter  desto 
sicherer  betreten  zu  können,  da  ihn  niemand 
dort  kennt,  als  Ramesses,  ein  alter  Vertrauter 
seines  Vaters  Aprios.  Unterdessen  hatte  Amasis 
dem'  besiegten  Könige  das  heiligste  Geheimnis 
über  seine  Vermalung  mit  der  Prinzessin  bis  zu 
seiner  Ankunft  in  Memphis  auferlegt,  um  ganz 
deu  Ansprüchen  der  Prinzessin  Nephte  zu  ent- 
gehen , der  er  früher  seine  Hand  geloht , und 
die  ihm  nur  zum  Schein  Gehör  gegeben  hatte, 
um  ihn  vom  Throne  zu  stürzen , den  ihr  Ver- 
wandter und  Geliebter,  Sosias,  besteigen  sollte. 
Ihre  Hoffnung  scheiterte , denn  Sosias  liebte  im 
Geheim  die  AftCffe,  und  halte  mit  ihr,  als  er 
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am  Hofe  «1«  Meneus  als  Gesandter  war,  den 
Anschlag  entworfen,  den  Thron  des  Amasis  zu 
erhalten,  und  mit  der  fremden  Prinzessin  za 
herrschen.  Sosias  tödlct  den  Amasis,  wird  von 
der  beleidigten  Nephte  bestraf!,  Ramesses  macht 
Aegypten  seinen  rechtmässigen  Herrscher  be- 
kannt , der  Thron  und  Artesia  sind  der  Lohn 
fiir  die  Leiden  des  unterdrückten  Amcnophis. 
Die  Handlung  beginnt,  als  man  zu  Memphis  den 
Gesandten  des  Meneus  erwartet.  Die  Musik,  dazu 
i»t  vw»  Hrn.  A.  GyroweUs  passend  und  trefflich 
cotnponiit  worden.  Die  Decorationen  — beson- 
ders die  erste,  und  die  letzte  — von  Hm.  Ja- 
nitz  gemalt,  blieben  so  wenig,  ab  die  überaus 
prächtige  Kleidung  von  dem  Publicum  unbemerkt. 

Jjtopoldsladt.  Auf  dieses  Theater  brachte 
man  am  aten  zum  erstenmal:  Johann  Faust,  der 
Erfinder  der  Buchdruckerkwist , ein  romantisches 
Schauspiel  in  vier  Aufzügen , vom  Verfasser  des 
Zwirnhändlers,  mit  Musik- Begleitung  von  Hrn. 
Yolkert.  Man  muss  bekennen,  dass  dieses  Stück 
— ao  wie  ea  vom  Verfasser  geschrieben,  und 
von  den  Schauspielern  gegeben  wurde  — eines 
der  besten  dieser  Bühne  genannt  werden  kann. 
Hr.  Heurteur  führte  die  Rolle  des  Paust  mit 
Fleiss  und  Anstrengung  durch.  Die  hierzu  ver- 
fertigte Musik  lässt  noch  vieles  zu  wünschen 
Übrig.  Eben  so  gefällt  auch:  Simon  Platttopf, 
der  Unsichtbare , ein  komisches  Singspiel  in  einem 
Aufenge  von  Hrn.  Costenoble,  mit  einer  Musik 
von  Hm.  Wenzel  Müller,  Kapellmeister  in  Prag, 
welches  am  löten  zum  erstenmal  gegeben  wurde. 
Hielte  die  Musik  mit  dem  fein  komischen  Texte 
gleichen  Schritt,  so  hätte  das  Stück  eine  bessere 
Bühne  verdient;  so  aber  bedauern  wir  den  Dich- 
ter , keinen  bessern  Componisten  , als  W.  Müller, 
gefunden  zu  hüben.  Am  3 osten  brachte  mim 
auch  noch  auf  diese  Bühnei  Kr  atu»,  Fürst  von 
Krakau,  oder  Frauengrösse  und  Väterliche , ein 
romantisches  Schauspiel  der  Vorzeit  mit  Chören, 
in  fünf  Aufedgen,  von  Hm.  J.  B.  Hirschfeld. 
Die  mit  dem  Stück  verbundene  Musik  ist  von 
Hrn.  Gallus. 

Concert«.  Am  »oten  gab  Hr.  Bayer,  Pro- 
fesscur  der  Flöte , im  Dienste  des  Kaisers 
von  Russland,  ein  zweytes  Concert,  in  welchem 
er  sich  abermals  in  Variationen  auf  diesem  In- 
strumente mit  Doppeltöneu  hören  liess.  Ref. 
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hatte  Gelegenheit  «cli  zu  verständigen,  dass  Hr. 
B.  wirkliche  Doppeltöue  auf  seiner  Flöte  her- 
▼orzubringen  verraögeod  sey ; nur  unterscheiden 
sich  die  mitklingenden  Töne  wesentlich  von  dem 
natürlichen  Flötenton.  Auch  will  man  wissen, 
dass  Hr.  B.  noch  einen  dritten  Ton  hörbar  her- 
vorbringe,  ja,  dass  er  schon  Versuche  gemacht 
habe,  den  vollkommenen  Dreyklaug  zugleich  an- 
znblasen.  Ob  diese  Künsteleyen  Anspruch  auf 
Virtuosität  zu  machen  berechtigen,  und  ob  sie 
zur  weiteren  Ausbildung  eines  Kuustfaches  hey- 
tragen, lasse  ich  Andern  zu  entscheiden  übrig. 

Am  i4ten  gab  Hr.  Baermann  ebenfalls  eia 
zweytes  Concert  AbenJs  um  8 Uhr  in  dem  kl. 
Redoutcnsaale , in  welchem  er  sich  in  einem 
neuen  Fagott  - Concert  (F  dur),  von  ihm  selbst 
cumpotifrt,  hören  liess.  Ob  das  Concert  neu 
oder  vorläugst  coinponirt  sey,  wollen  wir  »licht 
untersuchen;  aber  dass  es  eben  so  gehaltlose, 
verbrauchte , nichtssagende  Passagen  und  Sätze 
enthielt,  wie  das  von  ihm  schon  früher  gehörte, 
können  wir  nicht  übergehen.  Eben  so  unbe- 
deutend, nicht  einmal  auf  den  Effect  des  Instru- 
mentes berechnet,  waren  die  neuen  Variationen, 
von  Hrn.  B.  eigends  für  diesen  Abend  compo- 
uirt.  Er  hatte  sich  einer  guten  Einnahme  za 
erfreuen;  an  Beyfali  fehlte  es  auch  nicht,  ob- 
gleich sein  Spiel  heute  minder  trefilich  war,  als 
die  ersten  Male.  Ein  Duett  aus  der  Oper  Ha- 
drian von  Weigl,  wurde  schön  und  wahr  vor- 
getrageuvon  den  Hm.  Vogel  und  Weinmüller. 
Auch  gefiel  eine  grosse  Scene  mit  Chören  von 
Mayer,  gesungen  von  Hrn.  Brizzi.  Weniger 
Beyfali  erhielt  die  grosse  (fast  zu  lange)  Sympho- 
nie in  C moll  (No.  6.)  von  Hrn.  L.  van  Beet- 
hoven. — 

Am  i7ten  liess  sich  Hr.  Kraft , der  Sohn, 
in  einem  Violoncsll  - Concert  von  B.  Romberg 
im  kl.  Redoutensaale  um  die  Mittagsstunde  hö- 
ren,. konnte  aber  alle  die  Schwierigkeiten,  die 
der  Componist  dieses  Concertes  mit  so  grosser 
Leichtigkeit  überwindet,  nicht  zur  Genüge  vor- 
tragen. Vortheilhafler  zeigte  er  sich  in  einer 
Polonoise,  von  ihm  selbst  erfunden  und  gespielt. 
Dem.  Klieber  sang  eine  Arie  lobenswerth.  Eine 
neue  Ouvertüre  von  Hrn.  Riotte  (F moll)  ist  mit 
Teuer  und  Lebendigkeit  geschrieben,  und  wurde 
gut  aufgenommea.  Uebcr  alles  aber  entzückte 
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die  versammelten  Zuhörer  Cherubini's  Ouvertüre 
aus  Anacreon,  welche  am  Schluss  des  Concerti 
mit  Präcision  gegeben  wurde.  — Mit  mehr  Bey- 
fall  wurde  das  Spiel  des  Hrn.  Linke,  Kammern?« 
des  Llrn.  Grafen  von  Rasumolfsky , welcher  am 
34sten  ebenfalls  im  kl.  R.  S.  ein  Concert  zu 
seinem  Vortlieile  veranstaltete,  aufgenommen.  Er 
spielte  auf  dem  Violoncell  ein  Concert  und  eine 
Phantasie  von  Bernh.  Romberg.  Unter  Hrn. 
Schuppanzig's  Leitung  des  Orchesters  wurde 
Beethovens  Ouvertüre  aus  Egmont  mit  vielem 
Fleisae  durchgefiihrt.  — — Am  aasten  gab  Hr. 
Karl  Krause  von  Breslau  Concert , wobey  er  sich 
auf  einer  Invcntions-Clarinette,  in  einem  Concert 
von  Beer  und  Variationen  yon  Schnabel  hören 
liess.  Da  mich  Unpässlichkeit  abhielt,  diesem 
Concerte  bcyzuvvolinen , so  kann  ich  über  sein 
Spiel  kein  Unheil  fallen.  — Ara  s5sten  wurde  in 
dem  k.  k.  Hoftheater  nächst  der' Burg  zum  ersten 
Maie  ein  neues  Oratorium : La  ptuwione  di  N.  S. 
Oiesu  Critto , Text  vou  Carpani,  Musik  v.  Hrn. 
Kapellm.  Jos.  Weigl  aufgeführt.  Hr.  W.  hat  es 
schon  auf  allerhöchste  Veranlassung  weil.  Ihr.  Maj. 
der  Kaiserin  Theresia  compouirt.  Wer  in  einem 
geistlichen  Oratorium  durchaus  eine  streng  ge- 
haltene Musik  verlangt,  dessen  Erwartung  wird 
hier  nur  zum  Theil  befriedigt.  Das  Leiden 
Christi  ist  vom  Dichter  ganz  dramatisch  ver- 
lässt, und  in  Abteilungen  und  Sccnen  eiuge- 
t heilt  worden;  folglich  konnte  es  kaum  fehlen, 
dass  der  Componist  — der  mit  einer  seltenen 
Treue  dem  Text  Wort  für  Wort  folgte  — 
nicht  in  den,  ihm  eigenen,  leichten  Theaterslyl 
hätte  geraten  sollen.  Dagegen  zeigte  er  aber  auch, 
dass  ihm  der  strenge  Satz  keineswegs  ungeläufig 
scy , wie  z.  B.  in  dem  Chore  s O eacra  notte, 
Oh  giubilo!  bey  welchem  die  Stimmen  schön 
fugirt  eiutreten;  und  in  der  wirklichen,  brav 
gehaltenen  Fuge  in  der  dritten  Abteilung:  O 
giorno  pien  di  gloria!  Aber  über  alle  Beschrei- 
bung wirksam  war  die  Stelle,  als  Pilatus  das 
Volk  fragt,  welchen  von  Beyden  er  losgeben 
solle : Bat  abbas  oder  Jesus  ? und  die  Priester  dem 
Volke  heimlich  zuflüstera:  Barabba,  a voi:  Bar- 
abba ! welcher  Name  Anfangs  leise  von  Munde 
eu  Munde  gehet,  immer  lauter  hallt,  und  end- 
lich von  dem  ganzen  Chor  mit  de*  grösste« 
Stärke  ausgerufen  wird.  Diese  Stelle,  so  wie  sie 
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hier  einatndirt  und  vorgetragen  war,  wird  die  beab- 
sichtigte Wükung  nie  verfehlen.  Dem.  Fischer 
sang  die  Maria  mit  Ausdruck ,.  und  vor  ihrer 
Abreise  zum  letzten  Mal.  Die  Dem.  Buchwieaer 
und  Henriette  Teimer,  die  Hm.  Simoni,  Wein- 
müller und  Saal,  und  die  Hrn.  Vogel,  Frühwald 
und  Kainz,  hatten  die  Singrollen  übernommen. 
Die  Aufführung  war  zum  VorteUe  des  Hrn. 

- Coniponisten,  und  das  Haus  gedrängt  voll.  — 
Am  5 taten  gab  Hr.  Mayseder  im  kl.  Redouten- 
Saale  Concert,  und  spielte  auf  der  Vioün  ein 
Concert  und  Variationen  von  seiner  Erfindung. 
Ucber  sein  Spiel  auf  diesem  Instrumente  ist  in 
diesen  Blättern  schon  gesprochen  worden. 

Notisen.  Ara  7ten  wurde  zu  Ehren  der 
hier  durchreisendet!  Prinzessin  Catharina  Ainatia 
Christina  von  Banden  bey  Hofe  in  dem  herrlich 
erleuchteten  neueu  Saale  ein  grosses  Concert  ge- 
geben, wobey  nicht  nur  beyde  Majestäten,  son- 
dern auch  alle  Glieder  der  katserl.  Familie,  und 
der  hohe  Adel  in  grosser  Anzahl  erschienen. 
Die  vielen  Reihen  prächtig  geschmückter  Damen 
erhohelen  den  Glanz  dieses  Festes  ungemein, 
welches  zu  sehen  auch  mehreren  Fremden  von 
Diatinction , und  einer  bestimmten  Zahl  von  fest- 
lich gekleideten  Personen  aus  dem  hiesigen  Mit- 
telstände gestaltet  war.  Die  bey  diesem  Concert 
aasgeführten  Musikstücke  balle  der  k.  k.  erste 
Kapellm.,  Hr.  Salieri,  in  Vorschlag  zu  bringen, 
der  auch  das  Orchester  leitete.  Die  Dem . s 
Fischer  und  Klieber,-  die  Hrn.  Simoni  und  Wein- 
müllcr , führten  die  Singpartien  aus,  der  k.  k. 
Hofkapell-Clarinettist  Purebl  spielte  ein  Concert, 
und  die  Hofharfenmeuterin,  Mad.  Müllaer,  eine 
Phantasie. 

Die  Herren  Velutti  und  Nicolnii  sind  von 
Neapel  hier  allgekommen;  letzterer  schreibt  für 
das  Hoftheater  eine  neue  italienische  Oper,  in 
welcher  der  erste  zuerst  auRretcn  wird.  Dem. 
Anna  Maria  Sessi  wird  nächstens  in  der  Oper 
Griselda  auftreten.  — • 
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Six  Duos  a Fiction  seid , composds  par  B.  Bruni. 
u Oflenbach , chez  F.  Andre.  (Preis  1 Fl. 
ao  Xr.) 

Woran  es  uns  noch  immer  recht  sehr  fehlt, 
so  mächtig  die  Flut  musikalischer  Productionen 
auch  täglich  anschwillt,  sind  harmonische  Stücke 
für  Eine  Violin.  Warum  findet  die  Violin,  für 
die  täglich  geschrieben  und  gedruckt  wird , Nie- 
manden, der  sie  ganz  nach  Würden  schätzt, 
als  ein  Instrument,  das  mit  den  bekannten  Vor- 
theilen des  schönen  und  gehaltenen  Tons,  auch 
den  Vorzug  verbindet,  im  mehrstimmigen  Ge- 
sänge sich  vernehmen,  und  nicht  blos  zwey, 
sondern  drey  und  vier  Töne  harmonisch  er- 
klingen zu  lassen?  Mehrstimmige  Stücke  für  die 
Violin,  vorausgesetzt,  dass  sie,  ein  Werk  genialer 
Componisten , in  den  Tönen  auch  Melodie  und 
Charakter  enthielten,  und  sich  den,  in  Rücksicht 
des  Mehrstimmigen  nicht  sehr  weiten  Gränzen 
des  Instrumentes  vollkommen  anpassteu  , würden 
die  Freude  und  das  Studium  einer  grossen  Zahl 
von  Liebhabern  seyn , und,  mehr  als  das  trockne 
Exerriren  eintöniger  Solostimmen,  unter  ihnen, 
mit  dem  Mechanischen  zugleich,  Kenntnis  der 
Hamionie  und  guten  Geschmack  im  Vorträge  zu 
befördern  vermögen.  Das  Wenige , was  wir  in 
dieser  Rücksicht  haben,  ist  ziemlich  alt,  aber 
darum  gar  nicht  schlecht.  Es  findet  sich,  ausser 
den  ältern  Tartinisihen  Solo’s,  in  den  Studien 
und  Caprizen  von  Benda  und  Fiorillo,  auch  in 
den  wenig  bekannten  und  nicht  nach  Würden 
geschätzten  von  Pichl,  in  welchen  No.  8.,  A raoll, 
und  besonders  No.  t o.,  Fmoll,  meisterhaft  gear- 
beitet sind.  Aber  man  darf  unsere  kunstliebende 
und  kunstübende  Jugend , die  das  goldne  Zeitalter 
gewöhnlich  von  ihrer  höchaterfreulichen  Geburt 
an  dalirt,  nicht  an  Werke,  die  älter  sind,  als 
sie  selbst , erinnern ; denn  über  diese  hat  sie 
einmal  das  Verdammuugsurtheil  des  Veralteten 
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und  Geschmacklosen  unwiderruflich  ausgespro- 
chen. Nun,  wohlan!  so  greife  sie  denn  getrost 
zum  Allerneuesten  in  dieser  Art,  nämlich  zu  den 
vor  uns  liegeudeu  Compositioueu  des  Ilrn.  Bruni, 
und  übe  und  ergötze  sich  darau,  so  gut  sie  kann, 
Wir  unsererseits  aber  können  nicht  umliin  zu 
gestehn , dass  uns  in  dieser  Art  etwas  so  Dürf- 
tiges noch  nicht  vorgekommen  ist,  als  diese  so- 
genannten Duos  für  Eiue  Violin,  denen  nichts 
iehlt , als  — die  ttveyle.  Doch  wenn  man  auch 
diese,  und,  wenn  man  will,  auch  noch  einen 
tüchtigen  Bass,  dazu  setzte,  so  würde  in  diesen 
flacheu  und  unbedeutenden  Phrasen,  die  sich  hier 
in  ewiger  Wiederholung  zu  kurzen  Stücken,  mit 
Allegro  oder  Meuuelto  oder  dergleichen  über- 
schrieben, zusaminenreihen , immer  noch,  nach 
Mozarts  Ausdruck  — nichts  drin  seyn.  Dieso 
sind  denn,  mit  einer  hic  und  da  hinzugefiigten 
Terze,  Quarte  oder  Quiute  aufgestutzt,  und  das 
klingt  so  ärmlich,  dass  die  gewöhnlichen  Stück- 
chen für  zwey  Hörner,  oder  zwey  Trompeten, 
bessey  in  die  Obren  fallen.  Aber  wie  kann  ein 
Compunist,  der  in  seinen  harmonischen  Kennt- 
nissen , in  Beziehung  auf  die  Violin , so  be- 
schränkt ist,  sich  an  eine  Aufgabe  wagen,  die 
auch  dem  Meister  ihre  Schwierigkeiten,  entgegen- 
setzt! In  dieser  Gattung  ist  nur  Jas  Gute, 
ja  nur  das  Vortreffliche  zulässig,  und  alles  Mit- 
telmässige  — schlecht.  Doch  genug  von  einem 
Producte,  das  eine  genauere  Auzeige  nicht  ver- 
dient, und  uns  nur  noch  zu  dem  Wunsche  Ge- 
legenheit geben  soll,  dass  es  unsern  dazu  fähi- 
gen Compotiisten , den  Rotnbergs , Spohrs , Krom- 
mert, und  ihnen  ähnlichen,  gefallen  möge,  uns 
in  dieser,  der  Pflege  so  würdigen  Gattung  der 
Kunst  etwas  Besseres  zu  schenken.  Der  Stich 
ist  der  engen  Linien  wegen  ein  wenig  undeut- 
lich, und  nicht  zu  loben. 


LEIPZIG,  bet  Bhbitkopf  und  Hähtel. 
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Betrachtungen  über  Musil. 

( Fortsetzung  am  der  > ;teu  No. ) 


I. 

V trhältni*  der  Kunst  cur  Erziehung.  * 


Die  schöne  Knnst  — denn  diese  nennen  wir  hier 
schlechthin  die  Kunst  — ist  etwas  Frey  es,  Selbst- 
ständiges , wie  der  Mensch , ihr  Schöpfer : drum 
sagt  man  von  ihr,  sie  sey  sich  selbst  Zweck. 
Dieses  heisst  nicht  etwa  blos,  sie  bestrebe  nur  ihre 
eigene  Vollkommenheit  , oder  vielmehr , der 
Mensch  solle  in  der  Darstellung  des  Schönen  — 
denn  dieses  ist  die  Kunst  — die  möglichste 
Vollkommenheit  suchen,  (denn  für  jetles  Geschäft, 
xu  welchem,  ihm  ein  inneres  Bedürfnis,  treibt, 
ergeht  na  ihn  dasselbe  Gebot,  und  alles,  wozu 
er  sich  innerlich  verpflichtet  fühlt,,  kann  idea- 
lixch  betrieben  werden)  sondern,  der-  Mensch 
könne  in  der  anschaulichen  Darstellung  des  Le- 
bens in  seinen  vollendeten  Erscheinungen,  — 
denn  solches  ist  das  Schöne,  — nur  von  dem 
Leben  selbst , das  alle  andere  Zwecke  umfasst, 
bewegt  und  getrieben  weiden,  und  es  ermangele 
sein  Werk  des  wahren.  Lebens,,  wenn  dessen 
Schöpfung  aus  einem,  einseitigen,  untergeordneten 
Zwecke  hervorgegangen  sey.  So  will  es  die  Idee 
der  Kunst,  von  welcher  wir  die  Kunst  in  anderer 
Bedeutung,,  als  das  Streben,  dieselbe  zu  realisiren, 
oder  die  unendliche  Summe-  von  Versuchen, 
durch  welche  die  Menschheit  seit  ihrer  Ent- 
wickelung. dieselbe  zu  erreichen,  sich  bestrebt 
hat,  unterscheiden..  — 

Erziehung  aber  ist'  Erregung  und  Leitung 
der  noch  unentwickelten  menschlichen  Kraft  zur 
Freyheit  und  Selbstständigkeit..  Das  Gegebene 
> 3.  Jahrg. 


ist  hier  ein  Wesen  mit  Anlage  zur  Freyheit, 
dessen  Individualität  zuerst  mehr  als  eine  äussere 
erscheint.  Mit  der  Anlage  ist  aber  auch  für  den 
bewussten  Blick  des  ausgebildeten  Menschen  ein 
hohes  Ziel  gesetzt,  zu  welchem  er  mit  sicherer 
Hand  hiuleiten  soll:  denn  nur  für  diesen  können 
die  gegebenen  Anlagen  wähle  Bedeutung  haben, 
und  nur  durch  Menschen  entwickelt  sich  der 
Mensch.  Die  Anlage  der  Einzelnen  ist  aber 
verschieden,  wie  ihr  Leben;-  in  jedem  ein  an- 
deres Maas,  eine  andere  Mischung  der  Kräfte. 
So  ist  auch  das  Ziel,  das  jeder  Einzelne  wirk- 
lich erreicht,  ein  verschiedenes : und  dennoch  ist 
alle  Anlage  menschlich,  und  für  alle  ist  ein 
Ziel  — die  Menschheit.  Den  göttlichen  Gedan- 
ken der  Menschheit  zu  verwirklichen  auf  seine 
besondere  Weise,  ist  die-  idealisclie  Bestimmung 
jedes  Einzelnen  , und  alle  leben  ein  gemeinschaft- 
liches L^ben  der  zu  ihrem-  Bewusstseyn  strebenden 
Geltung..  Es  ist  mithin  das  Geschäft  der  Er- 
ziehung, die  Individualität  des  Zöglings  nicht  zu 
verdrängen , sondern  zu  benutzeu  für  das  Höchste, 
die  gegebene  Kraft  gesetzmässig  zu  üben  und  zu 
stärken,  und  ihr  die  Richtuug  zu  dem  Idealeu  zu 
geben,  oder  wenigstens  eine  Ahnung  für  das 
Höchste,  was  der  Mensch  erreichen  mag,  zu 
erwecken.  Die  Natur  selbst  scheint  der  Erziehung 
eine  Glänze  gesetzt  zu  haben..  Mit  dem  Rcif- 
werden  des  Körpers  reift  die  Freyheit  der  Re- 
flexion und  des  Willens..  Hier  soll  die  fremde 
Leitung  aufhörcu;  die-  Selbstbildung  fängt  an. 

Und'  was  wird  nun-  auch  das  Letzte  der 
SchuTbildmig  seyn?  Dem  Menscheu  einen  freyeu 
Blick  in  die-  Welt  zu  gewähren,,  d..  h.  einen 
Blick,  dem  kein  einseitiges-  SUrchen',  als  das  abso- 
lute, aber  jedes  gesetzmässige- Wirken  im  Kreise 
der  Menschheit,  als-  eine- Function-  ihrer  herr- 
lichen Natur  erscheint..  Eine-  solche  Ansicht 
wird  die  Grundlage  eiucs  freyeu  Lebens  werden, 
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und  welche*  -Geschäft  der  Mensch  auch*  nun 
wähle , sein  Leben  ist  nicht  da*  dumpfe  Treiben 
der  au  dem  Boden  klebenden  Thierheit;  es  sind 
die  ewigen  Ideale  der  Menschheit,  die  als  Aus- 
flüsse eiucr  göttlichen  Natur,  wie  strafende  Ge- 
stirne vom  Himmel,  in  die  Dunkelheit  des  Lebens 
leuchten , verschiedene  Ansichten  des  Linen  und 
Unbedingten.  Unter  diesen  aber  ist  die  Schön- 
heit, die  vollendete  Erscheinung  des  Lebens, 
(d.  i.  des  Sittlichen  und  \yahrcn,)  die  wir  in 
der  endlichen  Weltanschauung  nur  in  gebroche- 
nen Straleu  blicken  und  fühlen , die  aber  hell, 
wie  eine  Sonne,  in  dem  Geiniilhe  des  harmonisch 
Gebildeten  (des  Genius)  stellt,  und  seinen  Bil- 
dungen (Kunstwerken)  das  heilige  Feuer  der 
Seele  mittheilt,  das  uns  mit  unbegreiflicher  Ge- 
walt himmelan  erbebt,  und  dem  unsterblichen 
Geist  seiuc  wahre  Hcimalh  ahnen  lässt. 

Was  hat  nun  die  Erziehung  mit  der  Kunst 
gemein?  Wenn,  wie  nun  klar  ist,  die  Erziehung 
dem  Menschen  eiue  ideale  Richtung  giebt,  die 
Kraft,  des  Menschen  in  eine  solche  Wirksamkeit " 
versetzt , dass  sie  ihrer  selbst  mächtig  und  gewiss 
■wird,  die  Kunst  aber  ein  Reich  menschlicher 
Bildungen  ist,  im  Geiste  des  Ideals  : so  ist  offen- 
bar, das*  die  Erziehung  für  dieses  Bilden  eben 
aowol  Grundlage  seyn , und  den  Sinn  für  diese 
Welt  aufschlicssen  wird,  als  umgekehrt  auch 
die  Bildungen  der  Kunst  zur  Erweckung  dieses 
idealen  Lehen*  wirksam  augewendet  werden  kön- 
nen. I)a  ferner  die  Hervorbringung  dieser  Bil- 
dungen selbst  (Kunst  subj,  Sinuc)  an  die  in- 
dividuelle, aber  gesetzmässige  Wirksamkeit  gewis- 
ser Grundkräftc  der  menschlichen  Seele , durch 
welche  das  Innerste  des  Genvüths  in  diesen  Sym- 
bolen lebendig  dargeslcllt  wird,  gebunden  ist: 
so  wird  auch  ferner  die  durch  Erziehung  gelei- 
tete Uebung  dieser  Orgaue  des  Idcnleti  , sowohl 
der  allgemeinen , als  der  he&ondcrn  Bildung  (z.  B. 
für  eine  einzelne  Kunst)  angemessen  seyn. 

Insofern  wir  aller  den  Begriff  des  Bildungs- 
mittels jetzt  auf  die  Erziehung  beschränken,  und 
darunter  alles  dasjenige  begreifeu,  w'as  das  ent- 
wicklungsfähige Individuum  zu  dem  freyen  und 
gesetzmassigen,  d.  h.  durch  die  Idee  der  Mensch- 
heit bestimmten  Gebrauch  seiner  Kraft  erhebt: 
so  können  wir  die  Kunst  in  einem  doppelten 
Sinne  Bildungsmittel  nennen:  einmal,  insofern 
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durch  da*  Anschanen  ihrer  Werke , dann  aber, 
insofern  durch  lebendige  Bethäligung  der  zu 
ihrer  Hervorbringung  wirksamen  Kräfte,  diesel- 
ben gestärkt,  und  ihnen  eiue  Richtung  auf  tlas 
Ideale  gegeben  und  befördert  wird. 

Es  leuchtet  hieran*  ein,  dass  es  einen  Pnnet 
giebt , in  welchem  Erziehung  und  Kunst  Zusam- 
mentreffen, gleichsam  wie  Weg  und  Ziel;  nicht 
so  zwar- , dass  alle  Erziehung  unmittelbar  zur 
Kunstausübung  führe,  doch  so,  das»  die  beson- 
dere Bildung,  welche  auf  der  Wnhl  eines  be- 
stimmten Lebensgeschäfts  beruht,  durch  die  all- 
gemeine vorbereitet  und  begründet  sey.  In  dieser 
Hinsicht  kann  man  aber  auch  nicht  behaupten, 
dass  die  Kunst  zum  Mittel  erniedrigt  werde,  oder 
dass  sie  etwa  nebenbey  noch  einem  andern 
Zwecke  als  Mittel ' dienen  könne ; deiyi  wo  die 
Erziehung  hinstrebt,  da  ist  aucli  die  Kunst. 

In  der  wirklichen  Ausübung  aber  gehen 
beyde  oft  sehr  weit  aus  einander:  denn  die.  Er- 
ziehung hat  es  mit  verschiedenartigen , beschrän- 
kenden und  fördernden  Einflüssen  der  Zeit  und 
des  Raumes  zu  tliun:  die  Kunst  aber,  — die 
Schönheit  in  menschlichen  Werken,  ist  in  diesen 
Erscheinungen  denselben  uioht  minder  unterwor- 
fen. Im  Reiche  der.  Verhältnisse  erscheint  die 
Zwietracht.  Beyde  scheinen  ofl  sogar  mit  einan- 
der zu  kämpfen.  Allein  der  Geist  des  Menschen 
ist  aufgefordert,  die  Forderung  der  Endlichkeit 
durch  das  Unendliche  auszugleichen. 

Was  daher  die  Einwirkungen  der  Kunst- 
werke auf  das  Gemüth  des  zu  Bildenden  betrifft, 
so  kann  nicht  nur,  wie  schon  angedeutet,  selbst 
das  Vortrefflichste  in  dem,  welchem  die  Füllig- 
keit noch  mangelt , es  aufzufassen , eine  schäd- 
liche Wirkung  hervorbringen ; — denn  es  wird 
in  seiner  höheren  Beziehung  nicht  erkannt,  Form 
und  Nebenwerk  wird  oft  als  Wesen  angeschii, 
angeerbten  und  eigenthümlichen  Vorurtheilcn, 
Wünschen  und  Neigungen  gemäss  | — und  es 
bedarf  eines  tieferen  und  vielseitigeren  Blicks, 
als  er  den  gewöhnlichen  Erziehern  eigen  ist,  um. 
das  Aechte  von  dem  Unäcliten.,  und  dem , was 
von  der  Kunst  ganz  anszuscheidcn  ist , sollte  es 
auch  der  gepriesenst.cn  Autoritäten  sich  erfreu«, 
zu  trennen  — ; sondern  das  Herrlichste  selbst  ist 
von  den  durchgreifenden  Mängeln  der  Zelt  nicht 
gant  frey. 


Digitized  by  Google 


JOI 


302 


i8u- 

Ja,  das  Kunstwerk  überhaupt  deutet  schon 
durch  seine  Geburt  einen  Zwiespalt  des  Innern 
und  Aeusst'rn  an;  es  löst  sich  ab  von  dem  in- 
ncrii  Leben.  Es  scheint  oft , als  müsse  man  den 
Moment  festhalten  in  einer  dürren , prosaischen 
Wirklichkeit,  um  sich  und  andere  in  bösen 
Stunden  daran  zu  ergötzen ; als  sey  das  Leben 
ein  elender  Stoff,  den  nur  der  Kopf  des  Mtislrrs 
verarbeite.  Von  diesem  Standpuuetc,  auf  wel- 
chem sich  das  Leben  der  Kunst  als  Schein  ent- 
gegensetzt, ist  nur  ein  Schritt  zu  dem  Wahne, 
als  sey  der  Schein  das  Ziehen,  das  Leben  der 
Schein.  Denn  leicht  verirrt  sich  der  Düukul  des 
Schaffens,  und  wo  das  Leben  der  Zeit  sich  ganz 
an  den  VerttUind  hingegeben  hat’,  da  strebt  die 
kühne  Phantasie,  seiue  Gegnerin,  mächtiger,  die 
Fesseln  zu  sprengen;  daun  wähnt  der  irre  schwei- 
fende Siuu,  das  Leben  solle  in  der  Kunst  er- 
blühest, da  es  aus  der  Wirklichkeit,  wol  auch 
aus  dem  Innern  verschwunden. 

Allerdings  ist  die  Kunst  BUithc  des  Lehens: 
aber  die  Blutlie  wurzelt  durch  den  Stamm  in 
den  Boden,  und  die  Kunst  in  der  Wirklichkeit. 
Ja  , soll  die  Ausübung  der  Kunst  der  Idee  der 
Kunst  entsprechen:  so  muss  sie  werden,  was  sie 
ernst  war,  sie  muss  wieder  zur  Natur  werden,  und 
nicht  als  eine  „schöne  Lüge“  das  Streben  der 
gebeugten  Hoffnung  tauschen.  Will  Erziehung 
durch  <Ijs  Kunst  das  bildsame  Ilerz  erheben,  so 
muss  sie  dasselbe  seine  eigene  Kraft  int  steten 
Wachsthum  Hilden  lassen.  Fern  sey  also  jene 
unheilige  Absichtlichkeit,  welche  alles  Leben  und 
Wirken  der  Menschheit  in  Kuust  aulzulöseu 
strebt,  die  das  Seyn  und  die  volle  Kraft. der 
Jugend  um  den  Scheiil  ijer  Virtuosität  hingiebt ; 
fern  die  Erziehung,  die,  statt  mit  liebender  Sorg- 
falt und  Verstand  die  Individualität  zu  fassen, 
durch  das  Joch  einer  allein  seligmacheuden  Me- 
thode zur  reinen  Menschheit  zu  bilden  sich  er- 
kühnt; statt  die  Natur  zur  walireu  Idee  der 
Kunst  zu  erheben,  das  Natürliche  in  etwas 
Künstliches  verwandelt;  statt  das  innerlich  zu 
erwecken,  was  eiuen  edeht  Glanz  in  das  äussere 
Leben  wirft,  und  so  die  vollendetste  Erscheinung 
hervorbringt , die  Kunst  lehrt,  sich  im  Glänzen 
und  Scheineu  za  vollenden,  — einen  Frevel, 
welchen  wir  jetzt  täglich  Erzieher  begehen 
sehen , welche  in  ihren  Declamations  - Hebungen 
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so  weit  gehen,  dass  sie  die  Jugend  abrichteri, 
selbst  das  Geltet  des  Herrn  — zu  declamircn. 
Schlecht  ist  und  werthlos  seihst  die  vollendetste 
äussere  Bildung,  wenn  sie  uicht  aus  dem  leben- 
digen Innern  des  Meusclicn  entsprungen  ist.  Ihre 
Verehrung  ist  Götzendienst , Seelentclaverey ; 
denn  nur  das  Innere  ist  das  Fi'eye,  und  wo  dar 
Kunstwerk  nicht  wahr  und  rein  ist,  wie  die 
Natur , wo  cs  nicht  selbst  als  begeisterter  Mo* 
ment  eines  sittlichen  Lebens  dich  anspricltl,  und 
von  dir  in  gleichem  Zustande  genossen  werden 
kann,  da  ist  es  leeres  Spiel  der  Phantasie,  eitle 
Täuschung,  und  schadet  detrt  unverdorbenen,  wali- 
reu  Sinn  , den  es  in  ileherähulichc  Träume  lockend 
einwiegt.  Von  diesem  Standpuucte  aus  betirlhcilc 
man  den  oben  angegebenen  Grund,  nus  welchem 
Mehrere  diu  Kuiistbildimg.  zu  einer  Forderung 
der  Erziehung  machen,  nämlich  „um  das  ästhe- 
tische Urthcil  zu  seliärfcu.“: 

Was  aber  die  Erweckung  und  Uebülig  der 
Kräfte  betrifft , an  deren  Wirksamkeit  die  Kunst 
geknüpft  ist,  so  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, dass  die  allgemeine  Erziehung  nur  so  weit 
führen'  könne , als  der  freyc  Gebrauch'  derselben 
ihr  Ziel  ist,  dass  man  aber  bev  dieser  Hebung 
insbesondere  auf  diis  Maas  inwoltncnifcr  Kraft  zu 
scheu  habe,  und  dass  die  Freyheit  nur  durch 
Freyheit  erregt  werden  könne.  Letzteres  geschieht, 
wenn  in  der  Hebung  der  Kraft,  uud'beynt  Pro- 
ducircn  eines  Gegenstandes  durch  dieselbe,  das 
Gesetz  dieser  Thätigkeit  anschaulich  erkannt,  und 
als  etwas  Eigcutlüiiulirhcs  gefunden  wird. 

Allein  es  darf  auch  nicht  übersehen  wer- 
den, dass,  obwohl  die  Kunst  an  sich,  d.  h.  als 
Darstellung  der  Schönheit,  das  ganze  Geimilh  in 
Bewegung  setzt,  dennoch  als  Darstellung  eines 
besouderu  Organs  bedürfe,  durch  und  für  wel- 
ches sie  zunächst  darstelle,  und  dass,  weil  dieses 
Organ,  vermöge  des  Organismus  der  Seele,  mit 
andern  Thatigkciten  in  unmittelbarer,  mit  andern 
in  mittelbarer  Berührung  steht,  auch  die  Wir- 
kungen der  besondem  Künste  dadurch  von  ein- 
ander verschieden  seyn  müssen.  Am  deutlichsten 
ist  dieses  zu  schauen  an  dcu  Beyapielcu  grosser 
Bildner  und  Musiker,  wenn  man  sie*  mit  unbe- 
fangenem Blicke  mit  einander  vergleicht. 

Um  nur  die  drey  Hauptkunde  zu  berüh- 
ren so  scheint  die  Poesie , insofern'  sie  unmittel- 
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bare»'  zu  dem  inneni  Sinn  spricht,  von  welchem 
die  äussern  Sinne  nur'  gleichsam  Zweige  sind, 
dadurch  vor  den  beyden  übrigen  Künsten  einen 
Vorzug  zu  haben.  Der  Gedanke  ist  ihr  Clement, 
das  Wort  sein  Zeichen;  idealer  ist  das  Reich  der 
Poesie.  Die  bildende  Kunst  aber  redet  durch 
sichtbare  Bildungen  für  das  Auge.  Mit  den 
Empfindungen  des  Gesichts  aber  verbindet  sich 
mehr  Unterscheidung , Reflexion  und  Uriheil , als 
mit  den  Empfindungen  der  übrigen  Sinne  ; darum 
wird  auch  dieses  mehr  auf  reale  Weise  durch 
diese  Kunst  geweckt  uud  in  dem  Künstler  beför- 
dert. Die  Musik  hingegen  spricht  durch  den 
reinen  Ton  zunächst  das  Gehör  an,  dessen 
Empfindungen  aubjectiver,  als  die  des  Gesichts 
nnd  daher  dem  Gefühl  unmittelbar  verwandt 
sind:  denn  der  Ton  ist  selbst,  wie  Herder  sagt, 
Stimme  des  Lebens,  der  innem  Bewegung  der 
Körper. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Die  rudol städtische  H ofkapelle. 
( Beschluss  sus  4er  täten  No.) 


Schade  war  es , dass  dieses  treffliche  Or- 
chester so  lange  ohne  Kapellmeister  geblieben 
ist;  denn  seit  Scheinpflugs  Tode,  (1770),  ist 
diese  Stelle  tüclit  wieder  besetzt  worden.  Der 
jetzige  Coucerlmcisler , Hr.  Christian  Eberwein, 
der  im  Jahr  1794  von  Frankfurt  (wo  er  beynt 
Orchester  angeslellt  war)  hieber  gezogen  wurde, 
war  damals  zwar  ein  guter  Violinspieler;  sein 
sanfter,  augenehmer  Ton  eignete  sich  besonders 
zum  Quartett:  allein  zum  Coucertmeistcr , und 
Direclor  gehen  ihm  hinlängliche  wissenschaftliche, 
theoretische  Kenntnisse  ab,  so  dass  «r  der  Kapelle 
wenig  Nutzen  schaffen  konnte.  Ueber  seine  Com- 
positionen  (er  hat  sehr  viele  Symphonien  etc. 
geschrieben,)  soll  hier  nicht  geurtheilt  werden, 
da  sie  nicht  öffentlich  bekannt  wordcu  sind  und 
es  wahrscheinlich  auch  nicht  werden. 

Indessen  hat  die  Kapelle  doch  immer,  und 
selbst  unter  so  roancherley  ungünstigen  Verhält- 
nissen, ihre  Schuldigkeit  gethan.  Sie  hat  z.  B. 
Hay  dusche  nnd  Mozartache  Symphonien  iuuner 
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mit  Feuer,  Kraft  und  vieler  PiScision  executirf 
— selbst  schwere,  wie  die  Moznrtsche  aus  G nioll 
11.  dergl.  Die  Stimmen  sind  aber  auch  keynahe 
durchgängig  mit  tüchtigen  und  äusserst  brauch- 
baren Subjecleu  besetzt.  Und  dies  ist  eigentlich 
der  Vorzug  dieser  Kapelle. 

Bey  den  Saiten  - Instrumenten  findet  sich 
zwar  jetzt  die  Kraft  nicht  mehr,  wie  vor  30  bis 
5o  Jahren:  theils  sind  jetzt  die  Violinen  nicht 
mehr  so  stark  besetzt  als  damals,  theils  sind  die 
jetzigen  Geiger  nicht  alle  in  einer  Schule  gebil- 
det, wie  die  vormaligen  in  der  kemhaften  Ben- 
daischen  , theils  ist  der  Styl  der  jetzigen  Com- 
ponisten  meist  ganz  ein  anderer  und  namentlich 
haben  die  Ripien-Stirumen  jetzt  weil  mehr  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  als  sonst;  auch  sind 
jetzt  nicht  mehr  so  viel  gute  Geiger  im  Or- 
chester, als  ehedem.  Bey  alle  dem  ist  die  alte 
Kraft  doch  noch  nicht  ganz  verloren  gegangen, 
und  die  Tonmnsse  ist  noch  immer  dem  Locale 
angemessen.  Und,  was  das  Schönste  ist,  die  Blas- 
instrumente wissen  vortrefflich  zu  moderireu,  und 
ihre  Tonstärke  den  Saiten -Instrumenten  an  zu- 
passen. 

Auf  die  oben  beschriebene  Weise  wurden 
nun  die  Hof-  und  Stadt -Concerte  eine  lauge 
Reihe  von  Jahren  fortgesetzt,  ohne  dass  eine  er- 
hebijehe  yeränderung  vorfiel;  allein  da  von  Seiten 
der  Direction  zu  wenig  für  Mannigfaltigkeit  und 
Anschaffung  neuer  Tonstücke  gesorgt,  and  die 
Singmusik  ganz  vernachlässiget  wurde:  so  musste 
natürlich  das  ewige  Einerley  bey  Hofe  sowol  als 
auch  beym  Orchester  eine  Lauigkeit  für  Musik 
hervorbringen,  die  zuletzt  ein  gänzliches  Auf- 
hören derselben  fürchten  liess.  Die  Hofconcerte 
wurden  immer  seltener,  so  dass  zuweilen  in 
einem  Vierteljahre  keins  gehalten  wurde,  und 
die  Stadtconcerte  werden  in  der  Regel  obnelün 
nicht  stark  besucht,  da  die  Musik- Liebhaber*}- 
im  Publico  hier  nicht  gross  ist.  Zum  Glück  lies* 
der  Genius  der  Toukunst  in  dieser  Kapelle  einen 
Mann  empor  keimen,  der  durch  hohes  Kuust- 
Geflihl,  Talente,  und  rastlosen  Eifer,  die  Musik 
auf  einen  höhem  Puuct  zu  briugen,  uns  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigte.  Uud  dieser 
Mann  ist  der  Kamraermusicus,  Hr.  Maximilian 
Eberwein;  (Neveu  des  Concertmeisters. ) Dieser 
geial-  und  talentvolle  Tonkünstlcr  halte  schon 
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von  Jugend  auf  allen  Flcis  angewandt,  mul  in 
der  Folge  ist  auch  nichts  an  seiner  weitem  Aus- 
bildung gespart  worden , um  dereinst  einen  tref- 
lichen  Dirccteur  aus  ihm  zu  bilden.  In  seiner 
Vaterstadt  Weimar,  und  in  Mainz,  wo  er  bey 
Schick  die  Violin  studirte  , fand  er  schon  Gele- 
genheit, einen  guten  Grund  zu  legen,  und  sich 
Kenntnisse  zu  erwerben,  die  er  hernach  auf  sei- 
nen Reisen  nach  Berlin , Dresden,  Wien.  Mün- 
chen, und  durch  ganz  Italien  , sehr  erweitert  hat. 
— Schon  1799  schrieb  er  bey  Gelegenheit  eines 
Geburtstags  eine  kleine  Oper,  (.Sccnen  der  Vorwelt) 
welche  auf  dem  Hoftheater  mit  Bcyfall  oufge- 
fiihrt  wurde;  und,  obgleich  die  erste  Geistes- 
frucht, doch  schon  bewies,  dass  • man  sich  in 
seinen  Hofinungen  von  ihm  , als  Componist 
und  Director,  nicht  irren  werde.  Bald  nach 
seiner  Xurückkunft  aus  Italien,  schrieb  er  ein 
Oratorium,  (die  Frühliugsfeyer,)  welches  er  i8oö 
bey  Hofe  mit  grossem  Bey  fall  au  (rührte.  Gleich 
darauf  Arbeitete  er  eine  grosse  Oper  in  4 Acten: 
Pietro  und  Elmira,  und  führte  sie  1806  als 
dramatisches  Concert  auf.  Seine  gelungenste  Ar- 
beit aber  ist  das  im  vorigen  Jahr  geschriebene, 
und  ebenfalls  hier  musikalisch  aufgeführte  Sing- 
spiel: Das  Schachtournier , in  einem  Act.  Diese 
Musik  ist  in  der  That  ganz  vortrefflich,  und 
verdient  mit  Recht  jeder  Theater  - Dircctkm 
empfohlen  zu  werden.  Auch  hat  Hr.  Eberwein 
mehrere  Symphonien,  Conccrte,  Quartetten,  Lie- 
der o.  s.  w.  geschrieben , die  alle  brav  gearbeitet 
sind.  Die  Aufführung  chengenannter  Tonstücke, 
die  alle  mit  ausserordentlichem  Fleiss  uud  mög- 
lichster Genauigkeit  einstudirt  wurden,  fachte 
die  Liebe  zur  Musik  bey  Hof  von  neuem  an, 
und  brachte  für  die  Kapelle  eine  vortheilhafte 
Veränderung  hervor. 

Die  jetzt  regierende  verwiltwete  Fürstin, 
eine  Dame  von  zartem  und  sehr  ausgebildetem 
Kunst-Geschmack,  liebt  vorzüglich  dramatisclio 
Musik,  und  hat  daher  Hrn.  Kammenn.  Max. 
Eberwein,  seinem  Onkel  an  die  Seite  gesetzt; 
so  dass  Letztrer , wie  sonst  auch,  die  Symphonien 
und  Coucerte  bey  den  gewöhnlichen  Hof-  und 
Stadt-Concerten  dirigivt,  Erstrer  aber  alle  drama- 
tische Musik,  wie  auch  Oratorien,  Kirchenmu- 
siken u.  s.  w.  aufführt.  Durch  diese  Einrichtung 
hat  da*  ganze  Musikwesen  eine  andere  Gestalt 


bekommen , und  besonders  ist  die  Liebe  zum 
Gesang  bey  vielen  Liebhabern,  die  Talent  dazu 
besitzen,  von  neuem  geweckt  worden.  Durch 
die  fortgesetzten  Bemühungen  des  Hrn.  Kammerm. 
Eberwein,  wie  des  Hm.  Kammersängers  Meth- 
fesscl , sind  bereits  ganze  Opern  von  Gluck  !' 
Mozart,  Cherub:»!,  Winter  u.  a.  «i-,  grössten- 
theils  durch  Liebhaber  aus  den  angesehensten 
Familien,  als  dramatische  Concerte  aufgeführt 
worden.  Selbst  die  Fürstin  von  Sondershausen, 
Schwester  des  Prinzen  Carl  Günther,  (der  ein 
grosser  Kenner  der  Tonkunst  ist , und  sie  selbst 
auf  mehrern  Instrumenten  ausübt,)  übernimmt 
zuweilen  eine  Partie.  Unter  den  grössere:  Kunst- 
werken, die  in  den  letzten  zwey  Jahren  aufge- 
führt worden  sind,  verdienen  folgende  bemerkt 
zu  werden:  1)  die  Schöpfung ; sie  wurde  den 

a6tcn  Febr.  1809  in  dem  schönen,  ganz  dazu 
geeigneten  Rittersaal  aufgeführt;  a)  die  Jahres- 
zeiteni sie  wurden  den  i8ten  Febr.  1810  eben- 
daselbst, und  zwar  (wie  auch  die  Schöpfung,) 
mit  Hülfe  des  Singe -Chors  der  Gymnasiasten 
und  zum  Besten  desselben  aufgeführt.  Die  Aus- 
führung dieser  beyden  Werke  gelang  vorzüglich, 
und  konnte  uin  so  mehr  im  Geiste  des  Com- 
ponisten  veranstaltet  werden,  da  der  Director 
diese  Werke  in  Wien  von  Haydn  selbst  hatte 
' auffuhren'  hören.  Sie  waren  mit  aller  möglichen 
Genauigkeit  einstudirt.  Ansgezeichnete  Solo- 
Sänger  sind  an  allen  kleinen  Höfen  selten,  und 
unser  braver  Kammersänger,  Hr.  Methfessel, 
war  damals  noch  in  Dresden.  Die  vorhandenen 
Sänger  waren  wenigstens  gut  eittstndirt  und  thaten 
ihre  Schuldigkeit  Allein  von  Seiten  des  Or- 
chesters blieb  fast  (und  nach  dein  Urtheile  aus- 
wärtiger Kenner)  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Besonders  gilt  dies  von  den  Jahreszeiten,  ob- 
gleich sie  bekanntlich  weit  schwerer  sind,  als  die 
Schöpfung,  und  sie  selten  von  grössera  Orchestern 
ohne  Missglücken  einzelner  schwieriger  Stellen 
gegeben  werden.  Hier  fiel  nicht  der  geringste 
Fehler  vor;  und  auch  die  schwierigsten  Stellen, 
wie  das  Gewitter-Chor  mit  der  Flöte , (im  Sum- 
mer.) das  Recitaliv  von  der  Haasen-Jagd,  (im 
Herbst)  u.  a.  m.  wurden  mit  der  grössten  Prä- 
cision  ansgefuhrt.  Im  Einzelnen  sey  nur  dem 
ersten  Waldhomisten,  Hrn.  Hofmusic.  Sommer, 
für  das  Horn-Solo  im  Ri torneU  zur  Arie:  Der 
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muntece  Hirt  versammlet  etc.  gedankt.  Es  war 
hczaubernd,  mit  welchem  scheuen  Ton,  mit 
Welcher  Grazie,  und  welchem  seelenvollcn  Aus- 
druck dieser  brave  Künstler  jene  uaive  Stelle 
yortrug.  Auch  die  Flöte  und  Oboe,  die  sehr 
spitzige  Stellen  haben,  führten  ihre  Partien  voll- 
kommen aus.  — Noch  merkwürdiger  aber  war 
5)  die  Aufführung  der  sieben  leisten  ff  orte  Jesu 
am  Kreuz  von  J.  Haydn,  womit  der  Charfrey- 
tag  1810  gefeyert  wurde.  Dieses  heilige  Kunst- 
werk wurde  in  hiesiger  Stadtkirche,  Abends  7 
Uhr,  mit  Gesang  aufgefiihrt,  und  alles  war  so 
eingerichtet , dass  der  ElTect  gross  und  fcyerlich 
seyn  musste.  Die  Kirche  war  schön  erleuchtet, 
die  Geistlichen  der  Stadt  sassen  um  den  Altar, 
und  Ilr.  Professor  Schulz  aus  Weimar  hielt  von 
. der  Kanzel  eine  vortreffliche  Rede , welche  zwi- 
schen die  7 Sätze  der  Musik  eingetheilt  war,  so 
dass  die  Aufführung  mit  der  Ouvertüre,  be- 
gann und  mit  Eudigung  derselben  die  Rede  an- 
fing, worin  Herr  Prof.  Schulze  das  Grosse, 
Wichtige,  und  Ausserordentliche  des  Todes  Jesu 
mit  den  lebhaftesten  Farben  schilderte.  Diesen 
ersten  Satz  beschloss  der  Redner  mit  den  Wor- 
ten: Als  die  Kriegsknechte,  von  niedrer  Habsucht 
hingerissen , sich  in  sein  Gewand  theiltcn , fühlte 
der  Erlöser  ihre  ganze  .Verworfenheit  in  seiner 
grossen  Seele,  und  rief  mitleidsvoll : Vater,  ver- 
gieb  ihnen,  denn  sic  wissen  nicht  was  sie  tlnur! 
Uud  indem  fielen  die  vier  Solo -Sänger  ein,  und 
sangen  diese  Worte  vierstimmig  , nach  der  all- 
kirchlichen  Weise,  wie  sic  Haydn  gesetzt  hat; 
daun  fielen  Orchester  und  Chor  ein  uud  führ- 
ten diesen  Satz  durch.  Und  so  wurden  alle 
sieben  Sätze  abwechselnd  mit  der  Rede  durch- 
gefuhrt.  Das  letzte  Chor  mit  dem  Erdbeben 
beschloss  das  Ganze.  Die  Wirkung  dieser  Auf- 
führung war  ausserordentlich.  Alle  Anwesende 
wurden  aufs  tiefste , ja  manche  bis  zu  Tbränen 
gerührt,  und  noch  lange  wird  die  Feyer  dieses 
wichtigen  Tages  bey  allen  Anwesenden  im  An- 
denken bleiben.  Die  Musik  wurde  vortrefflich 
•xecutirt  und  nahm  sich  herrlich  aus.  Unerachlet 
die  Kirche  zum  Erdrücken  voll  war,  herrschte 
doch  die  tiefste  Stille. 

Was  die  diesjährigen  Aufführungen  betrifft, 
so  smd  diesen  Winter  bereits  die  Opern:  der 
Wasserträger,  das  unterbrochene  Opferfest,  und 
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Don  Juan,  als  dramatische  Concerte  mit  Hülfe 
mehrerer  talentvoller  Liebhaber,  jede  einigemal, 
und  zwar-  recht  brav  aufgeführt  worden.  Die 
Idee  ist  wirklich  recht  gut.  Da  diese  Opern  oft 
gesehen  worden , die  Handlung  also  bekannt  ist, 
so  kann  diese  leicht  durch  die  Phantasie  des 
Zuhörers  ersetzt  werden.  Da  überdies  bey  thea- 
tralischen Aufführungen  selten  so  viel  Zeit  und 
Fleiss  auf  die  EiusLudiruug  der  Musik  gewendet 
werden  kann:  so  wird  man  auch  nicht  leich t die 
Musik  im  Theater  so  gut,  wie  im  Concertsaal 
hören.  Zu  Ostern  wurde  uuu  noch  das  Stabet 
Mater  von  Pcrgolesi  ,2  und  den  Charfreytag  das 
Requiem  von  Mozart  und  zwar  ebenfalls  Abends 
bey  erleuchteter  Kirche,  gegeben. 

Die  fürstliche  Kapelle  besteht  gegenwärtig 
aus  folgenden  actiren  Mitgliedern : 

Kapellmeister  vacat. 

• * 

Solo-Singer; 

Sopran:  Dem.  Auguste  Müller,  Hofsangerin.  Alt:  vacat. 
T«nor:  Hr.  Kammersänger  Mttlifcssol.  Hr.  Pagenhofmeistcr 
Dr.  Fleck.  Bass ; Hr.  Hufeautor  Hcunemaun  — 
Bey  grossem  dramatischen  Werken  wird  das  hiesige 
Singechor  der  Gymnasiasten  gebraucht.  — 

Orgel: 

Hr.  Hof- Organist  Martini.  (Er  spielte  ehedem  auch  Viole 
bey  Kammer-  und  Tafelmusiken,  und  acoomp»|nirte 
bey  Arieu  und  andern  Sing&tücken  auf  dem  Flügel.  1 

Violin: 

Hr.  Christian  Eherwein,  Concertmeister.  Hr.  Koch  aen, 
Kamraermusicus.  Hr.  Maximilian  Eberwein , Kamtn  r- 
rausitns.  Hr.  Wettich  , Kammermuaieus.  Hr.  Vkorj; 
Eber  wein,  Hofmusicus.  Hr.  Müller,  Hofmnsicu*.  Br. 
Brandt,.  Musiklehrer  fürs  Klavier.  Hr.  Serge].  Hr. 
Langenhagen.  Hr.  Ortlof,  Seminarist. 

Viole: 

Hr.  Hasscrt,  Hoftrompeter.  Hr.  Wesel. 

Violoncelli 

Hr.  Degen,  Kamoiermuaicu*.  Hr.. Ernst  Degen , der  vorige» 
Sohn. 

C o ntrabaas: 

Hr.  Xicolai,  Doctor  Medic. 

Oboe : 

Hr.  Meyer,  Hofmosicua.  Hr.  Junghaxn,  Hofoboist. 
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da  rin  etter 

Hi*.  Fliftner,  Hof*ra«icus.  Hr.  Dor« , HofoboUt» 

Flöten 

Hr.  ßtichmann,  Hofobout. 

1 

F ag  ott: 

Hr.  Scböniger,  Ilofmusicu*.  Hr.  Korb,  Ilofoboiat  und 
Instrumentenmacher. 

Horn: 

Hr.  Sommer , Hofmusicus.  Hr.  Eachrich,  Hofoboist. 

• » Trompeten: 

Hr.  Straubei,  Hoftrompeter,  Hr.  Eberhard* , lloftrompeter. 
Pauken: 

Hr.  Martini,  Ilofpauker. 


Die  Beseatzung  bey  der  Bla«-  oder  Harmonie- 
Musik  weicht  io  etwas  ab.  Sie  ist  folgende  : 
ute  Clarioette:  Hr.  Hofmusicus  Müller,  ate:  Hr. 

Hofmtisicu*  Flittner.  iste  Oboe : Hr.  Hofmusicus  Meyer, 
ste:  Hr.  Hofoboist  Junghan*.  Flöte:  Hr.  Hofoboist  Bach- 
mann. ist«  Horn:  Hr.  Ilofmuiic.  Sommer.  2te«;  Herr 
Hofoboist  Eschrirh.  ister  Fagott:  Hr.  Kammermusicus 
Wettich.  ater:  Hr.  Hofmuiic.  Schönigcr.  Quart- Fagott: 
Hr.  Hofoboist  Koch. 


Zum  Schluss  dürfen  wol  einige  Bemerkungen 
über  mehrere  Mitglieder  der  Kapelle  noch  Platz 
finden. 

1)  Hr.  Kammermusicus  Koch.  Dieser  wür- 
dige Veteran  ist  der  musikalischen  Welt  schon 
als  Schriftsteller  und  grosser  Theoretiker  bekannt. 
Er  besitzt  nicht  allein  im  musikalischen , sondern 
auch  in  mehrern  andern  Fächern  ausgcbreitetc 
Kenntnisse;  besonders  aber  bat  er  sich  durch 
sein  musikalisches  Lcxicou  (das  ausführliche,  wie 
das  kleinere)  ausserordentlich  um  die  Tonkunst 
verdient  gemacht.  Dass  sein  Handbuch  der  Com- 
position  jetzt  zur  Ostermesse  erscheine , ist  schon 
in  dioser  Zeit,  angezeigt. 

3)  Hr.  Kammerrausicus  Maximilian  Eber- 
wein. Da  über  diesen  talentvollen  Mann,  als 
Musik  - Director  und  Componisten,  oben  schon 
gesprochen  worden:  so  soll  hier  nur  noch  er- 
wähnt werden,  dass  er  im  Orchester  ein  tüch- 
tiger Geiger  ist,  und  grosse  Fertigkeit  mit  Ge- 
schmack verbundeu  auf  seinem  Instrumente  besitzt. 
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5)  Hr.  Kamrnermnsicus  Wettich  ist  ein 
vortrefflicher , äusserst  präciscr  Orchester-Geiger. 
Ausserdem  ist  sein  Haupt-Instrument  der  Fagott, 
auf  dem  er  mit  vieler  Fertigkeit,  solidem  Ge- 
schmack, und  schönem  vollen  Ton  concert irt. 

4)  Hr.  Hofmusicus  Georg  Eberwein  , (Sohn 
des  Concertmeisters ,)  ein  junger,  aber  hoffnungs- 
voller Geiger  und  unser  Goncertist  nuf  dor  Vio- 
lin.  Er  ist  ein  Schüler  ries  berühmten  Concert- 
meisters, Hm.  Spohr,  in  Gotha. 

5)  Hr.  Hofmusicus  Midier  ist  ein  sehr  ta- 
lentvoller und  geschickter  Tonkünstler.  Er  war 
beym  Orchester  als  Violoncellist,  und  bey  der 
Blasmusik  ist  er  noch  als  erster  Clarinettist  an- 
gestellt. Da  aber  seit  einigeu  Jahren  bey  der 
Kapelle  mehrere  Geiger  abgegangen  sind , und 
die  Violinen  zu  schwach  besetzt  waren : so  wurde 
er  einstweilen  bey  der  aten  Violin  als  Vorgeiger 
augestcllt.  Seine  Haupt-lnstruinentc  aher,  auf 
denen  er  concertirt,  siud  Violoncell  und  Clari- 
nette.  Er  spielt  beyde  mit  grosser  Fertigkeit  und 
Geschmack ; besonders  ist  sein  Ton  auf  der  Cla- 
rinetle  ganz  vortrefflich.  Sein  Lehrer  auf  diesem 
Iustrumente  war  der  treffliche  ältere  Rode  in  der 
Dresdner  Kapelle.  Auch  widmet  er  sieh  jetzt 
der  Composition , und  hat  sich  bereits  für  beyde 
Instrumente  schöne  Concerte  geschrieben. 

6)  Hr.  Kammermusicus  Degen  ist  eines  der 
ausgezeichnetsten  Mitglieder  dieses  Orchesters  und 
überhaupt  ein  Mann  von  vorzüglichem  Geist. 
Er  besitzt  nicht  allein  im  musikalischen , sondern 
auch  in  andern  Fächern  ausgebreitete  Kennt- 
nisse, ist  ein  guter  Physiker,  ein  geschickter 
Mechaniker  etc.  Sein  Violoncell  spielt  er  mit 
Aurauth,  ausgebildetcm  Gcjchraack,  ausseror- 
dentlicher Fertigkeit,  unddabey  mit  einer  Leich- 
tigkeit, die  selbst  dem  Auge  schon  Vergnügen 
gewährt.  Er  war  der  Lehrer  des  Prinzen  Carl 
Günther  auf  diesem  Instrument.  Kcf.  denkt  noch 
mit  Vergnügen  zurück,  wie  man  sich  vor  i5 
bis  20  Jahren  schon  im  voraus  freuelc,  wenn 
man  erfuhr , er  spiele  Coucert , und  wie  er  dann 
die  hohe  Erwartung  niemals  Huschte.  Er  be- 
sitzt übrigens  eins  der  besten,  alten,  italienischen 
Instrumente,  die  es  vielleicht  giebt. 

7)  Hr.  Doctor  Nicolai.  Dieser  Mann,  ob 
er  gleich  die  Musik  ehemals  nur  aus  I.iebha- 
berey,  aber  immer  mit  Enthusiasmus  trieb,  bat 
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c»  doch  durch  Talent  und  Fleis  auf  dem  Contra- 
Violon  zu  dem  Grade  von  Fertigkeit  gebracht, 
dass  er  nicht  allein  das  leistet,  was  gewöhnlich 
von  diesem  Instrumente  verlangt  wird,  sondern 
auch  Concert  auf  demselben  spielt.  Ausserdem 
spielt  er  auch  Violoncell,  und  coucertirt  zuweilen 
darauf. 

8)  Hr.  Hofmusicus  Meyer  ist  ein  äusserst 
brauchbares  Mitglied  der  Kapelle,  zeichnet  sich 
besonders  durch  seinen  vortrefflichen  und  ent- 
zückenden Ton  auf  der  Oboe  aus,  womit  er 
über  das  Ganze  gleichsam  einen  süssen  Schmelz 
verbreitet.  Sein  erster  Lehrer  war  der  alte, 
ebenfalls  durch  seinen  vorzüglichen  Ton  auf  der 
Oboe  berühmte  hiesige  Kammermusicus  Matthäi, 
(aus  der  ehemaligen  giäfl.  Brühlachen  Kapelle  in 
Dresden,)  nachher  hat  er  sich  in  Dresden  noch 
sehr  vervollkommnet,  und  seinen  Geschmack 
gebildet. 

9)  Hr.  Hofmusicus  Flittner  hat  auf  der 
Clarinette  ebenfalls  einen  schönen,  vollen  und 
runden  Ton , und  seine  Schule  ebenfalls  in  Dres- 
den gemacht.  Ausser  der  Clarinette  spielt  er 
auch  Bratsche.. 

10)  Hr»  Hofmusicus.  Schöniger  ist  ein  sehr 
braver  Fagottist,  hat  einen  schönen  Ton  und 
viele  Fertigkeit  auf  seinem  Instrumente.  Sein 
Lehrer  war  der  als  herrlicher  Fagottist  bekannte 
Karamermusic.,  Hr.  Schmidt,  in  Dresden.,  Auch 
setzt  er  sich'  seine  Concerte  selbst. 

11)  Hr»  Hofmusicus,  Sommer  ist  gewiss 
einer  der  ersten  Waldhomisten  unsrer  Zeit»  Es 
scheint  fast  nicht  möglich  , dass,  dieser  brave 
Künstler,  in  Schönheit  und  Reinheit  des  Tons, 
in  Fertigkeit  und  geschmackvollem,  solidem  Vor- 
trag , auf  seinem-  Instrument  übertroflen  werden 
sollte.  Um  dies  Urtheil:  gerecht  zn  finden,  braucht 
man  nur  das  schöne  Horn-Concert  von  Mozart 
aus  Eis  dur,  mit  dem.  Adagio,  aus  As  dur,  von 
ihm  blasen,  zu,  hören..  Auch,  im  Orchester  ist 
er  eiu  äusserst  brauchbares,  zuverlässiges.  Mit- 
glied. Auch 

12)  Hr.  Hofoboist  Eschrich  , der  ihm  se- 
cundirt,  ist  ein  guter  und  brauchbarer  Wald- 
hornist, hat  auch  sonst  oft  Concerte.  und  Doppel- 
Concerte  geblasen.  Sein  Ton  ist  rein  und  schön. 
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1 5)  Hr.  Buclmmin , Sohn  des  in  Ruhe  ge- 
setzten Kammermusicus,  Hrn.  Buch  mann , der 
ehedem  ein  tüchtiger  Fagottist  war.  Er  ist  ein 
noch  sehr  junger,  aber  hoffnungsvoller  Flöten- 
spieler; besitzt  einen  schönen  und  gleichen  Ton, 
trifft  sehr  gut,  und  ist  deshalb  im  Orchester 
sehr  brauchbar.  — 

Ref.  schliesst  mit  dem  Wunsch,  dass  noch 
eine  gute  Sängerin,  uud  noch  ein  Paar  tüchtige 
Orchester -Geiger  angeslcllt  werden  möchten  — 
wo  dann  diese  Kapelle  gewiss  mit  vielen  andern 
und  grössern  rivalisireu  könnte. 


Nachrichten. 


Berlin,  den  i5tcn  April.  Am  a5sten  März 
gab  Mad.  Gröbenschülz,  geh.  Seiler,  Concert  im 
Theatersaal.  Die  liebenswürdige  Fran  spielte  vor 
einer  kleinen,  aber  sehr  aufmerksamen  Versamm- 
lung einige  Partien  auf  einem  Fortepiano  aus  der 
Fabrik  der  Hm.  Breitkopf  und  Härtel  zn  Leipzig, 
das  sich  durch  Zartheit  und  Kraft  des  Tons,  und 
durch  eine  vortreffliche  Behandlung  aller  zu  einem 
guten  Instrumente  erforderlichen  Theile  den  all- 
gemeinen Beyfall  der  ganzen  Versammlung  er- 
warb;. man  sprach  ihm  einstimmig  den  Vorzug 
vor  den  andern  Instrumenten  zu,,  die  man  in 
diesem  concertreichen  Winter  gehört  halte.  Sie 
spielte  ein  Concert  von  Dussek,  und  mit  den 
Brüdern  Bohrer  das  sehr  augenehme  Trio  von 
Himmel  aus  Es  dur r mit  allgemeinem  Beyfall. 
Auch  verschönerte  Dem.  Schmidt  das  Concert; 
sie  sang  eine  Arie  von  Rightui,  und  mit  Herrn 
Weizmann  das  Duett  von  Pär,  taddio  d~ Btto  re.  — 
Am  s6sten  März  ward  in  der  Singacademie  das 
Andenken  des  in  dem  Gefecht  bey  Saalfeld  ge- 
bliebenen Prinzen  Louis  gefeyert,  dessen  Leich- 
nam einige  Tage  vorher  von  Saalfeld  hierher 
gebracht  und  in  dem  köuigL  Erbbegräbnis  in  dev 
Domkirche  beygeselzt  worden  war.  Die  Umlei- 
tung machte  ein  von  Tiedge  gedichteter  und  von 
Zelter  componirter  Gesang,  der  mit  dem,  von 
der  Singacademie  bekannten  Geiste , vorzüglich 
schön  vorgetrngen  wurde.  Darauf  folgte  das 
Oratorium,  Judas  Maccabätu , von  G.  F. Händel, 
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das  seit  sehr  vielen  Jahren  nicht  gegeben  war, 
und  jetzt  mit  einer  Präcision  und  Liebe  ausge- 
fiihrt  wirde,  die  nichts  zn  wünschen  ;übrig 
Hessen.  Die  Solopartien  sangen  Dem.  Voitus, 
Sebald  und  Blanc,  und  die  ilrn.  Eunike,  Blum 
i/nd  Wurm. — Den  lösten  gab  der  Kanmierm. 
Hr.  A.  Schneider,  Concert  zum  Besten  eines 
unglücklichen  Mannes,  der  vor  kurzem  in  der 
Mähe  sein  Vermögen  in  einem  Brande  vcrloreu 
hatte.  Hr.  Stümer  sang  eine  Scene  aus  ltighini's 
Aeueas  und  mit  Dem.  Kreutz  ein  Duett  von  Pär; 
der  junge  Schulz  blies  ein  Flöten -Concert  von 
Berbigner,  ■ und  der  ältere  Henuig  spielte  eiu  von 
ihm  gesetztes  Potpourri  auf  der  Violin,  nicht 
ohne  Beyfail  der,  leider,  nicht  zahlreichen  Ver- 
sammlung.— Den  isten  April  gaben  die  Brüder 
Bohrer  ein  zweytes  Concert  im  Theatersaal.  Nach 
der  Ouvertüre  voll  Beethoven  ausCdur,  spielte 
Hr.  A.  Bohrer  ein  von  ihm  componirtes  Vio- 
lin - Concert  mit  seinem  Bruder  ein  Doppel- 
Concertante  für  Violin  und  Violoncell,  und 
Variationen  auf  ein  bekanntes  Tiroler-Lied,  beyde 
von  seiner  Composition,  und,  wie  immer,  treff- 
lich ausgeführt,  so  dass  auch  der  rauschendste 
Beyfail  der  überzahlrcichen  Versammlung  sie 
belohnte.  Hr.  Max.  Bohrer  wiederholte,  auf 
den  Wunsch  vieler,  die  in  dem  ersten  Concert 
zugegen  gewesen  waren,  das  Violoncell-Concert 
von  B.  Romberg  aus  D dur  ebenfalls  meisterlich. 
Dem.  Schmalz  sang  eine  Arie  von  dem  hier  fast 
ganz  unbekannten  Kapellm.  Meinen,  vortrefflich. 
Auch  der  vierstimmig,  ohne  Begleitung , von  den 
Iirn.  Gern,  Grell  und  den  Brüdern  Hellwig  vor- 
getragene Gesang  von  Sutor  ward  sehr  gut  ge- 
geben. — Den  5ten  gab  der  Kammern].,  Hr. 
S.  L.  Friedei , Concert.  in  demselben  Saal.  Die 
Ouvertüre  aus  Nt  u körn  ms  (des  Schülers  Haydns) 
Oper,  Alexander  am  Indus,  eröfl'nete  dasselbe; 
sie  war  sehr  brav  geschrieben , und  tbeilweise 
nicht  ohne  Effect.  Mad.  Müller  sang  hierauf 
sehr  schön  eine  Scene  von  Rigliiui  mit  obligatci- 
Oboe,  die  von  Hm.  W*"»tenholz  meisterhaft  ge- 
bissen wurde  — ein  sehr  angenehmer  Wettstreit. 
.Darauf  spielte  ein  1 1 jähriges  Mädchen,  Dem. 
Edeling,  Schülerin  des  Hrn.  Lauska,  eine  Sonate 
auf  dem'  Fortepiano,  von  Kreutzer,  mit  obligater 
Violin,  die  der  ältere  Hr.  Henuig  sehr  zart  be- 
handelte. Das  Kind  zeigte  eine  grosse  Fertigkeit 
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und  ziemliche  Kraft,  Ward  aber  durch  das  im 
Ganzen  schlechte  Instrument  nicht  unterstützt. 
Hr.  Friedel  spielte  hierauf  mit  Hrn.  Kranz  ein 
Duett  - Concert  für  zwey  Violoncello  nicht  ohne 
Beyfail,  der  aber,  bey  der  ermüdenden  Länge 
des  Concerts,  immer  mehr  abnnhm.  Den  aten 
Theil  eröBnete  die  kräftige  und  kräftig  gegebene 
OuveHure  aus  Webers  Dcodata.  Darauf  sprach 
Mad.  Schütz  (vormals  Hendel)  einige  Legenden 
von  Gölhe  und  ein  Scbweizerliedchen  von  Hebel 
mit  vielem  Beyfail.  Der  jüngere  Hr.  Tausch 
trug  ein  Adagio  und  Polouoise  von  Lefebre  auf 
der  Clariuette  vor , das,  ungeachtet  der  Gefällig- 
keit der  Melodien  , (dem  erstem  lag  der  immer 
mit  Vergnügen  gehörte  Kuhreigen  zum  Grunde) 
doch  wegen  der  Harle  des  Tons  weniger  gefiel. 
Hr.  Friedel  spielte  darauf  eiu  von  ihm  arran- 
girtes  Potpourri  für  den  Bariton,  der  die  zahl- 
reiche Versammlung  vorzüglich  angezogen  hatte. 
(Bekanntlich  hat  dies  alte  Instrument  Aehnlich- 
keit  mit  der  gleichfalls  allen  Gambe;  und  , ausser 
den  Darmsaiten,  noch  Saiten  von  Drath.)  Es 
gefiel  auch  diesmal  wegen  des  schönen  Tons  und 
der  guten  Behandlung , vielleicht  auch  schon  des 
Ungewöhnlichen  wegen.  Den  Beschluss  machte 
ein  patriotischer  Hymnus,  nach  der  Melodie  des 
Liedes : God  «ave  ihn  King,  mit  einem  progressiv 
für  das  Orchester  vom  Abt  Vogler  arraugüten 
Accorapagtiemenb  — Den  4ten  gab  Hr.  A. 
Schneider  das  1 1 tc  Abonnem.  - Concert.  Nach 
der  vortrefflichen  Sinfonia  croica  von  Beethoven 
sang  Dem.  Schmalz  eiue  Scene  aus  Pars  Sargines 
mit  obligater  Clarinette  unter  rauschendem  Bey- 
fall.  Gleiches  Beyfalls  erfreuten  sich  Hr.  Max. 
Bohrer,  der  Variationen  über  zwey  russische 
Lieder,  von  B.  Romberg,  mit  Begleitung  des 
Orchesters,  auf  dem  Violoncell,  und  ein  Doppel- 
Concert  für  Violin  und  Violoncell,  von  seines 
Bruders  Composition , mit  diesem  vortrefflich 
spielte.  — Den  5ten  gab  Hr.  Chor  - Direcloi* 
Hausmann  im  Theatersaale  Grauns' Meisterwerk, 
den  Tod  Jesus  in  dem  Dem.  Schmidt,  Mad.' 
Schneider  und  die  Hin.  Franz  und  Stümer  die' 
Solopartien,  und  der  unter  Hm.  Hausmanns  Di- 
rection  stehende  Chor  die  Chöre,  recht  brav 
vortrugen,  aber,  leider,  vor  einer  kleinen  Ver- 
sammlung, die  dem  Unternehmer  kaum  die 
Kosten  der  Aufführung  ersetzte.  Man  hoffte  noch 
18* 
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immer  auf  die  Ausführung  dieses  Werk«  durch 
die  Singacaderaie,  die  bisher  dadurch  jeden  Char- 
frcytag  so  schön  feyerte.  — Am  7ten  April 
trat  Dem.  Frank,  vom  Manheimer  Theater,  in 
Winters  unterbrochenem  Opferfeit  als  Myrba 
auf,  und  empfahl  sich  durch  schöne  Gestalt, 
gute  Aclion  und  angenehme,  auch  im  Ganzen 
gebildete  Stimme. 


Kurze  Anzeigen. 


Misericordias  Domini,  in  Musik  gesetzt  von  TV. 

A-  Mozart.  Partitur.  Leipzig,  h.  A.  KiihneL 

( Preis  2 0 Gr.  ) 

Mit  grossem  Vergnügen  zeigt  Kef.  den  wah- 
ren Kennern  und  ernsthaften  Freunden  der  Ton- 
kunst die  Erscheinung  dieses  erhabenen  und  tiefen 
Werks  an,  von  welchem  durch  die  Redact.  selbst 
vor  drey  Jahren,  auf  Veranlassung  einer  Auf- 
führung desselben  in  Leipzig,  in  diesen  Blat- 
tern zuerst  öffentliche  Kunde,  und  zugleich  eine 
gründliche , detaillirte  Beschreibung , gegeben  wor- 
den ist.  Seitdem  ist  es  dem  Ref. , wie  gewiss 
jedem , der  es  sich  durch  Abschrift  zu  verschaf- 
fen gewusst,  unter  den  kurzem  eins  der  Lieb- 
lingswerke Mozarts,  als  achten  Kircheucompo- 
nisten , ja  der  neuern  Meister  dieses  Fachs  über- 
haupt, geworden,  und  wird  es  lebenslang  blei-, 
ben.  Dieser  grosse  Chor  scheint,  so  wie  Davide 
penitente,  eine  der  wichtigen  Vorarbeiten  und 
tiefen  Studien  des  Componisten  des  Requiem  für 
diesen  — den  erhabensten  und  reinsten  Styl 
zu  seyn;  und  es  stunde  sehr  gut  um  dieses 
ganze  Fach  der  Tonkunst,  wenn  mehrere  Zeit- 
genossen in  ihren  glücklichsten  Arbeiten  nur  so 
hoch  sich  schwingen  und  in  dieser  Höhe  so 
fest  sich  erhalten  könnten  , wie  Mozart  in  diesem 
Studium „ Weiter  glaubt  Ref.  nichts  hinzuselzen 
zu  dürfen.  Jene  Beschreibung,  worauf  er  sich 
beziehet,  bat  gewiss  jeden  Kenner  und  Freund 
religiöser  Musik  auf  das  herrliche  Werk  auf- 
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merksam  genug  gemacht : weiter  bedarf  es  aber 
auch,  bey  solchem  Werke  und  solchen  Theil- 
nehmern,  nichts,  und  für-  Andere  ist  es  nicht. 
Nur  das  sey  noch  erwähnt,  dass  Mozart  hier  so 
höchst  einfach,  und,  was  Gesang  und  Begleitung 
anlangt,  so  ausserst  leicht  geschrieben , auch  nur 
so  wenig  Instrumente  verlangt  hat,  wie  sonst 
fast  nirgends ; (Cborgesang,  2 Hörner,  2 Oboen, 
istc,  2teViolin,  Viola,  Bass})  dass  folglich  auch 
die  kleinsten  Kirchen-  oder  Concert- Orchester 
das  Werk  ausführen  können}  dass  sie  aber  wohl 
thun  werden,  diese  Stimmen,  um  die  volle 
Wirkung  zu  erreichen,  so  stark  als  möglich  zu 
besetzen. 

Der  Stich  ist  corrcct  und  schön}  der  Preis 
[ billig. 


Six  Duos  pour  2 Violons , dedies  ä Ms.  Kops , 
par  Tautcur  J.  Dresch.  Op.  1.  No.  1 . 
ä Berlin,  chez  Concha  et  Comp.  (Preis 
1 Rthlr.  8 Gr. ) 

Diese  Duos,  von  denen  wir  nur  die  drey 
ersten  vor  uns  haben,  erheben  sich  nicht  über 
das,  was  in  dieser  Art  seit  etwa  dreyssig  Jahren 
das  Gewöhnliche  gewesen  ist.  Sie  sind  den 
altern  von  Fodor  oder  den  Pleyelscbcn  unge- 
fähr au  Gehalt  gleich  und  bestimmen  dadurch 
ihr  Publicum  selbst.  Die  ganz  ordiuairen  Melo- 
dien und  Passagen,  die  hier  zusammengereihet 
sind , klingen  indessen  ziemlich  gefällig  und  sind 
nicht  schwer  auszufuhreu.  Man  muss  bey  sol- 
chen Werken,  um  billig  zu  seyn,  nicht  ver- 
gessen , dass  es  Anfänger  und  schwächere  Dilet- 
tanten giebt , die  auch  bedacht  seyn  wollen. 

Der  Stich  ist  wol  deutlich , hat  aber  etwas 
Stumpfes  und  Unzierliches,  wie  cs  uns  sonst 
nur  bisweilen  von  Wien  ber  zu  Gesicht  gekom- 
men ist. 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Häbtee. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 
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Betrachtungen  über  Musil,  als  Bil- 
dungsmittel. 

(Forticunng  aus  der  iSlen  No.) 


II. 

w ir  kommen  hier  nun  auf  die  Frage:  in 
wiefern  ist  die  Tonkunst  insbesondere  Bildungs- 
Mittel?  Hierin  liegen  die  zwey  andern : unter 
welchen  Bedingungen  kann  sie  es  seyn?  und: 
wie  weit  geht  ihre  Wirksamkeit? 

Die  Tonkunst  kann  zuerst  als  Bildungsmittel 
(nicht  als  V erbildungsmittel)  und  Theil  der  Er- 
ziehung, wie  jede  andere  Kunst,  betrachtet  wer- 
den, tlieils  mehr  passiv,  d.  h.  in  Hinsicht  des 
Anhörens  ihrer  Werke  und  Erregung  des  Ge- 
fühls durch  das  zugleich  gebildete  Gehör;  theils 
mehr  actio , d.  h.  in  Rücksicht  der  selbstthätigen 
Uebung  des  Tonvermögens,  oder  der  subjectiven 
Grundlegung  der  Tonkunst. 

In  Rücksicht  des  Erstei-en  bedarf  es  der  ver- 
nünftigen Wahl  des  Lehrers,  welche  nicht  nur 
die  Individualität  des  Zöglings  überhaupt,  sondern 
auch  seine  Stimmungen  berücksichtigen  muss. 
Denn  obwohl  die  Musik  unmittelbarer , als  eine 
andere  Kunst , das  Gefühl  erregt : so  findet  doch 
zwilchen  Product  und  Menschensinn  eine  solche 
Wechselbestimmung  statt,  dass  ohne  Empfäng- 
lichkeit auch  der  höchste  Ausdruck  seine  Kraft 
verliert.  Es  giebt  aber  gewisse  Stunden  der  Lln- 
empfinglichkeit , wo  die  Seele,  übcrläubt  von 
fremden  Eindrücken,  für  Töne  keinen  Sinn  hat; 
es  giebt  Momente  der  Uebersättigung  selbst  hey 
dem  Empfänglichsten  — denn  alles  Gefühl  hat 
ah  Naturäussernng  ein  Maas  der  Stärke  und 
Dauer  — in  welckeu  die  Töne  nicht  in  das  In- 
nerste cindringeu,  sondern  nur  das  äussere  Ohr 
beruh  reu  und  — Töne  bleiben.'  Es  entheiligt 

>y  Jihrg. 


die  Kunst,  wer  sie  in  solchen  Momenten  mit 
widerstrebendem  Innern  äussevlich  übt.  Und  wie 
schädlich  muss  in  der  weichen,  bildsamen  Jugeud 
ein  solches  seelenloses  Hören  seyn ! Alle  Ein- 
drücke sind  liier  greller,  aber  wurzeln  tief,  und 
die  Werke  der  Kunst  verlieren  also  ihre  heilige 
und  unaussprechliche  Gewalt  auf  das  Gemütb, 
— oft  fiir  die  ganze  Zukunft. 

Ueberhaupt  aber  ist  es  dem  Charakter  der 
Jugend  angemessener,  deren  Trieb  zur  Thätigkeit 
beschäftigt  seyn  will , und  der  zum  blossen  Hören 
noch  die  Aufmerksamkeit  mangelt,  sie  mehr  auf 
active  Weise  zu  bilden , d.  h.  durch  die  gesfitz- 
mässig  geleitete  Uebung  der  Kräfte  und  den  Ge- 
brauch der  Mittel,  welche  zur  IlervorbringUDg 
eines  musikalischen  Kunstwerks  wirksam  seyn 
müssen,  diese  Kunst  gleichsam  entstellen  zu  las- 
sen, und  durch  die  Einsicht  in  die  Elemente- 
derselben  den  Blick  zugleich  auf  die  Gesetzmäs- 
sigkeit der  menscldichen  Natur  hinzulciteu.  Da-- 
durch  wird  auch  zugleich  die  Verstandeskiaft 
beschäftigt , und  Aufmerksamkeit  und  Ehrfurcht- 
erweckt  für  die  selbst  in  ihrem  Ursprünge  so1 
wunderbare  Kunst,  — wenn  auch  der  Trieb  zu- 
ihr  bey  den  Individuen  sehr  verschieden  ist. 
Doch  muss,  was  eben  bemerkt  worden  ist  von 
der  Uebersättigung  und  dem  mechanischen  Treiben 
in  der  Tonkunst , auch  liier  vorzüglich  berück-- 
sichtigt  werden. 

Die  Uebung  des  Tonvormugcn»  aber,  wel- 
ches die  Grundlage  der  Musik  ist,  muss,  sofern 
man  zu  dieser  Kunst  wirklich  fähig  gemacht 
werden  soll,  methodisch  seyn,  d.  h.  nach  den- 
selben Regeln  und  in  derselben  Ordnung  angc- 
stellt  werden,  welche  man  bey  Entstehung  und 
Bildung  der  Töne,  ihre  Unterwerfung  unter  -.las 
Maas  der  Zeit  und  in  ihren  gegenseitigen  Ver- 
hältnissen bey  lialucgeinäsaer  Forschung  bemerkt. 
Es  wild  hierdurch  auch  ein  Unterricht  des 
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Generalbasses,  aber  von  ganz  'anderer  Art  als 
die  gewöhnliche , und  überhaupt,  keine  abstracto 
Theorie,  durch  welche  man  den  Schein  jugend- 
licher Allwissenheit  geben  möchte,  sondern  ein 
anschaulicher  Unterricht  in  den  eigentlichen  l'.Te- 
menlen  der  Kunst  verlangt.  Ein  zu  abstrdeter 
oder  regellos  uinherscliweifendcr  Unterricht  be- 
wirkt nur  Stiiinperey,  und  erstickt  den  Emst 
für  die  Kunst  selbst  bey  empfänglichen  Ge- 
müthern. 

Das  Tonvermögen  aber  wird  selbstthütig 
geübt  durch  Gesang  und  Instrumcntenspiel.  Sehr 
natürlich  scheint  es,  den  ersteren,  als  das  Frü- 
here und  Selbstthaligcre  vorzuziehen , theils  auch 
darum,  weil  überhaupt  die  Fähigkeit  der  Ton- 
kunst auf  der  Bildung  des  Gehörsinnes  beruht, 
welchem  der  Lautsinn  entspricht  *) , theils  weil 
der  Gesang  der  Sprache  innig  verwandt , und  sie 
daher,  eben  so  wie  die  Tonkunst,  vorzubereiten 
fähig  ist.  Daher  sagt  der  geistreiche  Jean  Paul 
in  seinem  nur  zu  kurzen  Kapitel  über  Musik:  **) 
„Äh  dient  der  Erziehungsmusik  unter  allen  den 
Instrumenten  das  am  Besten , welches  dem  Spieler 
selber  angebohreu  wird , — die  Stimme.  — 
In  der  Kindheit  der  Völker  war  das  Reden, 
Singen:  dies  werde  für  die  Kindheit  der  Indi- 
viduen wiederholt.  Dabey  haben  sie  den  Vor- 
theil  und  das  Bewusstseyn,  dass  sie  selber  auf 
der  Stelle  na^hmachen  können.  “ — Die  Vocal- 
Musik  ist  überhaupt  dem  Menschen  näher,  und 
scheint  daher  auch,  (wie  das  historische  Gemälde 
mehr  als  Thiermalerey  und  Landschaft)  den 
umfangenen  Blick  jam  meisten  zu  intcressiren. 

Allein  diese  zum  Theil  pädagogische  An- 
sicht darf  nicht  die  Instrumentalmusik  überhaupt 
beschränken , oder  gar  verdrängen  wollen,  oder 
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sie  führt,  wie  alle  Uebertreibung i zur  Absur- 
dität. So  hörte  ich  einst  die  Behauptung,  man 
solle  alle  Instrumentalmusik  aus  der  Kirche  ver- 
bannen: denn  durch  Inslrumentengeräusch  werde 
Gott  nicht  verehrt.  Allein,  wer  die  wahren 
Meisterwerke  eines  Händel,  Mozart,  Naumann, 
Joinelli  clc.  in  der  vollen  Kirchenmusik  kennt  — 
(denn  die  Vermischung  des  kirchlichen  und  thea- 
tralischen Styls  in  neuerer  Zeit,  isl  nur  ein  Tadel 
über  die  Ausartung  unserer  Musik,  keinesweges 
aber  ein  Beweis  gegen  die  Würde  und  hohe 
Wirksamkeit  der  Gattung  seihst;)  wer  ferner 
das  Wesen  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik 
und  deren  innere  Verwandtschaft  angeschaut  hat, 
der  wird  iu  einer  solchen  Aeusserung  nur  die 
Unfähigkeit,  solche  Werke  zu  fassen,  oder  eine 
beschränkte  Kenntnis  der  Tonkunst,  und  daher 
entspringende  einseitige  Vorliebe  für  gewisse  Gat- 
tungen dieser  Kunst  erkennen;  ***)  und  wenn 
vielleicht  in  ähnlicher  Rücksicht  von  Einigen 
behauptet  worden  ist,  die  Instrumentalmusik  sey 
nur  Nachahmung  der  Vocalmusik,  so  scheint  mir 
dieses  der  Behauptung  zu  vergleichen , die  Thicre 
seyen  Nachahmungen  der  Menschen.  Ja  erst  im 
schön  verschmolzenen  Contraste  mit  den  Stim- 
men der  Instrumente  hebt  sich  der  menschliche 
Gesang , wie  die  mcnschliclse  Figur  im  Gemälde 
aus  ihrem  Hintergründe,  in  schöner  Mannigfal- 
tigkeit hervor.  Bey  dem  Unterrichte  aber  ins- 
besondere dient  das  Instrument  zugleich  zu  einer 
sichtbar  regelnden,  und  über  das  Verhältnis  der 
Töne  anschaulich  belehrenden  Norm.  Ferner: 
eine  lang  ununterbrochen  fortdauernde  Vocalmusik 
ermüdet  im  Hören  und  Singen  weit  eher,  als 
Instrumentalmusik.  Selbst  darauf , und  auf  die 
Gesetze , unter  welchen  sich  das  Singen  auch  als 


*)  Daher  wohl  auch  der  Instrumentalist , welcher  zugleich  Sänger  ist,  fester  und  sicherer  in  seiner  Kunst  seyn  mag : — 
denn  er  vermag  sich  der  Töne,  als  seiner  eigensten  Froducte,  za  erinnern,  und  sie  innerlich  lebendiger  vomutellen. 

**)  S.  dessen  Levana,  1.  Band,  S.  207. 

***)  Ueberhaupt  habe  ich  schon  oft  dio  Bemerkung  gemacht,  dass  eine  unbeschränkte  Vorliebe  für  den  Gesang 
meistens  mit  einer  Vorliebe  Für  das,  was  man  das  Gestngtmässige,  Sanfte  in  der  Musik  überhaupt,  nennt,  kurz  eine 
einseitige  Tendenz  znr  Melodie,  mit  Geringschätzung  und  Verkennung  der  Tiefe  und  des  Grundes  der  Musik  — der 
Harmonie  — verbunden  war.  Der  Reformator  Zwingli,  erzählt  man,  ging  noch  weiter,  und  suchte  selbst  den 
Kirchengesang  übzuschaffen , indem  er  es  für  ungereimt  erklärt  haben  soll,  Gott  sein  Anliegen  vorzusingen , und  zum 
Beweise  dessen,  dem  Rathe  zu  Zürich  diese  Vorstellung  selbst  vorgesungen  haben  soll.  Der  Gesang  wurde  damals 
abgeschafft;  aber  bald  hernach  empfing  er  wiederum  sein  altes  Recht.  Ktlkbrcnner  kure.  Abriss  der  Geschichte 
der  Tonkunst  S.  1 10. 
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physische  Krafläusserung  entwickelt,  muss  der 
Erzieher  sehen.  Noch  Eiuiges  von  dem  Gesänge 
insbesondere  hernach. 

Wir  haben  die  Frage  im  Allgemeinen  zu 
beantworten  gesucht:  in  wiefern  kann  die  Musik 
BildungsmiUel  und  Sache  der  Erziehung  seyn. 
Noch  ist  die  andere  übrig:  wie  weit  geht  ihre 
W irksarnleit , oder:  welches  sind  die  Gränzen, 
welche  der  Auwendung  der  Musik  nl»  Bildungs- 
miUel durch  ihr  Verhältnis  zur  Erziehung  ge- 
setzt sind. 

Die  Musik  als  individuelle  Kunst,  die  durch 
den  Ton  mittelst  des  Gehörs  wirkt,  erregt  am 
unmittelbarsten  das  Gefüld , und  verklärt  in  schö- 
ner Harmonie  die  tiefsten,  unaussprechlichsten 
Regungen  des  Geiuiitlis.  Es  scheinen  höhere 
Wesen  durch  sie  in  vielfachen , fremden  Stim- 
men vertraut  uns  auzusprechen , und  mit  uns 
nmzugehen  — daher  nannte  auch  Pythagoras  die 
Töue  das  Element  der  Geister,  — und  doch  ist 
es  wieder  nur  unser  eigenes  Gefühl,  was  gleich- 
sam äusserlich  mit  der  Welle  der  Luft  dnhin- 
strömt.  Doch  ist  es  auch  nicht  das  Gefühl  an 
sich,  das  uns  ergötzt;  es  ist  die  höhere  Harmonie, 
in  die  es  aufgelöst  ist,  mit  welcher  es  der  begei- 
sterte Genius,  tief  ergriffen  von  den  heiligen  Gesez- 
zen  der  rings  um  ihn  ertönenden  Natur,  in  dem 
ätherischen  Körper  von  Tönen  bildete  und  schuf. 
Solcher  Art  ist  das  Wesen  der  Tonkunst. 

Allein  dessen  ungeachtet  zeigt  sich  nicht 
nur  in  dem  Effecte  derjenigen  Toustücke,  welche 
mehr  die  äussern  Sinne  zu  vergnügen  und  zu 
kitzeln  streben , ja  der  Tonstücke  gauzer  Völker 
und  Zeitalter,  welche  in  Weichlichkeit  versun- 
ken sind,  (denn  wie  der  Mensch , so  sein  Werk,) 
sondern  in  der  fortgesetzten  Ausübung  dieser 
Kunst  überhaupt , jenem  oben  angegebenen  Cha- 
rakter gemäss,  ein  beschränkender  und  einseitig 
bildender  Einfluss;  eine  Beschränkung , welche 
selbst  das  Heiligste  zugleich  mit  der  endlichen 
Form  annimmt,  in  der  es  der  Menschengeist  zu 
fassen  strebt  *).  Zur  Erregung , und  mithin  auch 
zur  Bildung  des  Gefühls  ist  daher  nichts  so  wirk- 
sam , als  die  Kunst , und  keine  Kunst  ist  cs 
mehr,  als  die  Tonkunst.  Allein  auch  die  Kraft 
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des  Geistes  hat  ihr  Maas,  und  in  dem  Organis- 
mus des  Innern  schwächt  dasselbe,  was  die  eine 
Kraft  erhebt,  und  mit  Energie  fortdauernd  be- 
rührt, die  andere  unvermerkt.  Die  allzu  erhöhte 
Gefühlsbildung  ist  der  Reflexion  und  Urtheilskraft 
nachtheilig.  Daher  kömmt  es  z.’B.  auch,  dass, 
selbst  abgesehn  von  vernacldässigter  Erziehung, 
von  Musikern  grösstentheils  so  schlechter  Musik- 
Unterricht  gegeben  wird,  so  wie  es  auch  zum 
Tlieil  daher  zu  kommen  scheint,  dass  so  wenige 
Musiker  sich  mit  dem  Dichter  in  ilu-en  Werken 
zu  verbinden  wissen.  Wenn  nun  ohnedies  schon 
in  der  Jugend  das  Gefühl  sehr  früh  und  mächtig 
regsam  ist;  so  vermag  die  Tonkunst  allerdings 
das  Gemülli  des  Kindes  zu  heiliger  Glutli  zu 
entzünden,  und  Ahnungen  des  Unaussprech- 
lichen zu  erwecken;  von  der  andern  Seite  aber 
kann  leicht  der  Urtheilskraft  früh  geschadet,  und 
eme  gewisse  Passivität  hervorgebraclit  werden, 
welche  entsteht,  wenn  die  Reize  der  äussern 
Dinge  herrschende  Gewalt  über  deu  Menschen 
üben , woraus  Cliarakterschwäche  hervorgehl.  Es 
ist  mithin  Sache  der  Erziehung,  die  Bildung 
durch  Tonkunst , so  wie  durch  Kunst  überhaupt, 
in  ihr  natürliches  Verhältnis  mit  der  wissen- 
schaftlichen und  practischcn  Bildung  zu  bringen, 
welches  bedingt  ist  durch  das  Verhältnis  der 
Kräfte  selbst,  an  dereu  vorzügliche  Uebung  und 
Cultor  die  verschiedenen  Bestrebungen  der  Mensch- 
heit geknüpft  sind;  un<|  man  k tiu  bey  einer 
solchen  Rücksicht , welche  der  Erzieher  hier 
notli wendig  zu  nehmen  hat,  nicht  sagen,  dass 
die  Kunst,  namentlich  die  Musik,  dabey  frem- 
den Zwecken  diene.  Nur  anzuerkennen  ist  bey 
aller  Verehrung  für  die  göttliche  Kunst,  dass  sie, 
uaturgemäss  geübt,  zwar  nie  die  Wissenschaft 
ausschliesse , ja  vielmehr  mit  ihr  im  Bunde  uns 
ein  goldenes  Zeitalter  wieder  erobern  soll,  dass 
sie  aber  im  Ringe  der  Humanität  nur  Ein  Haupt- 
glied ist. 

Hieraus  erkenne  man  auch,  was  es  beson- 
ders in  dieser  Rücksicht  heisse . Erzieher  zu  seyn, 
und  welche,  dem  gewöhnlichen  Erzieher  sel- 
tene, tiefumfassende  Uehersicht  und  Kenntnis 
der  menschlichen  Dinge  zur  richtigen  und  weisen 
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*)  Heber  diesen  Gegenstand  a.  m.  U.  Allhandlung  »on  de*  Eruilusse  der  Musik  auf  den  Charakter.  Musik  al.  Zeitung 
1808.  No.  6.  u.  7. 
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Leitung  der  lugend  gehört,  vor  allem  aber  Kennt- 
nis der  menschlichen  Seele  ; denn  nicht  leichter 
ist  es  im  Practisclien  jenes  Verhältnis  zu  treü'en, 
wo  es  der  lebendigen  Individualität  und  ihrer 
Entwickelung  gilt.  Wer  ferner  den  Ursprung 
der  Schwächen  und  Krankheiten  der  menschlichen 
Seele  kennt,  kennt  auch  die  Mittel,  ihnen  hei- 
lend entgegenznwii'ken , uud  wird  selbst  da , wo 
er  es  schon  mit  Verbildung  und  Unnatur  zu  thun 
hat,  sich  bald  dieser,  bald  jener  Einwirkung, 
bald  der  Musik,  bald  einer  andern  Kunst  als 
Reizmittel  bedienen,  oder  den  schädlichen  Einflüs- 
sen, welchen  sie  nach  Maasgabe  der  Individualität 
des  Zöglings  haben  könnten,  zuvorkommen.  Das- 
selbe gilt  in  ähnlicher  Beziehung  auch  vou  dem 
eigentlichen  Arzte. 

Allein  man  könnte  dieser  Ansicht  entgegen- 
setzen, dass  ein«  solche  Einseitigkeit  leicht  zu 
verschmerzen  sey,  wenn,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
sie  mit  der  Fähigkeit  das  Trefllichste  hervorzu- 
bringen , was  durch  allgemeine  Erhebung  der 
Gebildeten  aller  Zeitalter  unsterblich  macht , ver- 
bunden sey , und  mau  thue  sogar  unrecht,  einer 
solchen  Einseitigkeit  Einhalt  zu  thuu , wenn  sie 
eben  als  Folge  der  vollen  Kraft  uud  Liebe  sich 
in  die  Fülle  dieser  Kunst  zu  vertiefen  erscheine, 
— denn  es  heisse  dieses , Kraft  beschränken, 
die  Vertiefung  hemmen.  Darauf  ist  zu  antwor- 
ten : der  Mensch  vermag  auch , sich  von  der 
Einseitigkeit  i^inier  mtfyr  zu  befreyen.  Die  Er- 
ziehung soll  darauf  besonders  hinwirken,  denn 
sie  zielt  auf  die  Menschheit.  Nur  bey  einer 
solchen  Erziehung,  die  wir  mit  Recht  eine  freye 
neunen  werden , ist  es  dem  Individuum  möglich, 
Jjcy  allem  Eifer  und  Fixirung  dessen , wozu  es 
sich  berufen  fühlt,  sein  Thun  unbefangen  zu 
würdigen , und  seinen  Gegenstand  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  Gliedern  der  Humanität,  das 
ist,  iu  seiner  wahren  Würde  und  Stelle  zu  er- 
blicken. Zwar  könnte  man  noch  sagen , auch 
ilahiu  bringt  es  ein  Beyer  Geist  oft  durch  sich 
selbst ; — allein  die  grössere  Zahl  der  Menschen, 
selbst  der  talentvollen,  überschätzt  nur  allzuleicht 
ihr  Streben,  und  artet,  da  ihr  Bück  auf  den 
reich  gestirnten  Himmel  des  Lebens  nicht  frey 
gerichtet  ist,  in  Dünkel  und  Pedanlismus  aus. 
Ja,  cs  ist  sogar  noth wendig,  und  ein  genauerer 
Blick  auf  Künstler  und  ihr«  Werke  lehrt  es 
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täglich,  dass  ein  dumpfes  Befangenseyn  iu  der 
Sphäre  ihrer  Kunst,  bey  dem  vortrefflichsten 
Talent  und  der  höchsten  Regsamkeit  der  dieselbe 
begünstigenden  Kräfte,  den  Producteu  des  Künst- 
lers etwas  Abstosscndea  und  Herbes  giebt.  Es 
thut  also  die  allgemeine  Erziehung  etwas  Gros- 
ses, wenn  sie  die  eigentümliche  Kraft  des  In- 
dividuums , und  das , was  die  Natur  für  dasselbe 
gethan  hat,  zwar  pflegt,  und  sich  entwickeln 
lässt,  — denn  Grosses  wird  nur  durch  Energie 
erzeugt , — aber  auch  zugleich  dahin  wirkt , das« 
nicht  iu  Zukunft  die  Herrschaft  eigentümlicher 
Fähigkeit  und  Neigung  iu  Despotismus  ausarte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Nachrichtes. 


Mayland,  d.  laten  April.  Ich  soll  Ihnen, 
und  recht  bestimmt  und  gründlich,  über  die 
hiesige  öffentliche  Musik , d.  h.  frey  lieh  zunächst 
über  die  Oper,  schreiben:  aber  das  kann  Nie- 
mand, (weil  hier,  fast  wie  iu  Paris,  des  Thcater- 
und  namentlich  auch  des  Opern -Wesens  bey 
weitem  zu  viel  ist,)  bis  man,  bey  geraumer  Zeit 
des  Aufenthalts , es  sich  ordentlich  zum  Gesch.ft 
gemacht  hat,  alles,  und  oft  zu  hören.  Indessen 
folgen  einige  vorläufige  Notizen , wie  sie  mir 
eben  bey  kommen. 

OefTentliche  Concerte  sind  auch  hier,  wie 
in  Itaüen  jetzt  überhaupt,  selten;  ein  recht  gutes 
Uebungs  - Concert  aber  für  Musiker  und  Dilet- 
tanten ist  gewöhnlich  Donnerstags  um  1 Uhr  im 
Saale  der  Sociclü  d'incoraggiaraento.  Holla  (als 
Componist  auch  in  Deutschland  mit  Recht  ge- 
schätzt , ) ist  Director , und  Möller  Unternehmer, 
welcher  keinen  Gewinn  davon  hat,  sondern  blos 
aus  Eifer  für  die  Sache,  ja  wol  mit  baarem 
Verlust,  dies  Institut  erhält.  Es  werden  meistens 
Symphonien,  uud  zwar  gut,  ausgefiihrt.  Neu- 
lich blies  auch  Beiloli  ein , vou  ihm  compouirtes 
Concert  auf  dem  Horn,  und  ganz  meisterhaft. 
Schwerüch  dürfte  er  jetzt  von  irgend  einem 
Virtuosen  auf  diesem  Instrumente  übertiolfe* 
werden. 
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Die  neue  Oper«  seria,  Abradate  e Dircea, 
von  welcher  Sie  vielleicht  in  öffentl.  Blättern 
gelesen  haben , hat  mir  und  vielen  Andern  inehr 
Lang  weile,  als  Vergnügen  gewährt.  Sie  wurde, 
nebst  dem  Ballet  Vezellia,  in  dem  sehr  grossen 
und  schönen  Theater  delia  Scala  mit  aller  Pracht 
und  vielem  Aufwand  gegeben.  Im  Verhältnis 
der  sehr  langen  Däner  des  Ganzen  hat  doch  das 
Meiste  nicht  Interesse  genitg;  man  kann  nicht 
immer  aufmerksam  bleiben.  Und  so  blieb  es 
auch  Niemand.  Mau  plauderte  und  trieb  sein 
Wesen  nach  Belieben , ohne  sich  eben  um  die 
Vorstellung  zu  bekümmern,  ausser  bey  einigen 
Lieblingsstückeu , besonders  bey  der  letzten  Arie 
mit  obligat.  Horn,  welches  ßelloli  vortrefflich 
blies.  Es  ist  aber-  ein  ganz  gewöhnlicher  Fall, 
dass  man  bey  einer  grossen  ernsthaften  Oper 
etwas  Langweile  empfindet , w'eil  da  gewöhnlich 
gar  zu  viel  auf  einmal  gegeben,  und  also  das 
Auditorium  übersättigel  wird.  Mau  sollte  doch 
ja  in  Hinsicht  auf  Kunstwerke,  mit  dem,  was 
man  selbst  geniesst,  und  mit  dem,  was  man 
Andern  zu  gemessen  giebt,  sparsamer-  zu  Werke 
gehen , als  jetzt  fast  überall  geschiehet.  Eine 
Oper  nebst  Ballet  sollte  höchstens  drey  Stunden 
dauern,  ein  Concerto  nicht  viel  über  eine  Vier- 
telstunde, eine  Symphonie  gegen  eine  halbe. 
"Wenn  aber  z.  B.  eine  Symphonie  so  lange  dauert, 
wie  Beethovens  heroische:  so  giebt  doch,  und 
wäre  sie  uoch  so  schön,  ausser  den  wenigen 
Kennen],  am  Ende  Niemand  mehr  Acht  — 
und  nicht,  weil  die  Sache  es  nicht  verdiente, 
noch  aus  Vorurtheil  etc.  sondern  aus  dem  höchst 
einfachen  und  überall  gültigen  Grunde:  weil  es 
bey  weitem  den  meisten  Zuhörern  physisch  un- 
möglich ist,  so  lange  von  allem  Zerstreuenden 
*aicb  ab-  und  für  das  Werk  ganz  zusammen- 
zuhalten. Ueberdics  sollte  man  ganz  grosse  Opern, 
wio  alles,  was  gar  zu  gross  und  breit  und  pracht- 
voll ist , nur  für  ausserordentliche  Feyerlichkeiten 
aufsparen,  bey  welchen  es  zum  Wesen  der  Sache 
zu  gehören  scheint,  dass  man  sich  etwas  Zwang 
und  Langweile  gefallen  lasse.  — Das  Oratorium : 
fl  triomfo  di  Davide,  von  dem  Sie  auch  gelesen 
haben  werden , hat  frcylich  gute  Stücke , macht 
aber  noch  mehr  Langweile,  als  jene  Oper.  — 
Tn  dem  kleinern  Theater  di  S.  Radegondä  wurde 
Während  des  Caruevals  manche  sehr  angenehme 
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komische  Operarorstellung  gegeben.  Jetzt  ist 
eine  neue,  ebenfalls  gute,  doch  nicht  so  vorzüg- 
liche Gesellschaft  dort  eingezogen.  Geringer, 
aber  ebenfalls  gar  nicht  übel,  war  eine  dritte 
Gesellschaft,  die  im  Camcval  im  tcatro  Carcano 
kom.  Opern  gab.  Ausser  diesen  finden  Sie  hier 
noch  eine  französische  und  zwey  italien.  Schau- 
spieler-Gesellschaften, nebst  einem  lustigen  Ma- 
rionettentheater, wo  der  piemontesisch  sprechende 
Girolamo  die  Hauptperson  ist.  — Was  ich 
noch  nirgends,  auch  in  Wien,  Paris  etc.  nicht, 
so  vollkommen  gesehen  habe,  das  ist  die  Deco- 
l-ations  - Malerey , und  zwar  nicht  nur  auf  dem 
grossen  Theater,  sondern  selbst  auf  den  kleinem 
’ — bisweilen  wol  auch  an  Wänden.  Durch  die 
richtigste  Beobachtung  der  Verhältnisse  und  durch, 
gehörige  Veitlieilung  des  Lichts  und  Schattens 
ist  alles  scheinbar  so  herausgehoben  und  vertieft, 
dass  es  fast  vollkommene  Täuschuug  gewährt, 
und  mau,  ist  man  nicht  ganz  in  der  Nähe,  sich 
kaum  überzeugen  kann,  es  befinde  sich  alles  auf 
derselben  Fläche. 


Breslau,  d.  2 osten  April.  Am  grün.  Don- 
nerstage gab  Herr  Kapcllm.  Schnabel  zu  sei- 
nem ßenefice  in  der  Aula  Leopoldina  Haydns 
S'.höpCung.  Es  ist  herkömmlich  geworden,  dass 
er  alle  Jahre  an  diesem  Tage  dies  Stück  auf- 
führt , und  das  Publicum  findet  sich  jederzeit 
zahlreich  dahey  ein : mau  kann  also  auch  mit 
Grund  alle  Jahre  auf  eine  präcise  Ausführung 
rechnen  — sludirt  sich  doch  das  Werk  durch 
die  öftere  Wiederholung  schon  von  selbst  ein! 
Gegeu  die  diesjährige  Ausführung  wäre  auch  iin 
Ganzen  nichts  einzuwenden  gewesen , nähme  nicht 
Hr.  Schnabel  die  Tempi  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
schwinder ; in  welcher  Steigerung  er  diesmal  be- 
trächtlich weiter  gegangen  war.  Es  gehet  damit, 
wie  mit  dem  Kinde,  das  seine  Lectiou  gut  gelernt 
hat,  das  eben  durch  öfteres  Hersagen  derselben 
immer  fester  geworden  ist,  aber  nun  auch  sie 
immer  geschwinder  plappert,  und  am  Ende  sie 
ohne  Sinn  und  Verstand  plappern  wird.  Die 
erste  Pflicht  eines  Musikdirectors  , wenn  er  an- 
fiihrcn  will,  ist  doch  offenbar,  in  den  Geist  der 
auszuführenden  Composition  einzudriugen , tua 
den  Sinn  und  die  Absicht  dos  Componistcn  durch 
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»ichtigc  und  sorgfältige  Angabe  der  Bewegung 
darzulegeu  und  dem  Auditorio  versUndlich  zu 
machen  — zumal  wenn  es  ein  so  würdiges 
Stück,  wie  die  Schöpfung,  betrifft!  Fahrt  Hr. 
•Schn,  in  jener  Steigerung  fort,  wie  bisher,  so 
hören  wir  am  Ende  die  Fugen  im  Tempo  der 
Eccosaise.  Ist  es  denu  Haydns  Idee  gewesen , da 
er  z.  B.  V ollendet  ist  das  grosse  JFerk  iu  kur- 
zen Noten  schrieb,  dass  der  Satz  schnell  genom- 
men werden  soll?  Eben  das  Gegentheii!  eben 
um  jener  Ursache  willen,  die  zugleich  den  Wil- 
len des  Componisten  unverkennbar  erklärt ! Und 
wie  werden  Sätze,  z.  B.  Raphaels  Arie  (ate  Abth., 
D dur,  Dreyviertel-T.)  entstellt}  wie  werden 
Figuren,  z.  B.  die,  der  Trompete  und  des  aten 
Horns  daselbst: 


bey  solchem  Treiben  wirkungslos,  ja  sogar 
komisch  1 


Am  Charfreytag  Nachmittags  wurde  in  der 
Elisabethkirchc  Grauns  Tod  Jesu  aufgeluhrt. 
Obgleich,  was  Orchester  und  Gesang  anlangt, 
die  besten  Hülfsmittel  fehlten , konnte  man  doch 
im  Ganzen  zufrieden  seyn.  Tags  darauf,  den 
Ostervorabend , gab  Dem.  Kilitschgy  im  Theater 
Concert  zu  ihrem  Besten.  Sic  sang  Mozarts 
Arie:  Bella  (iamma,  addio  — vorzüglich  gut. 
Die  Auswahl  der  übrigen  Stücke  — worunter 
ein  Quartett  aus  Wladimir  von  Bierey , und  ein 
Spohrsches  Violin- Concert  war,  das  Hr.  Luge 
spielte  — war  zwar,  wenn  man  nur  an  die 
Musik  an  sich  dachte,  sein1  gut  getroffen : dachte 
man  aber  zugleich , wie  recht  und  billig , an 
diese  Woche  und  diesen  Tag,  so  musste  mau 
etwas  Feyerlicheres,  etwas  Religiöses  gewählt 
wünschen.  Die  Genauigkeit  und  Pi-äcisiou  des 
Theater  - Orchesters  verdient  diesmal  besonders 
gerühmt  zu  werden}  in  Coucertcn  leistet  cs  diese 
selten. 

Von  theatral.  Neuigkeiten  kann  ich  Ihnen 
auch  diesmal  noch  nichts  melden.  Hr.  Klengel 
ist  seit  meinem  letzten  Bericht  als  Tamino, 
(Zauberflöte,)  D.  Ottavio,  (D.  Juan,)  und  Bel- 
xnonte  (Entführung)  aufgetreten.  Möge  dieser 
junge  Mann  auf  der  Balm,  die  er  mit  Ehren 
betreten , so  fortgehen } boy  Fleiss  und  fortwäh- 
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render  Bemühung  wird  man  dann  bald  seine 
Fortschritte  bemerken.  Ein  Hr.  Ehrhard  debii- 
tirte  als  Pedrillo  ( Entführung  ) ; und  ob  er  gleich 
eigentlieh  kein  Sänger  ist,  konnte  inan  mit  seinem 
Gesänge  in  dieser  Rolle  doch  zufrieden  seyn: 
aber  seinem  Spiele  fehlte  Leben  und  Gewandt- 
heit. Dem.  Rellstab  sang  die  Constanze  sehr 
brav:  iin  Spiel  will  sie  aber  noeh  immer  keine 
bedeutenden  Fortschritte  machen.  Mad.  Kalmes 
und  Hr.  Neugebauer,  als  Blondchen  und  Osmiu, 
waren  beyde  sehr  gut. 


Frankfurt  a.  M.  Uebersicht  der  Concerte 
seit  Anfang  dieses  Jahres.  Ln  Januar  hatten  wir 
zwey  öffenlL  Concerte,  'die  beyde,  gegen  alle* 
Vermuthen,  ziemlich  zahlreich  besucht  waren. 
Hr.  Mohrhardt , hiesiger  Theatersänger  , gab  am 
i4ten  Concert.  Die  Ouvert.  aus  Serairarais , von 
Catcl,  cröffnete  cs.  Man  fand  dies  Stück  etwas 
mager,  (?)  und  gab  ihm  wenig  Bey  fall.  Hr. 
Mohrh.  sang  Recit.  und  Polonoise  v.  S.  Mayer. 
Der  Vortrag  entsprach  der  Composition , und 
diese  war  sehr  mittelmässig.  Hr.  Huffmauu 
spielte  ein  Violin- Concert  von  eigener  Compos. 
sehr  gut.  Mad.  Lange  uud  Dem.  Lang  sangen 
ein  Duett  aus  Numa  Pompilio  von  Par,  und 
bewiesen  aufs  neue,  dass  sic  sehr  gute  Sänge- 
rinneu  sind.  Die  zte  Abtheiluug  begann  die 
kräftige  Ouvert.  aus  Iphigenia  von  Gluck.  Hr. 
Mohrh.  sang  eine  Arie  von  Orlandi , die  viel 
Schwierigkeiten  für  den  Sänger  hatte.  Hr.  G. 
Hoflinann  blies  ein  Clarinett-Concert  von  Krora- 
mer.  Hr.  Berthold  und  Hr.  Moluliardt  sangen 
ein  Duett  aus  Ariodnute  von  S.  Mayer.  Zum 
Beschluss  hörten  wir  das  herrliche  Finale  aus 
Cosi  fan  tutte,  von  Mozart.  Es  wurde  sehr  gut- 
angeführt. — Ara  aästen  Jan.  gab  Mad.  Lange 
Concert.  Eine  Ouvert.  von  A.  Schmidt  begann 
das  Ganze.  Es  war  dies  der  erste  Versuch  in 
dieser  Gattung,  welchen  dieser  junge  Componist 
lieferte,  und  der  Versuch  war  recht  gut  ge- 
lungen. Mad.  Lange  sang  eine  Arie  aus  der 
Oper  Zaire.  Hr.  Dupreux,  ein  Mitglied  des 
franz.  Hautboisten-Chors , welches  sich  eben  hier 
befindet,  blies  ein  Waldhorn- Concert  recht  brav. 
Dem.  Schmitt,  eine  angehende  Sängerin,  uud  I Ir. 
von  Mörs,  ein  Dilettant  mit  ungemeüi  schöner 
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Tenorstimme , sangen  ein  Duett  von  S.  Mayer. 

In  der  aten  Abllteil.  folgte,  nach  einer  OuverL, 
Arie  von  S,  Mayer,  gesungen  von  Dem.  Schmitt; 
Concert  für  a Klaviere  von  Mozart,  gespielt  von 
A.  Schmidt  und  Hrn.  Reis  — einem  jüdischen 
Dilettanten.  Es  war  dieses  das  wuuderschöne 
Concert  aus  D rnüll  für  Ein  Foi  tepiano  von  Mo- 
zart, von  Hrn.  Kapellm.  Ambe  für  zwey  Kla- 
viere eingerichtet.  Es  wurde  recht  gut  gespielt. 
Den  Beschluss  machte  das  Finale  aus  der  Oper: 
Pirro , von  Zingarclli , und  wurde  recht  gut 
gesungen.  — Am  iiten  Februar  gab  Dem. 
Lang  Concert,  dem  ich  aber  leider  abgehalten 
war  beyzuwohnen.  Nach  Urtheilen  von  Sach- 
verständigen hat  sie  sich  diesen  Abend  nicht  nur 
als  vorzüglich  gute  Sängerin,  sondern  auch  als 
Virtuosin  auf  dem  Klavier,  in  einem  Concert 
von  Dnnzi,  gezeigt.  — Am  toten  Febr.  gab 
Hr.  Friedr.  Meggenhofen,  Organist  und  Mitglied 
des  hiesigen  Theaters,  Concert.  Eine  Symphonie, 
von  einem  ziemlich  unvollständigen  Orchester 
mul  dem  gemäss  ausgeführt,  begann  das  Ganze. 
Ob  nun  gleich  die  Stücke  darauf  nicht  in  der 
Ordnung  folgten,  wie  sie  auf  dem  Anschlag- 
zettel angegeben  waren,  so  will  ich  sie  Ihnen 
doch  in  der  Ordnung  angeben,  wie  sie  folgen 
sollten.  Hr.  Meggeuhofen  spielte  Klaviersonate 
und  Fuge  von  Kalkbrenner.  Dieses  Stück  war 
sowoi  in  Hinsicht  der  Composition,  als  des  Vor- 
trags , sehr  unbedeutend.  Nun  kam : Jesus  auf 

Golgatha , eine  Declamation  aus  Klo,  Stocks  Mes- 
sias, mit  musikal.  Begleitung  von  F.  von  Dalberg, 
declamirt  von  Hin.  Heigel.  In  der  Musik  fan- 
den wir  mitunter  sehr  schöne  Sätze,  die  mit 
Geist  und  Geschmack  behandelt  und  ausgefülirt 
waren;  über  das  Ganze  treten  wir  der  Rec.  in 
dieser  Zeit,  vollkommen  bey.  — In  der  Zwi- 
schenzeit gab  man  — mittelst  dreyer  Puncte  und 
zehn  Versetzungen  derselben,  ein  gegebenes  Thema 
telegraphisch  forlzupflanzen  — ein  mathemati- 
sches Problem,  angewandt  auf  „einen  praclischen 
Versuch  meines  Zahlentelegraphs .“  — Zweyte 
Abtheilung:  Abelard  und  Eloise  im  Elysium, 
Cantate  mit  Klavier-Begleitung  von  Pär,  gesun- 
gen von  Dem.  Lang  und  Hrn.  Mohrhardt , ge- 
spielt von  Hrn.  Meggenhofen.  An  diesem  Stück 
konnte  ich , wegen  zu  grossen  Geräusches  unter 
den  Zuhörern,  fast  nichts  erkennen,  als  dass  es  I 
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sehr  lang  war ; und  schon  darum  nicht  gut  für 
ein  öffentliches  Concert  geeignet  schien.  Dann 
bekamen  wir  noch  zu  hören : Das  Vt ater  Unser 
von  A.  Mahlmann,  in  Musik  gesetzt  von  Him- 
mel. Das  Stück  hat  gewiss  mehrere  gute  Sätze ; 
ich  enthalte  mich  aber  alles  Urtlieils,  da  es  nicht 
so  gegeben  wurde , wie  es  nach  meinem  Urtheil 
gegeben  werden  muss,  wenn  es  die  vom  Com- 
pouisten  beabsichtigte  Wirkung  machen  soll.  So 
war  z.  B.  der  Chor  zu  schwach  besetzt;  sorg- 
fältige Probe  hat  gar  nicht  statt  gehabt,  was  nun 
zuweilen  nur  allzusehr  bemerkte  etc.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Recension. 


Sonate  d'e'tnde  p.  le  Pianoforte , comp.parCar- 
boncl.  Oeuvr.  4 de  son.  ä Leipsic,  chez 
Breitkopf  et  Hartei.  ( Pr.  1 a Gr. ) 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  instruc- 
tive  Musikstücke  nicht,  wie,  so  viel  Rec.  weiss, 
alle  Neuere  tliun,  nur  nach  dem  allmählichen: 
Fortschreilcn  in  Absicht  auf  mechanische  Fer- 
tigkeit, aulzufassen  und  auszuführen:  sondern, 
wie  die  Besten  der  Aelleren  , ( namentlich  Ph. 
Em.  Bach,)  für  jede  Gattung  des  Styls  beson- 
dere Stücke  zu  schreiben.  Dass  auf  diese  Weise 
zugleich  solidere  Kenntnisse  über  melirere  Haupt- 
puuete  der  Tonkunst  unter  den  Zöglüigen  ver- 
breitet; dass  diese  Kenntnisse  nicht  als  todtcr 
Buchstabe,  sondern  zugleich  lebendig  in  Gefühl 
und  Geschmack  aufgenommen  würden ; dass  da- 
durch beygetrageii  werden  müsste,  der  jetzt  ge- 
wöhnlichen Vermengung  aller  Gattungen  in  der 
Schreibart  und  im  Vortrag  — einer  Vermengung, 
die,  wenn  wir  von  der  Geschichte  der  Poesie 
und  bildenden  Kunst,  in  alter  und  neuer  Zeit, 
analogisch  schließen  dürfen,  allezeit  den  Verfall 
aukündigte  und  herb ey führen  half  — - Einhalt 
zu  thun;  ja,  dass  die,  auf  jenem  gewöhnlicher^ 
Wege  beabsichtigte  Fertigkeit  und  Uebung  der 
Hände,  auf  diese  Weise  ebenfalls  zugleich  mit 
erreicht  würde , und  umfassender , zweckmassiger, 
gesicherter — : das  leuchtet  von  selbst  in  die  Augen. 
Ob  der  Verf.  oben  genannter  Sonate  sich 
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diese  Ideen  ganz  klar  gemacht  hat,  und  mit 
einigem  Umfang  auszuführen  bemühet  gewesen 
ist,  kann  Ree.  nicht  entscheiden,  da  er  nur  diese 
Eine  Sonate  von  ihm  kennet:  diese  ist  aber  offen- 
bar in  der  Absicht  verlässt,  für  den  Vortrag 
derjenigen  Compositionen  der  altern,  grossen, 
vornZralich  deutschen  Schule  zu  bilden,  welche 
den  gebundenen  Styl  mit  so  viel  Freyheit  be- 
handelte, als  er  seiner  Natur  nach  zulässt  — 
wie  sich  dies  vornämlich,  und  meistens  so  trelF- 
lich , in  den  Klavier-Com  Positionen  Handelt  (die 
Fugen  ausgenommen)  darlegt. 

Diesen  Zweck  nun  hat  Hr.  C.  gar  nicht 
uneben  verfolgf.  Fälliges  in  der  Einleitung  ab- 
gerechnet, ist  die  Art  und  Weise  jener  verehrten 
Vater  nicht  nur  im  Allgemeinen,  .sondern  auch 
im  Einzelnen  der  Figuren  und  Wendungen  — 
in  alle  dem  , was  man  ihre  Manier  neuneu  mag  — 
richtig  aufgcfassl  und  ziemlich  gut  nachgcbildet. 
Mit  mehr  Körnigkeit  und  Tiefe,  ja  auch  — un- 
beschadet der  Vorbilder  — mit  mehr  Eigen- 
tümlichkeit liesse  sich  freylich  .dies  alles  wol 
behandeln:  aber  zu  jenem  instructiven  Zweck, 
und  zur  Vorbereitung  auf  die  Urbilder  selbst, 
kann  das  Geleistete  wohl  genügen,  und  um 
so  mehr , da  es  für  jetzige  Spieler  , ihre  Weise 
und  ihre  Gewöhnung,  weit  leichter  zu  verstehen 
und  auszuführen  ist,  als  das  Meiste,  was  jene 
Alten  geschrieben  haben.  Sonach  glaubt  Rec. 
dies  W erk  zu  dem  angegebnen  Behuf  mit  gutem 
Gewissen  empfehlen  zu  können , ( auch  den  schon 
sonst,  nur  nicht  für  diese  Gattung  geübten  Spie- 
lern,) und  bey  Einzelnem,  wogegen  sich  freylich 
mit  Grund  Ausstellungen  machen  Hessen  , nicht 
verweilen  zu  müssen.  Dass  das  Stück  mit  grösster 
Genauigkeit,  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Ener- 
gie, und  nicht  nur  leicht  hin,  wie  galante  Sätze, 
vorgetragea ; dass  diese  Art  des  Vortrags,  bis 
man  sie  vollkommen  in  der  Gewalt  hat,  geübt 
werden  müsse,  verstehet  sich  von  selbst:  denn 
das  ist  ja  hier  die  Hauptsache,  und  diese  zu 
orcichvn , ist  ja  das  ganze  Weikchen  da.  Rec. 
wünschte  aber  sehr , dass  mehr  in  dieser  Gattung 
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geschrieben  würde,  und  hat  eben  darum  oben 
seine  Gedanken  über  dieselbe  kurz  angedculet: 
er  wüuschte  es , nicht  nur  der  Spieler , sondern 
selbst  der  Componislen  wegeu.  Es  ist  mit  der 
gebundenen  musikal.  Schreibart,  auch  wo  sie  mög- 
lichst fi  ey  und  leicht'  geliaudhaht  wird,  wie  mit  der 
gebundenen  Schreibart  in  Schauspielen.  Sie  ist 
schon  selbst  ein  Mittel,  und  ein  sehr  wirksames 
— hier  für  den  Schauspieler  und  Theaterdichter, 
dort  lür  den  Musik  und  Componislen,  nicht  in 
Gemeinheit  zu  verfallen  und  sich  über  dem  All- 
täglichen zu  erhalten,  worüber  mehr  zu  sagen 
wäre,  als  auf  diese  kleine  Veranlassung  gesagt 
werden  kann. 


Kurze  Anzeige. 


1 . Grande  Sonate  p.  le  Pianoforte  avec  aec. 

de  Violon , Op.  83.  (Pr.  1 Thlr.)  und 
3.  Grande  Sonate  p.  le  Piano  forte  avec  acr.  de 
Flttle  011  Fiolon , par  1).  Steibelt.  Op.  84. 
(Preis  16  Gr.)  beyde,  Leipzig  b.  Breitkopf 
und  HärteL 

Diese  beyden  Sonaten,  die  erste  aus  Emoll, 
die  zweyte  aus  G dur,  gehören  allerdings  unter 
diejenigen , welche  St. , zum  Unterschiede  von 
seinen  kleinem  für  Zöglinge,  grosse  zu  nennen 
pllegt,  und  gehören  auch,  besonders  die  erste, 
unter  seine  bedeutendsten  überhaupt.  Näher  sie 
zu  bezeichnen  ist  unnöthig,  da  St.  sich  in  dieser 
Gattung,  und  in  allem,  was  zu  ihrem  Vortheil 
oder  Nachtheil  schon  oft  gesagt  worden  ist, 
vollkommen  gleich  bleibt,  Jedermann  aber  gewiss 
wenigstens  einige  seiner  grössci  n Sonaten  kennet. 
Die  begleitenden  Instrumeute  sind  zwar  obligat, 
aber  leicht  auszuführen. 

Der  Stich  ist  eorrect  und  schön. 


(Hierbey  du  Intolligens-BlsU  No.  V. ) 


LEIPZIG,  bey  Breitxoff  und  Härtel. 
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A nkündigun  g. 


Der  Heyfall,  welchen  da»  musikalische  Pkblicum  mei- 
nem vor  einiget*  Jahren  herausgrgebenen  Werke  ge.tr  henket 
hat,  munterte  mich  auf  ein  allgemeines  Choralbnch 
nach  der  Liederfolge  des  neuen  Ilirdburghäusi&cheu  Gesaug- 
buch»  geordnet,  auszuarbeiten ; Es  enthalt  191  neue  Me- 
lodien und  80  längst  bekannte  Ton  ältern  Meistern,  damit 
diese»  nicht  Mos  für  dio  Einwohner  der  Herzog).  Lande, 
sondern  auch  zum  Gebrauche  für  jede  Gemeinde  eine»  an- 
dern lutherischen  Lande»  geeignet  «ey.  Der  Plan , nach 

•welchen  ich  arbeitete,  liegt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  kei- 
nem der  bereit«  vorhandenen  Werke  dieser  Art  zum 
Grunde.  Es  soll  nicht  Lloa  Choralhuch , es  soll  zugleich 
ein  Lehrbuch  für  angehende  Organisten  »eyn , cs  soll  zu- 
nächst dahin  mit  wirken,  solide  Orgelspieler  zu  bilden, 
dt'reinstrns  durch  cinsn  einfachen  und  edlen  Vortrag  zur 
Erhebung  der  gottesdienstlichen  Andacht  dem  Zweck  der 
Kunst  Genüge  zu  leisten.  Daher  ist  jeder  Choral  mit  einem 
kurzen  Vorspiele  und  mit  Zwischenspielen  versehen,  und 
fasst  demnach  den  ganzen  Zusammenhang  dessen  in  sich, 
was  zur  Begleitung  des  Gesänge»  bey  dfcr  öffentlichen  Got- 
teavcrchrung  gehöret.  Mau  siebet  also  hieraus,  dass  diese« 
Werk  zugleich  dazu  geeignet  ist,  lur  angehende  Orgel- 
spieler eine  praktische  oder  durch  tieyspiele  dargrstrlllc 
Anleitung  abzugeben,  wie  der  Choral  mit  seinen  Vor-  und 
Zwischenspielen  behandelt  werden  muss.  Der  Organist  muss 
•vorzüglich  dahin  sehen  und  trachten,  die  Glieder  der  Ge- 
meinde (so  viel  es  nämlich  zum.  Choraigrsaug  nÖthig  ist) 
unvermerkt  imuikalisch  zu  bilden,  das  heisst,  sie  mit  dem 
richtigen  Vortrage  des  Chorals  vermittelst  seiner  Orgelfce- 
gfriCung  empfänglich  zu  machen. 

Was  nun  die  Trio  und  Choral- Vorspiele,  wie  auch 
Zwischenspiele , Fugelten.,  Fantasien  Air  daa  volle  Werk  bey 
Eröffnung  und  Schlüsse  des  Gottesdienste«  betrifft,  so  sind 
«ie  säramtlich  so  bearbeitet , dass  sie  ohne  viele  Schwierig- 
keit ansgefuhret  werden  können ; auch  ist  noch  eine  kurze 
Abhandlung  von  der  Veränderung  der  Choral- 
Melodie,  davon  1 'J  Vorspiele  angegeben  sind,  dio 
einen  Wink  geben , wie  ein  Choral  ohnbesrhadet  «einer 
Wurde,  verludert  werden,  kann,  hinzugefügt.  Hierauf 
folgen  noch  2 Choräle  mit  S veränderten  Bassen, 
zwrey  Generalbass-  and  M o d u fl  tioa  z-  E x emp  ei, 


welche  als  A n I e i t ttng  rum  Präludiren  dienen  können. 
Den  Schluss  macht  eine  kurze  Anweisung  zum  Ile- 
gistriren  und  richtigen  Applicatur  für  da*  Ma- 
nual und  Pedal.  Mein  vicljähriger  Unterricht den  ich 
jungen  Leuten  sowohl  theoretisch  als  praktisch  in  diesem 
Fache  ertheilte,  gab  mir  längst  die  erfreulichsten  Beweise, 
dass  nach  dieser  Methode  am  sichersten  der  beabsichtigte 
Zweck  erreicht  wird;  ich  hoffe  daher,  Lehrern  der  Orgel 
einen  wesentlichen  Dienst  hiermit  zu  thuo.  Es  wird  auf 
das  Ganze,  welches  beinahe  too  Bogen  beträgt,  bi»  zu 
Anfang  des  Monats  Junios  mit  6 Tlilr.  (■  Louisd’or  5 Th  Ir.) 
pränumerirt  j der  nachhrrige  Verkaufspreis  ist  9 Th  Ir.  Das 
7te  Exemplar  hat  der  gütige  Sammler  frey. 

Hildburg  ha  u«en,  im  März  181  t. 

J.  C,  R U ttinger» 

Organist  a.  d.  Neustädter  u.  Waiaenkirclie. 


* 

Neue  Musik  allen* 


la  troterzei  ebnet  er  Musik- Handlung  sind  fofcrnd* 
Werke  erschienen  : 

Dotzauer,  3 Duoa- pour  2 Violonctllc».  Oeuvr.  1 5. 
Stiastny,  3 Duos  pour  2 Violoncclle*.  Liv«  2. 
Huffman n,  Fantaisie  p.  Pianoforle.  Oeuvr.  i3. 

Heise  31  stein,  i 3 Variat.  p.  Pianoforte.  Oeuvr.  10. 
Spontini,  die  Vestalin.  Klavier-Auszug  mit  deutschem 
und  frauz.  Text. 

Sämmtlich  Original  - Ausgaben. 

auch  erscheint  in  derselben,  eine  vollständige  Ausgabe  aller 
Violin-Quartr tten  von  Haydn,  wovon  jeder  H«ft  5 Quar- 
tetten enthält.  Sechs  lieft:  sind  schm»  eruhicuett,  und 
der  siebente  ist  unter  der  Presse-  Der  Pränuznjeraticms- 
Preis,  welcher  noch  bis  Ende  August  ».  c.  ofTrn  bleibt, 
ist  für  jerfeu  Hcfr  > Fl.  56  Xr.  Hfitinl.  oder  za  Gr. 
BVdwiacIi. 

Georg  Zulehnt  r, 

in  Eltwill  im  Bbeiogan. 
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Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Weber,  Frb.  v.  C.  M.  Favorit-Gesinge  aus  der 

Oper:  Salvana.  Klavier-Auszug  4 Gr. 

Mozart,  W.  A.  Arie  aus  Figaros  Hochzeit:  Dort 
\crgias , leisca  Flehen,  mit  Begleitung  des 
Pi&noforte  • * 8 Gr. 

Pir,  Ferd.  Duett  aus  der  Oper, - Achilles : A :f 

ewig  sey  der  Liebe  (Per  te  mio  tesoro)  mit 
ßcgltg.  d.  Pianof.  8 Gr. 

Am  broich,  Lied:  Nur  geschn  von  meiner  Lampe 

Schimmer,  mit  Begleitg.  d.  Pianol.  8 (Ir. 

Amon,  J.  6 Lieder  mit  Begleit,  dea  Klariert  oder 

der  Guitarre.  Op.  53.  ao  Gr. 

Delaurier,  6 Rommees  fra nqai.se*  av.  aecomp. 

de  Guitarre  ifir  Gr. 

Pleyel,  I-  Lust  am  Liebchen  nit  Begleitg.  des 

Pianof.  * 4 Gr. 

Jaspers,  P.  6 deutsche  Lieder  mit  Begleitg.  des 

Pianof.  l Thlr.  8 Gr. 

Hau fT,  Ode:  Danklied  für  die  Nachtigallen,  mit 

Begleitg.  des  Pianof.  4 Gr. 

Himmel,  F.  lf.  3 Lieder  von  Tiedge,  Müchlcr  « 

u.  Elisa  Bürger,  mit  BftgL  <L  Pianof.  8 Gr. 

— Air  de  3 notes  de  Rousseau  arr.  p.  le 

Chant  avcc  accomp.  de  Pianof.  6 Gr. 

Miller,  Jul.  der  Kosaken-Officier,  Oper  im  Klavier- 

Auszuge  2 Thlr*  8 Gr. 

Spontin»,  Duett  aua  der  Oper , die  Vestalin  : Lebt 

wohl?  etc.  3 Gr, 

Weber,  B.  A.  Romanze  z.  d.  Schauspiele:  Fri- 
dolin , mit  Klavicr-Begleitg.  5 Gr. 

Call,  L.  r.  Gesänge  für  2 Tenor-  und  1 Bass- 
stimme. 6te  äaiumlimg  12  Gr. 

- — Gesänge  für  2 Tenor—  und  2 Bassstimmen 

^tc  Sa  mini.  16  Gr. 

Fischer,  Favorit-Romanze  a.  d.  Oper:  die  Festung 

an  der  Elbe,  mit  Klavier-Beglcitg»  4 Gr. 

Fiorovanti,  Duett  a.  d.  Oper:  die  Dorhängcrin, 

mit  Klavicr-Begleitg.  G Gr. 


Moritz,  C.  T.  Wir  tmd  Sie,  zum  Andenken  an 
die  KÖuigin  von  Preusson . mit  Kbmer- 
lJcglcitg. 

Wollen k,  Hellwig  u.  Rnngenhagen  deutsche  Ge- 
säuge, mit  Begleitg.  dej  Pianof. 

Riese,  Lied  von  Gölhe : Kennst  du  da*  Land, 

mit  Begleitg.  des  Piamiforte 

Der  Kuss,  Lied  mit  Kfovier-Beglcitg. 

Harder,  A.  Wiegenlied  für  schöne  Kinder,  mit 
Begleit,  des  Pianof.  oder  Guitarre 

— Mariamhens  Spinnerin*«! , mit  Begleitg.  der 
Guitarre  oder  des  Pianof. 

Bornhardt,  Sehnsucht:  Ich  denk  an  euch,  mit 
Begleitg.  der  Guitarre  oder  Pianof. 

— der  Sänger  von  Aug.  Kuhn , mit  Begleitg. 
des  Pianof.  1 Thh*. 

Weigl,  Jos.  Cavatina  a.  d.  Oper:  die  Schweizer- 
familc:  Wer  hörte  wohl  jemals  etc.  , mit 

Begleitg.  der  Guitarre 

— - Arie  aua  der  Schweixerfarailie  1 Wenn  sie 
mich  nur  von  weitem  sicht  etc.,  mit  Begl. 
de«  Pianof. 

——  Lied  aus  der  Oper:  Von  weit  entfernten 

Schwcucrlond  etc. 


Dclamarre,  J.  Airvarie  p.  le  Violoncelle  accomp. 

de  2 Violons,  Alto  et  Basse  et  de  Flute, 
3 Clarinettes,  2 Cors  et  2 Bassous  ad  libi- 
tum. Op.  4. 

Bohrer,  A.  3 Trio*  briUans  p.  a Violons  et  Basse. 
Op.  1 3. 

— Trio  p.  Violoncelle,  Violon  et  Alto.  Op.  i4. 

— Trio  p.  Violoncelle,  Violon  et  Alto.  Op.  1 5. 

Boieldieu,  Ouvertüre  de  I’Op.  M«  lante  Aurora 
a grand  Orchestra  1 rJ  hlr. 

Clement,  F.  R.  Air  de  1‘Opera  I'd ui* ca  varie 
pour  an  Violon 

(Wird  fort  gesetzt.) 


L u 1 r z 1 c bxy  Bn.KiTC.orr  Ii  i 1 t 1 l. 


6 Gr. 

8 Gr. 

4 Gr. 
2 Gr. 

4 Gr. 

4 Gr. 

x Gr. 

8 Gr. 

4 Cr. 

4 Cr. 
6 Gr. 

1 Thlr. 

2 Thlr. 
1 Thlr. 
i Thlr. 

12  Cr. 

4 0r. 


Digitized  by  Google 


Z . & 


ALLGEMEINE 

MUSI  IC  A LISCHE  ZEITU  N G. 

■i  1 

Den  1 5*"  May.  N°*  20«  »8n. 


Betrachtungen  über  Musik  als  Bil- 
dungsmittel. 

t • * ■ * << 

( Bcschiuis  atu  der  ljten  So.) 


III. 

Ueber  den  Gesang , als  Sache  der  Erstehung 
betrachtet. 


W as  den  Gesang  insbesondere  betrifft , so  setr.t 
derselbe,  so  fern  er  als  Kunstcrschcinung  ange- 
sehen werden  soll,  immer  das  Sprechen  voraus, 
obgleich  auch  umgekehrt  durch  das  Singen,  wie 
überhaupt  durch  die  Tonkunst,  die  Sprache  ge- 
bildet werden  kann.  Fast  unbegreiflich  scheint 
as  daher,  wie  man  bey  dem  Gesangsunterricht 
to  lange  und  so  sehr  das  Sprechen  vernachläs- 
sigen konnte;  wenn  man  nicht  diese  Erscheinung 
der  eben  genannten  Einseitigkeit  und  mangelhaf- 
ten flildung  der  meisten  Musiker  zuschreiben 
müsste , denen  wol  die  Regeln  der  Musik  be- 
kannt, die  Erfordernisse  der  Sprache  aber  völ- 
lig fremd  siud.  Im  Gesänge  soll  sich  Poesie  und 
Musik  innig  durchdringen.  Das  Unaussprech- 
liche offenbart  sich  im  reinen  Ton,  und  die  Re- 
gungen des  Gefühls  deutet  die  Sprache  dem  Ver- 
stände im' leichte»  “Umriss  der  Worte.  So  ver- 
halt »ich  auch  Sprechen  und  Singen : dieses  das 
Unbestimmtere  und  Tiefere,  — in  seiner  Wir- 
kung das  Gefühl  wunderbar  aufregend;  jenes  be- 
stimmter und  deutlicher,  den  Verstand  auflor-  i 
dernd.  Wie  bey  des  im  Wechsel -Verhältnisse 
steht,  So  übe  auch  der  Erzieher  beydes  zugleich: 
die  Sprache  des-  Verstandes,  und  die  Sprache  des 
Gefühles  »ad  lehre  beydes-  ift  Seiner  Verbindung 
durch  die  Poesie,  namentlich  die  lyrische,'  so 
Veit  dies  der  Bildungsstufe  des.  Zöglings  ange- 


messen ist,  keimen.  So  wird  dev  Gesang  auf 
doppelte  Weise  zum  Bildungsmittel  werden. 
Manche  Neuere  verirren  sich  auch  hierin,  — 
wie  dies  leicht  durch  Opposition  gegen  das  Alte 
geschieht,  — zu  dem  andern  Extrem,  und  ge- 
hen, indem  sie  Deutlichkeit  der  Aussprache  im 
Singen  verlangen,  so  weit,  dass  sie  lieber  alle 
Verbindung  des  Gesanges  mit  der  lustruinental- 
Musik  aufheben  möchten,  gleich  als  sey  die  Musik 
der  Sprache  wegen,  oder  diese  das  Herrschende 
in  ihr;  zu  welcher  beschränkten  Ansicht  auch 
Mangel  au  gründlicher  Einsicht  in  das  Wesen 
dieser  Kunst  verleiten  kann.  1 

Wol  kann  man  von  dem  Tonkünstler  in 
dieser  Hinsicht  verlangen , dass  er  z.  B.  den  Ge- 
sang der  einzelnen  Stimmen  nicht  mit  Instru- 
menten übertaube  — denn  die»  wäre  ein  offen- 
barer Widet-spruoh  m der  Absicht  des  Ton- 
setzers ; aber  zu  verlangen,  dass  im  Chore,  oder 
in  andern  mehrstimmigen  Sätzen , welche  die  ver- 
einte Empfindung  Mehrerer,  oder  einen  Streit 
ihrer  Empfindungen  ansdriieken  sollen , jedes  ein- 
zelne Wort  von  jedem  deutlich -gehört  werden 
könne,  heisst,  das  Unmögliche  fordern;  jene 
Mitwirkung  der  Instrumente  alter  zur  Hervor- 
bringuug,  wie  zum  gewaltigen  Ausdruck  innerer 
Regungen , darum  gar  wegwerfen  wollen , hiesse 
die  Sache  hiageben  um  Worte;  besonders  da 
man  mittelst  der  Schrift  dem  Verständnisse  des 
Texte»  leicht  nachhelfen  kann.  Ueberhaupt 
kommt  es  ja  hier  weit  mehr  auf  die  Gesammt- 
-Stimmung  an,  durch  deren  treue  Auffassung  und 
Empfindung  auch  das-  Einzelne  leichter  gefasst 
und  verstanden  wird , als  auf  eine  begriffe  massige 
Deutlichkeit  jeder  einzelnen  Modification  des 
Grundgefühl».  '•  • " 

' > ri  j>je  Bildung  Im  Gesänge  setzt  aber  nicht  blos 
voran»,  eine  elehienWrische  Uebung  der  Spivcli- 
organe , welche . methodisch  angestellt  werden 
■so 
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nun,  sondern  ri  kann  auch  Unterricht  und 
Uebang  in  der  Derlamation  solcher  Gedichte, 
welche  der  Bildungsstufe  der  Schüler  angemessen 
sind,  daran  zweckmäßig  geknüpft  werden;  wel- 
ches wiederum  einen  guten  Sprachunterricht  vor- 
aussetzt. Beydes  sehen  wir  uiuern  Sängern  und 
Tonsetzem  im  höchsten  Grade  mangeln;  und 
doch  ist  es  ihnen  unentbehrlich.  Hierin  bat  aber 
die  neuere  Erziehung  einen  wichtigen  Vorzug 
vor  der  ältera.  Sonst  schien  man  kaum  daran 
zu  denken,  dass  »um  Singen  ein  reines  und 
deutliches  Sprechen  nötliig  sey;  noch  weniger 
hielt  man  es  für  des  Singmeisters  Pflicht,  die 
Organe  der  Sprache  zu  üben.  Jetzt  arbeitet  der 
Schulunterricht  allgemeiner  nnd  naturgemäßer 
darauf  hin , den  Mittheilungen  des  Geistes  Leben- 
digkeit und  Eindringlichkeit  durch  eine  reine  und 
deutliche  Aussprache  zu  verschaffen,  eingedenk 
der  mächtigen  und  tiefen  Wirkung,  die  eine 
schöne  menschliche  Rede  hervorzubringen  ver- 
mag. Bald  werden  unsere  Virtuosen  und  Ton- 
künstler hierin  durch  Kinder  beschämt  werden; 
diese  Forderungen  an  sie  werden  immer  allge- 
meiner gemacht,  die Noth Wendigkeit  einer  gründ- 
licheren Erziehung  und  vielseitigeren  Vorberei- 
tung zu  ihrer  Kunst  wird  von  den  Singmeistern 
immer  mehr  anerkannt , das  Treiben  derer  aber, 
welche  nur  auf  Einprägung  des  Taktes  und  Ein- 
lernuug  künstlicher  Sangfiguren  ausgehen , immer 
mehr  verachtet  werden.  Nur  hüte  man  sich 
auch,  was  wir  schon  oben  andeuteten,  vor  dem 
Extrem,  d.  i.  vor  Affeclation  und  Grimasse, 
welche  leicht  entsteht  durch  das  Bestreben,  schön 
und  deutlich  zu  sprechen. 

Was  .aber  die  Uebungen  anlangt,  welche 
beym  Gesänge  im  Schulunterrichte  angestellt 
werden  müssen,  so  lässt  sich  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Individualitäten  und  Stufen  der 
Zöglinge  im  Allgemeinen  nur  so  viel  bestimmen. 
Aller  erste  Unterricht  in  irgend  einem  Gegen- 
stände strebt  dahin , die  HülfsmiUel  zur  Erkennt- 
nis, Hervorbringung  oder  Anwendung  desselben, 
fest  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Oie  Leb- 
haftigkeit der  früheren  Jugend  aber  sträubt  sich 
gegen  kalte  Regeln;  denn  der  Sinn  heischt  un- 
mittelbare Befriedigung.  Hier  würde  also  die 
Aufgabe  teyn,  die  Elemente  nnd  Regeln  des 
Gesangs  unmittelbar  durch  fieyspiele  zu  lehren. 
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welche  zugleich  den  Sinn  interessiren,  und  zum 
Weiterstreben  einladen;  später  werden  umge- 
kehrt für  die  Regel  Beispiele  gesucht.  Es  ist 
damit  nicht  gemeint,  daß  man  der  schädlichen, 
Oberflächlichkeit  begünstigenden  Neigung  der 
Kinder  (und  auch  Erwachsener)  huldigen,  und 

ihnen,  — wenn  sie  s.  B.  in  der  ersten  Stunde 
' • « £ 
des  musikalischen  Unterrichts  sogleich  Tänze  u.  a. 

dergL  Stücke  zu  lernen  wünschen,  um  sie  un- 
aufhörlich fortzuleyeni , und  dadurch  allen  Sinn 
für  das  Höhere  in  der  Kunst  (wenn  davon  noch 
eine  Spur  vorhanden  war)  schon  im  Anfang  zu 
verschliesscn , — sogleich  das  geben  solle,  was 
eine  unstete  Neiguug  fordert ; es  ist  nur  die  Mei- 
nung, dass  man  in  der  erstem  Periode  des  Ge- 
sangsunterrichts , welche  in  die  Schule  feilt,  die 
Anwendung  nie  vou  dem  Gesetze  trennen  solle. 
Die  Lehre  soll  recht  eigentlich  practiach  seyn; 
doch  versteht  sich,  dass  dem  Lehrer  selbst  die 
Theorie  nicht  mangle.  Oie  Elementarlehre  der 
Töne  darf  daher  z.  B.  nicht  mit  der  Bese-ichnung 
derselben  anfangen;  vielmehr  muss  der  musika- 
lische Elementarunterricht  mit  dem  Singen  selbst 
zusammenfallen.  Die  Zeitdauer  der  Töne  muss 
anschaulich  gemacht,  und  daraus  die  Entstehung 
des  Rhythmus  unmittelbar  gezeigt  werden. 

Ueberhaupt  hat  man  bisher  bey  der  Ge- 
sangsbildung die  Methode  theil»  für  gar  zu  gleich- 
gültig geachtet  — ; einleuchtend  ist  aber,  dass 
der  Mangel  einer  naturgemässen  Methode  im 
Unterricht  Mangel  an  Correctheit  und  Fertigkeit 
sich  in  einer  gewissen  Sphäre  leicht  zu  bewegen 
hervorbringt  — ; theils,  und  dies  scheint  beson- 
ders bey  den  neueren  Erziehern  der  Fall  zu 
seyn,  zu  viel  von  Methoden  erwartet,  und  sie 
daher  so  streng  als  möglich  gehandhabt , die  all- 
gemeinen nnd  urfiesten  Gesetze  aller  Erziehung 
oft  mit  den  individuellen  Kunstgriffen  und  Vor- 
theilen  verwechselnd,  durch  welche  man  hier 
und  da  leichter  zum  Ziele  kommt,  oder  auch 
aus  Dünkel  jene  erfunden  zu  haben,  diese  für 
jene  haltend , — da  doch , wenn  Trieb  und  Reiz 
durch  sie  nicht  in  Bewegung  gesetzt  wird,  sie 
öfterer  noch  zur  Unterdrückung  der  Frey  heit 
hinwirken.  Man  behauptet  daher  mit  Recht, 
die  Methode  beym  Gesangsunterricht  müsse,  wie 
bey  allem  Unterricht,  so  beschaffen  seyn,  dass 
die  SelbsUhäUgkeit  und  schaffende  Kraft  des 
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Zöglings  dadnrch  geweclt  werde.  Allein  man 
gebt  auch  hierin  an  weit,  wenn  man  verlangt, 
dass  der  Zögling  auf  der  Stufe  der  allgemeinen 
Bildung  sogleich  Schöpfer  seyn  solle , und  daher 
behauptet,  der  Musiker  und  Singlehrer  insbe- 
sondere solle  nicht  — Vorspielen,  oder  Vorsin- 
gen. Das  Letztere  ist  sogar  bey  dem  Elementar- 
unterricht durchaus  nothtvendig, — (denn  es  muss 
eine  lebendige  Norm  da  seyn,)  — - und  bey  solchen 
Individuen,  welche  an  »ich  träger  Natur  sind 
und  äusserer  Anreizung  bedürfen,  sehr  dienlich ; 
entbehrlicher  da,  wo  die  Zöglinge  schon  in  den 
Bezeichnungen  der  Töne  geübt  werden.  Noch 
weiter  geht  man,  wenn  man  fordert,  jeder  solle 
zur  Produktivität  in  der  Kunst  erhoben  werden, 
da,  wie  wir  oben  bemerkten,  dieses  weder  die 
Zeit  der  Entscheidung  ist,  noch  jeder  produc- 
tives Talent  hat,  und  leicht  der  Dünkel,  schaffen 
zu  können,  den  schwankenden  Zögling  sich  in 
eine  Sphäre  zu  begeben  verleitet,  in  welcher  er 
nachher  weder  heimisch  noch  glücklich  ist.  Die 
Entwicklung  des  productiven  Talents  gehört  für 
die  besondre  Bildung,  nicht  für  die  Schule. 

Nach  meiner  Einsicht  gehört  zu  den  ersten 
Uebungen  der  Stimme  das  Aushalten  und  man- 
nigfaltige Anschlägen  der  Töne  in  der  Tonleiter ; 
(nur  muss  bey  solchen  Uebungen  die  Gesundheit 
und  Kraft  der  Zöglinge  zum  Maasslabe  genom- 
men werden;)  ja  ich  glaube  sogar,  dass,  ehe  eine 
solche  Uebung  der  Stimme,  besonders  aber  das 
Festhalten  der  Töne  möglich  ist,  der  Gesangs- 
Unterricht  gar  nicht  vorgeuommen  werden  könne 
und  solle,  ln  einem  gewissen  Alter  können  Kinder 
eigentlich  nur  pipen  , nicht  singen. 

Werden  mehrere  Kinder  zusammen  unter- 
richtet, so  kann  man  bald  zu  leichten  Accorden- 
fblgen  fortgehen,  und  die  Stimmen  werden  nach 
dem  Alter  der  Kinder  vertheilt  werden  können. 
Hieran  schliesst  sich  nun  , meiner  Meinung  nach, 
ganz  zweckmässig  und  natürlich  der  Choral,  des- 
sen Gesang  besonders  zur  Bildung  des  religiösen 
Sinnes,  — welcher  in  der  That  nicht  früh  genug 
geweckt  werden  kann  — wirksam , und  zugleich 
die  verbreitetste  Gattung  de»  Gesanges  ist , wel- 
che bey  uns  beyuahe  die  Stelle  der  fehlenden 
Nalional-Gesäuge  vertritt.  Ich  gestehe  , das»  mir 
wenigstens  die  Gründe,  welche  man  gegen  diese 
Ansicht  vorgebracht  hat,  bey  weitem  nicht  be-  J 
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friedigend  genug  erschienen  sind.  So  bat  man 
behauptet , der  Choral  sey  das  Höchste  der  Musik) 
ich  aber  glaube , dass  diese  Behauptung  entweder 
nur  von  dem  christl ich  - religiösen , — und  also 
von  einem  ausser  dem  Gebiete  der  Kunstübung 
liegenden  Standpuncte  gemacht  worden  ist;  oder 
sich  von  jener  oben  berührten,  einseitigen  Vor- 
liebe für  den  Gesang,  vielleicht  auch  gar  aus 
einem  misverstandenen  Begriffe  von  Einfachheit 
herschreibt.  Allerdings  ist  der  Choral  der  ein- 
fachste Gesang,  wahr  iat  auch,  dass  das  Höchste 
immer  einfach  ist;  zur  Bestätigung  jener  Mei- 
nung aber  müsste  man  noch  beweisen , (und  wir 
können  dieses  mit  aller  Ehrfurcht  für  diesen  hei- 
ligen Gesang  sagen)  dass  das  Einfachste  stets  das 
Höchste  sey  ; dann  aber  musste  man  zeigen , dass 
man  mit  dem  Einfachen  den  Unterricht  nicht 
beginnen  dürfe:  dieses  aber  möchte  schwer  be- 
wiesen werden,  denn  nur  der  Verwöhnung  ynd 
Misbildung  kann  das  Einfache  schwer  seyn. 
Ueberdie»  hören  wir  diese  Gesänge  von  frühster 
Jugend  an , und  sie  sind  ein  geheiligtes  Erbtheil 
in  der  christlichen  Gemeinde  geworden , was  »ich 
von  den  Vätern  auf  die  Kinder  ohne  Mühu  fort- 
pflanzt. Allerdings  ist  aber  auch  unter  den  Cho- 
rälen eine  durch  mehrere  Rücksichten  geleitete 
Auswahl  von  dem  Erzieher  zu  treffen. 

Was  ferner-  die  eigentlichen  Nationalgesäng» 
betrifft,  so  hat  der  Erzieher,  weil  un»  dies«  fast 
gänzlich  mangeln , und  auch  keine  Hoffnung  vor- 
handen ist,  dass  wir  künftig  dergleichen  noch 
erhalten  dürften,  in  Ermanglung  derselben,  aus 
denjenigen  Volksliedern  und  Gesängen,  älteren 
und  neueren,  für  seine  Zöglinge  zu  wählen, 
welche  ebensowol  durch  Frische  und  anschau- 
liche Kraft  anzichon , ab  ihren  sittlichen  Bedürf- 
nissen angemessen  sind.  Häuslichkeit,  Andacht, 
Naturempfiudung  sind  die  Hauptmomeute  in  dem 
poetischen  Kreise  de»  Jugendalters.  Auch  muss 
hier,  wie  bey  der  Methode,  der  Charakter  der 
Geschlechter  nicht  übersehen  werden;  ein  Punct, 
in  welchem  die  meisten  Unschicklichkeiten  von 
gewöhnlichen  Lehrern  begangen  werden.  Vor- 
züglich aber  hat  in  jetsiger  Zeit  der  Erzieher 
jener  falschen  Sentimentalität  entgegenzu wirken, 
welche  die  Jugend  in  schmelzende  Empfindungen 
einwiegt , und  allen  Muth , Thatcnkraft  und 
Wahrheit  raubt  Nicht  weniger  schädlich  möchte 
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es  seyn , durch  Parodieen  auf  gemeine  und  un- 
poetische Lieder  Melodieen  gewinnen  zu  «rollen; 
der  Witz,  der  sich  durch  solche  Reminiscenzeu 
erzeugen  könnte,  müsste  selbst  das  Heiligste  ver- 
giften. Uebrigens  finde  ich  es  dem  ersten  Jugend- 
alter angemessener,  nächst  den  eigentlichen  Kin- 
derlirdern , die  freyüch  keine  Reflexionen  der 
Erwachsenen  über  die  Kindheit  seyn  dürfen, 
eher  Volksromanzeu , als  allgemeine  moralische 
Lehren , für  welche  das  Kind  meistens  so  wenig 
Interesse  und  Fassungskraft  hat,  dass  ihm  die 
Tugend  oft  wie  eine  Art  von  Frohndienst  ror- 
komtneu  muss , singen  zu  laaseu. 

Fragt  man  überhaupt,  was  bey  uns  für 
Gesangsbildung  geschehen  solle  , und  welche  An- 
stalten getroffen  werden  könnten , um  den  Gesang 
zu  befördern : so  sind  , wofern  man  den  Cliarak- 
ter  der  gegenwärtigen  Zeit  genau  zu  Rathe  zieht, 
Winke  zur  Benutzung  und  Verbesserung  der  zu 
diesem  Zwecke  schon  vorhandenen  Anstalten, 
den  mannigfaltigen  Vorschlägen  zur  Gründung 
und  Einrichtung  neuer  Institute  rorzuziehen. 

Eine  airengere’  Prüfung  derer,  welche  als 
öffentliche  Singlehrer  angestellt  zu  seyn  wün- 
schen, scheint  vor  allem  nolhweudig  zu  seyn. 
Dabey  ist  sorgfältig  darauf  zu  sehen,  dass  der 
Singlchrer  mit  dem  ernsten  Eifer  für  die  Ver- 
edlung des  Gesangs,  auch  Deutlichkeit  des  Vor- 
trag« und  poetische  Cullur  verbinde,  und  fern  vou 
Pedantisrous , sein  Geschäft  von  allen  Seilen  zu 
windigen  wisse.  Besser  ist  es  dann  allerdings, 
«venu  der  Lehrer  des  Gesangs  allein  diesem  Be- 
rufe sich  widmen  kann ; doch  ist  mit  der  blossen 
Absonderung  alles  übn'gcu  Unterrichts  von  sei- 
nem Amte  noch  nickt  Alles  getlian.  Fragt  man 
weiter:  wie  erhält  mau  gute  Singlehm?  so 

würde  vielleicht  vou  Mehrern  eine  beio/nlere 
Anstalt  zur  Bildung  derselben  vorgeschlageu  und 
für  nöthig  geachtet  werden,  ganz  dem  uns  be- 
herrschenden Spultungsgeiste  gemäss.  Alle  solche 
Anstalten  haben  gegen  sich,  dass  bey  ihnen  ab- 
sichtlich darauf  hiugeai  beitet  werden  müsste,  ge- 
wissen Individuen  eine  partielle  Bildung  zu  geben, 
um  dieselbe  andern  Individuen  wieder  milxu- 
theilen,  oder  au  ihrer  Bildung  milzuhelfen.  Da- 
her wüi de  man  sich  wol  gedrungen  fühlen, 
wegen  jener  zu  befürchtenden  Einseitigkeit,  dem 
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Institute  noch  einen  Lehrer  beyeugeben,  der 
durch  eine  universellere  Bildung  diese  Einseitig- 
keit mildern  könnte,  und  das  Einförmig«  des 
musikalischen  Unterrichts  durch  den  Vortrag  an- 
derer Gegenstände  unterbräche.  Allein  dieser 
müsste  cutweder  die  Herrschaft  halten,  oder  er 
würde  nichts  ausrichten.  Erlangte  er  aber  diese, 
so  möchte  die  Anstalt  leicht  aufiiöreu , Singau- 
stalt  zu  seyn,  und  mithin  die  Sache  auf  ihren 
vorigen  Stand  zurückkommen.  Danu  müsste  man 
aber  auch,  ganz  consequent,  eine  Schule  für  Zei- 
chenmeister  errichten.  Die  Tendenz  des  Unter- 
richts ist  aber  den  eigenliicheu  Künstlern  selten, 
vielleicht  gar  nicht  eigen;  doch  bedarf  es  auch  zum 
guten  Unterrichte  in  irgend  einer  Kunst  nicht  ge- 
rade eiues  Virtuosen.  Um  aber  deu  Künsten  ihre 
Selbstständigkeit  zu  sichern,  wie  man  vielleicht 
meittcu  durfte,  bedarf  es  solcher  Anstalten  noch 
weniger;  wir  schon  aus  Obigem  erlielleu  wird. 
Auch  ist  endlich  die  lloflhuug  urig,  dass  durch 
eine  solche  Anstalt  der  Gesang  etwa  national 
werden  könne;  dazu  bedarf  es  noch  einer  allge- 
meinen Neigung,  Heiterkeit  und  Freyheit  des 
Volks,  und  — einer  Ivaüonalpaeaie. 

Ich  halte  es  daher  für  besser,  jenen  Zweck 
durch  Erweiterung  und  Verbesserung  der  beste- 
henden Seminarien  zu  bewirken.  Auch  mag  cs 
Kunstschulen  geben  für  die  beaondme  Bildung, 
und  in  oder  unter  diesen  Singschulen.  In  diesen 
Anstalten  möge  sich  das  mehr  productive  oder 
reprodnetive,  schaffende  oder  lehrende  Talent  ent- 
scheiden und  entwickeln.  Fenier  wäre  wol  zu 
wünschen,  dass  durch  Anstellung  eines  Musik- 
lehrers an  Universitäten , — ein  Institut,  welches 
bey  einigen  Academien  schon  v orhanden  ist,  und 
immer  mehr  erweitert  und  vervollkommnet  zu 
werden  verdiente  — den  Wünschen  der  Musik- 
freunde abgeholfen  werden  möchte.  Ein  solcher 
Musiklehrer  würde,  wie  ein  Glied  in  die  Ge- 
sanmilbildung , welcher  die  Academien  gewidmet 
sind,  eiugreifen  müssen. 

Ucberliaupt  aber  fehlt  es  an  Sängern  gar 
nicht , und  trotz  mancher  ungünstigen  Um- 
stände , hat  Deutschland  nuch  in  den  letzten  Jah- 
ren mehrere  grosse  Sänger  gesehen , denen  selbst 
Italien  die  Palme  reichte.  An  Menschen  aber, 
die,  was  sie  thuu,  mit  Besonnenheit  und  Eifer 
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▼errichten , fehlt  es  freylich  überall.  Doch  auch 
hier  wirkt  lebendiges  fieyspiel  oft  mehr,  als 
Unterricht.  — 

Leipzig. 

Prof.  Am.  fVendt. 


Nachrichtbk. 


Front  Turt  a.  M.  (Fortsetzung  ans  No.  1 9.) 
Am  4 teil  Februar  gab  Hr.  Carl  Fränzl,  Wald- 
horn ist  bey  dem  hiesigen  Theater -Orchester, 
Coucert.  Nach  einer  Ouv.  sang  Dem.  Claire, 
eine  neue  Sängerin  bey  der  hiesigen  Oper,  eine 
Arie  von  Cimarosa.  Sie  zeigte  eine  schöne , helle 
Stimme , und  reine , sichere  und  bestimmte  Into- 
nation — schützbare  Vorzüge,  bey  denen  sich 
wol  leicht  eine  vorzügliche  Sängerin  bilden  lasst. 
Letzteres  ist  von  Dem.  Claire  um  so  sicherer  za 
hoffen , da  sie  erst  seit  kurzem  die  Kunst  ex 
profexso  treibt  und  noch  sehr  jung  ist.  Hr.  Franzi 
blies  ein  lloru-Concert  von  Dauzi , wie  man  es 
von  diesem  geschickten  Künstler  zu  hören  ge- 
wohnt ist.  Dem.  Laug  saug  einige  Lieder,  die 
sie  sich  mit  der  Guitarre  begleitete.  I11  der  aten 
Abtheiiung  folgte  auf  eine  Ouvertüre,  eine  Arie 
von  Grecco,  mit  oblig.  Horn,  welche  von  Dem. 
Lang  und  Hrn.  Franzi  meisterhaft  vorgetragen 
wurde.  Dieser  folgte  Echo  - Harmonie,  vom 
Kapellm.  Witt,  für  5 Waldhörner,  Fagott,  Con- 
trabass — Echo  - Flöte  d’ainour , engt.  Horn  und 
5 Basse thörncr , welches  Stück  sich  ganz  ange- 
nehm anhöreu  liess.  Zum  Beschluss  saugen  Dem. 
Claire  und  Hr.  Krönnor  ein  Duett  von  Pär.  — 
Am  aysten  Febr.  gab  Hr.  H.  A.  Holtmann, 
grossherzogl.  Coocertraeistcr  und  erster  Geiger 
bey  der  hiesigen  Oper , Couccrt.  Hr.  Berthold 
sang  mit  kösll.  Bassstimme  eine  Arie  von  Ui- 
ghini  sehr  gut,  und  mit  so  viel  Geschmack , wie 
•eilen  Basssangcr  mit  ihrer  Stimme  aussern  kön- 
nen. Es  ist  wol  auch  bemerkenswert)! , dass  er 
die  tiefen  Töne  bis  Contra  - D mit.  ganzer  Fülle 
hören  liess.  Dem.  Krug,  eine  sehr  schätzens- 
werthe  und  vielgeachtete  Dilettantin,  spielte  Phan- 
tasie und  Var.  fürs  Klavier  mit  Orchcsterbe- 
gleitung,  von  Mozart.  Dieses  wird  Ihnen  ein 
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unbekanntes  Stück  Scheinen':  aber  die  Phantasie 
war  nicht  von  Mozart,  und  gar  nicht  werth , in 
Gesellschaft  von  Stücken  dieses  Meisters  zu  er- 
scheinen, und  die  Var.  waren  das  wunderschöuo 
Rondo  ans  Mozarts  Klavier-Concert  aus  Cmoll. 

Die  Phantasie  war  eine  Samml.  schwerer,  schlecht 
geordneter  Passagen,  die  aber,  wie  auch  das  Rondo, 
von  Dem.  Krug  sehr  gut  vorgetragen  wurden.  Dem. 

Lang  und  Dem.  Schmitt  sangen  ein  allerliebstes 
Duett  von  Ciraarusa , in  dem  es  auch  an  Schwie- 
rigkeiten für  die  Sängerinnen , wodurch  sie  ihre 
Virtuosität  beweisen  können,  nicht  fehlte.  Dem. 

Schmitt  zeigte,  wie  allemal,  wenn  sie  öffentlich 
singt,  viel  Talent  und  vielFleiss,  und  die  Natur 
und  ihre  bürgerlichen  Verhältnisse  bieten  ihr  die 
nöthigen  Mittel  dar,  diese  Eigenschaften  auszu- 
bildeu , von  denen  sie  denn  auch  lobenswertheu 
Gebrauch  macht.  Hr.  von  Mörs,  der  gefällige 
Dilettant  mit  ausgezeichnet  schöner  Tenorstimme, 
sang  eine  Polonaise  von  Zmgarelli,  mit  viel  Ge-' 
schuack  und  Kunst.  Hr.  Concertm.  Hoffinaun 
spielte  ein  neues  Violin  - Coucert  (Emoll)  von 
eigener  Cumposition , wie  es  nur  verlangt  wer- 
den kann;  und  von  Seiten  der  Compos.  war  es 
vielleicht  das  schönste  und  am  besten  ausgear- 
bc itete , was  wir  noch  von  ihm  gehört  haben ; es 
machte  herrliche  und  imposante  Wirkung.  Es 
wurde  auch  von  dem  ungewöhnlich  zahlreichen 
Auditorium  sehr  ausgezeichnet.  Zum  Beschluss 
kam  noch  das  schöne  Finale  aus  Coti  fan  tutte  v. 

Mozart.  Die  erste  Abtheilung  des  ganzen  Con- 
certs  begann  mit  der  ehrwürdigen  Ouvcrt.  aus 
Iphigenia  von  Gluck,  und  die  ate,  mit  Mozarts 
prachtvoller  Ouvört.  zur  Zauberflöte,  und  diesR 
köstlichen  Werke  wurden  von  unsenn  herrlichen 
Orchester  musterhaft  ausgeführt.  — — Am  4 len 
März  gab  Mad.  Urspruch,  Sängerin  der  hiesigen 
Biihne,  Concert.  Die  immer  schön  bleibende 
Ouvertüre  aus  Mozarts  Don  Juan , fing  es  an. 

Mad.  Urspruch  sang  Scene  und  Arie  von  Beet- 
hoven. Es  war  dieses  das  erste  Gesangstück 
grösserer  Art.  das  wir  von  diesem  genialen  Meister 
hier  hörten.  Mad.  Urspruch  sang  cs  recht  schön, 
so  wie  es  überhaupt  auch  von  Seiten  des  Or- 
chesters sehr  gut  ausgelührt  wurde ; da  koiinle 
ihm  denn  allgemeiner  Beyfall  nicht  fehlen.  Hr. 
Baideneckcr  spielte  ein  Violin-Coucert  vom  Hi  n. 

Concertm.  Hoffmanu,  welches  vor  einiger  Zeit 
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im  Andreischen  Verlag  zu  Offenbach  erschienen 
ist,  mit  vielem  Beyfall.  Dem.  Lang,  Mad.  Ur- 
' Spruch  und  Hr.  Mohrhardt  sangen  ein  Terzett 
aus  Semiramis  von  Catel.  Die  Ouvertüre  aus 
Elisene  von  Rössler  begann  die  ate  Abtheilung. 
Dieser  Componist  und  dessen  Oper  sind  uns  noch 
fast  unbekannt  ; die  Ouvext.  machte  uns  auch 
nicht  begierig,  diese  Elisene  naher  kennen  zu 
lernen.  Mad.  Lang  und  Mad.  Urspruch  sangen 
ein  Duett  aus  Idomeneus.  Hr.  G.  HoSmann 
* blies  ein  Clarinett  - Concert  von  Michel  ohne 
Theilnahme,  und  so  wurde  es  auch  angehört 
Zum  Beschluss  sangen  Mad. Lange,  Dem.  Lang, 
Mad.  Urspruch  und  Hr.  Krönner  ein  Quartett 
«ns  Adelaäia  und  Alerano  von  S.  Mayer. 

( D«  BmcUum  folgt.) 
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wollte  er  liefern nicht  durch  ans  der  Luft  ge- 
griffene Artikel  seine  Leser  unterhalten.  Dem 
Einwurf,  den  er  sich  selbst  darüber  macht , dass 
er  Tonkünstler  anfgeuoiumen,  die  in  ehemaligen 
Reichs-  und  bischöflichen  Städten  gelebt  haben, 
kömmt  er  auf  eine  befriedigende  Weise  entge- 
gen: denn  sollten  wol  jetzt,  da  gewiss  keine 
Künstlergeschichte  von  Nürnberg  oder  Freysingen 
mehr  erscheint , verdienstvolle  Männer  im  ewigen 
Dunkel  bleiben , weü  einst  diese  zum  Urstaat 
gehörigen  Städte  ein  eigenes  politisches  Daseyn 
für  sich  hatten?  Danken,  (so  meinen  wir,)  muss 
man  es  wol  dem  Hin.  Verf.,  dass  er  vor  Ver- 
gessenheit sie  rettete ! — In  alphabetischer  Ord- 
nung treten  nun  die  Künstler  und  Kunstfreunde 
auf,  die  meist  in  diesem  ihrem  Vaterlande  ihr 
Leben  oder  ihre  Müsse  der  Musik  weihten. 
Herzoge,  Kurfürsten  und  Prinzessinnen  fanden 
sich  geehret,  sie  zu  erheben,  und  in  ihr  sich 
zu  üben.  In  sehr  wohlgeschriebenen , kurzen 
Aufsätzen  erfährt  man  , wie  die  Fürsten  Albert  V , 
Max  I , Carl  Theodor  etc.  für  dieselbe  gewirket, 
welche  Künstler  unter  ihnen  Schutz  und  Ermun- 
terung gefunden;  man  lernt  in  Maria  Antonia, 
der  Kurfürstin  von  Sachsen,  die  Dichterin  und 
Tonsetzerin  naher  kennen.  Orlando  di  Lcuto  mH 
seiner  Kapelle,  Kaspar  Kerl , mit  so  vielen  an- 
dern, deren  Namen  die  Nachwelt  mit  Achtung 
nennt,  sind  uns  noch  jetzt  eine  bernerkenswertlie 
Erscheinung.  Aus  einem  dem  Ende  des  Buches 
bey gefügten  Verzeichnisse  erstellt  man  mit  Be- 
wunderung, dass  die  in  München  eilige  führte 
italienische  Oper  bis  in  das  laltr  i65y  zurnck- 
geht,  und  dass  nur  wenige  Kriege  die  jährliche 
Aufführung  dieses  Schauspiels,  das  alle  schönen 
Künste  in  sich  vereinigt,  bis  jetzt  unterbrochen 
haben.  So  bemerkt  man  auch , wie  die  grössten 
Sauger  dar  Welt,  ein  Farinelli , eine  Faustsna, 
und  so  viele  andere  aus  der  blühendsten  Epoche 
des  Gesanges,  in  dieser  Stadt  gesungen,  und 
wundert  sich  nicht  mehr,  wenn  man  dort  grosse 
Forderungen  an  heutige  Sauger  macht , und  über 
den  Veifall  des  Gesanges  mehr  und  lauter,  als 
anderswo  spricht.  Seit  langer  Zeit  war  man 
nämlich  durch  das  Beste,  was  man  gehöret,  zu 
grossen  Erwartungen  gebildet.  — Sehr  anzie- 
hend und  beinerkemwerlh  sind  so  viele  kurze 
Biographien  von  Künstlern,  die  erst  noch  vor 


München , den  a6sten  April.  Ein  so  eben 
in  München  erschienenes  Werk,  das  die  Ton- 
kunst überhaupt,  so  wie  die  Tonkünstler,  die  in 
Bayern  lebten  und  noch  leben , würdigend  ehret, 
hat  die  Aufmerksamkeit  aller  Kunstfreunde  auf 
sich  gezogen.  Es  heisst:  Bayerische*  Musil- 

Lexicon ; sein  Verfasser  ist  Joseph  Lipowsly 
der  schon  vor  einem  Jahre  durch  sein  Künst- 
ler-Leiicon  , welches  merkwürdige  Nachrichten 
und  Lebensumstände  berühmter  Maler,  Zeich- 
ner , Bildhauer  etc.  enthält  , seiuen  Namen, 
so  wie  sein  ruhrawünliges  Bestreben , die  nicht 
immer  genug  im  Auslande  gekannten  Ver- 
dienste seines  Vaterlandes  aufzuhellen , jedem  un- 
befangenen Manne  werth  gemacht  hat.  Eine  kurze 
Anzeige  dieser  schätzbaren , vor  uns  liegenden 
Sammlung  wird , wie  wir  glauben , Ihrem  Blatte, 
das  eine  unserm  Herzen  und  ganzen  Wesen  so 
nahe,  aber  deswegen  nicht  überall  genug  gewür- 
digte Kunst  zu  erheben  und  zu  fördern  sucht, 
nicht  unwillkommen  seyn. 

Mit  einer  Bescheidenheit,  die  Manchem  zum 
Beyspiele  dienen  könnte,  spricht  der  würdige 
Verfasser  in  der  Vorrede  von  den  Vorzügen  der 
deutschen  Musik  überhaupt,  und  von  dem  aus- 
gezeichneten Hang,  den  seine  Landsleute  ins- 
besondere von  jeher  für  diese  Kunst  bewiesen 
haben.  Dann  giebt  er  kürzlich  die  Quellen  an, 
aus  welchen  er  seine  Nachrichten  gesammelt: 
denn  Materialien  zu  einer  künftigen  Geschichte 
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kurzem  unter  htm  waren',  z.  B.  eine»  Raaff Pari i,  den  l8tcn  April.  — Ich  bin  mit 
Marchand , der  beyden  Cannabich  u.  a.  Mit  dem  jenen  deutschen  Zeitungsblättern  selbst  bey  Che- 

w ärmsten  Antiieil  an  allem,  was  die  »hm  ver-  rubini  gewesen  und  habe  ihn  gefragt,  ob  es  mit 

ehrte  Tonkunst  angehet,  setzt  endlich  der  Hr.  dieser  ausposaunten  Nachricht  über  seinen  Ruf 

Verf.  den  noch  mit  und  neben  ihm  lebenden  «um  Fürsten  Esterhazy , und  mit  den  so  bestimmt 

Künstlern  ihr  kleines  oder  grösseres  Denkmal,  angegebenen  grossen  Vortheilen  dieser  neuen  An- 

das  sie  ehret,  freuet,  ermuntert.  Mau  findet  den  Stellung,  volle  Richtigkeit  habe.  Es  ist  nichts 

berühmten  Kapellmeister  (■Vinter,  so  wie  den  daran;  und  Cherub,  weiss  gar  nicht , woher  dieser 

bescheidenen  Lieder  - Componisten  Schient,  die  Artikel  kommt.  — Zu  wünschen  wäre  es  frey- 

Sänger  Brizzi  und  (Veichtelbaum , die  ernste,  lieh,  dass  jenes  falsche  Geschwätz  sich  in  eine  . 

effectvolle  Mingotti,  so  wie  die  artige,  beliebte  bestätigte  Nachricht  verwandelte:  denn  es  ist 

Jotephine  Lang.  Dilettanten  beyderley  Ge-  wahrlich  empörend,  wie  dieser  grosse  Genius, 

schlechtes,  z.  B.  die  allgemein  geschätzte  Klavier-  und  tiefe,  liebenswürdige  Mensch,  hier  immer - 

Spielerin , Mad.  Dülken  , so  wie  erfahrne  Männer,  fort  vom  grossen  Publicum  nicht  goutiit , von 

die  aber  inr  Leben  der  Kunst  nicht  widmen  Schreyern  geneckt,  und,  von  der  oberflächlichen  , 

konnten,  oder  es  nicht  wollten,  sind  mit  Ach-  Dilettantenwelt  beachselzuckt  wird.  Nur  die 

tung  genannt.  Niemand  ist  vergessen,  als  etwa  wenigen  Kenner,  wie  sie  sich  z.  B.  im  Concert 

einige  Componisten  der  ehemaligen  Klöster , de-  des  Conservatoire  sammeln , lassen  ihm  sein  Recht 

reu  Namen  und  Werke  entweder  mit  ihueti  unter-  wiederfahren,  als  des  grössten  der  jetztlebendeo 

gegangen,  oderbey  der  Mengeder  Materialien  über-  Componisten  in  Frankreich.  Letzteres  geschah 

sehen  worden  sind.  Selbst  jenen,  der  seinem  Vater-  besonders  auch  vor  einigen  Wochen,  da  in  die- 
lende eine  kritische  Geschichte  der  Tonkunst  lie-  sem  Concert  seine  dreystimmige  Trauercantate 

fern  sollte,  glaubt  der  Verfasser  entdeckt  zu  haben.  auf  J.  Haydns  Tod  wieder  gegeben,  und  mit  dem 

Diesen  io  reichhaltigen  Notizen,  aus  welchen  glänzendsten  Beyfall  aufgenommen  wurde.  Und 

überall  ein  so  humaner  Sinn  hervorleuchtet,  wahrlich,  das  Werk  ist  des  Meisters  und  des 

sind  viele  literarische  Nachrichten , die  in  das  Besungenen  werth , ungeachtet  cs  ziemlich  schnell 

graue  Altertbum  — einige  bis  in  das  gte  und  entstanden  ist,  als  vor  mehreren  Jahren  sich  das 

»ofce  Jahrhundert  — sich  verlieren,  eingestreuet,  falsche  Gerücht  von  Haydns  Hintritt  verbreitet 

und  erklärende  Stellen  über  Erfindung  oder  Ver-  hatte.  Jetzt  arbeitet  Cherub,  an  einer  neuen, 

vollkommnung  von  musikal.  Instrumenten,  so  wie  grossen,  vierstimmigen  Messe.” 

über  so  manchen , dem  Nichtkünstler  nicht  be-  Die  italien.  Oper  wird  unter  des  geistreichen, 

kannten  technischen  Ausdruck,  kommen  hier  gewandten  und  thätigen  Spontini’s  Direction  im- 
häufig vor.  Auch  fehlt  es  nicht  an  so  manchem  mer  glänzender.  So  eben  wird  Semiramide  von 

freundlichen  Wink,  um  Dingen  aufzuhelfen,  de-  Bianchi  studirt.  Die  erste  Opera  teria,  Pirro, 

ren  gänzlicher  Verfall  nicht  ferne  scheint.  Be-  von  Paisiello,  hat  Glück  gemacht , obgleich  man 

sonders  lesenswert!»  finden  wir  das  gedanken-  allgemein  glaubte,  und  auch  schon  voraus  ver- 
reiche Wort  für  unsere  Zeit,  Seite  ago  - aga.  breitete,  die  emsthafle  italienische  Oper  werde 

Möchte  es  beherziget  werden ! möchte  die  Stimme  und  könne  in  Frankreich  nie  Glück  machen, 

unsers  helldenkenden  Verf.t  nicht  Stimme  des  Es  würde  dies  freylich  Wol  gegründet  seyn, 

Predigers  in  der  Wüste  bleiben!  — Doch  ein  wenn  man  diese  Opern  hier  geben  wollte,  wie 

bleibendes  Werk  hat  Hr.  Lipowsky  geliefert;  sie  sind.  Aber  Spontini  kennt  sein  Publicum, 

sein  reger  Eifer  für  die  Kunst  wird , wir  dürfen  und  kennt  besonders  auch  das  Theater.  Er  lässt 

es  hoffen , manche  kalte  Brust  belebe»;  Künstler  immer  vor  allem  das  meist  elende  Gedicht  um- 
werden die  Ehre  ihres  Berufs  tiefer  fühlen  , und  ai-beiten , streicht  die  zu  viele  und  zu  lange  Musik 

kein  Leser  das  Buch  von  sich  legen,  ohne  den  weg,  nimmt  — es  versteht  sich,  von  demselben 

wohlmeynenden , edlen  Absichten  seines  würdigen  Meister  — aus  andern  Opern  die  Stücke,  wel- 

Verfis  seine  herzliche  Huldigung  abgelegt  zu  haben.  che  für  diete  Scene,  diete  Situation  die  pas- 

. . ■ senilsten  und  wirksamsten  sind,  und  — drama- 
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fisirt  so  erst  das  Ganse,  reöclit’  ich  sagen.  Dies 
versteht  er  trefflich.  — Uebrigens  ergehet  es 
den  neuen  Opern  seit  geraumer  Zeit  liier  Jieillos. 
Seit  fast  einem  Jahre  ist  jede,  ohuc  Ausnahme, 
nur  immer  die  eine  heftiger  als  die  andere,  aus- 
gepfiffen worden  — mehrere , vielleicht  die  mei- 
sten, blos  des  Gedichts  wegen.  Mau  kann  sich 
in  Deutschland  kaum  vorstellen , wie  häkelich 
mau  sich  hier  eben  über  das  Gedicht  — und  bis 
ins  Kleinste,  blos  Conventionclle  desselben  — 
bezeigt.  Eine  mittelmassige  Musik  mit  gutem 
Gedicht  macht  Glück ; ein  musikal.  Meisterstück 
mit  schlechtem,  oder  doch  solchem  Gedicht, 
woran  man  Lächerliches  und  Anstössiges  zu  fin- 
den glaubt,  fallt  durch.  Freylich  hat  man  in 
so  fern  recht,  dass  Musik  allein,  sey  sie  auch 
noch  so  schöu , nur  im  Concert  aufzukommeu 
verdient,  nicht  aber  auf  dem  Theater,  wohin 
Scene  und  Haudlung,  ausgedrückt  durch  Mimik, 
Worte  und  Musik,  gehört. 

Die  Geburt  des  Königs  von  Rom  wird  noch 
immer  in  allen  Theatern  gefeyert.  Unter  allen 
bisher  erschienenen  Gelegcnhcits- Musiken  stelle 
ich  ganz  oben  an  — eiu  kleines  Liedchen  von 
dem  70jährigen  Grötry,  dessen  Saitenspiel  seit 
mehrern  Jahren  verstummt  war.  Dies  Liedchen 
hat  den  Titel:  Marie  Louise,  Imperatrice  Reine 
a l'Eternel.  Es  ist,  wie  unsers  verewigten  Va- 
ters Haydn:  Gott  erhalte  den  Kaiser  — ein 
Meisterstück  von  richtiger  Einsicht  und  kräftigem, 
edlem  Gefühl.  Gretry  ist,  ungeachtet  seines 
Alters  und  der  fünfzig  Opern,  die  sein  frucht- 
barer und  (in  seinem  Fache)  gewiss  unübertrof- 
fener Genius  hervorgebracht  hat,  noch  sehr  leb- 
haft. Er  compouirt  aber  nicht  mehr.  Die  Nach- 
tigall verstummt,  wenn  die  Brütezeit  vorüber  ist, 
sagte  er.  Er  arbeitet  an  einem  philosophisch- 
moralischen  Werke,  von  dem  schon  sieben  Hefte 
im  Manuscript  fertig  liegen.  Junge  Künstler, 
die  nicht  unwissend  oder  vom  Dünkel  geblendet 
sind , suchen  seinen  Umgang , den  er  ihnen  im- 
mer gefällig  und  gern  gewährt;  sie  achten  sorg- 
sam auf  seine  Mittheilungen  und  Urtheile  über 
alles , was  Tonkunst  und  voruämlich  Theater- 


Musik  anlangt.  Sie  haben  auch  vollkommnen 
Grund  dazu:  inan  kann  darüber,  besonders  über 
die  letzte  Gattung  der  Musik,  nicht  gründlicher, 
deutlicher  und  lehrreicher  sprechen  hören,  als 
von  ihm. 

Kurze  Anzeige». 

Troit  Polunoise s p.  le  Pianoforte,  comp . •— 
par  Eduard  Sauleon,  ä Berlin , chez  Couclta 
et  Couip.  (Preis  1 2 Gr.) 

Die  erste  dieser  Polouoisen  fängt  gut  an, 
aber  dieser  Anfang  gehört,  den  Ideen  nach, 
Martin,  dem  Componislcn  der  Cosa  rara;  der 
Fortgang  bietet  blos  gewöhnliche,  rauschende  Po- 
lonoisengänge,  wie.  sie  sogenau  11  te  Prager  extem- 
poriren,  und  zusammenhängender,  als  hier,  «- 
teiuporiren.  Die  zweyte  ist  weniger  zu  tadeln, 
ohuc  sich  jedoch  über  das  Mittelm Sssige  zu  er- 
heben. Die  dritte  fängt  wieder  munter  und  ziem- 
lich angenehm  an:  desto  ärmlicher,  und  gegen 
das  Ende  fehlerhafter , ist  das  Trio. 


Lenzgespräch , ein  TV echeelgeeang  von  A.  Kuhn , 
mit  Begleit . d.  Piano  f. , in  Musik  gesetzt  von 
Aug.  Harder.  Op.  56.  Berlin  , im  Kunst- 
u,  Industrie -Comptoir.  (Preis  12  Gr.) 

Kein  Duett,  sondern  in  Absicht  auf  Musik) 
zwey  kleine  Lieder,  deren  Strophen  wechseln, 
und  die  hin  und  wieder  — tliciis  dem  Dirhler 
sich  näher  anzuschliesscu , theils  der  öftern  Wie- 
derholung einige  Mannigfaltigkeit  zu  geben  — 
massig  variirt  sind.  Neu  sind  eigentlich  weder' 
Ideen,  noch  Ausfühi mig:  aber  gefällig,  leicht 
und  passend  sind  beyde , so  dass  das  kleine  Stuck, 
besonders  von  weiblicher  und  männlicher  Stimme 
im  Wechsel  gesungen , gewiss  in  Liebhuber- 
Citkeln  gute  Aufnahme  finden  wird. 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Härtel. 
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Den  22s,en  May.  N”  2[.  1811. 


Recknsion. 


Qiiatuor  poitr  2 Violona , Viola  et  Violoncello 
comp.  — par  L.  v.  Beethoven.  Proprield 
des  Editeurs.  Oeuv.  yi.  k Leipstc , die* 
Breilkopf  et  Hirtel.  (Frei.  1 Thlr.  8 Gr.) 

Maa  kann  da a Werk  eine»  genialen  Conipo- 
n Laien  nicht  besser  schildern,  als  wenn  man  es 
inil  ähnlichen  Werken  desselben  Meisters  ver- 
gleicht. Hr.  t.  Beethoven  hat  in  seinen  ersten 
sechs  Quatuors  den  Reichthum  seiner  Imagination 
und  die  Fülle  der  Kunstinittel  bewahrt,  die  diese 
Gattung  der  Instrumentalmusik  fordert.  Dabey 
sprechou  in  demselben  die  lieblichsten  Melodien 
jedes  Gefühl  an,  und  die  Einheit,  die  hohe  Ein- 
fachheit , der  bestimmte  und  fcstgehnltene  Cha- 
rakter in  jedem  einzelnen  Stücke,  aus  welchen 
jene  Quatuors  bestehn,  erheben  sie  zu  dem  Rang 
der  Meisterwerke  und  gesellen  B.s  Namen  den 
verehrten  Namen  uusers  Haydn  und  Mozart  bey. 
Wir  glauben  aus  der  Seele  aller  ächten  Freunde 
der  Tonkunst  und  der  Quartettmusik  insbesondre 
zu  sprechen , wenn  wir  den  Wunsch  äussern, 
dass  unser  B.  sich  in  dieser  Art  und  Weise  er- 
halten, und  uns  viel  jenen  Aehnliehes  gegeben 
haben  möchte  1 Die  grossen  Quartetten , die  von 
ihm  seit  einem  Jahr  und  drüber  erschienen  sind, 
alhmen  aber  einen  ganz  andern  Geist.  Der  V erf. 
hat  sich  hier  ohne  Rücksicht  den  wunderbarsten 
und  fremdartigsten  Einfällen  seiner  originellen 
Phantasie  hingegeben , das  Unähnlichste  phaula- 
»tisch  verbunden , und  fast  alles  mit  einer  so 
tiefen  und'  schweren  Kunst  behandelt,  dass  in 
dem  düstern  Geist  des  Ganzen  auch  das  Leichte 
uud  Gefällige  des  Einzelnen  schier  untergegangen 
“I.  Das  vorliegende  neue  Quartett  des  Verf. 
(Esu. Asdur)  ist  nun  mehr  diesen  letztem,  als 
■ 3.  Jabrg. 


Jenen  frühem  Arbeiten  desselben  ähnlich.  Mehr 
erlist  als  heiter,  mehr  tief  und  kunstreich  als 
gefällig  und  ansprechend,  übt  es,  wie  jetles  ge- 
niale Werk,  an  dem  Hörer  eine  gewisse  Gewalt 
aus ; doch  nicht  gerade  — um  ihn  viel  zu 
liebkosen.  Der  erste  Satz  fängt  mit  einem  sehr 
ernsthaften , fitst  finalem  poco  adagio  an , das, 
tief  eingreifend,  zu  dem  folgenden  Allegro  eine 
treffliche  Einleitung  seyn  würde,  wenn  cs  sich 
nicht  gegen  das  Ende  hin  in  einen  unnöthigen 
Wirrwarr  harter  Dissonanzen  verlöte.  Das  fol- 
gende Allegro  — ernsthaft  im  Ganzen  — ist 
ein  so  originelles , aus  verschiedenartigen  Gedan- 
ken und  Einfällen  zusammengesetztes  Stück  — 
eben  so  schwierig  auszuführeu,  als  in  seinen 
wunderharen  Verschlingungen  überall  zu  verfol- 
gen — dass  es  kaum  möglich  ist,  es  bestimmt 
zu  charaktcrisiren.  Der  Ernst,  womit  cs  be- 
ginnt, w’ird  bald  durch  die  launige  Pizzicato— 
Stelle  unterbrochen.  Der  geringe  melodische 
Zusammenhang,  und  das  humoristische  Hin-  und 
Hersclrweifen  von  einem  Einfall  zuin  andern, 
geben  ihm  mein1  das  Anselm  einer  freyen  Phan- 
tasie , als  eines  geregelten  Ganzen.  Das  darauf 
folgende,  in  \ Takt  geschriebene,  sehr  lange 
Adagio  — ein  dunkles  Narhlstück  — ntlimet 
mehr  noch , als  finstre  Schwermut!) , und  scheint 
Ulis  in  der  düstern  Verworrenheit,  worin  es  sich, 
besonders  in  der  letzten  Hälfte , verliert , hart  an 
der  Grenze  der  schönen  Kunst  hin  zu  streifen, 
die  bewegen,  aber  nicht  foltern  soll,  Wh' glau- 
ben . dass  es  jungen  Künstlern  selir  nützlich  seyn 
wurde , dieses  Adagio  in  seinen  luumonischeu 
Wendungen  und  ForUchrertungeit  zu  studiren; 
doch  nicht  gerade,  um  es  überall  nachzuahmeu. 
Einen  schneidenden  Contrast  damit  macht  das 
darauf  folgende  Presto  im  i Takt , das  in  einem 
etwas  wilden  Unisono  abhebt,  und  diesen  Geist 
eines  rauheu,  wilden  Muthes  durchgehend s he- 
lfe 
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hnuptet.  Man  kennt  die  kühne,  bestimmte,  scharfe 
Individualität,  in  der  B.  die  letzten  raschen  Sätze 
«einer  Quartetten  zu  schreiben  pflegt.  Das  vor- 
liegende scheint  den  Hörer  plötzlich  unter  die 
kriegerischen  Tänze  einer  wilden  Nation  zu  ver- 
setzen. Das  Andante  von  Variazioni , das  den 
Beschluss  dieses  originellen  Werks  macht,  weicht 
von  dem,  was  man  sonst  in  dieser  Art  zu  hören 
gewohnt  ist,  ziemlich  ab.  • Auch  hier  hat  der 
Verf.,  statt  des  Gefälligen  und  Bekannten,  etwas 
Tieferes  und  Originelles  gegeben,  wodurch  auch 
dieses  sich  dem  Ganzen  völlig  anschliessl. 

Beethovens  Genius  bedarf  unserer  Lobreden 
nicht,  und  wird  schwerlich  auf  unsere  Wünsche 
achten.  Doch  wenn  der  Künstler  — er  sey 
Dichter  oder  Tonsetzer  — sich , unbekümmert 
um  Einheit  und  Reinheit  des  Elfects,  nur  seinem 
subjectiveu  Phantasiespicl  glaubt  hingeben  zu  dür- 
fen, um  das  Schöne  zu  schaffen:  so  darf  der 
kunstliebende  Empfänger  sich  an  die  objective 
Einheit  und  Schönheit  des  Products  allein  halten, 
und  anzeigen,  was  ihm  darin  den  reinen,  vollen 
Genuss  gestört  habe.  Schreiber  dieses  Igestehl 
mit  der  ihtn  zur  Natur  gewordenen  Aufrichtig- 
keit), die  Pflicht  ist,  in  der  Kunst , wie  im  Le- 
ben, und  mit  der  Uebcrzeugung,  dass  die  Freunde 
der  freundlichen  Kunst  mit  ihm  gleich  denken: 
er  könne  nicht  wünschen , dass  die  Instrumental- 
Musik  sich  in  diese  Art  und  IV eise  verliere . 
Aber  am  wenigsten  wünsche  er  dieses  bey  dem 
Quartett  — einer  Gattung,  die  zwar  des  sanf- 
ten Ernstes  und  der  klagenden  Schwennuth  fähig, 
doch  nicht  den  Zweck  haben  kaun  , die  Todtcn 
zu  feyern,  oder  die  Gefühle  des  Verzweifelnden 
zu  schildern  , sondern  das  Getiniith  durch  sanftes, 
wohlthucndcs  Spiel  der  Phantasie  zu  erheitern. 

Dass  dies  Quartett  auszuführen  schwer  sey, 
darf  kaum  erinnert  werden. 


Nachrichten. 


Frankfurt  a.  M.  (Beschluss  aus  No.  ao.) 
Am  2 osten  Marz  gab  Hr.  Baumgärtner,  Clari- 
netlisi  bevtn  hiesigen  Theater,  Concert.  Eine 
Ouvert.  von  Mozart  eröfliiete  es;  dann  spielten 
Dem.***  (Fräuleiu  v.  Glauburg,)  Guitarre,  llr. 


fioffmann  — Violin  — u.  Hr.  Wolf — Viola 

ein  Terzett,  und  spielten  es  so  schön,  dass  man 
darüber  die  Schwäche  der  Compos.  übersah.  Nun 
kam  eine  grosse  Bassarie  von  Mozart , die  llr. 
Brandt,  ein  junger  Dilettant,  sang.  Hr.  Baum- 
gärtner spielte  Clarinet- Variationen  von  Wester- 
liofT.  Die  ate  Abth.  fing  mit  einer  Ouvert.  von 
Pär  an;  dieser  folgte:  Scene  mit  Chören,  vo» 
Citnorosa,  g es.  von  Frau  Ilofr.  Cordier.  Diese 
höchst ' schätzeuswerthc  DilelL  habe  ich  Ihnen 
schon  in  meinen  frühem  Berichten  als  Fräulein 
von  Hertling , wo  ich  sie  auch  vorzügliche  Kla- 
vierspielerin nennen  musste,  bekatmt  gemacht. 
Hr.  ßaldeuccker  spielte  ein  schönes  Rondo  auf 
der  Violin  von  Romberg,  und  spielte  es  auch 
recht  schön.  Dem.  Stricker,  ciue  junge  Dilctt. 
mit  ungemein  schöner  Stimme,  und  Mad.  Ur- 
spruch,  sangen  ein  Duett  von  Pacr  sehr  gut. — 
Am  25sten  März  wurde  ein  grosses  Vocal-  und 
Instrumental  - Concert  zum  Vortheil  der  YVittwen 
und  Waisen  verstorbener  Musiker  des  Theater- 
Orchesters  gegeben.  Mozarts  herrliche  Ouvert. 
zur  Zaubcrflüle,  von  einem  ungewöhnlich  starken 
Orchester  musterhaft  vorgetragen,  leitete  ein. 
Hr.  Fr.  Heroux  spielte  ein  Violin -Concert  von 
Rode  recht  schöu  und  gul.  Dieser  junge  Künstler 
verspricht  viel  für  die  Folge.  Dem.  Lang,  Mad. 
Urspruch,  Hr.  Mohrhardt  und  llr.  Berlhold  san- 
gen ein  Quartett  (ohne  Instrumentalbegleitung) 
von  Winter.  Die  Herren  Schmidt  und  Düring 
spielten  eine  Concertaute  für  Oboe  und  Fagott 
ganz  allerliebst.  Die  2te  Ablheilung  füllte  eine 
Messe  von  Haydn,  gesungen  von  dem  sämmll. 
Opernpersonale , und  von  einem  zahlreichen  Or- 
chester begleitet.  Alles  wurde  sehr  exact  und 
musterhaft  ausgeführt—  Am  J steil  April  gaben 
die  Hrn.  Schwind  und  Baldcneckcr  Concert.  Eine 
Mozartsche  Ouvert.  fing  es  au.  Dein.  Schmitt 
sang  eine  Arie  'von  Ciraarosa  recht  gut.  Der 
aufmerksame  Beobachter  muss  mit  Freuden  be- 
merken , wie  diese  noch  sehr  junge  Sängerin  ihr 
Talent  schnell  und  merklich  entwickelt.  Bey 
jedem  neuen  Erscheinen  halte  jhre  Stimme  au 
Fülle,  Bestimmtheit  und  Geschwindigkeit  gewon- 
nen, so  wie  sie  selbst  an  Geschicklichkeit,  diese 
mit  Kunst  und  Geschmack  leicht  auzuwendeu. 
Hr.  Schwind  spielte  ein  Flöten-Concert  vou  A. 
£.  Müller  so  gut,  das«  auch  dem  Tadelsüchtigsteu 
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nichts  zu  wünschen  ( übrig  bleiben  konnte.  Ich  • 
halte  gewünscht,  dass  der  achtuugswürdige  Com- 
pouist  unter  den  Zuhörern  gewesen  wäre,  um 
Zeuge  zu  seyn  von  der  Wirkung  seiner  Arbeit 
in  den  Händen  eines  so  ausgezeichneten  Virtuo- 
sen, wie  (Ti*.  Schwind.  Die  Hru.  Brestei,  IIofF- 
juann  und  Diiriug  spielten  eine  Sonate  von  De- 
mar  für  Harfe , Bassctlioru  und  Fagott.  Ouv. 
von  Mehul  fing  die  Ute  Abth.  an.  Ilr.  Bal- 
denecker  spielte  eins  der  schönsten  Franzelschen 
Violin-Concerte , die  gegenwärtig  bekannt  sind, 
und  spielte  cs  sehr  gut.  Dein.  Lang , Mad. 
Ursprueli  und  llr.  Mohrhardt  sangen  ein  Ter- 
zett von  Weigl.  Zum  Schluss  spielten  die  Ilrn. 
Schwind  und  ßaldcnccker  eine  Couccrtante  für 
Flöte  und  Violiu.  — Ain  1 1 teil  April  ( Cliar- 
frej  tag)  wurde  im  Schauspielhause  die  Schöpfung 
von  ilaydu  mit  ansehnlich  verstärkter  Orchester- 
besetzung von  lim.  C.  J.  Schmitt,  grosshcrzogl. 
Kapellm.  und  Musik-Director  des  hiesigen  Thea- 
ters, aufgciülu't.  Unsere  vorzüglichsten  Sängerin- 
nen und  Säuger  halten  sich  in  die  Solo -Stücke 
gclheilt  und  trugen  sie  rühmlich  vor.  Im  Ein- 
zelnen neune  ich  nur  Dem.  Sjchmitt  und  Hru. 
v.  Mors , den  eifrigen  und  beharrlichen  Dilet- 
tanten, als  wahrhaftig  besondere  Erscheinungen. 
Jene  junge  Sängerin  saug  ihre  Stücke  mit  einer 
Sicherheit,  Besonnenheit  und  einem  Ausdruck, 
wie  eine  vielgeubte,  ausgebildete  Künstlerin.  Hr. 
von  Mors  zeigte,  dass  er  nicht  blos  eine  aus- 
gezeichnet schöne  Tenorstimrae  hat,  sondern  dass 
er  auch  wüklich  singen  kann.  Das  Orchester 
war  sehr  stark  besetzt:  5 Contrabässe,  8 — 10 
Violoucells,  eben  so  viele  Violen,  und  diesen 
gemäss  Violinen,  die  Bias-Instrumente  doppelt  etc.  ! 
Die  Chöre  waren  präcis,  und  das  Ganze  wurde 
so  gut  gegeben,  wie  wir  es  noch  nicht  geholt 
halten.  — Am  1 4 len  April  gab  Hr.  F.  Heroux 
Concert.  Die  Ouv.  aus  Nicolo's  Aschenbrödel 
fing  es  an.  Mad.  Lauge  sang  eiue  Arie  von 
Danzi,  ganz  im  ital.  Styl  geschrieben , und  von 
Mad.  Lange  so  gut  ausgelührt,  wie  es  nur 
von  grossen  Sängerinnen  erwartet  werden  kann. 
Das  bekannte  Concert  für  zwey  Fortepiano 
von  Mozart  wurde  von  Firn,  von  * * * (von 
isseuhutten)  und  Hi  n.  A.  Sclunitt  meisterhaft 
gespielt  lli\  Lohmayr,  Tenorsänger  aus  Mün- 
chen, von  dem  ich  uuten  noch  besonders  sprechen 
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werde,  sang  eine  Arie  von  Cimaroaa.  In  der 
2 ten  Abtlieilung  spicllcn  die  Brüder,  Hr.  Carl 
und  Franz  Heroux,  eine  Concertante  für  zwey 
Violinen,  wie  ein  Paar  Meister.  Dem.  Lang 
saug  mit  lieblicher  Stimme  und  viel  Kunst  eine 
Arie  von  Pär.  Hr.  Schwind,  der  ausgezeichnete 
Virtuos,  spielte  Var.  für  Flöte,  gesetzt  von  F. 
Heroux.  Den  Beschluss  machte  die  schon  früher 
erwähnte  Echo-IIarmonie  von  Witt.  Und  somit 
waren  die  Coucerte  für  diesen  Winter  hier  ge- 
schlossen. — Als  Nachtrag  möge  Fo'gendes 
Platz  finden.  Unser  hochverehrter  Grosherzog 
hat  zum  Beweise  seiner  Achtung  für  Tonkunst 
und  Künstler  den  lim.  E.  J.  Schmitt,  Musik- 
Director  am  bicsigeu  Theater , zum  Kapellmeister  • 
ernannt , und  Um.  II.  A.  Iloffinann , ersten  Gei- 
ger bey  lüesiger  Oper,  zura  Concertmeiater  an 
die  Stelle  des  kürzlich  verstorbenen  Concerlm.s 
Georg  Anton  Kreusscr,  welcher  ehemals  schon 
diese  Stelle  am  churfiirstl.  Mainzischen  Hof  be- 
kleidete, und  sich  vor  ungefähr  5o  Jahren  beson- 
ders dadurch  in  der  Welt  bekaunt  machte,  dass 
er  eine  zweyte  Compositiou  zum  Tod  Jesu  von 
Ramlcr  lieferte.  — Ein  fremdes  junges  Künst- 
lerpaar,  Hr.  Friedr.  Worner,  vormals  beym 
Weimarschen  Hoftheater,  und  seine  Gattin,  Fr. 
Corona  Werner,  Schülerin  des  Hm.  Ceccarelli 
in  Dresden,  gaben  am  i5.  März  hier  Concert. 
Auf  eine  Symphonie  von  Haydn  folgte  Scene 
und  Arie  aus  La  Principessa  d’Amalfi,  von  J. 

W eigl . ges.  von  Hrn-  und  Mad.  Werner.  Hr. 
Carl  Heroux  spielte  ein  Violin-Couccrt  v.  Rode, 
sehr  gut.  Hi-,  und  Mad.  Werner  sangen  Scene 
und  Duett  aus  Adelasia  von  S.  Mayr,  eine  un- 
! gemein  schöne  Composition.  Die  2te  Abthcil. 
begann  mit  Scene  und  Polacca  aus  L’intrigo 
amuruao  von  Paer,  ges.  von  Mad.  Werner ; Hr. 
Mangold  spielte  Var.  für  das  Violoncello  von 
eigener  Corapos.,  welchen  man  leicht  den  noch 
ungeübten  Componisten  aiimerkte,  die  aber  den- 
noch iuleressirten , da  sie  viele  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten für  das  Violoncello  enthielten,  welche 
von  Ihn.  Mangold  sehr  gut  und  mit  Leichtigkeit 
vorgetragen  wurden.  Zum  Beschluss  sangen  Hr. 
und  Mad.  Werner  Scene  und  Duett  aus  la  v e- 
stalc  von  Spontiui.  Dem  Urtbeil,  das  sich  über 
diese  Künstler  im  9 ten  Stück  dieser  Zeitung  von 
Leipzig  aus  befindet,  weiss  ich  nichts  lnuzuzu- 
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setzen,  als  dass  ich  es  gänzlich  unterschreibe 
und  das  junge  Paar  auch  hier  gefiel.  — Aid 
i5ten  April  gab  Hr.  W.  Lühmayr,  Tenor-Singer 
aus  München , Couccrt.  Er  sang  eine  Arie  von  P. 
Generali;  eine  andere  von  Winter,  und  am  Ende 
einige  Romanzen  mit  Guitarre -Begleitung.  Er 
zeigte  sich  in  all  diesen  Stücken  als  Singer  von 
grosser  Geschicklichkeit,  Erfahrung  und  guter 
Schule.  Er  hat  ein  herrliches  Portamcnto  und 
macht  auch  Colluraluren  sehr  bestimmt  und  nett. 
Ob  man  gleich  wünschen  muss,  dass  seine  vor- 
züglich schöne  Stimme  etwas  mehr  natürliche 
Töne  haben  möchte:  so  weiss  er  doch  mit  die- 
sen ein  sehr  gutes  Falset  geschickt  zu  verbinden, 
so  dass  man  ihn  ohne  grosses  Vergnügen  nicht 
hören  kaun.  Er  fand  hier  sehr  viel  Beyfall,  um 
so  mehr,  weil  gute  Tenoristen  selten  sind.  In 
der  ersten  Abtheilung  spielte  Hr.  Wippert  ein 
Violin  - Concert  von  Rode  sehr  kräftig  und  gut. 
Dem.  Lang  sang  eine  Arie  von  Cimarosa,  wie 
gewöhnlich , vorzüglich  gut.  In  der  3ten  Ablh. 
spielten  das  schöne  Quintett  von  Beethoven  — 
Klavier  Ilr.  A.  Schmitt,  Oboe  Hr.  J.  Schmidt, 
Clariuett  Hr.  G.  Hollmann,  Qorn  Hr,  Fränzl 
und  Hr.  J)üriug,  sehr  gut. 


Wien , d.  6ten  May.  Uebersicht  des  Monats 
April.  Hoftheater,  ln  diesem  Monate  hatten 
wir  manche  herrliche  Erscheinungen  auf  uusem 
Bühnen.  Dem.  Anna  Maria  Sessi,  (17  Jahr  alt) 
jüngste  Schwester  der  rühmlichsl  bekannten  Sän- 
geriuuen  Mariaua  und  Iraperatrice  Sessi.  betrat 
am  ateo  hier  zum  ersten  Male  die  Bühne  als 
Grisclda,  und  verdient  eine  rühmliche  Auszeich- 
nung vor  vielen  andern  Anfängerinnen.  Die 
seltene  Höhe  und  Reinheit,  der  grosse  Um- 
fang ihrer  Töne,  (zwey  und  eine  halbe  Octave) 
ihre  höchst  richtige  Intouation,  und  ihr  ein- 
facher, von  aller  Schnörkeley  entfernter  V ortrag 
— womit  hier  freylich  die  Italiener  nicht  zu- 
frieden seyn  wollten  — entzückte  uns.  Wird 
dieselbe  auch  ihre  mittleren  und  tiefen  Töne  erst 
vollkommen  ausgebildet  haben,  und  mit  dem 
Theater  überhaupt  näher  bekannt  seyn : so  ist 
dies  eine  Acquisition , wofür  wir  der  Direction 
nicht  genug  danken  können;  um  so  mehr,  da 
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Dein,  S.  hier  in  Wien  ihre  jugendliche  Bildung 
erhalten  hat , und , der  deutschen  Sprache  mächt  igt 
in  der  Folge  mit  Glück  auch  für  die  deutsche 
; Oper  benutzt  werden  kann.  Sie  erhielt  vielen 
Beyfall,  und  wurde  jedes  Mal  nach  dem  ersten 
und  zweyten  Acte  hervorgerufen,  Auch  Dem. 
Laucher  und  Hr.  Siboni  sangen  und  spielten 
Iobenswerth;  beyde  wurden  eben  so  nach  dem 
Stücke  hervorgerufen. 

Am  30sten  brachte  Hr.  Titus  Dauchy  em 
neues  Ballet,  (eigentlich  nur  ein  Divertissement, 
mit  abgenutzten  komischen  Situationen)  betitelt: 
Der  Fischer , in  direy  Aufzügen , auf  diese  Bühne ; 
es  missfiel  aber  gänzlich.  — Am  3 4stcn  wurde 
zum  ersten  Mal  die  von  Iirn.  Nicolini  für  das 
hiesige  k.  k.  Hofopem-Theater  coraponirte  heroi- 
sche italienische  Oper:  Quinto  Fabio  Rutiliano, 
in  zwey  Aufzügen,  von  Hm.  Giuseppe  Rossi, 
unter  der  Leitung  des  Componisten  gegeben, 
worin  Hr.  Velluti  zum  ersten  Mal  auftrat.  Ob- 
gleich die  Musik,  wie  uns  däucht,  für  besser 
gehalten  werden  könnte,  als  die  zwey  früher 
hier  gehörten  Opern  dieses  Componisten : (Trojan 
und  Coriohm:)  so  ist  doch  die  Handlung  des 
Sujets  höchst  gedehnt  und  langweilig.  Was  aber 
Hr.  Nicolini  mit  seiner  Ouvertüre  hat  sagen  wol- 
len, und  was  für  Zwecke  er  durch  seine  Janit- 
scharen-Musik  (in  einem  römischen  Stücke!)  hat 
erreichen  wollen:  das  ist  schwer  zu  errathen. 
Bey  Hm.  Velluti  bemerkten  wir  mit  Vergnügen, 
dass  seine  Stimme  sowol  au  Biegsamkeit , als  an 
Reinheit  und  Höhe  gewinne,  und  dass  der  Flciss 
desselben , auf  der  begonnenen  Künstlerbahn  fort- 
zuschreitcn , von  gulem  Erfolg  ist.  Die  zweyte 
Vorstellung  war  zum  Vortheile  des  Hrn.  Siboni, 
dieses  auch  um  die  deutsche  Oper  verdienten 
Säugers.  Nur  bedauerten  wir,  dass  seine  "Wahl 
auf  diese  Oper  gefallen  war,  bey  welcher  das 
Hans  heynahe  zur  Hälfte  leer  blieb.  ;Hr.  Velluti 
wurde  vier  Mal  hervorgerufen;  am  Ende  er- 
schienen nebst  demselben,  Dem.  Fischer,  (die 
sehr  brav  sang,  und  aufs  Neue  für  die  nächsten 
fünf  Monate  engagirt  ist,)  und  Hr.  Siboni,  mit 
dem  Hrn.  Nicolini  in  ihrer  Mitte.—  Am  3 ästen 
wurde  zum  ersten  Mal:  die  Feuerprobe,  ein  ko- 
misches Singspiel  in  einem  Aufzuge,  nach  den) 
Lustspiele  gleiches  Namens . von  A.  v.  Kotxcbuc, 
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mit  Musik  von  Hm.  J.  F.  Mosel  gegeben.  Da 
dieses  Singspiel  erst  einmal  gegeben  wurde:  so 

beiialte  ich  mir  vor , nächstens  davon  zu  sprechen. 

TJiealer  an  der  Wien . Eine  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  auf  dieser  Bühne  in 
diesem  Monate  ist  .die  Aufführung  der  romanti- 
schen Oper:  Aschenbrödel,  in  drey  Aufzügen, 
nach  der  Ccndrillon  des  Hm.  Etienne,  mit  Mu- 
sik von  Nicolo  Isouard.  Die  Mitglieder  dieses 
Theaters  haben  sich  für  ein  Pension» -Institut 
verbunden , das  jeden  einzelnen  Theilnehmer  über 
den  Hüiblick  auf  Alter  oder  Körperschwäche 
beruhigen,  and  seinen  Muth  zu  thütigem  Dienst- 
eifer fortdauernd  lebhaft  erhalten  könne.  Zur 
ersten  Gründung  hatte  die  Direction  diesem  Pen- 
sions-Institute den  Vortheil  der  ersten  Darstel- 
lung der  erwähnten  Oper  eingeräumt.  So  sehr 
auch  unsere  Erwartung  von  dem  Ruf,  der  dieser 
Oper  vorherging,  gespannt  war:  so  wurde  sie 
doch  nicht  allein  befriedigt , sondern  weit  über- 
troffen. Wir  rechneten  darauf,  ein  grosses  Spec- 
takelstück  zu  sehen,  etwa  feuerspeyende  Berge, 
brennende  Burgen,  Schlachten  etc.,  allein  wir 
fanden  uns  sehr  angenehm  getäuscht.  Ein  be- 
kanntes Aromenmährchen  , von  dem  Dichter  mit 
der  äussersten  Zartheit  aufgefasst,  und  bis  zum 
Schlüsse  interessant  durchgeführt,  ist  der  Stoff 
dieses  hier  am  5ten  zum  ersten  Mal  mit  unglaub- 
lichem Beyfali  aufgeführten  Singspiels.  Dass  die 
dermal.  Direct,  keine  Kosten  scheuet,  um  das  Ver- 
gnügen des  Public.»  an  dramat.  Darstellungen  mög- 
lichst zu  erhöhen , haben  wir  schon  mehrmals  in 
diesen  Blättern  dargethan,  und  ist  hierüber  nur 
Eine  Stimme  — die  der  Anerkennung  und  des 
Dankes.  Auch  in  dieser  Oper  zeigte  sich  die- 
selbe splendid.  Ueberhaupt  müssen  wir  beken- 
nen , dass,  wie  das  Ganze,  so  auch  jedes  ein- 
zelne Mitglied  dabey  mit  Lob  genannt  zu  wer- 
den verdient.  Der  Kranz  aber  gebührt  unstreitig 
der  jungen  vierzehnjährigen  Dem.  Josephe  Dem- 
mer,  Tochter  unsers  braven  k.  k.  Hoftheater- 
Sängers,  welche,  ohne  je  eine  bedeutende  Rolle 
gestielt  zu  haben,  in  der  Rolle  Aschenbrödels 
allen  Forderungen  der  Kunst  Genüge  leistet. 
Auf  ihr  beruht  grössten theils  der  Effect  des 
Gauzen ; sie  lösete  aber  die  ihr  zugemuthete 
Aufgabe  mit  einer  so  seltenen  Trefflichkeit,  wie 
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man  gewiss  noch  wenig  Beyspiele  von  Anfiin- 
gerünien  in  diesem  Alter  aufzuweisen  hat.  Ihre 
einnehmende  Gesirhtsbildung,  das  unschuldige 
Auge,  die  Bescheidenheit  und  der  Anstand  in 
ihrer  Gebehrde;  der  sanfte,  rührende  Ton  ihrer 
Stimme,  sowol  in  der  Declamation , als  auch  in 
ihrem  einfachen , kunstlosen , reinen  und  sicheren 
Gesänge;  ihr  grazienvoller  Tanz  — alles  voll- 
endete ihren  Triumph.  Nicht  Kunst,  nur  Natur 
glaubte  man  zu  sehen:  aber  die  erlesenste,  die 
schönste  Natur.  Sie  gewann  alle  Herzen.  Möge 
sie  auf  der  so  schön  begonnenen  Bahn  fortwan- 
deln, und  sich  durch  ihren  Fleiss  als  Liebling 
des  Publicunis  zu  erhalten  wissen!  Am  Tage 
nach  der  ersten  Vorstellung  erhielt  Dem.  Dem- 
mer  folgende  zwey  Briefe , welche  beweisen,  dass 
man  in  Wien  Talente  zu  schätzen,  zu  belohnen 
und  aufzumuntem  wisse.  Liehe  Ccndrillon! 
Die  allgemeine  Zufriedenheit,  die  das  Publicum 
so  laut  und  einstimmig  äusserte , giebt  Ihnen  die 
beruhigende  Ueberzeugung,  dass  Sie  mir  und  der 
Direction  durch  die  Entwickelung  ihres  liebens- 
würdigen Talents  grosse  Freude  verschafft  haben; 
denn  Sie  wissen , dass  mir  und  der  Direction 
nichts  angenehmer  seyn  kann , als  das  Publicum 
vergnügt  zu  sehen.  — Dass  Sie  in  Ihrem 
frühen  Lenz  einen  so  grossen  Beyfali  ärndeu, 
öffnet  Urnen  eine  frohe  Aussicht  für  Ihre  künf- 
tigen Tage.  — Bleiben  Sie  immer,  was  Cen- 
drillou  ist,  und  was  Sie  so  richtig  darstell ten : 
aufmerksam , bescheiden , und  gut  — Sie  wer- 
den dann  immer  beliebt  und  glücklich  seyn.  Als 
einen  Beweis , wie  »ehr  die  Directioa  Ihren  Eifer 
zu  schätzen  weiss,  schicke  ich  Ihnen  anliegende 
5oo  Gulden. — Von  meiner  persönlichen  Theil- 
nahme  sind  Sie  ohnedies  überzeugt.  Wenn  Sie 
irgend  etwas  zur  weitern  Ausbildung  Ihres  hoff- 
nungsvollen Talents  bedürfen,  so  erwarte  ich, 
dass  Sie  sich  an  mich  wenden;  ich  bin  kein  Zau- 
berer, und  halte  mich  für  keinen  Weisen:  aber 
ich  will  Ihnen  wie  Alidor  gern  in  jeder  Gele- 
genheit nützlich  seyn.  Ferdinand,  Graf  Paljfy.  — 
Liebe  Demmer'.  Uwe  Fortschritte  auf  der  thea- 
tralischen Laufbahn  bezeichnet  die  erste  Dar- 
stellung der  Aschenbrödel  auf  eine  so  glückliche 
Weise,  dass  ich  es  mir,  dem  Stifter  und  Vor- 
steher des  Pensiona  - Instituts , nicht  versagen 
kann,  Ihnen  ein  kleine»  Denkmal  meines  Beyfali» 
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au  übersenden  *).  Sey  Ihnen  die  gestrige  Rolle, 
■was  der  jungen  Aschenbrödel  die  bezaubernde 
Rose  war,  — eine  Erweckung  der  Kraft,  und 
ein  Beleben  im  Keim  verschlossener  Talente:  ich 
werde  mich  daun  des  Ereignisses  freuen,  das 
eine  gute  Absicht  zum  Besten  Vieler  zu  Ihrem 
besoudern  Besten  gelingen  liess.  Hartl.  Auch 
der  k.  k.  Hof-Schauspieler,  Hr.  Dupree,  welcher 
■die  Talente  des  lieblichen  Mädchens  durch  Be- 
lehrung zu  wecken  und  ihnen  die  rechte  Richtung 
zu  geben  wusste , erhielt  von  der  Dircctiou  ein 
Geschenk  von  5oo  Gulden,  nebst  einem  sehr 
schmeichelhaften  Schreiben.  — Isouards  Musik 
ist,  ohne  tief  gelehrt  zu  seyn,  sehr  charakte- 
ristisch , angenehm  und  melodiös.  Von  vieler 
Wirkung  ist  der  Satz  des  Waldhorns  und  der 
Harfe  in  der  Ouvertüre,  welcher  im  zweyten 
Acte  wieder  vorkömmt;  die  erste  Romanze 
(Cmoll)  der  Aschenbrödel,  eiii  Duett  derselben 
mit  Ramiro,  (IJr.  Ehlers)  und  eine  Romanze 
desselben , zwey  Duetten  der  Clorinde  und  Thisbe, 
(Dem.s  Buchwieser  und  Meier  ) das  erste  Finale, 
und  die  glückliche  Anwendung  der  harmonisch 
gestimmten  8 Trompeten  beym  Einzüge,  welche 
eine  imposante  Wirkung  hervorbringen,  verdie- 
nen vorzüglich  genannt  zu  werden.  Durch  reich- 
liche Bey trüge  des  Hofes,  der  Direction,  und 
zahlreicher  Unterslützer  des  Guten  und  Nütz- 
lichen, belief  sich  die  Einnahme  über  gOoo  FL  — 
Am  Tage  der  vierten  Vorstellung  (den  röten) 
wurde  Dem.  Dcuuncr  nach  dem  Schiasse  des 
zweyten  Actes  hervorgerufen , uud  ihr  ein  Kranz 
auf  die  Buhne  geworfen ; in  demselben  Augen- 
blicke wurde  auch  ein  (nicht  sehr  gelungenes) 
Gedicht  ausgestrcul.  Sie  wurde  noch  in  mehrern 
Gedichten  besungen,  welche  in  den  Sammler  uud 
in  die  Thalia  aufgeuommen  worden  sind. 

Am  ölen  wurde  Wilhelm  Teil,  jenes  Bal- 
let von  Ilin.  Henri,  wieder  in  die  Scene  ge- 
setzt vou  Hrn.  Vigano,  zum  Vortheile  der  Mad. 
Tieitschke  gegeben,  worin  Hr.  Titus  Dauchy  die 
-Rolle  des  Teil  gab,  aber  die  Zuschauer  eben  so 
kalt  liess  , wie  in  seinen  früheren  Debüts. 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Ara  löten 
zum  ersten  Mal : Tatibnar  von  Sachsen , ein 
Schauspiel  mit  Gesang  in  drey  Aulzügen  von 
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Perinet,  mit  Musik  von  Hrn.  Volkert.  Es  gefiel 
nicht,  und  wurde  auch  schlecht  gegeben.  — 
Concerle.  Am  7 teu  uud  8ten  wurde  in  dem 
Burgllieater  die  Schöpfung  zum  Besten  des  musi- 
kalischen Pensions-Instituts  gegeben.  — Am  8.. 
gab  im  Theater  nächst  dem  Kärutlinei  lliore  Hr. 
Reil,  k.  k.  Hof-Scliauspieler,  zu  .seinem  Vortheila 
eine  declamatorische  uud  musikalische  Abend- 
Unterhaltung.  Die  vorkommenden  Stücke  waren : 
Erste  Abtheilung  1)  Symphonie  (C  dur)  von 
Mozart,  aber  nur  das  erste  Stück.  2)  Bürgers 
Lied  vom  braven  Mann,  vorgetragen  von  Ihn. 
Reil.  Seine  Stimme  hat  zu  wenig  Modulation 
und  Biegsamkeit.  3j  Die  Kuh  . von  Bürger,  vor- 
ge tragen  von  Mad.  Koberwein:  sie  verwendete 
zu  viel  Anstrengung ; weniger  wäre  besser  ge- 
wesen. 4)  Die  Trümmer  der  Vorwelt,  von 
Overbeck,  dcclamirt  von  Hrn.  Kuose;  das  Ge- 
dicht wollte  der  Menge  nicht  Zusagen.  5)  Die 
Bürgschaft  von  Schiller,  durch  Hrn.  Krüger 
trefflich,  wahr,  und  durchaus  verständlich  vor- 
getragen. Er  errang  sich  heule  die  Palme  unter 
allen  übrigen  Declamatoreu.  6)  Ein  Flöten- 
Concert,  (Gmoll)  ganz  neu,  componirt  und  ge- 
spielt von  Hrn.  Professor  Bayer.  Er  ärudtete 
vollen  Bey  fall.  7)  Der  ewige  Jude,  eine  lyri- 
sche Rhapsodie  vou  Sclmbart,  von  Ih  n.  Koch  — 
den  wir  im  Schauspiele  zu  schätzen  wissen  — 
sehr  unverständlich  uud  ohne  Anstrengung  vor- 
getragen. 8)  Die  Frühlingsfeyer,  Ode  v.  Klop- 
stock,  mit  Musik  vou  Zumsteeg,  ward  durch  den 
unsicheren  Vortrag  des  Hm.  Reil  höchst  lang- 
weilig. y ) Romanze  aus  der  Oper:  Aschenbrö- 
del, gesungen  von  Dem.  Jos.  Demmcr,  war  uns 
auch  hier  angenehm  zu  hören.  Zu>eyte  Abthei- 
lung. 10)  Kaiser  Max  auf  der  Martiuswaml, 
vou  Hrn.  v.  Cullin , mit  Fleiss  vorgetragen  von 
Dem.  Adamberger.  1 1 ) Der  Kampf  zwischen  dem 
Löwen  und  der  Riesenschlange,  von  Kind;  gut, 
doch  etwas  zu  geschwind  gesprochen  von.  Hrn. 
Kobemein.  12)  Die  Tabackspfeife,  von  Pfeffel; 
vorgetragen  von  den  Hrn.  Koch  und  Koberwein. 

13)  Ein  Terzett  von  Winter,  ges.  von  Dem. 
Meier,  und  den  Hrn.  Ehlers  und  Meier:  gefiel. 

14)  Rudolph  vou  Habsburg,  von  Schiller,  mit 
neuer  MusiklieglciUmg  von  ilrn.  Gyrowctz , auf 


*)  Es  lag  ein  goldenes  Collier  mit  gleichen  Ohrgehängen  bey. 
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clem  Pianoforte  gespielt  ron  Hrn.  Neumann, 
Sänger  des  k.  k.  ^oftheaters , und  deelaniirt  von 
Dem.  Kl  üger,  ilir  Vortrag  zeigte  mein-  das  Ein- 
•tudirte,  als  wirklich  Empfundene.  Hr.  Neuraann, 
dor  sonst  — besonders  in  seinen  Composirionen 
— viele  Fertigkeit  besitzt,  war  heute  nicht  ganz 
sicher  in  seinem  Spiel.  i5)  An  die  Freude,  von 
Schiller.  Die  Strophen  wurden  abwechselnd  vor- 
getragen  von  den  declamirenden  Mitgliedern, 
welche  zu  gleicher  Zeit  in  die  Hälfte  des  Chors 
einstimmten,  den  Hr,  Reil  nach  jeder  Strophe 
aniiug.  Mit  Musik  und  Gesang  würde  dieses 
Gedicht  mehr  Wirkung  gemacht  haben.  16)  Zum 
Schluss:  Duett  aus  der  Oper : Aschenbrödel,  ges. 
von  Dem.  Demmer  und  Hrn.  Ehlers,  gefiel 
auch  hier  sehr.  Hr.  Reil  hatte  eine  gute  Eiu- 
nahmc,  denn  das  Haus  war  gedrängt  voll. 

Am  gten  sollte  zum  Vortheile  der  öffent- 
lichen Wohlthätigkeits-Anstalten , das  Oratorium : 
Das  Leiden  uusers  Herrn  Jesu  Christi , gegeben 
werden;  wegen  Unpässlichkeit  der  Dem.  Fischer 
aber  wurde  dasselbe  verschoben  : dafür  hatte  man 
zum  Vortheil  des  Theater-Armenfonds  eiue  musi- 
kalische Academie  veranstaltet,  die  aber  wenig 
besucht  wurde.  — Am  i4tcn  gab  man  dann 
dies  Oratorium  von  Ilro.  Jos.  Weigl.  Es  wurde 
bey  kaum  halb  vollem  Hause  gegeben.  — Am 
2 Böten  gab  Hr.  J.  J.  Schnell,  königl.  würteni- 
bergisclier  Hof-Meclianicus , in  dem  kl.  Kcdouteu- 
Saale  ein  Concert,  in  welchem  er  sein  von  ihm 
erfundenes  Instrument,  Anemocorde , welches 
durch  Hrn.  Joh.  Nep.  Hummel  gespielt  wurde, 
hören  liess.  Dieses  Instrument  hat  die  Form 
eines  grossen  Fortepiano,  und  Klavier-Saiten,  wird 
auch  wie  ein  Forlcpiano  gespielt  *).  Das  Eigen- 
tümliche des  Tons  dieses  Instruments,  welches 
durch  die  Wirkung  eines  künstlich  angebrachten 
Balgcnwindes , womit  die  Saiten  berührt  werden, 
hervorgebracht  wird,  »st  anhaltend,  wachsend, 
und  aucJi  sich  verlierend,  nach  Willkühr  des- 
jenigen, welcher  das  Instrument  spielt.  Obgleich 
Hr.  S.  auf  dem  Anscldagzetlel  sich  rühmte, 
dass  „die  Annehmlichkeit  des  Tones  bey  weitem 
alle  in  dieser  Art  bis  jetzt  bekannte  Instrumente 
übcrlrelTe;“  so  machte  »ein  Anemocord  doch 
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auf  die  Zuhörer  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung} 
und  wir  müssen  bekennen , dass  es  Firn.  Lep- 
piclis  Panmelodicon , sowol  in  der  Stärke , als 
in  der  Annehmlichkeit  des  Tones , nnchstehe. 

Notizen.  Unsere  geschätzte  Sängerin  , Mail. 
Milder,  hat  mittelst  eines  sehr  schmeichelhaften 
Schreibens  des  berühmten  Tonsetzers,  Hrn.  Spott J 
tiui,  vom  a8stcn  März,  äusserst  vortheilhafto 
Anträge  für  die  Italienische  Oper  zu  Paris  erhal- 
ten. Um  zu  zeigen,  wie  sehr  diese  Künstlerin 
auch  ausserhalb  Wien  geschätzt  ist,  führen  wir 
einige  Stellen  aus  diesem  Schreiben  an: 

La  renommee  de  vos  talenta  esl  parvrnue 
jusqn'h  nous  et  vitre  reputation  esl  au  maina 
auasi  grande  ä Paria  qu'it  Vienne.  J’ai  eu  moi- 
mime  l’honneur  de  vous  entendre  lors  de  mon 
passage  en  Autriche  il  y a deux  ans,  et  jamait 
voix  humainc  ne  produisit  une  plus  grande  sen- 
i aalion,  que  celle,  que  j’eprouvai  dann  cet  heu- 
reux  moment.  Depuia  cetle  ipoque  j’ai  ete  nom- 
mt!  Directeur  d’un  des  grands  thealres  de  nolre 
capitale.  Un  des  plus  grande  plaisirs  que  puisse 
nie  procurer  cetle  place  est  celui,  de  t>ous  offrir, 
Madame,  un  engugement  il  mon  theatre  en  qua- 
lite  de  Prima  Donna.  J’ai  de  ja  a la  veritil 

troia  cantatricea  distingueea maia  v6tre 

preaence  fern  evanouir  leur  gloire,  de  meine  que 

le  soleil  faxt  palir  la  clarte  des  etoilea. 

Mn  seule  crointe  eat  qu’un  traitement  de  4 6,000 
franos  par  an  ne  aoit  pas  aaaez  digne  de  voua. 
Malhcureiuement  je  n’oi  pas  d’avantage  ä ma 
diapoaition  pour  le  moment  etc. 

(Diese  Stellen  aus  dem  Sammler,  No.  45.) 


Einige  Nachrichten  von  der  Reise  des  Tim.  Dr. 

Chladui , aus  einem  Briefe  von  ihm,  aus 
Milano,  Mitte  Aprile. 

Nach  meiner  Abreise  von  Turin,  dessen 
biedere  und  freundschaftliche  Einwohner  bey  mir 
immer  io  gutem  Andenken  bleiben  werden,  ver- 
weilte ich  etwas  in  Casal,  einem  zwar  kleinen, 
aber  von  mehrere  sehr  angesehenen  . adeligen 


')  Ein«  tuafuiirlkh«  and  genaue  Beichroibtmg  diceca  luitniaanti  stehet  im  laten  Jahrg.  dieaer  Zeitung. 
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Familien  bewohnten  Orte,  uro  ich  ein  zahl- 
reiclies  und  aufmerksames  Auditorium  fand,  und 
wo  mir  die  Bekanntschaft  des  edeln,  und  uner- 
miidet  gefälligen  Marquis  della  Kovere  ganz  be- 
sonders interessant  war,  welcher  eben  so,  wie 
seine  vortreffliche  Genialin,  sich  durch  ein  vor- 
zügliches musikal.  Talent  auszeichnet.  Von  Casal 
ging  ich  nach  Aleuandria.  Dort  waren  mir 
anfangs  die  Umstünde  sehr  ungünstig ; unter  an- 
derni  war  es  schwer,  eine  schickliche  Zeit  zu 
finden,  um  meine  Erfindungen  dem  Publicum 
zu  zeigen;  und  als  ich  endlich,  weil  es  nicht 
füglich  anders  seyn  konnte,  und  Viele  es  wünsch- 
ten, einen  Abend  gewühlt  halte,  wo  auch  fran- 
zösisches Schauspiel  war,  und  alles  schon  gehörig 
dazu  veranstaltet  hatte,  wendete  sich  der  Dü'ec- 
tor  des  Theaters  ( welcher  es  im  Namen  der 
Dem.  Raucour  in  Paris  verwaltet)  an  den  Prk- 
fecten,  und  wirkte,  in  Beziehung  auf  ein  ihm  aus- 
achlicssend  ertheiltes  Privilegium,  ein  Verbot  aus, 
und  zugleich  cüi  Verbot  an  den  Maire,  nie  iu 
Zukunft  irgend  eine  Veranstaltung  fiir  das  Pu- 
blicum zu  eben  der  Zeit,  wo  Schauspiel  sey , zu 
verstauen ! Es  waren  also  alle  Bemühungen  und 
Kosten  vergeblich  augewendet,  und  ich  wollte 
im  Unwillen  abreisen,  und  denen,  die  schon 
Billets  hatten,  ihr  Geld  wieder  zurück  geben i 
man  redete  mir  aber  zu , und  ich  veranstaltete 
es  zu  einer  andern,  sonst  ungewöhnlichen  Ta- 
geszeit, wo  ich  weiter  keine  Schwierigkeiten, 
und  eine  zahlreiche  und  theilnehmende  Ver- 
sammlung fand.  Uebrigens  habe  ich  alle  Ur- 
sache, die  Gefälligkeit  so  mancher  dortigen  Ein- 
wohner üi  der  gebildeten  Klasse  zu  rühmen; 
unter  den  ungebildetem  scheinen  mir  aber  meh- 
rere nichts  taugende  Individuen  sich  zu  befinden, 
als  iu  andern  Städten  von  Piemout,  welches 
auch  ganz  natürlich  ist,  weil  wegen  der  unge- 
heuren Festungsarbeiteu  der  so  beträchtlichen 
Garnison,  und  des  starken  Durchganges  von 
Reiseudeu  und  Frachten,  so  viele  Mcusclten  aus 
der  untersten  Klasse  sich  dort  zusammend  rängen, 
von  denen  jeder  gern,  es  sey  auf  welche  Art 
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es  wolle,  etwas  erwerben  will.  Von  Alessandria 
machte  ich  eine  Seitenfalirt  nach  Aqui,  einem 
kleinen  Orte  südwärts  von  Albssandria , dessen 
warme  Quellen , die  schon  zu  den  Zeiteu  der 
allen  Römer  bekannt  waren,  im  Sommer  zu 
Badekuren  benutzt  werden.  Der  dortige  Unter- 
Präfect,  Filii , der  ein  vorzüglicher  Musikkenner 
und. ein  gar  gefälliger  Mann  ist,  halte  mich  da- 
hin eingeladen;  er  hat  auch  die  Güte  gehabt,  ira 
voraus  alles  Nöthige  zu  veranstalten  , so  dass  ich 
wenige  Zeit  nach  meiner  Ankunft  den  dortigen 
Kunstliebhabern  meine  Erfindungen  vorzeigeu 
konnte.  Die  Versammlung  zeigte  sich  sehr  thcil- 
jiehmend ; es  ward  mir  auch  die  kleine  Reise 
und  die  wenige  Bemühung  ganz  anständig  ver- 
gütet Nach  meiner  Rückkehr  nach  Alessandria 
ltabe  ich  die  mir  anfangs  vorgenommeue  Reise 
nach  Genua,  wegen  des  durch  das  Thauwclter 
gar  zu  sehr-  verdorbenen  Weges  aufgegebeu,  oder 
vielmehr  aufgeschoben , und  bin  nach  Milano 
gereist.  Da  es  hier,  fast  eben  so,  wie  iu  Paris, 
gar-  zu  viele  Zerstreuungen  aller  Art  giebt,  so 
habe  ich  nicht  rathsam  gefunden , etwas  öffent- 
lich zu  veranstalten,  svol  aber  habe  ich  den  Mit- 
gliedern der  Societa  d'incorraggiamento  (welche 
eine  gut  eingerichtete  Gesellschaft  ist,  wo  auch 
viele  Zeitungen  und  wissenschaftliche  italienische, 
französische  und  deutsche  Journale  gehalten  wer- 
den) und  den  von  den  Mitgliedern  cingeführtrn 
Personen  mein  Clavicylinder  hören  lassen ; man 
hat  mich  auf  eine  ehrenvolle  Art  behandelt,  um! 
mich  für  die  Kosten  des  hiesigen  Aufenthalts 
hinreichend  entschädigt,  und  ausserdem  haben 
sich  auch  noch  einige  kleinere  Privat- Cirkel  ge- 
funden. In  der  hiesigen  Zeitung,  Giornale  Ila- 
liauo,  vom  3 ästen  Mürz  181 1,  hat  mau  viel 
Gutes  von  meinen  Erfindungen  gesagt,  welches 
auch  in  deu  Courier  de  Turin  vom  10.  Dec.  1810 
in  einem  Aufsatze  von  dem  eben  so  wol  wegen  sei- 
ner Kenntnisse  und  Einsichten,  als  wegeu  seiner 
Gefälligkeit  ach luugs würdigen  Mudcsto,  Paroletti, 
geschehen  ist. 
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Nachricht 
für  Theater  - Dir  ec  ti  o ne  n. 


Bey  Breittopf  und  Bartel  in  Leipzig  sind 
nach  folgende  Partituren  in  Abschrift  zu 
haben : 

Beethoven,  L.  ▼,  Lenore,  Oper  in  zwey  Acten. 

— Ouvertüre,  Eulrexcto  uud  Geeinte  zu 
E^mout,  Ti.mcn.piel  von  Göthe. 

Der  blinde  Gärtner  oder  die  blühende  Aloe , von  A.  von 
Kotzcbue  ( au»  dem  1 5ten  Theile  «einer  neuen 
Schauepielej  Liederepicl,  mit  Mtuih  von  Dorn. 


Neue  Musilalien , welche  im  Verlage  der 
Breittopf-  und  llcirtelscheu  Musithandlung 
in  Leipzig  erschienen  sind. 

Für  Violin,  Violoncell  etc. 

Beethoven,  L.  r.  Ouvertüre  d’Egmont  ä grd. 

Orcheitre.  Op.  84.  (Fmoll.)  1 Thlr.  1 2 Gr. 

Hlyma,  F.  Air  varid  p.  Je  Violon  av.  acc.  d’un 

•econd  Violon  et  Violoncello.  Op.  1 o.  ß Gr. 

— Air  varie  etc.  Op.  11.  J2  Gr. 

Gerkc,  A.  3 Duos  conc.  p.  a Violon*.  Op.  1.  1 Thlr.  1 2 Gr. 

— Trio  p.  a Violon*  et  Basse.  Op.  a.  1 2 Gr. 

— Siciliano  varid  p.  lc  Violon  ar.  acc.  de 

]’Orche*tre.  Op.  5.  16  Gr. 

Müller,  J.  II.  1 a Canons  p.  a Violon*  ou  a Flihcs  6 Gr. 

Par,  FcTtL  Ouvertüre  ü grd.  Orcheatxo  N?  4.  (C  dur.)  i|Tb!r. 

Kode,  P.  4**  Quatuor  p.  a Vlou*,  Viola  et  Vio- 

loncelle.  Op.  ]8.  (G  dur)  * 16  Gr. 

— Variation*  p.  le  Violon  princip.  av.  acc.  de  • 

jjrand  Orch.  Op.  19.  (Adur.)  *6  Gr. 

Schneider,  G.  A.  Ouvertüre  ü grd.  Orchestre  k 

J 4 luaUumco*  obif&e*.  Op.  60.  a Thlr. 


Winter,  P.  Ouvertüre  de  l’Op. : Colroal  ä grand 

Orches  Ire  x Thlr.  8 Gr. 


Für  das  Pianoforto. 

Beethoven,  L.  y.  gr.  Concerto  av.  acc.  de 

‘ l’Orch.  Op.  73.  (E*  dur)  4 Thlr. 

— Variation*.  Op.  76.  8 Gr. 

— Faniaisie.  - 77.  fßGr. 

— Sonate.  - 78.  1 C Gr. 

— Sonatiue.  - 79.  18  Gr. 

— Ouvertüre  d'Egmont.  Op.  84.  1 2 Gr. 

Gramer,  J.  B.  Sonate  a 4m« in*.  Op»  5j.  1 Thlr.  12  Gr. 

Dumouchau,  5 Sonate*  de  dilf.  Style»  av.  Violon  , 
ad  libit.  Op.  3a.  2 Thlr. 

Dussek,  J.  L.  Recueil  d’air*  connu*  varie*.  Op.  71. 

N?  2.  1 Thlr. 

— - gv.  Sonate.  Op.  75.  (E*  dur)  1 Thlr. 

Par,  Ferd.  3 grandos  Sonate*  av.  accomp.  de 
Violon  et  Violoncelle  ad  libitum.  N?  1. 

».  3.  ehaque  N®.  1 Thlr. 

P 8*i*i  J.  P.  gr.  Sonate.  Op.  3.  1 Thlr. 

Stet  beit,  D.  FantaUie  dedie'e  a Narischkin. 

Weigl,  Our.  a.  d.  Schweizer familie  f.  Pianof.  '4  Gr. 


Für  Gesang  mit  Begleitung. 

Beethoven  L,  v.  6 Gesänge  mit  Bcgleitg.  de» 

Pianof.  Op.  75.  1 Thlr. 

— 4 Anetten  uud  1 Duett  ( ital.  u«  deutsch ) 

mit  Bcgltg.  des  Piauof.  Op.  8a.  16  Gr. 

Himmel,  F.  H.  Gesäuge  aus  ’l  ied-e's  Urania  mit 

Uegleilg.  de»  Pianof.  (Neueste  Auflage)  1 Thlr. 

Mozart,  W.  A.  Ccui  fan  liitte,  ( VVcibcrtreuc j 
komische  Ope  r , mit  italienisch  - und  deut- 
schem Test,  (vollständig,  mit  Allen  ital. 
Kccitativeu  und  mit  deutschen  Dialog  ) 

Partitur  1 2 Thlr. 
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Kargl,  Trip  p.  Guitarre,  Violon  et  Viola«  Op,  a. 

Liv.  ».  2.  i i Thlr. 

Reichardt,  GÖthes  Oden,  Lieder  und  Romanzen 

4u  Abtheil.  1 Thlr.  12  Gr. 

— Schillers  lyrische  Gedichte  etc.  ar  Hefe,  i Thlr.  12  Gr. 

Schiet  t,  (l'smnr  limido. ) Furchtsame  Liebe  für 
eine  Singstimme  mit  ßegleitg.  des  Pianof. 
(italienisch  u.  deutsch.)  8 Gr. 

— - (II  sogno)  der  Traum  nach  Mclastasio,  für 

eine  Singstimme  etc.  8 Gr. 

Spo  ntini,  Scene,  Cavatine  und  Duett  a.  d.  Oper: 

die  Vestalin  , mit  Begleit,  des  Pianof.  8 Gr. 

Sterkel,  Scene  u.  Rondo:  O Himmel!  Ha!  etc. 

Klarier -Auszug  (italienisch  u.  deutsch.)  12  Gr. 

— Dasselbe,  Klavier- Auszug  und  Orchester- 

Stimmen.  1 Thlr. 

Weigl,  L die  Schweizerfamilie , Oper  im  Klavier- 

Auszug.  2 Thlr. 


Heue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind *. 


Dumonchau,  Ch.  Airs  varida  p.  le  Violoncello 

avec  accorop.  de  Basse.  Op.  5.  Lir.  1.  1 4 Gr. 

— Airs  raries  p.  lc  Violoncclle  av.  accomp.  de 

Basse.  Op.  6 Lir.  2.  i4  Gr. 

Bliescncr,  J,  3 Quatuors  ooneert.  p.  2 Violons, 

Alto  et  Violoncelle.  Op.  9.  Lir.  3.  1 Thlr.  8 Gr. 

Mozart,  W.  A.  gr.  Trio  pour  Violon,  Alto  et 

Violoncelle.  Op.  26.  1 Thlr.  4 Gr. 

Rom  b erg,  Andr.  3 Quntuors  p.  2 Violons,  Viola 

et  Violonc.  Op.  3o.  6“f  Liv.  des  Quat.  3 Thlr. 

Pär,  F.  Ouvertüre  ans  der  Oper:  Camilla,  für  2 

Flöten  oder  Violinen.  6 Cr. 

Ouvertüre  aus  dem  rmuik.nl.  Quodlibet:  Rochus 

Pumpernickel,  für  2 Flöten  od.  Violinen  6 Gr. 

Entreacto  a.  d.  musik.  Quodlibet,  Rochus  Pumper- 
nickel, für  2 Flöten  od.  Violinen  6 Gr. 


Steibelt,  D.  grande  Sonate  p.  Pianoforle  accomp. 

d un  Violon.  Op.  67.  1 Thlr.  4 Gr. 


HaufT,  F.  Sonate  p.  le  Pianof.  accomp.  d*un  Vio- 
lon et  Violoncelle  oblige.  Op»  7.  1 Thlr.  1 2 Gi. 

Wilma,  J.  W.  Concerto  p.  Ie  Pianof.  av.  accomp. 

do  plusieurs  iustr.  Op.  17.  (C  dur.)  2 Thlr.  3 Gr. 


Morgenrot b,  F.  A.  Ouvertüre  p.  Ie  Pianoforte  12  Gr. 

Spontini,  Ouvertüre  a.  d.  Oper:  die  Vestalin 

im  Klavier -Auszüge  8 Gr. 

— Ballets  de  l'Op*:  la  Vestale  arr.  p.  le 

Pianof.  ao  Gr. 

— Triumphmarsch  a.  derselben  Oper  4 Gr. 

Auswahl  von  Ouvertüren  , Gesängen , Märschen  und 
Tanzen  a.  d.  neuesten  Opern,  islleft,  im 
Klavier-Auszuge  1 Thlr.  4 Gr. 

Bohrer,  A.  Berliner  Favoritwalzer  f.  d.  Pianof.  4 Gr. 

Fioravant»,  Ouvertüre  a.  d.  Oper:  die  Dorf- 

aangcrin,  für  das  Pianof.  4 Gr. 

P2r,  Ferd.  Ouvertüre  de  l’Op.:  la  testa  riacaldata 

p.  Io  Pianof.  6 Gr. 

Ocsterrcichische  Militair -Marsche  aus  dem  letzten 

Kriege,  f.  d.  Pianof.  8 Gz. 

Cimaroia,  Ouv.  a.  d.  Oper:  die  heimliche  Ehe, 

f.  d.  Pianof.  8 Gr. 

Schneider,  W.  Variations  fariles  p.  le  Pianof. 
sur  la  March*  de  la  Tragödie ; die  Weihe 
der  Kraft.  Op.  i4.  12  Gr. 

Riese,  Helene,  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  1.  12  Gr. 

Mayer,  C.  H.  4 Walzer  und  eine  Quadrille,  mit 

Begleitg.  des  Pianoforte,  4 Gr. 

Viguerie,  B.  6 nouvctlr«  Sonatine#  d’wnc  difffi- 
cttllrf  progressive  p.  lc  Pianof.  av.  acc*  de 
Violon  ad  libit.  Op.  12.  Liv.  >.  12  Gr. 

Beethoven,  L.  v.  Polonoise  iavorite  p.  le  Pianof. 

ä 4 mai  ns,  (F  dur.)  8 Gr. 

Küffner,  Jos.  Setdnadc  p.  Guitarre , Fidle  et  Alto 

Op.  t.  et  Op.  2.  i 1 Thlr»  8 Gr. 

— 6 Tänze  f.  Guitarre,  Flöte  und  Bratsche 

Op.  5.  16  Gr. 

Stählin,  J.  J.  Anleitung  z.  Guitarre-Spiel  2 Thlr.  12  Gr. 


(Wird  fo  rtges  e tat.) 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  29stenMayv  N2»  22.  1811. 


Recknsionen. 


Fragment e zur  hohem  Musil  und  Jur  ästheti- 
sche Tonliehhaber , vom  geheimen  Rathe  von 
liorklin , der  Philosophie  Dortor , der  At  a- 
demie  der  Arcadier  zu  Rom  Mitg/iede  etc. 
Freyburg  und  Konstanz  in  der  Herderscheu 
Buch  Handlung  , 1811.  (Preis  8 Gr.) 

T-Jcber  ein  ganzes  Bändchen  Fragmente,  und 
besonders  so  kurzer , Eineu  Gegenstand  betref- 
fend , vou  Einem  Verfasser  herriihrend,  und 
nicht  von  Einem  festcu  Puncte,  ciuer  bestimm- 
ten Ilauplansicht  ausgehend,  ist  es  schwer  uud 
vielleicht  unmöglich»  ein  allgemeines  Urtheil  zu 
fallen.  Es  kann  fast  uicht  anders  scyn:  solche 
Fragmente  werden,  weun  der  Verf.  nicht  ein 
Hahigolt  oder  ein  Schwachkopf  ist , iu  Inhalt  uud 
Form,  in  Geist  uud  Ausdruck,  in  Geltalt  und 
Interesse  — sie  werden  iu  jedem  Betracht  so 
sehr  verschieden  seyn,  dass  solch  ein  Urtheil 
ohne  mehr  oder  weniger  Ungerechtigkeit  von 
Mieinaiul  gefallet  werden  kamt.  Am  Ende  bcduif 
es  aber  auch  eiues  solchen  Urtheils  nicht,  son- 
dern mir  einer  naheru  Angabe,  was  man  iu 
solch  einer  Sammlung  zu  suchen  habe.  Diese 
wollen  wir  liefern,  uud  dabey  hin  uud  wieder 
unsere  eigenen  Bemerkungen  bey  fügen,  in  diesen 
aber  uns  iibetall  nur  an  die  Sache  selbst  und  die 
Meynung  des  Verf.s,  wie  sie  auch  ausgedrückt 
sey,  hallen. 

llr.  v.  ß giebt  untermischt  philosophische 
Uud  theologisch  - mystische,  kritische  uud  histo- 
rische, lehrende,  warnende,  ratheude,  strafende, 
•passende,  fromme  Beine,  klingen,  giebt  sic  in 
einer  höclistverschicdcueii,  bald  etwas  verworrenen 
philosophischen , bald  iu  einer  eiulüclicu,  ruhigen, 
bald  auch  iu  einer , etwas  gciuciuen  Kiaftsprache, 


jetzt  in  Begeistcmng , dann  in  grosser  Sorglosigkeit, 
hier  in  dunkle  Formeln  uud  hochtönende^Worte 
verhüllt,  dort  anständig  und  gefällig  geschmückt, 
dort  wol  auch  roh  uud  unfein  gekleidet;  im 
Ganzen,  wie  gesagt,  mit  wechselnden  Ansichten 
der  Dinge  und  ohne  durchgehende  Consequenz, 
im  Einzelnen  öfters  mit  Beweisen  von  Geist, 
Kenntnissen  und  Kunsterfahrung.  Von  alle  diesem 
wollen  wir  einige  Belege  bey  fügen,  wodurch  der 
Leser  zugleich  am  besten  iu  den  Staud  gesetzt 
wird,  das  Buch  selbst  kennen  zu  lernen;  doch 
werden  wir,  unsrer  Neigung  und  Gewohnheit 
nach , nur  von  dem  Bedeutendem  und  Bessern 
mchreres  ausheben , von  dem  sehr  Gel  ingen  aber 
kaum  einige  Zeilen  — ja  letztere  hl^gun  un- 
ser Urtheil,  dass  dessen  hier  allt/diu»  Y 1 < h 
vorhanden  sey,  zu  beweisen.  So  m.i^^H^Ller 
selbst  abiiehmcn,  ob  iu  dem  Bucht^^^^Bfür 
ihn  zu  finden  sey,  und  was  er  von  demselben 
zu  halten  habe. 

S.  9.  Mau  muss  von  einer  Musik  eben  so 
urtheilen,  als  von  einem  Gemälde.  An  diesem 
erblick’  ich  Züge  und  Farben  mit  Licht  und 
Schalten,  deren  Sinn  ich  verstehe;  er  rührt  mich, 
er  ergötzt  mich.  Was  würde  man  wol  von 
einem  Maler  sagen,  der  sich  damit  beguügte, 
kühne  Striche  und  Flecken  vou  lebhafter  Farbe 
auf  die  Leinwand  zu  weifen,  ohue  dass  sie  einige 
Achulichkeit  mit  bekannten  Objecten  hätten? 
Die  Auwciidung  macht  sich  vou  selbst  auf  die 
Musik.  Das  Ohr,  sagt  man,  ist  weit  feiner,  als 
das  Auge,  und  spricht  auch  stärker  zum  Herzen. 
Auch  wirkt  eine  gute  Musik  länger  auf  uns,  als 
Poesie  und  Malerey.  ( Wirklich  ? ) Ein  gutes 
Gedicht  liescl  mau  zum  sechslcmnal  nicht  mehr 
so  gern,  als  eine  gefühlvolle  Musik  wol  das 
fünfzigste  Mal  noch  mit  Vergnügen  augehort 
wird.  (Man  iieset  >—  wer  ist  der  ,.man,‘‘  wenn 
diese  Behauptung  wahr  befunden  werden  soll ?) 
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S.  io.  Mag  der  gelehrte  Musjeus  »ich  damit 
gross  dünken,  wenn  er  will,  dass  er  durch  ma- 
thematische Accorde  derley  Töne  vereinigt  habe, 
von  welchen  es  schien,  als  ob  sie  nie  Zusam- 
mentreffen könnten:  wenn  sie  nichts  bedeuten, 
so  wird  man  sie  mit  den  Gebehrden  eines  Red- 
ners vergleichen,  die  nichts  als  Zeichen  seines 
Lebens  sind,  oder  mit  künstlichen  Versen,  die 
nichts  als  ein  abgeschmacktes  Geräusch  sind, 
oder  mit  den  Zügen  der  Schreibmeister,  die 
nichts  als  ein  Zierrath  sind.  Lieber  schwache 
Harmonie,  als  schlechte  Melodie;  lieber  keine 
Musik,  als  eine  ohne  Charakter.  (Nun  aber:) 
Die  Kunst  hat  keinen  einzigen  Ton,  der  nicht 
sein  Vorbild  , sein  Muster  der  Nachahmung  in 
der  Natur  haben  sollte,  (was  heisst  hier  Natur'!) 
und  der  nicht  wenigstens  ein  Anfang  eines  Aus- 
drucks wäre,  gleich  wie  ein  Buchstab  oder  eine 
Sylbe  der  Anfang  eines  Wprtea  ist  etc. 

S.  11.  Musikschönheit  gefällt  auch  Unwis- 
senden in  der  Tonkunst.  Wer  von  einem  Kinde 
nicht  verstanden  werden  kann,  verdient  wol  nicht 
verstandet  zu  werden.  (Wie  ist  es  möglich, 
kender  Mann,  der  die  Bache,  der 
bfo^^^^Methuren  de.  kennet,  etwas  hin- 
scl^^^JPkaun!  Ja,  auch  Haydn  — werden 
scin^^^inphonien  und  Quartetten  von  Kindern 
verstanden?  oder  verdienen  sie  nicht , verstauden 
zu  werden?) 

Ebcnd.  Affeclloses  Tongeräusch  gleicht  den 
Landscliaftstücken  in  der  Malerey  : (haben  denn 
Landschaften  keinen  Charakter?  keinen  Aus- 
druck?) die  Musik  aber,  die  beseelt  ist  und  von 
Empfindungen  herrährt  — solche  heisst  das 
Gemälde  mit  Figuren. 

S.  13.  Was  die  Schönheit  optischer  Formen 
fiir  die  Malerey,  das  ist  die  Schönheit  akusti- 
scher Formen  für  die  Musik.  Sie  ist  die  Grund- 
lage der  tnusikai.  Schönheit  — also  noch  lange 
nicht  diese  selbst.  Aber  die  ausdrucksvolle  An- 
deutung, die  schon  in  den  reinen  Verhältnissen 
der  Töne  zu  einander,  abgesehen  von  allen  mu- 
sikalischen Gedanken,  liegt,  erschwert  die  theo- 
retische Absonderung  der  Form  von  dem  Aus- 
druck in  der  Schätzung  rousikal.  Kunstwerke  etc. 
(Scharfsinnig  und  wahr!  Wie  ist  es  aber  zu 
verslehen,  wenn  der  Ver£  gleich  vorher  aku- 
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»tische  Form  und  mnsikal.  Harmonie  als  gleich- 
bedeutend zu  gebrauchen  scheint?) 

S.  iS.  Unsere  Herzen  verstehen  ohne  Worte 5 
und  wenn  sie  gerührt  sind,  so  haben  sie  alles 
begriffen.  (Und  bald  darauf:)  Wie  es  grosse 
Dinge  giebt,  die  keine  Worte  erreichen  können, 
so  giebt  es  auch  feine,  die  nicht  gefasst  zu  wer- 
den vermögend  sind ; und  diese  letztem  liegen 
besonders  in  den  Empfindungen  (und  gehören 
folglich  in  das  Gebiet,  worin  die  Tonkunst 
waltet. ) 

S.  19.  Es  können  Gegenstände  nur  in  so  fern 
allgemein  schön  genannt  weiden,  in  so  fern  alle 
Menschen  — vielleicht  doch  mit  Einschränkung 
sagt  der  Verf.  — das  Organon  und  die  Kraft 
haben,  wodurch  sie  percipirt  werden.  Es  ist 
aber  nicht  möglich,  dass  die  Empfindung  des 
Schönen  nur  iu  zwey  Menschen  von  einerley 
Grade  sey.  Daher  kommen  auch  die  so  ver- 
schiedenen Urtheile  über  aufgeführte  Tonstücke. 

8.  20.  Alles,  was  auf  unsere  Organe  und 
Kräfte  einen  Eiufluss  hat,  entweder  sie  zu  er- 
höhen , oder  sie  zu  schwächen , das  bringt  dann 
auch  in  der  Fähigkeit  das  Schöne  zu  empfinden 
Veränderungen  hervor.  In  so  fern  also  die  sinn- 
liche Reizbarkeit , die  Stärke  der  Einbildungskraft, 
die  Schärfe  des  Verstandes  und  das  feine  mora- 
lische Gefühl  von  dem  innern  Bau  uud  dem 
jedesmaligen  Zustaud  des  Körpers  abhangen : in 
so  fern  bringen  sie  auch  in  der  Perceptivität  des 
Schönen  verhältnismässige  Veränderungen  hervor. 
Luft , Cliraa , Religion , Regierungsform , und  in- 
souderheit  der  fortdauernde  Anblick  gewisser  Ge- 
genstände bilden  und  verändern  unser  Empfin- 
dungsvermögen und  müssen  also  sich  berück- 
sichtigt finden. 

Ebcnd.  In  der  Feen -Oper  wird  auch  die 
Musik  imaginativ.  Einbildungskraft  kann  die 
wirkliche  Empfindung  übertreffen.  (Alles  das 
gewiss  belehrend  und  anziehend.) 

S.  3o.  Unbegreiflich  fällt  es,  dass  es  leichter 
ist,  aus  einem  guten  Tonsetzer  einen  Poeten,  als 
aus  einem  guten  Dichter  einen  Compouisten  zu 
machen.  (Der  Verf.  behauptet,  Beweise  zu 
haben  von  dieser  Leichtigkeit  — — wol  nicht , das» 
das  gemacht,  aber  doch  geworden } sonst  möch- 
ten wir  zweifeln,  und  hätten  die  Geschichte  auf 
unsrer  Seite.  Indes»  sagt  er  selbst  nicht,  e* 
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werde  leicht  aus  'einem  guten  Componisfcn  ein 
guter  Dichter,  sondern  nur  ein"  Dichter  über- 
haupt; und  bey  der  Freygebigkeit , womit  die« 
Prädicat  jedem,  der  einige  Aeusserungen  der 
Empfindung  in  leidliche  Bilder  und  Reime  klei- 
det, im  gemeinen  Leben  zugesprochen  wird, 
wäre  die  Behauptung  selbst  schon  vorläufig  zu- 
zugestchen : aber  dann  ist  sie  auch  von  gar  kei- 
ner Erheblichkeit  — es  ist  nichts  daraus  zu  fol- 
gern , und  am  allerwenigsten  ist  sie  unbegreiflich. 
Etwas  von  poetischem  Geist  muss  ja  auch  der 
gute  Componist  besitzen,  und  das  Medium  des 
Dichters,  sein  Inneres  darzulegen,  die  Sprache, 
ist  ihm  als  gebildetem  Mann  überhaupt,  wenig- 
stens bis  auf  einen  gewissen  Grad,  nicht  ungu- 
is ufig  ; dagegen  besitzt  der  gute  Dichter  zwar 
musikalischen  Sinn , aber  das  Medium  des  Com- 
ponisten,  bezeichnete  oder  gleich  ausgeführte  Töne, 
ist  ihm  , wenn  er  nicht  ganz  besonders  auch  für 
diese  Kunst  gebildet  worden , keineswegs  geläufig. 
So  ist  diese  Erfahrung  gar  leicht  zu  begreifeu, 
und  eben  weil  ihr  Grund  nur  im  Zufälligen  liegt, 
kann  ihr  auch  weder  Bedeutung,  noch  Folge 
zugestanden  werden.) 

S.  5 3.  In  wie  weit  Mode  herrschend  ist  — 
die  Königin  der  Welt,  bey  sehr  oft  magerer 
Acsthetik , sagt  der  Verf.  — das  wissen  wir  nur 
allzu  wohl ! Auch  diese  herrscht  in  der  Tonkunst, 
uud  in  diese  müssen  wir  uns  schicken.  (Damit 
ist  die  Sache  aus  und  abgemacht!  Wie  trivial, 
gemein  und  nichtssagend  ! ) 

Ebend.  wird  unbegreiflich  gefunden , dass 
luweilen  ein  vollständiges  Musikstück  sich  besser 
ausnimmt  im  Klavierauszugc,  uud  ein  Klavier- 
atück  besser,  vollstiinmig  ausgesetzt.  Offenbar 
ist  dann  jenes  zu  verworren  vertheilt  und  ohne 
Rücksicht  auf  den  eigentümlichen  Charakter 
derlnstrumente  instrumental;  dies  erfordert  einen 
Ausdruck,  den  das  Klavier  nicht  zu  geben  vermag. 

S.  54.  Das  Komische  zeichnet  sich  von 
Tragischen  nicht  sowol  durch  Harmonie,  (nicht?) 
als  (nicht  etwa  gleich  durch  die  Gedanken,  son- 
dern) durch  die  Bewegung  aus.  Aber  Tonart 
und  Taktart  müssen  auch  hieibey  sich  wohlge- 
wählt finden,  ( Alles  muss  sich  wuhlgefallt  fin- 
den, und  bey  allein!  Was  wird  nun  mit  solch 
*UM:m  Spruch  ausgesprochen?) 

S.  3y . Di  ey  reine  Accoi  dtöne  machen  einen 
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das  Herz  völlig  beruhigenden  und  erfüllenden 
Woblklang  aus,  der  so  consistirt,  als  ob  es  ein 
einziger  Ton  wäre,  der  keiner  Veränderung  be- 
darf: ein  Bild  der  Trinität! — Zur  Ausführung 
eines  gewissen  ordentlichen  und  verständlich  mu- 
sikal.  Stücks  muss  ein  Finalton  erwählt  werden. 
Dessen  Quinte  ist  sein  Vicarius,  bis  mau  zur 
Rübe  kömmt.  Ein  Bild  der  Schöpfung , die 
durch  den  erstgebornen  Sohn  Gottes  angefangen 
ward  und  vollendet  wird.  — Weil  die  Unität 
drey  Accordlöne  in  sich  fasst,  und  die  Quart 
und  Quint  abwechslungshalber  im  Ablauf  des 
musikal.  Stücks  anstatt  der  Unität  eiutreten:  so 
entstehen  daraus  sieben  musikal.  Stufentöue,  die 
in  perpetuo  fieri  umlaufen.  Ein  Bild  der  sieben 
Geister  Gottes.  Dies  kann  zur  Erläuterung  der 
kabbalistischen  Sephiroth  aus  den  Gründen  der 
Musik  gereichen.  (Ueber  diese  und  ähnliche  Be- 
merkungen fügen  wir  nichts  bey.) 

In  den  hohen  Preis  des  Rondo  S.  46.  folg., 
ab  „gleichsam  des  Kleinods  jetziger  musikal. 
Epoche,“  wird  schwerlich  irgend  ein  wahrer 
Künstler  oder  ernster  Kunstfreund  einstiinmen, 
und  jeuc  historische  Bestimmung  kdinu|t "Mp1 
etwa  zwanzig  Jahre  zu  spät.  Die  jetzig c 
weiss  nichts  davon.  Eben  so  wenig  werdeiWPffiu- 
liche  und  erfahrne  Künstler  dem  beypIlicTricn» 
was  S.  48.  über  Vei  theilung  der  Singfuge  an  die 
unterstützenden  Instrumente  gesagt  worden  ist. 
Hier  bleibt  die  älteste  und  einfachste  Weise  bey 
weitem  die  beste:  nämlich  die  erste  Violin  an 
den  Sopran , die  zwey  te  au  den  Alt , die  Viola 
an  den  Tenor  zu  binden , und  letztere  bey 
schweigendem  Bass  durch  das  Violoucell  zu  ver- 
stärket!. So  haben  es  auch  immer  die  strengsten 
und  erfahrensten  Meister  Italiens  uud  Deutsch- 
lands, nicht  klos  der  ältern  Zeit,  wie  der  Verf. 
sagt , sondern  auch  der  neuesten , ( namentlich 
Mozart  iiu  Requiem ,)  gemacht;  und  die  schlech- 
terdings tadelnswürdige  Weise , dem  Sopran  die 
zweyle  und  dem  Alt  die  erste  Violin  in  der 
höiiern  OcUive  zuzugesellen,  hat  sich  zuerst  aus 
Notli  da  eingefuhrt,  wo  die  Altstimmen  sehr 
schwach  gegen  die  übi-igen  besetzt  waren , ( na- 
mentlich vormals  in  Prag,  wo  darum  auch  der 
sonst  wackere  Brixi  also  setzte.)  Der  Vorschlag 
des  Verf.  s,  die  Viola  mit  dem  Soprau  in  der 
tiefem  Octave,  die  Violinen  mit  Alt  and  Tenor 
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in  der  höliem  gehen  za  lassen , scheint  uns, 
besonder*  wegen  des  sehr  widrigen  Effects  des 
ersten  Thcils  dieses  Vorschlags,  noch  weniger 
»nzuralhen.  S.  61.  wird  gelehrt:  Sowol  Töne 
und  Noten,  als  Vortrag,  helfen  zur  Charakte- 
ristik eines  Musikstücks.  (Nun,  wer  auch  das 
nicht  wüsste!  Es  wird  aber  sogar  naiv  genug 
hinzugesetzt:)  Sehr  glücklich,  wer  davon  die 
Anwendung  zu  machen  weiss ! — Gut  ist  da- 
gegen S.  63.  die  Erläuterung  des  Ausdrucks  Trio, 
wenn  es  den  Zwischensatz,  ursprünglich  zwi- 
schen rauschenden  Tanzslückcn  bedeutet.  Mau 
lies*  nämlich  alle  Blas -Instrumente  bey  diesen 
sanften  Zwischensätzen  weg , so  dass  nur  die 
drey  Saiten -Instrumente  übrig  blieben.  — So  mag 
auch  die  Ermahnung  an  Virtuosen,  S.  71,  so 
sehr  sie  sich  von  selbst  verstehet,  mit  gutem 
Grund  manchem  zu  wiederholen  scyn:  Stadiren 
nenut  man  nicht  blosses  Auswendiglernen  con- 
certanter  Passagen.  — — sondern  genaue  Prü- 
fung des  vorgelegten  Stücks  nach  den  Grund- 
sätzen musikalischer  Aesthelik , ( nach  dem  ge- 
meinen Ausdruck:  was  eigentlich  im  Stücke 

lie^ — und  Anwendung  des  Resultats  dieser 

, "Wut  damit  mag  cs  genug  *eyn.  DasWerkchen 
ist  auf  schlechtes  Papier  sehr  ineorrect  gedruckt, 
und  das  Lesen  durch  eine  grosse  Menge  — man 
siebet  oft  durchaus  nicht,  warum  — gesperrter 
Worte  und  willkührlich  gesetzter  Gedankenstriche 
erschwert. 


GoÜie’»  Lieder , Oden,  Balladen  und  Romanzen , 
mit  Mu.iil  von  J.  F.  Reichardt,  kü’iigl. 
tvestpliäl,  Kapell - JJirector.  4te  Abtheil. 
Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  (Preis 
1 Thlr.  ia  Gr.) 

Hr.  R.  giebt  den  zahlreichen  Freunden  dieses 
sehr  schätzbaren  Werks  in  der  vierten  Abthei- 
lung mehrere , wahrhaft  voi'trefllichc  Stücke,  und 
• kaum  ein  einziges,  dem  aller  Werth  abzusprechen 
ist.  Es  findet  sich  hier  aus  allen  den  Gattun- 
gen , welche  der  Titel  nenut  und  welche  in  den 
ersten  Abtheilungen  gesondert  waren  , etwas  — 
vom  kleinsten,  scherzhaften  Volkslied  bis  hinauf 
zur  grossen,  pathetischen  Scene.  Alle  Stücke, 


bis  auf  eine*,  sind  nen  componirt  und  noch  nie- 
mals öffentlich  erschienen.  Die  meisten  behan- 
deln auch  Texte,  welche  von  Andern  nur  noch 
selten  oder  gar  nicht  in  Musik  gesetzt , zum  TI  teil 
auch  bisher  im  grossen  Publicum  wenig  bekannt 
worden  sind. 

Unsere  Ansicht  von  llrn.  R.s  Art  und  Kunst 
überhaupt , in  Beziehung  auf  Compositioueu  dieser 
Gattung,  und  auf  Cuiuposilionen  Gethe'seher  Ge- 
dichte besonders,  halten  wir  ausführlich  und 
unpnrtryisrh  in  der  Hecens.  der  ersten  drey 
Abtheilungen  (S.  tuusik.  Zeit.  v.  J.  1810.  die 
ersten  Nummern,)  dai gelegt.  Wir  finden  diese 
unsere  Ansicht  durch  voi liegenden  Heft  bestä- 
tiget, und  können  nichts  hiuzusetzeii , als  dass 
wir  für  alles  dort  Gerühmte  auch  hier  Belege 
finden;  dass,  wenn  Hin.  R.  die  Quelle  der  Er- 
findung nun  auch  sparsamer  fliesst,  sich  uns 
dagegen  hier  seltener,  als  dort,  Proben  zeigen 
von  einer  gewissen  Flüchtigkeit,  oder  vielmehr 
Geneigtheit,  die  Saciien  schnell  von  der  Faust 
weg  abzufertigen ; und  dass  Hr.  R.  in  dem,  was 
mehr  vom  Geschmack  der  Zeit  ahhängt,  sich 
diesem  hier  öfters  glücklicher  gefugt  hat,  als  in 
Stücken  derselben  Art  in  den  frühem  Ileftcu  — 
wie  sich  das  freylich  wol  auch  von  selbst  ver- 
steht, da  die  vorliegenden  eben  jetzt  geschrie- 
ben worden  sind , viele  von  jenen  nicht.  Den 
Inhalt  dieser  Ablheilung  näher  zu  bezeichnen, 
mögen  folgende  kurze  Bemerkungen  dienen  ; und 
da  Hr.  R.  der  Verlagshandlung  nach  Vollendung 
des  Drucks  noch  ein  kleines  Liedchen  über- 
schickl  hat,  das  nicht  mehr  aufgrnomnien  werden 
konnte , und  das  zu  einem  noch  unbekannten, 
lieblichen  Text  eine  schon  passende  , anmuthigr 
Musik  enthält:  so  lassen  wir  dieses  zum  Schluss 
dieser  Anzeige  hier  abdrucketi. 

S.  1 , der  Strawt , ist  lieblich  nnd  zärtlich, 
wie  der  Text.  Schön  und  fein  ist  auch  die 
Verwandtschaft  der  Zeilen  mit  dem  „Tausend- 
mal," in  der  Musik  ausgedrückt. 


S.  3,  fViedererhn,  ist  mit  Einsicht  an  die 
beyden  Singenden  so  vertheilt,  dass  einige  Man- 
nigfaltigkeit hiueinkömuit  ; und  sollte  das  Gedicht 
(und  als  Lied,  nicht  als  Dcclamation ,)  in  Musik 
gesetzt  werden:  so  war  dies  Verfahren  vielleicht 
das  beste.  Aber  es  hätte  eben,  natrh  unser® 
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Urtheil , nicht,  wenigstens  nicht  in  dieser  Weise, 
componiit  werden  sollen.  Das  vielfach  und  künst- 
lich gewendete  Bild,  noch  mehl’  die  ganze  Form 
des  Gedichts,  scheinen  uns  dem  Gesänge,  we- 
nigstens einer  solchen  Weise,  zu  widerstreben. 
Daher  kömmt  es  wol  auch  zunächst,  dass  die 
Musik  so  kalt  gerathen  ist  und  bey  Niemand 
recht  auspricht,  ohgleicli  man  im  Einzelnen 
nichts  gegen  sie  entwenden  kann. 

S.  6,  Ho'-bsritlicd , frisch  und  passend:  doch 
bey  des  nicht  in  dem  Maasse,  wie  dio  bekannte 
Zeltersclie  Musik.  Diese  hat  nämlich  raeir  Ba- 
rockes und  Wunderliches , zugleich  aber  auch 
einen  leichten  Anstrich  von  komischer  Laune, 
wie  der  Text.  Diese  Laune  gehet  der  R. sehen 
Musik  ab.  Auch  singt  sich  jene  bequemer  — 
was  hier  um  so  bedeutender  ist , da  das  Stück 
sehr  'schnell  und  kurzweg  vorgetragen  werden 
muss. 

'S.  8,  Curl»  Brautfahrt,  passend,  obgleich 
nicht  eben  ausgezeichnet. 

S.  io,  Schatzgräber , ist  sehr  gut , durchaus 
angemessen , uud  ganz  von  der  beabsichtigten 
Wirkung.  Die  Wendung  der  letzten  Strophe 
gleich  zu  Anfang  macht  einen  schönen,  uud  eben 
den  rechten  Eflect. 

S.  12,  Rechenschaft $ dies  herrliche,  kraft- 
und  lebenvolle  Lied  ist  durchaus  seinem  Sinn 
und  Charakter  gemäss  behandelt,  und  verdient 
in  jeder  Gesellschaft  geistig  froher  Männer  nach 
dieser  Musik  eingefuhrt  zu  werden.  Dies  würde 
wol  auch  geschehen,  wenn  der  Gesang  überall 
fliessend  genug  gesetzt  wäre.  Die  Anordnung  und 
Vertlieiluug  der  Stimmen,  S.  i4.  folg.,  ist  sehr 
gut,  und  uimmtsich,  gehörig  vorgetragen,  vor- 
trefflich aus. 

S.  16,  Bergschloss , ist  zwar  einigen  frü- 
hem R . scheu  Liedern  ähnlich  , aber  trefflich, 
und  vollkommen  von  der  Wirkung,  die  es  machen 
soll.  Unter  den  kleinen  R. sehen  Stücken  ist 
dies  gewiss  eines  der  besten. 

S.  17,  S.hneiderschrech , scheint  uns  ganz 
zu  tadeln.  Es  ist  an  gar  nichts  in  der  Musik, 
als  au  das  Volksmässige , gedacht:  ein  Waldhorn- 
Stückchen,  wie  mau  es  von  allen  Jägerburschen, 
und  sind  sie  eingeubt,  extemporiren  hört;  eiu 
Stückchen,  welchem  "ziemlich  alles  Mögliche  un- 
tergelegt  werden  kann.  Der  Spass  fehlt  gaus, 
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und  der  ist  doch  hier  die  Hauptsache.  Schon 
dass  dieser,  der  sonst  so  lustig  übeirascht  und 
dadurch  erst  recht  »passhaft  wird,  im  vor.ins 
durch  die  Ueberschvift  verrrathen  ist,  bringt  um 
die  Wirkung.  Es  sollte  heissen:  der  junge  Jäger, 
der  Schuss , Getroffen , oder  so  "was. 

S.  1 8 , 19,  2 • , firtdet  man  drey  Canon», 
einen  zu  drey,  zwey  zu  vier  Stimmen,  ohne  Be- 
gleitung. Der  Gedanke  ist  sehr  gut  und  löblich, 
bedeutende  ‘Spruche  ernsthafte  oder  scherz- 
hafte, in  Distichen  oder  in  andern  Formen  — als 
Canons  zu  behandeln ; sie  also  gleichsam  näher 
ins  Leben  zu  fuhren,  und  die  gesellige  Freude  0 
damit  zu  adeln  oder  zu  würzen.  Die  hier  ge- 
lieferten sind  gut  gewählt , besonders  der  zweyte 
uud  dritte;  der  erste,  so  treffend  und  tief  grei- 
fend er  ist,  hat  wol  in  dem  Bilde  (für  den  Ge- 
brauch in  gemischten  Gesellschaften ) etwas  in 
unsem  Tagen  zu  Fremdes,  zu  Fernes,  mithin 
nicht  gleich  sattsam  Anschaulicltcs.  Es  wäre 
sehr  zn  wünschen,  dass  alle  Gebildete  unter*  dert 
Componisten  ihre  Musik  dieser  Art  au  so  gute, 
sinnvolle  Sprüche  oder  Sentenzen  wendeten,  und 
nicht  an  so  albernes,  plattes  Zeug,  woran  sie 
sich  gewöhnlich  machen.  Welch  eine  über- 
reiche Ausbeute  gäben  nicht  nur  Göthe's  und 
Schillers  Werke,  und  zwar  nicht  blos  in  dert 
Distichen,  oder  vermischten  Gedichten  über- 
haupt, sondern  auch  in  den  Dramen ! Was  bieten, 
auch  zu  solchem  Behuf,  nicht  alleiu  Tusso  und 
IVollenstein  ! — Was  nun  Hi  n.  R . s Canons 
aulungt,  so  wird  mau  gewiss  mit  ihnen  zufrie- 
den  seyn , wenn  sie.  auch  weder  durch  Tiefe  der 
Combinaliun,  noch  durch  überall  vollkommene 
Legung  und  Führung  , der  Stimmen  sich  aus- 
zeiolmeny  und  überhaupt  den  Kenner  bemerken 
lassen,  dieser  Styl  scy  nicht  der,  worin  Hr.  R. 
sich  am  glücklichsten  auszusprechen  vermag. 

S.  21.  Johanna  Sebus,  ist  ein  herrliche», 
und,  wenn  man  nicht  zufditlcrst  nach  Neuheit 
der  Erfindung , besonders  auch  in  den  Figuren, 
fragt,  ein  wahres  Meisterstück,  das  lirn.  R. 
Ehre,  und  gewiss  allen,  die  es  würdig  vortragen 
hören,  Freude  inacht;  ja,  das  wir,  unter  den 
mit  tigurirtem  Aecompaguemenl  durchgefiihrten 
Stucken  aller  vier  Hefte,  obenan  stellen  würden. 
Der  Sinn  und  Charakter  des  Ganzen  ist  voll- 
kommen aufgefasst,  und  fest  und  sicher  in  der 
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Musik  ausgedrückt.  Mit  gründlicher  Ueberairlit 
und  geübter  Kunst  sind  besonders  die  einander 
corie.spondircudeu  Sätze,  in  (mit  Reclit)  bey be- 
haltenen Hauptfiguren,  eng  verbunden,  wodurch 
das  Ganze  so  gut  zusamraengehalten  ist,  ohne 
dass  es  darum  diesen  Sätzen  an  Mannigfaltigkeit 
und  Steigerung] mangelte  — wo  denn  die  letzte,  in 
die  veränderte  Taktart  versetzt , besonders  wirk- 
sam befunden  werden  wird.  Und  der  Kemspruch 
am  Ende,  wie  er  nun  hier  stehet,  kann  wol 
gar  nicht  besser  ausgesprochen  und  herausgesun- 
gen werden.  Nur'  den  harten  Ruck  in  der  Har- 
monie, S.  36,  Syst.  3,  Takt  5,  wünschten  wir 
verbessert.  Er  klingt  übel : denn  der  Uuisonus 
ändert  nicht,  dass  die  Note  D nicht  anzuseheu 



und  nnznhören  wäre  als  Hl— 

S.  39,  folgt  die  vortreffliche  Composilion 
des  grossen  Monologs  der  Iphigenia:  Heraus  in 
eure  Schatten,  rege  Wipfel  des  alten,  heilgen, 
dichtbelaubten  Haynes  etc.  ganz  gewiss  eine  der 
schönsten  Arbeiten  des  Hrn.  R.  in  dieser,  ihm 
vorzüglich  gelingenden,  declamatorischen  Weise. 
Da  dies  Stück  schon  bekannt,  und  jedem  Ken- 
ner und  ernsten  Kunstfreunde  werth  und  empfoh- 
len genug  ist,  wollen  wir  cs  blos  nennen,  und 
zum  Ueberfluss  hinzusetzen,  dass  der  äusserst 
glückliche  Gedanke,  den  Chor  — und  eben  da, 
und  eben  mit  diesen  Worten  — einfalleu  zu 
lassen,  dem  Ganzen  nicht  nur  eine  Mauuigfal- 
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tigkeit,  sondern  auch  einen  Schwung' und  Nach- 
druck giekt,  wie  auf  keinem  andern  Wege  zu 
erreichen  gewesen  wäre.  Ein  solcher  Gedanke, 
zuerst  gefasst  und  nicht  nachgeahmt , zeugt  schon 
für  den  Geist  eines  Mannes. 

S.  3 7 , der  Mouolog  des  Tasso : Rist  du  aus 
einem  Traum  erwacht?  ebenfalls  als  grosses  De- 
clamationsstück , das  den  Beschluss  dieser  Samm- 
lung macht,  ist  ebenfalls  mit  Geist,  Sorgfalt  und 
Kunst  behandelt,  aber  bey  weitem  nicht  so  glück- 
lich gewählt;  uud  weil  es  nicht  möglich  schien, 
ihm  durch  irgend  eine  besondere  Wendung  — 
wie  etwa  bey  jenem  der  Jiphigeuia  — mehr 
Mannigfaltigkeit  und  Anziehungskraft  zu  geben, 
so  lässt  er  etwas  kalt  und  erscheint  zu  lang. 
Nicht  glücklich  gewählt  nennen  wir  ihn,  weil 
man  nicht  nur  das  ganze  Drama  überhaupt  in  der 
Seele  haben,  sondern  auch  sich  ganz  in  den,  einzig 
in  seinen  Ideen  und  Träumen  lebencleu  Tasso, 
ja  auch  in  dessen , eben  da , wo  er  dies  spricht, 
so  verwickelte  Situation  hineingedacht  und  hiuein- 
empfunden  haben  muss,  wenn  man  den,  aller- 
dings vortrefflichen  Mouolog  nur  erst  überall 
verstehen  soll.  Das  ist  aber,  so  wie  das  Stück 
vereinzelt  dastebet,  sehr  schwer , und  vielen  gar 
unmöglich.  Darum  wollen  wir  denn  auch  uicht 
bey  einigen  Einzeluheiien , die  wir  jedoch  mei- 
stens rühmen  müssten,  verweilen,  soudera  nur 
noch  jenes  zu  spät  eingesandte  Liedchen  . her- 
setzen. 


Nach  einem  Schweizervolkslied. 
Volksmässig.  (Auch  zweystimmig  zu  singen.) 


Auf  i Wn»K 
Bin  i gange. 

Nach  die  Imbli 
Hab  i geschaut  l 
Han  gesummet, 
Han  gebrnmmet, 
Han  Zeiii  gebaut. 


in  5 Girtli 
Hab  > geatanne. 

Lugt  die  Schmetterlinge  u 
Han  geaoge, 

Han  gepfloge, 

Gar  su  schön  kam  gethut. 


Da  kommt  na 
Hei  Hinili, 

Dem  rcig  i 
Gar  so  froh 
Wie  aie’a  mache. 
Und  mir  lache 
Und  machen,  a so. 
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Neue  Erfindung  sur  Vervollkomm- 
nung der  Flöte. 


Hr.  F.  Nepomuk  Capeller,  Mitglied  des 
Münchner  Hof- Orchesters . hat  durch  eine  höchst 
siuureiche  Erfindung  die  Flöte  in  einem  Grade 
vervollkommnet , dass  kaum  noch  etwas  au  wün- 
schen übrig  bleibt;  indem  die  Vortheile  dieser 
Erfindung  — höhere  und  tiefere  willkührliche 
Stimmung,  wobey  dennoch  alle  Töne  und  Ver- 
hältnisse in  gleicher  Reinheit  bleiben  — und  die 
Leichtigkeit,  Triller  auf  allen  Tönen  hervor- 
bringen zu  können  — umfassen , wodurch  den 
bekannten  Haupt-Mangeln  dieses  Instruments  ab- 
geholfen wird.  Hr.  Cap.  erhielt  die  Grund-Idee 
seines  neuen  Flötenbaues  durch  den  schon  frü- 
her erfundenen,  sogenannten  englischen  Metall- 
Kopfzug,  dessen  Fehler  aber  schon  Tromliz  nach- 
gewiesen hat,  und  der  durchaus  nicht  mit  dieser 
Erfindung  verwechselt  werden  darf,  da  durch  den 
Kopfzug  wol  das  Instrument  höher  und  tiefer 
gestimmt  werden  konnte,  aber  auch  zugleich  seine 
reine  Intonation  verlohr. 

Hr.  Cap  . s neue  Flöte  besteht  aus  drey 
Stücken.  Die  sonst  gewöhnlichen  zwey  mittleren 
Stücke  sind  in  einen  Körper  vereinigt,  und  da- 
mit dieser  nicht  auf  solche  Art  durch  zu  grosse 
Länge  unverhältnisroässig  gegen  die  übrigen  Theile 
würde,  bestimmte  man  ihm  eine  geringere  Aus- 
dehnung. und  gab  das  Entbehrliche  dem  Mund- 
stück zu.  Die  ganze  Länge  der  Flöte  ist  übri- 
gens von  denen  nicht  verschieden,  die  die  tiefste 
c- Klappe  mit  enthalten.  — Klappen  hat  sie 
neun,  wovon  die  Hes- Klappe  von  zwey  Seiten 
her  sich  öffnen  lässt;  der  uutere  Hebel  kann  auf 
doppelte  Art,  und  zwar  mit  grösster  Bequemlich- 
keit, ohne  die  rechte  Hand  aus  ihrer  Lage  zu 
bringen,  mit  dein  Zeige-  oder  Mittelfinger  der 
rechten  Hand  angespielt  werden , (und  dient  vor- 
züglich um  die  Triller  auf  fis  - gis,  rein  und 
leicht  anzugeben.)  worin  diese  Klappe  von  einer 
früheren  Erfindung  sich  unterscheidet.  Eiue  neu 

erfundene  d- Klappe,  welche  mit  dem  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  gespielt  wird,  ist  be- 
stimmt, den  Triller  auf  d-cis  hervorzubriugcu, 
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und  dient  zum  bequemeren  Anschlägen  des  h-cis, 
und  des  dreygeslrichenen  d-e-Trillers.  Die  tiefste 
c-Klappe  ist  so  angebracht,  dass  sich  nunmehr 

auch  von  cis  auf  c bequem  hinüber  schleifen 
lässt,  welchen  Vortheil  die  Lage  der  schon  be- 
kannten c- Klappe  nicht  gewährt.  Die  übrigen 
Klappen  sind  in  der  Alt  der  schon  bekannten 
Erfindung;  und  können,  durch  sie  vereint,  nun 
die  Töne  und  Triller  in  allen  halben  und  ganzen 
Tönen  rein,  und  auf  die  leichteste  Weise  her- 
vorgebracht  werden. 

Das  Vorzüglichste  und  Interessanteste  an 
dieser  Flöte  aber  ist  der  Mechanismus  in  Be- 
ziehung auf  die  Stimmung.  Um  dem  Instru- 
ment diese,  mit  immer  gleicher  Schärfe  und 
Reinheit  des  Tones  zu  sichern,  gal»  Hr.  C.  dem- 
selben den  Vortheil,  eines  aucli  beym  längsten 
Gebrauch  unveränderlich  bleibenden  Mundlochs. 
Dieses  besteht  aus  einer  ovalen  Plalte  von  Gold, 
welche  in  zierlicher  Form  auf  dem  runden  Körper 
der  Flöte  aufliegt.  Nicht  blos  *der  Pfropf  in 
der  Flöte,  sondern  auch  eben  dieses  Mundloch, 
kann  nach  Willkühr  der  verlangten  Stimmung 
gemäss  durch  eiue  ungemein  leichte  und  schnelle 
Bewegung  an  der  oberen  Garnitur,  vermittelst 
einer  doppelten  Schraube,  auf  uiid  ab  bewegt 
werden;  wodurch  der  höchst  wichtige  Vortheil 
entsteht,  dass  die  Stimmung  des  Instruments, 
ohne  irgend  einen  uachtheiligen  Einfluss  auf  die 
ganze  diatonische  und  chromatische  Tonleiter, 
nach  den  unmerklichsten  Abstufungen  schnell 
geändert  werden  kann. 

Die  grossen  Vortheile  dieser  Verbesserung 
der  Flöte  sind  so  augenscheinlich,  dass  es  höchst 
überflüssig  wäre,  noch  etwas  zu  ihrem  Lobe  bey- 
fiigen  zu  wollen,  und  der  Verf.  bemerkt  nur  noch, 
dass  diese  Flöte  nicht  bey  einem  Instrumenten- 
macher , sondern  bey  einem  hiesigen  Kunst- 
Drechsler,  Fiegel,  verfertigt  worden,  und  zwar 
mit  so  gutem  Erfolg,  dass  das  Instrument  auch 
von  Seiteu  seiner  Nettigkeit  und  Schönheit  den 
Arbeiten  der  besten  Instrumentenmacher  des 
Auslandes  gleichgestellt  werden  kann , und  auch 
im  Preis  nicht  höher,  als  eiue  gewöhnliche  gute 
Flöte,  also  ungefähr  9 — 10  Carolin  kömmt,  um 
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welchen  Preis  Ifr.  Capcllcr  jedem  Liebfiabcr  eine 
solche  verbesserte  Flöte  zu  verscliafleu  gewiss 
die  Güte  haben  wird.  *) 

München,  d.  3 osten  April. 

Carl  Marie  von  Weher. 


Nachrichten. 


Leipzig.  In  der  verwichcnen  Ostermesse 
pah  es  hier  so  viele  Musik  aller  Art,  als  sollte 
sie  die  Klagen  der  Geschäftsleute  ohne  Geschäft  , 
überstimmen.  Wir  erwähnen  nur,  was  uns 
die  Concerte  boten ; und  auch  dies  so  kurz  als 
möglich. 

Das  wöchentliche  Concert  enthielt  in  zwey 
Abenden  mehrere  vortreffliche  Stücke.  Wir 
fuhren  nur  die  gelungensten  an.  Beethovens 
geistreiche  und  glanzende  Symphonie  aus  D dur 
(No.  3.)  wurde  mit  allgemeinem  und  vollkom- 
men verdien  leih  Beyfnli  ausgeführt.  Spohrs  neue 
(noch  ungedrucktc)  Symphonie  erregte  die  Theil- 
nahiuc  und  Bewunderung  aller  ernsthaften  Kunst- 
freunde. Wir  stellen  sic  nicht  nur  weit  höher, 
sowul  in  Erfindung  als  in  Ausarbeitung,  als  alles, 
was  wir  von  Orchester -Musik  dieses  Meisters 


kennen:  sondern  gestehen  auch,  dass  wir  in 
einigen  Jahren  kaum  ein  neues  \\  erk  dieser 
Gattung  gehört  haben,  weiches  so  viele  Ncuhc.t 
und  Eigenthiimlichkeit , ohne  Bizarrerie  und  At- 
fertation,  mit  so  viel  Reiciitlium  und  Gründ- 
lichkeit, ohne  Küusteley  und  Schwulst,  darlegte, 
als  eben  dies.  Mau  kauu  ihm  ohne  alles  Be- 
denken Voraussagen,  es  werde,  ist  es  gedruckt, 
ein  Liebliugsstuck  aller  grossen  und  sehr  ge- 
schickten Orchester,  aller  ernsten  und  gebildeten 
Zuhörer , werden ; beyder  aber  bedarf  es, 
Beethovens  erstes  Pianoforte  - Concert  (C  dur) 
wurde  von  Hin.  Riem  vortrefflich  gespielt:  die 
Gompositiou  gefiel  weniger,  als  die,  der  andern 
Concerto  dieses  Meisters.  Wir  würden  nur  das 
Adagio  aiuzeichneu.  Viotii’s  neueres  \ iolin- 
Coiiccrt  aus  E dur  spielte  Ur.  Lange  mit  Bcy- 
fall.  Vornämlich  gelangen  ihm  der  zweyte  und 
dritte  Salz:  iin  ersten  wäre  ihm  mehr  Leben 
und  Nachdruck  zu  wünschen  gewesen.  Der 
blinde  Knabe,  Schnabel,  den  die  hiesige  Armen- 
Austalt  hat  ausbildeu  lassen , trug  das  Allegro 
und  die  Variationen  eines  frühem  Mullerschen 
Flölcn-Concerts  ebenfalls  nicht  ohne  Deyfail,  und 
so  vor,  dass  mau , seit  seinem  letzten  Auftreten, 
manche  gute  Fortschritte  bemerken  konnte.  — 
Der  Dem.  Alb.  Campagnoli  gelang  vor  allem  die 
sehr  gut  und  für  eine  schöne  Singstiminc  ungemein 


*)  Ann.  Indem  dieser  Bericht  über  eine  Verbesserung  der  Flöte,  von  welcher  auch  schon  in  Andern  Blattern  ge- 
sprochen worden,  eingehet,  erhalten  wir  auch  eiuen  xweylen  über  denselben  Gegenstand,  ebenfalls  \on  einem  achtba- 
ren Kunstfreunde.  Diesem  gemäss  hat  JIr.  J.  C.  F.  Schneider,  Instrumentenmacher  in  Wesel,  eine  Flöte  eifunder, 
welche  mit  zwey  Klappen  dasselbe , und  vollkommener,  leistet,  was  eine  gewöhnliche  mit  sieben,  indem  sic  rom  ein* 
gentr.  d bis  rum  dreygestr.  b alle  Töne  (das  ein-  und  xweygestr.  .e  nicht  ausgenommen)  gleich  stark,  gleich  hell 
und  gunx  rein  liefert.  Dabcy  soll  auf  ihr  aus  allen  Tonarten  weit  leichter  zu  spielen,  und  mithin,  bey  gleicher 
Geschicklichkeit,  ungleich  mehr  xu  produciren  »eyu , als  auf  einer  gewöhnlichen  mit  sichen  Klappen.  Hiermit  »st 
die  Eintichlung  verbunden,  dass  man  durch  starkem  oder  schwachem  Druck  auf  eine  Klappe  alle  Töne  zugleich 
und  augenblicklich  höher  oder  tiefer  stimmen  kann,  um  dadurch  dem  Steigen  derselben  beym  Forte,  dem  Sinke« 
beym  Piano  au  begegne**,  dann  auch,  um  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Töne  ganx  vollkommen  und  nach  Willkühr 
xu  bewirken.  Uebrigens  weicht  (nach  Jenen»  Bericht)  die  Fingcrorduung  auf  dieser  Flöte  von  der  gewöhnlichen  nicht 
sehr  ab,  und  alles,  was  auf  dieser  xu  leisten,  wird  auch  hier,  nur  meistens  fiel  leichter,  geleistet.  Das  Piano, 
welches  hier  erzeugt  wird,  ist  nicht,  wie  sonst  bey  der  Flöte  gewöhnlich,  von  einzelnen  Tonen  xu  verstehen,  son- 
der»* von  allen,  und  zwar  auch  in  Fassagetr,  langen,  geschwinden  etc.  wie  sie  auf  der  Flöte  überhaupt  nur  möglich, 
und,  fortwährend  piano,  durch  bl  ssen  guten  Aitsats  a*i«h  vom  Geschicktesten  schwer  und  nicht  in  allen  Fällen, 
wenigstens  nicht  in  allen  gut,  au*zufuhrcn  gewesen  sind.  Auch  dieser  Theil  der  verbes  erten  Einrichtung  soll  leicht 

xu  haudhaLm  und  überdies  so  einfach  scyn , dass  ihn  jeder  Instrumentenmacher  leicht  uachmadii-n  kann.  Di*-’ 

Beschreibung  dieser  Flöte,  und  ihrer  gauxen  Einrichtung  und  Behandlung,  in  wiefern  sic  vom  Gewöhnlichen  fth- 

geht,  wünscht  der  Erfinder  auf  Subscription  herausstigebcn.  — Wir,  die  wir  weder  die  eine,  noch  die  auder* 

dieser  verbesserten  Flöten  kennen,  glauben  doch  die  Berichte  darüber  bekannt  machen  und  sie  der  Aufmerksamkeit 
der  Kunstverständigen  empfehlen  zu  müssen. 

d.  Redact. 
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günstig  geschriebene  Scene:  E sarä  ver  — mit 
der  Arie:  Oh  mime  delle  gfere  — ans  Winters 
Ogue.  Die  kraft  vollen  uud  doch  durchgängig 
schönen,  einnehmenden  Töne  dieser  jungen  Sän- 
gerin, so  wie  die  Präcisiou  und  Sicherheit  in 
Passagen  und  im  Vortrag  überhaupt,  welche  sie 
hier  bewies,  erwarben  ihr  ausgezeichneten  und 
wohlverdienten  Beyfall.  — Von  Ensemble- 
Stiicken  gelangen  vorzüglich  schön  das  beliebte 
Terzett:  Ah  taci  iugiusto  eure,  vou  Mozart, 

(ges.  von  Dem.  Campaguoli,  firn.  Schmidt  und 
lirn.  Neutnaun . ) uud  der  Schlusschor  des  erstcu 
Acts  der  TIavdnschen  Schöpfung. 

Dem.  Carolina  Longhi  aus  Neapel  gab  ein 
eigenes  Concert,  in  welchem  sie  sich  auf  der 
Harfe  mit  einer  Sonate,  einer  sogenannten  Sym- 
phonie für  das  Orchester  mit  obligat.  Harfe  und 
W'nldhorn , und  einem  Mai  sch ; auf  dem  Piano- 
forte mit  einem  Sleibeltschen  Concert  hören 
liess.  Sie  fand  den  lautesten  Beyfall;  uud  in  der 
That  ist  sie  auf  jenem  Instrumente  eine  ausge- 
zeichnete Bravour  - Spielerin.  Die  Krall , und 
dann  auch  wieder  die  Zartheit  — nur  beydes 
meistens  in  gar  zu  scharfen  Gegensätzen  — wo- 
mit sie  die  Harfe  behaudelL;  ihre  grosse  Fertig- 
keit und  Lebendigkeit;  und  alles  dies  im  Zu- 
sammenwirken mit  ihrer  interessanten  Erschei- 
nung überhaupt,  wird  ihr  überall,  besonders 
aber,  wo  man  die  rasche  Lebendigkeit,  Energie, 
und  vielgewandte  Eigentümlichkeit  der  Neapo- 
litanerinnen  zu  bemerken  nicht  gewohnt  ist,  einen 
ausgezeichneten  Beyfall  sichern.  Als  Klavier- 
spielerin besitzt  sie  ebenfalls  viele  Fertigkeit,  und 
macht  sehr  runde,  nette  Passagen;  spielt  aber 
übrigens  so — frey,  dass,  wählte  sie  in  der  Be- 
gleitung schwierige  Compositionen  , die  Orchester 
sie  auswendig  lernen  müssten,  um  immer  mit 
ihr  auf  und  davon  zu  laufen.  Ihre  Erardsche 
Harfe  über  trifft  an  Ton  alle,  die  wir  jemals 
gehört  haben.  Die  obligaten  Stellen  des  Wald- 
horns in  dem  oben  genannten  Stück  trug  Hr. 
Fuchs  d.  j.  recht  schön  vor. 

Hr.  Carl  Bär  mann,  königl.  preuss.  Kam- 
roerinusicus  und  erster  Fagottist,  gab  ebenfalls 
ein  eigenes  Concert,  worin  er  sich  mit  einem 
Concert  und  mit  Variationen  von  seiner  Com- 
position  hören  liess.  Es  ist  seit  einiger  Zeit  öfters, 
und  erst  kürzlich  von  Wien  aus,  über  diesen 
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Virtuosen  in  diesen  Blättern  gesprochen  worden. 
Wir  gestehen,  nie  einen  Fagottisten  gehört  zu 
haben,  der  ihn  in  Anmuth  und  Zartheit  des 
Tons  in  der  Höhe,  im  Ausdruck  gesangvolh  r 
Sätze,  und  in  Zierlichkeit  uud  Nettigkeit  des 
\ ortrags  in  der  obem  Region  seines  Instruments 
überträfe.  Alle,  die  ihn  hörten,  schienen  hier- 
über gleicher  Meynung  zu  scyn : aber  auch  dar- 
über, dass  nun  die  inittlem  und  tiefem  Töne  zu 
ungleich , und  sugar  leicht  schnarrend  wurden ; 
dass  auch  Hr.  B.  nicht  wohl  thue,  Compositionen 
mit  Orcheslerbegleiluug  so  fast  ganz  uugemessen 
im  Takt  vorzutragen.  Der  grosse  Künstler  kann 
alles  — alles  ausdrücken,  ohne  die  gesetzmässi- 
gen  Grenzen  zu  vernachlässigen,  oder  gar  in 
zwecklose  Willkühr  über  zu  springen. 


Kurze  Anzeigen. 


Douzilme  Concerto  p.  le  Pianoforte  av.'aecomp. 

de  grand  Orchettre  ad  libitum , comp. 

par  J.  L.  Dussek.  Oeuvr.  70.  k Leipsic, 
che*  Breitkopf  et  Härtel.  (Preis  5 TJilr.) 

Da  seit  kurzem  über  Hm.  D.  und  mehrere 
seiner  neuem  Werke  ausführlich  in  diesen  Blät- 
tern gesprochen  ist,  mag  es  bey  vorliegendem, 
seines  grossen  Werths  ungeachtet,  mit  einer  kur- 
zen Anzeige  sein  Bewenden  haben.  Es  heisst 
nicht  grosses  Concert,  ist  es  aber  — wie  gar 
manches  umgekehrt;  und  ist  es  in  dem  Sinn, 
den  der  ernsthafte  Kunstfreund  mit  jenem  Aus- 
druck verbindet.  Das  erste  Allegro  (16  Folio- 
Seiten  der  Solo-Stimme)  ist  feurig,  aber  durch- 
aus würdig  , in  den  Ideen  und  der  Ausführung, 
weshalb  auch  das  Tempo  nicht  sehr  schnell  zu 
nehmen  ist.  Alles  hängt  ti'efflieh  zusammen, 
der  Empfindung  und  der  Ausarbeitung  nach ; und 
einnehmend  wechseln  mit  den  kräftigen , bril- 
lanten Sätzen  die  kleinen,  öfters  wiederkehrenden, 
antnuthigen  Melodien.  Ein  ebenfalls  nicht  kurz 
uud  oberflächlich  abgeferligtes , sanftes  Adagio 
folgt;  uud  ein,  sehr  mässig  im  Tempo  zu  neh- 
mendes, ganz  originelles,  geist-  und  lebensvolles 
Rondo  (13  Seiten)  macht  einen  sehr  effectuirendcn, 
durchaus  würdigen  und  dem  Ganzen  ungemciu 
*33 
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vortheilhaften  Schluss.  Die  Solostimme  des  Piano- 
forte  ist  schwer , aber  nicht  liäkelich  und  neckend, 
auch  durchaus  sehr  dankbar;  der  Spieler  darf 
jedoch  keineswegs  ein  blos  fingerfertiger  seyn, 
sondern  muss,  bey  Fertigkeit,  bedeutenden  Cha- 
rakter und  sehr  mannigfaltigen  Ausdruck  im 
Spiel,  auch,  besonders  für  den  letzten  Satz,  die 
Fähigkeit  besitzen , das  Pikante  vieler  ungewöhn- 
lichen Wendungen  herauszufiihlen  und  gehörig 
hervorgehen  zu  lassen.  Die  Begleitung  ist  reich, 
aber  durchaus  nicht  überladen,  verdeckt  auch 
das  Solo-Instrument  nirgends.  (Erste,  zweyte 
Violin,  Viola,  obligat  Violoncell,  Bass,  zwey 
Flöten,  zwey  Clannetten,  zwey  Fagotte,  zwey 
Hörner  und  Bassposaune.)  Sie  ist  trefflich  ver- 
theilt; mehrere  kleine  Soli  der  Instrumente  sind 
von  schöner  Wirkung  und  ganz  an  ihrem  Platze: 
jedes  Instrument  verlangt  aber  Geschicklichkeit 
und  grosse  Aufmerksamkeit.  Das  Ganze  (Esdur, 
Bdur,  Esdur,)  ist  ein  Werk,  das  dem  Verf. 
wahre  Ehre  macht,  und  überall,  wo  es  gut  ge- 
geben wird,  seine  Wirkung  auf  ein  aufmerksa- 
mes , nicht  ungebildetes  Publicum  gar  nicht  ver- 
fehlen kann.  Das  ad  libitum  auf  dem  Titel 
bezieht  sich  darauf,  dass  die  Pianoforte-Stimme 
überall  einen  ganz  vollständigen  Auszug  der  Tutli 
enthält,  so  dass  sie,  so  weit  die  Gattung  selbst 
das  zulässt , auch  allein  mit  Lust  und  Geichmack 
gespielt  werden  kann. 


Six  Eclogue»  p.  le  Pianoforte,  comp.  — — 
par  IV.  1.  Tomascheh ; ComposiU  che i Mr. 
le  Comte  de  Buquoy.  Oeuvr.  55.  ä Lcipsic, 
chez  A.  Kühnei.  (Preis  16  Gr.) 

Wie  es  Hr.  T.  mit  der  Benennung,  Eilogen , 
meynt,  weiss  Ref.  nicht.  An  das,  was  die  rö- 
mischen Dichter  so  nannten , ist  wenigstens  nicht 
zu  denken.  Ehemals  würde  man  die  Stücke  im 
Allgemeinen  Soli  genannt  haben.  Sie  bestehen 
aus  kurzen  oder  massig  langen,  mehr  oder  min- 
der lebhaften  Sätzen,  jeder  zu  zwey  Haupt- 
Abschnitten  , deren  erster , nach  ehemaliger 
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Weise , wiederholt  wird  und  den  völligen  Schluss 
macht.  Sie  sind  in  Gedanken  und  Ausarbeitung 
sehr  mannigfaltig;  aus  allen  aber  leuchtet  ein 
talentvoller,  gebildeter  und  denkender  Künstler 
hervor,  dessen  Sinn  auf  das  Bedeutende  gerichtet, 
und  dessen  Kenntnis  der  Harmonie  beträchtlich 
ist.  Etwas  Alltägliches,  Zerflattemdes,  nur  Ohr 
und  Finger  Beschäftigendes  findet  sich  nirgends; 
etwas  mehr  Uebereinstimmung  zwischen  der 
zweyten  und  ersten  Abtheilung,  mag  jene  nun 
als  Fortführung  von  dieser,  oder  als  conlrastirend 
(gleichsam  als  Trio,)  genommen  seyn,  Hesse  sich 
aber  zuweilen  wünschen;  und  das  letzte  Stück 
wäre  mit  einem  beträchtlichem  zu  verwechseln 
gewesen.  Uebrigens  ist  es  recht  sehr  zu  loben, 
dass  manche  unsrer  denkenden  Coinponisten  Aus- 
wege suchen , die  gemeine  Sonateuform  zn  ver- 
lassen. Es  lässt  sich  freyljch  auch  in  verbrauch- 
ten Formen  etwas  Gutes  sagen:  aber  weniger 
anziehend  ist  es  doch,  und  auch  gute  Köpfe 
werden  dadurch  leicht,  wenigstens  hin  und  wie- 
der, in  einen  gewissen  bequemen  Schlendrian 
verlockt. 


Deutsche  Lieder  lind  Gesänge  mit  Pianoforte- 

Beg/eit. , comp.  — — von  Friedr.  fVoüanh. 

Berlin,  b.  Gröbcuschülz  u. Seiler.  (Pr.  »2  Gr.) 

Angenehmer,  leichter  Gesang,  nicht  unin- 
teressante Begleitung,  heydes  passend  zu  gut  ge- 
wählte:; Texten,  und  beydes  ungefähr  iu  der 
Manier  Righini's,  in  dessen  deutschen  Liedern  — — 
nur  dass  bey  diesem  mehr  EigetithüniHchkeit  in 
der  Erfindung,  und  der  treffliche  Sänger  be- 
raerkliclt  wird.  Eine  wunde:  liebe,  nicht  zu  lo- 
bende Eigenheit  des  llru.  W.  ist  das  lange  Dehnen 
mancher  Sy  Iben,  wiedas  „tarin,u  S.  5.  Syst.  3. 
Dies  erste,  das  zweyte  und  das  fünfte  Lied  haben 
Ref.  am  besten  — dies  fünfte  ganz  vorzüglich 
gefallen.  Dieses  ist  wiiklich  ein  schönes,  aus- 
drucksvolles und  auch  mit  Einsicht  geschriebenes 
Stück. 


LEIPZIG;  bey  Brbitkoff  vnd  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5teaJuny.  Nf=-  23.  1811. 


RECEN.  IONEN. 


Zellera'  aämmtliche  Lieder,  Balladen  und  Ro- 
manzen Jur  da»  Pianoforte.  Utes  Heft. 
Berlin,  im  Kunst-  u.  Industrie -Comptoir. 
(Preis  i Thlr.) 

Mit  grossem  Vergnügen  las  Ree.  die  Ankün- 
digung, Hr.  Prof.  Z.  weide  seine  säipmtlichcn 
Lieder  etc.,  und  zwar  die  besteu  der  älteru, 
und  viele  neuere,  in  fortlaufenden  Heften  her- 
ausgeben; mit  noeh  grösserm  Vergnüget!  legt  er 
jetzt,  nach  sorgfältiger  Prüfung  und  mannigfal- 
tigem, schönem  Genuss,  dies  erste  Heft  aus  der 
* Hand.  Es  braucht  Niemand  erst  gesagt  zu  wer- 
den, dass  er  hier  mehreres  Vortreffliche  und 
durchaus  nichts  ganz  Unbedeutende  finde:  das 
erwartet  man  schon  selbst.  Aber  einige  nähere 
Bestimmung  dessen , was  Rec.  gefunden , wird 
vielleicht  nicht  überflüssig  seyn. 

Hr.  Z . s Genius , wie  wir  ihn  immer  er- 
kannt haben  und  hier  wieder  erkennen,  eignet 
sich  entschieden  für  das  Charakteristische,  und 
in  diesem,  fiir  das  entschieden  Ernste  und  Feyer- 
liche,  oder  das  entschieden  Komische  und  volks- 
oiässig  Lustige  — man  darf  also  wol  sagen , für 
das,  woran  es  den  meisten,  und  auch  mehrern 
sehr  beliebten  Lieder-Componisten  eben  jetzt  vor 
silent  fehlt.  Was  zwischen  beyden  hegt  — — 
besonders  aber  das  Sentimentale,  (wie  man  näm- 
lich dies  Wort  jetzt  gewöhnlich  zu  nehmen 
pflegt , ) das  Niedliche,  das  Zierliche,,  das  Tän- 
delnde etc.  ist  eigentlich  wol  nicht  sein  Feld, 
inul  gelingt  ihm  darum  auch  in  der  Regel  we- 
niger, wenn  er  es  zuweilen  bearbeitet.  — In 
Eifiuduug  von  Gedanken,,  die  man  sogleich  als 
ganz  neu,  als  ganz  original  erkenne te,  ist  Hr.  Z. 
nuht  aixn , dock  auch  nicht  eben  reich  j reicher 
>3.  Jahrg. 


in  Erfindung  neuer  Wendungen  und  Aufstellungen 
seiner  Gedanken;  am  reichsten  aber,  oft  wahr- 
haft vortrefflich,  und  von  keinem  übertretten, 
in  der  Benutzung  aller  seiner  musikalischen  Ma- 
terialien zum  besten,  bestimmtesten,  vollständig- 
sten Ausdruck  dessen,  was  der  Dichter  sagt,  ja 
wol  auch  nnr  sagen  wollte  — vorzüglich  in  den 
Fächern,  wohin  ihn,  wie  bemerkt,  zunächst  seine 
Natur  und  Individualität  führt.  Hm.  Z . s Musik 
gehet  nämlich  — so  scheint  es  Rec.  — überall 
vom  sorgsamen  und  gründlichen  Studium  der 
Dichter,  und  von  der  Fähigkeit  aua,  diese  ganz 
durchzufühlen  und  sich  anzueignen.  Daher,  und 
nicht  durch  grossen  Reichthum  der  Phantasie, 
erscheint  Hr.  Z.  so  oft  neu,  so  oft  ein1  ganz 
Anderer,  und  fast  immer  der  Reohtc;  daher  die' 
grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Stücke,  das  Eigen- 
thümliche,  das-  sogleich  Ansprechende  so  vieler 
derselben  ——  wenn  man  sie  nämlich  gehörig 
singt  oder  singen  hört;  daher  endlich  die  An- 
hänglichkeit so  vieler  eben  der  gebildetsten  und' 
einsichuvollesten  Freunde  der  Ton-  und  Dicht- 
kunst an  seine  Compositionen.  — Wo  Hrn.  Z.a- 
Genius  weniger  iu  seinem  Eigenthnme  lebt  — ■ 
im  Scutimeutalen , Tändelnden  etc.  da  wird  er 
zuweilen  zu  schwer,  zuweilen  zu  künstlich) 
trocken  wol  aber  nirgends ; und  weü  er  sich  auch* 
da  möglichst  an  den  Dichter  scliliesst,  bleiben 
selbst  diese  weniger  gelungenen  Stücke  dem  Ken- 
ner und  ernsthaften  Kunstfreunde  nicht  ohne  In- 
teresse und  Werth.  Eine  Sammlung  vermiech~ 
ter  Gesänge  aber  kann  kaum  von  sehr  wenigen 
Künstlern  so  willkommen  seyu , als  von  Hrn.  Z,, 
eben  jener  Vielseitigkeit,  und  jener  Eigenheiten 
wegen,  die  Rec.  angeführt  hat.- 

Für  alles  das  hier  Behauptete  lassen  sich 
nun  Belege  aus  vorliegendem  Heft  finden:  ist 
jenes  doch  zunächst  aus  diesem  erst  abgezogen, 
und  mit  derselben  Aufrichtigkeit,  welche  Hr.  Z. 
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selbst  bebt  und  übt,  ausgesprochen ! Es  bleibe 
aber  bey  kurzen  Nachweisungen  über  die  Haupt- 
sachen. Der  Kenner,  und  der  aufmerksame, 
Ycrstündige  Liebhaber,  braucht  nicht  mehr;  und 
für  den  flüchtigen  Dilettanten , der  alles  nur 
leichthin  in  Bausch  und  Bogen  nimmt,  sind 
selbst  diese  schon  zu  viel.  — Noch  ein  Vor- 
zug dieser  Sammlung  darf  nicht  unerwähnt  blei- 
ben: Hr.  Z.  verschwendet  seine  Musik  nirgends 
an  schlechte,  oder  auch  nur  alltägliche  Gedichte; 
und  er  besitzt , wie  es  scheint , sogar  noch  man- 
ches Lied  unsrer  trefflichsten  Dichter,  das  er  zuerst 


bekannt  macht  — welches  hier  namentlich  mit 
der  ächten,  ganz  originellen  Burleske  Gotbe's, 
der  junge  Jäger , der  Fall  seyn  mag. 

Das  vorliegende  Heft  enthalt  zehn  Stücke,  und 
mit  Gewissheit  erinnert  sich  Rcc.  nur  vom  sieben- 
ten , dass  cs  schon  früher  gedruckt  erschienen  ist. 
Klopstocks  Rosenband  macht  den  Anfang.  Wie 
einfach , treu  und  innig  is^  diese  höchst  anspruch- 
lose Musik  von  zwey  Zeilen!  Doch  wir  setzen 
sie,  obschon  das  Stück  nicht  unter  dir.  hervor- 
stechendsten und  originellsten  gehört,  lieber 
ganz  her. 


Comodtltn. 


& — - 3-  ■ . 

1.  I in  Früh -lingsschat- tun  fand  ich  sic;  da  band  ich  sie  mit 

2.  Ich  sah  sic  an;  mein  Le  - ben  hing  mit  die  - sem  Blick  an 

3.  Doch  lis  - pell*  ich  ihr  sprachlos  *u  und  rausch-te  mit  den 

4.  Sie  sah  mich  an ; ihr  Lc  - ben  hing  mit  die  - tem  Blick  an 

-T-^— pf — — - 

llo -ccnbändcrn:  sic  fühlt*  «s 
ih  - rem  Leben!  Ich  fühlt’ cs 
Ro -scnbündcrnj  da  wachte 
mei  - nem  Leben,  und  um  un'i 

i«.3  | 3VJ3  3 .j » 3 s a s 

4.U.  r - Z r ' r . P r * * 

i j-j  « j tfcj ~-t— 

5;* 

/f- — - — — ■ ~r~"  ~ , 

J*!—.  rL  _ 

Jj, — - — L — — £~ 

Schäfers  Klagelied  von  Göthe  kömmt  doch, 
weder  hier,  noch  irgendwo,  der  alten  Volks- 
melodie, auf  welche  es  ursprünglich  gedichtet  ist, 
ganz  bey!  Ucbrigens  hat  diese  Ilm.  Z.,  wie 
Hrn.  Reichardl  bey  der  seinigenj,  offenbar  vor- 
geschwebt, und  dem  Einen,  wie  dem  Andern, 
fast  zu  nahe  vorgeschwebt,  als  dass  sie  ihre 
Arbeiten  noch  ganz  die  ihrigen  nennen  könnten. 
( Ist  die  Verdoppelung  des  d e f im  aten  Takt 
des  aten  Systems  absichtlich  geschrieben?  Gut 


ist  sie  nicht,  denn  das!  nachgeschlagene  a ändert 
nichts  im  Wesentlichen  des  Baues:  jene  Noten 
bleiben  Mittelstimme.  Es  finden  sich  in  andern 
Stücken  noch  einige  einzelne,  und  offenbarere 
XJebereilungen  in  Abaicht  auf  Reinheit  des  Satzes. ) 

Mattliissons  lAcd  aut  der  Ferne  ist  gut  aus 
dem  Ganzen  gefasst,  und  im  Einzelnen  vornäm- 
lich  die  Zeile:  Das  ist  des  Freundes  etc. . de« 
einfach  schönen  Ausdrucks  wegen,  za  lobea 
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Sonst  hat  die  Musik  nicht  Interesse  and  Eigen- 
tümlichkeit genug. 

Herrlich,  originell,  voll  Leben,  und  ganz 
in  dem  Tone,  wie  es  seyu  soll,  wie  es  auch 
noch  von  keiuem  getroffen  worden,  ist  dagegen 
No.  4 : Gölhe’a  V erkauf  der  Liebesgötter.  Im 
Etuzelnen:  wie  passend  und  wirksam  ist  die 
possierliche  Trillerey  auf  dem  „singen  ;M  der  cin- 
faliende  Chor;  und  der  flinke  Scherwenzel,  der 
sich  an  Um  schliesst ! Niemand  kann  das  Stück 
ohne  Herzenslust  singen  und  spielen;  ja  es  ist, 
als  ob  das  Gedicht  selbst  Einem  nun  erst  recht 
schmekte. 

Die  unsiehtbare  Welt,  von  Caroline  v.  d. 
Lühe,  ist  nicht  eben  hervorstechend,  aber!  so 
einfach,  so  fromm,  und  doch  so  belebt,  (beson- 
ders vom  Dreyvierteltakt  an,)  wie  man  es  wün- 
schen muss. 

Clärchens:  Freudvoll  und  leidvoll  — aus 
Göthe’s  Egmont  — ist  sehr  off,  und  einigemal 
sehr  gut , in  Musik  gesetzt  worden : aber  eben 
den  Wechsel  der  Freude  und  des  Leides  eines 
sehnsüchtigen  Herzens,  und  noch  mehr,  das 
liebliche  Uebergewicht,  das  endlich  jene  über 
dieses  davon  trügt,  hat  keiner  der  frohem  Com- 
ponbten  so  treu  und  innig  auszudrücken  ver- 
mocht, als  Hr.  Z..  Wir  halten  die»  für  ein: 
wahres  kleines  Meisterstück. 

Wiedersehn , . von-  Tiedge,  ist  in  sanffer 
Ruhe  und  Einfalt,  auch  nicht  ohne  Eigenthiim- 
lichkcit : ziehet  sich  aber,  wenn  mau  alle  Verse 
so  durchsingt,  doch  wol  zu.  sehr  in's  Lange  und 
Breite. 

Der  Verliebte  ist  ein  Volks-,  oder  viel- 
mehr ein  Burschen -Lied,  und  gerade,  wie  so 
etwas  seyn  muss. 

Am  jungen  Jäger  bekommt  man,  im  Text 
und  in  der  CompOsition  , eine  complctte  und  sehr 
wüksame  Schnurre.  Es  lässt  sich  darüber  weiter 
nichts  sagen,  ab  eben:  es  ist  ganz,  was  es  seyn, 
und  wirkt  ganz,  was  es  wirken  will. 

Ich  denke  dein  gefallt  Rec.  nicht,  und  scheint 
ihm  verkiinatelt,  besonders  auch, im  Rhythmus  — 
der  ja  doch  nun  mehrere  falsche  Accente  her- 
beyfiihrt ; wie  z.  B.  fast  jedesmal  die  vierte  Note 
jedes  Taktes  zn  viel  Gewicht  hat! 

Malthissons  Betende  bl  recht  schön  und 
andKchtig  nach  gebildet,  bis  auf  den  Aufschwung 
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am  Ende,  den  das  „himmelwltrU“  hervorgebracht 
hat,  und  der  auch  da  eher  zu  loben,  als  zu 
tadeln  seyn  möchte,  der  aber  z.  B.  bey  dem 
„ih  . . . rer“  sich  gar  nicht  gut  ausnimmt.  Ein 
Sänger  schriebe  das  wol  nie. 

Der  herzinnigliche  Monolog  Clärchene , in 
Göthe’s  Faust:  Meine  Ruh  etc.  ab  dramatische 
Scene  genommen  und  ausgefuhrt,  macht  den 
Beschluss.  Niemand  kann  das  ernste  Studium 
des  Dichters , die  Sorgsamkeit  in  der  Ausbildung 
der  Musik,  und  das  Lebendige  im  Ausdruck 
mancher  Zeile  verkennen:  aber  das  Ganze  will 
bey  Rec.,  und  bey  allen,  die  er  darüber  sich 
äussem  gehört,  nicht  recht  ansprechcu.  llun 
scheint  der  Grund  darin  zu  liegen,  dass  die  so 
höchst  einfachen,  natürlichen  Worte , die  aber 
ganz  Seele  sind,  wenn  sie  ja  gesungen  werden 
sollten,,  (was  aber  ganz  gegen  Rec.s  Meinung 
bt,)  ebenfalls  höchst  einfach,  leicht,  gleichsam 
blos  in  natürlichen  Lauten  einer  innig  bewegten 
Seele,  und  keineswegs  so  schwer  und  künstlich 
genommen  werden  mussten  — schwer  und  künst- 
lich, uicht  für  den  Auslührenden , sondern  in 
der  Erfindung,  und  noch  mehr  in  der  Anord- 
nung der  ganzen  Musik,  besonders  auch  des 
reichlichen  Accompagnements.  Da  Rec.  so  das 
Ganze  nicht  glücklich  ergriffen  scheint,  will  er 
übergehen,  was  er  gegen  manches  Eüizelne  ein- 
zuwendeu  hätte.  Das  Stück  bleibt  jedoch  ach- 
tungswerlh,  wenn  man  es  auch  uicht  recht  lieb 
gewinnen  kann.. 

So  weit  unsre  Meinung  über  die  sehr  will- 
kommene Erscheinung  der  ersten  Probe  dieser 
Sammlung,  welche  bald  fortgesetzt  zu  sehen 
jeder  wünschen  wird,  der  den  Anfang  keimen 
gelernt.  Je  weniger  wir  Hrn.  Z.  gesclimcichelt, 
je  weniger  wir  das  Werk  mit  allgemeinen  Lob- 
sprüchen u.  dergl.  abgefertigt  haben:  als  desto 
aufrichtiger  möge  Hr.  Z.  unsern  Dank  erken- 
nen, womit  wir  diese  Anzeige  beschliessen , und 
worein  es  uns  erlaubt  sey,  noch  ein  Stück  auf- 
zunehmen , das  zwar  nicht  eigentlich  hierher, 
wol  aber  überall  hin  gehört,  wo  man  sich  um 
würdigen  Gesang  beym  Pianoforte  bekümmert^ — 
ein  Stück , dessen  in  diesen  Blattern  noch  nicht 
gedacht  worden,  das  aber  eines  der  edelsten, 
seelenvollestcn  und  eindringlichsten  unter  allen 
bt,  die  seit  einigen  Jahren  bekannt  worden  sind: 
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nämlich  die  Musik  des  Hin.  Z.  za  Göthe’s 
Johanna  Sebus, 


Amor  Proteus  , oder  Liebeserklärungen  verschie- 
dener Stände  und  Temperamente , von  Ernst 
Conradi,  mit  Pianoforte-  oder  Guitarren- 
Begleitung,  comp.  v.  Max  Eberwein.  1 5tes 
W.  Leipzig,  b.  Kühnei.  (Pr.  i Thlr.  1 a Gr.) 

Ein  tüchtiger,  derber  Spass,  der  zwar  durch 
alle  achtzehn  Stücke  wol  etwas  zu  sehr  abgejagt 
ist , aber , da  die  einzelnen  Stücke  auch  für  sicli 
bestehen,  in  beliebiger  Dosis  genommen  werden 
kann,  und  so  gewiss  nicht  Wenigen  eine  lustige 
Unterhaltung  gewahren  wird.  Der  Dichter  hat 
überall  die  Sache  so  weit  als  möglich  in  die 
Carikatur  getrieben,  und  dabey  viel  lustige  Laune 
und  zuweilen  eineu  treffenden  Witz  gezeigt,  ln 
der  Ausbildung  vieler  seiner  Verse  hätte  er 
aber  sorgfältiger  seyn  sollen.  Der  Coraponist 
ist  ihm  mit  gleicher  Laune  und  mit  trefflichem 
Talent  für  das  Komische  gefolgt;  in  sorgsamer 
Ausbildung  und  Kunst  aber  hat  er  ihn  über- 
troffen , so  dass  manche  seiner  Stücke  in  ihrer 
Art  gar  nicht  besser  gewünscht  werden  können. 
Die  Sätze  im  Einzelnen  durchzugehen,  siud  sie 
zu  zahlreich  und  doch  auch  nicht  wichtig  genug ; 
überdies,  wo  es  nur  auf  Spass  abgesehen  ist, 
dieser  aber  im  Ganzen  so  gut  erreicht  wird, 
liegt  auch  Niemand  an  dem  Einzelnen  vieL  E9 
sey  also  genug , zu  sageu , dass  auch  dies  von 
Hm.  E.  nirgends  (bis  auf  Einiges  in  der  Decla- 
mation)  vernachlässigt  sey,  er  überhaupt  hier 
ein  reiches  Talent  und  eine  gesicherte  Kunst- 
übung bewejse,  und  Proben  genug  gebe,  es  siche 
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ihm  auch  das  tiefer  Eingehende  und  Gründliche 
in  seiner  Kunst  zu  Gebote.  Von  diesen  Vor- 
zügen kann  zwar-  erst  die  beträchtliche  Anzahl 
von  Stücken  verwandten  Inhalts,  die  jedoch  in 
der  Musik  sich  sämmtlich  gut  von  einander  un- 
terscheiden , dcu  vollständigen  Beweis  liefern : 
man  wird  al>cr  auch  die  Spuren  davon , so  wie 
von  der  angegebenen , doch  nicht  häufig  vor- 
kommenden Schwäche,  an  dem  einzelnen  Satze 
bemerken,  den  wir,  die  Art  und  Weise  des 
Dichters  und  Componisten  zu  zeigen,  hier  ab- 
sclirciben.  Wir  wählen  eben  dies  Stück , nicht 
als  ob  wir  es  für  das  vorzüglichste  erklären 
möchten,  obschon  es,  von  Seiten  des  Musi- 
kers , unter  die  gelungenem  zu  zählen : sondern 
weil  es  kurz  ist,  und  auch  seinem  Gegenstände 
nach  sich  am  besten  für  diese  Blätter  eignet. 
Doch  erlaube  uns  der  Dichter,  dass  wir,  den 
Raum  zu  schonen,  die  Strophen,  welche  uns 
weniger  gefallen,  und  der  Componist,  dass  wir 
die  Guitarren-Stimrae,  weglassen.  Uebrigens  ver- 
stehet es  sich  von  selbst,  dass  die  Stücke  mit 
Laune,  und  jedes  möglichst  im  Charakter  des 
redend  Eingefiihrten  vorgetragen  seyn  wollen. 
Es  treten  aber  auf:  der  Sanguinische  — der  Phleg- 
matische, (sehr  gut,)  der  Cholerische,  (trefflich,) 
der  Melancholische  — der  Tanzmeister,  (wie  sichs 
gehört,)  der  Maler  — der  Musiker,  (den  wir  her- 
nach seine  Worte  selbst  anbringen  lassen,)  der 
Kaufmann,  (sehr  passend,)  der  Uhrmacher, 
(gut,)  der  Buchdrucker,  (sehr  passend,)  der  Soldat 
— der  Jäger  — der  Physiker , ( trefflich  , ) der 
Gärtner — der  Koch,  (gehörig,)  der  Mediciner — 
der  Apotheker,  (sehr  gut,)  und  der  Todten- 
gräber,  (trefflich.)  Unsere  eingeachobeoen  An- 
merkungen beziehen  sich  aber  nur  auf  die  Musik. 
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J«,  Riekchen,  du  nur  conaonint 
Ulit  meiner  Ter*  und  Quinte: 

0 fühle,  wenn  da  diMonint, 

Wu  da  mein  Herz  empfinde ! 

Dock  auch'  ich  — ach ! so  lange  achon  — 
Za  dir  den  Grund-  und  Leite -Ton: 
Wann  rtimnut  du  zum  Accorde? 


Wie  wird  dann  ina  Allegro  »ich 
' Mein  Tempo  achnell  verwandeln. 
Wenn  du  eon  esprcszione  mich 
Nur  dolre  wirat  behandeln; 

Dann  juble  ich  im  hohen  G, 

Und  fürchte  weder  $ noch  fr 
Vor  meines  Lebens  Noten. 


Ctnomsch  würden  wir  alsdann 
Ein  Stück  executiren; 

Das  Thema  küaaen,  dann  und  wann 
Harmonisch  variiren. 

Kein  Contra-Punct  soll  uns  entrweya. 
Und  InsUument  will  ich  dir  aejn 
Für  liebliche  Duetten. 


Nachrichten. 


Königsberg.  Dreymonatliche  Uebersicht. 
Am  ulen  Febr.  gab  Hr.  Cartellieri,  Singlehrer, 
«in  Concert  ini  gewöhnlichen  Musiksasl.  Ein 
blinder  Studirender , Hr.  Burow , trug  das  schöne 
Concert  von  A.  E.  Müller  aus  E moll  auf  der 
Flöte  vor.  Es  ist  schon  an  sich  ein  rührender 
Anblick,  einen  Blinden  zu  sehen,  der  gegen  sein 
Schicksal  kämpft;  doppelt  interessirte  datier  das 
wirklich  brave  Spiel  dieses  jungen  Mannes.  Ein 
neunjähriger  Knabe,  Samuel  Klaage,  spielte  das 
Violin-Conpert  v.  Rode  aus  E moll.  ( Dies  zu- 
gige Zusammentreffen  f Weyer  Coneerte  aus  die- 
**r  tristen  Tonart  an  einem  Abende  war  wol 
nicht  ganz  vortheilhaft.)  Ref.  ist  nicht  sehr  für 


Ausstellungen  von  Kindern:  indessen  mnss  die 
Kritik  schweigen , wenn  ein  Kind  so  viel  leistet, 
wie  dieses.  Der  Kleiue  soll  auch  Anlage  zur 
Composition  haben , und  sich  am  liebsten  mit 
arithmetischen  Exempeln  beschäftigen.  Er  ist 
aber  arm.  Schade  um  ein  schönes  Talent,  das 
in  diesem  Klima  erfrieren  muss.  Fräulein  von 
Schulz , Schülerin  des  Hm.  Cart,  sang  eine  Arie 
mit  concert.  Clarinelte  aus  Righini's  Armida  recht 
brav,  und  mit  Hrn.  C.  ein  Duett  aus  Zingarcl- 
li's  Giulietta  e Romeo;  Hr.  C.  selbst  aber  eine 
hübsche  Polonaise  mit  obl.  Violoncell  (Cdur) 
von  Paer.  Zum  Schluss  führte  Hr.  Dom  mit 
seinem  aus  5o  Personen  bestehenden  Siugecirkel 
die  vortreffliche  Haydnsclie  Motette:  Insanae  et 
vanae  curae  (deutsch)  auf.  Die  Stimmen  waren 
in  gutem  Verhältnis  besetzt,  die  Ausführung 
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präcis  und  rein.  Das  zahlreich  versammelte  Audi- 
torium ging  sehr  zufrieden  mit  dem  ganzen  Ar- 
rangement auseinander,  undnurbey  einigen  we- 
nigen Personen , 'welche  nicht  so  viel  haaren 
Gewiuii  fiir  Hin.  C.  und  nicht  so  gute  Exe- 
cution  gewünscht  uud  erwartet  hatten,  mochte 
dies,  nicht  ganz  der  Fall  seyn.  — Am  gten 
feyerte  die  llühne  das  Andenken  ihres  Directors, 
Steinberg,  durch  einen  Trauermarsch  und  Chor, 
v.  Hm.  lliller  coiuponirt. — Am  1 3 teil  Fehl-,  gab 
llr.  Ricl  die  Schöpfung . Wenn  Rcf.  diese  Auf- 
führung mit  derjenigen  vergleichen  soll , welche 
Hr.  Riel.  uns  vor  jo  Jahren  gab:  so  muss  er 
gestehen ,.  dass  wir  in  der  Musik  starke  Rück- 
schritte gemacht  haben.  Gegen  Dileltantiuuen 
muss  man  nicht  zu  streng  seyn,  soudern  mit 
Dank  erkennen , dass  es  noch  Dilettantinnen  giebt, 
die  öffentlich  singen  mögen;  darum  will  Ref. 
seine  Bemerkungen  über  die  Solopartien  unter- 
drücken. Die  Tenor-,  und  Bass-Partien  wurden 
von  Schauspielern  gesungen.  Der  Alt  war  so 
schwach  besetzt,  dass  sein  Eintreten  in  den  Fugen 

nicht  bemerkt  wurde An»  isteu  Mürz  gab  Hr. 

Fleischer  zu  seinem  Benefiz : Moses,,  v.  Klinge- 
maun,  ein  grosses  Drama  mit  grossen  Aufzügen, 
Marschen  und  Chören  (so  stand'»  auf  dem  Zet- 
tel, und  Moses  mit  fingerlangen  Buchstaben.) 
Die  Einnahme  war  »ehr  massig.  Die  Musik  von 
Bornhardt  zeichnete  sich  keineswegs  zu  ihrem 
Vortheil,  aus.  — Am  5tcn  März  führte  Herr 
Riel  das . Stabat  mater  (nach  Pergolese's  Orig.- 
Partitnr)  auf.  Es  verdient  dankbare  Anerkeh- 
nung , dass  llr.  R.  den  Freunden  der  Kunst  auch 
altere  Meisterwerke  vorführt ; wenn  indessen 
solche  Werke,  die  jeder  aussera  Verzierung  — 
des  C'olorits  der  Instrumente,  der  Chöre  uud 
dergl.  — ermangeln,  nicht  mit  einer  innern  Ge- 
diegenheit und  Kraft  gegeben  werden  können: 
so  — thut  man  doch  wol  besser,  sich  an  das 
Neue  zu  halten , an  dem  Gottlob  jetzt  Lein  Man- 
gel ist'.  Hier  ist»  mit  dem  Absingen  der  Noten 
allein  am  wenigsten  gethan.  Auf  Ref.  und  auf 
das  ganze  Auditorium  machte  diese  berühmte 
Musik  gar  keinen  Eindruck.  — Am  loten  Marz 
wurden  die  beyden  Antone  von  Schack  gegeben. 
Das  Stück  gehört  in  die  Kategorie  der  Pumper- 
nickel, Fettliimmel  u.  s.  w.  und  die  Musik  ent- 
spricht dem  Text.  Weiter  lasst  sich  darüber 
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nichts  sagen.  — Am  testen  Mar»,  zum  Benefiz 
für  Hm.  und  Mad.  Lau»;  Columbus , von  Klin- 
gemann; die  Compositum  der  Chöre  u.  Marsche 
vom  Hm.  Musik -Director  Hillcr. — Am  4ten 
April  gab  der  Studiosus  Rohleder,  wenn  Ref. 
nicht  iiTt,  ein  Schlesier,  ein  Concert  vor  einem 
sehr  kleinen  Auditorium.  (Ohne  Subscription 
bringt  hier  selten  ein  Concert  die  Kosten  ein.) 
Einem  Pianoforte-Coucert,  (?)  von  Hi  n.  R.  com- 
pouirt  und  gespielt,  fehlte  es  nicht  an  Eigen- 
thümlichkeit,  denn  es  bestand  aus  einer  Polacca, 
(D  duv)  einem  Siciliano,  (II  moll  und  dur)  uud 
einer  Polonoise  ( D dur ).  Die  Modulationen  wa- 
ren wunderbar;  so  plumpte  z.  B.  der  erste  Sats 
nach  wenigen  Takten  aus  einem  gewöhnlichen 
Hornsalze  so  plötzlich  in  G dur,  dass  alles 
staunte;  gleich  darauf  befand  er  sich  in  B,  und 
noch  schneller  wieder  in  D dur.  Wenn  man 
dies  auf  der  einen  Seile  etwas  verschwenderisch 
nennen  möchte,  so  war  doch  auf  der  andern 
weislich  gespart , und  in  beyden  Polonoisen  ging 
die  arme  Dominante  leer  aus,  indem  alle  Ab- 
schnitte in  der  Toiüca  schlossen.  Da  der  Com- 
ponist,  wie  man  mir  sagt,  sein  Werk  drucken 
lässt,  so  macht  Ref.  vorläufig  darauf  aufmerk- 
sam, und  enthält  sich  jeder  weitern  Bemerkung. 
Variationen  über  das  Vogelßiugerlied , von  Stei- 
belt,  wurden  von  Hm.  Rohleder  sehr  brav  ge- 
spielt. Er  zeigte,  dass  er  ein  bessrer  Spieler, 
als  Compositeur  sey.  Möge  Hr.  R.  lieber  einem 
gegründeten  Tadel , als  unwissenden  Schmeichlern 
Gehör  geben:  dann  kann  er  einmal  etwas  leisten. 
Ein  Rondeau  k la  mode  de  Paris  für  die  Vioiia 
von  A.  Romberg,  von  einem  jungen  Sludirendea 
gespielt,  war  über  des  Auslübrers  Kräfte.  — 
Am  6ten  April  wurde  zum  Benefiz  des  Hm.  u. 
der  Mad.  Schmidt  (gebor.  Krügel  aus  Leipzig) 
der  ate  Theil  des  Uonauweibchens  bey  ziemlich 
besetztem  Hause  gegeben.  Dieses  gehaltlose  Mach- 
werk erschien  von  Seiten  der  Verwandlungen  und 
der  Chöre  mit  einer  Schlechtigkeit,  deren  sich 
manches  wandelnde  Theater  geschämt  haben 
würde.  Mad.  Schmidt  (Hulda)  spielte  und  sang 
brav  und  wurde  vorgerufen,  eine  — Eli  re,  die 
heynahe  jeden  Abend  einem  oder  mehrern  Schau- 
spielen! von  einigen  jungen  Leuten  wiederfihrt. 
Man  kann  jetzt,  mit  Lichtenberg , die  Schau- 
spielkunst hier  zu  den  Künsten  rechnen,  di« 
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entsetzlich  viel  Ehre,  aber  wenig  Brod  bringen: 
denn  die  Gagen  sind  schon  wieder  im  Rück- 
stände. — Ain  loten  April  trat  eine  Mad. 
Lienau  70m  Danziger  und  Elbinger  Theater 
(welches  letzte  schon  aus  einander  gegangen  ist) 
als  Aline  auf.  Die  Stimme  war  nicht  die  schlech- 
teste; Gesang,  Figur  und  Spiel  freylich  hölzern : 
dass  man  aber  am  Ende  pfiff,  war  doch  unrecht. 
Man  hat  so  manches  Schlechte  beklatscht:  man 
sollte  consequent  seyn.  — Am  Uten  April 
(am  Gründonnerstage)  gab  man,  unpassend  genug, 
den  Trunkenbold,  und  ein  Liederspiel : der 

Becher;  Musik,  und,  wie  man  wissen  wollte, 
auch  der  Text,  von  Hm.  Blum.  Hr.  Blum  hat 
die  meisten  der  Lieder , welche  er  in  Leipzig 
drucken  liess,  sehr  wirksam  instrumentirt  und 
zu  einem  Ganzen  verbunden,  das  mit  Beyfall 
aufgenommen  wui-de.  — Die  Bühne  hat  von 
illeru  Sachen  wiederholt:  den  Tyroler  Wastel, 
den  Doctor  und  Apotheker,  Lauassa  (init  Chören 
and  Marschen  von  Andrö.  dem  Vater.) — Die 
Einnahmen  sind  fortdauernd  schlecht,  das  Per- 
sonale der  Oper  nicht  vollständig,  die  Chöre 
existiren  nur  dem  Namen  nach.  Die  Admi- 
nistration des  Theaters  besteht  aus  Gesell  äflsmäu- 
nern , Kaufleuten  und  Schauspielern.  Fast  jedes 
Mitglied  des  Theaters  erhält  ein  Beueiizi  diese, 
meistens  Opera,  rauhen  alle  Zeit  des  ELnstu- 
direns  und  ruiniren  die  Kasse,  letzt  kommen 
die  beyden  Buck  liehen  von  Portogalio,  Faniska, 
Oberon,  Deodata , Palmira  u.  a.  m.  als  Benefize, 
und  der  Triumph  der  Liebe  von  Stegmann,  an 
die  Reihe, 

(D«r  Beschluss  folgt.) 


Berlin,  deh  aistcn  May.  Die  rausikal. 
Neuigkeiten  der  letzten  vier  Wochen  lassen  sich 
luf  wenigen  Zeilen  angeben. 

Am  i8ten  April  war  das  ule  u.  letzte  Abon- 
nement -Concert  des  Hm.  Kammerm.  Schneider. 
Es  enthielt  mehrere  gute,  und  auch  gut  ausge- 
führte,  aber  schon  sonst  bekannte  und  ange- 
führte Stücke,  weshalb  ich  sie  hier  übergehe. 
Hr.  Schneider  ist  übrigens  von  seinem  Beiubruch 
zum  Vergnügen  aller  Musikfreunde  glücklich 
«urirt  Sein  Concert  wird  auch  im  Sommer 
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fortgesetzt  werden,  und  ztfrar  in  dem  schönen 
Local  des  George’scheu  Gartens.  — - DemoU. 
Frank  von  Mannheim  fährt  fort,  durch  Gast- 
rollen die  Freunde  des  Theaters  zu  ergötzen. 
Für  Rollen,  wie  Fanchon,  Amor  im  Baum  der 
Diana,  Emmeline  in  der  Schweizerfkmilie  u.  dergl. 
scheint  ihre  liebliche  Gestalt  und  ihre  sanfte 
Stimme  sich  vorzüglich  zu  eignen.  Ausser  sol- 
chen, zum  Theil  wiederholten  Vorstellungen, 
gab  sic  die  Clara,  (in  Daleyracs  Adolph  und 
Clara,)  die  Constanze,  (in  Cherubini’s  Wasser- 
träger,) die  Louise,  (in  Monsigny’s  Deserteur,) 
und  die  Myrha,  (in  Wiuters  Opferfest ) — 
Am  ateti  May  gab  Hr.  Prof.  Zelter  im  Opera- 
Saal  zu  seinem  Benefiz  das  Händelsche  Orato- 
rium , Judas  Maccabäus.  Die  Ausführung  gelang 
noch  vollkommoer,  als  die  fr  ühere  in  derSing- 
Academie;  leider  hatte  sich  aber  nur  ein  klein» 
Auditorium  eingefunden.  — Den  8ten,  dem 
jährlichen  Beilage,  gab  Hr.  Kapclltn.  Weberein 
gehaltreiches  Concert  im  Tlieatersaal.  Die  Aus- 
führung gelang  vortrefflich.  Ilm.  Webers  rühm- 
lich bekannte  Ouvertüre  zura  Regulus  cröffncle 
das  Concert  Dann  folgte  Schreibers  Rhapsodie  : 
Gott  und  die  Natur,  cornponirt  von  dem  jungen 
talentvollen  Meyer  Beer,  der  jetzt  beym  Abt 
Vogler  seine  Studien  als  Componist  fortgesetzt; 
und  durch  jedes  neue  Werk  Beweise  vou  rühm- 
lichen Fortschritten  giebt.  Dem.  Schmalz  und 
die  Herren  Eunike  und  Grell  saugen  iu  diesem 
und  den  folgenden  Stücken  die  Solopartien  mit 
verdientem  Beyfall.  An  dieses  Stück  schloss  sich 
der  1 3 oste  Psalm:  de  Profundie,  von  Gluck 
compunirt,  von  dem  wir  bisher  öffentlich  nur 
Tlicatermusik  gehört  hallen.  Das  Stück  verrieth 
den  grossen  Geist  und  Charakter  dieses  Meisters 
unverkennbar;  sein  Styl  ist  auch  hier  einfach, 
würdig,  gelialten  y es  ist  zu  verwundern,  dass 
man  dies  Werk  au  andern  Orten  wenig  zu  ken- 
nen oder  vergessen  zu  haben  scheint.  Hernach 
sang  Dein.  Schmalz  die  berühmte  Arie  aus  # 
Grauns  Passion:  Singt  dem  göttlichen  Prophe- 
ten etc.,  mk  aller,  dieser  Sängeriu  eigenthüm- 
lichen  Kunst.  Dann  folgte  Cherubim’»  Truuer- 
gesaug  auf  Haydns  Tod,  der,  wie  fast  nUes 
andre,  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  aufge- 
uommen  ward*  Den  Beschluss  machte  der  Gang 
nach  dem  Eisenliammer  von  Schiller,  von  Hru. 
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Beschort  vorgetragen , mit  Webers  musikalischer 
'Begleitung,  die  schon  mehreremal  in  der  musikal. 
Zeit,  mit  Recht  gerühmt  worden  ist,  — Den 
liten  gab  -Dem.  Frank  Concert  im  Theatersaal. 
Sie  sang  eine  Scene  von  Radicali , mit  obligater, 
von  dem  jungem  Tausch  geblasener  Ciari nette, 
und  einige  Lieder  zur  Guitarre.  Ihre  angenehme 
und  sc  hmeichelnde  Stimme  wurde  auch  hier  mit 
vielem  Vergnügen  gehört.  Die  Gesangstücke  der 
andern  Thetlnehmer  waren  bekannt,  aber  ange- 
nehm. Hr.  Henning  der  kliere  spielte  ein  von 
ihm  componirtcs  V iolinsolo,  und  Hr.  Westen- 
holz  blies  eine  von  ihm  gesetzte  Polonoise  für 
die  Oboe,  mit  allgemeinem  Lobe.  — Auf  dem 
Theater  wird  Nicolo’s  Aschenbrödel  einstudirt. 
Im  Juli  erwartet  man  Dem.  Fischer  aus  Wien, 
die  mehrere  Gastrollen  geben  wird. 

Herr  Kapellm.  Reichardt  hat  von  unsers 
Königs  Majestät  eine  Pension  vou  800  Rtldru. 
augesichert  bekommen. 


* Leipzig.  Am  24sleu  May  gab  Hr.  Wilh.  1 ^ 
Lobmayr,  Tenorsänger  aus  München,  Concert, 
und  liesa  sich  darin  mit  zwey  bedeutenden  Scenen, 
und  mit  einigen  Liedern  zur  Guitarre,  hören. 
Ref.  konnte  nicht  selbst  anwesend  seyn : alle , die- 
Hrn.  L.  hörten , frcuetcu  »ich  aber  seiner  unge- 
mein schönen  Stimme,  und  seines  ausgebildeten 
Vortrags.  Mit  etwas  mehr  Charakter  im  Ge- 
sänge und  einer'  feinem  Aussprache  des  Italieni- 
schen wird  Hr.  L.  gewiss  unter  die  wenigen, 
wahrhaft  vorzüglichen  Tenoristen  zu  zahlen  seyn. 


Kurze  Anzeigen» 


Six  nouvell.  Sonatine»  cl’ime  difficulte  progres- 
sive pour  Le  Pianof.  av.  Violon  ad  libit. 
par  B.  Vigueri.  Oeuvr.  12.  Liv.  1.  k 
Berlin,  au  Bureau  des  arts  et  d’industrie. 
(Pr.  12  Gr.) 


Wie  man  immer  neue  Fibeln  für  Anfänger 
im  Lesen  braucht,  braucht  man  immer  neue 
kleine  Handstücke  für  Anfänger  in  der  Musik; 
und  wenu  beyde  ihren  Zwecken  gemäss  bear- 
beitet sind , so  ist  über  die  Menge  solcher  neuen 
Werkelten  nicht  zu  klagen,  ausser  etwa  von 
Verlegern  alter.  Die  genannten  Sonaten  ver- 
fehlen ihre  Zwecke  nicht:  sie  nehmen  den  Spieler 
von  da  auf,  wo  er  die  Scalen  und  ersten,  Finger- 
Urbungen  erlernt  hat  und  nun  etwas  Zusammen- 
hängendes wünscht,  das  seine  Uebungen  fortsetzt 
und  zugleich  durch  gefällige  Melodien  und  Man- 
nigfaltigkeit der  Bewegung  seinen  Geschmack 
weckt  und  ihn  unterhält.  In  allen  diesen  Hin- 
sichten haben  diese  Sonatinen  die  meiste  Aehn- 
liclikeit  mit  den  bekannten  und  beliebten  Mctz- 
gerschen;  auch  darin,  dass  die  Violüistinune  bey 
der  eignen  Uebung  des  Schülers , ohne  vermisst 
zu  werden , wegbleiben  kann , aber  auch  so  ge- 
aclu'ieben  ist,  dass  dadurch  beym  Zusamraenspie- 
Len  mit  dem  Lehrer  der  Schüler  in  Ordnung, 
Takt  etc.  gehalten,  wird. 


Trois  Polonoise»  pour  te  Pianoforle  h 4 mains 
— — par  C.  A.  Gabler.  Oeuvr.  52. 
k Leipsic , chez  Breilkopf  et  HärteL  (Preis 
n Gr.) 

Gefällige  Melodien,  gute  Verthcilung  an 
beyde  Spieler,  Munterkeit  im  Charakter,  und 
meistens  jener  eigene  Schnitt  und  Schwung,  den 
die  wahre  National- Polonoise  hat,  der  aber  von 
nicht  vielen  Componisten  getieften  wird  — — • 
machen  dies  kleine,  sehr  leicht  auszuflührende 
Werkcheu  empfehlenswert}!.  Nur  die  Eigenheit 
möchte  Ref.  wegwüuschen , dass  so  oft  die  ilaupt- 
nielodie  in  die  Tiefe  verlegt  wird,  ohne  einen 
wahren  Bass  zu  bekommen , wie  s.  B.  S.  8. 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  i2teu  Juny.  NS.  24-*  1811. 


Hr.  Welsch*,  Bariton.  Hr.  Chodoir,  Biss.  (*ic!) 


Briefe  über  die  Mueih  in  Kaetel. 
Vierter  Brief. 

($.  No.  8.  und  g.  dieser  Zeit.) 


Mit  nodos  m rtiui , sunt  ttrti  dsniqus  ßnes. 


Hier  erhalten  Sie  noch  einen  Nachtrag  über  die 
hiesige  französische  Oper,  and  das  Ballet.  So 
manche  Bemerkung,  die  sich  mir  dabey  auf- 
dringt, unterdrücke  ich;  es  giebt  so  mancherley 
Dinge,  über  die  sich  gar  nicht  sprechen  lässt, 
ohne  dass  man  zu  viel  zu  sprechen  schien ; auch 
mag  ich  nicht  gern  in  das  Fass  der  Dauaiden 
schöpfen.  So  genüge  denn  ein  Verzeichnis  des 
gegenwärtigen  Opern-  und  Ballet- Personals,  und 
der  im  verflossnen  Jahr  bis  Ende  Decembr.  auf- 
gefiihrten  Opern  und  Ballets.  Kurze  Bemer- 
kungen werde  ich  nur  da  bey  fügen , wo  ich 
glaube,  dass  ein  besonnenes  Urtheil  überhaupt 
nutzt  und  Eingang  findet ; folglich  am  wenigsteu 
da,  wo  uubegränzte  Eitelkeit  herrscht,  die  sol- 
ches Urtheil  verschmäht,  auch  den  gegründetsten 
und  bescheidensten  Tadel  nicht  erträgt,  und  sich 
allein  au  ihre  eigenen  Vorspiegelungen  hält,  vor- 
nainlich  wenn  diese  etwa  durch  rauscheudeu 
Bryfall  der  Unwissenden  unterstützt  werden. 

Französische  Oper.  Hr.  Bernarci , Regis- 
seur. ; Spielt  uur  im  Schauspiel.)  Bariton.  Hr. 
Derubelle,  Bariton,  erster  Sänger  in  der  Oper, 
und  zugleich  Kammersänger.  (Vergl.  mit  meinem 
aten  Brief.)  ilr.  St.  ßsteve,  Tenor.  Hr.  De- 
nys  * f) , und  Hr.  Pierson,  Bariton.  Komiker; 


— Em  Hr.  Gaspard,  Tenorist,  scheint  abgegin- 
geu  zu  seyn,  indem  er,  zu  unsrer  Freude,  nicht 
mehr  aollritt.  Ein  Hr.  Oelys,  der  bey  seinem 
Debüt  weuig  Glück  machte , gehört  — ich  weisa 
nicht,  ob  eigentlich  zum  Theater-  oder  zum 
Orchester -Personale,  indem  er  bald,  zwar  mit 
schwacher  Stimme,  aber  starker  Prätension , als 
Sänger  die  Bühne  ziert,  bald  an  Hni.  Le  Gaye's 
Stelle,  mit  viel  Geräusch,  das  Orcheser  — anfiihrU 
Er  nennt  sich  einen  aten  Musik- Dir ector. 

Sängerinnen.  Mad.  Delys  *,  des  Obigen 
Gattin,  prima  Donna  — eine  schöne  Stimme, 
Md.  Vigni  * , mezzo  Soprano.  Mad.  Astruc  V 
Dem.  Adelaide  — naive  Rollen.  Mad.  Remy. 
Mad.  Camille,  alte  Rollen. 

Ich  habe  Ihnen  hier  nur  die  Hauptpersonen 
der  Oper  genannt,  weil  es  der  Raum  nicht  er- 
laubt, das  ganze  Personale,  sofern  es  nicht  ab- 
schliessend zur  Oper  gehört,  herwsetzen.  Das 
Chor  besteht  ungeiahr  aus  a6  Personen.  — 
Musik  -Direcjor  ist  Hr.  Le  Gaye.  (S.  meinen 
aten  Brief.)  Correpetitor,  Herr  8t.  Albe. — 
Es  wird  beynahe  alle  Tage  gespielt,  welche« 
frcylich  für  Kassel  bey  weitem  zu  viel  ist,  Mau 
scheint  es  aber  hier  nun  einmal  mehr  mit  der 
Quantität,  als  mit  der  Qualität  zu  lullen.  Fol- 
gendes sind  ungefähr  die  im  vorigem  Jahre  auf- 
geführten  Opern  •{-{-). 

Ambraise  in  i Act.  Marianne,  i Act  * 
Canülle  ou  le  souterain , 3 A.  Philipp  et  Geor- 
gette, i Act  * JLa  jeune  Prüde,  i A.  La 
soire'e  oragense,  l A.  Les  a Savoyarde,  l A. 
Adolph  et  Clara,  * A.  *.  La  dot , 5 A.  Alexis, 
i A.  * Gulistan,  SA.  * Deux  Mols,  l A.  * 
La  mcäson  ä vendre , * i A.  * Picaros  et 


t)  Aim.  Di«  wit  * kezeiekuete*  sind  Miäalklu  . , • ’J 

tr)  D«  ' «igt  su,  w nicke  Pp«*  nekuuk  mfdesboh  worät»  und, 

*3.Jskrg.  s4 
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Diego,  x A.  * La  maiton  isolee,  a A.  Alle 
diese  Opern  sind  von  Dalayrac  eomponirt.  — 
Bouffe  et  Tailleur,  i A.  Mr.  Deschalumeaux, 
5 A.  * Le  Tratte  riul,  i A,  * La  Jambe  de 
boi»,  l A.  * Diese  sind  von  Gaveaux. — Jüdin 
et  Aujourd’hui , i A.  * Lodoisca,  5 A.  * beydi 
von  Kreutzer. — l’Avis  au  Public , a A.  * Von 
Piccini.  (Ist  aber  nicht  der  alte  berühmte  Piccint. ) 
Joseph,  3 A.  * Ae  Tresor  suppose,  i A.  Une 
Folie,  a A.  * L’Irato,  l A.  * Stratordee , i A. 
Helene , 3 A.  * von  Mchul.  — Montana  et 

Stephanie,  5 A.  * Al  ine , 5 A .*  JA  Concert  in- 
terrompu,  i A.  * Les  Maris  gar f orte,  i A. 
von  Berton.  — Les  Visitandines , a A.  * von 
Devienne.  — Ma  Tante  Aurore , a A'.  und  Le 
Calif  de  Bagdad,  i A * von  'Boyeldieu.  — 
Le  Prisonnier,  i A.  * und  L’Opera  comique, 
i A.*  von  Deila  Maria.  — Oedipea  Colonne,  3 A.* 
von  Sacchüü.  — Blaise  et  Babel,  a A.  * von 
Dezede.  — Les  Pretendus , i A.  von  Lemoine.  — 
Midecin  Turc,  l A.  * Cendrillon,  5 A.  * Les 
conßdences,  a A.  Michel  Ange,  l A.  I/in- 
trigue  aux  fenilres , i A.  * von  Nicolo  Tsouard.  — 
Richard , coeur  de  IJon , 3 A.  * Zemire  et  Azor, 
4 A.  * Comte  d’ Albert , 5 A.  * von  Gretry.  — 
Naufrage  comique,  3 A.  u.  Le  Sacrißce  d’ Abra- 
ham, 3 Au,  * von  Blangini.  — Les  deux  Jour- 
nies, 5 A.  * von  Cherubim.  — La  Servante 
Maltresse , l A>  von  Pergoleze.  (Ist  gemeynt 
Pergolesi. ) — Le  Secret,  i A.  von  Solid.  — 
Le  Tonnelier , i A.  * von  Audinot.  — La 
Melomanie,  l A.  * — 

„ Ballet.  Balle tmeister.  Vaeat.  Hr.  Aumer, 
der  diese  Stelle  bekleidete,  ist  abgegangen.  Tän- 
zer: Die  Herren  Taglioni,  Petitpa,  Rossier,  Liger, 
Dedet,  Gauner,  Vater  und  Sohn.  Auch  führt 
Hr.  Pierson  in  den  Balletert  oft  die  kölnischen 
Partien  aus.  — Tänzerinnen : Die  Dem.  Coustau, 
Adele,  Romain,  Laure,  Julie,  Pitsch,  Rossier 
und  Bauch.  — Ungefähr  ao  Figuranten.  — 
Ikn  vorigen  Jahr  aufgefuhrte  Ballets  sind: 

Jtux  de  Paris.  Jeitx  d’Egle.  Fille  mal 
gardie.  La  R tfsiire.  Le  Deserteur.  Jenny, 
ou  te  mariage  secret.  Songe  d'Ossian.  Figaro. 
La  Noce  de  Village.  Anette  et  Lubin.  La 
Note  de  Gamache.  — , 

Bey  dieser  geringen  Anzahl  können  Sie 
denken,  dass  man  uns  hinlänglich  mit  Wieder- 
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holungen  erfreut  hat.  Was  die  Musik  dieser 
lallet^,  (denn  diese  allein  gehört  hierher,')  be- 
tritt, so  habe  Ich  Ihnen  schon  in  meinem  ersten 
Briefe  meine  Meynuug  darüber  gesagt.  Ich  kann 
Sie  also  hier  blos  darauf  verweisen.  Nur  dem 
hiesigen  Theater-  Publico  (nämlich  dem  ton- 
angelteudcn,  wozu  die  Kunstverständigen  nicht 
gehören)  darf  man  solche  Musik  bieten,  wo 
Stürke  aus  Haydnschen  Symphonien  und  Mo» 
zartschen  Opern  mit  elenden  Gassenhauern , Con- 
tretänze  mit  Opern -Ouvertüren , (die  wir  alle 
Tage  hören ) u.  dergl.  abwechseln , und  zwar  so, 
dass  oft  auf  ein  Stück  aus  Es  dur,  eines  aus 
A,  auf  eines  aus  F moll  unmittelbar  eins  aus 
D dur,  u.  s.  w.  folgt.  Das  einzige  Ballet,  wel- 
ches eine  gute  und  passende  Musik  hat,  ist  La 
Rosiire , mit  Musik  von  Umlauf.  Unser  talent- 
voller Thwner , der  Urnen  bereits  bekannt  ist, 
hat,  so  viel  ich  weiss,  schon  lange  ein  Ballet 
für  das  hiesige  Theater  eomponirt,  und  wir 
hätten  also  einmal  eine  ordentliche,  gute  Ballet- 
musik hören  können:  allein  die  Aufführung  des- 
selben ist  bis  jetzt,  wie  man  sagt,  durch  den 
Abgang  des  Hrn.  Aumer  (den  Verfasser  des 
Süjels)  verhindert  worden ; und  wir  müssen  also 
ihimer  der  alten  Leyer  folgen.  Ucberhaupt 
scheinen  die  Herren  vom  Theater  gar  nicht  in 
gutem  Vernehmen  mit  dem  Orchester  zu  stehen, 
(wovon  freylich  die  Schuld  nicht  am  letztem 
liegt,)  und  noch  weniger  irgeud  etwas  gern  zu 
sehen , wodurch  das  brave  Orchester,  oder  dieses 
oder  jenes  vorzügliche  Talent  in  demselben , sich 
auszeichnen  könnte.  — 

Schon  seit  vorigem  Sommer  werden  auch 
zuweilen  durch  die  Herren  Pierson  und  Denys, 
(welche  ziemlich  fertig  deutsch  sprechen)  und 
durch  Md.  Schüler , deutsche  komische  Intermezzi 
anfgeführt.  Wie  man  auf  diese  Idee,  nach  Ab- 
schaffung des  deutschen  Theaters , gekommen  ist, 
weiss  ich  nicht.  Man  mag  aber,  wie  es  scheint, 
auch  nichts  daran  wenden:  denn  seit  der  ganzen 
Zeit  hat  man  nur  mit  Dreyen  abgcwechselt. 
Diese  sind : Die  beyden  Freunde  — Musik  von 
verschiedenen  Componisten.  — Der  Kapell- 
meister Pauckendorf—  Musik  von  Biaochi , (also 
nicht  deutsch)  — und  Röschen  und  Christoph, 
mit  Musik  aus  Paesiello’s  Molinara.  Vor  einigen 
Woeben  jedoch  wurde  auch  ein  ganz  neues  ln- 
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lennezzo  Dir  falsche  Werbär,  mit  Musik  von 
Fr.  Uber,  mit  vielem  Iley  fall  einigemal  nacheinan- 
der gegeben;  worüber  ich  weiter  unten  mehr 
sagen  werde. 

Hiermit  beschlieue  ich  nun  meinen  Nach- 
trag, und  kann  jetzt  ununterbrochen  mit  der- 
zeit fortschreiten. 

Die  hier  bestehenden  musikalischen  Gesell* 
schäften,  die  Sie  bereits  kennen,  gehen  ihren 
Gang  fort,  bis  auf  die  llaldeweinsche,  welche 
bereits  ihren  diesmaligen  Curaus  geschlossen  hat 
— ln  meinem  letzten  Briefe  habe  ich  noch  zu 
bemerken  vergessen,  dass  auch  die  Gesellschaft 
des  grossen  Cassino  ein  wöchentliches  Concert 
etablirt  hat,  wo  das  Orchester  aus  den  Musi« 
kern  der  Grenadier-  - Garde  besteht  — Oeffent- 
lichc  Concertc  haben  wir  diesen  Winter  sehr 
wenige  gehabt,  aus  Ursachen,  die  Ihnen  schon 
aus  meinem  ernten  Briefe  bekannt  sind.  Am 
yten  Dec.  war  grosse  musikalische  Academie  im 
lönigl.  Theater , zürn  Benefiz  des  jungen  Adolph 
Wiele.  Dieser  junge  Virtuos  auf  der  Violin  ist 
der  (ungefähr  1 4 bis  1 5 jährige)  Sohn  des  hie- 
sigen Knmmermusicus.  Mit  Vergnügen  ergreife  ich 
diese  Gelegenheit,  das  Publicum  auf  diesen  jun- 
gen Tonkünstler  aufmerksam  zu  machen,  der  cs 
schon  längst  verdient  hätte,  bekannter  zu  seyu. 
Ich  halte  sonst  eben  nicht  viel  von-  den  (meist 
forcirten)  jungen  Wundergenias,  welche  itt  der 
Regel  nur  eine  Speculatiou  ihrer  Aeltrrn  oder 
Erzieher  sind,  und  wie  die  Treibhauspflanzen 
frühzeitig  überreif  werden  und  welken,  ludess 
wäre  es  ungerecht,  solchen  Kunstjüngern  nicht 
die  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  die  sie  verdie- 
nen. Unter  allen  mir  bekannten,  so  jungen 
Virtuosen  ist  unstreitig  dieser-  junge  Y\  iele  einer 
der  bcmerkenswei  (besten.  Seiu  männlich  kräf- 
tiger, fester  Strich,  sein  starker,  voller  Ton, 
seine  ausseroi  dentliche  Fertigkeit,  und  die  Deut- 
lichkeit uud  Reinheit,  Womit  er  spielt,  und  die 
schwersten  Passagen  uud  Stricharten  in  seiner 
Gewalt  hat.  setzeu,  besonders  im  Verhältnis  zu 
•einer,  dem  Aeussern  nach,  schwachen  Consti- 
*“tion,  wirklich  in  Erstaunen , und  lassen  einst 
•ehr  viel  von  dem  jungen  Mann  erwarten.  Jcdcr- 
maun  hört  ihn  gewiss  mit  dem  lebhaftesten  In- 
teresse. Er  ist  bereits  als  wirkliches  Mitglied  der 
•'iciigen  komgl.  Kapelle  aufget^ommen.  Das  von 
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ihm  gegebene  Concert  bestand  aus  folgenden 
Stückeii.  Erster  Tkeil,  1)  Ouvertüre  aus  Sa- 
crißce  d’Abraham  v.  Blaugini.  Sie  machte  auch  im 
Concert  guten  Effect , und  wurde  vom  Orchester 
mit  der  gewohnten  Präcision  ausgeführt.  a)  Bra- 
vour-Arie,  ges.  von  Mad.  Delys.  Wenn  eine 
Bravour-Arie  eine  solche  ist,  wobey  der  Sänger 
au  den  niedrigsten,  altfränkischen  Passagen  un>- 
untei  brochen  sich  halb  todt  gurgeln  muss : so  ist 
dies  eine  gewaltige  Bravour-Arie.  Unbegreiflich 
war  es  jedermann , wie  Maxi.  D.  ihre  Kunst  und 
ihre  wirklich  schöne  Stimme  an  diesem  elenden 
Machwerk  verschwenden  konnte.  Eine  Compo- 
aition  wie  diese,  so  unter  aller  Kritik,  ist  mir 
so  bald  nicht  vorgekommen.  Mad.  D.  sang  übri- 
gens recht  brav.  5)  Violin-Concert  von  Kr-om- 
mer,  gespielt  v.  Ad.  Wiele.  Es  ist  das  neueste 
aus  Ddur,  brillant,  und  recht  angenehm  zu  hö- 
ren. Der  junge  Künstler  spielte,  man  kann 
wirklich  sagen,  vortrefflich f und  verdiente  ganz 
den , fast  tumultuarischen  Bey fall , den  man  ihm 
zollte.  ZweyUr  Theit.  1)  Symphonie,  a)  Pot- 
Pourri  (urs  Violuhcell  von  B.  Remberg , gespielt 
von  Hrn.  Fenzi , ersten  Violoncellisten  der  königl. 
Kapelle.  Hr.  F.  trug  es  sehr  brav,  mit  Fettig- 
keit uud  Geschmack  vor,  uud  erhielt  verdienten 
Beyfall.  5)  Duett  aus  Matrimonio  segretto ; ges. 
von  Hrn.  uud  Mad.  Delys.  4)  Variationen  für 
die  Violin,  von  Krommer,  gesp.  von  Ad.  Wiele. 
— Obgleich  sehr  brav  vorgetrageu , machten 
doch  diese  Variat.  keine  Sensation ; und  konnten 
es  auch  nicht , da  sie  wol  mehr  zum  Privat- 
studio, als  zum  öffentlichen  Vertrage  geeignet 
sind.  Im  Ganzen  war  man  mit  diesem  Concert 
sehr  zufrieden,  und  das  Hans  ziemlich  voll. 

Ein  andres  Concert,  ebenfalls  im  Theater, 
gab  ein  Hr.  Simoni,  italienischer  Säuger,  wie  er 
sich  nannte;  uud  verband  damit  die  Vorstellung 
eines  (wirklich  ‘ hier  noch  nicht  gesehenen  und 
gehörten)  Pygmalion.  E»  war  also  eine  rnusi- 
ta/isch  - theatralische  Academic.  Die  ßintheilnng 
war  folgende.  Erster  Theil.  1)  Ouvertüre  aus 
Tigranc,  von  RJghini.  Man  hört  diese  und  die 
viel  belobte  Mehülsche  Jagd-Symphonie  hier  zu 
oft,  als  dass  man  sie  immer  mit  ueuem  Interesse 
hören  könnte,  selbst  wenn  auch  bey  de  von.  glei- 
chem Werthe  wären.  □)  Arie  v.  Mozart1,  gc*. 
von  Hrn.  Simoni.  (' — rzeihe,  guter  Mozart:) 
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5)  Violm-Concert  von  Rotfej  (auf  dem  Zettel 
stand  aber  Viotti,)  gespielt  von  Hrn.  Georg», 
Violiniaten  der  königl.  Kapelle,  4)  Duett  für  a 
Soprane,  gesungen  von  Mad.  Schüler  und  deren 
Schwester,  Dero,  Bonasegla.  Zweyt-er  Theil.  Pyg- 
malion, italienisches  Intermezzo,  gesungen  und  — 
gespielt  von  Hrn.  Simoni.  Das  war  denn  nun 
so  ein  Pygmalione!  Es  war  nicht  Melodram, 
sondern  bestand  durchgängig  aus  Rerit,  u.  Arien. 
Die  Comp,  war  zusaromcngetragne  Waare,  und 
da*  Spiel  dea  Hrn.  S.  jämmerlich.  Der  Gesang 
nicht  viel  besser.  Er  hat  eine  starke,  aber  eben 
nicht  angenehme  Stimme,  hingegen  desto  mehr 
Prütension.  Seine  Manier  ( wenn  man  es  so  nen- 
nen will)  soll  vielleicht  Cresceutinisch  seyn,  ist 
aber  ganz  Simonisch.  Sein«  Verzierungen  sind 
geschmacklos  und  überladen.  Kurz,  wer  noch 
nichts  von  einem  Marchesi,  Crescentini,  Brizzi, 
und  solchen  Meistern  wüsste , würde  durch  Hrn. 
S.  eben  keinen  vortheilhaften  Begriff  vom  italieni- 
schen Gesänge  bekommen.  *)  Das  Haus  war  leer. 

Hr.  Ries,  der  bekannte  Pianoforle  - Spieler, 
hat  denn  auch  in  der  Stadt  xtvev  Coneerte  (eine 
unerhörte  Sache  in  Cassel)  gegeben;  und  darin 
die  Erwartung,  die  wir  hatten , vollkommen  be- 
friedigt. Das  erste,  dea  so.  Jan.,  enthielt  Fol- 
gendes: Ouvertüre,  v.  Blangini.  Sie  ist  ganz 

neu,  und  über  ein  spanisches  Nationalthema 
componirt.  Zuvor  achon  hörten  wir  sie  als  Ou- 
vertüre zu  einem  Ballet,  wozu  sie  sich  auch, 
(besonders  wegen  der  dabey  angebrachten  obli- 
gaten — r Caslagnetlen,)  noch  mehr  zu  eignen 
Scheint,  als  zuui  Concert.  Das  Thema  ist  ge- 
schickt und  gefällig  durchgelührt.  Scene  von 
Naumann,  ges.  von  Mad.  Willraann.  — Da 
Mad.  Willmaun  jetzt , ausser  bey  dergleichen 
Gelegenheiten , nicht  mehr  öffentlich  singt,  «o 
hören  wir  sie  auch  nur  sehr  selten.  Zu 
ihrer  Ehre  finden  wir,  dass  sie  sich  in  ihrer 


Zurückgezogenheit  keineswegs  vernachlässigt , son- 
dern immer  noch  die  brave , ach  lang«  werthe 
Sängerin  ist , die  wir  stets  mit  Vergnügen  gehört 
haben.  Auch  diese  Scene  sang  sie  sehr  brav, 
und  des  trefflichen  ComponisLen  würdig.  Coucert 
für  das  Pianoforte,  comp,  and  gespielt  von  Hm. 
Ries.  Ucber  Iirn.  R.,  sein  Spiel  und  seine  Cora- 
position , nachher.  Oboe-Concert , gesetzt  und 
geblasen  von  Hrn.  Thurner.  Das  Concert,  (so 
viel  ich  weiss  , eines  seiner  frühem,)  ist,  obgleich 
nicht  gerade  hervorstechend,  dennoch  aber  origi- 
nell , ohue  gesucht  zu  seyn , brillant , gut  insUu- 
mcnlirt , und  gefällig  für’s  Ohr.  Dass  cs  Herr 
T.  seiner  selbst  würdig  Vortrag , lässt  sich  er- 
warten. Wir  müssen  nur  bedauern,  dass  wir 
aowol  Hrn.  T.,  als  noch  einige  andere  unsrer 
hiesigen  geschickten  Künstler , so  selten  zu  hören 
bekommen.  Rondo  von  Mayer,  (war  aber,  wenn 
ich  nicht  irre,  von  Winter,)  gesungeu  von  Md. 
Willraann.  Freye  Phantasie  auf  dein  Pianof.  von 
R.  Man  war  allgemein  mit  dem  Genuss  dieses 
Abends  zufrieden;  und  Hr.  R.  konnte  es  auch 
seyn,  denn  der  Saal  war  (o  Wunder!)  ganz 
voll , und  der  Bey  full  uuget  heilt.  — 

(Die  Furt« Otting  nächstens.) 
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Königsberg.  (Beschluss  ans  der  lösten  No.) 
Am  Charfreytage  führte  Hr.  Riel  Grauns  Pas- 
sionsmusik auf.  Man  hat  Hrn.  R.  in  den  hie- 
sigen Zeitungen  den  Vorwuif  gemacht,  dass  er 
nichts  anderes , als  dieses  Stück  zu  kenucn 
scheine;  ich  glaube,  mit  Unrecht.  So  lange  die 
Musik  ein  zahlreiches  Publicum  findet,  verdenke 
ichs  Hrn.  R.  nicht,  das«  er  sie  cinstadirt.  — 
Von  denen  vor  einem  Jahre  von  mir  gerügten 


*)  So  1'*«  i*  ü>  den  Hsmburgrichen  unparteiischen  Correspondenten  folgende  Atueiget  Seit  einigen  Jahre« 
herein  ist  in  Hamburg  kein  guter  Tenorist  au fge treten.  (Das  ist  stark.)  Die  »fctwirluog  des  kariert  öster- 
reichischen Kammersänger,  (?)  Sirnnni  an  dem  Concert  der  Mad.  Glej  lässt  mithin  die  hiesigen  Musikfreunde  eine* 

um  so  angenehmem  Genuss  erwarten,  je  grosser  der  Rn/  der  Voriiiglichkeit  ist,  der  Hrn.  S.  rorangoht.  Wena 

dies  wirtlich  jemand  anders,  als  Hr.  SL  selbst,  hat  eiariicleu  lassen:  so  ist  dies  wol  eine  sehr  gewagte  Präsumtion, 
dl  dar  Huf  eines  Künstlers  vor  seinem  Auftreten , eben  durch  solche  Anieigen  , die  ge wohnC «h  nur  Lackbeeren  fürs 
Fihbcum  eejn  sollen,  «orsiiglich  hout  au  Tage  eine  sehr  suuktisre  und  relative  Sache  ist.  Aber  dergleichen  Mani- 
• > pulationen  aoUten  »an  wahren  Künstlern  selbst  gar  nicht  geduldet  werden.  Sie  tchtdcu  »ehr,  als  man  glaubt. 
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Fehlern  hat  TTr.  R.  Such  nicht  Einen  verbessert. 
Die  nämlichen  schleppenden  Tempos;  (Hr.  R. 
liess  3 Choräle  und  die  Wiederholungen  der  Arien 
weg  . und  es  dauerte  doch  über  zwey  Stunden ! ) 
das  nämliche  unschickliche  Aufhören  des  letzten 
Chors  in  C moll , dazu  die  Coda  der  Instrumente 
in  Es!  Alles,  wie  vor  dem  Jahre!  Hr.  Riel 
liest  doch  wol,  was  über  ihn  geschrieben  wird? 
Er,  Musik-Director , sollte  das!  Er  mag  glauben, 
dass  ich  Unrecht  habe.  Nun  — das  Factum 
liegt  da:  Kenner  mögen  entscheiden.  Es  wäre 
noch  über  das  geschmacklose  Klimpern  zwischen 
den  Absätzen  der  Choräle , welches  sich  beynahe 
nur  auf  deu  gebrochncn  kleinen  Septimenaccord 


reducirte, 


über  die  Verwandlung 


der  Graunschen  Figur 


in 


über  die  Weglassung  der  Pralltriller , und  über 
manches  Andre,  viel,  viel  zu  sagen;  was  hülfe 
es  aber?  — Die  Chöre  gingen  gut,  nur  war 
der  Alt  zu  schwach,  und  der  Bass  zn  laut 
(nicht  zu  stark.) 

Aus  meinen  bisherigen  Berichten,  die  ich 
mit  der  grössten  Unpartcylichkcit  abgefasst  habe, 
da  es  mir  nur  um  die  Sache  zu  thuu  ist,  nur 
um  sie  zu  thun  seyn  kann,  und  ich  von  keiner 
Partey  besoldet  werde  . . . geht  deutlich  hervor, 
dass  die  Musik  in  Königsberg  jetzt  eben  nicht 
in  Aufnahme  ist.  Kann  Jemand  — nicht  nach 
Weise  der  Gassenbuben,  sondern  mit  Gründen 
— • mich  eines  Andern  überfuhren , so  will  ich« 
mit  Dank  annehmen. 


Die  früher  erwähnte  Harmonie  ist,  grosser 
Disharmouieeu  wegen,  auseinander  gegangen. 

Für  die  Bildung  des  Volk;  um  Gesang 
wird  viel  gethan.  Die  Zöglinge  der  Tiepoltschen 
Freyschule  singen  wirklich  vierstimmige  kleine 
Chöre  recht  artig  und  ziemlich  rein.  Die  Hebun- 
gen für  die  Rhythmik  haben  mir  besonders  ge- 
fallen ; nicht  so  das  Bingen  bis  ins  hohe  c , wel- 
ches nachtheilig  werden  muss.  — Hr.  Liedlke, 
Lehrer  am  köuigl.  (durch  Hru.  Zeller  einge- 
richteten) Normal-Institute,  hat  1 1 kleine,  5 und 
Stimmige  Chöre  herausgegeben , die  aus  einem 
schweizerischen  Liederbuche  entlehnt  sind.  Sie 
sind  in  Ziffern  abgedruckt.  (Diese  Erfindung  ist 
übrigens  nicht  neu,  und  J.  A.  P.  Schulz  hat  vor 


Juny.  4 u> 

mehrera  Jahren  die  Partitur  seines  Oratorium»,' 
Maria  und  Johannes , auf  ähnliche  Weise  druk- 
ken  lassen.)  Da  so  vieles  über  den  Gesang  d<-r 
Zöglinge  dieses  Instituts  geschrieben  und  gespro- 
chen worden , so  ist  es  vielleicht  den  Lesern  der 
m.  Z.  angenehm,  hier  eins  der  erwähnten  Chöre 
zu  finden. 

*3  3 4 4 3 3|3  4 S 5 6 I 
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< Bis  ich  schlafen  werde  un-ter  küh-lem  Sind, 
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< führt  der  Herr  der  Er  - de  mich  an  seiner  Hand. 
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Die  römischen  Ziffern  sind  die  Töne  unterm  ein- 
gestrirhnen  c,  eigentlich  dem  Grundton  über- 
haupt. Das  •islimmige  Singen  macht  bald  eine 
höhere,  bald  eine  tiefere  Stimmung  nöüiig,  je 
nachdem  das  vorzutragende  Stück  mehr  Höhe 
oder  Tiefe  hat.  Diese  Einrichtung,  die  wenig- 
stens in  der  Tiepoltschen  Freyschule  statt  findet, 
scheint  mir  Nachtheile  mit  sich  zu  führen. 
fVarutn  denn  gerade  vierstimmigen  Gesang  von 
Kindern  allein?  Der  Lehrer  richte  die  vielte 
Stimme  für  sich  ein ! — 

So  eben  erhalte  ich  eine  kleine  Sch  rift:  Ge- 
danken über  den  Unterricht  im  Gesänge  auf 
öffentlichen  Schulen,  von  Hm. Gotthold,  Director 
des  hiesigen  Friedrichs  - Collegiums.  Sie  enthält, 
wenn  auch  nicht  viele  neue,  doch  viele  wahre, 
beherzigungswerthe  Sätze.  Der  Verf.  bleibt  selbst 
da  immer  interessant , wo  man  ihm  nicht  unbe- 
dingt beypflichten  wird,  (z.  B.  über  die  Vorzüge 
der  griechischen  Musik,)  und  so  wäre  zu  wün- 
schen, dass  sie  durch  den  Buchhandel  weiter 
verbleitet  würde,  als  Programme  gewöhulich 
verbleitet  werden.  Dass  der  Hr.  Verf.  Ihre 
Zeitung  beuutzt  hat,  (z.  B.  S.  a4,  No.  3.  die 
gründliche  Recension  der  Schubartscheu  Siug- 
schule,)  wird  Ihnen  recht  seyn  , wenn  er  dieselbe 
gleich  nicht  angeführt  hat.  — 
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Bruchstücke  eines  Schreiben»  aus  München . 


Endlich  ist  Aschenbrödel,  die  lang  erwar- 
tete, über  unsre  Bühne  geschritten.  Spät  genug, 
werden  Sie  denken.  Desto  gespannter  war  unsre 
Erwartung.  Was  hatten  wir  nicht  alles  schon 
gehört!  was  nicht  gelesen,  in  deutschen  und 
französischen  Blättern!  Was  gewisse,  in  der 
Natur  eines  Kunstwerks  gegründete  Formen  nicht 
▼erletzt  — und  unser  Zeitalter  ist  formeller , als 
man  dem  Anscheine  nach  glauben  möchte  — 
das  kann  nie  missfallen.  So  bat  auch  das  alte 
Ammenmährclien  drey  Stunden  hindurch  — denn 
ao  lange  spielt  hier  die  Operette  — unsere  Auf- 
merksamkeit unterhalten.  Viel  mehr  aber  auch 
nicht.  Gerührt  hat  es  uns  nicht  — r wie  könnte 
es  dieses?  Entzückt  wol  auch  nicht  — wie 
schwer  ist  dieses!  Wol  griff  man  sich  an ; man 
klatschte:  aber  Aline,  und  selbst  das  alte  Feen- 
mährchrn,  Zemire  und  Azor , haben  viel  tiefer 
auf  uns  gewirkt:  das  leugnet  Niemand.  Schön- 
heiten, die  grösstentlieils  nur  local  sind;  ein  ra- 
sches Spiel , das  bey  uns  Deutschen  nicht  immer 
einheimisch  ist ; besondere  hinreissende  Eigenhei- 
ten eines  beliebten  Schauspielers,  einer  belieb- 
ten Schauspielerin ; eine  für  theatralische  Kunst 
schwärmerisch  eingenommene  Nation  — bringen 
oft  Wunder  hervor,  die  der  Nachbildner  mit 
aller  Kraflanstrengung  von  seinem  kälter  ge- 
stimmten Publicum  umsonst  erwartet.  Die  Sai- 
ten sprechen  nicht  ap : sie  sind  schlaffer  gespannt. 
— Uebei flüssig  wäre  es,  über  das  Süjet  dieser 
schon  allbekannten  Feenoper  ein  Wort  zu  sagen. 
Alles , was  sich  daraus  bilden  liess,  bat  der  Dichter 
geleistet.  Eine  oft  bis  zum  Muthwillen  gehende 
Laune,  dann  wieder  Scenen , die  unser  morali- 
sches Gefühl  in  Anspruch  uchmen , dann  wieder 
sinnlich  reizende,  wechseln,  und  unterhalten 
freylich.  Mad.  Harles  war  Cioriude,  Frau  v. 
Fischer  Tisbe;  die  gute  Aschenbrödel  war  der 
Mad.  Regine  Lang  Vorbehalten.  Hr.  Weixel- 
baum  . . . aber  warum  geht  dieser  geachtete  Künst- 
ler »o  selten  aus  einem  gewissen  sentimentalen 
Wesen,  das  ihn  zu  umgeben  scheint,  heraus? 
warum  wird  er  auf  seiner  Bühne  uie  launig,  uie 
munter?  Hat  je  sein  schöner  Gesang  des  ver- 
dienten Bey  falls  verfehlt?  Oder  tollen  immer 
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nur  ernste  Charaktere  sein  Gemütli  durehdriagen? 
Unbedeutend  für  seine  Singfähigkeit  sind  freylich 
solche  Rollen;  hier  kann  er  seine  Kunst  wenig 
entfalten.  Aber  wer  sollte  nicht  auch  manch- 
mal , wäre  es  auch  nur  zur  Erholung , unbedeu- 
tenden Rollen  eiue  Art  von  Wichtigkeit  geben 
wollen  ? wer  soll  sich  die  Mühe  verdriessen  las- 
sen , der  Liebling  des  Publicums  immer  zu  seyu, 
wenn  man  *a  leicht  es  immer  seyu  kann?  Ei 
ist  eine  seltene  Sache  um  unsere  ephemerischen 
Künste;  eine  Kleinigkeit  hebt  sie,  eine  anders 
macht  sie  fallen.  Ich  meines  Theils  möchte  es 
mir  nicht  anmerken  lassen,  dass  ich  diese  Klei- 
nigkeiten verschmähte:  denn  wer  hat  wol  immer 
Gelegenheit,  sich  im  Grossen  zu  zeigen?  und 
wo  ist  das  Auditorium,  das  Grosses  immer 
fasst?  . . . Hr.  Weixelbaura  also  spielte  den 
König.  - — — Die  beyden  ersten  Acte  bis  zum 
aten  Finale  sind  uns  etwas  langweilig  vorge- 
kommen. Der  moralische  Alindor,  die  gute 
Cendrillon,  die  eitlen  Schwestern,  der  läc herz- 
liche Quasikönig  — so  gut  ihn  iir.  Mittcrmayr, 
dessen  Fach  so  etwas  nicht  ist,  und  nicht  seyu 
sollte , vorstellte  — konnten  uns  doch  nicht  ge- 
nug anzieheu.  Was  hatte  ein  grosser  Theil  un- 
serer Theaterfreunde , die  übriges  nicht  immer 
Kunsterfahrne  seyn  können,  nicht  alles  erwartet! 
Aber  auch  dieses  an  sich  imposante  Fest  hatte 
für  uns,  ich  weis*  nicht  was  Schielendes.  Warum 
tanzt  Clorinde?  sollte  sie  den  schönen  Tanz  ihrer 
Schwester  blos  vorberciten?  oder  sollte  ihr  Tanz 
gar  Carieatur  seyn?  Und  das  folgende  Lied, 

aus  F moll,  auf  die  Worte  einer  Idylle 

ein  spanischer  Nationaltanz  sollte  es  seyn:  aber 
Clori nde  tanzte  nicht  darnach;  sie  legte  ein  eige- 
nes, ziemlich  ladges  Tanzsolo  {passeul)  ein.  Und 
nun  sollte  Cendrillon  durch  ihren  Tanz,  durch 
das  Reizende  ihres  Gesanges,  allen  Aufwand 
voriger  Kunst  auflieben,  auslöschen;  sic  allein 
soll,  alles  besiegend,  aller  Augen  nur  auf  sich 
ziehen.  — Diets  ist  der  Hauptmoment  eines 
Kunstproductes,  das  nicht  unser  Herz  rühren, 
das  nur  unsre  Sinnen  täuschen  und  anzieheu 
sollte,  das  aber  nur  von  Einer  Schauspielerin, 
von  jener  nämlich,  für  deren  Individuelles  das 
Stuck  gedichtet  worden , mit  volikomnuier  Wir- 
kung kann  dargestellt  werden.  Die  Musik  selbst 
wird  hier  nicht  unter  jene,  vom  ersten  Rang, 
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nicht  unter  die  genialische  gezählt.  Verstanden 
es  grosse  Meister,  wie  Gluck,  Mozart , durch 
ihre  Töne  uns  manchmal  etwas  Besseres , als 
was  die  Alltagswelt  uns  darbietel,  ahnen  zu  las- 
sen , so  ist  dieses  bey  Hin.  Nicole  de  Malte  nicht 
der  Fall.  Zwar  der  Gesang  des  Waldhorns  mit 
der  Hai  fenbegleitung , womit  die  Ouvertüre  be- 
ginnt , könnte  uns  in  eine  höhere  Stimmung  ver- 
setzen: doch  kömmt  dies  wol  noch  zu  frühe, 
und  dos  darauf  folgende  Allegro,  so  wie  die 
wirklich  unbedeutende  Introduction , welche  ia 
dem  Zuschnitt  gewöhnlicher  französischer  Ope- 
retten gegeben  sind,  weisen  die  Empfindung,  die 
•ich  eben  in  uns  anküuden  wollte,  sogleich  wie- 
der ab.  Von  jenen  heimlichen,  romantischen, 
schwärmerischen  Melodien , die  uns  gute  Meister 
jener  Nation  oft  hören  lassen,  kömmt  in  beyden 
ersten  Acten  nichts  vor.  Die  beyden  Romanzen 

eine  Musikart,  in  der  uns  der  genialische 

Mehul  in  Helene  und  Joseph  so  viel  Reizendes 
und  Originelles  gegeben  — sind  zu  sehr  in  Da- 
layrac’s  Manier  geschrieben.  Doch  hat  diese 
Oper  einen  Vorzug,  dessen  viele  andere  sich 
nicht  rühmen  können.  Es  steigt  nämlich  ihr 
Interesse;  die  Melodien  verschönern  sich,  sowie 
die  Handluug  fortschreitet.  Ein  Terzett  der  drey 
Scli Western  im  5ten  Acte,  voll  Charakter  und 
Eiehen;  ein  Duo  des  Prinzen  und  der  Aschen- 
brödel, dessen  inniger  Gesang  unser  Herz  on- 
apricht ; so  wie  das  Finale , mit  einigen , zwar 
schon  gewagten,  aber  doch  hier  in  neuer  Ver- 
bindung vorgebrachten  Modulationen,  sind,  nach 
unserm  Gefühle,  das  Beste  des  ganzen  Stücks. 
Das  Steife  hat  sich  hier  verloren,  und  man 
wünschte  wol  am  Ende , noch  mehr  Musik  dieser 
Art  zu  hören.  — Die  Oper  wurde  gut  gespielt, 
doch  vielleicht  nicht  mit  der  Raschheit  und  dem 
leichten  Wesen,  das  einem  dramatisirten  Main- 
eben  eigen  seyn  sollte.  Sie  wurde  auch  gut  ge- 
sungen ; doch  da  alles  sich  unvermerkt  zu  jenem 
höheni  Gesänge  hinneigt,  den  die  italienische 
Oper  immer  lebhafter  anstimmt : so  konnte  Clo- 
rinde und  Tübe , als  sie  eben  in  jenen  k unge- 
fassten Rhythmen  des  ersten  Acts  versuchten, 
die  Stärke  ihrer  schönen  Stimmen  zu  entfalten, 
der  Erwartung  nicht  entsprechen.  Alles  hat  sich, 
ia  Prosa  und  Versen,  verschlimmert  — - verän- 
dert gewiss.  Wissen  wir  ja  kaum  mehr,  was 
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wir  wollen,  wenn  wir  unser  Theater  betreten! 
Wenig  kennen  wir  die  Grenzen  einer  Kunst, 
die  eben  auch , wie  alles , was  der  Menscheng  ist 
hervorbringt , ihre  Kehrseite  hat.  Wir  smd  an 
Musik  und  Theater  — wie  übersättigt.  Da  wir 
Singspiele  vom  verschiedenartigsten  Geist  und 
Wesen  hier  sehen,  so  ist  es  wol  eine  natür- 
liche Folge , dass  wir  keine  Art  derselben  genau 
kennen  lernen , uns  an  keine  derselben  recht  ge- 
wöhnen , und  von  einer  erwarten , was  nur  die 
andere  leisten  kaun.  Verhehlen  wollen  wir  es 
uns  nicht:  wir  fangen  an,  in  der  italienischen 
Oper  zu  schlummern,  weil  uns  der  blosse  Ge- 
sang für  den  Mangel  einer  interessanten  Hand- 
lung nicht  schadlos  halten  kann;  wir  gähnen  in 
der  französischen  Operette,  die  einst  unsere 
Lieblingsnnterhaltung  war,  weil  wir  auch  die 
Producte  des  Theaters  Feydeau  von  Cretcentini» 
gesungen,  von  Garricks  gespielt  sehen  möchten. 
Und  die  Bestrebungen  des  vaterländischen  Künst- 
lers — o diese,  tragen  schon  bey  ihrem  Ent- 
stehen die  Zeichen  ihres  schnellen  Eudes  an 
sich.  Seit  beynahe  zwey  Jahren  hat  keine  der 
für  hiesiges  Theater  componirten  Opern  es  bis 
zur  dritten  Vorstellung  bringen  können.  Die 
Rcithsel,  die  Jagd,  Carlo  Fioras,  Claudius  v on 
Villa  Bella,  (ihr  Fall  war  der  entschiedenste) 
Demohpoon , blieben  bey  der  zwey  len  stehen  : ja 
ein  sehr  schönes,  von  Winter  componirtes  Bal- 
let , der  Tod  Adams , dessen  zarte  Haltung  und 
sanfte  Melodien  allgemein  anerkannt  wurden, 
musste  sich  ggr  mit  einer  einzigen  begnügen! 
Allerhand  nichtige,  unbedeutende  Kritiken  über 
dieses  und  jenes,  z.  B.  über  einen  Anachronismus 
von  Regenbogen  . . . denn  kömmt  es  darauf  an, 
ein  Kunstwerk  durchzuziehen , so  citiren  wir  mit- 
unter wol  auch  den  alten  Moses,  aus  welchem1 
wir  uns  übrigens  wenig  machen  — solche  Kri- 
tiken , sag'  ich,  Hessen  sich  hören,  und  Herr 
Crux,  der  wol  manchmal  über  gute  Tänzer, 
aber  nie  über  gute  Sujets  für  seine  Dichtung  in1 
Verlegenheit  kam,  nahm  das  nicht  gewürdigte 
Ballet  von  der  Bühne  zurück.  Wie  dies  alles 
enden,  und  ob  wol  deutsche  Kunst  unter  uns 
ganz  aufhören  werde,  möchte  man  vielleicht 
fragen.  Soll  Beyfall  und  verdienter  Lolin  sie 
ermuntern,  so  möchte  sie  wol  lange  nicht  genug 
ermuntert  werden#  Doch  wollen  wir  nicht  hoffen. 
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dass  (Irrwegen  unsre  Künstler  die  Hand  in  den 
Schoos  legen , und  auf  halbem  Wege  stehen  blei- 
ben werden.  Unfälle  dieser  Art  sind  ja  auch 
auf  andern  Theatern  nicht  selten.  Schreiber  dieses 
glaubt,  dass  sie  bey  uns  mehr,  als  irgendwo, 
den  Dichtern  können  bcygemessen  werden.  Sie 
kennen  die  Erfordernisse  eines  guten  Opernge- 
dichts *u  wenig,  oder  geben  sich,  aus  leicht  EU 
begreifenden  Ursachen,  ungern  mit  denselben 
ab.  Die  Kunst  hat  kein  Vaterland.  Sind  wir 
gegen  das  Uusrige  selbst  unerbittlich  strenge,  so 
lassen  wir  dem  Guten , das  aus  der  Fremde 
kommt,  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Aline, 
Helene,  Camilla,  (v.  Paer,)  Armand,  Joseph, 
vielleicht  auch  zum  Thcil  Aschenbrödel,  das 
Opferfest  — denu  für  die  Wiener  Bühne  schrieb 
Wiuter,  wie  bekannt,  diese  Oper,  und  ihr  Glück 
war  gemacht*,  ehe  sie  bey  uns  eingefiilirt  wurde 
—mitunter  der  edle  Pumpernickel,  werden  fleissig 
besucht;  sie  sind,  so  zu  sagen,  an  der  Tages- 
ordnung. Nun  denn : diese  studire  unser  Künstler ! 
diesen  bilde  er  nach ! Sehr  wohl ! Wenn  nur 
so  etwas  nachzubilden  wäre!  — 


Recknsion. 


5.  Ossian  an  die  untergehende  Sonne  nach  Her- 
ders Uebersetsung  u.  d.  engl.  Originaltext  (?) 
mit  Begl.  iL  Pianoforte  u.  einer  Violin  — — — 
Systes  W erk.  (Pr.  3a  Gr.)  und 
3.  Hie  Unschuld  v.  Mächler,  in  Musik  ges.  (Jur 
Gesang  u.  Pianoforte)  — v.  F.  //.  HimmeL 
Systes  W.  Leipzig,  b.  A.  Kühnei.  (Pr.  8 Gr.) 
lir.  Kapellm.  IL  besitzt  einen  gewissen  Kreis 
Lieblings  - Melodien , Lieblings  - Wendungen  der 
Harmuuie,  und  Lieblings  - Figuieu  der  Begleitung, 
die  vornauilich  in  seiuer  angenehmen  Fanchon 
getainmlel  stehen.  In  diesen  bewegt  er  sich, 
mit  weniger  oder  mehr  Abwechselung  uud  Modi- 
fikation , immer  wieder : aber  man  muss  gestehen, 
diese  Lieblings-Melodien,  Wendungen  und  Figuren, 
sind  gut , weiden  mit  Geschick  und  Geschmack 
angebracht,  uud  sind  zugleich  Lieblings- Melodien, 
Wendungen  und  Figuren,  der  jetzigen  zahlreichen 
Liebhaber- Welt.  Diese  finden  sich  denn  auch 
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in  den  genannten  beyden  kleinen  Werkchen;. 
darum  wird  es  ihnen  an  Beyfall  so  wenig , als 
den  frühem  ähnlichen  fehlen , und  sie  sind  diese* 
Beyfalls  auch  gar  nicht  unwürdig.  In  No.  i. 
nimmt  der  Componist,  wie  es  der  Text  verlangte, 
einen  ernsten  Gang,  und  bey  aller  Einfachheit 
eine  gewisse  Wüide,  auch  einige  Wendungen 
der  Harmonie  und  Begleitung  an,  welche  er  noch 
nicht  zu  oft  gebraucht  hat:  der  Effect  ist  aber 
weit  weniger  in  die,  zuweilen  sogar  etwas  mono- 
tone Siugstimme,  als  in  die  figurirte , und  (wahr- 
scheinlich um  an  Ossian  zu  erinnern)  harfenar- 
tige Begleitung  des  Pianoforte  gelegt ; doch  wird 
dieser  beabsichtigte  Effect,  bey  guter  Verbindung 
der  Violin  und  des  Gesanges  mit  dieser  Beglei- 
tung, im  Gauzen  wirklich  erreicht.  Auf  Einzel- 
nes soll  man  bey  dieser  ganzen  Art  der  Behand- 
lung nicht  zu  ernstlich  sehen ; sonst  müssten  z.  B. 
öftere  Dehnungen  im  Gesänge,  wie:  ( Andante 
sosleniUo ! und  Begleitung  in  steten  Sechzehiilhei- 

len!):  ver-  da  ist  das  [— J-  -4-  aller- 

lu-sen;  Ust-te, 

dings  gemissbilligt  werden.  Recht  schön  hebt 
sich  der  Componist  von  der  Stelle  an:  die  Wo- 
gen kommen  etc. 

Mit  der  Unschuld  (No.  3.)  haben  aich  Dichter 
und  Componist  leichteres  Spiel  gemacht.  Hr.  M. 
hat  die,  von  den  neuesten  deuUchen  Liederdich- 
tern darnieder  gesungene  Weise  gewählt:  Was 
ist  cs,  (las  ...  dies  thut  oud  jenes,  und  wieder 
jenes  und  dies?  und  am  Ende:  es  ist  . . . Ilr. 
H.  hat  eine  Musik  dazu  gesetzt,  die  mehrern 
seiner  kleinen  Gestuige  wol  gar  zu  sein-  gleicht. 
Beyde  haben  aber  etwas  geliefert,  das  sich  sehr 
gut  mit  einander  verbindet,  überall  gleichen 
Schritt  hält,  leicht  uud  gefällig  dahin  Messt,  Uud 
gewiss  von  Jedermann , selbst  von  dem , der  jene 
Erinnerungen  und  Rück  Weisungen  nicht  lo*  wer- 
deu  kann,  gern  einigemal  gesungen  und  gespielt 
wird.  Hier  ist  auch  der  Siugstimme  vornämlich 
der  Ausdruck,  eine  lebendigere  Bewegung  und 
gute  Declamation  gegeben  worden,  wobey  aber 
das  unterstützende  Accompagnemeut  doch  keines- 
wegs uninteressant  ausgefallen  ist.  — 


( Hierbcjr  du  Intelligenz  - Bleu  No.  VII. } 
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Für  Freunde  des  Gesangs  und  Klaviers. 


Musikalischer  Jugendfreund, 

oder 

instrnrtivc  Sammlung  von  Gesängen  für  die 
Jugend  gebildeter  Stände,  sowohl  fiir  Schulen  und 
Institute  , als  auch  für  häusliche  Kreise  geeignet, 
geordnet  von  M.  Friedr.  JVilh.  hindner. 
Erstes  Heft.  2 4 Musik  - Bogen  in  4to.  Ver- 
kaufpreis 2 Rtlilr.,  Parlhiepreis  fiir  Schulen  u. 
Institute  i Rtlilr.  8 Gr.  Leipzig,  beym  Her- 
ausgeber tuid  in  Commission  der  Grafischen 
Buchhandlung. 


Diese  erste  Sammlung  enthalt  5 7 Lieder,  Rnndgesä'ngf 
und  Canons,  ein,  «wey,  'drey  und  vierstimmig , alle  mit 
Klavier  - Begleitung. 

Die  Namen  der  Dichter  und  Componisten  mögen  jedem 
Musikliebhabcr  überzeugen,  dass  er  in  dieser  Sammlung  das 
Beite  und  Zweckraässigste  findet. 

Dichter  und  Dichterinnen. 

Julie  v.  Bechtolsheim  — Bürde  — Cfitht 

— Herder  — HÖlty  — Köpken  — Kosegarten 

— Kfummachcr  — Kuhn  — Miau  — M ii  c h I c r 

— Xeuffer  — Pfeffel  — Elisa  von  der  Heck  — 
Sali»  — Schiller  — Schmidt  — S p i k c r — 
von  Stoib  erg  — Thilo  — Ui  cd  ge  — Voss  — 
u.  a.  m. 

C ompo  nisten. 

Ambrosch  — Beethoven  — Ferrari  — Gy- 
rowet»  — Harder  — Haydn  — Himmel  — 
Burka  — Kunze  — Mozart  — Naumann  — 
Pilz  — R c i c h a r d t — R i g U i u i — Fr.  Schnei- 
der — Schulz  — Spazier  — Türk  — Vogler 

— Zumsteeg  — u.  a.  na. 


& 

' Jede  weitere  Anpreisung  ist  überflüssig , selbst  über  den 
geringen  Preis  als  Empfehlung  kann  wohl  nur  eine  Stimme 
seyn.  Es  ist  auf  Gemeinnützigkeit  besonders  Rücksicht 
genommen;  darum  bleibt  auch  für  Schulen  und  Institute 
dor  Parthiepreis  bey  11  Exemplaren  immci  nur  1 Rthlr. 
8 Gr.  sächsisch.  Einzelne  Liebhaber  können  nur  noch  bis 
Ende  August  auf  diesen  Preis  Anspruch  machen.  Alles 
fiebrige  ist  in  der  Einleitung  des  Werks  ausführlicher 
gesagt  worden. 

Leipzig  im  May  1 9 1 1 . 

Der  Herausgeber. 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  der  Ilcrderschcn  Buchhandlung- 
zu  Frey  bürg  und  Cnnitaoz  haben  folgende  W ei  ke 
so  eben  die  Presse  verlassen,  und  siud  iu  allen  soliden 
iiuclihamlli.ngen  zu  bähen  ; 

Elemcnlarische  Gesaugslehre  für  Volksschulen: 
Oder  kurze  Anleitung  zur  musikalischen  Ju- 
gend bi  klang  iu  den  Elementarschulen.  8.  La- 
denpreis i Fl.  a4  Xr.  oder  18  Gr. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel , dass  unter  den  höher» 
Ideen  IVs»taloz*is  sich  keine  so  wohhhälig  aonspneht,  als 
jene,  die  durch  methodische  Bildung  der  Schuljugend  im 
Gesänge  die  Musik  rum  Gemeingut  der  JWcnsthheit  zu 
machen,  die  Pädagogen  der  Zeit  so  stark  und  nachdrück-, 
lieh  auflordert.  Wenn  eine  solche  Bildung  keinen  andern 
Nutzen  gewahrte,  alz  dass  sie  das  ganae  Volk  bcLhigte, 
au  unser»  Gottesverehrnngen  persönlichem  Antheil  nehmen 
zu  können , als  bisher,  und  dadurch  die  Letztem  zu  einer 
Würde  erheben,  die  unter  dem  allmächtigen  Schalle  psal- 
modischcr  Hymnen  da«  Praesens  Nuuien  in  Aller  H.-rzcn 
hin*  inzat. bertc , so  wäre  schon  dies  Gewinn  genug,  um 
unverwcilt  Hand  ans  Werk  zu  legen. 

Soll  dies  jedoch  gelingen,  so  genügen  dazu  nicht  di« 
grossen  Werke,  denen  wir  von  Yvcrdnn  her  entgegen  se- 
hen, sondern  cs  muss  eine  für  Schullehrer  geschriebene 
Anleitung  in  Aller  Händen  seyn,  deren  Gemeinverständ- 
lichkeit aic  eben  00  allgemein  einführbar  macht. 
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Die  vorliegende  Ge» anglehre  hat  diese  ihre  Zweck- 
mässigkeit in  den  Schulen  Rotweils  bereits  auf  eine  Art 
erobert,  dass  über  ihren  Werth  kein  Zweifel  mehr  seyn 
kann*,  wir  tbeilen  sic  daher  dem  verehrten  Puldicutn  mit, 
um  durch  ihren  Gebrauch  zu  ähnlichen  Resultaten  zu  ge- 
langen, die  selbst  die  unbescheidenste  Erwartung'  über- 
treffen  werden. 

In  einer  fasslichen  Sprache  behandelt  sie  ihren  Gegen- 
stand so  rein  elementarisch , und  in  einem  so  naturgemäs- 
sen  Gange,  dass  auch  der  Nichtmusikant  thcils  sich  selbst 
belehren , theils  auch  andere  darnach  zu  unterrichten  in  den 
Stand  gesetzt  wtrd.  Sie  zerfallt  in  a Theile , derer  der 
aste  die  Rhythmik,  der  ato  die  Melodik  in  der  Art  ab- 
handrlt , dass  man  jedesmal  zuerst  mit  der  Sache,  dann 
mit  den  Zeichen,  und  zuletzt  erst  mit  den  Namen  der 
Zeichen  bekannt  wird.  In  dieser  Absonderung  und  Be- 
handlung des  Stoffs  liegt  die  Ursache  der  unglaublichen 
Leichtigkeit,  womit  jeder  zum  Ziel  gelangen  wird , der  sich 
dieser  Anleitung  gehörig  bedient,  wozu  wir  aie  wiederholt 
•mpfehlen. 

Als  eine  gewiss  sehr  willkommene  Zugabe  sind  diesem 
Werke  noch  beygegeben  worden : Zwanzig  Uebungs- 

atücke  als  UeL  ungi  beyspiele  zu  der  clemen- 
«ariacben  Gesangslehre. 

Zur  leichteren1  und  allgemeineren  Verbreitung  dieser 
Lehrart  in  Volksschulen  ist  für  die  Schulkinder  ein  ge- 
drängter, leicht  fasslicher  Auszug  veranstaltet  wordeu,  und 
führt  den  Titel: 

Gesangbüchlein  f U r unsre  lieben  Kinder 
in  den  Elementarschulen.  1a.  9 Xr.  oder  3 Gr. 

Fragmente  zur  höhern  Musik  und  für  äathetüche 
Tonliebhaber.  Vom  geheimen  Käthe  von 
Böcklin,  der  Philosophie  Doctor,  der  Aca- 
demie  der  Arcadier  zu  Rom , wie  auch 
verschiedener  gelehrten  Gesellschaften  Mit- 
glied etc.  8.  36  Xr.  oder  8 Gr. 

Die  Tendenz  dieser  zwar  kleinen,  aber  interessanten, 
Schrift  gehet  nicht  nur  dabin , den  Anfängern  in  der  musi- 
kalischen Compo&ition,  in  so  manchem  Betracht,  stille  Winke 
* und  Fingerzeige  zur  höhern  Musik  zu  geben:  sondern  auch 
ihren  Geschmack  für  den  ästhetischen  Charakter  der  Ton- 
kunst ausbilden  zu  helfen.  — Keine  Kunst,  ausser  der 
Poesie,  erreicht  die  Intensität  einer  ausdrucksvollen  Musik. 
— Der  rühmlichst  bekannte  Verfaaser  beweiset  unter  an- 
dern: dass,  wo  die  Schönheit  der  Melodie  nur  als  Ver- 

stärkung des  ästhetischen  Reizes  einer  knuttreichcn  Har- 
monie znr  Hülfe  gerufen  wird  — die  Musik  gerade  auf 
die  Schönheit  Verzicht  thue,  wodurch  cbeu  sie  alle  übrigen 
schöncu  Wissenschaften  und  Künate  übertreff-n  kann , weil 


2« 

die  Tonkuust  in  der-  ästhetischen  Nachahmung  der  Natur 
auf  das  Subjective  in  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Empfindungen  beschränkt  ist.  Dass  im  harmonisch  reinen 
Ausdruck  der  Stärke  und  Tiefe  des  Gefühls  aber  wohl  die 
deutsche  Musik  die  erste  in  der  Welt  seyn  dürfte:  dies 
eehullct  aus  dessen  dargebrachten  Vergleichungen. 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtet  zu  haben  sind. 


T» n d I e r , Fr.  Variation*  p.  U Guiurr.  teule  Op.  i.  SCr. 

Harder,  Aug.  10  Variationen  f.  d.  Guitarre  über 
das  Tyrolcrlied:  Wann  i in  der  Früh 

aufsteh  6 Gr. 

— l a Variationes  p.  la  Guitarre : Ich  sass 

und  spaun  vor  meiner  Thür  etc.  5 Gr. 


Ki pcller,  J.  N.  Variation»  p.  la  Flfite  av.  acc. 
d’un  Violon,  Alto  et  Violoncellc  tur  uo  air 


populair  de  Suisse  * 13  Gr 

Beethoven,  L.  v.  Quintetto  p.  Flute,  Violon 

3 Altoa  et  Violoncello.  Op.  85.  (G  dur.)  1 Thir.  6 Gr. 

Achtzehn  ganz  leichte  Duetten  f.  3 Flageolett  1 4 Gr. 

Vollständige  Anweisung,  das  Flagcolet  zu  erlernen 

mit  sechs  Anfangs- Stücken  8 Gr. 

Meiling,  L.  A.  Variation»  p.  la  Fldte  sur  Paars 
Traut  nur  den  Weibern  nicht  zu  viel  etc. 

Op.  1 . 4 Gr. 

— • ThÄme  av.  Variation»  p.  la  Flüte  tenle.  Op.  3.  6 Gr. 

— — Variation«  sur  Fair;  Sieh  da  bist  du  wie- 
der. Op.  3.  4 Gr.  * 

— Variation»  sur  Fair:  Die  Liebe  reicht  dem 

König.  Op.  4.  6 Gr 


La  lyre  d’Orph^e , Ouvrage  plriodique  contenant  de 
la  musique  vocale  et  des  pieces  pour  la 
Guitarre  accomp.  de  Pianof.  par  Ltrcrati 
No  1.  3.  I Th  Ir. 

(Wird  fortgesetzt.) 


L si  ps  1 c 1 1 r B z 1 it  z o r r n 1 a H Ä * x > 1»* 


Digitized  by  Google 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

• I 

Den  i9tenJuny. 


N“  25. 


l8ll. 


Biographische  Notizen  über  berühmte 
Violinspieler. 


Vorerinnerung. 

Die  folgenden  Notizen , welche  wir  dem  musi- 
kalischen Publicum  verlegen,  sind  aus  einem 
französischen  Werkehen  entlehnt,  das  im  ver- 
flossenen Jahr  in  Paris  unter  dem  Titel : Notices 
surCorelli,  Tartini,  Gavinies,  Pugtiani  et  Viotti, 
erschienen  ist.  Der  Verfasser  desselben,  .Herr 
Fayolle,  beschäftigt  »ich  nämlich  seit  geraumer 
Zeit  mit  einer  Geschichte  der  Violin , wozu  er 
schon  viele  schätzbare  Materialien  ' zusammenge- 
tragen hat.  Der  Geschichtschreiber  eines  musi- 
kalischen Instruments  muss,  wenn  er  zweckmäs- 
sig arbeiten  will,  eigentlich  und  vorzüglich  die. 
Geschichte  derjenigen  Personen  schreiben , welche 
sich  um  dastelbige  besonders  verdient  gemacht 
haben.  Und  da  die  Violinspieler  so  gut  nach 
den  verschiedenen  Schulen  , aus  welchen  sie  her- 
vorgingen oder  zu  welchen  sie  gehören,  ein  ge- 
teilt werden  können , als  die  Maler  oder  andere 
Künstler:  so  ist  dieses  wol  der  beste  Classifi- 
cationsgrund , nach  welchem  jedem  Meister  seine 
Stelle  anzuweisen,  sein  Verdienst  zu  würdigen, 
•eine  Eigentümlichkeit  heraus  zu  heben,  sein 
Styl,  seine  Manier,  seine  Methode  zu  charakte- 
ruiren  ist.  Wir  können  nicht  sagen,  oh  Herr 
Fayolle  die  nämliche.  Ansicht  hat,  weil  die  vor 
uns  liegende  Schrift  nur  ein  Auszug  aus  dem 
versprochenen  grossen  Werk  ist  — eine  Probe 
gleichsam , um  bey  den  Kennern  anzufragen,  ob 
der  von  ihm  eingeschlagene  Weg-  der  rechte  sey. 
Da  wir  aelbst  uns  in  dieser  Materie  Leine  com- 


petente  Richterstimme' anmassen  dürfen,  so  haben 
wir,  in  Rücksicht,  dass  die  genannte  Schrill  in 
Deutschland  doch  wenig  verbreitet  seyn  dürfte, 
für  das  beste  gehalten,  eine  der  biographischen 
Notizen  ganz,  und  von  den  übrigen  das  Interes- 
santeste Tür  die  Leser,  der  allg.  m.  Zeit,  auszu- 
heben.  Ausser  den  Nachrichten  über  die  oben- 
genannten Virtuosen,  deren  von  Lambert  nach 
Original-Zeichnungen  vorzüglich  gestochnen  Por- 
traits  dem  Werkchen  zu  einer  nicht  geringen 
Zierde  dienen  *),  enthält  dasselbe  einige  kurze 
Aufsätze  über  den  Ursprung  der  Geige  und  ihres 
Bogens;  über  die  Brüderschaft,  genannt:  la  con- 
fieric  de  Saint  Julien  des  Meuetriers;'  über  das 
Amt  eines  Geigenkönigs  am  französischen  Hofe, 
und  une  kurze  Violinschule  von  Tartini  in  Form 
eines  Briefes,  welcher  au  die  berühmte  Mad. 
Sinnen  gerichtet  ist.  Zum  Lobe  des  Verfassers 
dürfen  wir  noch  hinzusetzen,  dass  er,  weit  ent- 
fernt, nach  dem  Gebrauche  seiner  Landsleute, 
aeiue  Nation  zum  Hauptgegenstaude  seiner  Un- 
tersuchungen zu  machen  und  sich  ausschiiesscud 
mit  ihren  Künstlern  zu  beschäftigen,  in  italieni- 
schen und  deutschen  Werken  vorzüglich  mit 
grossem  Fleisse  alles  gesammelt  hat,  was  dien- 
lich war , seiner  Arbeit  eine  allgemeinere  Brauch- 
barkeit und  uin  höheres  Interesse  zu  gehen. 

• O. 

C o r e 1 1 i. 

Archangelo  Corclli  wurde  im  Februar  i6J3. 
zu  Fusignauo  bey  Immola  im  Gebiete  von  Bo- 
logna  geboren.  Nach  Adami  erhielt  er  den  ersten 
Unterricht  im  Generalbass  von  Matteo  Simonclli, 
damaligem  päbstlichen  Kapellmeister.  Für  seinen 


*)  Anm.  Aach  in  dem  grauen  Werke  wird  die  Biographie  jedes  Lcriihmten  Violinspielern  ran  seinem  Portrait  be- 
gleitet eejn. 
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Lehrer  im  Violinspiel  hält  man  allgemein  den 
Bologneser  J.  B.  Bassani.  Ganz  uugegrundet  ist 
die  Sage , dass  Corelli  im  J.  167  a nach  Pai-is  ge- 
kommen und  durch  Lnliy’s  Eifersucht  wieder 
daraus  vertrieben  worden  scy  *).  Nach  Been- 
digung  seiner  musikalischen  Studien  machte  er 
eine  Reise  nach  Deutschland  und  trat  im  J.  1680 
in  herzogl.  bayersche  Dienste.  Aber  schon  nach 
a Jahren  kehrte  er  nach  Italien  zurück , und  ging 
nach  Rom , wo  er  im  J.  1 683  seih  erstes  Werk, 
bestehend  in  ta  Sonaten  für  a Violinen,  Bass  und 
Klavier  (organo)  herausgab.  Im  Jahr  1686 
wurde  Lord  Castlemain,' als  Gesandter  Jacobs  II. 
von  England,  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  an 
den  päbstlichen  Hof  geschickt.  Zur  nämlichen 
Zeit  befand  sich  auch  in  Rom  die  Königin  Chri- 
stine, welche  kurz  zuvor  der  schwedischen  Krone 
entsagt  hatte.  Diese  Prinzessin  liess  in  ihrem 
Palast  ein  allegorisches  Drama  mit  Beziehung 
auf  die  englische  Gesandtschaft  aufrühren.  Das 
Gedicht  war  von  Alessandro  Guidi,  einem  Vero- 
neser, die  Mustk  von  Bcruardo  Paxjninit  Corelli 
dirigirte  das  Orchester,  welches  aus  i5o  Ton- 
küustleru  bestand.  Bald  stieg  sein  Ruhm  »o  hoch, 
dass  man  ihm  aus  allen  Gegenden  von  Europa 
die  yoitheilhaftesten  Anträge  machte.  Mattheson 
nannte  ihn  den  fürsten  aller  Musiker , und  Ga- 
sparini  gab  ihm  den  Titel : Firtuosissimo  di  vio- 
lino  e vero  Orfeo  di  nostri  tempi.  In  Rem  selbst 
gab  ihm  der  kunstliebende  Cardinal  Ottoboni  die 
schmeichelhaftesten  Beweise  seither  Oewogmheit. 
Cresccrabeni  berichtet,  dass  dieser  Prälat  alle 
Montage  eine  musikalische  Sitzung  in  seinem 
Palaste  gehalten  habe.  Hier  war  es,  wo  Co- 
relli Handels  Bekanntschaft  machte.  Ottoboni 
ernannte  Corelli  zu  seinem  ersten  Violinisten  und 
Mnsikdirector,  welche  Stelle  dieser  bis  zu  seinem 
Tode  bekleidete.  Er  starb  den  1 Uten  Januar  17t  3 
(und  nicht  1723,  wie» die  Encyelopedie  meiho- 
tlique,  im  J.  Theil,  Artikel  Concerto,  behauptet). 
Die  Auecdolen,  die  wir  über  ihn  gesammelt  ha- 
ben , zeugen  von  einem  sanften , liebenswürdigen 
Charakter , gerade  so,  (nach  Burney’s  Bemerkung) 
wie  er  uns  in  seinen  Compositionen  erscheint. 
Eines  Tages , als  er  in  einer  zahlreichen  Geseli- 
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schaff  sich  anf  der  Violin  hören  liess , nahm  er 
wahr,  dass  sich  ein  allgemeines  Gespräch  ange- 
sponnen hatte.  Er  legte  ruhig  sein  Instrument 
weg,  weil,  wie  er  sagte,  er  fürchte,  die  Unterhal- 
tung zu  stören.  Alle  drangen  in  ihn,  wieder 
anzufangen,  und  schenkten  ihm  nun  die  verdiente 
Aufmerksamkeit.  Ein  andresmal  spielte  er  vor 
Händeln  die  Ouvertüre  ans  il  Trionfo  del  tenipo, 
einer  Oper  des  deutschen  Meisters.  Händel  ge- 
l-ieth  in  Wuth,  weil  Corelli  dieselbe  nicht  in 
seiner  Manier  vortrug,  riss  ihm  die  Geige  aua 
der  Hand , und  fing  an , sic  selbst  zn  spielen. 
Corelli,  ohne  sich  zu  ärgern,  sagte  nur:  Ma, 

caro  Sassone , questa  musiea  e nel  Stile  francese, 
di  ch’io  non  m’intendo.  — Corelli  konnte  auch 
-jovialisch  seyn,  wie  die  folgende,  von  Walther 
erzählte  Anecdote  beweist.  Als  Nicolaus  Adam 
Strunk,  Violinist  in  Diensten  des  Churfiiralrn 
Ernst  August  von  Hannover,  nach  Rom  kam, 
machte  er  bey  Corelli  einen  Besuch.  Dieser 
fragte  ihn,  welches  Instrument  er  spielte?  — 
Das  Klavier,  erwiederte  der  Deutsche,  und  die 
Geige  ein  wenig.  Aber  mein  grösster  Wunsch 
ist.  Euch  zu  hören.  Corelli  war  gleich  willig, 
spielte,  und  liess  sich  von  Strunk  auf  dem  Klavjer 
begleiten.  Nun  ergriff  dieser  die  Violin,  ver- 
stimmte sie  gleichsam  zum  Spasse,  und  fing  an, 
durch  die  chromatischen  Töne  lündurchmit  sol- 
cher Richtigkeit  zu  präludiren , dass  Corelli,  ganz 
erstaunt , in  gebrochenem  Deutsch  zu  ihm  sagte 
Ich  heisse  Archangelo,  aber  man  kann  wol 
Euch  lieissen  Archidiavolo.  — Corelli  hinter- 
liess  ein  Vermögen  von  ungefähr  6000  Pfund 
Sterling.  Er  stand  in  enger  Verbindung  mit  den 
berühmten  Maiern  Carlo  Cignani  und  Carlo  Ma- 
ratti,  welche  ihm  nicht  nur  viele  von  ihren 
Werken , sondern  auch  manche  Gemälde  grosser 
Meister  zum  Geschenke  machten ; so  dass  er  nach 
und  nach  ein  vorzügliches  Cabinet  zusammen- 
brachtc,  welches  er  bey  seinem.  Tode  dem  Car- 
dinal Ottoboni,  seinem  Beschützer  und  Freunde, 
vermachte.  — Während  seines  Aufenthalts  in 
Rom  suchten  Personen  von»  ersten  Rang  ihn 
zu  hören,  oder  Lection  bey  ihm  zu  nehmen, 
unter  andern  Lord  Edgecumbe,  der  sich  sogar 
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das  Portrait  seines . Lehrers  durch  den  berühmten 
Kupferstecher  Smith  nach  Howard’s  Original- 
Gemälde  in  schwarzer  Manier  stechen  liess.  — • 
Wir  geben  nun  die  Liste  von  Corelli’s  Compo- 
sitionen,  nebst  dem  Datum  ihrer  Erscheinung. 
Leber  sein  erstes  Werk  s.  oben.  Das  zweyte, 
welches  im  J.  i635.  unter  dem  Titel:  Balleti  di 
Camera , erschien , zog  ihm  einen  Streit  zu  mit 
Paolo  Colonna,  über  eine  diatonische  Quiuteu- 
folge  zwischen  der  Oboestimme  und  dem  Bass 
einer  Allemande  in  der  xweyten  Sonate  ’).  Im 
J.  1690.  gab  er  sein  Sles  **)  und  im  J.  1694. 
sein  4tes  Werk  Ire  raus , welches,  wie  das  zweyte, 
Balletmelodien  enthält.  Das  dritte  Werk  ist, 
nach  Avison’s  Urtheil,  das  beste,  was  Corelli 
gemacht  hat.  „Obgleich,“  sagt  dieser  berühmte 
Orgelspieler  in  seiner  Schrift  vom  musikalischen 
Ausdrucke;  „obgleich  in  neuem  Zeiten  der  Styl 
in  der  Musik  bedeutende  Veränderungen , so  wie 
die  Kunst  der  Harmonie  viele  Erweiterungen  er- 
halten hat:  so  stösst  man  doch  in  den  Werken 
unserer  jetzigen  Coraponisten  häufig  auf  Corel- 
lische  Ideen,  besonders  aus  der  üteu  und  äten 
Sammlung  seiner  Sonaten.“  Der  gelehrte  Bo- 
logneser Martini  gestellt  selbst  ein,  dass  er  Co- 
relli’s 3 tes  Werk  bey  a Sammlungen  von  Sonaten, 
welche  er  im  J.  1753.  zu  Amsterdam  und  Bo- 
logna herausgab,  zum  Muster  genommen,  habe. 
Moreschi,  Verfasser  einer  Lobrede  auf  Martini, 
stellt  folgende  Vergleichung  der  beydeu  Ton- 
st-izer,  in  Hinsicht  auf  ihre  Sonaten  an : „ Corelli 
nahm  mehr  die  Natur  als  die  Kunst  zur  Fah- 
rerin, Martini  beyde;  bey  diesem  reisst  uns  ein 
grosser  Styl  und  eine  kunstvolle  Ausarbeitung 
zur  Bewunderung  hin:  jener  besticht  uns  durch 
/Vnmuth  und  durch  die  Fülle  seiner  Empfindung 
— und  hier  ist  ei-  wirklich  unerreichbar  — ; in 
Corelli  ruht  die  Flamme  göttlicher  Begeisterung: 
bey  Martini  herrscht  Vernunft,  aber  eiue  er- 


Juny.  422 

leuchtete;  der  erster«  schrieb  für  gefühlvolle 
Herzen,  der  letztere  für  hochsiunige  Gemüther.“ 
Was  soll  man , nach  einem  so  wohl  begrün- 
deten Urtheile,  von  dem  des  Prinzen  Beloselsky, 
in  einem  Aufsätze  über  italienische  Musik,  den- 
ken? Er  vergleicht  zuerst  Corelli  mit  Vinci:  es 
findet  aber  gar  kein  Vergleichungspunct  zwischen 
beyden  statt;  der  eine  hat  keine  einzige  Oper, 
der  andere  keine  einzige  Sonate  verfertigt.  Dann 
wirft  er  Corelli  vor,  der  Instrumental-Partie  alles 
gegeben  zu  hüben.  Allein  Corelli , wie  jedermann 
weis«,  hat  keine  andere,  als  Instrumental-Musik, 
geschrieben.  Endlich  schilt  er  ihn  gar  einen 
musikalischen  Materialisten,  dessen  ganzes  Ver- 
dienstiuGcwaltstreiehenund  Kunststücken  bestehe. 
Aber  man  kann  diesem  Kritiker  mit  Suard  im 
Journal  encyclop.  1778,  Ocl.p.  311  antworten: 
„Wer,  der  C . 's  Sonaten  kennt,  oder  auch  uur  davon 
reden  hörte,  kann  ihu.  einen  Materialisten,  neu- 
nen, ihm  Kunststücke  vorwerfen?  Alle  Kenner 
stimmen  darin  überein  , dass  nichts  natürlicher 
sey,  als  seine  Melodien,  nichts  messender, als  seine 
Harmonie.“  Das  5te  Werk  Corrclli’s  erschien 
in  Rom  im  J.  1700;  mau  glaubte,  dass  er  es 
auf  eigene  Kosten  stechen  liess  ***).  Es  wurde 
oft  wieder  aufgelegt.  Die  neueste  Ausgabe  hat 
Cartier  besorgt,  der  ein  Schüler  Viotti’s  und 
gegenwärtig  in  Paris  bey  der  kaiscrL  Kapelle  und' 
der  grossen  Oper  angestellt  ist.  Voran  steht  eine 
kurze  Notiz  über  Corelli,  aus  welcher  wir  fol- 
gende Stelle  über  dessen  5 tes  Werk  ausheben:. 
„Diese  Sonaten  können  als  das  Elementarwerk 
für.  jedeu  künftigen  Violinspieler  augesehen  wer- 
den. Kunst,  Geschmack,  Gelehrsamkeit,  alles 
ist  hier  vereinigt.  Was  ist  wahrer,  natürlicher,, 
und  zugleich  kräftiger,  als  seine  Adagio’ s ? Was 
tiefer  gedacht,  und  besser  durchgeführt,  als  seine 
Fugen?  wus  naircr,  aLs  seine  Giguen?  Mit  einem 
Worte:  er  ist  der  Erfinder  der  Sonate  und 


•)  s.  du  you  Burnej  im  ita  Theil  des  sngef.  Werk«  citirte  Beispiel. 

")  Der  Musikhlndler  Imbsalt  in  Psrit  bcsitst  eine  Ausgabe  davon,  von  Pietro  Mali«  Monis  n Bologna  im  Iilt  iS)5> 
n Hol»  geeehnitteu. 

***)  Am  Schlüsse  dcaselbigen  findet  man  Variationen  über  das  bekennte  Thema  aus  den  Folie,  d'Espagne.  Dieses 
Thema  ist  nicht  von  Corelli , sondern  von  Broschi , einem  Oheim  des  Sangen  Carlo  Oroachi , der  unter  dem  Namen 
FarinelK  bekannter  ist.  Der  Oheim,  Violinist  nud  Componist  in  Diensten  Georgs  I. , Cfiurlurvteu  ron  Hanno,  er,  und 
dtrr-r*  Resident  in  Venedig,  wurde  im  J.  i6&4.  von  dem-  Ronigp  von  Dänemark  in  den  Adebtend  erhobene 
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derjenige,  der  sie  auf  ihre  höchste  Stufe  ge- 
bracht hat.“ 

Das  6te  Werk  enthält  die  Concerti  grosai, 
welche  Corelli  den  5ten  December  1712,  also 
beynahc  6 Wochen  vor  seinem  Tode,  selbst 
herausgnb.  Der  grosse  Violinspieler  Porelli  hat 
eine  Sammlung  solcher  Concerte  compouirt,  wel- 
che unter  dem  Titel:  Concerti  grossi  con  una 
pastorale  per  il  santissimo  Natale,  im  J.  170g. 
erschienen  sind.  Aber  das  beste  in  dieser  Gat- 
tung hat  Corelli  geliefert  Es  sind  auch  unter 
allen  seiuen  Werken  diejenigen,  auf  welche  er 
am  meisten  Fleiss  verwandte.  Freylich  haben 
die  Concerte  seitdem  unter  den  Händen  eines 
Tartini,  Staraitz,  Mestrino,  Jarnowick,  und  be- 
sonders durch  Viotti,  eine  ganz  andere  Gestalt 
gewonnen ; aber  wenn  die  Corelli’schen  heutzu- 
tage unsem  Ohren  nicht  mehr  behagen , so  wer- 
den dagegen  diejenigen , welche  sie  studiren , die- 
selben gewiss  nicht  ohne  Nutzen  aus  der  Hand 
legen. — Stephan  Roger,  Musikhändler  in  Am- 
sterdam, hat  einen  zweyten  Theil  Corelli’scher 
Sonaten  angekiindigt,  aber  bis  jetzt  nicht  geliefert 
Bumey  betrachtet  die  von  Corelli  gestiftete  rö- 
mische Schule  als  diejenige,  welche  allein  die 
grössten,  sowol  Violin-Spicler  als  Violin-Compo- 
- nisten,  welche  Italien  in  der  ersten  Hälfte  des 
r8ten  Jahrhunderts  verherrlichten,  hervorge- 
bracht habe.  In  der  That  zählte  er  auch  unter 
seinen  Schülern  Männer  wie  Baptist,  Geminiani, 
Locatelli,  Lorenzo  und  Giambattista  Soinis.  Im 
Vatican  wurde  Corelli  eine  Bildsäule*)  errichtet 
mit  der  Inschrift: 

CORELLI  PRINCEPS  MUSICORUM. 

(Die  Fortsetzung  nt  vertprochen. ) 


MlSCELLEJt. 


1. 

In  Bezug  auf  die  Anfrage  au  Tonkünstler 
in  No.  12.  S.  205  der  lunsikaL  Zeitung,  wegen 


der  Bezifferung  einer  Stelle  ip  Mozarts  Klavier- 
Sonaten,  wage  ich  es,  hier  folgende  Bezifferung 
mitzutheilen.  Die  nur  dreystimmigen  Sätze  habe 
ich  mir,  wie  die  übrigen  , vierstimmig  gedacht, 
weil , wenn  man  sich  dieselben  nur  dreystimmig 
denken  wollte,  die  Bezifferung  unvollkommen 
seyu  und  die  Harmonie  darunter  leiden  würde. 
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Die  Kenner  des  reinen  Satzes  sind  gewiss 
darin  einverstanden,  dass  im  dritten  Takle  der 
angeführten  Stelle  der  ^ Accord  auf  a nur  als 
Anticipation  des  darauf  folgenden  Sextenaccords 
angesehen  werden  kann.  Da  bey  dieser  Voraua- 
nahme  die  Dissonanz  im  Basse  enthalten  ist, 
dessen  Auflösung  aber  durch  zwey  eingeschal- 
tete Töne  unterbrochen  wird , wovon  letzterer 
durch  Versetzung  des  anticipirten  Sextenaccords 
in  den  weichen  Drey  klang  verwandelt  wird : so 
würde  ich  der  obigen,  etwas  zweydeutigen  Be- 
zifferung folgende  vorzieben : 


Diese  Bezeichnung  würde  ich  auch  in  diesen 
Takten  wählen: 


So  ausgemacht  es  ist,  dass  die  Beziffe- 
rung mit  Zahlen  jeder  [andern  vorzuziehen  ist. 


*)  Eine  Bildsäule  ist  es,  kein  Grsbmon unten L Dadurch  widerlegt  sich  die  Behauptung,  dass  die  Gigue  aus  der  erste» 
Sonate  des  5ten  Werks  aul  seinem  Leichenstein  eingegraben  »er.  Auf  den  Büsten  und  Gemälden,  die  man  von  ihn* 
hat , hält  er  in  der  Hand  ein  Notenblatt  t worauf  die  ersten  Takte  der  7ten  Sonate  seines  5 len  Werks  au  lesen  sind 
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«choa  deswegen,  weil  sie  Zahlenverbältmsjo  in 
sich  fasst;  mithin  alle  die  Versuche,  statt  ihrer 
Buclutaben  zu  gebrauchen,  misslingen  müssen: 
so  sollten  Tonkunstlei-  docli  mehr  auf  Verein- 
fachung, wegen  der  leichtem  Uebersicht,  den- 
ken. Dergleichen  Signaturen , wie  die  vorste- 
henden Beyspieie , sind  dem  Geueralbassspteler 
»ehr  vortheilhafu  Gute  Tonsetzer  pflegen  aus 
diesem  Grunde  ähnliche  Stellen  auf  diese  Art 
eu  bezeichnen,  als: 


Nach  den  Regeln  der  Grammatik  dürfte  im  vier- 
ten Takte  der  obigen  Stelle  die  Septime  als  Dis- 
sonanz nicht  verdoppelt  werden.  Mozart  machte 
von  der  Regel  eine  Ausnahme;  sein  Genie  wusste 
sich  auch  hier  zu  helfen , und  bahnte  sich  einen 
eigenen  Weg.  Bcyde  Septimen  löset  er  nicht 
auf  gleiche  Art  auf , sondern  verwandelt  die  eine, 
nachdem  der  Bass  eine  Stufe  aufwärts  steigt,  in 
die  Sexte , und  die  andere  geht  in  eine  unvoll- 
kommene Consonanz , nämlich  in  die  Terz  zurück. 

Stolberg, 


Krille. 


a.  . - 

Loh  der  Musik . 

Luther  wies  bekanntlich  der  Musik  einen 
hohen  Rang  unter  den  schönen  Künsten  an. 
Seine  gedankenvollen  und  sinnreichen  Kernsprüche 
über  diese  Kunst  sind  in  dieser  Zeitung  gcsammlet, 
und  dann  oft  wiederholt  und  angewendet  wor- 
den. So  mag  denn  auch  hier  ein  Gedicht  jenes 
grossen  Mannes  Platz  finden,  das  wenigstens  nicht 
allen  Lesern  der  musik.  Zeit  bekannt  seyn 
möchte.  Es  findet  sich  in  den  Holberstädt’ selten 
gemeinnützigen  Blättern  ater  Jahrgang,  ater 
Band.  S.  68.  1789.  Der  in  Halberstadt  ver- 
storbene Rector  Fischer  hat  es  aus  einem  jetzt 
Susserst  seltenen  Buche  mitgetheilt,  betitelt: 
Lob  und  preis  der  löblichen  Lun  st  Musicat  Durch 
H.  Johan  Walter.  Wittenberg  i558;  mit  einer 
poetischen  Vorrede  — von  Doctor  Luther.  Auch 
dieses  Gedicht  trägt , wie  alles , was  von  Luther 
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kömmt,  das  Gepräge  des  Starken  und  des  Tief- 
ergteifenden.  Mitten  unter  den  Stürmen  des 
Lebens  besingt  der  heitere  und  fröhliche  Monn 
die  Musik.  Ich  habe  nichts  itn  Texte  zu  ändern 
gewagt,  sondern  es  folgt  hier  mit  der  cigen- 
thümlichen  Orthographie  des  Dichters. 

Stolberg. 

Je  Ae  G,  S te über. 


Xloctor  der  Philosophie  und  Magister 
der  freyen  Künste. 


F r aw  M u s i c a. 

Für  allen  Freuden  auflf  erden 

Kan  niemand  keine  feiner  werden, 

Denn  die  ich  geh  mit  moim  singen 
Vnd  mit  manchem  süssen  klingen. 

Hie  kan  nicht  «eia  ein  böser  mut, 

Wo  da  singen  gesellen  gut; 

Hie  bleibt  kein  Zorn , Zanck , Hsi« , noch  Heid, 
Weichen  mus  alles  Hertxeleid; 

Gelte,  sorg  md  was  sonst  hart  anleit 
Fert  hin  mit  aller  tranrigkeit. 

. Auch  ist  ein  jeder  de*  wol  frey, 

Das  aolche  freud  kein  ahnde  sey, 

Sondern  auch  Gott  viel  baa  gefeit. 

Denn  alle  Freud  der  ganzen  weit. 

Dem  Tcuffol  sie  sein  werck  zerstört 

Vnd  verhindert  viel  böser  roördj  * »’ 

Da*  eeogt  David  des  Königs  that, 

Der  dem  Saal  o£Tt  gew  ehret  hat 
Mit  gutem  süssen  harfTenspiel, 

Das  er  nicht  jnu  grossen  mord  fiel.  ’ 

Zum  Göttlichen  Wort  vnd  warheit 

Macht  sie  das  Hertz  still  und  bereit, 

Solche  hat  Elisens  bekannt 

Da  er  den  Geist  durchs  harffen  fand. 

Die  beste  Zeit  im  jar  ist  mein, 

Da  singen  alle  Vögelein, 

Himmel  und  erden  ist  der  vol, 

Viel  gut  Gesang  da  lautet  wol, 

Voran  die  liebe  Nachtigall 

Macht  alles  freilich  vberall 
Mit  jrem  lieblichen  Gesang, 

Des  mus  tie  haben  jmmer  Danck, 

Vielmehr  der  liebe  Herre  Gott 
Dtr  sie  also  geschaffen  hat. 
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Zu  Hin  die  rechte  Sengen» 

Der  Mueiccn  ein  Meitterin, 

Dem  ringt  rnd  tpringt  sie  tsg  rnd  nacht 
Seines  Lobt  sie  nichts  müde  macht. 

Den  ehrt  vnd  lobt  auch  mein  gelang 
XJnd  sagt  jm  ein  ewigen  Dank. 

(D.  Martin  LathSr.) 


Nachrichten. 


Wien.  Uebersicht  de«  Monats  May, 

Hofiheater.  Ich  versprach  Ihnen  etwas  Nähe- 
res über  das  Singspiel,  die  Feuerprobe , mit  Musik 
von  Hm.  Mosel.  Allein  alles,  was  sich  darüber 
sagen  lässt,  besteht  darin,  dass  es  mehrere  ge- 
lungene Stellen  — doch  ohne  genügsame  Aus- 
führung — enthalte,  und  das  Ganze  zu  sichtbar 
das  Gepräge  der  Uebereilung  an  sich  trage.  Da 
es  des  Hrn.  M.  erstes  theatralisches  Musik- 
Werkeben  ist,  und  cs  ihm  nicht  an  Talenten 
zu  fehlen  scheint : so  verdient  derselbe  volle  Auf- 
munterung, bald  etwas  Bedeutenderes  für  die 
Bühne  zu  liefern.  — Am  i5ien  sang  Dem. 
Anna  Maria  Sessi  mit  Hrn.  Velluti  in  der  Nico- 
linischen  Oper:  Coriolan,  und  erhielt  den  täu- 
schendsten , aber  auch  wirklich  den  verdientesten 
Beyfall. 

Theater  an  der  Wien.  Am  tgten'  trat 
Mad.  Becker,  aus  Hamburg  kommend,  vorher 
in  Breslau  und  Weimar,  aus  Berlin  gebürtig, 
im  D.  Juan,  in  der  Rolle  der  D.  Anna  auf.  Man 
bewunderte  Anfangs  die  ausserordentliche  Höhe 
und  Stärke  ihrer  Stimme  und  beklatschte  sie  leb- 
haft; in  der  Folge  aber  wurde  der  Beyfall  immer 
schwächer,  da  ihr  Vortrag  wenig  Gefühl  und 
ihre  etwas  veraltete  Methode  keinen  sehr  ge- 
läuterten Geschmack  verrieth.  Dass  man  cs  doch 
nicht  lassen  kann,  das  Publicum  durch  nichts- 
sagende Schnörkeleyen  bestechen  zu  wollen!  — 
Sie  wurde  dennoch  unter  dem  ersten  Acte , und 
am  £nde  der  Ope^hervorgerufen. 

Leopoldstadt.  Seif  dem  aasten  giebt  man 
die  Wunder  lampe  , eine  Zauber-Oper  in  4 Auf- 
zügen, von  Hm.  Aloys  Gleich,  mit  Musik  von 
Hrn.  Wenzel  Müller,  auf  diesem  Theater.  Das 
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Sujet  ist  aus  dem  Mährchen  der  Tausend  und! 
einen  Nacht  genommen:  das  Ganze  eine  gewöhn- 
liche Zauber  - Oper , wie  diese  Bühne  dergleichen 
in  Menge  besitzt. 

Concerte.  Am  isten  gabHr.  Schnppanlzigh 
in  dem  Augartensaale  ein  Concert  zu  seinem 
Vortheile,  und  spielte  ein  Concert  auf  der  Vio— 
lin  von  Kreutzer  und  Variationen  von  Rode, 
lieber  sein  Concert-  und  Quartettenspiel  ist  in 
Ihren  Blättern  schon  öfters  gesprochen  worden. 
Dem.  Elise  von  Barcnsfeld  , Schülerin  des  Hru. 
iiofkapellmeisters  Salieri  und  des  Hrn.  Siboni, 
sang  eine  Arie  von  Cimarosa,  und  eine  Cavatin» 
von  Paer , unter  vielen  Beyfallsbezeigungen.  Die 
Ouvertüre  aus  Egmont  vou  Beethoven  und  seine 
Pastoral-Symphonie  (No.  5.)  gewährten  uns  aber- 
mals viel  Vergnügen.  — — Am  5ten  liess  sich 

Hr.  Mauro  Giuliani  im  kleinen  Kedoutensaale 
zum  letzten  Mal  in  einem  Concerte  und  in  einem 
Pot-pourri  für  die  Guitarre  (beydes  von  seiner 
Composition)  hören,  und  äradtete,  wie  immer, 
durch  sein  bewundernswertbes  und  ausdruckvol- 
les Spiel  ;auf  diesem  Instruraeute  den  vollcsten 
Beyfall.  Die  Hrn.  Velluti  nnd  Siboni  erhöhclen 
den  Genuss  durch  ihren  Gesang.  — Am  1 Sten 
gab  Hr.  Professor  Bayr  in  dem  Augartensaale 
eine  musikalische  und  declamatorische  Morgen- 
Unterhaltung,  welche  aber  nicht  sehr  besucht 
war.  Sein  Spiel  auf  der  Flöte  gefiel  abermals, 
so  wie  die  Production  seiner  Doppeltönc  in  einem 
Adagio.  Unter  den  delamirten  Stücken  gefiel 
vorzüglich  der  Monolog  aus  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans,  welcher  von  Dem.  Krüger  aus- 
drucksvoll vorgetragen,  und  von  unserer  braven 
Künstlerin,  Mad.  Mülkr,  mit  der  Harfe  beglei- 
tet wurde,  — Am  afisten  gab  Hr.  Carl  Krause 
sein  zweites  und  letztes  Concert  im  kleinen  Re- 
doutemaale,  und  spielte,  ausser  einem  Concert 
auf  der  Clarinette,  auch  Variationen  für  Klavier 
und  Clarinette , wobey  der  junge  Schoberlechner 
— von  dessen  Talenten  wir  bereits  Erwähnung 
thateu  — das  Pianoforte  mit  vieler  Fertigkeit 
und  gutem  Ausdruck  spielte.  Dem.  Anna  Markt 
Sessi  erhielt  vielen  Beyfall  in  einer  Arie  von 
< Portogallo,  welche  sie  zur  vollen  Zufriedenheit 
der  Zuhörer  vortrug. 
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Berichtigung  einiger  Aeuiserungen  des  Herrn 
Strohmann  in  seinem  Aufsätze  in  No.  9. 
d.  nuu.  Zeit.  v.  diesem  Jahre. 


Es  ist  allerdings  auffallend , wenn  sich  Hrn. 
Str.  und  mir  bey  unser«  Bemühungen , die  Rohr- 
werke der  Orgeln  zu  verbessern , einerley  Resul- 
tate ergeben  haben.  Ich  finde  dies  aber  eben 
so  wenig  unerhört,  als  beleidigend  fiir  mich: 
vielmehr  freut  cs  mich,  dass  dadurch  die  gute 
Sache  auf  eine  Art  zur  Sprache*  gekommen  ist, 
welche  sie  sehr  empfehlen  kann.  Wenn  aber 
Hr.  St.  aus  gewissen  Umständen  vermuthet,  dass 
ich  mit  seinem  Kalbe  gepflügt  lütte , so  bin  ich 
es  mir  selbst  schuldig,  nicht  nur  1)  zu  zeigen, 
wie  ich  selbst  durch  Studium  auf  diese  Verbes- 
serung  gekommen  bin . sondern  auch  a)  wie  ich 
dieselbe  Niemand  in  der  W'elt  weniger , als  Hm. 
St. , zu  danken  habe. 

i ) Schon  vor  etwa  acht  Jahren  hatte  ich 
Gelegenheit,  ein  5a  Rissiges  Rohrwerk  nach  des 
Hrn.  geh.  Raths  Vogler  Structur  an  der  Orgel 
zu  Neuruppin  bearbeiten  zu  helfen,  und  das 
nach  demselben  System  gefertigte  in  der  cathol. 
Kirche  zu  Berlin  mehrmals  zu  untersuchen. 
( Letzteres  ist  4 Fuas , folglich  ein  Beweis , dass 
die  Strnctur  auch  schon  für  die  höhern  Octaven 
angewendet  worden.  (Da  diese  Rohrwerke  an 
beyden  Orten  mit  Stimmkrücken  versehen  sind, 
so  waren  sie  mir  ein  zu  interessanter  Gegenstand, 
als  dass  ich  ihm  nicht  hätte  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit schenken  tollen.  Seit  jener  Zeit 
beschäftigte  mich  in  freyen  Stunde«  der  Versuch, 
dem  Verstimmen,  welchem  diese  Rohr  werke,  je- 
doch weit  weniger  als  andere,  unterworfen  sind, 
wo  möglich  ganz  abzuhelfen.  Lange  hatte  ich 
im  Finstern  gelappt,  bis  mich  endlich  die  gele- 
gentliche Fertigung  eiues  Tonmessers,  welchen 
ich  nöthig  hatte,  um  mir  eine  diatonisch  - chro- 
matisch -enharmouische  Schwingung« -Tabelle  zu 
fertigen,  und  mir  das  Mitklingen  der  Töue  er- 
klären zu  können  — meinem  Ziele  näher  brachte. 
Ich  fand  nämlich  dadurch  den  simplen  Schluss: 
dass,  wenn  ich  das  frey  schwingende  Blatt  (wel- 
ches hier  allein  der  klingende  Körper  ist, ) genau 
abstimmte,  kein  Grund  vorhanden  wäre,  wodurch 
sich  die  Pfeife  verstimmen  könne.  Zu  diesem 
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Ende  verkürzte  kh  die  Zange  durch  ein  aufge^ 
schraubtes  Stück  Messing,  wodurch  die  Länge 
des  kliugenden  Theils  bestimmt  wurde,  und  konnte 
nun  keine  Veränderung  der  Stimmung  mehr 
wahrnehmen ; das , was  die  Veränderung  der 
Temperatur  darauf  wirkte,  war  wenigstens  sehr 
unbedeutend.  — Ein  allgemeines  Maas  für  diese 
Rohrwerke  lässt  sich  nicht  angeben.  Die  Töue 
verhallen  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der 
Länge  der  Zungen,  und  ferner  wie  die  Quadrat- 
wurzeln der  Steifigkeit.  So  werden  von  den 
verschiedenen  Charakteren  der  Instrumente , wel- 
che nacbgebildet  werden  sollen,  nnd  von  dem 
Grade  der  Stärke  und  Schwäche,  welchen  die  Stim- 
men haben  sollen,  die  Maase  bestimmt.  Denn 
so  kann  eine  Mensur  nicht  für  eine  grosse  oder 
kleine  Kirche  oder  ein  Zimmer  angewendet  wer- 
den. Lässt  man  alle  Dimensionen  in  gleiches 
Verhältnissen  abnehmen:  so  verhalten  sich  die 
Töne  umgekehrt  wie  die  Cubikwurseln  der 
Schwere.  — Das  Verhältnis  2:1,  welches  Hr. 
St.  angiebl , ist  nicht  anzurathen,  wie  folgendes 
vielleicht  allgemein  bekannte  Naturgesetz  bewei- 
sen wird:  Jeglicher  für  sich  elastische  und  an 

einem  Ende  freyschwingende  Körper,  um  die 
Hälfte  verkürzt,  giebt  nicht  Ein,  sondern  die 
zweyte  Octav  an.  Diesem  zufolge  müsste  uun 
bey  dem  Verhältnis  2 : 1 die  Stärke  in  demselben 
Verhältnis  abnehmen;  es  wird  aber  unter  diesem 
Verhältnis  , auch  bey  der  fleissigsten  und  sorg- 
samsten Bearbeitung,  die  Höhe  immer  matt  gegen 
die  Tiefe  erscheinen.  Das  aus  dem  Dreykl&ng 
construirte  Verhältnis  5:5,  hat  mir  ein  weit  be- 
friedigenderes Resultat  gegeben.  — Jedem  den- 
kenden Mann  werden  diese  angegebenen  Gesetze 
zu  Fertigung  solcher 'Stimmen  hinreichen;  aus- 
serdem wird  aber  immer  ein  schlechtes  Rohr- 
werk , auch  bey  der  genauesten  Zeichnung,  ent- 
stehen. — Noch  muss  ich  beyläufig  anführen, 
dass  mich  die  Unzufriedenheit  über  das  un- 
zweckmässige Härten  des  Messings  zu  den  Zun- 
gen, auf  eiue  Streckraaschi  ne  geleitet  hat,  durch 
welche  dieses  Metall  weit  anwendbarer  gemacht 
wird. 

2)  Jetzt  habe  ich  noch  Hm.  St.  zu  zeigen, 
dass  ich  diesmal  nichts  von  ihm  gelernt  habe. 
Ich  versichere  nämlich  auf  meine  Ehre,  und 
könnte  cs  nölhigen&lls  durch  unverwerfliche 
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Zeugen  darthun,  dass  ich  nie  Hrn.  St.s  Arbeit 
gesehen  habe.  Denn  obgleich  das  in  der  11111s. 
Zeit.  No.  9.  erwähnte  Instrument  des  Hrn.  St. 
nur  eine  Stunde  von  meinem  Wohnort  beym 
Orgelbauer  Scheidler  in  Bennungen  befindlich 
war,  welcher  letztere  die  Pfeifen  und  Windla- 
den dazu  fertigte:  so  erlaubten  mir  doch  meine 
Geschähe  damals  nicht,  dieses  Instrument  anzu- 
sehen ; als  ich  dies  wollte,  wrar  es  schon  zu  spät 
und  dasselbe  nach  Frankenbausen  gesandt.  Einer 
mündlichen  Belehrung  des  Hrn.  St.  kann  ich 
mich  aber  nicht  rühmen.  Nur  einmal  war  ich 
auf  Augenblicke  in  seiuer  Werkstätte , wo  ich 
ihn  als  einen  denkenden  Künstler  kennen  lernte: 
die  Krankheit  seiner  Gattin  bewog  mich  aber, 
mich  sogleich  wieder  zu  entfernen.  So  wurde  mir 
es  völlig  unmöglich,  mit  der  Idee  des  Hrn.  St. 
bekannt  zu  werden , und  daher  sind  die  Andeu- 
tungen desselben,  als  sey  dies  geschehen,  völlig 
ungerecht.  Wäre  es  mir  darum  zu  tlrun,  mir 
eine  Erfindung zuzueignen , weicheich,  in  Rück- 
sicht der  Bemühungen  des  Künstlers , für  ganz 
unbedeutend  halte:  so  könnte  ich  vielleicht  be- 
weisen, dass  Hr.  St.  diesmal  noch  eher  von  mir, 
als  ich  von  ihm  gelernt  haben  könne.  Denn 
der  schon  genannte  Hr.  Scheidler  hatte  schon 
mehrere  Jahre,  und  weit  früher,  ab  Hr.  St.  die 
Idee  fasste,  ein  Instrument  mit  solchen  Rohr- 
werken zu  hauen , die  Zeichnungen  dieser  Rohr- 
werke von  mir  in  Händen;  und  Hr.  St.  konnte 
sie  da  sehen  und  benutzen,  und  diese  Zeich- 
nungen gleichen  denen  des  Hm.  St. , (weiche 
der  nius.  Zeit.  No.  9.  beygefiigt  sind.)  vollkom- 
men. Doch  habe  ich  den  Künstler -Stolz  schon 
so  weit  bekämpft,  dass  es  mir  völlig  einerley  ist, 
wenn  sich  Hr.  St.  eine  Erfindung  zucignen  will, 
die  im  Grunde  weder  ihm  noch  mir  gehört  *). 

Ulke. 
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Trois  Sonate 1 p.  le  Piano  forte  av.  aceomp.  de 
Flute  et  Violoncelle  par  J.  fViilfl.  Oeuvr. 
48.  ä Leipsic,  che*  Breitkopf  et  Härtel. 
(Pr.  t Thlr.  ta  Gr.) 

Diese  Sonaten  gehören  nicht  unter  die  ge- 
wichtigen und  kunstreichen,  deren  man  verschie- 
dene Hm.  W.  verdankt;  sondern  unter  die  leich- 
ten und  galanten,  deren  er  schon  viele  geliefei-t 
hat,  und  die  so  bekannt  worden  sind , (z.  B.  die, 
für  Mad.  Rccamier  in  Paris  geschriebenen , ) dass 
man  voraussetzen  kann,  jeder,  der  sich  gern  mit 
solchen  Compositionen  unterhält , weiss  auch , waa 
er  hier  zu  erwarten  hat  Eben  jenen  genannten 
scheinen  sie  am  nächsten  zu  kommen.  Die  letzte 
von  Vorliegenden  ist  die  lebhafteste  und  möchte 
jenen  frühem  noch  vorzuziehen  seyn.  Die  zum 
Theil  sehr  wunderlichen  Gedanken , die  beson- 
ders den  langsamen  Sätzen  mehr  oder  weniger  zu 
Grunde  liegen,  scheinen  englische  Nationalrnelo- 
dien  zu  seyn , und  mögen  als  solche  au  Ort  und 
Stelle  besonders  interessiren:  uns  können  einige 
nur  wenig,  und  kann  Manches  daran  gar  nicht 
gefallen.  Rasch  gespielt  klingen  mehrere  der 
lebhaftem  Sätze , als  wären  sie  nicht  leicht  aus- 
zufuhren:  sie  sind  es  aber  dennoch.  Das  weiss 
W. , wie  Steibelt,  sehr  gut  zu  machen.  Flöte 
und  Violonccll  sind  zwar  obligat,  aber  noch 
leichter,  als  das  Pianof. , auszuführen.  — 

Das  Aeussere  des  Werks  ist  gut  und  der 
Preis  massig. 


*)  Ana.  Wir  hsben  dieser  Vertheidigung  de«  Hrn.  U.  ihren  Pt»t*  nicht  vertagen  können,  mimen  »bgr  bitten,  mit 
Forsetzung  dieser , oder  ähnlichen  Streitigkeiten  untre  Blätter  m»  renchonen.  Sie  reibet  gehören  nicht  für  du 
Publicum , «midcrn  nur  ihre  endlichen  Resultate;  diene  werden  aber  nie,  oder  nur  durch  unmittelbare  gegerr- 
aeitige  Versündigung  der  Parteyen  gewonnen,  Uebrigent  hat  auch  Hr.  U.  uns  Proben  «einer  rerbetaerten  Rührwerke 
eingrtsudt,  welche  die  Prüfung  zuthaltcn  und  empfohlen  zu  werden  allerdingt  verdienen.  d.  Redact. 


LEIPZIG,  bei  Brbiteopf  ükd  Härtel. 
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Den  26stenJuny.  N-«  2(y.  1 8 1 1.  • 


Gespräch  zwischen  Y und  Z,  über  folgende 
Stelle  au*  Haydn’s  Musik  über  die  sieben 
letzten  IV orte  des  Erlösers. 


V.  Dass  diese  Stelle  einen  sehr  ungewöhn- 
lichen Gang  nimmt,  fallt  sogleich  iu  die  Augen; 
und  wenn  sie  sich  nicht  von  iluydu  herschriebc, 
»o  könnte  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
sie  nicht  gegen  die  ersten  Regeln  des  Satzes 
rerstosse. 

Z.  Haydn  hat  gewiss  nie  verlangt,  dass 
man  au  ihm  etwas  entschuldige  oder  gar  gut 
heisse,- was  man  einem  andern  Tousctzer  für 
einen  Fehler  anrechrien  würde ; und  wenn  er 
es  auch  verlangt  halte,  so  ist  man  der  Wahr- 
heit mehr  schuldig,  als  ihm.  Sageu  Sie  also 
frey  heraus,  was  Sie  gegen  diese  Stelle  einzu- 
wenden haben. 

Y.  Um  den  Bau  derselben  genau  zu  unter- 
suchen , wollen  wir  sic  nur  als  ein  Gerippe  nach 
ihren  Harmonien,  und  in  den  Tun  transpouirt, 
welcher  die  wenigsten  Versetzungszeichen  et  for- 
dert, vor  unsre  Augen  stellen. 


Die  Modulation  gehet  von  G dur  in  F dur, 
welches  nicht  ohne  Dazwischcnkunft  von  C dur 
geschehen  kann.  Im  zweyten  Takt  erscheint 
wirklich  der  Septimen  - Accord  von  G,  als  der 
Dominante  von  <C.  Nun  sollte,  um  in  diesen 
Ton  zu  kommen , das  Subsemitonium  raodi  her- 
aufwarts,  und  die  Septime  sollte  zu  ihrer  Auf- 
lösung lierunterwärts  schreiten.  Es  geschieht  aber 
keines  von  beyden.  Im  dritten  Takte  springt  der 
Discant,  welcher  das  Subsemitonium  modi  hatte, 
eine  Terz  in  die  Höhe.  Das  könnte  nun  wol 
geschehen,  wenn  eine  andere  Stimtuo  das  Sub- 
seinitonium  modi  ergriiTe;  aber  dasselbe  ver- 
schwindet gänzlich,  und  kommt  nie  wieder  zum 
Vorschein.  Der  Alt,  welcher  die  Septime  hatte, 
springt  ebenfalls  eine  Terz  in  die  Höhe  auf  eine 
Stufe,  die  dem  vorhergehenden  Accord  sehr 
fremd  ist.  Zwar  wird  hier,  im  dritten  T akt, 
das  f aus  dem  Alt  in  die  Bass  - Stimme  genom- 
men; allein  wenn  dieses  eine  wahre  Austauschung 
wäre,  so  müsste  nun  auf  dieses  f der  Secund- 
Quart-Sexten- Accord  gelegt  werden , und  dieses 
f müsste  iu  der  Folge  lierunterwärts  treten , auf 
e mit  dem  Sexten-Accord.  So  wäre  man  in  der 
Tonart  C glücklich  angelangt.  Seitdem  man 
aber  den  einen  Leilton  , das  Subscmitouium  modi, 
verloren  hat,  weiss  man  nicht  mehr,  wo  man 
ist,  sondern  man  irret  herum,  wie  ein  Schiff 
ohne  Compass  auf  dem  weiten  Meere.  Bey  so 
bewandten  Umständen  ist  es  auch  nicht  mit  Ge- 
wissheit zu  sagen , ob  der  Quart-Sexten- Accord 
im  vierten  Takt  eine  Umkehrung  des  Dreyklangs 
von  f,  und  also  consonirend , oder  ein  doppelter 
Vorhalt  des  Dreyklangs  von  c,  und  also  disso- 
nireud  sey.  Da  jedoch  der  Scxten-Accord  von 
f im  dritten  Takt  unstreitig  eine  Umkehrung  des 
Dreyklangs  von  d ist  — ob  man  gleich  diesen 
Accord  fragen  möchte,  wie  er  .hierher  gekom- 
men sey  — und  da  es  wol  nicht  auginge,  dass 
fumluiucutaliter  auf  den  Drey klang  von  d der 
36 
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Dreyklang  von  c folge  (e»  wird  nämlich  bey  der 
Fundamcntal-Harmonie  auf  keine  Vorhalte  Rück- 
sicht genommen);  so  scheinet  gedachter  Quart- 
Sexten-  Accord  kein  Vorhalt,  sondern  der  umgc- 
Wendete  Dreyklang  von  f zu  seyn.  Oer  fünfte 
Takt  bringt,  ehe  noch  der  Dreyklang  von  o ge- 
hört worden  ist,  schon  den  Accord  der  Septime, 
welcher  in  die  Tonart  von  f gehört,  dass  man 
sich  also  im  sechsten  Takt  wie  durch  einen  Ge- 
waltstreich in  diese  Tonart  versetzt  sieht.  Beym 
siebenten  und  achten  Takt  — spttt  genug ! — 
findet  sich  nichts  mehr  zu  bemerken.  Demnach 
hätte  die  Stelle  folgenden  Fundamentalbass,  wel- 
cher jedem  aufmerksamen  Ohr  in  Absicht  auf 
den  Zusammenhang  des  zweyten,  dritten  und 
vierten  Taktes  sclir  verdächtig  klingt; 

Br  a Vr 


Z.  Allerdings  mehr  als  verdächtig! 

Y.  Und  doch  kann  ich  mir  unmöglich  vor- 
stclleu , dass  Haydn  aus  Unachtsamkeit  hier  et- 
was sollte  versehen  haben:  denn  bekanntlich  hat 
er  gerade  auf  dieses  Werk  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit verwendet,  und  dasselbe  bey  der 
Unterlegung  eines  Textes  gleichsam  zum  zwey- 
tcnraal  bearbeitet.  Vielleicht  hat  er  mit  Vorsatz 
etwas  Unzusammenhängendes  in  dieser  Stelle  sagen 
wolleu,  und  das  wäre  auch  dem  Charakter  des 
ganzen  Satzes , welcher  Schmerzgefühl.  Klage  und 
Bestürzung  athmet,  völlig  gemäss.  Ucbrigens  hat 
das  Genie  ja  nicht  nölhig,  sich  so  genau  an  die 
Regeln  zu  binden. 

Z.  Letztere*  gebe  ich  nur  dann  zu , wenn 
von  solchen  Regeln  die  Rede  ist,  die  sich  blos 
auf  dos  Herkommen  gründcu , und  deren  es  auch 
in  der  Musik  verscliiedene  giebt;  allein  solche 
Regeln , die  in  der  Natur  gegründet  sind , dürfen 
nie  übertreten  werden.  Das  Genie,  wenn  es 
anders  gehörig  ausgcbildet  ist,  respectirt  sie  auch 
jederzeit  5 nur  befolgt  es  sie  bisweilen  so , das» 
es  scheinen  könnte,  als  würde  ihuen  zuwider  ge- 
handelt Wie  wäre  es  nun,  wenn  der  vorlie- 
gende Fall  ein  Beyspiel  davon  abgäbe? 

Y.  Ich  würde  mich  sehr  darüber  freuen. 

Z.  Was  zufbrderst  die  schnelle  Ausweichung 
aus  G in  F betriffi , so  liegt  darin  eben  nichts 
Ungewöhnliches,  Nach  einem  Dominanten-Accord 


kwin  der  Bassten , welcher  als  die  Tonica  ein- 
treten  sollte,  sogleich  wieder  als  eine  neue  Do- 
minante angesehen , und  das  kann  sogar  mehr- 
mals nach  einander  fortgesetzt  werden. 

Y.  Das  hätte  ich  wissen  können , und  die- 
sen Augenblick  kommt  mir  die  schöne  Stelle; 
,, luis  famulis"  aus  Grauus  Te  Deum  ins  Gemüth. 

Z.  Nun  zur  nähern  Erklärung  der  Har- 
mouieu -Folge  vom  zweyten  bis  zum  fünften 
Takte!  Nachdem  im  zweyten  Takte  die  Domi- 
nanten - Septime  auf  G eiugetrelen  ist,  wird  die- 
selbe Septime  im  dritten  Takt  aus  dem  Alt  in 
den  Bass  versetzt,  vermöge  einer  Austauschung 
der  vorhergehenden  Harmonie,  nur  mit  der  Mo— 
düication,  dass  im  Alt,  anstatt  der  Octave  des 
Fundamt. iitalloncs , die  None  desselben  genommen 
wird , uud  jlass  das  Subsemilonium  modi  wegen 
des  Ganges  der  vier  Stimmen  im  Original  weg- 
fallen musste,  indem  es  eine  fünfte  Stimme  würde 
erfordert  haben.  Dem  Gcneralbassistcn  bleibt  es 
jedoch  unbenommen , selbiges  der  Harmonie  bey- 
zufiigen.  Der  Accord  im  dritten  Takte  hiesse  also 
eigentlich : 


h 

3I=fe= 


oder,  welches  im  Grunde 
ganz  eiuerley  ist:’ 


Y.  Wie  so?  das  a im  Alt  ist  ja  die  ur- 
sprüngliche None,  uud  diese  erscheint  hier  ohne 
Vorbereitung. 

Z.  Wo  stehet  es  geschrieben,  dass  jede  None 
vorbereitet  seyn  müsse? 

Y.  Das  liest  man  ja  in  allen  — doch  nein : 
alle  habe  ich  nicht  gelesen  — man  liest  e * 
in  vielen  Anleitungen  zum  Generalbass  oder  zur 
Composiliou,  z.  E.  in  Bachs  Versuch  etc. 

Z.  Bach  hat  kein  Gesetzbuch  geschrieben; 
und  durch  die  bescheidene  Benennung  „V ersuuii“ 
hat  er  zu  erkennen  gegeben,  dass  sich  hie  uud 
da  wol  etwas  möchte  verbessern  lassen,  und  in 
dieser  Vermuthung  hat  er  sich  auch  nicht  geirret. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Bach, 
dem  Harmoniker,  und  Bach,  dem  Harmoniettsn  ; 
uud  eben  derselbe  Mann  hat  die  eine  Rolle  be 
weitem  nicht  so  gut  gespielt,  als  die  ander. 
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Wer  Grundsätze  aufs  teilen  und  Regeln  geben 
will , der  muss  hierbey  nicht  einseitig  zu  Werke 
gehen,  sondern  auf  alle  Fälle,  die  möglich  sind, 
Rücksicht  nehmen,  sonst  ist  Verwirrung  und 
Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis  un- 
vermeidlich. Hiernächst  liegt  dem  Musiklehrer 
noch  eine  Pflicht  ob , deren  der  Sprachlehrer  in 
vielen  Fällen  überhoben  ist.  Letzterer  braucht 
oft  keinen  andern  Beweis  für  seine  Regeln  zu 
geben,  als  den:  „so  will  es  der  Sprachgebrauch !“ 
— Erstercr  aber  hat  es  mit  den  Materialien  einer 
Sprache  zu  thun,  die  allgemein  und  daher  nicht 
willkührlich  ist,  und  die  ihren  Ursprung  sowohl 
als  ihre  Ausbildung  unmittelbar  aus  der  Natur 
selbst  herleitet.  Er  hat  also,  wie  der  Natur- 
forscher, die  Ursachen  anzugebeu,  warum  diese 
und  jene  Erscheinung  erfolgt.  Dabey  versteht 
es  sich  jedoch,  dass  dieses  nur  bis  auf  einen  ge- 
wiss«! Punct  geschehen  kann } denn  auch  dem 
grössten  Naturforscher  bleibt  zuletzt  nur  die 
Antwort  übrige  „so  findet  sichs  in  der  Natur.“ 

Y.  Es  mag  eine  sehr  angenehme  und  sich 
selbst  belohnende  Beschäftigung  seyn , auf  diese 
Weise  Musik  zu  studiren ; uud  der  Genuss  an 
den  practischen  Werken  derselben  mag  um  vie- 
les erhöhet  werden , wenn  man  auch  ihre  innere 
Structur  gehörig  beurtheilen  und  würdigen  kann. 
Sie  würden  mir  daher  eine  Gefälligkeit  erweisen, 
wenn  Sie  mich  über  den  vorliegenden  Punct 
unsrer  Unterhaltung  näher  belehren  wollten. 

Z,  Nämlich  über  den  Gebrauch  der  None- 
auf  dem  Dominanten -Accord?  Die  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  kann  ich  auch  nicht  über- 
gehen , oder  ich  müsste  zugleich  die  weitere  Mit- 
theilung meiner  Gedanken  über  die  in  Anregung 
gekommene  merkwürdige  Stelle  hier  abbrechcn. 

Zuerst  muss  ich  folgendes  bemerken:  Unter 
alleu  selbstständigen  Septimen -Accordcn  äussert 
der  Septimen- Accord  auf  der  Dominante  die  ent- 
scheidendste Wirkung,  uud  das  darum,  weil  er 
mit  zwey  Leittöuen  versehen  ist.  Er  hat  näm- 
lich ausser  der  Septime  auch  das  Subscmitonium 
modi,  welches  den  übrigen  Septimen  - Accordcn 
fehlt,  weshalb  sie  auch  nie  unmittelbar  zuin 
Schlüsse  führen  können.  Was  bewirken  nun 
jene  beyden  LeiUÖae  in  Absicht  auf  die  folgende 
Harmonie? 
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Y.  Die  Septime  tritt  eine  Stufe  herunter, 
das  Subsemitonium  modi  eine  Stufe  herauf,  und 
es  erfolgt  entweder  mit  dem  Dreyklang  der 
Tonica  eine  ganze,  oder  mit  dem  Dreyklang  der 
Unter  - Mediante  eine  betrügerische  Cadena. 

Z.  Alles  dieses  muss  nicht  noüiwendiger 
Weite  geschehen.  Betrachten  Sie  diese  beyden 
Beyspiele: 


Y.  Es  ist  wahr!  — Daran  dacht’  ich  nicht. 

Z.  Man  kann  sich  also  auf  die  Wirkung 
jener  beyden  Leittöne  nicht  sonderlich  verlassen  | 
sie  sind  allzu  aelbttetändig , und  ehe  mpn  sich» 
versieht,  bedient  sich  einer  vou  ihnen  oder  lie- 
dienen  sich  gar  beyde  des  Rechts , eine  andere 
Richtung  zu  nehmen , als  es  eigentlich  gescheiten 
sollte.  An  und  für  sich  hat  das  Subsemitonium 
modi  bisweilen  keuie , bisweilen  nur  eine  geringe 
leitende  Kraft ; erst  durch  den  Beytritt  der  Sep- 
time wird  dieselbe  in  etwas  verstärkt , aber  nicht 
hinlänglich,  und  vermittelst  einer  Täuschung  — 
wie  im  zweyten  Beyspicl  — kann  die  Tendenz 
beyder  Leittöne  zernichtet  werden.  Sollte  es 
nicht  ein  Mittel  geben,  dieses  zu  verhindern? 

Y.  Etwa  durch  Hinzufüguug  eines  dritten 
Leittous  ? 

Z.  Wenn  aber  auch  dieser,  so  wie  jene 
beyden , seine  Selbstständigkeit  geltend  machte, 
so  wäre  wol  nicht  viel  durch  ihn  gewonnen. 

Y.  Es  müsste  ein  unselbtltländiger  Leitton 

seyn. 

Z.  Also  entweder  ein  Vorhalt,  oder  ein 
durchgehender  Leitton. 

Y.  Ein  Vorhalt  kann  es  nicht  seyn , denn 
ein  solcher  müsste  vorbereitet  werden,  und  das 
findet  hier  nicht  Statt.  Vielleicht  wäre  die  über- 
mässige Quinte  zu  unsrer  Absicht  brauchbar  — 

pNim  • 
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Z.  Einigermassen  wol ; aber  sie  kann  doch 
hur  im  Durchgang  gebraucht  werdeu , als  an- 
schlagende Note  würde  sie  die  Harmonie  des 
Dominanten-Accords  verderben  , zu  welcher  eine 
reine  Quinte  wesentlich  gehört.  Auch  leitet  sie 
gerade  dahin,  wohin  die  Septime  leitet,  nämlich 
in  die  Terz  der  Tonica,  uud  in  so  fern  wäre 
sie  ein  massiger  Leitton. 

Y.  Vorausgesetzt,  dass  sich  die  beyden  schon 
vorhandenen  Leittöne  nach  unsrer  Absicht  fügen, 
so  wäre  für  die  Oclav  der  Tonica  und  für  die 
Terz  derselben  gesorgt;  also  fehlt  uns  noch  der 
Leilton  für  die  Quinte  der  Tonica. 

Z.  Die  Quinte  der  Tonica  ist  aber  die  Octav 
derDomiuanteundder  Leitton  für  die  Octav  ist. . .? 

Y.  Entweder  die  grosse  Septime  oder  die 
None.  Erstere  kann  aber  hier  nicht  angebracht 
Werden,  weil  wir  schon  die  kl eine  Septime  im 
Accord  haben ; also  ists  die  None.  — Aber  diese 
ist  ja  ein  Vorhalt! 

Z.  Lassen  Sie  das  noch  auf  sich  beruhen.  Wir 
wollen  sogleich  zum  Versuch  schreiten.  Nach 
dem  Septnonen- Accord  sind  nur  diese  beyden 
Fortschreitungen  möglich : 


Wie  benehmen  sich  in  beyden  Fällen  unsre 
awey  selbstständigen  Leiltöne? 

Y.  In  der  That  ganz  nach  unser m Wun- 
sche! Der  unselbstständige  Leittou  bäh  die  beyden 
erstem  im  Zaume,  und  wirkt  unwiderstehlich 
auf  sie,  indem  er  das  Subsemitonium  modi  liölhigt, 
eine  Stufe  herauf,  und  die  Septime,  eine  Stufe 
herunter  zu  treten. 

Z.  Nun  frage  ich  Sies  Wenn  uns  die  Natur 
ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand  giebt,  einen  be- 
stimmtet! Zweck  zu  erreichen:  ist  es  recht,  den 
Gebrauch  desselben  zu  verbieten? 

Y.  Verboten  war  der  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels nicht  schlechterdings,  sondern  nur  einge- 
schränkt duivh  das  Gesetz  der  Vorbereitung; 
aber  es  scheint,  dass  dieses  Gesetz  nicht  so  weit 
hätte  ausgedehnt  werden  sollen. 

Z.  Einige  Einschr  änkung  ist  indess  auch  hier 
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beym  Dominanten-Accord  nölhig.  Das  Oh»-  ver- 
wirft nämlich  den  freyeu  Eintritt  der  None,  wenn 
sie  sich  der  Terz  oder  auch  dem  Grundtone  bis 
auf  eine  grosse  Sccunde  nähert. 

Y.  Das  heisst  wol  so  viel,  die  frey  eintre- 
tende None  müsse  immer  in  der  höchsten  Stimme 
seyn  ? 

Z.  Dieses  ist  allemal  am  sichersten,  wenn 
man  es  mit  der  grossen  None  zu  thun  hat;  viel- 
leicht wäre  es  aber  zulässig,  sie  auch  in  einer 
andern  Lage,  wenn  die  Stimmen  nur  gut  ver- 
theilt  sind , frey  eintreten  zu  lassen.  Bey  der 
kleinen  Nono  ist  jedoch  weniger  V'orsicht  nölhig, 
denn  sie  stehet  mit  der  Terz,  wenn  diese  zu- 
nächst über  ihr  liegt,  in  dem  Verhältnis  einer 
übermässigen  Secunde,  und  diese  klingt  auf  uu- 
sei-n  tsmperirten  Instrumenten  wie  eine  kleine 
Terz. 

Y.  Es  Mt  mir  noch  ein  Zweifel  ein.  Sie 
sagten,  der  dritte  Lcitton  des  Doiniuanten-Accor- 
des  müsse  unselbstständig  seyn.  Aber  die  None 
beweiset  doch  durch  ihren  freyen  Eintritt  einen 
grossen  Grad  von  Selbstständigkeit. 

Z.  In  dieser  Hinsicht  allerdings,  aber  nicht 
in  Hinsicht  auf  ihre  leitende  Eigenschaft.  In 
letztem»  Betracht  ist  und  bleibt  sie  ein  Vorhalt 
von  der  Octav.  Es  verhält  sich  ungefähr  so  mit 
ihr,  wie  mit  den  Thier-Pflanzen,  oder  Pflanzen- 
Thieren  in  der  Naturgeschichte,  und  in  unserm 
Zeitalter  der  Surrogate  sehen  wir  ja  oft,  dass 
etwas  für  das  gelten  muss , was  es  eigentlich 
nicht  ist:  zum  Exempel  Papier,  Cichorien,  und 
dcrgl.  mehr. 

Y.  Wir  hätten  also  unter  gewissen  Um- 
ständen einen  so  gut  als  selbstständigen  fünf- 
stimmigen  Accord ; und  da  sich  derselbe  viermal 
muss  umkehren  lassen,  so  erhielten  wir  noch 
eben  so  viel  Accoitle  von  fünf  Stimmen. 

Z.  Das  eben  nicht.  Der  Dominante  allein 
kommt  das  Recht  zu,  einen  solchen  Accord  bey 
sich  zu  führen,  und  auch  in  der  Hinsicht  trägt 
sie  ihren  Herrscher-Namen  nicht  umsonst  Es 
ist  aber  begreiflich,  dass  bey  den  Umkehrungen 
die  Domiuante,  oder  vielmehr  ihre  Octav,  nicht 
in  eine  obere  Stimme  versetzt  werden  kann : 
denn  der  dritte  Leitton  hat  ja  den  Zweck,  in 
diese  Octav  zu  leiten,  oder  sie  anzukündigen; 
sie  kann  also  nicht  schon  da  seyn,  während  sic 
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angekündiget  wird.  Zeigt  sich-  aber  'der  dritte 
LeiUon  iu  der  Bassstimme,  so  leitet  er  natür- 
licher Weise  in  die  Dominante  selbst.  In  dem 
letztem  Fall  bedient  man  sich  immer  der  kleinen 
None,  weil  sie  schärfer  aukündigt,  ab  die  grosse, 
and  weil  der  freye  Eintritt  der  letztem  im  Bass 
widerlich  klingt.  Mau  muss  sich  hierin,  auch 
.ohne  weitern  Grund,  nach  dem  Urtheil  des  Oh- 
res richte».  Uebrigens  konnte  man  auch  sagen, 
es  zieme  sich , dass  der  Stellvertreter  der  Domi- 
nante, gleichsam  die  Vice -Dominante,  ihr  so 
nahe  sey,  als  möglich. 

Demnach  erschiene  unser  Sept-Nonen-Accord 
in  seinen  Umkehrungen  unter  folgenden  Gestalten: 


und  diese  Fortschreitungen  wären  so  zu  erklären: 


Nach  dieser  Ausschweifung  können  wir  nun 
weiter  gehen , und  wir  werden  den  übrigen  Theil 
unsers  Weges  bald  ziirückgelegt  haben.  Im  drit- 
ten Takt  nehmen  wir  also,  oder  denken  uns , das 
Subsemiton ium  modi  im  Alt  dazu,  welches  im 
vierten  Takt  ganz  regelmässig  ins  c schreitet. 
Hier  wird  das  f noch  einmal  ausgetauscht  und 
aus  dem  Bass  in  den  Diskant  genommen,  wo  es 
als  vorgehaltene  Quart  gebraucht  wird , so  wie 
das  a,  die  ursprüngliche  None,  als  rorgehaltcne 
Sexte;  daher  ist  dieser  Accord  fundamentaliter 
als  der  Dreyklang  von  C anzusehen.  Im  füuflen 
Takt  erfolgt  endlich  die  Auflösung  dieses  f,  und 
die  vorgehaltene  Sexte  wird  als  ciu  Vorhalt  der 
Septime  behandelt.  Der  wahre  Fundamental- 
Bass  dieser  Stelle  ist  also: 


und  im  Grunde  ist  es  einerley,  ob  Haydn  >0 
geschrieben  hat,  wie  es  geschehen  ist,  oder  ob 
ex  so  geschrieben  hättet. 
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Y.  Auf  diese  Weise  wäre  die  Stelle  aller- 
dings fasslicher. 


Z.  Dafür  würde  ihr  aber  etwas  sehr  ach- 
tungswerthes  fehlen,  — der  Stempel,  welchen 
Haydns  Gerne  ihr  aufgedrückt  hat!  — 

Nachrichten; 

Breslau,  den  6ten  Jun.  Wenn  überall  die 
schöne  Jahrszeit  der  Kunst  viele  Freunde  ent- 
ziehet, so  scheint  hier  mit  dieser  Zeit  alles  der 
Kunst  gar  abzusterben.  Selbst  das  Vorzügliche 
und  Neue,  oder  sonst  Fremde  und  Ungewöhn- 
liche, ist  nicht  stark  genug,  nur  einigermassen 
ansehnliche  Versammlungen  im  Concert  oder 
Theater  zu  Stande  zu  bringen.  Das  erfuhren 
im  vorigen  Monat  alle  Unternehmer ; namentlich 
am  Busstagc,  den  8ten  May,  Hr.  Luge,  zwey- 
tcr  Musikdirector  des  Theaters,  der  im  Schau- 
spielhause ein  Concert  gab , dessen  zweyter  Theil 
Himmels  Vatcr-Unser  fiillete.  Dies  Werk  machte 
auch  nicht  die  geringste  Sensation.  Noch  we- 
niger vortheilhaft  war  für  den  Unternehmer, 
Hm.  Schwarz,  königl.  preuss.  Kamrocrmusicus 
aus  Berlin,  dessen. Concert  am  i6teniu  der  Aula, 
Sein  Ton  und  ganze«  Spiel  auf  dem  Fagott  ge- 
fielen, und  mit  Recht.  Dem  Theater  erging  es 
gleich  den  folgenden  Tag  nicht  günstiger , unge- 
achtet die,  seit  geraumer  Zeit  liier  nicht  gese- 
hene Fär’sche  Oper,  Sargines,  ganz  neu  besetzt, 
gegeben  wurde.  Sie  wurde  trefflich  ausgeführt, 
und  das  Ganze  bekam  dadurch  einen  neuen  Reiz 
und  Schwung,  dass  Dem.  Killitschgy  den  Sar- 
gines gab.  Sie  gefiel  allerdings  sehr. 

Dem.  Frank  vom  Mannheimer  Theater, 
welche  seither  in  Berlin  mit  so  viel  Glück  meh- 
rere Gastrollen  gegeben,  hat  uns  nun  auch  be- 
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Aicht,  um  uns  mit  ihren  Talenten  zu  erfreuen. 
Am  z4sttrn  May  trat  sie  zuerst  als  Myrrha  auf. 
Es  ging  von  Berlin  eine  so  vortheiihalle  Mey- 
nuug  von  ihr  voraus , dass  unsere  ganze  Erwar- 
tung auf  diese  liebenswürdige  Erscheinung  ge- 
spannt war.  Oie  Leute  . malen  sich  dann  ge- 
wöhnlich schon  vorher  aus , wie  alles  seyu  wird, 
wie  alles  seyn  muss ; und  wie  schwer  ist  es  nun, 
die  Erwartungen  zu  befriedigen!  Die  Pci-sOn- 
lichkeit  der  Dem.  F.  hat  uns  einigermassen  an 
Mad.  Becker  erinnert : aber  ihr  richtiges  und 
ausdrucksvolles  Spiel  belebt  erst  die  feiue,  nied- 
liche Gestalt  aufs  anmuthigste.  Ihre  ganze  Dar- 
stellung dieser  Rolle  und  ihr  ganzes  Wesen  in 
derselben  war  so  zusammenhängend  und  wahr, 
dass  jedermann  zu  fühlen  schien , nur  so,  gerade 
so,  muss  Myrrha  gedacht,  empfunden,  vorgeslellt 
werden.  Das  ist  denn  allerdings  in  der  Oper, 
und  bey  einer  Sängerin , etwas  sehr  Seltenes. 
Nun  hat  doch  aber  in  der  Oper  der  Gelang 
auch  seine  Rechte;  und  wenn  nun  eine  Rolle, 
wie  eben  diese  Myrrha,  zugleich  schönes,  aus- 
drucksvolles Spiel , und  schönen , ausdrucksvollen 
Gesang  — nicht  blos  zulässt , sondern  in  gleichem 
Masse  verlangt , es  an  diesem  Gesänge  aber  — 
wenn  auch  nicht  ganz' fehlt,  doch  derselbe  sehr 
untergeordnet , sehr  beschränkt  ist : so  bleibt  der 
Genuss  anvollständig  und  einseitig.  Dies  war 


aber  hier  wirklich  der  Fall.  Von 


ist  die  Stimme  der  Dem.  Frank  angenehm . aber 
schwach;  von  da  weiter  hinauf,  ziemlich  heiser 
und  ohne  Metall.  Die  Cantabile’#,  wo  es  keiner 
Höhe  bedarf,  gelangen  ihr  daher,  immer  ver- 
bunden mit  ihrem  anmuths vollen  Spiel,  sehr  gut, 
und  gewannen  das  Gefühl.  So  trug  sie  z.B.  die 
Stelle  im  isten  Finale,  wo  sie  Murney  anklagt, 
er  habe  die  Sonne  gelästert,  unnachahmlich  schön 
■ vor.  Hier  war  alles , wie  man  es  wünschen 
konnte:  aber  z.  B.  die  letzte  Scene,  wo  Myrrha, 
wild  umhergetneben  , ihrer  selbst  nicht  mächtig 
ist  — eine  Scene,  die  auch  eine  vorzügliche  Sän- 
gerin verlangt  — : da  reichten  ihre  Kräfte  nicht 
ans.  So  sehr  ihr  Spiel  auch  hier  befriedigte, 
so  wenig  vermochte  die#  ihr  Gesang.  Die  vom 
Compouisten  hier  so  sehr  glücklich  gewählten 
Passagen,  die  den  Ausbruch  der  Raserey  so  deut- 
sch bezeichnen,  wenn  sie  mit  Kraft  und  Fülle 


des  Tons  hervorbrechen , verfehlten  hier  ihre  Be- 
stimmung und  Wirkung  gänzlich,  da  sie  nur  mit 
sch  wacher,  anmnthiger  Stimme  vorgetragen  wurden. 
Und  dabey  begleiteten  ihre  drey  Gespielinnen  sie 
mit  ihrem  Gesäuge  auch  so  schwach  und  schläfrig, 
dass  diese  kraftvolle  Scene  fast  erschien,  als 
wenn  sich  die  Frauenzimmer  auf  der  Stube  etwas 
ins  Ohr  sagten.  — Das  Uebrige  der  Vorstel- 
lung ist  früher  hiulänglich  besprochen. 

Den  a5stcn  May  erschien  Dem.  Frank  als 
Fanchon.  Ihr  ausdrucksvolles  Spiel,  ihr  zarter, 
in  dieser  Sphäre  lieblicher  und  gefühlvoller  Ge- 
sang , hielten  und  trugen  einander  in  dieser  Rolle 
weit  besser,  als  in  jener.  Sie  füllte  sie  auch, 
in  Hinsicht  auf  beydes , Spiel  und  Gesang , aller- 
liebst aus.  Gleich wol  — ul  fit  — war  da* 
Publicum  heute  weniger  electrisirt,  als  von  der 
Myrrha , besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  Him- 
raelschcn  Stücks.  Am  Ende  wurde  Dem.  F. 
aber  doch,  wie  in  der  ersteu  Rolle,  hervorgo- 
rufen.  Hr.  Klengel  sang  den  Eduard  sehr  gut. 
Hr.  Rollberg  als  St.  Val  schien  nicht  an  seinem 
Platze  zu  scyn. 

Deu  5 osten  war  Dem.  Frauk  Emmeline  in 
der  Schweimerfamilie.  Leber  ihr  Spiel  kann  man 
mit  Grund  auch  in  dieser  Rolle  nichts  einwen— 
deu;  und  verschiedene  Momente  waren  ungemein 
schön.  Im  Gesang  hingegen  ist  uns  Dem.  Kil— 
litschgy  lieber.  Hr.  Klengel  spielte  und  sang 
den  Jacol)  sehr  gcmütlilich.  Bey  de  wurden  ber- 
ausgerufen.  Wir  bemerken  überhaupt  mit  Ver- 
gnügen, dass  dieser  unser  Tenorist  mit  jeder 
neuen  Rolle  «eue  Fortschritte  macht,  — Den 
Sislen  gab  Dem.  F.  die  Sophia  in  Färs  Sargino. 
In  einer  bedeutenden  Siugepartie , wie  diese,  auf- 
zutreten, hielt  man  für  Dem.  F.  etwas  gewagt, 
thcils  wegen  dessen , was  ich  schon  erwähnt  habe, 
tlieils  noch  besonders,  weil  ihre  Stimme  mit  der, 
der  Dem.  Kiilitschgy  (Sargino)  in  keinem  Ver- 
hältnis steht:  dennoch  aber  liatteu  wir  einen 
herrlichen  Genuss,  denn  Dem.  K.  wusste  ihre 
Stimme  zu  massigen,  und  so  gelang  z.  B.  da« 
Duell  aus  F dur  ira  ersten  Act  ganz  unvergleich- 
lich. Anstatt  der  Hauptscene  der  Sophia  im 
zweiten  Act  legte  Dem.  Frank  eine  andere  mit 
Chor  ein,  der  sie  aber  nicht  ganz  gewachsen  war. 
klebrigen#  gab  sie  die  Sophia  mit  einer  seltenen 
Liebenswürdigkeit,  und  ihr  vortreffliches,  so- 
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gleich  richtiges  und  seelenvolles  Spiel  gab  der 
ganzen  Oper  ein  neues  Leben.  — Unser  braver 
Häser  war  heute  Sargino , der  Vater.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen , dass  er  diese  Holl*  behielte. 

Ain  4lcu  J 1 1 1 1 - gab  Dem.  Frank  die  Cen- 
drillon  ( /ist  henbrödel ).  Wahrscheinlich  ist  dies 
ihre  letzte  Gastrolle  in  der  Oper.  Nächstens  giebt 
sie  noch  die  Ourli  im  bekannten  Kolzebueschrn 
Schanspiel,  und  so  viel  bekannt  ist,  war  sic  nur 
auf  6 Gastrollen  cngagirt.  Als  Aschenbrödel 
blieb  Dem.  F.  ebenfalls  wieder  eine  liebliche  Er- 
scheinung, ohne  geradezu  auf  den  Namen  einer 
grossen  Künstlerin  Anspruch  machen  zu  können, 
oder  auch  zu  machen.  Alles,  was  sie  auch  in 
dieser  Rolle  giebt,  ist  ungemein  anniuthig,  gra- 
ziös , einnehmend ; auch  nicht  einen  einzigen 
Moment  vergisst  sie  sich  und  erscheint  gemein, 
unzart.  Eben  dies  wird  ihr  überall  in  dieser 
ihrer  Sphäre,  Freunde  und  verdieuten  Beyfall 
erwerben.  So  tanzte  sie  z.  B.  heute,  als  Aschen- 
brödel, nichts  weniger  als  kunstvoll:  aber  alle 
ihre  Bewegungen  machten  einen  lieblichen  Elin- 
druck. Im  Allgemeinen  gilt  eben  dies  von  ihrem 
Gesang.  Sie  ist  keine  vorzügliche,  noch  weniger 
eine  grosse  Säugerin:  aber  alles,  was  sie  singt, 
hat  Anmuth,  Grazie,  Lieblichkeit;  sie  gewinuet 
das  Gefühl,  stört  dies  nie  durch  Verletzuug  des 
Geschmacks,  und  wirkt  so  vom  Herzen  auf  Herzen. 

Recension. 


Trois  Trio»  brillant  pour  3 Viaion»  et  Batse, 

comp. par  A.  Bohrer.  Oeuv.  i5. 

ä Olfenbach,  chez  Andre.  (Pr.  5 Fl.) 
Drey  glänzende  Trios!  Es  ist  zwar  nicht 
alles  Gold,  was  glänzt:  inzwischen  braucht  das 
auch  nicht  eben  Gold  zu  seyn , was  blos  glänzen 
soll.  Nur  ist  nicht  za  vergessen,  dass  es  in  der 
Kunst,  wie  im  Leben,  ein  eitel  Ding  ist,  um 
den  blossen  Glanz  an  sich  selbst  und  in  sofern 
er  nicht  irgend  einer  solideu  Eigenschaft  zur  Zierde, 
zur  Folie , dient.  Die  liebe  Eitelkeit  ist  dabey  last 
immer  im  Spiel,  und  diese  macht  ihre  Rechnung 
immer  falsch.  Das  schönste  Colorit  ist  ohne  Rich- 
tigkeit der  Zeichnung  und  Schönheit  der  Com- 
position  ein  eitles  Farbenspiel , und  die  ange- 
nehmen Töne  eines  Instruments  im  lebhaftesten 
Wechsel  machen  bald  Langeweile,  wenn  sie  nicht, 
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zu  reizenden  oder  rührenden  Melodien  gestalte^ 
mit  dem  Sinn  zugleich  die  Phantasie  und  das 
Herz  ergreifen. 

Wenn  unsere  Leser  diese  Bemerkungen  für 
ein  wenig  alltäglich  halten,  so  geben  wir  ihnen 
vollkommen  recht;  sie  sind  es  — nur  den  Her- 
ren Virtuosen  nicht,  die  sich  sehr  häufig  einbil- 
dr.n,  es  komme  gar  nicht  darauf  an,  was,  son- 
dern blos  wie  sie  spielen;  der  schöne  Ton  ihres 
Instruments,  (der  doch  immer  nur  etwas  Rela- 
tives ist,)  und  ihr  fertiges  Fingerwerk  sey  an 
sich  hinreichend,  deu  Hörer  zu  fesseln,  zu  ent- 
zücken. Sellen  erfahren  diese  Herren  — bej 
dem  Häudeklatsclien , womit  ihre  Bemühungen, 
wenu  sie  nur  nicht  eben  verunglücken,  her- 
kömmlicher Weise  belohnt  werden  — — dass  ein 
grosser  Theil  ihrer  Zuhörer  sich  nach  dem  ersten 
Solo  der  Zerstreuung  kaum  erwehrt  und  Lange- 
weile empfindet.  Wir  versichern  sie,  dass  die* 
immer  der  Fall  ist,  wenn  sie,  zwar  schon,  aber 
nicht  auch  etwa»  Schöne»  spielen.  Es  ist  eben 
so  mit  den  sogenannten  brillanten  Tonslücten, 
bey  welchen  der  ächte  und  ewige  Zweck  der 
heiligen  Tonkunst  gewöhnlich  einer  eitlen  Ge- 
fallsucht, wo  nicht  aufgeopfert,  doch  unterge- 
ordnet wird.  Als  oh  das  Brillante  nicht  auch 
solid  seyn  könnte,  und  eigentlich  seyn  müsste, 
um  recht  brillant  zu  seyn  l 

Die  vorliegenden  Violin-Trios , oder  Solos 
des  Hrn.  B.  sind  brillant  — und  schwer  genug. 
Wer  sie  — selbst  nach  einiger  Uebung , sicher, 
rein  und  gut  spielt,  der  kann  sich  getrost  den 
Meistern  bcyzählen.  Für  den  grössten  Theil  un- 
serer Musiki iebhaher  möchten  diese  Sätze,  we- 
nigstens die  3 ersten  Trios,  die  besonders  eine 
vollkommne  Herrschaft  der  linken  Hand  über 
das  Grifflnet,  und  viel  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit im  Auf-  und  Abspriugen  erfordern , wol 
unüberwindlich  seyn.  Aber  als  Tonstücke  können 
wir  ihnen  nur  einen  mässigen  Werth  beylegeu. 
Das  Melodische,  das  hier  dem  kraiiseu  Passagen- 
werk sehr  untergeordnet  erscheint,  ist  wenig  neu 
und  anziehend;  nicht  selten  ziemlich  gebraucht 
und  gemeiu.  Die  Passagen  sind  glücklich  erfun- 
den und  effectvoll , aber  in  ihren  Wendungen  zu 
sklavisch  den  Kreulzerschen  nachgebildet.  Das 
Compositions -Talent  des  Hrn.  B.  scheint  sich  - 
überhaupt  über  das  blosse  Nachbilden  dessen, 
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was  ihn  beschäftigt  und  ihm  gefallen  hat,  nicht 
tu  erhebe«.  Auch  haben  die  einzelnen  Tonstücke 
dieser  Trios  hier  und  da  die  Fehler,  die  mau 
den  ähnlichen  französischen  mit  allem  Recht  vor- 
wirfl  — dass  sie  bis  zum  Langweiligen  in  den 
melodischen  Phrasen  gedehnt  sind,  welches  mit 
der  Wildheit  der  Passagen  recht  grell  contrasti- 
ren  soll.  Dies  ist  besonders  int  ersten  Allegro 
moderato  des  aten  Trios  (E  motl)  der  Fall,  wo 
die  in  punclirten  Achteln  geschriebene  Melodie 
ausserordentlich  schleppt.  In  den  beyden  ersten 
Trios  muss  Rec.  die  letzten  Sätze,  als  vorzüglich 
gelungen  auszeichnen  ; das  Brillante  vereinigt  sich 
hier  recht  gut  mit  der  raschen  Bewegung  und 
den  leichten  Rhythmen.  Im  Ganzen  aber  möchte 
das  Ste,  (Fis  moll)  das  beste  seyn.  Das  erste 
Allegro  desselben  — viel  einfacher  und  leichter 
auszufiihren  , als  die  übrigen , hat  einen  gefälligen, 
melodischen  Charakter , und  wird  in  seinen  be- 
scheidenem Ansprüchen  gewiss  mehr,  als  seine 
geputzten  Nachbarn  gefallen.  Gäbe  uns  Hr.  B. 
mehr  in  dieser  Gattung , wir  würden  es  mit 
Dank  von  ihm  annehmen.  — Der  Stich  ist  cor- 
rcct  und  gut. 

Notizen. 


Musihfes  t e. 

Die  schweizerische  Musik- Gesellschaft,  deren 
Zweck,  Beschaffenheit  und  Leistungen  wir  bey 
ihrem  Entstehen,  vor  fast  drey  Jahren,  ausführ- 
lich, deren  zweytes  Fest  vor  fast  zwey  Jahren 
wir  hinlänglich  geschildert  haben,  bildet  sich  in 
ihrer  innera  Organisation  immer  mehr  aus , fin- 
det immer  mehr  Aufmunterung  und  Theilnahme 
an  Ort  und  Stelle , und  beging  auch  voriges  Jahr 
ihr  Musikfest  in  Luzern  sehr  glücklich  und  mit 
allgemeinem  Bcyfall.  Die  Acten  dieser  dritten 
Versammlung,  die  uns  auch  dies  Jahr  mitgetheilt 
worden  sind,  hätten  wir  im  Auszuge  vorgelegt, 
wenn  nicht,  eben  da  wir  diesen  Auszug  vollen- 
det batten,  die  Zeitung  f.  d.  elegante  JVelt  einen 
Bericht  erstattet  hätte,  der  in  allem  Wesentlichen 
ao  mit  dem  übereinstinimte,  was  wir  unsern  Le- 
ser vorzulegen  hatten , dass  wir  diese  lieber  darauf 
verweisen,  und  das  Einzige  hinzusetzen,  dass  die 
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nächste  fiyerliche  Versammlung  der  Gesellschaft 
nun  fiir  den  aasten  August  dieses  Jahres  festge- 
setzt ist , wo  sie  in  Schafhausert  statlhaben  wird. 
Die  aufztJfuhrenden  Stücke  werden  seyn ! Beet- 
hovens 8ymphouie  aus  C dur , Voglers  Gloria, 
aus  J.  Haydns  Jahreszeiten  Frühling  und  Som- 
mer, und  Himmels  Vater-  Unser. 

Das  zu  Frankenhausen  in  Thüringen  voriges 
Jahr  zum  erstenmal  gefeyerte  Musikfest,  von  dem 
unsere  Leser  in  diesen  Blättern  einen  ausführ- 
lichen Bericht  von  dem  wackem  Veteran  , Hrn. 
Gerber,  dem  Verf.  des  Tonkünstler-Lexicon». 
gelesen  haben,  wird  durch  den  rühmlichen  und 
wohlbedachten  Eifer  des  verdienten  dortigen  Gün- 
ters , Hrn.  BischufT,  auch  dies  Jahr,  und  zwar 
den  i*ten  und  Uten  Julii,  slattfinden.  Der  un- 
gemeine  Beyfall , welchen  die  vorjährigen  Auf- 
führungen verdienten  und  fanden,  lässt  mit  Sicher- 
heit auch  dies  Jahr  eine  reichliche  Unterstützung 
dieses  erfreulichen,  würdigen  Unternehmens  er- 
warten. Schon  vor  einiger  Zeit  hatten  sich  weit 
über  aoo Sängerinnen,  Sänger  und  lustrumentisten 
zur  Theilnahme  an  der  Ausführung  verbunden;  und 
es  sind  darunter  viele  hochgeschätzte  Künstler  aus 
Gotha,  Weimar,  Leipzig,  Dresden,  Kassel,  Frank- 
furt, Breslau  etc.  Die  Direction  des  Ganzen  wird 
auch  diesmal  Hr.  Concertm. Spohr  aus  Gotha  führen, 
welcher  zu  dieser  Feycr  eine  neue  Symphonie  ge- 
schrieben hat  — wahrscheinlich  dieselbe,  welche 
er  uns  in  letzter  Ostermesse  aus  dem  Manuscvipt 
zu  hören  gab,  die  wir  mit  so  grosser  Freude  gehört, 
und  worüber  wir  damals  unser  Urlheil  geäussert 
haben.  Folgendes  wird  der  Inhalt  dieser  Auffüh- 
rungen seyn : 

Den  loten  Julii  Nachmittags  von  4 bis  7 Uhr: 
der  Frühling  und  Sommer  aus  J.  Haydns  Jahres- 
zeiten , die  dritte  Abtheilung  aus  Iläiidels  Messias, 
und  zum  Beschluss  das  grosse  Halleluja  aus  dem- 
selben Wrerke ; den  11  teil,  Vormittags  von  10  bis 
1 Uhr  1 jene  Symphonie  von  Spohr,  mehrere  Solos 
uud  Coucerte  der  vorzüglichsten  anwesenden  Sän- 
gerinnen, Sänger  und  Virtuosen,  und  zum  Beschluss 
eine  Hymne  von  Mozart — eine  Auswahl,  welche 
nicht  nur  Kenner,  sondern  auch  Liebhaber  aller 
Art  gewiss  befriedigen  wird. 


LEIPZIG,  ist  Bheitkopf  und  Härtel. 
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Bemerkungen  über  Musil  in  Warschau 


1«  ist  nicht  Recht , da  nun  einmal  jetzt  fast  alle 
für  die  Künste  bedeutende  Städte  Europa’s  durch 
Journale  u.  Zeituugcn  gleichsam  einen  öffentlichen 
Cursus  ihrer  Thätigkeiten  machen,  dass  so  selten 
etwas  nur  einigermassen  Beträchtliche  in  dieser 
Hinsicht  vonlWarschau  im  Publicum  verlautet  — 
von  Warschau , wo  doch  gewiss  des  Kunstsinnes, 
der  Kunstliebhaberey,  und  der  Kunstübung  nicht 
wenig  ist.  Recht  ist  es  nicht : aber  leicht  erklär- 
lich. Wir  gehören  überhaupt  nicht  unter  die  vor- 
züglich gern , und  folglich  vorzüglich  viel  schrei- 
benden, und  noch  weniger  unter  die  vorzüglich 
gern , und  folglich  vorzügb'ch  viel  kritisirerrden 
Nationen:  blosse  Bericlrte  aber,  ohne  wissen- 
schaftliche Verbindung  und  ohne  Kritik,  können 
Niemand  auf  Erden  intercssiren,  als  die  sie  nicht 
brauchen,  weil  sie  die  Sachen  schon  wissen  — 
die  Leute  an  Ort  und  Stelle.  Wir  sind  in  die- 
sem Betracht  den  Italienern  nicht  unähnlich. 
Wenn  der  Franzos  bey  Künstlern  und  Kunst- 
werken, denen  er  einen  vorzüglichen  Beyfall 
schenkt,  die  er  als  sein  anerkennt,  und  rühmt 
und  preiset,  eifrig  wünscht,  eifrig  zu  erreichen 
bemühet  ist,  dass  die  ganze  Welt  sie  als  Muster  : 
erkenne  und  rühme  und  preise;  ( ihn  aber  mit ! ) 
wenn  der  Deutsche , was  ihm  seinen  vorzüglichen 
Beyfall  abloekt,  nun  auch  vor  allem  untersuchen 
und  classificireq , sein  Wie?  und  Warum?  aus- 
einander setzen,  den  geschenkten  Beyfall  rechtferti- 
gen, die  Kechtfertiguhg  begründen,  die  Gründe  be- 
festigen will : so  denkt  der  Italiener  an  das  Eine  so 
wenig,  als  an  das  Andere.  Ei-  nimmt  was  ihm  der 
Augenblick  bietet , lebhaft  auf,  geniesst  cs  mit  fri- 
schen Sinnen,  und  denkt  gar  bald  eben  so  we- 
nig an  diesen  seinen  Genuss  selbst  — soudern 
:5.  J sh r £. 


nur  an  den  neuen,  der  folgt  — als  an  das, 
was  ihm  denselben  bereitete  — sondern  nur  an 
das  Neue , was  ihm  denselben  jetzt  bereitet.  Und 
so  machen  wir  cs  im  Ganzen  wol  auch.  Dabey 
kommt  nun  allerdings  gar  manches  Gute  zu 
Stande  — doch  nicht  aufs  Papier!  Welche» 
übrigens  von  dem  Angeführten  das  Beste  sey, 
mögen  Andere  untersuchen ! Am  Ende  bleibt 
wol  überall  das  Beste,  wohin  die  Natur  treibt; 
und  ejas  Allgemeine  dieser  besondem  Besten  ist 
weder  in  dieser,  noch  in  jener  Nation,  sondern 
nur  als  Resultat  des  Zusammenfassens  alles  dieses 
in  dem  Geiste  der  weuigen  ganz  vorzüglichen 
Menschen,  die,  nicht  in  der  Einbildung,  sondern 
in  der  That,  jedes  Einzelne  sich  zu  eigen  machen 
und  dabey  doch  über  jedem  Einzelnen  sich  hal- 
ten können ; die  daher  auch  eigentlich  keiner 
Nation  mehr  angehören , sondern  nur  der  Welt. 

Doch  ich  habe  hier  bey  Musik  allein  zu 
verweilen.  Da  will  ich  denn  aus  jenen  Prämis- 
sen nur  erklären,  dass  bey  uns,  wie  im  jetzigen 
Italien,  der  Wechsel  eine  Hauptsache  ist,  und- 
die  Virtuosität  im  Ganzen  über  die  Erfolge  ent- 
scheidet. Demnach  dürfte  fast  eine  Geschichte 
unsrer  Musik,  ja  unsrer  musikalischen  Bildung, 
dargestellt  werden  als  eine  Geschichte  der. vor- 
züglichsten anwesenden  Virtuosen  und  ihres  Ein- 
flusses unter  uns;  und  wir  wiivdru  nichts  ein-  - 
wenden  können,  wenn  man  behauptete,  wir  wäre» 
darum  immer  im  Werden,  niemals  imSeyn.  Nach 
meiner  angegebenen  Ansicht  aber  wäre  auch  darin 
so  wenig  ein  Tadel , als  wenn  man  z.  B.  vou- 
den  Franzosen  behauptet,  siV  sind  in  ihrer  Tra- 
gödie seit  Racine  und  Voltaire  immer  im  Seyti,- 
und  nicht  ini  Werden»  — Die*  böte  mir  nun 
schon  eiuen  plausibrln  Grund,  warum  ich  ihrer 
Aufforderung,  ein  möglichst  Vollständiges  Bild 
von  dem  Zustande  der  Musik  in  Warschau  za 
entwerfen  , wenigstens  nicht  in  Ihrem  Sinn  folge  -. 
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aber  ich  setze  einen  noch  gültigem  hinzu.  Es 
ist  hier  des  Musik  Wesens  viel,  und  zu  mancherley, 
als  dass  eben  der,  der  immer  mitten  darunter 
ist,  es  im  Ganzen  so  auffassen  und  darstellen 
könnte,  dass  es  ihm  seihst  getroffen  erschiene, 
und  den  Heimischen  und  Fremden  zugleich  wirk- 
lich genügen  müsste.  Er  stehet  dem  vielerley 
Einzelnen  zu  nahe.  Für  jenen  Zweck  kann  der 
wohlunterrichtete  Fremdling , der  mit  Geist  und 
Aufmerksamkeit  nur  nicht  allzukurze  Zeit  unter 
uns  verweilet,  mehr  thun  — wie  der  Maler 
weit  leichter,  und  wol  auch  besser  die  trifft, 
welche  er  nicht  lange , aber  in  bedeutenden  Mo- 
menten beobachtet,  als  seine  Frau  und  Kinder 
und  täglichen  Gesellschafter.  — Ich  will  rhnen, 
wenigstens  in  diesem  meinen  ersten  Bericht,  die 
vorzüglichsten  einzelnen , öffentlichen  Erschci- 
nnngen  in  unserer  feinern  Musikwelt  — d.  h. 
zunächst  die  Virtuosen,  die  ausgezeichnet  Worden 
und  von  Einfluss  gewesen  sind,  aufzählen,  und 
meine  Bemerkungen  über  sie  und  ihre  Aufnahme 
kurz  beyfügen.  Nach  deni,  was  ich  oben  im 
Allgemeinen  erwähnt  habe , sehen  Sie,  dass  eben 
für  diesen  Ort,  seine  Verhältnisse  und  Stimmung, 
jenes  .allerdings  von  Bedeutung  ist,  wenn  es  diese 
meine  Zusätze  auch  nicht  seyo  sollten.  Um  aber 
doch  vielleicht  eigene  Resultate  zu  veranlassen, 
um  wenigstens  nicht  zu  ärmlichen  Stoff'  dazu  zu 
bieten,  gehe  ich  um  einige  Jahre  zurück,  und 
rühre  dann  meine  Uebersicht  bis  auf  diese  Tage, 
iu  deucu  ich  schreibe,  fort. 

Seit  Warschau  sich  wieder  des  Schimmers 
einer  Hauptstadt  erfreuet,  haben  wir  wirklich 
nicht  wenige  der  grössten  Virtuosen  jetziger 
Zeit  gehört.  Wenn  sie  uus  die  Zeiten,  wo  wir 
unter  der  Regierung  des  letzten  Königs  von  Po- 
len , dieses  wahren  Kenners  und  Beschützers  der 
Wissenschaften  und  Künste,  so  vieles  des  Vor- 
trefflichsten, was  die  damalige  Musik  überhaupt 
aufweiseu  konnte,  nicht  selten  hier  unter  uus 
sahen  — wenn  sie  uns  diese  Zeiten  auch  nicht 
wiederbringen  konnten:  so  gaben  sie  uns  doch 
Gelegenheit  und  Reiz,  uns  derselben  mit  Freuden 
wieder  zu  erinnern.  Mad.  Marti  orletti  hat  zwar 
von  der  frühem , ausgezeichneten  Schönheit  ihrer 
Stimme  verloren:  sie  ist  aber  doch  noch  eine 
der  trefflichsten  itnlien.  Sängerinnen,  und  erinnerte 
uns  an  die  berühmte  Banti.  Hrr  Marchesini, 
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und  mehrere  andere  sehr  schätzbare  Sänger,  er- 
innerten uns  an  die  Zeiten,  wo  wir  uns  einer 
ausgezeichnet  guten  italj^n.  Oper  rühmen  konn- 
ten, wo  Cimarosa  und  Paisiello  mehrere  ihrer 
eigenen  Compositioneu  hier  aufluhrten,  wo  wir 
dann  auch  zuerst  die  Meisterstücke  Mozarts  nid 
unsrer  Bühne  würdig  ausführeu  hörten.  Schon 
vor  zwey  Jahren  aber  war  unsre  polnische  Oper 
so  beschaffen , dass  man  sich  ihrer  Fortschritt« 
freuen  und  hoffen  durfte , sie  werde  sich  allmäh- 
lich zu  einer  Stufe  hinaufarbeiten,  wo  sie  mit 
Ehren  neben  den  jetzigen  Leistungen  jeder  an- 
dern Nation  sich  zeigen  könne. 

Von  grossen  Virtuosen  hörten  wir  um  jene 
Zeit:  Eloy , Rode,  I.amarre  und  Duranowsly, 
sonst  Durand  genannt.  Diese  sämmtlich,  wenn 
auch  nicht  eigentliche  Schüler  Viotti’s  — we- 
nigstens nicht  alle  — sind  doch , wie  man  nach 
Weise  der  Maler  sagen  kann,  aus  seiner  Schule; 
spielen  in  seinem  Sinn , und  behandeln  besonder: 
auch  ihre  Instrumente  nach  seinen  Grundsätzen, 
■wie  er  selbst  dieselben  aus  der  Schule  Pugnani’t 
aufgenommen  und  genialisch  weiter  ausgebildet 
hatte.  Es  ist  bekaunt,  dass  die  vorzüglichsten 
Eigenheiten  dieser  Schule  aus  folgenden  Grund- 
sätzen fliessen:  grosser,  starker,  voller  Ton  ist 
das  Erste;  Verbindung  desselben  zu  kräftigem, 
eindringlichem,  schön  verbundenem  Gesang  dai 
Zweyte:  Mannigfaltigkeit,  Reiz,  Schatten  und 
Licht,  als  das  Dritte,  muss  durch  die  verschie- 
densten Strich- Arten  ins  Spiel  gebracht  werden. 
Zu  diesen  Vorzügen  sind  die  Bogen-Instrument« 
vor  allem  geeignet,  sie  sind  diesen  natürlich,  sie 
können  durch  andere  Instrumehte  nicht,  oder 
doch  in.  weit  geringen«  Grade  erreicht  werden: 
so  müsste  man  sie  ihnen  schon  darum  vor  allem 
vindicircu,  wenn  auch  durch  diese  Vorzüge, 
nicht  vornämlich  auf  das  Herz  gewirkt,  der 
Verstand  befriedigt,  Charakter  und  Adel  des  Ge- 
schmacks ausgednückt , und  der  würdigste  Effect 
hervorgebracht  würde  — was  jedoch  geschieht. 
Durch  diese  Grundsätze  unterscheidet  sich  nun 
diese  Schule  gänzlich  von  der  Lolly’schen  uni 
neuern  italienischen,  die  bis  vor  wenigen  Jahren 
auch  in  Deutschland  ziemlich  herrschend  gewor- 
den war,  und  die  ihre  Vorzüge,  bey  angeneh- 
men Ton , in  grosser  Leichtigkeit  und  Fertigkeit, 
in  Zierlichkeit,  Galanterie  und  vielerlei  sogt- 
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nannte  Hexcreyen  setzt,'  mithin  mehr  für  die 
Einbildungskraft  arbeitet  und  durch  Gefälliges 
cinnimmt.  Würde  ich  gefragt:  was  ist  auch 
hier  das  Beste?  so  wüsste  ich  keine  Antwort, 
als  die  oben  in  anderer  Beziehung  gegebene : jedes, 
wohin  die  Natur  und  Individualität  treibt , wenn 
es  nur  dann  in  Vollkommenheit  ausgefiihrt  wird. 
Es  lässt  sich  auch  hier  wol  ein  noch  Höheres, 
iu  Vereinigung  beyder,  denken : aber  das  wirk- 
liche Ausfuhren  dieser  Idee  hat  eben  so  viele 
Schwierigkeiten,  als  wenn  der  Maler  die  Vor- 
züge der  Rubens'ischen  Schule  mit  der  des  Mieris 
vereinigt  darlegen  sollte.  Das  wird  man  niemals 
erwarten,  viel  weniger  verlangen  dürfen.  Darum 
sollte  man  auch  den  Zögling  der  einen  dieser 
Schulen  .tun  den  der  andern  nicht  herab- 
setzen, wenn  er  nur  in  teitusr  Art  brav  ist; 
sollte  lieber  alles  Vergleichen  unter  ihnen  unter- 
lassen — in  wiefern  es  nämlich  zu  einer  Rang- 
ordnung fuhren , und  nicht  blos  dazu  dienen  soll, 
durch  Bemerkung  der  Unterschiede  das  eben 
Vorhandene  desto  deutlicher  aufzufassen , desto 
besonnener  und  vollgültiger  za  gemessen.  So 
unparteyisch , oder  auch  so  bedachtsam , sind 
aber  die  halbunterrichteteu  Hörer  selten ; und  da 
eben  diese  Hörer  meistens  am  lautesten  sprechen: 
so  entstehen  daraus  die  so  oft  einander  wider- 
sprechenden Urtheile  über  treffliche  Künstler. 
Freylich  hat  auch  jeder  Zuhörer  seine  Individua- 
lität, die  ihn  nun  dieser- oder  jener  fremden  mehr 
zuneigt : aber  man  sollte  nur  so  bescheiden  seyn, 
dies  auch  an  sich  als  blosse  Individualität  zu  er- 
kennen , und  der  andern  zuzugestehen , was  man 
der  «einigen  zugestanden  haben  will;  am  we- 
nigsten aber  aus  dieser  seiner  individuellen  Rich- 
tung und  Neigung  über  das  Vorzügliche  über- 
haupt aburthelu.  Dass  dies  gleicliwol  oft  ge- 
scliiehet,  erfahren  alle  bedeutende  Virtuosen  — 
ja  alle  bedeutende  Menschen ; und  dass  es  auch 
hier  nicht  fehle , erfuhr  selbst  unter  den  genann- 
ten Virtuosen  der  berühmte  Rode  auf  seiner 
letzten  Reise.  Manche  erhoben  ihn  über  alle 
Violinisten  der  Erde ; Andere  bezeigten  sich  durch 
ihn  bey  weitem  nicht  befriedigt.  Er,  wie  der 
treffliche  Violoncellist  Lamarre,  ziehet  vor  allem 
einen  vollen,  runden  Ton  und  schönen  Gesang 
aus  seinem  Instrumente;  Sicherheit  und  Charak- 
ter ist  der  Hauptvoizug seines  Vortrags:  dadurch 
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wurden  denn  die  Freunde  der  Viotti’schen  Schule 
entzückt,  die  Andern  vermissten,  was  sie  hier 
nicht  hätten  suchen  sollen,  und  waren  unzufrie- 
den. Eben  so  mit  Lamarre.  Eloy  spielt  in 
derselben  Weise,  hat  aber  Rodo’s  Vollendung 
(jeu  fini)  nicht  erreicht.  Duranowiky  (Durand) 
besitzt  dieselben  Vorzüge,  wenn  gleich  ebenfalls 
nicht  in  Rode's  Vollendung,  und  verbindet  damit 
noch  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit  im  Vor- 
trag von  Passagen  und  Schwierigkeiten.  Durch 
diese , so  wie  durch  die  ihm  angeborne  originelle 
Laune,  bekömmt  sein  Spiel  noch  mehr  Mannig- 
faltigkeit und  Reiz.  Um  dies  recht  zu  bemer- 
ken und  gleichsam  auszukosten , muss  man  ihn 
aber  Quartetten  vortragen  hören.  Da  er  sich 
jetzt  gänzlich  der  Musik  gewidmet  hat,  kann  man 
Voraussagen , er  werde  einer  der  ersten  aller 
Violinisten  werden,  wenn  — er  will,  und  sein 
Fleiss  seinem  Talente  entsprechen  wird.  Seine 
Compositionen  zeugen  wenigstens  von  jener  eige- 
nen Laune,  und  von  Kenntnis  der  Mittel,  wo- 
durch man  zunächst  ein  hiesiges  gemischtes  Au- 
ditorium interessirt  und  entzückt. 

Sleibelt , der  berühmte  Klavierspieler  und 
Componist,  bewies,  wie  viel  man  auch  auf  dem, 
für  Ausdruck , und  folglich  für  Concertspiel, 
weniger  geeigneten  Pianoforte , für  diesen  Zweck 
leisten  könne.  Er  zeichnete  sich  besonders  durch 
eine  Phantasie  ex  tempore  aas.  Seine  Klavier- 
Compositionen  gefallen  im  Publicum  hier  sehr; 
seinen  übrigen  hört  man  aber  auch  hier  allzu- 
deutlich  ab,  dass  sie  durch  Mode-Passagen , wun- 
derliche Einfälle  und  dergl.  ersetzen  sollen , was 
ihnen  an  Gründlichkeit  abgeht.  — — • 

Früher,  bey  der  Anwesenheit  des  Kaisers 
Napoleon,  hörten  wir  in  den  Assembleen  Mad. 
Paer,  ihren  Gemal,  den  berühmten  Opern- 
Componisten,  und  Hrn.  Brissi,  den  rühmlich 
bekannten  Tenoristen  und  trefflichen  Schauspieler. 
Se.  Majestät,  der  Kaiser,  beehrten  auch  eine 
Vorstellung  der  Andromeda  im  polnischen  Thea- 
ter, mit  Ihrer  Gegenwart.  Es  wurde  zugleich 
eine  Cantate,  auf  diese  Gelegenheit  gedichtet  von 
Ossinsky,  und  in  Musik  gesetzt  von  Ebner, 
(dem  Musik -Director  unsers  Theaters,)  aufge- 
iiiim  t.  Von  Hrn.  Ebner  war  aneh  eine  Cora- 
position  des  Salvurn  fae  Imperalorem,  welche 
am  Namenstage  Sr.  Majestät  in  der  Kreuzkirchc 
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aufgeführt  wurde , und  den  Beyfall  der  Kenner 
fand.  Mad.  EUner,  die  während  des  Gottes- 
dienstes vor  dieser  hohen  und  zahlreichen  Ver- 
sammlung saug,  erhielt  auch  hier  den  Beyfall, 
der  ihr  in  der  Oper  mit  Recht  zu  Tlieil  zu 
werden  pflegt. 

Nicht  lange  darauf  Hessen  sich  Hr.  Todi 
(Soprano)  und  Mad.  Pinton  auf  ihrer  Reise  nach 
St.  Petersburg  in  ciuem  Concerto,  und  in  einer 
Oper,  nur  für  drey  Personen  geschrieben,  hören. 
(Die  Tenor-Rolle,  die  nur  aushilft,  sang  Herr 
Rivola  vom  polnischen  Theater.)  Diese  Oper 
— Eneas  in  Carlhago  — mit  Musik  von  Li- 
verati , verband  mit  angeuehincn  Melodien  Irin 
und  wieder  wirklich  eilte  männliche  Harmonie, 
und  gefiel:  nicht  aber  die  Sänger.  Da  zum  Con- 
certe  die  Preise  erhöhet  waren,  erwartete  man 
auch  etwas  Ungewöhnliches,  und  dies  wurde 
nicht  geleistet.  Hr.  Todi  singt,  oder  vielmehr 
declamirt , das  Recitativ  sehr  gut , hat  aber  nicht 
Stimm«  genug , in  der  Arie  zu  genügen.  Er 
erreicht  kaum  die  gewöhnliche  Höhe  des  Alts, 
ohne  jedoch  die  vollen , tiefen  Töne  dieser  Stimme 
zu  besitzen;  mit  einem  Worte:  seine  Mittel  sind 
zu  klein.  Mad.  Pinton  singt  in  derselben  Weise. 
Der  Umfang  ihrer  Stimme  reicht  etwas  weiter, 
sie  ist  aber  raub.  Doch  gelangen  ihr  öfters  ge- 
wisse Melismen  und  Verzierungen.  Zu  rühmen 
und  nachzuahmen  ist  übrigens  die  Genauigkeit, 
womit  beydo  ihre  Duos  vortnigen. 

Bey  der  fpyerlichen  Sitzung  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  fV ittentchnflen , zu  Ehren  der 
siegreich  zurückkehrenden  Krieger,  wurde  wieder 
eine  Composition  des  Hru.  Elaner , der  selbst 
Mitglied  dieser  Gesellschaft  ist , aufgefiihrt.  Sie 
bestand  in  einem,  nationalen  Triumph -Marsch, 
blos  dir  Blase-  und  Feld-Instrumente  gesetzt. 
Die  Hauptidee  war,  die  merkwürdigsten  Epochen 
der  Geschichte  der  Nation  den  Zuhörern  in  Er- 
innerung zu  bringen ; und  diese  Idee  war  rühm- 
lich aasgeführt.  Zuerst  war  der  Marsch,  bekannt 
unter  dem  Namen  Jan  II l , daun  die  Polonaise, 
die  von  Kosciusko  benannt  ist,  und  endlich  der 
Mazurek,  gekannt  als  Marsch  der  polnischen  Le- 
gionen und  ihres  Anführers  Dobroweky , ange- 
bracht; alles  dies,  in  der.  Form  eines  mitiuiri- 
schen  Stücks , gut  verbunden , und  mit  dem  Thema 
eines  L'rakauer  Tanzes , abwechselnd  mit  ernsten 
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Gedanken , beschlossen.  Das  Stück  fand  so  vieler 
Beyfall,  dass  es  jetzt  jedes  Regiment  eiustudirl 
hat  und  bey  FeycrHchkcilen  ausfuhrt. 

Im  vorigen  Jahre  Hessen  sich  voniämlich  fol- 
gende Virtuosen  hören.  Hr.  Minareky,  Violoncellist, 
bewies,  dass  er  sein  Instrument  in  der  Gewalt  habe 
und  Musik  verstehe;  unter  die  Virtuosen  vom  er- 
sten Range  kann  man  ihn  übrigens  nicht  zählen.  — 
Hi".  Blasa,  Oboist,  zeigte  sich  als  einen  ach- 
tungs würdigen  Schüler  Besozzi's,  fand  aber  nicht 
die  verdiente  Aufmunterung.  Sein  Ton  ist  voll 
und  schöu;  und  sein  Vortrag  zeigt  guten  Ge- 
schmack. Schade , dass  dies  herrliche  Instrument 
auch  hier  in  seinen  Vorzügen  nicht  mehr  genug 
sludirt  und  geübt  wird ! Sollte  es , wie  schon 
seit  geraumer  Zeit  aus  meinem  italienischen 
Orchestern , am  Ende  gar  verdrängt  werden : so 
würden  wir  den  grossen  Verlust,  welchen  das 
Ganze  erlitte,  schwer  genug  empfinden,  und  viel 
schwerer,  als  die  Italiener,  bey  der  Musik,  welche 
sie  jetzt  gemeinigUch  ausfuhren.  — Hr.  Kacz- 
koweky , Violinist,  verspricht  sehr  viel,  und  um 
so  mehr,  da  er  noch  so  jung  ist  und  seine  bis- 
herige Ansbildung  allein  sich  selbst  und  seinem 
Fleisse  verdankt.  Noch  merkt  man  ihm  an,  wie 
schwer  ihm  <der  Vortrag  eines  Concerts  wird! 
in  allen  Künsten  aber  wü-d  der  Sieg  über  Schwie- 
rigkeiten von  desto  vortheilhaftercr  Wirkung  seyn, 
je  leichter  ihn  der  Künstler  erscheinen  lässt,  je 
glücklicher  er  seine  Mühe  verbirgt;  zu  geschwei- 
gen , dass  letzteres  auch  me  ohne  günstigen  Ein- 
fluss auf  sein  eigenes  Bestreben  seyn  wird.  Hr. 
K.  besitzt  zugleich  gute  Anlage  zur  Composition: 
das  von  ihm  geschriebene  Concert  enthielt  meh- 
rere sehr  gelungene  Stellen.—  Hr.  Gerke , Vio* 
Hnist,  ist  ein  Schüler  Rode’s,  und  würde  dies 
dem  Aufmerksamen  schon  durch  seinen  Vortraf 
bewiesen  haben,  wenn  er  6ich  auch  nicht  ah 
solchen  angekündigt  hätte.  Er  spielt  ganz  iu  der 
Manier  seines  Meisters;  und  da  er  noch  junj 
ist,  und  einen  achtbaren  Emst  und  Eifer  für 
seine  Kunst  besitzt,  lässt  sich  erwarten , er  werde 
einst  sein  Vorbild  erreichen , wo  nicht  gar  über* 
treffen.  Das  Potpourri  von  seiner  Coinpoäitioa 
war  ganz  so,  wie  man  es  vorzüglich  hier  liebti 
geschrieben  , und  wurde  mit  vieler  Präcision  voi- 
getragen,  mit  vielem  Beyfall  aufgeuommen.  — j 
Hr.  Lc**el  zeigte  in  einem  Concerto  auf  dt.* 
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Pianoforte , dass  er  ein  Meister  io  seiner  Kunst 
ist.  Als  solchen  aber,  und  nicht  als  geschnie- 
gelten, weichlich  -»erlichen  Liebling  der  Dilet- 
tanten, wollte  er  sich  auch  nur  zeigen.  Diese 
schien  er  absichtlich  ganz  aufzugebeu,  wofür  ihn 
denn  freylich  auch  diese  wieder  aulzugeben  schie- 
nen. Aber  ausgezeichnete  Achtung  und  aufrich- 
tigen Dank  aller  Kenner  und  ernsthaften  Kunst- 
freunde nahm  er  mit  hinweg;  und  mit  einem  ihm 
gut  lassenden  Künstler  - Stolze  hatte  er  (wie  auch 
lir.  Kaczkowsky)  die  Einnahme  für  die  hiesigen 
Armen  - Anstalten  bestimmt.  Als  Coinponist  hat 
er  seine  frühere  Schule  bey  seinem  Vater  — 
ebenfalls  einem  braven , wiewol  nicht  durch  viele 
Werke  öffentlich  bekannten  Componisten  am  Hofe 
des  Fürsten  Czatorysiy , dieses  Freundes  der 
Wissenschaften  und  Talente  — gemacht,  und 
dann  seine  Bildung  unter  Jos.  Haydns  Augen 
fortgesetzt.  Als  würdigen  , gründlichen  Schüler 
dieses  grossen  Meisters  zeigte  er  sich  such  heute, 
besonders  im  ersten  Allegro  seiner  Symphonie. 
— Hr.  Losinsty , Contrabassist  und  Concertspie- 
ler  auf  diesem  lnslrumeute , fand  nur  weiüg  Zu- 
hörer, zeigte  aber  durch  ein  Thema  mit  Variatio- 
nen, wie  sehr  er  verdient  habe,  deren  viele  zu 
bekommen. 

Zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  de» 
jetzigen  Jahres  gab  lir.  Polledro , Violinist,  aus 
Moskwa  kommend,  zwey  Concerte,  und  zwar 
mit  vielem  Beyfall,  Er  erregte  schon  dadurch 
ein  neues  Interesse  und  erhielt  die  Zustimmung 
nicht  Weniger,  dass  sein  Spiel  von  dem,  der 
neuern  , oder  vielmehr  emeueten , Pugnani- 
Viotti’schen  Schule  ziemlich  ab  weicht,  sich  der 
altern  Lolly’schen  nähert , und  so  gleichsam  wieder 
neuer  als  das  Neue  erschien.  Er  spielte  meist 
Stücke  von  seiner  Composition , die  eben  für  ihn 
gut  geeignet  waren;  und  zeichnete  sich  durch 
ausserordentliche  Leichtigkeit , Sicherheit  und  Fer- 
tigkeit in  Passagen , Doppelgriffen  u.  dcrgL , durch 
sanften,  schmelzenden  Vortrag  im  Adagio  nach 
Italien.  Weise,  und  durch  matirherlcy  Artigkeiten 
und  überraschende  Kunststücke  in  den  Variatio- 
nen aus.  Ein  rauschender  Beyfall  fehlte  ihm 
nicht,  und  wird  ihm  wol  nirgends  fehlen. 

* Eben  jetzt  halten  die  Brüder  Bohrer  aus 
Müuchen  sich  bey  uus  auf  und  haben  zwey  Con- 
certe bey  einem,  für  jetzige  Jahreszeit  ziemlich 
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vollen  Theater  gegeben.  In  des  ersten  Concerto 
erstem  Thril,  der  mit  der  Ouvertüre  aus  Gluckt 
Iphigenie  in  Aulis  anfuig,  spielte  der  ältere  Boh- 
rer ein  Violin-Conccrt  aus  C moll,  von  ihm 
selbst  gesetzt,  und  der  jüngere,  B.  Romberg* 
Violoncell -Concert  aus  E moll;  im  zweytes 
Theile  beyde  ein  Doppelconcert  für  Violin  und 
Violoncell,  und,  nach  der  Ouvertüre  zur  Audro- 
meda  von  EUner,  Variationen  über  das  bekannte 
tyroler  Lied.  Im  zweyleu  gaben  sie,  nach  der 
Ouvertüre  zu  dem  Melodrama , Karl  der  Gross« 
und  Wittekiud,  von  EUner,  ein  neues  Violin- 
Coucert,  wechselnd  aus  A moll  und  dur,  vom 
älteren  B.  compou.  und  gespielt , worauf  der  jün- 
gere B.  Romberg»  Violoncell-Concert  aus  D dur 
Vortrag.  Den  zweyten  Theil  begann  die  Arie  der 
Griselda  v.  Paer  mit  obligater  Violin,  gesungen  von 
Mad.  Elsner,  gespielt  vom  älteren  Bohrer;  hierauf 
folgte  wieder  eiu  Doppel-Concert  beyder  Brüder, 
und  der  jüngere  endigte  mit  Rombergs  Variationen 
auf  einige  russische  Lieder.  Beyde  Brüder  fanden 
lauten  Beyfall,  den  ausgezeichnetsten  aber  der 
jÜDgere.  Es  mochte  dazu  mit  wirken,  dass  wir 
hier  lange  keinen  trefflichen  Violoncellisten  ge- 
hört haben,  vorzüglicho  Violinisten  aber-  nicht 
wenig;  auch  tragen  gewiss  die  Compusitionen 
nicht  wenig  zu  diesem  Effect  bey,  indem  die 
Bohrerschen  gegen  die  Rombergseben  — die  auch 
hier,  wie  sie  verdienen,  geachtet  und  geliebt 
werden  — Verlieren  mussten.  Diesen  fehlt  es 
rornämlich  — nicht  an  wirksamen  Gedanken, 
aber  an  Uebercinslimmung  derselben , an  inuerm 
Zusammenhang,  und  an  harmonischem  Gehalt. 
Am  geneigtesten  ist  selbst  der  Kenner  von  die- 
sen Mängeln  abzusehen  in  den  Doppel-Concerten, 
da  diese  vollauf  Gelegenheit  geben , beyde  Brüder 
in  ihrer  Stärke  uud  in  der  Gleichheit  ihrer  Aus- 
führung syi  hören.  Das  Auditorium  war  so  be- 
lebt, dass  e«  selbst  die  Stücke,  die  nicht  von 
den  Virtuosen  gespielt  wurden  — auch  die  Ou- 
vertüren — durch  Beyfall  auszeichnete,  was  sonst 
hier  schwerlich  geschieliet,  wenn  auch  Compo- 
sition und  Ausführung  es  verdienten;  besonders 
schien  auch  jene  Bravour -Arie  der  Mad.  Elsner 
zu  gefallen. 

Während  der  Anwesenheit  der  Brüder  B. 
hörten  wir  auch  den  vou  vielen  Reisen  bekann- 
ten Virtuosen  auf  der  Flöte,  V ogel.  Er  zeigte 
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ausserordentliche  Fertigkeit  und  Prädsion  auf 
diesem  Instrumente,  und  suchte,  was  ihm  an 
schönem  Ton  abgeht,  durch  Doppeltöne,  Echo, 
und  andere  Künstlichkeiten  zu  ersetzen. 


Nachrichten.. 


Rom,  d.  lslen  Jun.  Diesmal  nur  wenige, 
aber  solche  Neuigkeiten,  die  deutschen  Lesern 
schwerlich  gleichgültig  seyn  können.  Zu  den 
grossen  Festen ,.  die  liier  dem  römischen  Köuige 
nnd  seinen  erhabenen  Aeltern  gegeben  werden 
sollen , gehört , wie  sich  das  in  Rom  von  selbst 
versteht , ausgezeichnete  Musik.  Zum  ersten  Tage 
ward  eine  grosse,  recht  eigentliche  Gelegenheits- 
Cantate  beschlossen,  und  Zingarelli  sie  zu  com- 
poniren  beauftragt.  Dieser  versprach  es,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  Charlotte  Häscr  die 
Hauptstimme  Übernahme.  Die  Municipalitat,  an 
deren  Spitze  der  Herzog  Bräteln ,.  als  Maire, 
steht,  übernahm  cs  also  selbst,  die  Sängerin  von 
ihrem  Contractin  Neapel  loszumachen,  was  auch 
nach  vielen  Weitläufigkeiten  gelang,,  weil  der 
Impressario  in  Neapel  jetzt  die  von  Frankreich, 
aus  sehr  bekannte  Mad.  Colbran  engagiren 
konnte  und  in  Gunst  nahm.  (Sie  ist  nachher 
im  teatro  del  Rondo  zum  erstenmal  als  Nina , in 
der  Paisielloschen  Oper  dieses  Namens,  aufge- 
treten.. Diese  war  immer  und  mit  Recht  ein 
Lieblingsstück  der  Neapolitaner.  Jetzt  haben  Oper 
und  Sängerin  wenig  Glück  gemacht.  Scheint 
es  doch,  als-  ob  die  Nemesis  den  alten  Pai- 
siello  nur  noch  aufsparte,  um  ihn  das  Unrecht 
selbst  schmecken  zu  lassen , das  er  so  Manchem 
bereiten  half!)  Charl.  Häser  kam  also  vor  fast 
vier  Wochen  nach  Rom  zurück,  umt  machte  so 
die  Gesellschaft,,  die  für  jene  Gelegenheit  ver- 
einigt wurde,  vollständig.  Sie  bestehet  ans  fol- 
genden Mitgliedern  : Sängerinnen : Charl.  Häser, 
Luigia  Valsovani , Caterina  Amati,  Margheritta 
Bertozzi.  Sänger:  Tenoristen:  Nozzari,  Berdozzi, 
Magrini ; Bassisten : Parlamagni , Ranfagna , Zam- 
belli  und  Sciarpelletti.  Dazu  sechs  Damen  und 
zwölf  Männer  für  die  Chöre.  Das  ist  denn 
wirklich  ein  Ensemble,  wie  es  irgend  jetzt  hier 
zusammengebracht  werdet}  konnte;  und  da  nur 
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das  eine  Haupttheater  jetzt  eröffnet  wird , so 
bestehet  auch  das  Orchester  aus  den  besten,  der 
hiesigen  Inslrumentislen , und  ist  mithin  so  gut, 
als  es  in  Rom  nur  seyn  kann.  Unter  diesen 
Umständen,  und  weil  die  Municipalität  diesmal 
nicht  darauf  siehet,  nur  viel  Einnahme  zu  ge- 
winnen , sondern  vor  allem,  ein  würdiges  und  ganz 
ungewöhnliches  Werk  zu  Stande  zu  bringen , hat 
sie  beschlossen,  MotarU  Don  Giovanni  (weiter 
gar  keine  Oper)  zu  geben,  und  zwar  ganz  so, 
wie  die  Musik  vom  Componistcn  verfasset  und 
in  der  Breitkopf-  und  Harlelscben  Handlung  in 
Partitur  erschienen  ist.  Schon  ist  eine  Reihe 
Flügelpvoben  gehalten  worden.  Die  hier  ganz 
fremde  und  auch  ganz  fremdartige  . Musik , so 
sehr  sie  erst  die  italienischen  Sänger  stutzen 
machte,  imponirte  ihnen  doch,  und  gewann  sie 
dann  so  sehv,  dass  sie  nun  selbst  einander  trei- 
ben, enlhusiasmiren,  und  sich  alle  crsinnliche 
Mühe  geben , das  Werk , das  ihnen  ausserordent- 
lich schwer  fällt,  ausserordentlich  schwer  fallen 
muss,  recht  würdig  und  schön  auszuführen.  Das 
hätte  sich  wol  Mozart  selbst  nicht  träumen  las- 
sen ; und  es  ist  ein  neuer  erfreulicher  Beweis , wie 
das  Vortreffliche,  von  welcher  Art  es  auch  sey, 
überall  seine  Gewalt  behauptet,  und  dass  überall 
es  Mcuscbcn  giebt,  die  es  anerkennen  uud  seiner 
Gewalt  sich  freudig  überlassen,  wenn  man  sie 
nur  erst  dahin  hat,  dass  sic  ohne  Vorurt heile, 
aufmerksam  und  ernsthaft  daran  gehen.  Diese 
Oper  macht  Epoche,  nicht  nur  in  der  Geschichte 
der  Theater  Roms,  (ist  sie  doch  die  erste  äclit- 
deutsche  Musik,  die  man  hier  hören  wird!) 
sondern  bleibt  gewiss  auch  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  Geschmack  in  der  Musik  dieser  Stadt 
überhaupt;  und  gelingt  es  damit  liier,  so  hat  das 
nach  und  nach  auch  seine  günstigen  Folgen  für 
die  Musik  Italiens  überhaupt.  Sobald  die  Auf- 
führungen vorüber  sind,  und  sich  die  Wirkun- 
gen , nicht  blos  des  Augenblicks , sondern  auch 
für  die  Folge,  einigermassen  beurtheilen  lassen, 
schreibe,  ich  Ihnen  wieder.  — 

Ihre  liebe  Landsmännin,  Charl.  Häser,  hat 
übrigens,  wie  ich  höre,  folgende  Engagements: 
sic  gehet  im  Jnly  nach  Siena,  wo  sie  in  5o  Vor- 
stellungen zweyer  Opern  ( la  disirusione  di  Ge- 
rutalemme  von  Zingarelli,  und  einer  mir  unbe- 
kannten von  Nicolini,)  singt;  kehrt  dann  nach 
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Rom  zurück,  wo  man  vom  September  bi*  No- 
vember eine  opera  seria,  eine  aemi- seria  und 
•ine  bnffa  giebt,  und  wo  sie  — in  der  letzten, 
wie  überhaupt  in  komischen  Opern , nicht  — 
in  den  ersten  beyden  aber  für  4o  Abende  ver- 
sprochen ist;  dann  gehet  sie  im  December  nacli 
Mayland,  und  hofft  im  Frühling  1812  ihr  deut- 
sches Valerlancf  wieder  zu  scheu. 


Einige  Nachrichten  au a Mayland  und  Pavia , 
aus  einem  Briefe  des  Ilm.  Dr.  Chladni. 

Pavia,  d.  löten  May.  Seit  Ostern  giebt  es 
in  Mayland  zu  gleicher  Zeit  5 opere  bufTc,  eine 
im  grossen  königl.  Theater , ( teatro  della  scala ) 
eine  im  teatro  Carcano,  und  eine  im  teatro  di 
S.  Radegonda.  Dazu  kommt  noch  französisches 
Schauspiel  im  kleinen  königl.  Theater,  (alla  Ca- 
nobiana)  italienisches  im  teatro  Lentasio,  inglei- 
chen noch  eines  im  Amfiteatro  della  Studera;  ein 
Marionettentheater,  ein  teatro  mecanico  nach  der 
Art  des  von  Pierre  in  Paris  etc. 

Im  teatro  della  scala  wird  gegeben:  Con 
amore  non  si  scherza , von  Giuseppe  Mosca , Ex- 
Director  der  opera  buffa  zu  Paris.  Die  Musik  ist 
wicht  übel,  und  einigen  der  vorzüglichsten  Mit- 
glieder des  Orchesters  , wie  Rolla  auf  der  Violine, 
Beiloli  auf  dem  tlorne , Aüami  auf  der  Clarinette 
und  Lavaria  auf  dem  Fagott  ist  Gelegenheit  ge- 
geben, ihre  Talente  gehörig  zu  zeigen.  Die  erste 
Sängerin,  Maria  Marculiui,  kann  in  Hinsicht  auf 
ihre  kräftige  und  brave  Contra- Altstimme  und 
ihre  etwas  heroische  Gestalt  füglich  mit  der  Gaf- 
forini  verglichen  werden,  welche  dieses  Theater 
verlassen  hat,  und,  wie  man  sagt,  nach  Neapel 
geht.  Die  übrigen  Sänger  sind  auch  meistens 
ganz  brav,  besonders  der  erste  Buffo.  Der  erste 
Tenor  hat  zwar  einen  ganz  guten  Vortrag,  aber 
für  dieses  Theater  scheint  seine  Stimme  nicht 
kräftig  genug  zu  scyn.  Das  Ballet:  gli  Orazi  ed 
i Curiazi,  von  Fabri,  der  die  Musik  von  Cima- 
rosa  entlehnt  hat,  gefällt  mitteimässig,  und  das 
zweyte:  il  marito  rawedulo,  noch  etwas  weuiger; 
indessen  ist  das  Talent  des  Hrn.  und  der  Mad. 
Coralli,  ingleichen  die  Pracht  und  Vortrefllich- 
keit  der  Decorationen  und  Kleidungen  u.  s.  w.  im- 
mer im  Staude,  jedem  auch  nur  mittelmässigen 
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Ballet  das  Interesse  zu  geben , das  sich  ihm  ge- 
ben lässt. 

Auf  dem  teatro  Carcano  wird  die  Oper-: 
Coiradino , von  Morlacchi,  sehr  mitteimässig  ge- 
geben , und  in  den  Chören  wird  bisweilen  schreck- 
lich diatonirt;  aber  das  Ballet:  Ezzelino  sotto  le 
mura  di  Bassano  von  Giacomo  Serafini,  ist  gut 
entworfen,  und  wird  auch  recht  brav  ausgeführt ; 
besonders  ist  der  Schluss  überraschend,  daher 
auch  das  Ballet  das  Publicum  mehr  anzicht , als 
die  Oper. 

Im  teatro  di  S.  Radegonda  ward  Griselda 
von  Paer  gegeben.  Die  erste  Sängerin , Darda- 
nelli  Corradi,  zeichnet  sich  in  jeder  Hinsicht 
aus;  ihr  Mann  Corradi  ist  aucli  als  erster  Tenor 
recht  brav,  besonders  in  den  höhern  Töucn,  und 
in  ausdruckvoilen  Sätzen;  für  die  tiefem  Töne 
wäre  ihm  etwas  mehr  Kraft  zu  wünschen.  Wenn 
die  zweyte  Sängerin  Cantarelli  auch  der  Corradi 
an  Stimme  und  Gestalt  nicht  gleich  kommt , so 
weiss  sie  doch  durch  guten  Vortrag  und  brave 
Action  sich  neben  dieser  zu  behaupten , und  sich 
ebenfalls  gerechten  Beyfall  zu  erwerben.  Auch 
die  meisten  übrigen  tragen  zu  einer  guten  Aus- 
führung das  Ihrige  bey , nur  ist  für  eine  gehörige 
Auflührung  dieser  Oper  dieses  Theater  nicht 
gross  genug.  Das  Ballet:  il  medico  burlato,  ist 
sehr  mitteimässig.  Seit  meiner  Abreiso  von  May- 
land gab  man  auf  diesem  Theater  die  Oper:  i 
due  sciocclii  burlati,  von  Fioravauti,  und  später- 
hin la  guerra  aperta. 

Das  Uriheil , welches  ich  im  Mayländischen 
Mode -Journale  (corriere  delle  dame)  fand,  dass 
bey  aller  im  teatro  dellascala  herrschenden  Pracht, 
und  bey  alle  dem  grossen  Aufwande  doch  das 
kleine  und  bescheidne  teatro  di  S.  Radegonda 
gewissermassen  ein  Privilegium  zu  haben  scheine, 
öfters  mehr  wahres  Vergnügen  zu  gewähren, 
scheint  mir  ganz  richtig  zu  seyn.  Um  aber  nicht 
unbillig  zu  urtheilen , muss  mau  auch  dieses 
mit  iu  Anschlag  bringen , dass  in  einem  so  klei- 
nen Theater  weit  weniger  Kraft  und  Anstrengung 
erfordert  wird , als  in  einem  so  grossen , wie  -das 
teatro  della  scala  ist,  wo  wegen  des  raehrem 
Geräusches,  der  grössern  Entfernung  etc.  vieles 
von  der  Stimme  und  Action  verloren  geht. 

Eine  Unart , die  ich  bisher  nocJi  nirgend* 
anders,  als  in  den  Theatern  zu  Mayland  u.  Pavia 
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bemerkt  habe,’  und  die  eigentlich  schlechterdings 
nicht  sollte  geduldet  werden,  ist  die,  dass  Viele  so 
.egoistisch  sind , während  der  Vorstellung  den  Jlut 
auf  dem  Kopfe  au  behalten,  ohne  sich  im  mindesten 
darum  zu  bekümmern , ob  sic  dadurch  allen  denen, 
die  hinter  ihnen  sind,  die  Aussicht  benehmen. 

Reisende  aus  Verona  haben  mir  gesagt , die 
Guidi  Canonici,  welche  vor  Ostern  auf  dem  teatro 
di  S.  Radegonda  war,  sey  jetzt  dort,  und  erhalte 
enthusiastischen  Beyfall  (fafurore,  wie  man  hier- 
zu Lande  sagt.)  Dieses  war  in  Mayland  zwar  eben 
ao  sehr  nicht  der  Fall,  wie  denn  überhaupt  die 
Mnyländer  weit  weniger  znm  Enthusiasmus  (furore) 
geneigt  seheinen,  als  die  Einwohner  maucher  an- 
dern Gegenden  Italiens;  indessen  hat  mau  ihr  doch 
auch  alles  Lob  wiederfahren  lassen.  Meiner  Mei- 
nung nach  wird  sie  zwar  von  mancher  andern  au 
Bravour  übertroflen;  wenn  man  aber  das  Verdienst 
einer  Sängerin  nach  dem  mein:  oder  weniger  ange- 
nehmen Eindrücke  bestimmen  will,  den  sie  im  All- 
gemeinen zu  machen  im  Stande  ist,  welches  bey 
einer  opera  buffe,  wo  Vergnügen  der  Hauptzweck 
seyn  soll , wohl  kein  unrichtiger  Maasstab  ist , so 
kann  sie  recht  füglich  als  eine  der  Ersten  angese- 
hen werden , weil  sie  mit  einer  reinen  und  ange- 
nehmen Stimme  und  einem  guten  nicht  zu  sehr  ge- 
künstelten Vorträge  auch  eine  interessante  Gestalt, 
und  eine,  besonders  in  Hinsicht  auf  komischeu 
und  naiven  Ausdruck , zweckmässige  und  lebhafte 
Aclion  vereinigt. 

Von  der  Aufführung  der  vier  Jahreszeiten  v. 
JJaydn  im  königl.  Mutik-Conservatcrium  habe  ich 
eine  vorläufige  Probe,  und  hernach  die  General- 
Probe  gehört;  zu  der  wirklichen  Aufführung  wa- 
ren wegeu  des  so  sein-  beschränkten  Raumes  keine 
Billets  mehr  zu  haben  , da  der  Eingang  nicht  be- 
zahlt wird , wie  in  Paris , sondern  die  Billets  von 
dem  Ministerium  des  Innern  vertheilt  werden,  mei- 
stens an  die  vorzüglichsten  Staatsbeamten  und  de- 
ren Familien.  Die  Ausführung  war  wirklich  recht 
brav;  einige  männliche  und  weibliche  Zöglinge 
zeichneten  sich  durch  gute  Stimmen  und  durch 
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einen  richtigen^  nicht  za  sehr  verkünstelten  Vortrag 
aus;  es  ging  auch  alles,  selbst  in  den  nicht  leichten 
fugirteu  Chören , ohne  irgend  einen  Anstoss,  und 
nur  einmal  war  es  in  der  ersten  Probe  nöthig,  eine 
Stelle  zu  wiederholen.  Die  Aussprache  der  Worte 
hätte  wol  bisweilen  können  etwas  deutlicher  scyn. 
Der  erste  und  zweyte  Theil  (Frühling  und  Som- 
mer) schienet!  den  in  der  Generalprobe  in  grosser 
Anzahl  versp.muilcten  Zuhörern  mehr  zu  gefallen, 
als  die  beyden  letztem,  vermuthfich  besonders  des- 
wegen, weil  es  lange  dauert,  und  also  die  Aufmerk- 
samkeit etwas  ermüdet  seyn  mochte;  in  den  bey- 
den letztem  seinen  das  Bacchanal  am  Endo  des 
Herbstes  am  meisten  zu  iuteressiren,  bey  welchem 
mau  aber  die  Posaunen  weggelassen  hatte.  Die 
Fortsclirille  der  Zöglinge  machen  gewiss  Asioli, 
Holla,  uud  noch  einigen  braven  Lehrern  Ehre,  und 
mau  ist  allerdings  berechtigt,  von  dieser  noch  nicht 
lauge  existirenden  Anstalt  für  die  Zukunft  manches 
Gute  zu  erwarten,  um  desto  mehr,  da,  wie  glaub- 
würdige Personen  mir  gesagt  haben,  sie  auch  in 
Hinsicht  nuf  die  Erziehung  gut  ist. 

Aus  Pavia  weiss  ich  nichts  von  musikalischen 
Nachrichten  zu  meldeu.  In  der  Carnevalszeil  ist 
liier  opera  seria  gewesen , und , wie  man  mir  sagt, 
soll  sie  gut  gewesen  seyu  ; jetzt  ist  dieselbe  Scliau- 
spiclergescILchaft , coropagnia  Bacci,  hier , die  ich 
in  Casal  antraf,  und  die  Lustspiele  und  Trauerspiele 
mittclmäasig  giebt. 

Ich  habe  hier  zweymal  dem  Publicum  meine 
Erfindungen  vorgezcigt,  das  cinemal  mehr  für 
Professoren  und  Studircnde,  das  andrcxunl  mehr 
für  hiesige  Familien.  Beydemal  hat  eine  zahlreiche 
Versammlung  viel  Interesse  und  Zufriedenheit  be- 
zeigt. Diejenigen  Professoren , die  ich  näher  ken- 
nen zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  haben  eben  so 
sehr  durch  ihr  fremidseliaftliclies  Benehmen  meine 
Achtung  erworben , als  sic  dieses  in  wissenschaft- 
licher Hiusicht  verdienen.  Auch  haben  verschie- 
dene audere  angesehene  Einwohner  sich  5 ehr  ge- 
fällig gezeigt.; 


(Hierbsj  du  IntsUigeas-UUtt  Ho.  VIII.) 
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TJeber  den  im  i5tcn  und  iS ten  Stucke'  dieser 
Zeitung  enthaltenen  Aufsatz , die  fiirstL 
Schwarzburg  - Rudolstiidtische  Hofkappelle 
betreffend. 


Wenn  der  Verf.  diese«  Aufsatzes , ungeachtet  der  War- 
nung verschiedener  seiner  Freunde,  dem  Drange  nicht  wi- 
derstehen konnte,  sein  Urtheil  über  die  Rudolatä'dtische 
Kapelle  und  über  die  Mitglieder  derselben  öffentlich  aua- 
susprechen : «o  hatte  er  wenigstens  in  seiner  Schrift  die 

vielen  Inconsequenzen  vermeiden,  sich  keine  Unrichtigkeiten 
erlauben , nnd  überhaupt  die  Posaune  mit  mehr  moderir- 
ten  Tone,  und  mit  mehr  Festigkeit  des  Ansatzes,  blasen 
sollen.  — 

Der  ganze  Aufsatz  würde  jedoch  keine  Rüge  veran- 
lasst haben,  wenn  der  Verf.  in  der  zweyten  Hälfte  des- 
selben sich  nicht  erlaubt  hatte,  den  Anführer  diejer  Kapelle, 
slrp  Tfrn,  Coqcer t meist  er  Eberwt-in,  auf  eine  unbillige  Art 
in  Schatten  zu  stellen,  und  desseu  Ehrgefühl  fcUcullirh 
tu  beleidigen.  — 

Allen  denenjenigen , die  den  Vf.,  (der  ein  Mitglied 
dieser  Kapelle  ist)  persönlich  kennen,  springt  es  ins  Auge, 
dass  er  den  mchresten  übrigen  Mitgliedern  ( deren  Ver- 
dienste jedoch  dnreh  diese  Zeilen  keineswegs  geschmälert 
werden  sollen , ) mit  vollen  Händen  Weihranch  streuete, 
um  siih  seihst,  in  Anonymität  gehüllt,  vor  dem  Publicum 
ein  Compliraent  machen  zu  können.  — 

Wenn  sich  nun  der  Vf.  in  seinem  eigenen  Lobe  so 
sehr  gefiel,  so  konnte  er  sich  ja  an  dem  Gerüche  desselben 
begnügen,  ohne  nöthig  zu  haben,  gerade  den  Anführer  der 
Kapelle  als  denjenigen  Mann  darzustellen , von  dem  gar 
nichts  Gutes  zu  sagen  übrig  bleibe.  ln  Hinsicht  auf  daa 
Viol  in  spiel  lässt  er  zwar  dem  llrn.  Ebcnyein  Gerechtigkeit 
wiederfahren,  und  vergisst  nur  dabey,  dass  derselbe  auch 
zugleich  ein  achtungswürdiger  Concertspieler  auf  der  Hoboe 
gewesen  sey.  Allein  bey  dem  Streben  dea  Vfs.,  den  übri- 
gen Gliedern  des  Orthesters  ein  volles  Maas  von  Lob  zu 
ertheilcn,  war  es  höchst  unbillig , in  Hinsicht  auf  den  An- 
führer desselben  zu  verschweigen,  dass  er  sich  durch  Ver- 


vollkommnung der  hiesigen  Harmonie -Musik  vordient  ge- 
macht, *ur  Verfeinerung  des  Geschmacks  der  Kapelle  das 
Seine  beygetragen  , und  einige  der  jungem  Mitglieder  der 
Kapelle  durch  seinen  Unterricht  zu  solchen  Tonkünstlern 
gebildet  habe,  die,  (nach  des  Vfs.  eigenem  Urthcile ) sehr 
brauchbare  Glieder  der  Kapelle  sind.  — Und  warum  sagt 
der  Vf.  noch  überdies,  und  zwar  mit  einem  bittern  Sei- 
tenblicke begleitet,  er  wolle  über  die  vielen  vom  Herrn 
Concertm.  Eberwein  gesetzten  Tonstücke  nicht  urtheilew, 
weil  sie  nicht  gedruckt  wären , da  er  doch  über  andere, 
von  hiesigen  Tonkünstlern  gesetzte,  und  ebenfalls  noch 
nicht  durch  den  Druck  bekannt  gemachte  Tonstücke,  sein 
Urtheil  dem  Publicum  zum  Besten  giebt? 

Jedoch  ich  werde,  um  auf  Veranlassung  die  ge- 
kränkte Ehre  des  Hrn.  Concertm.  Eberwein  zu  retten,  zu 
weitläuftig»  Es  sey  daher  genug,  dem  Vf.  bey  Aufätzen 
dieser  Art  mehr  llumauitat  und  weniger  Parteylichkeit  an- 
suempfehlen. 

Rudolstadt. 

Heinrich  Christoph  Koch  *). 


In  der  Ruchhandlung  der  Erziehungsanstalt  zu  Schnepfen- 
thal ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben : 

Sammlung 

interessanter 

Anekdoten  und  Erzählungen, 

grÖsstentheils  aus  dem  Leben  berühmter  Tonkünstlcr  und 
ihrer  Kunstverwandten. 

Ein  Unterhaltungsbuch 

für  Musiklehrer,  ihre  Schüler  und  andere  Freund#  der 
Tonkunst. 

Herausgegeben  vonStemberg,  Lehrer  zu  Schnepfenthal,  1810« 

Diese  Erzählungen  werden  nicht  allein  jedem  Leser 
eine  angenehmo  Unterhaltung  gewahren,  sondern  auch 


•)  Anm.  Wir  lassen  diese  Replik,  die,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  auf  Veranlassung  geschrieben  ist,  abdrucken,  ohne 
eine  Duplik  zu  erwarten  oder  auch  zu  wünschen.  Der  Verf.  jenes  Aufsatzes  hat  sich  als  solchen  an  Ort  und  Stelle  nicht 
verleugnet;  er  »st  dort  #1*  Gelehrter  und  Musiker  gekannt,  und  in  seiner  Thatigkeit  für  bey  de  Facher  geschätzt:  dies  wird 
wenigstens  uns  rechtfertigen,  dass  wir  seine  Mittheilungen  aufgenommen  haben.  d.  Redact. 
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Musiklehrern  Veranlassung  geben,  mit  ihren  Schülern  über 
mehrere  auf  Musik  Bezug  habende  Gegensünde  zu  sprechen, 
und  sie  auf  eine  angenehme,  unterhaltende  Weise  mit  den 
vorzüglichsten  Componisten  und  ihren  Werken,  so  wie 
auch  mit  den  Kunstausdrüken  der  Musik  (die  in  einem 
Anhänge  nebst  andern  fremden  Wörtern  erklärt  werden ) 
bekannt  zu  machen.  Aurh  die  beyge/ugten  biographischen 
Notizen  eines  Beuda , Rousseau,  Martini,  Händel,  von  Dit- 
teiadorf,  Haydn,  Reichardt,  Himmel,  Weber  etc.  werden 
dem  Leser  willkommen  seyn.  Das  Papier  ist  gut  und  der 
Druck  correcL  Preis  16  Gr.‘  Sachs,  oder  1 Fl.  13  Xr. 
Rhein.  , 


Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breithopf  u.  Härtel  su  haben  sind • 


Giuliani,  M.  grd.  Concerto  p.  la  Guitarre  ar. 

acc.  de  grd.  Orchestre.  Op.  39.  3 Thlr.  8 Gr. 

— *•  Divertissemen*  p.  la  Guitarre.  Op.  39.  10  Gr. 

Schmicdigcn,  H.  C.  Variation*  p.  lc  Violen  av. 
accomp.  de  Guitarre  et  AJto  *ur  lc  Duo: 

La  ci  darem  la  mano.  ' 8 Gr. 

Celli,  V.  Serenade  p.  Violon  et  Guitarre.  Op.  10.  10  Gr. 

Wolf,  L.  Piices  choiaiea  de  differentes  Opera* etc. 

p.  GuitarTC  et  Pianoforte.  Cah.  3 et  3.  ä ao  Gr. 
Bornhardt,  J.  II.  C.  die  4 Weltalter  ▼.  Schiller 

mit  Begleit,  der  Guitarre  10  Gr. 

Dithyrambe:  Lasst  die  Gläser  lustig  etc.  mit 
Begleit,  d.  Guitarre  4 Gr. 

13  Lieder  mit  Begleit  d.  Guitarre,  79s  W.  1 6 Gr. 


6 Favorit-Duetten  aus  beliebten  Opern , als 
Duetts  für  a Guitarren  mit  «w «j  Sing- 
stimmen. 81s  Werk.  1 Thlr.  6 Cr. 

•— » Romanze  aus  dem  Schweizerhirtenmädchen 

mit  Guitsrrbeglcitg.  3 Gr. 

Beliebte  Tanze  für  eine  Guitarre.  N?  4.  3 Gr. 

Fürstenau,  C. Morgenlied  : Goldne Wolken  schwe- 
ben etc.  von  Gramberg,  f.  d.  Guitarre  3 Gr. 

Reiner,  J.  E.  das  Tymlormädchea  v.Tiedgc,  mit 

Begleit»  der  Guitarre  4 Gr. 

Zumsteeg,  Uns,  Ballade  r.  Meyer,  f.  d.  Guitarre 

eingerichtet  , 4 Gr. 


Töpfer,  Ch.  Quodlibet  p.  la  Guitarre.  Op.  a.  1 3 Gr.  J 


5> 

Riottc,  P.  J.  der  Jüngling  am  Bache  von  Schil- 
ler, mit  ßrglcilg.  des  Piauof.  8 G4 

Pasterwitz,  G.  Motetto  ('Ierra  tremuit)  « So- 
prano, Alto,  Tenor©  e Ba*so,  con  3 Violini, 

3 Tromponi  i>  Viole,  3 Oboe,  3 Clarini, 

Ti  mp.  Violone  ed  Organo  1 Thlr* 

Gyrowetz,  AdsL  der Sammtrock,  Oper  im  Klavier- 

Aus/ugc  1 Thlr.  >2  Gr. 

i 

Schinu,  G.  6 Gesänge  mit  Begleit,  des  Klaviers  10  Gr* 

— Gretchen  und  der  Pilger,  Duett  für  Sopran 

et  Bass  mit  Klavier-Beglrit.  30  Gr, 

Nägel  i,  H.  G.  Teutonia:  Rundgesänge  und  Lie- 
derrhöro,  Klavier  - Auszug  und  Slimmcu. 

8r  9 r Heft  a 1 Thlr.  8 Gr. 


Bianchi,  Tr.  Terzett  a.  Pyramo  und  Thisbe  mit 

Begleit,  des  Piauof.  ao  Cr. 

Bornhardt,  J.  H.  C.  Math  im  Unglück,  ein  ge- 
sellschaftlicher Gesan  g von  Langbein,  mit 
Begleitg.  des  Pianoforte  4 Gr. 

— kleine  Liederlese  für  die  Jugend , Geschenk 

f.  Anfänger  auf  dem  Pianoforte  18  Gr. 

•?—  la  Lieder  mit  Beglt.  des  Piano  f. , 78  W.  16  Cr. 

— 6 Trink-  und  Tis« Mieder  für  lustige  Ge- 
sellschaften f.  Klavier,  ate  Lieferung  1 3 Gr. 

— — italienische  Canzonette  mit  deutscher* Ucber- 

sclzung  f.  d.  Piauof.  und  Guitarre  4 Gr. 

Spontini,  Caspar,  die  Vestalin,  Oper  im  Klavtci- 

Auszngo  a Thhi  & 


Frantz,  K.  W.  Chorslbuch,  enthaltend  die  he-  • 
kan  niesten  und  vorzüglich.' len  Choräle  der 
protestantischen  Kirche  Deutschlands  mit  rei- 
nen Melodien  und  überall  ausgeschriebenen 
Harmonien  l Thlr.  6 Gr. 


Reinhard,  J.  F.  Sonett»  e Canzoni  di  Petrarca 

coll’acfomp:  di  Fiauofnrte.  Lib.  1.  1 Thlr. 

Flak,  G.  W.  der  Mondschein : Silberner,  freund- 
licher Mondeaschein  etc.  I'.  2 Soprane,  Te- 
nor et  Bass  4 Gr. 

Winter,  P.  Ariette:  W»»  Litbs  wir  nennen,  aus 
d.  uoterbrochiieu  Opferfest  f.  Piauof.  und 
Guitarre  g Qtm 


(Wird  fortgesetzt.) 
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Recension. 


Gesangsbildung s - Lehre  nach  Pestalozzi  sehen 
I . Grundsätzen,  pädag'o gisch  begründet 
von  Michael  Traugott  Pfeiffer , methodisch 
bearbeitet  von  Hans  Georg  Nägeli:  erste 
Hauptabtheilung  der  vollständigen  und  aus- 
führlichen Gesangschule  mit  5 Beilagen 
ein-  zwey-  und  dreysümmiger  Gesänge. 
Zürich,  bey  Nägeli  1810.  (Preis  5 Thlr.) 

Zuerst  von  dem  Inhalte  dieses  voluminösen  Wer- 
kes. Es  beginnt  mit  allgemeinen  Regeln  für  den 
Lehrer,  S.  1 — 7,  worunter  die  noch  fehlt:  dass 
die  Lehrer  in  Volksschulen  aus  zwey,  drey  Klas- 
sen eine  Selecte  bilden  sollen , um  die  von  der 
Natur  begünstigten  Säuger  nicht  aufzuhalten  und 
im  Gesammtunterrichte  der  gemischtesten  Klassen 
zu  langweilen.  — Die  Voreinrichtung  der  Schule 
enthält  nichts  Neues.  Hierauf  kommt  die  all- 
gemeine Tonlehre  und  deren  erster  Abschnitt:' 
Elementarlehre  der  Rhythmik  oder  Unterricht  und 
Uebung  in  den  Verhältnissen'  der  Töne  nach 
Länge  und  Kürze.  Die  Vorübungen  dazu  sind 
nach  der  Krug'schen  Lese- Methode  geformt. 
Jeder  Lehrer  kann  alles-  das,  was  hier  fast 
bis  zum  Ueberdruss  ausgesponnen  ist,  seinen 
Schülern  kürzer  mitlheilen,  ohne  diese  Weit- 
schweifigkeit als  Muster  sich  vorzulegen.  Die 
Rhythmik  hat  Hr.  Nägeli  ganz  erschöpft  und  nach 
der  Pestalozzischeu  Rechenmelhode  vollständig 
vorgetragen,  so  dass  die  Combhiatio»  Taktarten 
mit  aufsteilt,  welche  in  der  Wirklichkeit  fast 
nie  erscheinen:  dadurch  aber  ist  Hr.  N.  neu 
geworden.  Die  Rhythmik  ( oder  die  Auffassung 
und  Ausübung  der  rhythmischen  Verhältnisse) 
ist  in  >6  Kapiteln,  rio  Paragraphen  auf  4o  Sei- 
ten in  gross  Quart  abgefasst.  Dies  heisst  doch 

1 3>itbrg, 


eine  Sache  ins  Weite  spinnen!  Fragt  man:  ist 
das  Pestalozzisch ? Ja,  denn  es  ist  ganz  nach 
dem  Buche  der  Mütter  bearbeitet:  wenn  aber 
diese  Form  der  Bearbeitung  Mode  werden  soll, 
vielleicht  gar  durch  Pestalozzi's  Namen  antorisirt, 
daun  Gnade  Gott  den  Pädagogen : wie  sehr  wer- 
den sie  mit  solchen  Analysen  des  schon  Vorhan- 
denen geplagt  und  gequält  werden!  — 

Der  ate  Theil  enthält  die  Elementarlehre 
der  Melodik,  oder  Unterricht  und  Uebung  in 
den  Verhältnissen  der  Töne  nach  Hohe  und  Tiefe. 
Bey  den  rhythmischen  Uebungen  können  alle 
Antheil  nehmen ; bey  den  melodischen  Uebungen 
hingegen  muss  erst  eine  Stimmenprüfung  voraus- 
gehen. Der  Lehrer  soll  ein  Register  darüber 
führen.  (Die  einzelne  Prüfung  ist  recht  gut, 
allein  Rec.  würde  sie  erst  nach  viermonatlichem 
Concentus  vornehmen  , dann  fallen  viele  Regeln 
von  selbst  weg  , und  dass  dies  geschehen  möge, 
verlangt  die  natürliche  Einfachheit,  Welche,  im 
Unterrichte  vorherrschen  muss.)  Zur  Erleich- 
terung dieser  Uebungen  bedient  der  Ver£  sich 
der  Zahl,  was  schon  vor  ihm'  der  CanEor  Dö- 
ring in  Görlitz  in  der  Oberlausitz  gethan  hat. 
Neun  Kapitel  und  5a  Paragraphen  sind  dieser 
Ablheilung  gewidmet.  Der  ate  Abschnitt  des 
aten  Theiles  enthält  die  Elementarlehre  der  Dy- 
namik, oder  Unterricht  und  Uebung  in  den  Ver- 
hältnissen der'  Töne  nach  Stärke  und  Schwächt. 
Tonverbindungen  nach  Stärke  und  Schwäche 
heissen  bey  Hm.  N.  dynamische  Tonverbindun- 
geir,  was  wir  gewöhnlich  crescendo  und  decre- 
si  endo • nennen ! Das  Ganze  umfasst  5 Kapitel 

und'  aö  Paragraphen.  9, 

Zunächst  folgt  die  4le  Ablheilung.  über- 
schriebeu : Methodische  Verbindung  der  Tonele- 
mente  , oder  Unterricht  und  Uebung  in  den  Ton- 
vcrhältuissen  vermittelst  der  V ereinigung  der 
Rhythmik  T Melodik  und  Dynamik ; dieser  Ab- 
a8 
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schnitt  ist  in  6 Kapiteln  und  53  Paragraphen 
■bgchaudelL  Die  Uebungen  , welclie  darin  Vor- 
kommen, sind  in  der  Pariser  Siugschule  (Pa- 
ris, und  Leipzig  b.  Breitkopf  und  Härtel)  noch 
vollkommncr  und  gesetzmässiger  geordnet  vor- 
handru.  Die  5te  Abtheilung  ist  betitelt:  die 
Notirungskunst,  oder  Unterricht  und  Uebung  im 
Aufl'assen,  Zusamiueufiissen  und  Niederschrei- 
ben der  Töne  und  Tonverhältnisse  in  1 4 Ka- 
piteln und  85  Paragraphen.  Bey  den  vorherge- 
gangenen Hebungen  schrieb  der  Lehrer , die  Kin- 
der sangen;  nun  tritt  das  umgekehrte  Verhält- 
nis ein:  der  Lehrer  singt , und  dieSchülec  schrei- 
ben. Dadurch  will  Hr.  N.  sehen,  ob  alles  ge- 
fasst ist.  (Wie  sehr  kann  ihn  eiu  gutes  Ge- 
dächtnis täuschen,  zumal  da  die  vorhergehenden 
Uebungen  fast  bis  zur  Unvergesslichkeit  vorge- 
uoramen  worden.)  Dies  nennt  Iir.  N.  musika- 
lische .Aufklärung.  Man  verdenke  es  Nieman- 
den, der  den  Klang  liebt,  wenn  er  solche  Worte 
erfindet.  — — Haben  die  Kinder  geschrieben , so 
schreibt  es  nun  der  Lehrer  auch , und  zwar  an  die 
Tafel,  damit  jene  darnach  corrigiren  können. 
Für  das  Auffiuden  der  Tonarten  giebt  Hr.  N. 
Mittel  an,  welche  das  Geschäft  sehr  verwickeln 
und  erschweren.  Warum  gab  er  nicht  die  ein- 
fache Regel : ihr  singt  drey  ganze  Töne  und 
einen  halben  Ton  zwey mal,  und  zwar  von  da  an, 
wo  ihr  nur  uufangen  wollet,  so  werdet  ihr  jede 
Tonart  finden  S.  i5g?  Für  die  Molltonarten 
stellt  er  eine  gleiche  Regel  auf ; dies  ist  ja  eine 
alte  bekannte  Sache,  die  jeder  Schulmeister  weiss: 
warum  will  Hr.  N.  dieselbe  durch  ein  künstle- 
risches Vornehin thun  anders  darstcllcu?  Was 
die  Uebungen  in  den  Molllönen  anlangt,  so 
wünschte  Rec.,  dass  sie  jedesmal  im  Contraste 
der  Dur  - Tonarten  vorgenommeu  werden  rnöch- 
■ teilt  denn  nichts  ist  hier  bildender,  als  der 
Contrast.  Dies  in  Bezug  auf  S.  t43  — Hr.  N. 
sagt  S.  160,  er  sey  bey  den  Kunstwörtern  von 
dem  gewöhnlichen  Sprachgchraucho  abgewichen. 
Ja  wol!  warum  aber?  Vielleicht  deswegen,  da- 
mit der  Sache  die  Neuheit  uicht  zu  fehlen 
scheine?  — 

Nach  Beendigung  der  allgemeinen  Tonlehre 
lässt  der  V f.  die  besondere  Tonlehre  folgen.  Der 
erste  Abschnitt  enthält  die  methodische  Verbin- 
dung des  Gcsaugtoncs  mit  dem  Wortlaute  in  8 
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Kapiteln  und  54  Paragraphen.  — Hier  lehrt 
der  Vf.  zuerst,  wie  jeder  Consonans  und  jeder 
Vocal  soll  ausgesprochen  werden : also  g'eichsam 
eine  Anweisung  für  den  Leseunterricht  1 und  das 
Ganze  ist  fast  wörtlich  aus  Hin.  Krugs  Anwei- 
sung zum  Lesen  abgesch rieben ! — Die  Ueburi— 
gen  sind  in  Lautir-  und  Syllabirübungen  ge- 
thcilt.  Die  ganze  Ablheilnng  enthalt  nichts  Ei- 
genes.— Die  zwevte  Abtheilung  ist  überschrie— 
ben:  methodische  Verbindung  des  Tongeu-'ichtes 
mit  dem  IV ortgewi,  hie  , oder  die  Accentualions- 
Lehre.  Leicht,  schwer,  kurz,  lang:  alles  ist 
wieder  aus  Krugs  Anweisung  entlehnt.  Dass  Hr. 
N.  selbst  dagegen  gefehlt  hat,  werde  ich  bey  der 
Beurtheilung  seiner  Beyspiele  zeigen:  das  Ganze 
zerfallt  in  8 Kapitel  und  39  Paragraphen.  — 
Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Anweisung  zur 
elementarischen  Verbindung  der  'Tonkunst  mit 
der  Dichtkunst ; Lautübung,  Syllabirübung  und 
Wbrtübung  für  den  Ausdruck:  diesen  allen  ist 
nur  das  erste  Kapitel  gewidmet.  Das  Ute  Kapi- 
tel dieses  Abschnittes  enthält  eine  Anweisung, 
wie  sich  der  Lehrer  bey  jeder  Lehraufgabe  eines 
Singstücks  gehörig  orientiren  soll,  bevor  er  die 
Einübung  wirklich  vornimmL  Im  3teu  Kapitel 
fiudcl  inan  eine  Normal- Anweisung,  wie  der 
Lehrer  die  Einübung  bewerkstelligen  soll : zuerst 
den  Rhythmus,  dann  die  Melodie,  daun  Rhyth- 
mus und  Melodie  verbunden;  zunächst  die  dy- 
namischen Zeichen  darunter,  dann  den  Text, 
und  zuletzt  das  Ton-  und  Wortgewicht.  — Das 
ate,  5te  und  4te  Kapitel  dieser  Abtheilung  ent- 
hält das  Ganze  der  Methode,  S.  aoi  — aoö ; olles 
andere  ist  uunöthig  und  überflüssig,  indem  es 
nichts  weiter  enthält,  als  die  Erweiterung  alles 
dessen,  was  auf  diescu  wenigen  Seiten  iu  ge- 
drängter Kürze  vorhanden  ist.  — iln  der  4ten 
Abtheilung  giebt  der  Vf.  noch  eine  Elementar-; 
Anleitung  zur  Ausführung  musikalischer  Kunst-  ( 
werke,  oder  zur  Organisation  der  Schuleu  zum  1 
Kunstinstitut.  Kurz  zusammengefasst , so  enthält : 
dies  voluminöse  Werk  die  Anweisung,  dass  die 
Töne  müssen  a)  laug  uud  kurz , b)  hoch  und 
tief,  c)  stark  und  schwach  gesungen  werden ; wo 
und  wenn  dies  geschehen  müsse;  ferner,  dass 
man  in  der  Verbindung  der  Töne  mit  den  Wor- 
ten auf  ^deutliches  und  rhythmisches  Sprechen 
sorgfältig  zu  halten  habe.  Ueber  diese  bekauntre 
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und  ln  der  pariser  Singsohule  — welche  be- 
kanntlich auch  deutsch  erschienen  ist  — -weit 
besser  abgehandclten  Gegenstände  schreibt  Hr. 
N.  ein  Werk  in  gross  Quart  von  a5o  Seiten!! 

Nachdem  Rec.  genau  und  sorgfältig  den  In- 
halt angezeigt  hat,  so  schreitet  er  zur  Beurthei- 
lung  des  Ganzen.  Nach  dein  ersten  Durchlesen 
wurde  Ilec. , wie  er  gar  nicht  leugnen  will , aller- 
dings verstimmt , indem  er  sich  in  seinen  Erwar- 
tungen getäuscht  sähe,  und  sich  zu  denken  nicht 
unterlassen  konnte,  es  werde  nicht  Wenigen  im 
Publicum  mit  diesem  Werke  eben  so  gegangen 
seyn:  er  machte  es  sich  aber  zur  Pflicht,  das  j 
Ganze  noch  einigemal  und  zwar  zu  verschiede-  j 
nen  Perioden  durchzustudiren , um  ohne  Vorur- 
theil,  ohne  alle  Einmischung  jener,  wenn  auch 
nicht,  ungerechten  Verstimmung,  in  völliger  Un- 
parteilichkeit dem  Vf.  sein  Recht  wiederfahren 
tu  lassen. 

Nach  einer  — man  dürfte  wol  sagen , pomp- 
haften Ankündigung  dieser-  Gesangsbildungslehre 
— und  nach  dem  Prodromus,  der  vor  ungefähr 
anderthalb  Jahren  erschien,  iu  welchem  die  Vf. 
alle  die  bisher  statthaften  Systeme  der  Singekunst 
ah  völlig  unstatthaft  verwarfen , und  dagegeu  ein 
ganz  neues  und  zugleich  einzig  richtiges  Lehr- 
gebäude aufzustellen  versprachen  — uach  solchen 
Voraussetzungen  ist  mau  doch  wol  berechtigt  zu 
erwarten , dass  die  VC.  auch  wirklich  nicht  nur 
etwas  Neues  und  Ausserordentlit  lies , sondern 
dass  sie  es  auch  in  einer  Form  liefern  würden, 
welche,  besonders  in  pädagogischer  Hinsicht , all- 
gemein brauchbar  seyn  musste.  Weint  man  «her 
eicht  allein  nichts  wesentlich  Neues , ( allenfalls 
nur  eiue  veränderte  Ordnung  in  den  abgehaudel- 
tfü  Materien,)  sondern  wenn  man  auch  dieses 
relative - Neue  für.  die  allgemeine  Anwendung 
durchaus  nicht  brauchbar . und  selbst  Jas  Brauch-  t 
bare  in  einer  den  Meisten,  für  Welche  dieses 
Buch  bestimmt  isl , wiverstä/ui/i  heu  Sprache  ab- 
gefasst findet — : was  soll  man  dann  Mtgen?  — 
Zuei  st  i was  ist  tnirkh  • h neu  an  (Hessen)  Werke? 

A)  Die  Form  dessel  /en.  Es  ist  iu  de;  selben  Form 
abgclasst,  wie  das  Buch  der  Mutter:  z.  B.  der 
Lehrer,  au  der  Wandtafel  deu  Kindern  gegen- 
bbeisteheud , spricht:  Kinder!  ihr  sollt  singen 

lernen.  Nehmt  dazu  die  gehörige  Stellung  an, 
wie  ick  «s  verlange:  steht  aufrecht!  Die  Brust 
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heraus;  den  Kopf  nichl  zurückgeworfen!  — Nun, 
ihr  Singlekrer!  dass  ihr  es  ja  euch  merkt,  wie 
ilir  reden  sollt!  Unser  Herr  sagte  zu  seinen 
Jüngern:  in  jener  Stunde  wird  euch  der  Geist 
schon  eingeben,  was  ihr  sprechen  sollt:  doch 
erkenut  diese  Güte,  denn  ihr  sollt  unter  die  Ober- 
vorntundschaft  genommen  werden,  damit  ihr  wie- 
der werdet  wie  die  Kinder  ( behandelt ! ) — Der 
Form  nach  ist  das  Werk  eine  durch  Erweiterung 
und  Weitschweifigkeit  geförderte  Prachtausgabe 
des  schon  Vorhaudcueu  und  besser  Gekannten. 
B)  Die  Sprache,  iu  welcher  diese  Gesangslchre 
raitgelhcilt  wird.  Man  bemerke  zuvörderst  fol- 
gende Ausdrücke:  Beschulung,  Befruchtung,  Ge- 
sangbildungslehre, — (jede  Lehre  ist  oder  soll 
bildend  seyn : warum  also  nicht  lieber  Gesangs- 
lehre, oder  Anweisung  zur  Gesangskunst?)  — 
Rhythmik : warum  unterschied  Hr.  N.  Takt  und 
Rhythmus  nicht  sorgfältiger,  da  doch  zwischen 
beyden  ein  wesentlicher  Unterschied  statt  findet? 
Ferner  heisst  es  gleich  auf  dem  Titel:  päda- 
gogisch begründet  von  Pfeiffer , und  methodisch 
bearbeitet  vou  Nägel i.  Will  man  sich  streng  an 
die  Worte  halten,  so  liegt  in  deu  Worten,  pä- 
dagogisch begründet,  wenigstens  ein  offenbarer 
Missverstand  , indem  jede  Sache  sieb  durch  sich 
selbst  begründet,  folglich  pädagogisch  nichts  be- 
gründet werden  kann.  Wol  kann  das  schon 
durch  sicli  Begründete  zu  pädagogischen  Zwecken 
angewendet  werden:  allein  die  Pädagogen,  als 
solche , können  keine  Kunst  und  keine  Wissen- 
schaft begründen ; diese  verdanken  ihren  eignen 
Gesetzen  ihr  Daseyn.  Rec.  urgirt  die«  deshalb, 
weil  der  schon  nur  allzusehr  verbreitete  Egois- 
mus der  Pädagogen  unsrer  Zeit  dadurch  noch 
mehr  möchte  genährt  werden.  Es  soll  wol 
nichts  anders  heissen , als : für  den  pädagogisches 
Zweck  entworfen ; was  soll  nun  aber  methodisch 
bearbeitet  iu  dieser  Beziehung  heissen?  !)n  jeder 
pädagogische  Entwarf  schon  einen  methodischen 
Gang  in  sich  begreift:  so  kann  es  nichts  anders 
heissen,  als  methodisch  erweitert  und  wcitläufli- 
ger  ausgefülu’t;  und  wenn  diese  Worte  diesen 
Sinn  haben  sollen , so  sind  sie  sehr  richtig  ge- 
braucht! — — Anstatt  Octave  gebraucht  der 
Vf.  das  Wort  Tonfach;  anstatt  Dur  - Tonart, 
natürliche  Tonordnung;  anstatt  Moll- Tonart, 
künstliche  Tonordnuug.  (Ist  denn  die  Moll- 
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Tonart  nicht  natürlich  ? Der  Vf.  denke  doch  an 
die  russischen,  schottischen  und  polnischen  Volks- 
lieder!) Wer  wird  für  Schullehrer — denn  für 
diese  ist  dies  Werk  doch  vorzüglich  verfasst  — 
in  einer  solchen  unverständlichen  und  schein- 
künstlerischen  Sprache  schreiben?  Ich  glaube, 
diese  können  sich  des  Lachens  nicht  enthalten, 
wenn  sie  sehen,  wie  sehr  man  sich  bemühet, 
das  Bekannte  zu  verhüllen,  damit  es  den  Zauber 
der  Neuheit  bekommen  möge.  C)  Die  Ordnung. 
in  welcher  dieUebungen  im  Singen  aufgestellt  wur- 
den sind.  Sonst  und  auch  noch  jetzt  fing  man  die 
Singstunden  mit  &>?gühungett  an : Hr.  N.  beginnt 
sie  mit  Tn&übungen.  Er  scheint  das  ganze  Ka- 
pitel vom  Rhythmus,  in  Bezug  auf  den  Gesang 
betrachtet,  für  neu  auszugeben:  allein  nur  die 
Ordnung,  in  welcher  er  diese  rhythmischen  Ue- 
buugen  bearbeitete,  ist  neu;  denn  dass  dieser  Ge- 
genstand von  den  bisherigen  Gesangslehrern  eben 
so  wenig  vernnciilässiget  worden  seyu  kann,  das 
beweist  ja  wol  die  tägliche  Erfahrung ; oder  ha- 
ben vielleicht  alle  bisher  gebildeten  Sänger  ohne 
Rhythmus  und  ohne  Takt  gesungen?  Es  ent- 
steht nun  die  Frage:  ist  die  scharfe  Trennung , 
welche  der  V erf.  in  den  Hauptbestandteilen  der 
Musik  auf  stellt,  der  wahren  Gesangsbildung  nicht 
mehr  hinderlich , als  forderlich  ? Nach  des  Rec. 
Urtheil  ist  Takt  und  Melodie  so  unzertrennlich, 
dass  keines  ohne  das  andere  richtig  gefühlt  uud 
aufgefasst  werden  kann.  Man  wird  nie  eine  Me- 
lodie hören , ohne  dass  nicht  irgend  ein  Rhyth- 
mus dieselbe  regelte.  — Da  ferner  unter  allen 
diesen  getrennten  Theilen  eines  Gauzen  keiner 
von  den  Zöglingen  schneller  aufgefasst  uud  besser 
behalten  wird,  als  die  Melodie : so  glaubt  Rec.  schon 
durch  dieses  Begegnen  den  Forderungen  des  na- 
türlichen Singens  zu  entsprechen  , wenn  er  die 
Melodie  zum  ersteu  und  wichtigsten  Haupttheil 
in  den  Gesangsübungen  erhebt , und  alles  Uehrige 
in  und  mit  und  durch  die  Melodie  hervorgehen 
lässt.  In  pädagogischer  Hinsicht  muss  die  Lehre 
der  Melodie  allen  andern  vorangehend  dagegen 
mag  Hr.  N.  einwenden,  was  er  will:  er  hat, 
nach  Rec  . a gewiss  nicht  unbedachter  Ansicht, 
völlig  Unrecht.  Der  Ton  erscheint  dann  als  das 
Eine  in  den  vielfachsten  Modificationen , als  lang 
und  kurz , als  tief  und  hoch,  als  stark  und  schwach, 
als  vereinigt  mit  Worten,  Das , was  zuerst  und 


vorherrschend  in  dieser  Kunst  von  jeher  War  — 
und  <la*  ist  die  Melodie  — das  muss  auch  im 
Uuterrirlite  als  das  Erste  betrachtet  werden,  Hr. 
N.  ist  aber  so  für  seiuen  Irrthum  eingenommen, 
das»  er  fordert,  die  Gesangslehrer  sollten  ihre 
Kenntnisse  ganz  vergessen  und  verleugnen,  um 
dieses  neue . allein  heilbringende  System  desto 
reiner  ag  Hassen  und  studireu  zu  können:  alle  die, 
welche  sich  bisher  mit  dem  Unterrichte  des  Ge- 
sanges beschäftiget  hätten,  sollten  und  müssten 
sich  dieses  System  aneignen,  und  ihren  fernem 
Unterricht  darnach  einrichten.  Das  ist  denn 
doch  wol  eü»e  Anmassung  ohne  Gleichen!  Fer- 
ne sey  es  von  jedem  wahrhaft  gebildeten  Ge- 
sangslehrer, der  seine  Kunst  mit  Liebe  studirt 
hei,  sich  dieser  Anmassung  zu  fügen;  diesem 
Aufrufe  zu  folgen!  Rec.  wünschte  sehr,  über 
diesen  Punct  das  Uriheil  aller  bedeutenden  Com- 
ponislen  und  Gesangslehrer  zu  vernehmen , damit 
er,  und  jeder,  welchen  diese  Angelegenheit  in— 
teressirt,  erfahren,  wem  sie  hier  beypflichten, 
Hrn.  N.,  welcher  auffordert,  oder  dem  Rec., 
welcher  der  Aufforderung  geradezu  entgegen  tritt. 
Rec.  fuhrt  noch  einen  Gruud  an,  warum  er 
Hrn.  N.s  Vorschlag  fiir  ungültig  erklärt;  uud 
dieser  Grund  beruhet  auf  der  Zeichenlehre.  Rec. 
kennet  keine  trefflichere  und  einfachere  Erfin- 
dung, als  die  Noten;  allein  durch  Hrn. -N.s 
Uebungen  verlieren  diese  Zeichen  ihre  Einfach- 
heit und  Leichtigkeit.  Nach  des  Rec.  Ansicht 
wird  es  den  Schülern  des  Gesanges  weit  leichter, 
wenn  man  den  Gegenstand  der  musikalischen 
Zeichen  im  Concreto  aullasst,  und  ihnen  z.  B. 
gleich  bey  dem  Anblicke  der  Noten  bemerklich 
macht,  was  diese  Speichen  in  sich  vereinigen; 
nämlich  die  beyden  Urelemente  des  Gesanges  — 
Tonhohe  und  Tonlänge.  Haben  die  Schüler  die- 
sen Begriff  gefasst,  der  durch  sein  Interesse  der 
Reichhaltigkeit  um  desto  eindringlicher  ist  — 
dann  kann  man  ihnen  denselben  zur  vollkomm- 
nern  Ansoliauung  auch  noch  in  seine  Theile  zer- 
legen — den  Kindern  die  Note , blot  m wiefern 
sie  Tonstufe  ist,  zeigen,  und  dann  hinzufügen, 
wodurch  die  Note  in  Hinsicht  ihres  Zeitwerthes 
eine  neue  Bestimmung  erhält  Es  ist  also  auch 
aus  den  Zeichen  klar , dass  die  Gehangen  in  Ton- 
höhe and  Tonlänge  unzertrennlich  bleiben,  und 
in  dieser  engen  Verbindung  zu  den  ernten.  Sing- 
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Ufrbungen  erhoben  werden  müssen.  (Rec.  be- 
hält sieh  aber  bey  diesen  gegebenen  Ansichten 
noch  das  vor,  dass  allen  üebungen  mit  den  No- 
ten die  Gehörsübungen  vorausgeheu  müssen,  was 
er  aehou  früher  dargethnn  haU ) Was  die  Na- 
tur verbunden  hat,  darf  Niemand  trennen , auch 
Hr.  N.  nicht,  zumal  wenn  dies  iin  Unterrichte 
geschehen  soll.  — Doch  Hr.  N.  hat  sich  selbst 
vernrtheilt , und  durch  mehrere  Incousequenzen 
die  Wahrheit  und  Richtigkeit  seiner  neuen  Ord- 
nu  g beeinträchtigt.  Im  isten  Kapitel,  §.  16. 
S.  1 1 , sagt  er : durch  das  gleichlange  Singen  und 
das  gleich lair.e  Schweigen  habt  ihr  die  Zeit  ein- 
get heilt;  der  erste  Anfang  der  Singkunst  besteht 
in-  der  Zeiteinteilung.  Da  wird  ja  gesagt,  was 
in.  mit,  und  durch  das  Singen  geschieht:  folg- 
lich muss  doch  das  Melodische  eher  seyn , als 
das  Rhythmische,  oder  doch  zugleich ! Das , was 
in,  mit,  und  du  ich  den  Gesang  geschieht,  kann 
keine  V orübung  zum  Gesänge  seyn  , sondern  es  ist 
der  Gesang  selbst.  — Im  ersten  Kapitel , §,  :5, 
S.  47,  sagt  der  Vf.:  Es  ist  bey  melodischen 

Uebungeo  (Töne  nach  Höhe  und  Tiefe)  päda- 
gogisch wichtig,  dass  der  Lehrer  genaue  Takt- 
eintheilung  vermeide , um  nicht  die  Aufmerksam- 
keit der  Lehrlinge  zum  Theit  vom  Tone  ab  und 
auf  den  Takt  (Rhythmus)  zu  leiten.  Was  hel- 
fen nun  die  absichtlich  früher  mit  so  vieler  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  durchgefnhrteu  Tsktiibungen, 
wenn  sie  jetzt  weniger  sorgfältig  beachtet  werden 
sollen?  müssen  nicht  jene  Taktübungen  durch 
diesen  Rath  des  Hm.  N.  noch  mehr  ihre  Wich- 
tigkeit verlieren , da  sie  ohnedies , isolirt  von  me- 
lodischen Uebungon,  nicht  nur  keinen  Werth 
haben,  sondern  auch  das  Aest Indische  des  Ge- 
sanges beeinträchtigen?  denn  dahin  führt  das 
lange  Lala -Singen  offenbar  ! Hr.  N.  sieht  hof- 
fentlich selbst  hieraus , dass  er  den  Gesetzen  der 
Gesangskunst  einen  widernatürlichen  Zwang  an- 
gethan  hat.  Hieher  gehört  auch  folgende  Stelle, 
S.  90:  Das  blosse  Melodisiren  einer  rhythmisch 

melodischen  Reihe  ist  selten  zweckmässig;  denn 
eine  schwere  (verwickelte,  künstliche)-  Melodie 
(nach  Rec.  Ansicht  wol  jede  Melodie)  enthält 
gewöhnlich  ihre  Fasslichkeit  (Anschaulichkeit) 
vom  Rhythmus,  hingegen  von  demselben  ent- 
bietst, würde  sie  eben  das  Einleuchtende  (Ge- 
fühkusprcchendo)  vertieren.  Oben  sagt  Hr.  N», 
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dass  man  bey  den  melodischen  Uebmigen  nicht 
so  genau  auf  die  Takteintheilung  achten  müsse) 
hier  behauptet  er,  wenn  den  melodischen  Hebun- 
gen der  wahre  Rhythmus  fehlet,  so  fehle  ihnen 
das  Anschauliche,  Gefühlansprcchende:  folglich 
verlieren  durch  die  Trennung  des  Hm.  N.  beyde 
Urelemente  der  Gesangskunst,  sowol  die  Ton- 
höhe als  auch  die  Tonlinge:  warum  soll  sie  denn 
nun  statt  haben,  diese  Trennung?  Nachdem  der 
Vf.  die  rhythmischen,  melodischen  und  dyna- 
mischen üebungen  isolirt  vollendet  hat,  so  schrei- 
tet er  zur  methodischen  V trbindung  der  Ton- 
Elemente,  oder  e um  Unterricht  und  eur  Uebunff 
in  den  Tonverhältnissen  vermittelet  der  Rhythmikf 
Melodik  und  Dynamik,  S.  85,  §•  1.  hier  sagt 
der  Vf.  es  ist  nunmehr  darum  zu  thun , die  drey 
Haupt  Verbindungen,  rhythmisch,  melodisch,  dy- 
namisch zu  vereinen.  Wir  wollen  also  versu- 
chen, wie  wir  eine  solche  Vereinigung  zu  Stande 
bringen.  „Vielleicht  kommen  wir  selbst  singend 
auf  die  Spur,  wie  das  am  leichtesten  und  natür- 
lichsten zugeht.“  Hätte  der  Vf.  doch  diesen  ein- 
fachen Gang,  den  schon  lange  unsre  Väter  wan- 
delten, beybehalten : daun  wäre  seine  Gesang a- 
bildungslebre  — wenn  auch  nicht  neu  und  un- 
erhört, doch  gewiss  brauchbarer  geworden  für 
den  Unterricht.  — S.  84  theilt  der  Vf.  noch 
eine  Bemerkung  mit,  welche  für  das  Urtheil  des 
Rec.  und  gegen  die  Ordnung  des  Vf . s spricht. 
Es  heisst  daselbst:  durch  das  Tongewicht,  den 
Druck , den  man  beym  Absingen  einer  Tonreihe 
mitunter  einem  Tone  vorzugsweise  vor  den  an- 
dern giebt,  kommt  immer  schon  eine  dynami- 
sche Bedeutung  hinein.  Man  bekommt  auch  auf 
diese  Weise  schon  das  Vorgefühl  des  Taktes: 
so  ward  durch  die  Uebung,  die  wir  so  eben 
gemacht  haben , das  Vorgefühl  des  Viervierteltak- 
tes erweckt.  Rec.  nimmt  seinen  Tadel  zurück, 
denn  aus  dieser  Stelle  ist  es  klar,  dass  Hr.  N. 
dasselbe  weiss , was  wir  vorher  für  richtig  hiel- 
ten; nur  Schade,  dass  er  sich  so  stellt , als  wisse 
er  es  nicht,  und  in  dieser  Verstellung  durchaus 
das  Engverbundene  weit  auseinander  und  von> 
einander  zu  setzen  «trebt.  — 

Rec,  hielt  sich  bey  diesem  Puncte  am  längsten1 
auf,  weil  es  seine  Pflicht  war,  das  für  neu  Er- 
klärte gehörig  zu  beleuchten,  und  jeder  Unpar- 
teyische  wird  mit  ihm  übereiustünmen , dass  die 
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drey  Stücke,  welche  er  hier  ab  neu  vorfand, 
dem  Werke  selbst  rum  Tadel  gereichen.  Das 
was  neu  ist,  ist,  nach  des  Rec.  fester  Ueber- 
zeugung,  offenbar  falsch  und  zwecklos;  das 
Uebrige  aber  kann  jeder  in  der  . Singeschule  des 
Conservatoriums  der  Musik  in  Paris,  iste  Ab- 
theilung, besser,  geordneter  und  methodischer 
abgefasst  finden.  Kec.  erwähnet  liier  nur  die 
äste  Abtheilung  dieses  Werks,  weil  sie  dem 
Zwecke,  für  welchen  Hrn.  Nägeli’s  Werk  seyn 
soll,  besser  entspricht;  denn  die  übrigen  a Ab- 
teilungen gehören  schon  mehr  für  Kunstschulen. 
Da  überdies  diese  Abteilung  auch  allein  verkauf!, 
wird  — wenigstens  in  der  deutscheu  Ausgabe: 
so  muss  es  dem  Publicum  um  so  werther  seyn, 
dass  es  dort  für  zwey  Thaler  mehr  erhalten 
kann,  als  Hr.  N.  für  vier  Thaler  giebt.  Nimmt 
inan  noch  zu  dieser  ersten  Abtheilung  der  Siug- 
schule  zwey  Hefte  von  den  Singiibuugen  für  den 
Sopran  auch  aus  dieser  Schule:  so  kann  tuan  die 
neuen  Wunder  sämmtlich  entbehren , denn  das 
Methodische,  wodurch  sie  sich  allein  notwendig 
maclieu  könnten , haben  sic  ja  nicht.  — 

(Der  folgt.) 


Nachrichten. 


Wien.  Da  Sie  in  dem  letzten  Jahrg.  Ihrer 
Zeit.  Nachricht  von  der  musiknl.  Bildungsao- 
stalt  der  gesichtloseu  Tonkünstlerin,  Fräulein  Pa- 
radis  in  Wien,  gaben,  so  wird  es  Ihnen  auch 
nicht  gleichgültig  seyn,  zu  erfahren,  dass  diese 
für  die  Zukunft  gewiss  fruchtbringende  Anstalt 
nicht  nur  noch  bestehet , sondern  dass  auch  diese 
eifrige  Lehrerin  je  länger  je  mehr  sich  bestrebt, 
ihre  Methode  zu  vervollkommnen,  ihrer  Lehre 
die  ausgedehnteste  Wirkung  zu  geben,  und  die 
Lehrzeit  selbst  so  viel  möglich  zu  verkürzen. 
Ihre  grosse  Uneigennützigkeit,  und  ihr  Stieben 
nach  deutlichem  Vortrag  einerseits,  so  wie  von 
der  andern  Seite  ihr  wachsender  Ruf,  lassen  bey 
ihr  da»  kleinliche  Zögern  nicht  zu , welches  wol 
zuweilen  einigeu  Meistern  eigen  ist.  Aus  diesem 
Grunde  hat  sie  auch  ihre  musikalischen  Uebuugeu, 
als  anerkannte  kräftige  Antriebe  zum  Wetteifer, 
in  der  bestimmten  Zeit  fortgesetzt.  Mau  geht 
sehr  gern  dahin,  denn  ausser  dem  Interesse, 
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welches  die  Kleinen  erregen  , macht  man  Bekannt- 
schaft mit  den  meisten  vorzüglichen  Werken  der 
verschiedensten  Meister,  indem  Piäulein  Paradis 
sich  immer  die  Hecensionen  neuer  Werke  vor- 
lesen lässt,  und  bey  der  Wahl  dessen,  was  sie 
ihren  Schülerinnen,  nach  Massgube  der  Fähig- 
keiten, giebt,  sorgfältig  darauf  Rücksicht  nimmt. 
Daher  kömmt  es  denn  auch,  dass  sie  immer 
gleichen  Schritt  mit  den  Kunslerzeugnissen  der 
Zeit  gehet,  ohne  die  frühem  ausser  Acht  zu 
lassen;  auch  wird  man,  selbst  wenn  man  nicht 
geladener  Gast  ist,  immer  mit  freundlichem  Ge- 
sicht empfangen. 

ln  dem  letzten  Cursus  dieser  musikalischen 
Uebungen  (denen  ich  jedoch  nur  zuni  Theil  bey- 
wohute,)  wurden  Zettel  mit  dem  Inhalte  der  zu 
spielenden  Stücke,  und  der  Personen,  die  sie 
vorzutragen  halten,  ausgetheilt.  Unter  diejeni- 
gen Stücke,  welche  sowol  wegen  ihres  iunern 
Werthes , als  wegen  besonders  schöner  Auslüh- 
rung, vorzüglich  gefielen,  lassen  sich  zwey  Trio, 
ein  Quintett,  und  eine  mit  einem  llurn  beglei- 
tete Sonate,  von  Beethoven , ein  Quartett  von 
Sterkel,  ein  Quintett  vom  Prinzen  Louis  von 
Preussen,  ein  Concert  von  Dussek,  und  ein  Ottu- 
mani  für  zwey  Pianoforte  von  J.  Fass,  zahlen. 
Dies  letzte  Stück  scheint  eigends  für  vier  ju  ige 
Schülerinnen  zwischen  9 und  1 1 Jahren  compo- 
nirt  zu  seyn;  auch  hatte  der  Verfl  das  lohnende 
Vergnügen , (lass  es  mit  der  äussei  steil  Pracisiuo, 
Empfindung  und  Lebhaftigkeit  uusgelührt  wuide 
und  so  grossen  Bey  fall  erhielt , dass  es  nicht  uur 
am  nämlichen  Abeud,  sondern  auch  in  der  näch- 
sten Musik  wiederholt  werden  musste. 

Unter  den  Singstucken  zeichneten  sich  meh- 
rere Scenen  aus  Opern  von  Salieri,  Mozart.  Pär, 
und  einige  Chöre  aus  Naumanns  (Jura  aus. 

Wien. 

R obec. 


Berlin , d.  aasten  Juny.  Am  aasten  May 
gaben  der  Organe,!  Schmalz  und  der  Cantor 
Bauer  eine  Musik  in  der  Gamisonkirche.  Unter 
der  Directum  des  kirn.  Kapellmeisters  Weber 
und  des  Hm.  Coucerliueisters  Schick  ward  des 
unstet  buchen  Haydn  Meisterwerk , die  Schöpfung, 
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aufgefuhrt.  Der  grösste  Th  eil  des  königl.  Or- 
chesters und  mehrere  Freunde  der  Tonkunst  nah- 
men an  der  Besetzung  der  Instrumente  und  der 
Chöre  Theil ; die  Solopartien  sangen  Dem. 
Schmalz,  .Vlad.  Laus  und  die  Ilm.  Eunike,  Franz 
und  Gern.  Nach  dem  Wunsche  mehrerer  Freunde 
der  Musik  saug  Dem.  Schmalz  noch  vor  dem  An- 
fänge des  Oratorium  dir  Graunsche  Arie,  mit  der 
sie  meinem  der  letzten  Concei  te  allgemein  entzückt 
hatte:  Singt  dom  göUiicheu  Propheten  etc.  — 

Au  demselben  Tage  spielte  der  Musikdirector, 
lir.  Aug.  Gerke,  aus  Russland,  Rodens  Schüler, 
ein  ueurs  V'ioliuconcert  seines  Lehrers , und  ent- 
zückte damit  das  zahlreich  im  Theater  versam- 
melte Publicum,  das  sich  zum  Theil  vorher  bey 
Kotzebues  erbärmlichem  Pachter  Feldkümmel  von 
Tippelskirchcn  furchtbar  gelangweilt  hatte.  — 
Deu  ‘aasten  Waid  ausser  Weidmanns  Schwätzer, 
in  dein  Hr.  Thürnagel  vom  Breslauer  Theater 
den  JBaron  St.  George  mit  aller  dieser  Rollo  eige- 
nen Beweglichkeit  gab  , zum  erstenmal , uud  seit- 
dem noch  einmal , mit  einigen  nöthigen  Abkür- 
zungen , gegeben : Der  ländliche  Abend , oder 

die  vereitelte  Verlobung,  komisch -pantomimi- 
sches Ballet  in  2 Acten,  nacli  der  Erfindung  des 
kouigl.  Balletmeisters  lirn.  Lauchery.  Musik  vom 
königl.  Musikdirector,  Ilrn.  Seidel.  Eben  so 
interessant  ab  der  ländliche  Morgen,  ist  diese 
Fortsetzung,  die  durch  schöne  Gruppen,  eine 
leicht  verständliche  Iutrigue  uud  liebliche,  dem  Ge- 
genstand vollkommen  angemessene  Musik  höchst 
angeuehm  unterhält.  — Den  5 osten  ward  zum 
ci  »teil  - und  letztenmal  gegeben : Die  Akontheuer 
des  Ritters  Don  Quixotle  von  la  Manclia  und 
seines  Schildknappen  Sauclio  Panza,  dramatische 
burleske  mit  Gesang  in  5 Acten.  Frey  nach 
Miguel  Cervantes  de  Saavedra  bearbeitet  von 
Khngemann.  So  unterhaltend  und  belustigend 
der  arme  RiUcr  im  Roman  ist,  so  wenig  genügt 
doch  diese  dramatische  Bearbeitung,  und  bestä- 
tigt aufs  neue  den  so  oft  erprobten  Satz,  dass 
aus  einem  guten  Roman  sich  nicht  leicht  ein 
erträgliches  Schauspiel  machen  lässt.  Die  Ou- 
vertüre und  ein  Chor  waren  von  Hrn.  Musik- 
director Seidel,  und  bewährten  aufs  neue  sein 
herrliches  Talent  für  Theatermusik;  die  übrigen 
Gesänge  und  Chöre  waren  nach  der  von  Wien 
lusgegangenen  neuen  Mode  aus  verschiedenen  ] 
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Opern.  Schade  um  die  schdne  Musik ; denn  der 
Cannevas  ward  allgemein  schlecht  gefunden  , und 
es  hätte  daher  auch  keines  höhern  Befehls  be- 
durft, um  diese  Ephemere  zu  begraben.-—  Den 
6ten  Juny  veranstaltete  Herr  Kammertnusicus 
Schneider  ein  Concert  im  Concertsaafe  des  kcmigl. 
Opernhauses  zur  Unterstützung  einer  dürftigen, 
tief  heruntergekommenen  Familie  in  Ostpreussen. 

Die  Symphonie  von  A.  Romberg  aus  Es  dar 
eröffnete  das  Concert,  das  vorzüglich  durch  schö- 
nen Gesang  sich  auszeichnete.  Dem.  Schmalz 
sang  eine  Scene  mit  Chören  von  Portogallo,  und 
mit  Ilrn.  Simoni , k.  k.  österreichischem  Kammer- 
sänger, ein  Duett.  Auch  Hr.  Westenlwiz  blies 
ein  schönes,  vou  ihm  gesetztes  Oboeconcert  aus 
Amoll,  und  Hr.  Henning  sen.  spielte  ein  von 
ihm  gesetztes  Potpourri  für  die  Violine.—  Den 
)4tcn  ward  zum  erstenmal,  und  seitdem  noch 
ein  paarmal,  bey  stets  überfülltem  Hause  gegeben: 
Röschen,  genannt : Aescherlmg.  Feenoper  in  drey 
Acten,  mit  Tänzen,  zur  beybehaltenen  Musik  von 
N'icolo  Isouard,  aus  dem  Französischen  desEtienne 
frey  übersetzt  durch  C.  Herklots.  Ueber  den 
Inhalt  dieser  Oper,  so  wie  über  die  Musik  ist 
so  oft  und  ausführlich  schon  in  der  mus.  Zeit, 
gesprochen  worden,  dass  ich  Eulen  nach  Athen 
tragen  würde , wenn  ich  noch  etwas  darüber 
schreiben  wollte.  Daher  erlauben  Sie  mir  nur. 
einige  .Worte  über  die  hiesige  Aufführung.  Noch 
nie  hatte  man  unsre  ersten  Sängerinnen  gemein- 
schaftlich auf  dem  Theater  gesehen , und  Sie 
crinuern  sich  aus  meinen  Berichten  vom  vorigen 
Whiiter,  wie  glänzend  das  Concert  des  Hrn.  Mu- 
sikdircctor  Seidel  auch  durch  das  Duett  ward, 
das  beyde  Damen  in  demselben  sangen.  Doch 
wurden  die  Freunde  der  Tonkunst  damals  nicht  f 
ganz  befriedigt;  daher  war  ihre  Erwartung  von 
dieser  Oper  desto  gespannter.  Und  sie  ist  nicht 
getäuscht  worden;  Dem.  Schmalz  als  Cloriude, 
und  Mad.  Müller  als  Tisbe  hatten  nicht  nur 
durch  die  vom  Componisten  geschriebenen , son- 
dern auch  durch  eingelegte  Arien  die  schönste 
Gelegenheit,  ihre  Talente  zur  allgemeinen  Zu- 
friedenheit zu  zeigen  , und  so  sehr  man  den  star- 
ken , vollen  und  kunstreichen  Gesang  der  Dem. 
Schmalz  bewunderte,  eben  so  sehr  entzückte  der 
schöue,  volle  und  einschmeichelnde  Ton  uud 
Vortrag  vou  Mad.  Müller.  Besonders  gefiel  das 
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TOrtrefflicbe  Duett  in!  aten  Act,  No.' 9.  W ai? 
dein  würde  die  Krone  etc.  Don.  lien.  Fleck, 
die  jüngere  Tochter  de*  vor  mehrern  Jahren 
verstorbenen  unvergesslichen  Fleck  (die  ältere 
ist  seit  einigen  Monaten  in  Hamburg,)  welche 
«ich  auf  dem  Privattheater  Urania  bisher  gebildet 
batte,  trat  als  Röschen  Aescherling  auf;  ihre  Ju- 
gend, ihre  angenehme  Stimme  und  ihr  unbe- 
fangenes Spiel  verscliafften  ihr  viel  Beyfall.  Die 
Romanze  im  ersten  Act,  No.  3.  Mir  ziemt  nicht 
Stolz  oder  Düukel  etc.  und  das  Lied  im  Finale 
des  aten  Acts:  Was  sind  Reichthum  und  Wür- 
de etc.  wurden  laut  beklatscht.  Auch  das  Duett 
mit  dem  Fürsten  (Hrn.  Rebenstein,)  im  aten 
Act  No.  it.:  Dies  Wort  muss  Sieg  erkämpfen 

lehren  etc.,  wurde , mit  gleichem  Bey  fall  aufge- 
nommen.  Hr.  Wurm  gab  den  Dandiiti  und  Hr. 
Unzelmann  den  Baron  von  Montefiascone  mit 
lautem  Zujauchzen,  ungeachtet  der  erste  seine 
gewohnte  Sphäre  des  Niedrig -Komischen  leider 
auch  diesmal  nicht  vcrlicss.  — Den  i5teu  gab 
der  vorher  genannte  Hr.  Simoui  Cuncert  im 
Theatersaale.  Er  sang  eine  Scene  und  Arie  von 
Giordani,  eine  Scene  and  Rondo  von  Zingarelli, 
eine  Scene  und  Arie  von  Guglielmi,  und  mit 
Dem.  Kreutz  ein  Duett  aus  PortogaHo»  Xcrxes. 
Seine  Stimme  ist  vortrefflich,  und  besonders  in 
den  Mitteltönen  von  grosser  Wirkung  $ auch  sein 
Vortrag  war  sehr  gebildet.  Der  jüngere  Herr 
Schulz  blies  ein  Flöten  - Concert  von  ßerringer, 
wie  immer,  mit  vielem  Fleisse  und  nicht  ohne 
Effect.  Die  Ouvertüren  von  Cherubim  und  die 
ans  Pär*  Sophonisbe  wurden  im  Ganzen  gut  ge- 
geben. — Den  »7  ten  trat  Dem.  Killitschgy  vom 
Breslauer  Theater  als  Röschen  in  Paesiciloa  schö- 
ner Müllerin  auf.  Ihre  Stimme  ist  stark . von 
grossem  Umfange  und  ziemlich  gebildet;  sie  ge- 
fiel allgemein.  Aber  ibr  Spiel  lässt  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig;  es  ist  mehr  der  gemeinen,  als 
der  schönen  Natur  nachgebildet.  Dem.  Kil- 
litschgy  hat  in  Berlin  die  schönste  Gelegenheit, 
sich  auch  von  dieser  Seite  zu  vervollkommnen; 
denn , wie  gesagt , der  Gesang  zeigt  von  vieler 
musikalischen  Kenntnis  und  Uebung.  Wir  wer- 
den sie  noch  in  mehrern  Rollen  sehen;  heute 
Abend  tritt  sie  als  Myrrhe  auf. 


July. 

Kurze  Anzeige.  * 


Sechs  leichte  Nachspiele ßir  die  volle  Orgel,  von 
J.  C.  RiitUnger , Organist  zu  — Hildburg- 
hausen. Erstes  Hell.  In  Commiss.  der  Haifi- 
schen Hofbuchhandlung  zu  Hildbarghausen. 
(Preis  10  Gr.) 

Es  giebt  so  viele  Orgelspieler,  die  der- 
gleichen Nachhülfen  bedürfen  , und  es  erscheint 
so  wenig , was  zu  solchen  Nacbhülfen  wirklich 
passte!  Das  genannte  Werkchen  ist  mit  Grund 
zu  empfehlen.  Die  Stücke  sind,  wie  der  Titel 
sagt,  leicht,  und  fast  durchgängig  sehr  leicht; 
sie  sind  kurz , uud  einige  wol  gar  zu  kurz ; übri- 
gens sind  sie  an  Gedanken  ziemlich  modern, 
doch  überall  dem  Orte  und  dem  Instrumente 
angemessen;  in  der  Ausführung  sehr  leicht  zu 
fassen;  in  der  Schreibart  frey,  (galant,  wie  der 
Musiker  spricht.)  doch  wenigstens  hin  und  wie- 
der mit  guten  Hindentunge»  auf  den  gebundenen 
Styl : und,  der  Leichtigkeit  für  den  Spieler  un- 
beschadet, durchgehend*  mit  obligatem,  und  zu 
guter  Wirkung  benutztem  Pedal.  Etwas  mehr 
Würde  in  den  Gedanken,  noch  sorgfältigere  Ver- 
meidung der  gewöhnlichen  Orgel -Folgen  in  der 
Harmonie  und  der  Gemeinplätze,  öflere  Benuz- 
zung  der  gebundenen  Schreibart,  und  seltnere 
der  abgestossenen  Figuren  , endlich  die  Anwen- 
dung des  jetzt  so  ganz  allgemein  enigefiihrten 
Violinschlüssels  statt  des  Discantschlüssels  — das 
ist  alles , was  Ref.  bey  der  Fortsetzung  des  Werk- 
chens  zu  wünschen  hat. 

Möchten  doch  wohlhabende  und  wohlwol- 
lende Patronatherren , die,  jetzt  fast  überall  mehr 
oder  weniger  fiir  Musik  gebildet,  sich  ja  oft  an 
den  Dudeleyen  ihrer  Schulmeister  skandalisiren, 
diese,  so  wie  etwa  die  Fischcrscben,  die  Um- 
breitschen  und  ähnliche  gute  Vor-  und  Nach- 
spiele, ihren  armen  Organisten  anschaffen,  da 
die  Ausgabe  kaum  der  Rede  werth  ist ! Aber 
freylich  müssten  sie  dann  auch  darauf  halten, 

dass  die  Stücke  studü  t und  gebraucht  würden 

was  aber  sicherlich , wenigstens  bey  den  jungem 
Subjecten,  unter  zehn  bey  neun  der  Fall  scyn 
wird;  wenn  diese  sie  nur  erst  haben! 


LEIPZIG,  bet  BkeIt&opp  und  Härtel. 


A L LG  E M E I N E 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  17  t™  July. 


29. 


18  II. 


R e e * w a r o w. 


Gesangsbildungslehre  nach  Pestalo  r tischen 
Grundsätzen  elc.r  von  H.  G.  Nägel*. 

( Beschlim  atu  der  a8»tcn  No.  ) , 


W„  den  zweylen  Ilaupttheil,  die  melodischen 
Uebungen,  betritt  r so  will  der  Vf.  das  für  ne» 
angesehen  wissen,  das«  er  jede  Tonreihe  (oder 
jede  Octave)  aus  zwey  Tetrachorden  bestehend 
betrachtet  und  übt  > jedoch  diese  Regel  ist  so  alt, 
als  die  Gesangskunst  selbst,,  ob  sie-  gleich  nicht 
so  willkürlich  ausgeführt  worden,  als  es  hier  der 
Fall  ist,  wo.  Hr.  N.  blos  von.  Stufen  tönen  aus- 
gclit,  und  alle  andere  Gesetze  vernachlässigt; 
daher  er  wol  von  v — 4 und  von  5 — 8 gehen 
kennte.-  Es  ist  ilabey  nicht  erwähnt,  woher  die 
Milteltöile  kommen r und  wie  es  kommt,,  dass 
der  zweyte  Ton  vom  ersten  und  dritten  gleich- 
weit  abstehet,,  der  vierte  aber  dem  dritten  nä- 
her liegt-,  ah  der  fünfte.  Alle  Intervallen  wa- 
ren' durch  den  rcinmeiodischen  Gang  erschöpft 
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Was  die  melodischen  Ue— 


bungsstücke  betriff,  so  wollen'  wir  erst  hören, 
was  er  von  ihnen  selbst  verlangt.  S-  9 4.  Jede 
Uebnngssphärc  soll , für  sich  betrachtet,  schon' 
allein  der  Kehle  wegen  r ein  kleines  in  sich  ge- 
schlossenes,.  rhythmisch- melodisches  Kunststück 
sej  n ; oder  besser : jede  Uebungsphrase  soll,  schou 
allein  des-  Geschmacks  wegen',  ein’  schönes  , rein1 
melodisch-rhythmisches  Knnstgebilde  seyn.  Allein 
die  5o  Beyspiele-  zur  Einübung,  w'elche  der  Vf. 
dafür  gegeben  hat,,  beweisen  dies  gar  nicht. 
Man  sehe  nur  S..  66  und  70  die  vorgeschriebe-  1 
nen  Uebnngeu!'  Durch  solche  Tonfolgea  muss’  |. 


das  Ohr  für  die  Melodie- mehr  verstimmt  werden. 
Da  sind  die  Solfcgen  der  Pariser  Singschule, 
welche  ich  schon  oben  citirte,  weit  besser.  — 
Was  die  Notirungskunst  betriff,  so  ist  derselben 
schon  früher  und  auf  eine  einfachere  Weise  von 
M.  Lindncr  in  diesen  Blättern  Erwähnung  ge- 
schehen. — In  Hinsicht  des  Anhanges  erlaubt 
sich  der  Rec.  nur  noch  folgende  Bemerkungen. 
Der  Vf.  sagt:  die  Methode  der  Kunstausübung 
geht  darauf  aus,  die  Kunst  als  ein  bewusstes 
Können  zu  spesialisiren , und  erzeugt  so  in  ih- 
rem Elementargange  eine  spezielle  Formlnldung . 
Das  Criterium  der  Aechtheit  der  Formbildung 
besteht  eben  darin,  dass  vermittelst  derselben  der 
BUdungsstoff  durch  und  durch  epezialisirt  er- 
scheine. Das  hat  Hr.  N.‘  mit  einem  Aufwand«»- 
von  Kraft  gethan , als  niemand  vor  ihm  geleistet 
hat,  und  schwerlich  jemand  nach  ihm  leisten 
wird.  Es-  fragt  sieh'  nur  ,■  wie  und  was  man 
spezialisiren  müsse.  — Der  Vf.  fährt  fort:  Bey— 
des  kann  nicht  zugleich  und  in  gleichem  Ver- 
hältnisse (Grade)  gegeben  werden.  Die  Beschu- 
lung ist  nur  die  Anbahnung;  sie  soll  das  Feld' 
urbar  machen  zur  Befruchtung,  indem  sie  das 
Organ  befähigt  und  den  Sinn  nufschliesst.  Eben 
so  wenig  kann  die  Befruchtung  gedeihen , sofern 
die  Beschulung  damit  verbunden’  werden'  muss; 
das-  Lehren  und  Lernen  an  den  Kunstwerken ' 
selbst  ist  nicht  Bethätigung  der  Kunstanschauung 
in  ihrer  Einheit,  sondern  ein  störendes  Spalten 
der  Natur  in  die  Functionen  des  Wissens  und 
Könnens.  Dieses  Spalten  muss  eben  in  der  Be- 
schulung so  oft  und  vielfach,  so-  vielseitig  und 
vieltheilig  als  möglich  vorgenommen  werden, 
damit  nachher  die  Befruchtung  desto  ungehin- 
derter gedeihen  könne,  damit  die  Ausführung  der 
Kunstwerke  so  w'enig  als  möglich  durch  Stockung 
und  Störung  gehemmt  oder  miterbrochen  werde, 
damit  auch-  das  Gefühl  der  Verlegenheit  niemals 
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die' Kunstanschauung  des  singenden  Individuums 
trübe,  und  so  die  Gemüliisbildung  schwäche, 
ftec.  war  es  dem  Publicnm  schuldig,  diese  An- 
sichten noch  mitzulheilen,  denn  sie  enthalten  die 
Gründe  für  das  vom  Vf.  gewagte  Verfahren. 
Wie  einseitig  und  halbwahr  diese  Ansichten  sind, 
mögen  die  Bildner  der  Menschheit  selbst  erach- 
ten: allein  das  Einzige  bittet  Rccvru  bemerken: 
wie  viele  trockene  Ziehungen  gehen  hier  in  der 
Kunst  der  Gcmüthsbildung  voraus!  So  war  es 
nie  in  der  Natur  der  Menschheit.  Dm  stellt 
alles  iu  genauer  Wechselwirkung  und  Einheit. 
Diese  muss  jeder  verlebendigende  Unterricht  wie- 
der respeciii  cn,  sonst  ist  er  unnatürlich , er  mag 
noch  so  künstlich  ersonnen  seyn.  — 

Nach  diesen  Erörterungen  über  den  theore- 
tischen Theil  dieser  Gesangsbildungslehre  ist  un- 
sere wichtigste  Pflicht,  den  poetischen  Theil 
(die  Gesänge)  genauer  durclizugelien , denn  er 
ist  für  den  Unterricht  der  Jugend  abgefasst,  und 
über  solche  Arbeiten  muss  mau  die  strengste 
Aufsicht  führen.  — - Was  soll  man  erstlich  zu 
der  Unheschcidenheit  sagen , womit  Hr.  N.  die 
besten  Dichter,  deren  Lieder  er  zur  musikali- 
schen Behandlung  wählt,  zu  corrigiren  sich 
bey gehen  lässt,  weil  sie  ihm  nicht  correot  genug 
yrareu  ! Ich  weiss  nickt,  ob  diese  Männer  Ur- 
sache haben  weiden,  dem  Hrn.  N.  seine  Ver- 
besserungen zu  verdanken.  •*—  Wenn  Hr.  N. 
selbst  Mozart  in  Hinsicht  auf  Wertausdruck  ta- 
delt, und  zu  Vergleichung  seiner  Arbeiten  mit 
Gluck  und  Schulz  auflordert:  so  hat  er  es  sich 
doch  gewiss  selbst  zuzuschreibe.n , wenn  auch 
über  den  practiscben  2' heil  seiner  Gesangs!  eh  re 
eine  strenge  Kritik  ergehet,  die  ganz  sicher 
iiiclil  niisbleibcn,  und  die  des  Tadelnswertheu, 
Unstatthaften  und  gänzlich  Verwerflichen  nur  all- 
zuviel iiuden  wird.  Wie  würden  sich  jene  acli- 
tuogsw.ürdigen,  grossen  Meister  erlaubt  haben, 
so  zu  declamiren , als  Hr.  N.  in  dem  einstimmi- 
gen Gespnge  No.  8.,  welche  verfehlte  Decla- 
mation  offenbar  aus  dem  argen  Missgriffe  des 
gewählten  $ Taktes  entsprungen  ist,  da  dieses 
Metrum,  und  seihst  die  einzelnen  Worte,  hier 
schlechterdings  den  ■}  Takt  verlange« , wo  dann 
der  Uebelstaad  im  ersten  und  vierten  Takte  von 
seihst  weglallt.  So  ist  auch  in  No.  ja.  der  ^te 
und  3le  Takt  schlecht  declamirt.  In  der  Wahl 
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der  Talfart  und  des  Rhythmus  vergreift  sich  Hr. 
N.  sehr  oft,  (dtöier  mag  er  wol  den  Takt  Übun- 
gen das  Wort  vorzüglich'  gesprochen  haben!) 
z.  B.  No.  19,  wo  er  durch  Wiederholung  einen 
leidlichen  Schluss  herbeyzufiihren  sucht,  welche 
Notbhülfe  auch  in  No.  ia.  angewendet  worden 
ist.  Ferner  in  No.  7.  (wo  J Takt  gewählt  seyr 
sollte).  Hier  aber  ist  der  halbe  und  ganze  Schluss 
fehlerhaft.  Auch  in  No.  »o,  wo  aus  dem  -t 
Takte  die  falsche  Dedamation.  im  5ten  und  6ten 
Takte  entsteht,  und  wo  ebenfalls  der  J Takt 
der  beste  war.  \V  äre  in  No.  3 7 auch  der  J Takt 
gewählt  worden , dann  würden  ebenfalls  die  fal- 
schen Abschnitte  wegfallen.  Auch  falsche  und 
geschmacklose  Verzierungen  hat  sich  Hr.  N.  oft 
zu  Schulden  kommen  lassen;  z.  B.  in  No.  38, 
Takt  1 • und  1 1 , was  wenigstens  nicht  iu  die- 
sen Zusammenhang  passt;  und  No.  39,  die  er- 
sten 4 Takte.  In  den  zweistimmigen  Stücken 
ist  dies  ganz  besonders  bey  No.  »3.  auffallend, 
wo  im  3ten  und  4ten  Takte  der  Vocal  u ganz 
falsch  eine  Verzierung  bekommt.  Dies  ist  auch 
in  No.  iS.  Takt  7.  der  Fall.  — Die  Melodieen 
sind  oft  steif  und  kalt,  und  die  Behandlung  der 
dreystimmigen  Gesänge  oft  sehr  unnatürlich  ge- 
swungen in  dem  Flusse  der  Stimmen , ( wofür 
die  2'eutonia  noch  mehrere  Belege  an  die  Hand 
giebt,)  was  indessen  vielleicht  dem,  der  nicht 
tiefer  darauf  eingcht,  gelehrt  Vorkommen  könnte, 
in  der  That  aber  nichts  als  ein  Missgriff  ist , zu- 
mal bey  solchen  Stücken,  wo  gar  keine  steife 
Behandlung  statt  finden  darf.  — 

Was  hat  nun  die  Kunst  des  Gesänge s durcJ< 
dieses  Werk  gewonnen?  An  und  für  sich  be- 
trachtet hat  sie  nichts  gewonnen , vielmehr  durch 
sonderbare  Trennungen  verloren;  alles,  was  dies 
Werk  enthält,  ist  schon  vorhanden  und  wenige: 
willkührlich  geordnet,  als  hier.  Was  hat  die  Pä- 
dagogik durch  dasselbe  gewonnen?  Das  Werk 
selbst  ist  für  den  pädagogischen  Zweck  unbrauch- 
bar, weil  es  eine  Ordnung  befolgt,  wclclie  im 
Unterrichte  keine  wesentlichen  Vortheile  geben 
kann.  Das  Bekannte  und  schon  längst  den  Sing- 
Lehrem  Eigenthümliche  ist  hier  mit  einer  widri- 
gen Weitschweifigkeit  abgefasst.  Es  herrscht 
offenbarer  Widerspruch  darin,  wie  schon  oben 
hewiesen  worden;  die  einmal  angenommene  Ord- 
nung wird  hie  und  da  durch  Behauptungen  von 
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dem  Vf.  selbst  beeinträchtiget?  <?!e  Form  der  Dar- 
stellung bleibt  sich  nirgends  gleich ; im  Anfänge  will 
der  V f.  den  Schullehrern  alle  Worte  in  den  Mund  le- 
gen , also  ganz  populär  und  plan  darstellen , dann 
aber  bedient  er  »ich  einer  Sprache  und.  Termi- 
nologie, welche  den  Schullehrern  ganz  fremd 
und  unverständlich  ist.  Diese  Willkühr  in  der 
Ordnung  und  in  der  Form  der  Darstellung  ist 
hinlänglicher  Beweis,  dass  der  Vf.  noch  nicht 
aufs  Keine  mit  sich  war  und  ist?  bald  soll  sein 
Werk  für  Volkslehrer  seyn,  bald  für  die  Jünger 
ut\{1  Priester  der  Gesangskunst ; bald  soll  e»  et- 
wa» Neues  aufstcllcu , ( oder  dem  Alten  diesen 
Schein  geben,)  bald  das  Bekannte  verhüllen.  — 
Wer  überdies  den  Zweck  hat,  namentlich  für 
Schulen  zu  arbeiten , darf  keine  solchen  enormen 
Preise  machen  , wie  dies  hier  der  Fall  ist : denn 
dieser  erste  Theil,  dem  noch  5 Theile  folgen 
sollen,  kostet  schon  über  4 Thlr. : sonach  wür- 
den wir  eine  Singschulc  für  16  Thlr.  bekommen, 
und  hätten  daun  nichts-  mehr  und  nichts  Weni- 
ger, und  gar  Manches  auch  noch  viel  uuvoll- 
kommner,  als  was  sich  in  der  Pariser  Singschule 
vorfindet.  — Dass  dieses  Werk  nicht  liier  und 
da  treffliche  Ansichten  und  Bemerkungen  enthal- 
ten sollte  — wer  wird  dies  leugnen ? allein  diese 
verlieren  sich  so  in  dem  Gewühl  des  Ganzen, 
dass  man  sie  nur  nUsuleicht  übersehen  wird. 
Ree.  versichert  nach  genauer  Untersuchung  und 
ohne  Rückhalt,  dass  der  Vf.  seine  neue  Ord- 
nung und  seine  Bemerkungen  auf  wenige  Bogen 
hätte  bringen  können , und  wir  hätten  nichts 
verloren,  ja  vielmehr  gewonnen,  denn  alsdann 
hätte  das  Werk  migeßthr  16  Gr.  gekostet.  — 
Doch  ohne  Nutzen  ist  das  Werk  nicht,  denn  es 
hat  den  Gesang  wiedor  laut  zur  Sprache  ge- 
bracht; es  hat  ein  vielseitiges  Interesse  dafür  in 
Thitigkeit  gesetzt.  Schade,  dass  es  nicht  den 
Wünschen  achter  Meister  und  gebildeter  Dilet- 
tanten entspricht!  ja,  dass  sehr  zu  fürchten  ist, 
Hr.  N.  habe  nicht  wenigen  unter  diesen  Stoff 
und  Anreitzung  zura  Lachen  gegeben.  Was  Reo. 
um  so  mehr  kränkt,  weil  vielleicht  die  Sache 
seihst,  die  doch  nun  wieder  zur  Tagesordnung 

gekommen  ist,  dadurch  leiden  kann. Pesta- 

lozzisch  ist-  diese  Anweisung  eigentlich  gar  nicht  j 
denn , so  viel  Ree.  weiss , nennt-  Pestalozzi  »eine 
Methode  genetisch:  hier  scheint  aber  die  Yer- 
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gegemvärtigung  der  wahren  Genesi.v  gänzlich  ver- 
fehlt. Es  ist  dem  Rec.  höchst  unangenehm , über 
das  Werk  kein  günstigeres  Urtheil  fallen  zu  kön- 
nen; er  würde  auch  weniger  »tveng  gewesen  seyn, 
wenn  das  Werk  nicht  für  den  pädagogischen 
Zweck  abgefasst  , und  es  nicht  Zeit  wäre, 
dass  wir  über  solche  Erscheinungen  wachen  t da- 
mit wir-  uns  nicht  in  den  Augen  der  Kenner 
noch  mehr  herabwürdigen,  wenn  wir  über  Dinge 
einen  Lärm  machen,  den  sic  gar  nicht  verdienen, 
Rec.  liegt  das  Beste  der  Pädagogik  am  lleiv.en, 
nicht  das  des  Hin.  N.  Er  mag  übrigens,  ein 
trefflicher,  biederer,  und  für  seine  Kunst  alles 
aufopfernde  Mann  seyn.  Wohl  ihm , wenn  er 
das  ist:  aber  uns  darf  das  hier  nicht  kümmern. 
Wir  haben  blos  darauf  zu  sehen  , was  er  der 
Welt  überhaupt,  und  durch  diese  seiuo  öffent- 
lichen Ausstellungen  ist.  Uebrigeus  ersucht  Rec, 
alle  diejenigen,  welche  dieses  Werk  sorgfältig 
durchstudirt  Italien,  die  Resultate  ihrer  Unter- 
suchungen,- ihr  Endurtheil  in  diesen  Blättern 
niederzulrgcn,  damit  das  Ganze  nicht-  auf  dein- 
Urtheil  eines  Einzigen  beruhe. 


K a'  c n r r c n t et 


Wien.  Üebersicht  des  Monats  Junjv 

UojXhecHer.-  Von  dem  verflossenen  Monate 
habe  ich  Ihnen  in  Hinsicht  auf  Musik  nur  we- 
nig zu  berichten.  Am  7 len  sang  Dem,  Anna- 
Maria  Sessi-  in  der  Spontinischou  Oper  die  V r-~ 
»talin,  die  sie  zu  ihrer  Benefiz  - Vorstellung  ge- 
wählt hatte,  Als  Julie  zum  ersten  Male  deutsch, 
Diese  ihre  Bereitwilligkeit,  auch  in  der  deutschen 
Oper  ihr  Kunsttalent  geltend  zu  machen,  ward 
von  dem  Publicum  allgemein  anerkannt,  und  es 
zollte  ihr  im  reichen  Maase  den  Beyfall , den  sie 
mit  vielem  Recht  verdiente.  Dem.  Sessi  i«t  nun 
die  dritte  Künstlerin,  die  wir  in  dieser  Rolle 
sahen;  aber  auch- jetzt  noch  steht  die  erste  Vor- 
gängerin, Dem.  Fischer,  sowol  im  Spiele  als  im 
Gesänge,  unübertroffen  da.  Dem.  S.  leistete  viel 
— für  ihre  Jahr«  fast  zu  viel,  besonders  im 
zweyten'  Acte:  — aber  eben  diese  sichtbar  zu 
grosse  Anstrengung  dürfte  der  vollkommenen 
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Entwickelung  ihrer  noch  nicht  ganz  ausgehildeten 
Stimme  keinesweges  zuträglich  seyu.  Die  deut- 
sche Aussprache  war  — besonders  in  den  Ke- 
citativen  — meistens  verständlich , und  wir  hof- 
fen , dass  sie  sich  auch  in  den  Tonstücken  einer 
vollkommenen  Deutlichkeit  befleissigen  werde,  ist 
doch  die  allgemeine  Klage,  dass  selbst  geborne 
Deutsche  im  Gesänge  so  unverständlich  sind!  — 
Dem.  Sessi  wurde  sowol  -nach  dem  zweyten  Act, 
als  nach  dem  Schlüsse  der  Oper  hervorgerufen  ; 
eben  so  wurden  die  beyden  braven  Künstler , die 
Hm.  Siboni  und  Vogel,  »ach  dem  Duett  im  ersten 
Acte,  dann  nach  dem  Duett  des  dritten  Actes, 
und  am  Ende  des  Singspiels  heraus  geklatscht. 

Theater  an  der  Wien.  Mit  vielem  Bey- 
falle  wird  in  diesem  Theater  gegeben:  Samsun, 
oder:  die  Niederlage  der  Philister,  «in  grosses 
pantomimisches  Ballet  iu  fünf  Acten,  von  der 
Erfindung  des  firn.  Titus  Dauchy,  Mitglieds  der 
k.  Academie  zu  Paris.  Die  Musik  dazu  ist  vom 
Hrn.  Grafen  von  Gailenberg  passend  componirt, 
und  kann  mitunter  trefflich  genannt  werden; 
mancher  Tonküustler  von  Profession  dürfte  sich 
Glück  wünschen,  so  etwas  auf  die  Bühne  ge- 
bracht zu  haben.  Der  Inhalt  des  Ballets  ist: 
,, Samson,  Richter  in  Israel,  wird  von  den  Phi- 
listern scheinbar  freundschaftlich  empfangen , aber 
sie  trachten  nach  seinem  Leben;  durch  die  Rie- 
senkraft, die  ihm  der  Himmel  verliehen,  ent- 
geht er  zu  wiederholten  Malen  der  ofTeuett  Ge- 
walt, wie  der  List.  Endlich  lässt  er  sich  durch 
Daliiah,  die  er  heftig  liebt,  und  der  er  Ver- 
träum schenkt,  hintergehen.  Er  entdeckt  ihr, 
dass  seine  Kraft  in  einer  Haarlocke  liegt.  Sie 
benutzt  seinen  Schlaf,  um  ihn  dieser  Locke  zu 
berauben , und  er  ist  wehrlos  in  der  Gcwalt.sei- 
ner  feinde.  Schon  ist  er  dem  Tode  nahe,  als 
der  Himmel  sein  Gebet  erhört.  Samson  hat 
seine  Riesenkräfte  wieder,  er  erschüttert  mit 
Macht  den  Tempel,  und  begräbt  die  ihnumriu- 
genden  Feinde  unter  dem  Schutte  der  Mauern.“ 
Dem.  Franc.  Decaro,  als  Dalilah,  errang  sich 
durch  ihr  höchst  ausdruckvolles  pantomimisches 
Spiel  neue  Blätter  in  ihren  Künstler-Kranz.  Die 
Decoralionen  sind  von  dem  Hrn.  Sachetli  und 
Gail.  Die  Schluss  - Decoration  ist  besonders  se- 
henswerth.  Der  Zusammensturz  des  Tempels 
and  die  täuschende  Nachahmung  des  natürlichen 
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Feuers  — Welches  sich  bis  in  die  erste  Seene 
verbreitet  — wurde  allgemein  tumultuarisch  be- 
klatscht, und  vollendete  den  günstigen  Eindruck, 
den  das  Ballet  auf  die  Zuschauer  machte.  Die 
Maschinen  sind  von  der  Erfindung  des  Herrn 
Putz.  Das  Costum  ist  nach  den  Zeichnungen  de> 
Hrn.  Chiesa , ausgeführt  von  Hrn.  Lucca  Piazza. 
Am  i5ten  wurde  zum  ersten  Mal  gegeben  s der 
Zauberring,  oder:  Harlekin  alz  Spinne,  eine 
neue  Pantomime  in  zwey  Acten,  erfunden  und 
in  die  Scene  gesetzt  von  Hrn.  Nicolo  Angiolini. 

Die  Musik  ist  von  Hrn.  J.  N.  Hummel.  Obgleich 
der  erste  Act  vielen  Beyfall  erhielt:  — wozu  der 
Maschinist  Hr.  Putz  das  meiste  bevgetragen  hatte, 
welcher  uns  durch  seine  Kunst  in  einem  Augen- 
blick einen  Schlitten  mit  zwey  lebendigen  Pfer- 
den und  ein  Paar  Domestiken  aus  der  Erde  her- 
vorzauberte — — so  wurde  doch  der  zweyte  Act 
— besonders  die  Scene,  das  Narrenhaus  verstel- 
lend — zu  matt  und  langweilig  befunden.  Die 
Musik  im  Ganzen  genommen  ist  charakteristisch 
und  der  Mimik  anpassend.  Hr.  Rainoldi,  als 
Pierrot,  verdient  alles  Lob,  dass  er  sich  nie  zu 
Uebertreibungen  herabwürdigt , was  freyiich  der 
Hans -Hagel  am  liebsten  sieht. 

Notizen.  Hr.  J.  N.  Hummel  hat  die  Stelle 
eines  Cunccrtmeisters  — welche  er  seit  einigen 
Jahren  bey  Sr.  Durchlaucht,  dem  reg.  Fürsten  { 
von  Eszterhazy  bekleidete,  — medergelegt,  und 
privatisirt  hier  in  Wien.  — 


Miscellks. 


1. 

München,  d.  1 ?ten  May.  Ein  Wort  der 
Trauer  muss  ich  diesmal  in  Ihren  Blättern  nie- 
derlegen. Heigtl,  der  grosse  Comiker , den  Na- 
tur und  Kunst  zum  Höchsten  ausgebildet,  der 
Liebling  unsrer  Bühne,  der  edle  Mensch,  der 
biedere  Mann,  ist  nicht  mehr.  Umwindet  mit 
Blumen  seine  Urse , weiht  ihm  eine  Thräne  und 
schweigt.  Mögen  Andere  «ein  grosses  Verdienst 
würdigen , es  der  Nachwelt  erhalten.  Wir  sagen 
hier  nur,  wie  die  Tonkunst,  an  seiner  Bahr« 
trauernd,  von  ihm  Abschied  nahm.  Zahlreich 
waren  die  Freunde  und  Verehrer  de«  geliebte« 
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Todten  in  dem  Tempel  zu  unserer  Frau  ver- 
sammelt. Die  Toukunstler  des  Hofes  hatten  sieh 
vereint.  Winter $ Requiem  ward  in  stiller  I'ey er 
abgesungen.  Rührend  ist  sein  Gesang,  tief  das 
Herz  ergreifend  die  einfachen  Harjuonieen , die 
dem  Scheine  nach  kunstlos . doch  mit  Besonnen- 
heit gebildet,  bald  leise,  bald  mit  mächtige  i Kraft 
dalierstronien.  Nach  einem  klagenden  aü'ectvol- 
len  Eingang,  den  alle  Instrumente  in  £ moll  an- 
stiuimen,  treten  die  Sänger  ein,  und,  wie  im 
Mitgefühl  der  ewigeu  Hube , die  dem  Entschla- 
fenen nun  schon  gewordeu , fliessei  in  C major 
ihr  frommes  Gebet  hin.  Doch  bald  verliert  sich 
ihr  Gesang  wieder  in  die  angestimmten  Klage- 
töne. Welche  schöne  Stellen,  die  so  unmittel- 
bar an  unser  Gefühl  sprechen , finden  sich  uicht 
in  dem  zweyten  Stück  dieser  Messe.  Nie  lässt 
der  immer  fühlende  Künstler  sich  zu  Schilde- 
rungen , welche  der  an  sich  so  schöne  Text  aubie- 
tet,  die  aber  wol  hier  am  Unrechten  Platze  wä- 
ren , und  unsere  Empfindungen  nur  störten , ver- 
leiten. Mit  einem  einfachen  Accord  wird  das 
Tuba  mirum  nur  bemerket.  Zwar  etwas  sonder- 
bar wurden  wir  bey:  Mors  stupebit,  aus  unsern 
ernsten  Betrachtungen  gewecket;  aber  sogleich 
kehren  die  Töne  der  Ruhe , der  zärtlichen  Klage 
wieder.  Schon  oft  haben  wir  mit  Vergnügen 
diese  schöne  Composition  gehört,  aber  nie  mit 
höherer  Rührung,  ah  heute,  da  ein  geschätzter 
lebender  Künstler  sie  einem  Dahingegangenen 
wieder  anstimmte. 

Mit  Recht  ist  Mozarts  Requiem  imsterb- 
lich , wie  sein  Name.  Aber  auch  Winters  Ar- 
beit darf  auf  allgemeinen  ßeyfall  Anspruch  ma- 
chen. Wie  verschieden  sind  doch  die  Principien, 
von  welchen  sie  bey  de  ausgegangen,  wie  ver- 
schieden der  Geschmack,  von  dem  sie beyde ge- 
leitet waren ! Hat  sich  in  dem  Erstem  Geniali- 
tät der  Kunst  bis  zu  dem  kaum  Erreichbaren 
«usgebildet , so  hat  sich  in  dem  Zweyten  ein  ge- 
wisses ästhetisches  Gefühl  geofienbaret,  und  in 
Schönheit  und  Einfachheit  bis  zur  Reife  sich  ent- 
faltet. Sie  beyde  in  diesen  ihren  Arbeiten  ver- 
gleichen — sondern,  was  Individualität,  durch 
ihre  eigenen  Umgebungen  bestimmet,  in  ihnen 
gewirket,  wie  sie  das  Reich  derTonkunst  erweitert, 
oder  verschönert,  dies  möchte  für  den  angehenden 
Tonkunst! er  eben  so  belehrend  seyn,  als  es  für 
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den  schon  gebildeten  unterhaltend  wäre.  Noch 
ist  «s  vielleicht  nicht  Zeit,  diese  Parallele  zu 
ziehen,  für  jetzt  am  wenigsten.  Heigel  ist  da- 
hin gegangen.  Mögen  so  viele  andere  verdienst- 
volle Künstler,  die  wir  unter  uns  zählen,  noch 
lange  unter  uns  weilen. 


3. 

Abwechslung  gefallt.  Dies  sah  schon  der 
treue  Knappe  Sancho  ein.  Eine  neue  Pantomime, 
Harlelins  Hochzeit  genannt,  hat  vielen  Beyfull 
gefunden.  Sie  ward  zweymal  nacheinander  mit 
aufgehobenem  Abonnement  wiederholt,  eiue  Ehre, 
die  selbst  dem  entschiedensten  Meisterwerk  dra- 
matischer Kunst  hier  noch  nie  geworden.  Die 
goldene  Zeit  des  Theaters  ist  gekommen.  Der 
Geschmack  ist  lixirct.  Sollte  auch  die  Kunst  und 
der  Künstler  betteln , — die  Kasse  wird  es  nicht 
mehr.  Aber  auch  diesmal  hat  Harlekin  mein- 
als  je  sich  angegriffen.  Er  spielt  keine  gemei- 
nen Streiche  mehr,  denn  sogar  in  das  Fach  der 
bildenden  Künste  wagt  «r  sich  hinein,  täuscht  alt 
Statue  den  Piero  in  neuen  Attitüden,  erschreckt 
ihn  als  Chronos  mit  der  Sense,  verwandelt  seine 
Gegner  in  Blumentöpfe,  und  lässt  Fontainen  ent- 
stehen. Freylich  ist  er  nicht  immer  gleich  ga- 
lant, er  prügelt  auch  den  plumpen  ueugierigen 
Piero,  wie  er  es  verdient,  tüchtig  herum.  Doch 
nun  wollen  wir  von  der  Musik  dieser  an  sich 
sinnreichen  unterhaltenden  Pantomime  sprechen. 
Gewiss , nie  erschienen  wol  diese  grotesken  Mas- 
ken in  schönerer  Begleitung , als  in  so  manchem 
unserer  neuen  mimischen  Spiele.  Was  nur  die 
Musik  Naives,  Zierliches,  in  so  kleine  Sätze  zu- 
sammengedrängt, in  so  mannigfaltiger  Abwechs- 
lung hervorbringen  kann,  hörte  man  dieaesiual. 
Es  ist  nicht  zu  wundern,  wenn  sie,  vereint  mit 
täuschcndenMaschinerien,  und  artigen  Decoralioncn, 
worunter  doch  heute  kein  Pinselstrich  neu  war, 
den  Schau-  und  Lachlustigen  anzog.  Der  Er- 
finder dieser  Hochzeit  ist  Hr.  Schlotthaucr , der 
Componist  Hr.  Neuner,  der  sogar  mit  Posaunen 
sie  zu  verherrlichen  suchte.  Wir  sind  neugierig, 
welche  Instrumente  er  wählen  wird,  wenn  er 
einst  Medea  bey  ihrem  Kindermoi-de,  oder  Aireste 
auf  ihrer  Reise  in  den  Oruc»  begleiten  soll.  Wir 
erinnerten  uns  bey  dies«-  Gelegenheit  wieder  an 
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das  interessante  pantomimische  Ballet:  Cessner, 
in  welchem  durchaus  eine  so  geschmackvolle, 
idyllennrässige  Musik  herrschet.  Ihre  schöne  Hal- 
tung, ihr  Charakter  möchte  ihr  wol  über  die  heu- 
tigen Arbeiten  noch  den  Vorzug  geben.  Sic  gehö- 
ren bey  de  zu  den  besten  Producten,  die  Hr.  Neu- 
ner liir  unsere  Bühne  geliefert,  und  ein  Auszug 
aus  denselben  für'  Klavier  möchte  wol  manchem 
Liebhaber  nicht  unwillkommen  seyn. 


5. 

Was  uns  einst  entzückte,  hat  uns  kürzlich 
kalt  gelassen.  Mozarts  Don  Juan  ist  mit  weni- 
gem Ucyl'all  vor  einigen  Monaten  nach  einer  lan- 
gen Pause  ohne  Wirkung  wiederholt  worden. 
Ist  es  das  Zeichen  eines  veredelten , oder  eines 
zurück  gekommenen  Geschmacks?; 


4. 

Unser  von  allen  verehrter  Kronprinz,  des- 
sen vielseitig  gebildeter  Geist  das  weite  Gebiet 
der  Kunst,  so  wie  jenes  der  Wissenschaft  sinnig 
umfasst,  huldiget  so  eben  auch  der  Tonkunst  auf 
eine  Art,  die  sein  richtiges  Hochgefühl  für  dieselbe 
sichtbar  bezeichnet.  Indem  noch  so  Viele  Musik 
als  eine  bloas  angenehme  Unterhaltung  anseheu, 
' oder  sie  als  eine  durch  zuuftmässige  Tradition 
> auf  uns  gekommene  Spielerey  betrachten , setzet 
er  sie  schweigend,  aber  belehrend  in  ihre  Rechte 
ein.  Schon  bey  seinem  letzteren  Hierseyn  soll 
er  seine  hohe  Achtung  für  erhabenen  Cliorge- 
sang,  so  wie  für  jenes  immer  Bleibende,  immer 
Schöne  der  Kunst  geäussert  haben,  und  Kapell- 
meister Winter  gab  deswegeu  in  der  Hofcapelle 
eine  der  schönen  Messen  von  Haydn  und  als 
Offertorium  einen  grossen  Handelschen  Chor  mit 
Fuge.  Der  würde  sich  irren , welcher  glauben 
wollte,  dass  dieses  blosse  Sache  des  individuellen 
Geschmackes,  blosse  Vorliebe  für  diese  oder  jene 
Musikart  wäre.  Es  ist  Würdigung  der  Kunst 
selbst,  denn  — was  noch  nicht  gewöhnlich  ist  — 
auch  berühmte  Tonkünstler,  Coraponisten  näm- 
lich , sind  in  jene  Sammlung  der . Büsten  von 
grossen  Männern , die  der  verehrte  Prinz  für  sich 
veranstaltet,  und  von  welcher  in  öffentlichen 


Blättern  gesprochen  worden,  aufgenommen,  in- 
dem auch  sie,  wie  sich  bedeutend  sein  Wort 
ausdrückte,  dahin  gehören.  Schon  schmücket  ein 
Haydn  dicken  Verein  der  Edlen,  cm  Händel 
wird  gesuchet,  und  einst  wird  ein  Gluck  neben 
einem  Raphael,  Mozart  neben  einem  Turennt, 
Händel  uebeu  Shakcspear , Orlando  neben  einem 
Kant  zu  stehen  kommen.  Kein  Hang,  kein  Vor- 
zug findet  unter  jenen  Statt,  welche  durch  ihre 
Geistcsgabeu  die  Menschheit  gcehret  haben.  So 
würdiget  der  geliebte  Sohn  eines  Köuigs  die  Mu- 
sik, so  spricht  sich  sein  hochgebildeter  Kunstsinn 
aus.  Wenn  wir  ihn  mit  tiefem  Gefühl  der  Ver- 
ehrung hieinit  zur  öffentlichen  Kenntnis  bringen, 
glauben  wir  auch  eines  unserer  Mitbewohner 
Münchens  erwähnen  zu  müssen,  der,  wenn  gleich 
nur  in  der  Sphäre  des  nützlichen  Bürgers  lebend, 
anspruchlos  und  ohne  Geräusch  eine  Künstliche 
äussert,  W'ie  sie  von  jeher  nur  bey  Wenigen  sich 
gefunden  hat.  Durch  eine  sinnreich  angelegte 
Moycrey  ( Schweizerey ) und  einen  dazu  gehöri- 
gen Garten,  der,  da  er  nur  einige  Schritte  aus- 
serliaib  der  Stadt  sich  findet,  von  der  schöncu 
Welt  häufig  besucht  wird , hatte  Paul  Hutter, 
hiesiger  Bäckermeister , nicht  gewöhnliche  Ein- 
sichten gezeiget.  Diese  ökonomischen  Versuche 
hinderten  ihn  übrigens  nicht,  auch  seinem  ihm 
bey  wohnenden  Sinn  für  Musik  uachzugebeu. 
Durch  seüie  Veranstaltung , und  lediglich  durch 
seine  UiiCei  itaitzung  versammelt  sich  in  der  Kirche 
der  ehemaligen  Süftsdamen  eine  Gesellschaft  von 
Musikfreunden.  Eine 'Vollständige  Sammlung  von 
musikalischen  Instrumenten  utul  gewählten  Wer- 
ken. grosser  Meister,  alles  durch  die  Kosten  uu- 
sers  Paul  berbeygeschaffet,  setzet  sie  in  den  Stand, 
die  gerühmten  Producto  Haydns  und  Mozarts,  und 
so  vieler  andern  Meister  autzufiihrcn.  Hr.  Johann 
Moralt,  Mitglied  der  hiesigen  Hofmusik , ist  der 
Führer  dieser  musikalischen  Anstalt,  der  Einzi- 
gen , die , nachdem  so  mauches  Andere  im  Stro- 
me der  ZeiL  uutergegangen  ist,  dem  Liebhaber 
einige  Uebung , und  dem  Kunstfreunde , . ausser 
dem  Hoftheater  und  der  königl.  Kapelle eine 
angenehme  genussreiche  Stunde  verschaffet.  Hier 
war  es  eben,  wo  zweymal  an  den  letzten  Ta- 
gen der  heil.  Woche  Handels  Messias  recht  gut 
aufgeführt  wurde.  Wir  erwähnen  dieses  Um- 
standes als  einer  wahren  Seltenheit,  denn  noch 
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nie  wurde  dieses,  übrigens  überaH  bekannte  Kunst- 
werk, vor  diesem  bey  uns  gehöret.  Auch  die 
rieben  Worte  von  Haydn,  nach  seiner  letzten 
Bearbeitung  mit  Singerhören , so  wie  eine  auf 
deutsche  Worte  von  benanntem  Hrn.  Muralt, 
dessen  Fleiss  und  Geschicklichkeit  allgemein  ge- 
sell atzet  werden,  componirte  grosse  Messe  darf 
hier  nicht  vergessen  werden.  Zwar  fehlt  es  auch 
dieser  kleinen  Kapelle  an  jenem  wesentlichen 
Stücke , welches  überall  zu  fehlen  anfangt , näm- 
lich an  einer  gehörigen  Anzahl  geübter  Chor- 
sänger. Was  hier  nicht  mehr  zu  finden  ist,  kann 
auch  Paul  Hutter  nicht  lierbey  sch  affen , und  wird 
es  wol  lauge  nicht  können.  Denn,  wählend,  um 
nur  einiges  zu  sagen,  selbst  Italien,  das  es  viel- 
leicht am  wenigsten  bedarf,  auf  Wiederherstel- 
lung des  Gesanges  bedacht,  in  Mayland  ein  gros- 
ses Musik  - Institut,  in  Rom  eine  Schule  für 
Cotnpouistcn  erüfnet,  und  in  seiner  neu  organi- 
«irten  geil  irdischen  Academia  Italiana  de  Ile  teien- 
jee , lettere  ed  arti  eine  eigene  Sektion  für  musi- 
kalische Kunst  gründet,  bey  welcher  sich  die 
berühmtesten  Männer  als  derselben  Mitglieder 
finden  (siehe  musikal.  Zeit.  ▼.  i8rt.  p.  to6)  — 
wahrend  Paris  und  Amsterdam  die  Aufnahme 
der  Musik  durch  Bildungs- Institute  empor  za 
bringen  suchen , and  sogar  die  neueu  Chorherren 
von  Notre  Dame  in  ersterer  Stadt  den  musika- 
lischen Zöglingen  ihrer  wiederhergestellteu  Ka- 
pelle Öffentliche  Preise  auslheiien  ( s.  Journal  po- 
litique  »8io,  No.  a45)  sehen  wir  dem  gänzlichen 
Verfall  des  Gesanges,  der  den  letzten  Zügen  sich 
nähert,  in  apathischer  Ruhe  entgegen.  Wahrend 
man  in  Berlin  noch  vor  einem  Jahre  (s.  mus. 
Zeit.  i8to,  p.  4g4)  ein  grosses  Conccrt  spirituel 
auflührte , bey  welchem  die  dortige  Singacademie 
ansschliesseud  die  Chöre  sang , und,dabey  8o  So- 
prane, So  Alte,  Sc  Tenore  und  eben  so  viele 
Basse  zahlte,  hörten  wir,  einem  alten  Herkom- 
men zu  Folge,  am  letzteren  Sonntage  der  Cliar- 
woclre  Haydns  Schöpfung.  Vier  matte  Sopran-  u. 
drey  Altstimmen  saugen  in  den  Chören ; von  den 
Tenoren  ist  nichts  zu  sagen,  nur  die  Basse  be- 
haupten ihre  Rechte.  Kalt  und  erschlaffend  war 
die  Wirkung.  Diess rauschende  leere  Instrumenten- 
Spicl  kam  uns  vor , wie  ein  Gerippe,  dem  es  an 
Fleisch  und  Mark  fehlet.  Seihst  in  der  königL 
lioihapeile,  wo  sonst  voller  (Jhorgesaug  ertönte, 


singen  ein  paar  junge  Mädchen , deren  noch  un- 
ausgebildete  Stimmen  wenig  Gehalt  haben,  dis 
Tutti's  der  Sopraue , und  a — 5 heisere  Siugkna- 
ben,  die  armen  Reste. des  ehemaligen  Seminars, 
stehen  gleichsam  zur  Parade  da.  Schon  lauge  hat 
Niemand  mehr  ihre  Stimmen  gehört.  Ein  hoher 
Geislesgcnuss  wird  uns  gänzlich  entzogen  , und 
matte  Triller,  schaale  Coloraturcn,  ein  schlecht 
begriffenes  Tempo  rubato  ( so  neunen  Gosang- 
kunstler  ihren  Mangel  nn  Taktgefühl  und  Rhyth- 
mus. Tempo  rubato  ist,  wie  wir  wol  wissen, 
etwas  ganz  anderes.)  Gähnen  erregende  Va- 
riationen, die  listig  einer  dem  Andern  abstichlt, 
künden  sich  als  deutliche,  nicht  trügende  Zeichen 
einer  hinsterbenden  Kunst  an.  So  mancher  Plan 
zur  Errichtung  eines  Conservatoriums , weil  doch 
dieser  Name  für  jede  musikalische  Anstalt,  welcher 
Art  sie  auch  seyn  möge , znr  Mode  geworden  ist, 
soll  übergeben  seyn,  doch , wie  cs  heisst,  nicht  von 
jeneu,  die  zuerst  aus  Beruf  diesen  wesentlichen  Man- 
gel und  Verfall  der  Kunst  bemerkbar  machen  -und 
die  Mittel  zur  Wiederherstellung  derselben  ange- 
ben sollten,  sich  aber  bey  der  Sache  mehr  lei- 
dend, als  thätig  verhalten.  Freylich,  wenn 
man  Anstalten  projectiret , die  in  das  Ungeheure 
gehen , wenn  man  von  Kuustcathedem , unniäs- 
sigen  Gehalten,  colossalischen  Gebäuden  träumet, 
möchte  sich  wol  so  eine  Unthätigkeit  zuletzt  noch 
gar  Klugheit  nennen  wollen.  Aber  das  an  sich 
Gate  und  Nützliche,  nicht  das  Glänzende  allein, 
wäre  ja  doch , so  sollte  man  denken , so  schwer 
nicht  aufzufinden.  Off  liegt  uns  nahe,  was  wir 
mühsam  in  der  Feme  suchen.  Wie  manches  ist 
von  dem  Alten  noch  vorhanden,  das  nur  auf- 
gefrischet,  wie  Manches  kämpft  mit  seinem  Un- 
tergang, das"  nur  gerettet,  wio  manche  vorberei- 
tende Anstalt  ahneu  wir,  die  nur  belebt,  geord- 
net werden  dürfte.  Gewiss,  wenn  es  jeneu  Jvel- 
lem  Geistern,  denen  das  Wohl  und  die  Bildung 
einer  Nation  anvertrauet  ist,  nicht  allein  darum 
zu  thuu  seyn  kann,  sie  zu  schützen,  und  ihre 
Wohlhabenheit  zu  vermehren,  wenn  ihnen  daran 
gelegen  seyn  muss , ihr  Gelegenheit  zu  verschaf- 
fen , dass  sie  ihre  Geistesblüthe  in  allen  Zweigen 
entfalte,  so  dürfen  wir  weniger  als  anderswo  die 
Höhlung  aufgeben,  auch  in  dieser  Sache  eine 
Anstalt  zur  Reife  gebracht  zu  sehen,  die  dee 
Kunst  erneu  neuen  Umschwung,  ein  neues  Leben 
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verleihen  werde.  Verzögern  mögen  wol  Hin- 
dernisse das  Gute,  aber  es  nie  gänzlich  ver- 
scheuchen. — 

Ehre  iudess  unserm  wachem  Paul  Hutter, 
ihm , der  über  seiner  Stallfiitterung  und  seinen 
Milrhbrödchen  eine , unserm  ganzen  Wesen  so 
nahe  Kunst  nicht  vergisst,  sich  seihst,  so  wie 
seinen  Kunstfreunden  einen  edlen  Genuss  berei- 
tet, und  nicht  mit  kühlem  Lobe,  sondern  mit 
blanken  Thalern  , die  seine  Hand  reichlich  spen- 
det, einen  schönen  Sinn  für  die  höhere  Mnse 
der  Tonkunst  beurkundet.  Möge  er  überall  recht 
viele , recht  sinnige  Nachfolger  finden. 


Kurze  Anzeige  x- 


Variationen  ßir  das  Pianaforte  iiber  d.  Menuett 
(i  In  Vigano,  v.  Abbe  Ge/inert.  Berlin,  bey 
Concha  et  Comp.  (Pr.  8 Gr.) 

Kef.  kann  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  ob  nicht 
diese’  Var.  schon  einmal  früher  gedruckt  worden 
sind.  Man  darf,  um  ihnen  nicht  Unrecht  zu  thun, 
nicht  an  die  Beethovenschcn  über  dasselbe  Thema 
denken,  die  aus  seiner  frühem.  Zeit , bey  Origina- 
lität, doch  so  einnehmend,  ja  wirklich  reizend  sind.'. 
Diese  Gcliucckschen  sind  weniger  originell  erfun- 
den ,.  aber  mehr  für  Bravourspieler,,  mit  vielen 
vollgrifli’gen  und  rauschenden  Figuren,  bey  guter- 
Kenntnis  des  Instruments  und  seiner  Effecte  ge- 
schrieben , und  werden  darum  bey  den  vielen- 
lind  geübten  Spielern  unter  unsern.  Dilettanten 
nicht  wenig,  Freunde  lindeu.. 


Arietta:  In  questa  tomba  oicUra,  con  aeeomp. 
di  Pianoforte  in  1 8 Composizioni  di  dioersi 
Maestri  — In  Lipsia,  presso  A.  Kübnel. 
(Preis  i Thlr.  jo  Gr.) 

Dem  so  glücklich  gefassten  und  mit  kaum 
zu  erwartendem  Erfolg  ausgefuhrten  Gedanken, 
alle  jetzllebende,  bedeutende  Componiaten,  wenn 
sie  ihren  Beytritt  nicht  versagten , zur  Compo- 


sition  eines  und  desselben  Gedichts , das  an  sich 
nicht  übel,  besonders  aber  der  mannigfaltigsten 
musikal.  Behandlung  fähig  wäre,  zu  vereinigen, 
und  diese  ihre  Arbeiten  neben  einander  aufzu- 
stellcn  — diesem  glücklichen  Gedanken , so  wie 
einer  Uebersicht  des  Geleisteten  und  einer  Be- 
urtheilung  des  Vorzüglichem  darunter,  ist  eine 
No.  dieser  Zeitung  vor  zwey  Jahren  gewidmet 
worden.  Dort  ist  nun  auch,  und  Rcf.  glaubt 
nach  der  Meynung  jedes  an  der  Sache  Theilneh- 
menden , der  Wunsch  geäussert  worden,  dass 
das  Werk,  das  nur  verschenkt  wurde,  auch  in 
das  Publicum  kommen,  oder  doch  eine  Auswahl 
des  Besten,  und  zugleich  des  Mannigfaltigsten 
den  Ansichten  des  Ganzen  nach,  getroffen  und 
durch  den  Handel  verbreitet  werden  möchte; 
auch  wurden  in  jener  Ree.  manche  Bemerkungen 
zur  Erleichterung  dieser  Wahl  mitgelheilt. 

Der  ungenannte  Herausgeber  vorliegender 
Auswahl  ist  diesen  Mittheilungen  nur  zum  Theii 
gefolgt : doch  trifft  er  allerdings  in  der  Wahl  des 
Vorzüglichsten  mit  jenem  Rec.  zusammen.  Die 
hier  gelieferten  Stücke  sind  von  Beethoven , Danzi, 
Eberl , Hoffmann  , Kotzeluch , Paer , ( 3 Compo- 
sitionen,)  Righini,  Röster,  Salieri,  ( 3 Cotnpo- 
sitionen,)  Stcrkel,  (2  Compos.,)  Terziarii,  Weigl, 
Zeuner,  Zingarelli;  und  als  No.  4.  findet  man 
noch  eiu  neues , in  jener  Sammlung  nicht  befind- 
liches, von  Himmel.  Ueber  jene  wäre  es  über- 
flüssig , etwas  weiter  zu  sagen , als  dass  man 
jene  Anzeige  vergleichen  möge;  dieses  nimmt 
seinen  Platz  mit  Ehren  ein,  und  ist  eins  der 
einfachsten , singbarsten  und  ansdrucksvollesten. 
Desto  mehr  muss  mau  die  Stelle-,  Syst.  1.  letz- 
ter Takt,  und  SysU  3.  erster  Takt,  verbessert 
wünschen 


Singstimmet  Begleitung: 


acura  Iosriami. 
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LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Härtel.  1 ' 


ALLGEMEINES 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 

Den  24stcn  July. « N=*  30«  1811. 


lieber  eine  verbesserte  Tortschrißsprache  *). 


Dass  eine  vollkomrane  Zeichensprache  für  jede 
Wissenschaft  und  für  jede  Kunst  wichtig  sey,  ist 
schon  durch  die  allgemeine  Erfahrung  erwiesen, 
dass  mit  jedem  Fortschritte  in  der  Zeichensprache 
auch  jedesmal  Fortschritte  iin  Wesentlichen  der 
Wissenschaften  und  Künste  verbunden  gewesen 
sind.  Auch  die  Musik  hielt  mit  ihrer  Zeichen- 
sprache gleichen  Schritt.  Ich  lialte  es  datier  für 
meine  Pflicht,  das  musikalische  Publicum  vor- 
läufig mit  einer  vollkommneren  Tonschriftspracbe 
bekannt  zu  machen,  die  nach  Grundsätzen  der 
allgemeinen  Bczeichuungskuust  neu  gebildet  wor- 
den ist.  Den  ersten  Gedanken  an  diese  Tou- 
schrilt  hatte  ich  im  Wesentlichen  vor  etwa  acht 
Jahren;  allein  erst  im  May  des  vorigen  Jahres 
brachte  ich  sie  zu  Stande,  und  theilte  sie  meh- 
reren Freunden  mit,  welche  sie  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  für  würdig  erklärten.  Ich  lade 
hierdurch  alle  Musiker  und  alle  Liebhaber  der 
Tonkunst  ein,  zur  unbefangenen  Prüfung  des 
vorgeschlagenen  Besseren,  zu  dessen  Vervoll- 
kommnung, so  wie  zur  Verbreitung  und  Einfüh- 
rung des  Zweckmässigeren  und  Vernünftigeren 
auch  in  fieser  Alt  niitzuwirken.  Meiner  Ueber- 
zeugung  nach  würde  durch  die  Einführung  der 
Tonschriftsprache , welche  ich  hier  nüttbeile, 
nicht  nur  sehr  viele  Zeit  und  Kraft  erspart, 
sondern  es  würden  auch  der  Tonkunst  selbst  im. 
Wesentlichen  erfr  euliche  Aussichten  zu  höherer 
Vollkommenheit  eröfuet. 

Die  jetzt  gewöhnliche  sogenannte  Noten- 
schrift oder  Tunkunslschrift  könnte  leicht,  — 
zurnftl  da  mühsam  erlangte  Fertigkeit  und  Jugend- 
gewohniieit  ihr  ein  äusseres  Ansehen  geben,  für 


vollkommen  gfnug  gehalten  werden,  und  die 
Meynung  veranlassen,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe 
verlohne , auf  Verbesserung  derselben  zu  sinnen. 
Gleichwol  wird  bey  genauerer  Betrachtung  ein 
jeder  die  Unvollkommenheit  der  gewöhnlichen 
Notenschrift  erkennen , zumal  weuu  er  sie  un- 
parteyisch  mit  der  nachsteheud  initgetheilten  ver- 
gleichen will.  Diese  Unvollkommenheiten  haben 
jedem  Musiker  mehr  Zeit  und  Kraft  geraubt, 
seinen  Genius  mehr  gehemmt,  als  er  vielleicht  es 
selbst  weiss.  Ich  will  mich  indess  liier  nicht 
damit  aufhalten,  die  Mängel  des  Vorhaudnen 
nachzuweisen,  sondern  sogleich  das  Wesentliche 
der  neuen  Touscliriftsprache  inillheileu,  welche 

ich  für  besser  erkenne. 

1 * 

Von  einer  vollkomnmeir  Tonsehriflsprache 
wird  mit  Recht  verlangt,  dass  sie  ein  völlig 
treues  Gemälde  dessen  für  das  Auge  sey,-  was 
das  Ohr  wahniimint;  sie  muss  mithin  entspre- 
chend darstellen:  die-  Höhe  und  Tiefe  der  Töne, 
sowol  einzeln  als  auch  zusammen  klingender; 
die  Stärke-  und  Schwäche,  da»  Zunehtnen  und 
Abnehmen  jedes  einzelnen  Tone»  und  ganzer 
Tonfolgen ; das  Zeitmaas  in  seinen  Grundtheiien 
(Takt)  und  die  Zeitdauer  der  einzelnen  Töne; 
so*  wie  endlich  den  Rhythmus  des  Tonspiel»,  bis 
in  seine  letzten  Tbeile  ( die  musikalische  Intel— 
punction ).  Alles  nun,  was  für  Jmb*  Ohr,  und 
an  sich  selbst,  gleich  ist,  sich,  gleich' gegen  ein- 
ander verhält,  das  muss  auch  in  der  Zeichen- 
welt vollkommen  also*  erscheinen.  Einfachheit 
der  Zeichen  und  Nebenzeichen , und  gesetzmäs- 
sig  fortschreitende  Bildung  derselben  sind  dabey 
Häupter  fortlernlssc. 

Was  nun  zuförderst  den  Ausdruck  der  Höhe 
und  der  Tiefe  de»  Töne  beUift,  ao  ist  vor  allem, 


*)  Hiera  die  Kufferufcl  No.  IV. 

iS.Jtki;.  So 
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ohne  Rücksicht  auf  das  Vojhandnc  rein  aus  der 
Natur  der  Sache  , der  sogenannte  Notenplan,  oder 
die  Tabulatur  zu  bestimmen.  Jeder  Ton  bedarf 
auf  diesem  Plane  seines  eigenen  Platzes,  welcher 
gleiches  .Ansehen  mit  de  tu  jedes  andern  babeu 
muss«  «o  Viele  Töne  daher  ein  Instrument  um- 
fasst , so  viele  abgesonderte  Platze  müssen  für  sie 
auf  der  Tabulatur  völlig  gleichförmig  neben- 
einander liegen.  Das  Mittel  der  parallelen  Hori- 
zontal! iuieti  in  der  gewöhnlichen  Noteuschrifl 
bleibt  liierzu  allgemein  das  einzig  passende.:  je- 
doch muss,  damit  die  Notenschrift  ein  treues  Bild 
der  Klaviatur  werde,  und  aus  den  oben  an  ge- 
zeigten Gründen , jeder  Zwischenraum  nur  Einem 
Tone  gehören , auf  den  Linien  aber  darf  gar 
lein  Ton  bezeichnet  werden ; das  ist,  nicht  No- 
ten auf  den  Linien,  sondern  nur  die  sogenannten 
Spatia  gelten.  Jeder  Papierstreif,  durch  zwey 
Linien  eingeschlossen , bedeutet  mithin  einen  Ton, 
zum  Beyspicl  eine  Taste  auf  dem  Klavier.  Hier- 
bey  entsteht  nun  die  Frage,  ob  blos  die  Töne 
der  diatonischen  Tonleiter  ( »cala ),  wie  in  der 
seitherigen  Notenschrift,  bezeichnet  werden  sollen, 
odar  ob  es  besser  ist,  anch  jedem  sogenannten 
halben  Tone  einen  Platz  auf  demNotenplane  zu 
ertlichen ; kurz , ob  die  Tabulatur  diatonisch  oder 
chromatisch  seyn  solle?  Thut  man  Ersteras,  so 
sind  die  lustigen  Hülfäzeicheu  jj  t>  {J  * b nicht  zu 
entratlien,  und  jede  Tonart  zu  erlernen,  hat  eine 
eigne , mit  ihrer  Entfciauug  von  der  Grundtonart, 
welche  C genannt  wird,  wachsende  Schwierigkeit. 
Befolgt  man  dagegen  das  Letztere , und  giebt  jedem 
halben  Tone,  munlich  e,  eis,  d.  dis,  e,  f,  fi», 
g,  gis , a,  ais,  h,  eine  völlig  gleiche  Stelle : so  be- 
folgt man  erstens  den  allgemeinen  wesentlichen 
Grundsatz,  dass  das  Gleichartige  auch  in  der 
Zeichensprache  als  gleichartig  behandelt  werde: 
sodann  aber  hat  man  auch  keine  weiteren  Hüifs- 
zcicken  notkig,  alle  Tonarten  haben  ein  völlig 
gleiches  Ansehen,  alle  sind  gleich  leicht  zu  be- 
handeln ; das,  was  mau  bey  der  gewöhnlichen 
Notenschrift  aimal  lernen  muss,  lernt  man 
hier  mit  vinemmale  und  weit  leichter  und  zu- 
verlässig«' selbst  dies  ememal ; alle  Intervalle 
haben  ihre  eigne  Gestalt , die  grossen  Se- 
cunden,  Terzien , Sexten,  Septimen  und  Nonen 
zeichnen  sich  ohne  alle  Vorzeichuung  von  den 
kleinen  au# , jeder  Accoid  giebt  sich  sogleich  als 
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ein  harter  oder  weicher , verkleinerter  oder  ver- 
gi  össerter  zu  erkennen ; Unterricht , Notenabspie- 
len,  Einsicht  in  Melodie  und  Harmonie,  und  der 
Salz  werden  dadurch  überraschend  erleichtert. 
Diese  letztere,  völlig  and  einzig  sachgemasse  Ein- 
richtung habe  ich  also  bey  meiner  Tonschrift 
getroffen  ; und  eine  viermonatliche  Praxis  bat  mich 
von  ihrer  uneingeschränkten  Brauchbarkeit  und 
von  ihren  wesentlichen  Vorzügen  vor  der  ge- 
wöhnlichen völlig  überzeugt.  Ja  man  würde  auf 
die  Zeichen  jt  b fa  x t?  niemals  verfallen  seyn, 
wenn  die  gewöhnliche  Tonschriftsprache  nicht  blos 
für  die  diatonische  Tonleiter  erfunden  worden 
wäre,  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  chroma- 
tische Musik  gab,  oder  die  frühere  chromatische 
Musik  ausser  Gebrauch  war.  Aber  jetzt,  da  die 
Musik  eine  Stufe  höher  steht,  und  nun  bestimmt 
ist,  aufs  neue  eine  wesentliche  Stufe  höher,  durch 
Einschaltung  enhannouiseber  Töne,  zu  steigen, 
ist  es  hohe  Zeit,  von  jenem  Misbvauche  zuruck 
zu  kommen,  und  die  höheren  Fortschritte  der 
Kunst  durch  eine  unzureichende  Zeichensprache 
nicht  langer  zu  hemmen. 

Die  Verschiedenheit  der  Schlüssel,  zumal 
auf  demselben  Instrumente,  wie  besonders  des 
Violiu-  und  Bassschlüssels  für  die  Tastinstrn- 
mente , ist  ebenfalls  eine  unnöthige,  und  schon 
darum,  aber  auch  aus  hühern  Gründen  ver- 
werfliche , Last.  Besteht  die  Tabulatur,  bey  dev 
beschriebenen  Einrichtung  aus  3 7 , nach  Befinden 
aus  4g  Linien,  welche  halb  so  eng  als  die  ge- 
wöhnlichen 10,  unter  sich  in  völlig  gleicher 
Entfernung , und  sämmtlich  gleich  stark  gezogen, 
neben  einander  stehen  , so  omlassen  sie  drey  oder 
vier  volle  Octaven,  ond  das,  was  darüber  ist, 
kann , wie  gewöhnlich , mit  Hülfslinien  angedeu- 
tet werden.  Es  ist  mithin  keine  Verschiedenheit 
der  Schlüssel  nöthig;  die  Notenschrift  ist  dann 
rin  treues  Bild  der  Intervallen , der  Entfernung 
eines  Tones  vou  dem  andern,  und  der  Klaviatur, 
der  verbesserten  nämlich,  ohne  alle  Obertasten 
und  Farbeuunterschied , wovon  in  diesen  Blattern 
ausführliche  Nachricht  gegeben  worden  ist. 

Zu  den  Notenzeichen  selbst  habe  ich  keine 
Pancte , sondern  Striche  gewählt,  welche  zwischen 
die  Parallels triebe  der  Tabulatur,  sie  ausfullend, 
gesetzt  wei  den ; durch  ihre  verhältnismässige 
Lauge  zeige  ich  ihre  Dauer,  und  durch  ihre 
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verhältnismässige  Starke  mul  Schwache,  das  piano 
und  forte , das  crescendo , decrescendo  und  sfor- 
tando  der  Töne  an.  Was  schwacher  lautet,  das 
sieht  hier  schwacher  aus.  Ich  brauche  mithin 
keine  Querstriche  und  Schwänze  an  den  Noten, 
und  habe  sogar  nicht  einmal  Pausen  zu  bezeich- 
nen nötliig , weil  diese  sich  durch  die  lecrgelass- 
nca  Raume  von  selbst  anzeigen ; doch  kann  ich 
diese,  wo  ihre  Eintheilung  anschaulich  gemacht 
zu  werden  verlangt,  durch  Eintheilung  der  leeren 
Raume  ganz  einfach  andeuten.  Oie  gebundene 
Spielart  zeige  ich  durch  Verbindung  der  Noten 
mit  Verticalstrichen , die  unverbundene  aber, 
durch  freyheralistehende  Verticalstriche,  so  wie 
endlich  das  wiederholte  Anschlägen  derselben 
Note  durch  eben  solche  Verticalstriche  an;  das 
Stossen  aber  durch  darüber  gesetzte  Puncte  und 
Striche,  wie  gewöhnlich. 

Aber,  wird  man  sagen,  wie  soll  das  Auge 
die  vielen  Linien , wie  soll  es  z.  B.  die  Octave 
von  der  grossen  Septime  unterscheiden , da  hier 
zwischen  Gruudton  und  Octave  1 1 , und  zwi- 
schen Grundton  und  der  grossen  Septime  10 
Räume  dazwischen  liegen  ? — Ich  kann  aus  Er- 
fahrung versichern,  dass  dies  dem  Auge,  zumal 
im  Zusammenhänge,  ein  Leichtes  ist,  und  dass 
cs  viel  leichter  noch  diese  Fertigkeit  erlangt,  als 
die  Finger  jene  Intervalle,  ohne  darauf  zu  sehen, 
richtig  treffen  lernen.  Dennoch  ist  es,  um  dies 
Geschäft  zu  erleichtern , und  auch  aus  andern 
Gründen,  z.  B.  um  die  Uebersicht  der  Harmo- 
nie zu  befördern,  rathsam , sich  hierzu  eines 
leichten  Hülfszeichens  zu  bedienen , nämlich  in 
den  Raum  der  grossen  oder  der  kleinen  Terz 
und  der  Quinte  einen  Pnnct  zu  setzen ; hierdurch 
erhält  das  Auge  mehr  Unterstützung,  als  eigent- 
lich nölhig  ist.  Auch  hat  das  Aüge  bey  dieser 
Schrift  die  Erleichterung , alle  Entfernungen  voll- 
kommen richtig  und  verhältnismässig  zu  beur- 
theilen,  weil  es  nicht  die  Noten  auf  den  Linien 
von  denen  zwischen  den  Linien  zu  unterscheiden 
hat,  und  iich  nicht  verschiedne  Tonentfernungen 
fälschlich  in  gleicher  Entfernuug  auf  dem  Noten- 
plane darstellen,  wie  dies  auf  dem  alten  Noten- 
plane  in  jeder  Tonart  statt  hat.  Theilt  man 
hierbey,  was  mir  das  Beste  scheint,  bey  jedem 
Taktstriche  durch  Puncte  in  ihm  den  Anfang  der 
4 Octaven  , das  ist  jedes  c,  an , oder  macht  man 
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jeden  dreyzehnten  Strich  etwas  stärker,  wie  mir 
gleich  Anfangs  einßcl,  so  spielen  sich  diese  No- 
ten, trotz  der  4g  Linien,  leichter  als  die  ge- 
wöhnlichen. Es  scheint  zwar  auf  den  ersten 
Blick  , dass  diese  Notenschrift  mehr  Raum  ein- 
nehme, als  die  jetzt  gewöhnliche;  allein  der  Unter- 
schied ist,  alles  zusammengenommen,  sehr  un- 
bedeutend ; denn  obgleich  der  Notenpinn  an  Höhe 
etwas  zunimmt,  so  gehen  auch  die  Noten  dufiir 
der  Länge  nach  enger  zusammen , indem  die 
schnellen  Noten  eine  verhältnismässige  Kürze  er- 
halten. Zu  drucken  wird  diese  Schrift  weit 
leichter  seyn,  als  die  jetzt  übliche , weil  weit  we- 
niger Zeichen  erforderlich  siud.  Das  Schreiben 
derselben  geht  noch  einmal  so  sclmcll  von  stat- 
ten. Der  Anfänger  erlernt  diese , sich  seihst  er- 
klärende, Notenschrift  in  wenig  Minuten;  sie  ist 
einem  Kiude  von  drey  Jahren  fasslich ; da  di« 
Erlernung  der  gewöhnlichen , und  das  Lesen  nud 
Abspielen  derselben,  Jahre  kostet,  und  selbst  der 
geübteste  Virtuos  durch  fc,  x,  b in  Schrek- 
ken  gesetzt  werden  kann.  Das  Lesen  der  neuen 
Notenschrift  ist  ungemein  leicht,  und  das  vorn 
Blatt  Sp'cien , und  zwar  sogleich  aus  jeder  belie- 
bigen Tonart,  ist  nicht  den  zehnten  Theil  so 
schwer,  als  nach  der  gewöhnlichem.  Um  wi« 
vieles  Wichter  aber  durch  sie  die  Einsicht  in  den 
sogenannten  Generalbass  und  in  die  Lehre  von 
der  Composition  werde,  davon  kann  nur  die  An- 
sicht und  das  Studium  von  Exempeln  und  ihr  wirk- 
licher Gebrauch  überfuhren  ; denn  ich  rede  nicht 
allein  aus  Gründen , sondern  auch  aus  Erfahrung. 

Eine  wohlgcwählle  Zeichensprache  für  die 
Rhythmik  und  die  Inlerpunction  ist  ein  hohes 
Bedürfnis  für  die  Musik. ; auch  hierin  habe  ich 
einen  Versuch  gemacht,  den  ich  mit  der  so  eben 
erklärten  Notenschrift  verbinde,  und  wovon  ich 
vielleicht  nächstens  das  Wesentliche  mittheilen 
werde.  Diese  rhythmische  Sprache  leistet  mehr 
für  die  Musik , als  unsere  in  der  Schriftsprache 
gewöhnlichen  Inlerpunctionzeichen. 

Wer  alle  Vortheile  der  hier  vorgeschlagnen 
Notenschrift  auf  den  Tastinslru  inentun  erfahren 
will,  der  muss  sich  einer  Klaviatur  mit  völlig 
gleichHegendcn  Tasten  bedienen.  Uebrigeus  brau- 
che ich  wol  kaum  zu  bemerken , dass  diese  No- 
tenschrift fiir  alle  Instrumente  gleich  brauchbar 
ist.  Bcym  Singen  werden  ihre  Vortheile  besonders 
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bcmerklich , «1a  sic  das  Unterscheiden  der  Inter- 
valle und  mithin  das  Treffen  derselben  ungemein 
* belbi  dert. 

Wenn  die  Musik,  wie  ich  hoffe  und  vor- 
aussche  , durch  enharmonische  Töne  in  Melodie 
und  Harmonie  bereichert  wird  , dann  wird  sich 
der  Vortlieil  und  die  Nothwendigkcit  der  von  tnir 
vovgeschlagenen  Klaviatur  und  Notenschrift  aufs 
neue  bewähren.  Uebrigens  stehen  auch  bcyde 
Vorschläge,  als  unzertrennliche  Theile,  noch  in 
wesentlicher  Beziehung  mit  einer  in  ihrem  Grunde 
verbesserten  Ansicht  der  Intervalle,  der  conso- 
nirenden  und  dissonirenden  Zusammenhalte  und 
ihrer  Folge  und  Verwandlung,  und  mit  einer 
hierauf  begründeten  besseren  Kunstsprache  und 
Lehrmethode , deren  Vortheile  für  die  leichtere 
Erlernung  nicht  nur,  sondern  auch  fiir  wesent- 
liche Fortschritte  im  Innersten  der  Kunst  nicht 
berechnet  werden  können.  Diese  schon  ausge- 
führte Erfindung  ist  und  leistet  fiir  die  Musik 
eben  das,  was  die  allgemeinen  Auadriickungen 
der  Grössen  und  die  Algebra  fiir  die  Arithmetik 
sind  und  leisten.  Doch-  hiervon  zu  einer  andern 
Zeit. 

Ohne  Zweifel  wild  man  gegen  die  Einfüh- 
rung dieser  Tonzeichensprache  einwenden  , dass 
dadurch  alle  zeither  gedruckte  und  geschriebne 
Musikstücke  unbrauchbar  wüiden,  und  erst  in 
die  ueue  Sprache  übersetzt  werden  müssten. 
Allein , da  eine  allgemeine  Einführung  so  schnell 
nicht  erfolgen  kann , so  dürften  indess  noch  viele 
Exemplare  bis  dahin  verbraucht  werden ; sodann 
Ist  jene  Uebersetzung  äusserst  leicht,  und  alle 
ächtschöne  Werke  grosser  Meister  sind  wol  der 
Mühe  werth,  in  einer  bessern  Zeichensprache  voll- 
kommner  dargcstellt  zu  werden , die  schlechteren 
, Tonstücke  aber  blieben  zum  Vortheile  des  Gan- 
zen nnübersetzt. 

Dü*  Griechen  hczeichneten  durch  ein  Chaos 
sclilechtgewählter  Worte  und  durch  4g5  Ton- 
zeichen fiir  die  Singstimme  und  ausserdem  eben 
so  viele  für  die  Iiistiumcntalstimme , ihre  be- 
schränkten Melodien,  und  entlehnten  jene  Zei- 
chen sämmtlich  auf  eine  beschwerliche  Art  aus 
Ihrem  Alphabete.  Kein  Volk  ausser  den  euro- 
päischen hat  eine  eigentliche  Notenschrift,  bey 
keinem  aber  hat  auch  die  Musik  eine  Ausbildung 
srreicht , die  sich  der  europäischen  nur  von  fern 
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gleich  »teilen  könnte.  Die  jetzt  bey  uns  übliche 
Notenschrift  wurde  dem  Wesentlichen  nach  im 
Ilten  Jahrhunderte  gegründet,  erreichte  aber 
erst  im  löten  die  ganze  Vollkommenheit,  deren 
sic  fähig  ist.  Doch  schon  der  heutige  Zustand 
der  Tonkunst  macht  eine  neue  Tonschrift  noth- 
wendig,  denn  der  Gebrauch  der  chromatischen 
Töne,  die  Bewegung  der  Melodie  und  der  Har- 
monie, wird  täglich  freyer,  und  die  Schrift  wird 
daher  immer  mehr  mit  ^ t>  uud  h überladen. 
Wer  aber  die  Tonkunst  in  ihren  Tiefen  kennt, 
der  weiss  cs,  dass  sie  in  keiner  Hinsicht  jetzt 
schon  ihr  ganzes  Gebiet  erschöpft,  sondern  dass 
ihr  allenthalben  wesentliche  Erweiterungen  be- 
vorstehen. Vorliebe  zum  Hergebi  achten , die 
Macht  veralteter  Gewohnheit,  und  blos  äussere 
Rücksichten  dürfen  daher  die , welche  die  Kunst 
wahrhaft  lieben , nicht  abschrecken , irgend  einen 
Fortschritt  zum  Besseren  zu  machen. 

Ich  füge  einige  Beyspiele  der  neuen  Noten-, 
Schrift  bey,  die  sich  aus  dem  Gesagten  von  seihst 
erklären.  Ich  habe  bey  diesen  Beyspielen  den 
Ausdruck  von  piano  und  forte , so  wie  die  Inter- 
punctionzeichen  noch  nicht  angebracht,  um  zuerst 
einen  reinen  Eindruck  der  Tonleiter  zu  geben. 
Das  siebente  Beyspiel  kann  zeigen,  wie  das 
Schwerste  nach  der  alten  Bezeichnung  bey  der 
neuen  sehr  leicht  wird  5 nur  hat  man  zu  bemer- 
ken, dass  die  Noten,  welche  nach  unten, ge- 
hende Striche  haben , für  die  linke , die  hingegen, 
welche  nach  oben  zu  gestrichen  sind,  fiir  die 
rechte  Hand  gehören.  Sämmtliche  Beyspiele 
kann  man  nun  auf  einer  Klaviatur  ohne  Ober- 
tasten mit  gleicher  Leichtigkeit  aus  «dien  .Tönen 
spielen. 

Dresden. 

Karl  Chr.  Fr.  Kraute, 

Doctor  der  Phikuo|ihie  und  Mathematik. 


Nachrichten. 


Berlin,  d.  iSten  July.  Dem.  Killitschgy 
ist  ausser  der  im  vorigen  Briefe  erwähnten  noch 
in  folgenden  Rollen  hier  aufgetreten.  Den  3 ästen 
Jun.  als  Myrha  im  unterbrochenen  Opferfeste, 
den  aisten  und  5osten  als  Sarginea  in  Paess 


1811.  July. 


Digitized  by  Google 


5o6 


July. 


5o5  i8u. 

Oper  diese*  Namen»,  und  den  sßsten  als  Era- 
meline  in  der  Schweizerfamilie.  Auch  gab  sie 
den  27sten  ein  Conoert  im  Thealersaale,  in  dein 
sie  die  schöne  Scene  aus  Righinis  Berenice:  Che 
fai,  eine  Scene  von  Mozart  und  eine  Polonaise 
v.  Weigl  sang.  Ueber  ihre  Stimme,  die  wahrend 
ihres  Aufenthalts  durch  den  vortiefllichen  Unter- 
richt Righinis  noch  sehr  gewann , ist  nur  Eine 
Stimme  des  Lohes.  Auch  im  Spiel  gefiel  sie  in 
den  letzten  Vorstellungen  mehr,  als  in  der  ersten; 
die  grosse  Beweglichkeit  waid  immer  mehr  ver- 
mieden, und  machte  einer  schönem  Action  Platz. 
Mit  wahrer  Freude  nahm  man  daher  die  Nach- 
richt auf,  dass  sie  von  der  höchst  aufmerksamen 
Direetion  engagirt  sey,  und  künftige  Ostern  zu 
uns  kommen  werde. 

Ueherhaupt  öfnen  sich  für  die  Freunde  des 
Theaters  jetzt  sehr  angenehme  Aussichten.  Nach 
einem  neuerlichen  Beschluss  des  Königs  ist  die 
Kapelle  and  das  Ballet  mit  detn  Nalionaltheater 
vereinigt,  und  der  verdiente  Ifflnud  zum  General- 
Director  der  königi.  Schauspiele  ( welche  Ueber- 
schrift  unsre  täglichen  Blätter  statt  der  ehemali- 
gen königi.  Nationaltheater  seit  vorigem  Sonntag 
führen)  ernannt  worden.  Nach  andern  Nach- 
richten, die  jedoch  noch  der  officielleu  Bestä- 
tigung ermangeln,  sind  die  Hrn.  Righini  und 
Weber  zu  Kapellmeistern  bey  der  deutschen  und 
italienischen  Oper,  und  die  Hrn.  Seidel  und 
Gürrlich  zu  Musikdirectoren  bey  dem  Theater 
ernannt  worden.  Hr.  Kapellmeister  Himmel 
wird  auch  bey  besondern  Gelegenheiten  seine 
Beschäftigung  finden;  der  Pension  des  Hrn.  Ka- 
pellmeisters Reichardt  haben  Sie  schon  in  Ihrer 
musikal.  Zeit,  erwähnt. 

Für  den  Geburtstag  des  Königs  am  5ten 
Aug.  wird  die  Oper  Adelheid  von  Mayr  einstudirt. 


Wien.  Am  vergangenen  Peter  Paulstage 
hörten  wir  endlich  die  läugst  erwartete,  auf  die 
Geburt  des  Königs  von  Rom  verfertigte  Messe 
in  G von  Kanne  in  der  Augustinerkirche.  Mit 
einem  sanften  Adagio  fkngt  das  Kyrie  an,  und 
■chwebt  canti  lene  »artig  fort;  beym  Christo  geht 
es  in  eine  Fuga  ricercata  über  in  chromatischem 
Geschlecht,  welche  mannigfaltige  Kunstschönheiten 
vereinigt;  das  Thema  wird  in  Aisin  et  Tiicsin 


eingeführt,  ist  sowol  per  angmenlationem  und 
in  seiner  wahren  Gestalt,  als  auch  gerade  und 
umgekehrt,  zugleich  bearbeitet.  Das  -Gloria  ist 
prachtvoll;  adoramus  tc  hebt  sich  als  ein  musi- 
kalischer Climax  mit  Sprüngen  in  die  Quarte  — 
gratias  sanft  mitSolo’s — miserere  kraftvoll — cum 
sancto  spiritu,  eine  canoniscbe  Doppelfuge:  kräf- 
tig ist  das  erste  Thema,  besonders  die  Septiraen- 
spriinge;  das  Contrathema  in  laufenden  Achteln 
auf  Amen. 

Das  Credo  ist  in  einer  Art  Mönchsgesang; 
die  4 Singstirnmcn  springen  darin  mehrmals  her- 
vor bey  schweigendem  Orchester;  — et  incarua- 
tusest,  heilig  erhaben  mit  Solo's  — et  resurrexit 
stark  — et  vitam  venturi , eine  mit  galanten  Sätzen 
gemischte  canoniscbe  einfache  Fuge.  Sanctus,  be- 
sonders osanna  stark,  doch  zu  oft  wiederholt, 
benedictus , Canon  in  der  Quinte  für  Tenor  und 
Bass , streng  und  doch  lieblich ; der  Chor  nimmt 
den  Canon  wieder  auf  in  den  äussern  Stimmen, 
doch  ohne  Verzierung;  'hier  ist  osauna  glücklicher 
gcrathen.  — Agnus  dei,  Sopransolo  mit  Chö- 
ren, auch  in  der  canoniscben  Nachahmung,  weh- 
muthsvoller  Gesang  — Miserere  Gradation  — 
Dona  nobis.  besonders  glücklich  das  Thema  nus- 
geführt  als  Quadricinium  in  canouischer  Nachah- 
mung auf  einen  Takt  — Schluss  mit  dem  Kyrie 
sanft. — Alle  Sätze  im  strengsten  Contrapunct  — 
(Das  Graduate  und  Offertorium  waren  eingelegt 
und  von  Michael  Haydn.) 

Ich  habe  versucht , den  Charakter  jedes  ein- 
zelnen Satze»  kurz  zu  bezeichnen.  Jetzt  noch 
etwas  im  Allgemeinen : 

Herr  Kanne  hat  schon  durch  frühere  Com- 
positionen  seinen  Beruf  zur  musikalischen  Dicht- 
kunst bewährt.  Selbst  seine  kleineren  Sachen, 
wenn  auch  hier  und  da  Nachlässigkeiten  in  dem 
Satze  Vorkommen,  sind  Beweise  musikalischen 
Talents.  Die  gegenwärtige  Messe  zeigt , dass  ihm 
auch  der  ernsthafte  Ayl  gelinge.  Man  sieht, 
dass  es  dem  Componisten  keine  Anstrengung  ko- 
stete, die  Harmonien  zu  finden,  auf  welche  sich 
seine  einfach  — so  wie  es  die  Erhabenheit  des 
Gegenstandes  verlangt  — dahin  schwebenden 
Melodien  stützen.  Diess  gewährt  dem  Ganzen 
ein  helles  Colorit,  wo  keine  Verwirrung  de, 
Lichter  den  Sinn  des  Zuhörers  zerstreut,  und 
den  Genuss  stört.  Ohne  auf  Wiederholungen 
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zu  stossen , fühlt  man  , das*  Mozarts  und  Haydns 
Geister  den  Verfasser  bey  »einer  Com position 
umschwebten.  Besonders  weht  in  dem  et  in- 
carnatus  est,  ein  hoher  Geist,  und  ich  achte  die- 
sen Satz  für  den  gelungensten  der  ganzen  Messe. 
Nach  ihm  setze  ich  da»  adorama»  te,  das  mit 
der  glücklich  gewählten  Figur,  die  ich  Clitnax 
genannt  habe,  durchgeführt  ist.  — 

Das  Publicum,  welches  über  die  Verdienste 
des  Hrn.  Kanne  einstimmig  ist,  war  in  einer  der 
Erwartung,  die  es  von  seinem  Kunstwerke  hegte, 
angemessenen  Stimmung : eine  grosse  Anzahl  der 
Musikliebhaber  war  iu  der  Kirche  versammelt. 
Der  Fürst  Lohkowitz,  der  grossiuüthige  Gönner 
und  Beschützer  aller  schönen  Künste,  befand  sich 
vom  Anfänge  bis  zu  Ende  gegenwär  tig.  Er  hat 
den  Componisten  jetzt  unter  seinen  unmittelbaren 
Schutz  genommen  $ und  man  hält  sich  für-  be- 
rechtigt zu  erwarten,  dass  Hrn.  Kanne's  Talent 
unter  solcher  Pflege  bald  noch  schönere  Früchte 
bringen  werde.  Es  ist  übrigens  auffallend,  dass 
in  einer  Residenz,  wie  Wien,  wo  alle»  für  thea- 
tralische Dichtung  lebt,  Hr.  Kanne  so  wenig 
Aufmunterung  findet,  nachdem  ihm  für  seinen 
Orpheus  ein  so  lebhafter  Iicy  fall  zu  Theil  wurde. 
Man  sollte  meynen,  dass  einheimisches  Talent 
um  so  mehr  Aneiferung  verdiene , damit  wenig- 
stens der  musikalische  Ruhm  der  deutschen  Nation 
nicht  vergehe.  Hr.  Kanne  hat  noch  zwey  Opern 
fertig,  Miranda  und  Schlot»  Theben,  die  sehr 
gelungen  und  reich  an  Schönheiten  sind.  Die 
erstere  davon  ist  bereits  von  der  Theaterdü-ection 
approhirt,  und  übernommen  worden:  doch  ist 
von  keiner  Vorbereitung  zu  einer  Aufführung  die 
Rede.  Unterrichtete  wollen  die  Ursache  in  der 
Scheelsucht  älterer  Künstler  finden , welche  Lei- 
denschaft überhaupt  unter  dem  Thcaterpersonale 
ziemlich  einheimisch  seyn  soll.  Ist  dies  gegrün- 
det, so  sind  sie  zu  bedauern;  viel  mehr  Ehre 
würden  sie  sieh  erwerben,  wenn  sie  junge  Ta- 
lente unterstützten  und  aufmunterten , anstatt  sie 
•u  unterdrücken.  Dadurch  versündigen  sie  sich 
an  der  Nation,  welche  durch  lauten  Unwillen 
und  durch  Kaltsinn  gegen  ihre  eignen  Verdienste 
sich  rächen  wird. 

JVagner, 

äsüeiL  kdnijl.  Vuiptmuu. 
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Musikalische  Nachrichten  au*  dem  Mayländiachen 
Modejournale  ( Corriere  delle  Dame)  vorn 
jdnfang  dieses  Jahre»  an ; im  Auszüge  mil- 
geiheilt von  JE,  F,  F,  Chladni, 


No.  I.  vom  5.  Jan.  An  dem  Ballet  Enea 
in  Cartagine  von  Parteien  bey  der  grossen  Oper 
in  Milano  wird  vieles  getadelt,  und  mir  die  De- 
corationen,  die  Kleidungen,  die  Maschinerie,  und 
das  Talent  des  Hrn.  und  der  Mad.  Coralli  gelobt. 

Die  erste  Sängerin  auf  dem  Theater  di  S. 
Radegouda,  Giacinta  Guidi  Canonici,  vertheidigt 
den  ersten  Buffo,  Pacini,  gegen  den  Vorwurf, 
dass  seine  Action  bisweilen  zu  komisch  sey,  wo 
sie  ernsthafter  seyn  sollte.  (Ihr  Aufsatz  zeigt, 
dass  sie  mit  ihrem  Taleute  als  sehr  angenehme 
Sängerin  auch  Verstandesbildung  und  Gutmüthig- 
keit  verbindet.) 

No.  II.  vom  1 a.  Jan.  Im  teatro  nuovo 
zu  Brescia  ward  das  Theater  selbst  prächtig,  aber 
die  Poesie  und  die  Musik  schlecht  gefunden,  iu- 
dessen  lässt  man  dem  Verdienst  der  ersten  Sän- 
gerin Gerechtigkeit  wiederfahren. 

Im  teatro  vecchio  zu  Mantova  wird  an  Enea 
in  Cartagine  alles  getadelt.  In  der  Musik  von 
Cimarosa  hat  mau  viele  unschickliche  Abänderun- 
gen angebracht,  im  Tanze  wird  Serpos  und  im 
Gesänge  Coppioi  gelobt,  alles  Uebrigc  soll  nichts 
taugen. 

No.  III.  vom  1 9.  Jan.  In  Bologna  wird 
eine  neue  Zeitung  angekündigt,  deren  zwey ter 
Theil,  welcher  alle  Dienstage  hcrauskommt,  Nach- 
richten über  Kunst  u.  s.  w.  unter  andern  auch 
über  Musik  und  Theater,  enthalten  soll. 

No.  IV.  vom  26.  Jan.  ln  Verona  gefallt 
die  Oper  la  vedova  contrastata  sehr,  wozn  die 
Sängerin  Erminia  Finsi  besonders  bey  trägt ; sie 
ist  auf  ein  Jahr  nach  Neapel  für  das  teatro  di 
S.  Carlo  verschrieben. 

No.  V . vom  3.  Febr.  Ueber  die  auf  dem 
teatro  della  Scala  zu  Milano  aufgeführte  grosse 
Oper : Abradate  e Dircca , Poesie  von  Luigi  Ro- 
rnauelU,  Musik  von  Giuseppe  Nicoliui.  Die  Musik 
von  Nicolini  wü-d  im  Ganzen  gelobt,  der  ate 
Act  mehr' , als  der  erste.  In  Ansehung  der  Aus- 
führung wird  bemerkt,  dass  zwar  jede  Stimme 
für  sich  gut  sey,  dass  sie  aber  nicht  mit  einander 
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harmonii-ten.  Die  Deeorationen  und  Kleidungen 
werden  sehr  gerühmt , nur  sey  die  erste  Sänge- 
rin als  Divcea  eben  so  wenig  einer  asiatischen 
Witlwe,  als  die  Gnfforini  dem  Abradate  in  An- 
sehung des  Costums  ähi  lieh  gewesen. 

Ueber  die  auf  dem  teatj-o  di  8.  Radegonda 
anfgefuhrtef  Oper : Monsieur  de  Montauciel,  ossia 
1‘albergo  magico.  (Als  Componist  wird  BigaUi 
genannt,  aber  in  Turin,  wo  die  Musik  ebendie- 
selbe war,  ward  sie  Mosca  in  Neapel  zugeschric- 
ben. ) Die  Musik  wird  sehr  gelobt,  und  auch 
die  erste  Sängerin  Giacinta  Guidi  Canonici  und 
der  erste  Buffo  Luigt  Pacini.  Auch  die  übrigen 
haben  zu  dem  Erfolge  das  Ihrige  beygetragen. 

No.  VI.  vom  9.  Febr.  In  Mantova  hat 
der  Musikmeister  Fazzi , dessen  Compositionen 
rorher  nicht  gefallen  wollten,  durch  seine  neue 
Oper:  la  vera  costanza  o la  cosa  che  non  si 
trova , sich  vielen  Beyfall  erworben ; die  Sänge- 
rinnen Canepini  uud  Ferri  haben  die  Erwartung 
übertroffen  etc. 

No.  VII.  vom  16.  Febr.  Das  Ballet:  Boe- 
mondo  principe  di  Salerno  von  Panzieri  auf  dem 
grossen  Theater  in  Milano  hat  nicht  sehr  ge- 
fallen, Hr.  und  Mad.  Cor&ili  haben  es  indessen 
gerettet. 

In  Neapel  hat  das  grosse  Ballet  Artnida 
von  Henry,  der  erst  ab  Jahr  alt  ist,  sehr  ge- 
fallen. 

In  Bergamo  hat  sich  die  Sängerin  Marco- 
Lm  sehr  ausgezeichnet;  sie  wird  nach  Mayland 
gehn. 

No.  VIII.  vom  75.  Febr.  Auf  dem  teatro 
di  S.  Radegonda  in  Milano  hat  die  erste  Sänge- 
rin Giacinta  Guidi  Canonici  am  so.  Febr.  ihre 
Beuefizvorstellung  gegeben,  und  ebensoviel  Gra- 
zie als  Talent  gezeigt;  es  sind  verschiedene  Ge- 
dichte zu  ihrem  Lobe  erschienen. 

No.  X.  vom  9.  Mart.  Auf  das  Drama 
Maomet  von  Gioja  und  das  Ballet  il  Balduiuo, 
mit  der  Musik  vou  Zingarelli,  die  in  Rom  auf- 
gefuhrt  worden  sind,  ist  ein  dort  erschienenes 
»aty  risches  Gedicht  eingerückt. 

Die  in  Milano  auf  dem  teatro  di  Radegonda 
aufgefuhrte  Oper : Le  nozze  poetiche , ovvero 
Bictuliuo  sposo,  von  Ferdinande  Orlandi,  wird 
gelobt , sowol  in  Ansehung  der  Composition , als 
der  Ausführung,  ln  dem  Corriere  Milanese,  wo 
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selten  oder -nie  etwas  gelobt  wird,  ward  (wie 
mich  dünkt,  mit  Unrecht)  sehr  nachtheilig  davon 
geurtheilt. 

No.  XI.  vom*  16.  Märe,  enthält  eine  sap- 
phische  Ode  zu  Ehren  des  Giambatlista  Velluti, 
ersten  Sopransängers  bey  der  Oper  in  Turin. 

No.  XII.  vom  a5.  März.  Nachrichten  von 
den  bey  den  auf  dem  teatro  di  S.  Radegonda  in 
Milano  gegebenen  Stücken:  le  lagrime  di  una 
vedova , vou  Generali,  und  le  due  gemelle,  von 
Nicolini.  (Die  Opera  bnffa  Gesellschaft  in  die- 
sem Theater  ist  jetzt  eine  andere , als  die,  welche 
in  der  Carnevatszeil  da  war,  und  bey  welcher 
die  Guidi  Canonici  als  erste  Sängerin , und  Paciui 
als  erster  Buffo  sich  auszeichnete.)  Die  erste 
Sängerin , Girolama  Dardanelli  Corradi , ihr  Mann, 
Giuseppe  Corradi,  als  erster  Tenor,  und  die  er- 
sten Buffi,  Giovanni  Liparini  und  Filippo  Spada, 
werden  gelobt,  ingleicben  Ruch  in  ihrer  Al  t die 
seconde  doune  TeresaSpada  und  die  etwas  schüch- 
tern^ Picrina  Recurti.  Indessen  sey  doch  in  dem 
vorigen  Herbst  die  erste  Sängerin  in  den  lagrime 
di  una  vedova  von  der  Pinotti  etwas  übertroffen 
worden , und  Hr.  Corradi  sey  bisweilen  etwas 
nachlässig  gewesen , und  habe  nicht  immer  den 
Sinn  der  Rolle  gehörig  ausged rückt. 

Hierauf  folgt  ein  Sonnet  zu  Ehren  der  Gaf- 
forini, welche  auf  dem  grossen  Operntheater  die 
erste  männliche  Rolle  spielte. 

No.  XIII.  vom  5o.  März.  Ein  Brief  eines 
Zöglings  von  Zingarelli,  über  die  Ursache,  warum 
das  Oratorium : 11  trionfo  di  Davide  von  Zin- 

garetli,  in  Mayland  nicht  gefallt,  da  es  doch  in 
Rom,  Venedig,  Ferrara,  Bologna  etc.  vielen 
Beyfall  gefunden  hat.  Die  Ursache  soll  tbeil* 
an  der  nicht  guten  Ausführung  liegen,  thcils 
daran,  dass  man  sich  gar  zu  viele  willkürliche 
Veränderungen  erlaubt,  vieles  weggelassen,  und 
hingegen  vieles  Andere  hiueingeflickt  hat,  so 
dass  Zingarelli  es  wol  nicht  für  seine  Arbeit 
anerkennen  würde. 

Hierauf  folgt  ein  Gedicht  auf  Ferdinando 
Orlandi  als  Componisten  der  Oper:  le  Nozze 
poetiche.  , 

No.  XIV.  vom  6.  April.  Die  Aufführung 
de«  Oratorium,  oder  der  geistlichen  Oper:  II 
trionfo  di  Davide,  von  Zingarelli,  im  teatro  della 
Scala  zu  Milano  wird  auf  eine  Art  beurtheil^ 
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die  mit  dem , '‘was  im  vorigen  Stücke  darüber 
von  einem  Zöglinge  Zingarelli’a  gesagt  ist , voll- 
kommen übcreinstimmt.  Es  wird  hinzugeftigt, 
man  könne  es  füglich  damit  entschuldigen,  weil 
die  Fastenzeit  doch  eigentlich  zur  ‘Penitenz  be- 
stimmt sey : eine  Dame  habe  bey  dem  Wegge- 
hen aus  einer  Gesellschaft  in  das  Theater  ganz 
richtig  gesagt:  Andiamo,  Signori,  mortificarci  un 
poco  al  teatro.  Es  wird  auch  mit  Recht  in  An- 
sehung des  Costums  manches  getadelt  , z.  B.  dass 
David  nicht  hirfenmässig  genug  gekleidet  ist,  son- 
dern, fast  wie  ein  römischer  Consul,  eine  Art 
von  purpurfarbner,  über  den  linken  Arm.  ge- 
schlagenen Toga  trügt. 


IV  ich  ti  g e Nachricht . 


In  letzter  Leipziger  Ostermesse  wurden  von 
den  Dichtern  unser«  Vaterlandes  *wey  neue  Me- 
taphern zu  Markte  — und  zu  gleicher  Zeit  in 
einer  der  grössern  Städte  Deutschlands  bey  Ge- 
legenheit einer  alt  gegebenen  italienischen  Oper 
ein  ganz  neues  Abbellimento , vulgo  Variationen, 
zur  Execution  gebracht.  Bcyde  weiden,  in  Kupfer 
gestochen , mit  einem  wichtigen  Commentar  ver- 
sehen, nächste  Michaeltnesse  erscheinen.  Da 
•ich  dies  Werk  seiner  Seltenheit  wegen  von  sich 
selbst  halten  wird,  denkt  man  weder  Pränume- 
ration, noch  Subscription  auf  selbiges  anzunehmen. 


Recension. 


Tro is  Quatuort  pour  a Violons,  Alto  et  Violon- 
cello, comp,  par  Eybler.  Oeuv.  X.  h Vienne, 
chez  Jean  Träg  et  Fils.  (Preis  2 Thh\) 

Wenn  ein  immer  angenehmer  Gesang,  immer 
fassliche  Harmonien , und  eine  selbst  dem  unge- 
übten Kunstverstande  immer  heg reiflicheDuichfuh- 
rung,  Eigenschaften  sind,  die  eine,  ausschliesscnd 
für  gesellschaftliche  Unterhaltung  berechnete  Mu- 
sikgattung  empfehlen  — wer  zweifelt  aber , dass 
sie  es  sind?  — so  können  die  genannten  drey 
Quatnors  auf  den  Beyfall  des  Liebhabers,  sowie 
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des  Kenners,  der  ohne  übertriebene  Prätension 
jede  Sache  nach  ihrem  Verhältnis  zu  ihrem  Zwecke 
beurtheilen  will,  gegründeten  Anspruch  machen. 
Nach  so  vielen  gigantischen,  verkünsteltcn , gleich- 
sam zur  Pein  des  unbefengeuen  Zuhörers  ange- 
legten Producten  dieser  Musikgattung — die  Haydn 
zu  Ehren  gebracht , und  die  seine  Nachahmer  zur 
Verzweiflung  bringt  — ist  es  wirklich  angenehm, 
' auf  eine  Arbeit  zu  treffen , die  bey  denen  , welche 
sie  vertragen , und  sie  anhören  , keine  ungewöhn- 
liche Kunstfertigkeit  voraussetzt,  die  immer  ange- 
nehm unterhalt,  und  das  GemüthHche  des  Zu- 
hörers in  Anspruch  nimmt.  Wer  möchte  auch 
immer  am  scharfen  Stecheu  mit  Lanze  undSpeer 
auf  Leben  und  Tod  sich  ergötzen  L wer  gefallt 
«ich  jetzt  nicht  mehr  bey  dem  gefahrlosen  Ca- 
roussel,  wo  auf  schön  geputzten  Pferden,  mit 
hölzernen  , aber  vergoldeten  Lanzen , nach  eiuem 
Ringe,  dem  Preise  des  Sieges , gekämpfet  wird!  — 
Zwar  etwas  mehr  Wirze  hatte  der  Compouist 
wot  seinem  Produkte  noch  geben  dürfen.  Sie 
würde  seinen  übersüssen  Gesang  mehr  noch  her- 
ausgehoben haben.  Doch  empfehlen  sich  das 
Finale  des  ersten  Quatuors  und  die  Variationen 
des  zweyten,  durch  eine  flcissige,  sorgfältigere 
Durcharbeitung  , die  eben  wegen  des  Contrastes 
mit  vorhergehenden  sanftem  Stücken  sehr  gefällt. 
Aller  verschweigen  dürfeu  wir  auch  nicht,  dass 
so  mancher  Gedanke,  besonders  der  Menuet  in 
A , an  Haydn  erinnert.  Dieser  grosse  Künstler  hat 
die  Minen  des  Quatuors,  sowie  Häudel  die  Gold- 
grube der  Fuge,  wie  erschöpfet,  und  glückliche 
Augenblicke  sind  es,  die  auf  eine  neue,  obgleich  nicht 
allzureichhaltige  Ausbeute  noch  fuhren.  MitSorg- 
falt  muss  also  der  neuere  Componist  solche  ahutiche 
Auhangsgedauken  vermeiden : denn  der  nicht  ge- 
übte Zuhörer,  welcher  die  Ausführung,  die  doch 
grösstentheils  allein  den  Werth  eines  Kunstproduc- 
tes  constituiret,  nicht  fasset,  und  sich  an  die  äussere 
Form  halt,  ist  nur  zu  oft,  und  zu  übereilt , mit 
seinem  Ausspruch  über  Reraiuiscenx  und  Entlehnen 
fertig , wodurch  er  den  Künstler  kränkt  und  sich 
selbst  einen  schönen  Genuss  verkümmert. 


(Hier bey  die  Kupiert*  fei  No*  IV. J 
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Aphorismen  über  den  Choral. 


kann  nicht  fehlen,  da«  in  diesen  Zeiten , wo 
so  viele  Sammlungen  von  Chorälen  für  vei  schie- 
den« Zwecke  bearbeitet  und  geordnet  erscheinen, 
auch  mehrere  Ansichten  und  Ideen  über  diesen 
Gegenstand  zum  Vorschein  kommen  müssen. 
Es  scheint  gleichsam  zur  Tagesordnung  zu  ge- 
hören, jetzt,  wo  man  überhaupt  eine  Reform  der 
Liturgie  beginnen  will,  um  die  vermisste  Reli- 
giosität wieder  einheimisch  zu  machen  , auch  den 
Choral  sorgfältiger  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn 
auch  diese  Bemühungen  ihren  beabsichtigten  Zweck 
nicht  erreichen  sollten:  so  haben  sie  doch  das 
Gute,  vieles  zur  Sprache  zu  bringen,  woran  viel- 
leicht erst  spät  gedacht  worden  wäre.  Der  Vf. 
dieses  Aufsatzes  theilt  hier  bescheiden  und  offeu 
seine  Ideen  und  Ansichten  mit;  sollten  sie  auch 
weniger  neu  seyn , so  scheinen  sie  ihm  doch 
walir  und  vielleicht  dazu  geeignet,  mehrere  den- 
kende Männer  und  warme  Beförderer  des  Wah- 
ren und  Guten  zu  ähnlichen  Mitteilungen  auf- 
zufordern. Früher  oder  später  muss  dann  doch 
das  als  besser  Erkannte  auch  ins  Leben  über- 
gehen. — 

Der  Choral  bedarf,  eatool  dem  Inhalte,  als 
auch  der  Form  ( Melodie  ) neuh , noch  mancher 
sehr  nothwendigen  Verbesserung.  Es  kann  nie- 
manden entgehen , dass  in  unsern  Gesangbüchern 
zwischen  dem  Texte  und  den  Melodien  eine 
grosse  Disharmonie  vorwaltet.  Viele  Lieder  fan- 
gen mit  freudigen  und  flohen  Gefühlen  an,  und 
die  Melodie , welche  gewählt  wird , entspricht 
ganz  dem  Texte;  in  der  Mitte  des  Liedes  kommt 


aber  der  Betrachtende  entweder  auf  seine  Schwach- 
heiten, oder  auf  die  Widerwärtigkeiten,  welche 
er  zu  bekämpfen  hat,  und  dieser  letzte  Theil 
wild  auch  auf  die  Melodie  der  ersten  Hälfte 
gesungen:  (z.  B.  Ich  singe  dir  mit  Herz  und 
Mund;  Nun  danket  alle  Gott.)  Es  wäre  daher 
um  der  Einheit  willen  zu  wünschen,  dass  die 
Dichter  in  ihren  religiösen  Gesäugen  nur  Ein 
Hauptgefühl  durch  führten , und  sollten  dadurch 
die  Lieder  auch  eine  geringere  Anzahl  von  Ver- 
sen bekommen.  — Viele  Lieder  hingegen  fan- 
gen traurig  an  und  enden  freudig ; dessen 
ungeachtet  geht  der  ganze  Text  nach  einer 
und  derselben  Melodie : ja  man  geht  oft  dabey 
so  haudwerksmässig  zu  Werke,  dass  man  die 
Melodie  als  das  non  plus  ultra  betrachtet,  und 
viele  Lieder,  sie  mögen  nun  einen  Inhalt  haben, 
welrhen  sie  wollen,  nach  einer  und  derselben 
Melodie  zu  singen  bestimmt , weil  es  der  Rhyth- 
mus verträgt.  Die  Lieder  mögen  Passionslieder, 
Busslieder,  Sterbelieder,  oder  Lob-  und  Dank- 
lieder seyn:  passen  sie  vermöge  ihres  Rhythmus 
zu  der  Melodie:  Nun  danket  alle  Gott,  oder: 

Ich  singe  dir  mit  Herz  und  Mund,  so  müssen 
sie  auch  alle  nach  dieser  gesungen  werden.  Diese 
Aufgabe  (Vereinigung  des  Textes  mit  der  Me- 
lodie) zu  lösen,  wäre  meines  Bedünkens  etwas 
sehr  Wichtiges  für  die  Sammler  und  Her- 
ausgeber nnsrer  neuem  Gesangbücher  gewesen; 
zum  wenigsten  vortbeilhafter,  als  ihr  Streben, 
an  die  Steile  der  lebendigen  und  unvergänglichen 
Kraft  der  alten  Symbolik  die  leeren  und  kalten 
Formen  der  neuern  Zeitsystcme  zu  setzen  *).  — 
Das  erste  Erfordernis  bey  der  Verbesserung  des 
Chorales  wäre  demnach,  dass  in  dem  Texte 
jedes  Liedes  Einheit  herrschte  — dass  nur  ein 


*)  Anm.  In  dem  C*»tngbuihe  ton  Herold  ist  schon  viel  dafür  geschehen;  die  Lieder  heben  daher  oft  nur  einen 
oder  swey  Veree. 

1 3.  Jab  rg.  5 1 
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Hauptgedanke  durch  das  Ganze  durchgeführt 
würde.  “Das  religiöse  Lied  darf  so  wenig,  als 
irgend  ein  anderes,  alle  Gefuhlszuständc  des 
Menschen  zusammen  reihen,  sondern  nur  für  Einen 
Zustand  geeignet  scyu,  denn  sonst  gleicht  jedes 
Lied  dein  Vater -Unser,  welches  auch  auf  .ein- 
mal alle  möglichen  Verhältnisse  des  Menschen 
berücksichtigt,  jedoch  von  Lu I Ireni  mit  Recht 
die  sieben  liillen  genanut  wurde.  Es  ist  daher 
eine  falsche  Ansicht  der  Dichter,  wenn  sie  in 
ihre  religiösen  Lieder  alles  mögliche  aufneluneti, 
und  noch  dazu  nach  einer  and  derselben  Melodie 
hersingeu  lassen,  da  der  Mensch  doch  schon  ge- 
nug zu  tliuu  hat,  wenn  ec  sieh  fui  Einen  Haupt- 
gedanken, für  Ein  Gefühl  fesseln  will.  — 

Doch  wir  vermissen  an  dem  Choräle  noch 
mehr.  Unsern  religiösen  Volksliedern  ( zum  we- 
nigsten dem  grössten  Tlieile  derselben,  vorzüg- 
lich in  den  neuesten  Gesangbüchern,)  ist  das 
Lebendige  nud  Leben  Erzeugende  genommen  — 
ich  meyue,  die  gereinigte!)  Bilder  der  Natur , .au 
welche  das  Volk  seine  erste  Geisteserhebung  zu 
knüpfen  pflegt.  Diese  Symbolik  der  Natur,  zur 
Lehrerin  des  Uebersinuliclum  erhoben,  bleibt  ewig 
dem  Volke  theuer  ,uud  werth ; diese  roiu  natür- 
liche Form  kann  nie  veralten  s denn  ist  diese 
Symbolik  heilig  und  rein  aus  den  Tiefen  der 
Natur  geschöpft,  so  mag  die  Volkscultur steigen 
oder  fallen  — sie  mag  sich  gestalten,  wie  sie 
will : immer  wird  eine  solche  Symbolik  ihren 
steten  erziehenden  Einfluss  auf  das  Volk  kussern. 
Alle  die  formen,  welche  dem  Zcjtgeiste  gemäss 
auch  in  den  religiösen  Gesängen  eiugefuhrt  wor- 
den sind , werden  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht 
die  Empfänglichkeit  der  Mehrzahl  finden:  denn 
diese  Cultur  bleibt  nicht;  und  wenn  auch  die 
Moral  in  diesett  Liedern  noch  so  rein  dargestellt 
ist , sie  ist  wechselnd.  Wenn  aber  fiir  die  reli- 
giösen Volkslieder  ejne  Form  gewählt  wird , wel- 
che in  jeder  Periode  der  Cultur  den  Volkscharak- 
ter,  als  eigeuthümlichen,  fasst,  so  bedarf  es  nie 
einer  Veränderung  und  Umgestaltung  der  heili- 
gen Gesänge,  ausgenommen  in  Hinsicht  derSprach- 
fonn.  Man  beobachte  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Volkscbaraktcr , und  jeder  Aufmerksame  wird 
finden,  dass  er  alle  seine  Gedanken,  seine  An- 
sichten, und  seine  moralischen  Grundsätze  zu- 
gleich mit  den  Bildern  natürlicher  Nolhwendigkeit 
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ausspricht,  an  welchen  sie  ihm  deutlich  wurden. 
Dadurch  verräth-das  Volk  selbst  die  Form,  durch 
welche  inan  auf  dasselbe  bleibend  einwirken 
kann.  Warum  wollen  nun  die  Repräsentanten 
der  Volkserzirliung  dies  lücbt  beiürksichligen? 
Müssen  sie  es  nicht,  wenn  sie  anders  der  Noth- 
wendigkeit  selbst  Gehorsam  leisten  wollen  ? Ja, 
es  blieb  von  jeher  keinem  Menschen  forscher 
fremd , dass  eine  Symbolik , welche  gauz  dem 
Gegenstände,  welchen  sie  enthüllt,  angemessen 
ist,  nicht  etwa  nur  für  die  niedere . sondern  auch 
für  die  höhere  Cultur  der  Mvnschheit  sich  eig- 
net. Jeder  Stand  findet  tlauu  in  einer  soh  hen 
Symbolik  der  Naturnulliwemligkeit  Nahrung  für 
sein  inneres;  je  höher  ersieht,  desto  höher  und 
reiner  wird  er  sie  deuten:  je  tiefer,  desto  weni- 
ger wird  er  den  Umfang,  die  Tiefe  und  Höhe 
der  Bedeutung  kennen , aber  er  wird  ilas  da- 
durch für  seine  moralische  Nolhwendigkeit  Geof- 
fenbarte,  wenn  auch  noch  dunkel,  sich  vorstel- 
len und  daran  festkunpfeu  können.  Die  i örtn, 
welche  grösstentheils  in  unsern  jetzigen  Gesang- 
bücJiem  herrscht,  ist  gegen  die  Natur  des  wer- 
denden Menschen  ; sie  erfasst  den  Menschen  nur 
auf  Einer  Stufe,  und  noch  dazu  auf  einer,  zu 
welcher  sehr  selten  die  ganze  Volkscultur  ge- 
laugt ; -sie  ergreift  den  Menschen  nicht  als  gan- 
zen Menschen.  Daher  ist  in  solchen  Liedern 
kein  geringer  Tlieil  von  der  Gleichgültigkeit  zu 
suchen,  welche  die  Mehrzahl  des  Volkes  gegen 
den  Gottesdienst  zeigt,  and  auf  diese  ist  doch 
vorzüglich  Rücksicht  zu  nehmen;  denn  der  ge- 
bildetere Theil  strebt  auch  ohne  solche  Reizmit- 
tel vorwärts.  — Es  ist  sogar  gegen  den  Geist 
des  Evangeliums.  Wodurch  wird  das  Evange- 
lium dem  forschenden  Menschen  ewig  neu  uud 
ewig  wahr  bleiben?  Dadurch,  dass  seine  höch- 
sten Lehren  und  Wahrheiten,  die  höchste  und 
reinste  Noth  wendigkeit  des  Goltesreichcs , an  die 
Symbolik  des  Naturreiches  geknüpft  sind.  Alles 
Grosse  und  Herrliche  offenbarte  Jesus  den  Men- 
schen in  passenden  Bildern,  entweder  aus  dem 
Leben  der  grossen  Natur,  oder  aus  dem  JCreise 
der  höhern  Natur,  aus  dem  Leben  der  Menschen 
entlehnt.  Dieses  Hinweisen  auf  die  noth  wendi- 
gen Gesetze  der  Natur  sollte  nach  und  nach  dem 
Menschen  dieselbe  Noth  wendigkeit  auch  in  sei~ 
nem  Werden  und  in  seiner  Natur  ahnen  lassen 
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und  für  ihn  zum  leitenden  Gesetz  erheben.  Gott 
hat  keine  andere  Form  der  Offenbarung  gewählt  $ 
unser  Herr  hat  in  keiner  andern  den  Willen  des 
Vaters  den  Menschen  enthüllt,  als  durch  die 
sprechende  Natur;  heyde  lassen  an  der  niedern 
Natur  die  höhere  sich  finden,  und  Hohe  und 
Niedere  (Gebildete  und  Ungebildete)  verehren 
sie  als  die  erste  und  letzte  Quelle  göttlicher  Of- 
fenbarung. Welcher  Priester  oder  Lehrer  kann 
es  nun  wagen  , blos  die  menschliche  Natur  (in  den 
moralischen  Formen)  als  sprechend  einzuführen, 
da  selten  Einer  den  Andern  versteht,  noch  we- 
niger, wenn  die  Rede  von  ihm  selbst  ist?  Alle 
hingegen  hören  lieber  die  Sprache  der  grossen 
Natur  : denn  jeder  versteht  und  fasst  dieselbe  nach 
seinen  Kräften,  und  für  jeden  spricht  sie  dadurch 
erziehend.  In  der  grosseu  Natur  findet  sich  erst 
der  Mensch;  durch  sie  wü'd  er  auf  sich  selbst 
(als  die  höchste  Potenz  derselben ) geleitet.  Wer 
ist  nun  im  Stande , diesen  uothwendigeu , ewig 
fortdauernden  Gang  zu  stören?  Doch  nur  der- 
jenige , welcher  ihn  nicht  erkannt  hat  und  nicht 
Folge  leisten  kann.  Der  grössere  Thcil  unsrer 
Gesangbücher  enthält  nichts,  als  eine  ausgespou- 
nene , immer  wiederkchrende  moralische  Selbst- 
betrachtung.  \\  io  wenig  eine  solche  Form  der 
Mittheilung  das  Ganze  lebendig  erhält,  weiss  jeder 
VuLkscrzieher.  Alle  Formeu,  worin  die  Noth- 
wendigkeit  der  grosseu  Natur  entweder  erhebend 
oder  beschämend  zu  der  werdenden  Frcyheit  des 
Menschen  spricht r (Fabel,  Parabel  etc.)  haben 
von  jeher  den  bildendsten  Einfluss  auf  die  Vered- 
lung der  Volkscultur  gehabt,  ßey  dieser  Noth- 
wendigkeit  hat  der  Mensch  keinen  Spielraum  zu 
Ausflüchten.  Allein  so  bald  nur  von  dem  Men- 
schen die  Rede  ist,  so  ist  er  oft  geneigt,  das, 
was  als  nothweudig  dastehl,  für  Willkühr  zu 
halteu.  — 

Was  nun  in  Rücksicht  der  Melodien  (wenn 
nämlich  eine  solche  Sammlung  von  Liedern , de- 
ren Inhalt  und  Form  wir  andeuteten , vorhanden 
ist,)  zu  wünschen  wäre,  das  könnte  auf  Folgen- 
des concenti  irt  werden.  Es  ist  anerkannt,  dass 
die  äussere  Umgehung  emen  wesentlichen  Einfluss 
auf  den  innem  Menschen  hat.  Das  Geschält, 
welches  die  Nation  vorzüglich  treibt,  die  Gegen- 
den, welche  sie  bewohnt,  ihre  Regierungsform, 
ihre  mehrere  oder  mindere  Verbündung  mit 
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andern,  und.  eben  mit  diesen  oder  mit  jenen 
Nationen  etc.  alles  dies  modificirt  und  indivulua- 
lisii  t in  ihnen  den  allgemeinen  Menschencharakter. 
Dem  Eindrücke  der  Ansacnwelt  entspricht  immer 
der  Ausdruck  der  innem  Welt;  und  so  kann  es 
nicht  felilen , dass  der  Ausdruck  für  einen  und 
denselben  Gefühlszustaud  des  Mensoheu,  mag 
er  nun  als  Rede,  oder  als  Gesang  erscheinen, 
sich  bey  verschiedenen  Menschen  auch-  verschie- 
den ofienbaret.  Doch  wird  unter  allen  diesen 
Formen  immer  nur  Eine  die  gnügendste  und  voll- 
endetste scyn , und  diese  wird  man  bey  den  Men- 
schen Hilden,  welche  zu  der  vollkommneren. Ge- 
staltung dieser  Form  des  Ausdrucks  von  Innen 
und  Aussen  mannigfaltig  begünstiget  werden.  Es 
kann  daher  niemanden  leicht  entgehen,  dass  inan 
in  den  Kirclien  verschiedener  Lander  und  Cou- 
fessioneti  auch  den  verschiedensten  Ausdruck  für 
ein  und  dasselbe  wahrnimmt.  So  findet  mau  in 
einigen  caLholischen  Ländern  Melodien,  welche 
die  reine  Demuth , die  innige  Hingebung  in-  Got- 
tes Willen,  mit  Seelengrösse  verbündet),  so  einzig 
und  unübertrefflich  darstellen,  dass  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  bleibt.  In  manchen  Ländern 
haben  die  Melodien  für  frohe,  heitere  und  zufrie- 
dene Gefühle  einen  so  rein  und  beseligend  auspre-- 
eilenden  Ton,  dass  jeder,  welcher  von  gleichen 
Gefühlen  sich  oft  beseelt  fühlt,  hier  am  liebsten 
nnd  freyesten  mitsingt.  Für  die  beengenden, 
traurigen , ungewissen  Gefühle  hört  man  bey  ei- 
nigen Nationen  Melodien,  welche  nicht-  treuer 
dem  beengten  Zustande  eines  soloheu  Menschen 
entsprechen  können.  Multi  und  Beharrlichkeit 
im  angefangenen  Guten  — wo  hört  man  diese 
trefflichen  Eigenschaften  sich  kräftiger  aussprcclieii, 
als  z.  ß.  in  der  ächt  protestantischen  Melodie  t 
Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott?  — Nichtsel- 
ten vernimmt  man  auch  die  Aeusserung  t-  man 
hört  jetzt  gar  keinen  solchen  kräftigen  Choral 
von  neuem  Compoiiistcu , als  es  sonst  der  Fall 
war;  es  scheint,  als  wäre  die  Knust  geschwun- 
den, in  dem  Sinne  der  mährischen  Brüder, 
Luthers  und  Bach« . solche  kräftige  und  den  In  - 
halt ganz  verherrlichende  Melodien  zu  eompo- 
niren,  wie  wir  sonst  zu  haben  pflegten,  loh 
glaube  wol  behaupten  zu- dürfen  , dass  diese  Pro- 
ducte  den  Einfluss  der  Zeit  nie  verleugnen  kön- 
nen; dass  wir  also  jetzt  weniger  solche  t reifliche 
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Kirchengesänge  erhallen,  wie  ehedem,  das  liegt 
tiefer,  und  scheint  mir  auch  fast  unmöglich.  Es 
sind  also  auch  die  einzelnen  Perioden  in  jedem 
Volke  zu  unterscheiden ; denn  die  eine  war  und 
ist  günstiger  für  solche  classische  Pruducte , die 
andere  aber  weniger.  — Da  diese  angeführten 
Thatsachen,  (welche  noch  mannigfaltig  hatten 
vermehrt  werden  könneu ) nicht  zu  leugueu  sind, 
so  glaube  ich.  es  wurde  von  grossem  Nutzen  für 
die  Liturgie  seyu.  wenn  durch  eine  psychologisch* 
kritische  Sammlung  alles  das,  was  hier  und  da 
zerstreut , aber  eiiizi-'  in  seiner  Art  ist,  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  uud  daraus  erst  ein  vollkom- 
menes Choralbuch  verfertiget  würde.  Zu  dem 
Ende  wkre  es  gut,  wenn  mehrere  religiöse,  fromme 
Minner , sowol  Volkslehrer,  als  auch  Musiker, 
und  vorzüglich  Singmeistcr,  sich  zu  einem  sol- 
chen Buude  vereinigten,  um  in  Verbindung  mit 
den  besten  Meistern  jedes  Landes  durch  gegen- 
seitige Uuterstutzuug , geleitet  von  der  Liebe  zur. 
guten  Sache,  alle  die  voihaiidenen  Formen  des 
Ausdruckes  zu  sammeln,  welche  die  Nothwen- 
digkeil  der  menschlichen  Natur  unter  den  uner- 
lä »»liehen  Bedingungen  und  Begünstigungen  von 
Innen  und  Aussen , als  unabänderlich  und  unter 
gleichen  Bedingungen  als  ewig  wiederkehrend 
geoffenbart  hat . — Jeder  Beförderer  dieses  Un- 
ternehmens müsste  vorzüglich  die  classischen  Pro- 
ducte  aus  den  besten  Perioden  »eines  Volkes 
Wählen,  und  «o  möchte  wol  manches  Treffliche 
aus  dem  grauen  Allerthuine  wieder  in  unsrer 
Mitte  gehört  werden.  Dass  dieser  Kreis  mehrere 
treffliche  Psychologen  in  seiner  Mitte  haben  musste, 
um  nicht  iu  die  Gefahr  zu  kommen,  bey  der 
Ordnung  des  Aufgefundenen  der  sich  nach  noth- 
weudigen  Gesetzen  offenbarenden  Gefuhlsnatur 
Eintrag  zu  thun , sondern  vielmehr  mit  Leichtig- 
keit derselben  entgegen  zu  kommen:  dies  versteht 
«ich  von  selbst.  Die  Gefühle  theilen  sich  nach 
ihren  Erfolgen  in  erweiternde  und  beengende: 
nach  dieser  in  der  Natur  sich  ankündigenden 
Verschiedenheit  müsste  auch  die  Hauptabtheilung 
der  Melodien , oder  der  Formen  des  Ausdrucks 
für  diese  Gefühle , geordnet  werden : (Man  kann 
mir  hier  nicht  erwidern,  dass  die  Gefühle  bey 
vielen  Menschen  eine  von  vielen  andern  abwei- 
chende Form  der  Aeusserung  haben  5 dass  z.  B. 
die  Freude  erweitere  und  beenge  etc.  denn  hier 


July. 

darf  doch  nur  das  Allgemeine  heriieksirhligt  wer- 
den.,) Jede  von  diesen  Hauptabtheiluiigen  dürfte 
daun  wieder  die  verschiedenen  Modißralioneu  de« 
Emen  rnl hallen,  jedoch  nur  die  einfachsten  und 
uothweiidigslen , damit  der  Melodien  nicht  za 
viele,  aber  doch  die  wesentlichsten  Modilicationen 
bei urksichtigt  winden.  Der  beengende  Gefühls- 
eusliind  bat  utK-udlirh  viel  Können,  in  welchen 
er  sich  uffenliart;  allein,  wollte  man  auf  alle  die 
feinen  Nuancen  P.ucksiclit  nehmen,  so  würden 
der  Melodien  zu  viele.  Es  ist  also  daun  hin- 
länglich für  den  Yoiksgcsang  gesorgt,  wenn  nur 
die  wesentlichsten  Hanptmodificatii  n-  n eines  und 
desselben  Zustandes  in  Anspruch  genommen  wer- 
den } mehr  bedarf  es  nicht.  Auf  diese  Weise 
würde  doch  dem  Unwesen  begegnet,  nach  wel- 
chem mau  Eine  Melodie  für  eine  Reihe  von  Ge- 
sängen ganz  heterogenen  Inhalts  bestimmt.  Für 
jede  Hauptrubrik  des  Gesangbuchs,  (deren  dürf- 
1 ten  freylich  nicht  so  viele  seyn,  als  wir  in  man- 
chen dickleibigen  Werken  der  Art  vorfiuden,) 

! wurden  6 bis  8 Melodien  hinreichen  , welche  des- 
| seu  ungeachtet  nicht  sehr  von  einander  unterschie- 
den seyn  würden , weil  sie  ein  Hauptthema  ver- 
gegenwärtigen. So  könnte  mau  immer  ungefähr 
\ Melodien  auf  \ Lieder  dafür  anuehmen.  Wenn 
wir  auch  weniger  Melodien  und  weniger  Lieder 
für  uuseru  Gottesdienst  erhalten  sollten:  das  scha- 
det nichts;  das  Classische  behalt  ewig  seiuen 
Werth  und  Interesse,  und  wird  dauernder  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt,  aus  welchem  Grunde  so 
viele  Gemeinden  das  Neue  nicht  anuehmen  wol- 
len — was  ihnen  auch  gar  nicht  zu  verdenken 
ist,  zum  wenigsten  den  erwachsenen  Mitgliedern 
derselben.  — Wendet  man  mir  ein:  ja,  wenn 
auch  ein  solches  Werk  zu  Stande  käme,  wie 
soll  es  bey  deu  Gemeinden  Eingang  finden? 
Darauf  lässt  sich  sehr  leicht  und  bestimmt  erwi- 
dern: Mau  fange  nicht  bey  den  Grossen  an, 

sondern  bey  den  Kleinen!  Von  der  Schule  aus 
muss  der  Kirchcngesaiig  verbessert  werden.  Es 
gelingt  dem  Menschen  alles,  wenn  er  nur  die 
Art  und  Weise  versteht,  nach  welcher  er  das 
Werk  beginnen  soll.  Ruft  man  mir  za:  Deine 
Wünsche  und  Vorschläge  sind  gut  gemeynt,  aber 
wenigstens  jetzt  unausführbar:  so  begnüge  ich 
mich  mit  dem  Bewusstseyn,  für  eine  Sache  einige 
Winke  gegeben  za  haben,  welche  nur  in  der 
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vereinten  Kraft  eines  reinen,  geläuterten , dem 
Guten  und  ewig  Haltbaren  alles  opfernden  Hu- 
in aniläts  verei ucs  ihre  Vollendung  erreichen  kann. 

M.  Friedr.  IV Uh.  Lindner, 

Pri vtldocent  dar  Philosophie  su  Leipzig. 


Nachrichten. 


Rom.  d.  taten  Juny.  Seitdem  hier  die  Mu- 
»icipiltät  nn  dei  cii  Spitze  der  Herzog  Brasclii 
«Ls  Maine  steht,  die  Entreprise  der  Theater  über- 
nommen hat,  ist  ein  neues  Leben  tur  die  hiesige 
Oper  auf '.egmigen.  Die  Gesellschaft  bey  dem 
Teatro  della  valle  ist  ausgezeichnet.  Die  Sänge- 
rinnen sind:  Charlotte  Häser  ( die  durch  die  Mu- 
nicipalität  auf  die  ehrenvolles!*  Art  von  Neapel 
hielter  zurückberufeii  wurde)  Luigia  Valsovaui, 
Cateriua  Ainati,  Margherita  fiertozzi.  Die  Sänger: 
Andrea  Nozzari,  Bertozxi,  Magrini,  Tenoristen; 
Antonio  Parlainagni,  Angelo  Ranfagna , Zambelli, 
Sciarpelletti.  Bassisten.  Ausserdem  6 Weiber  und 
1 a Männer  für  die  Chöre.  Auch  das  Orchester 
ist  so  gut,  als  es  nur  in  Rom  »eyn  kann.  Unter 
diesen  Umständen  beschloss  die  Municipalität, 
welche  mehr  auf  würdige  Darstellungen  als  auf 
den  Geldertrag  sieht,  Don  Giovanni  von  Mozart 
zu  geben,  welches  auch  gestern  Abend  im  Teatro 
della  valle  geschah.  Früher  war  es  bestimmt, 
diese  Oper  genau  nach  der  in  Leipzig  gedruckten 
Partitur  zu  geben:  dies  ist  jedoch  nicht  geschehen. 
Ich  werde  genau  die  Veränderungen , nebst  den 
Gründen,  die  dazu  annethen,  angeben  und  über- 
haupt ausführlicher  von  dieser  Oper  sprechen, 
da  mir  die  Erscheinung  derselben  auf  einem  rö- 
mischen Theater  allerdings  sehr  merkwürdig 
scheint. 

Das  Ilaus  war  gedrängt  voll  und  das  Publi- 
cum die  ganze  Oper  hindurch  in  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit.  Das  Orchester  war  ver- 
stärkt , zwey  kleinere  Orchester  auf  dem  Theater. 
Decoratiun , Kleidung  und  dergl.  vortrefflich.  — 
Die  Ausführung  im  Ganzen  genommen  war  nicht 
ganz  vollkommen . doch  ohne  bedeutende  Fehler. 
Man  hatte  t5  oder  16  Flügel-  und  Quartett- 
Proben,  6 Proben  für  die  Scene,  and  10  volle 


Orchesterproben  gehalten.  Bey  italienischen  Opern 
macht  man  selten  mehr  als  die  Hälfte.  Das 
Orchester  ist  die  deutsche  Musik  nicht  gewohnt, 
am  wenigsten  die  von  Mozart , aber  es  gab 
sich  in  den  Proben  alle  Mühe,  und  die  Ausfüh- 
rung gelang  wirklich  über  Erwartung.  Die  Tempi 
wurden  so  genommen,  wie  man  sie  in  Wien 
hörte,  nur  die  Ouvertüre  nahm  man  in  einem 
etwas  mässigern  Tempo,  damit  nichts  verlo- 
ren ginge.  Hätte  man  sie  so  schnell  genom- 
men wie  in  Wien,  so  wäre  sie  undeutlich  ge- 
worden. An  der  Musik  hat  man  sich  nur  an 
zwey  Stellen  vergriffen.  Im  aten  Act  nemlich 
in  der  Scene  des  Duetts  zwischen  D.  Giovanni 
und  Leporello  lässt  Mozart  (mit  vortrefflichem 
Effect)  die  Worte  des  Geistes  von  Blasinstru- 
menten begleiten,  unter  denen  auch  5 Posaunen 
sind.  Nach  vielem  Suchen  fand  man  eudlich  in 
Rom  drey  Leute,  die  prälendirteu  Posaune  bla- 
sen zu  können.  In  den  Proben  aber  ergab  es 
sich  anders.  Man  probirte  die  paar  Takte  ge- 
wiss 5omal,  aber  es  ging,  nicht  mit  der  Al£- 
und  Tenorposaune  und  mau  musste  sie  weglasseu. 

Man  gab  ihre  Part  den  Hörnern,  die  gut  sind, 
und  nun  gings  gut  im  Orchester,  aber  Zambelli 
(der  Geist)  war  nie  sicher.  Zuletzt  beschloss 
man,  den  Geist  menschlicherweise  ira  Rec.  par- 
lantc  moralisiren  und  prophetisireu  zu  lassen, 
und  ich  meyne , man  that  wohl  daran.  Man  gab 
nun  aber  doppelt  Acht  auf  die  Posaunen  in 
den  Ensembles.  Mit  der  Bassposaune  ging  es 
gut,  und  mit  den  beyden  audern  nach  vielen 
Proben  erträglich.  — — Im  Finale  des  aten  Actes 
musste  man  wegen  der  Unsicherheit  in  Intonation 
des  Zambelli  und  wegen  des  leicht  zu  befürch- 
tenden Aufstandes  im  Publicum,  das  sehr  geneigt 
ist,  bey  Fehlem  zu  lachen  und  zu  necken,  die 
schöne  Stelle  schneiden:  non  si  pasce  di  cibo 

terrestre  ’inclus.)  bis  tu  m’invilatti  n cenct  (exclus.) 

Es  that  mir  innig  weh , diese  Takte , die  Mozart 
mit  so  viel  Geist  schon  in  der  Ouvertüre  giebt, 
herausnehmen  zu  sehen  — aber  man  musste  es 
thun,  wenn  man  nicht  dem  Ganzen  schaden 
wollte.  Diese  beyden  Veränderungen  weiden 
Gnade  finden.  — Im  Sommer  mag  man  in 
Rom  keine  lange  Oper.  Leicht  gefällt  eine 
Oper,  wenn  sie  kurz  und  nicht  ganz  schlecht 
ist  — - aber  ein  lange*  Meisterwerk  nimmt  man 
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kalt  auf,  weil  es  hier  gar  zu  heiss  ist.  Das 
Theater  fangt  Abends  io  Uhr  an,  auch  wol  halb 
•ilf.  Um  1 Ulir  will  man  doch  wenigstens  essen, 
also  etc.  Man  musste  daher  einige  Stücke  Mo- 
zarts herauslasseu , doch  kcnis  der  Bedeutenden. 
(\Vcitcr  unten  verzeichne  ich  die  aufgefuhrten 
Stücke.)  Ist  das  verzeihlich?  ich  denke,  ja.  Die 
Frey  heit  endlich,  die  man  sich  nahm,  einige 
Stücke  zu  versetzen,  wodurch  man  nicht  dein 
grossen  Mozart,  sondern  dem  gar  kleinen  De 
Fonte  zu  nahe  trat,  bedarf  keiner  Entschuldigung, 
eben  so  wenig  wie  die  Veränderung  einiger 
Recit.  pari. , in  denen  man  Zwcydeutigkeiteu  und 
wirkliche  obseöne  Dinge  strich.  — Personen: 
Don  Giovanni,  Antonio  Paiiamagni,  ein  braver 
Acteur,  schöne  Bassstimme,  wenig  Musik,  für 
diese  Rolle  etwas  zu  alt.  Audi  hatte  er  wol 
den  D.  Giovanni,  wenn  auch  nicht  nobler,  doch 
etwas  vornehmer  geben  können.  Donna  Anna, 
Charlotte  Hascr.  Man  rühmt  ihre  Aclion  in  der 
Introduzionc  und  üi  der  Scene  des  Duetts.  Als 
Sängerin  fand  sie  den  gewohuteu  lauten  Beyfall 

— nur-  wünschte  man,  sie  bitte  mehr  freyem 
Gesang.  Don  Ottavio,  Andrea  Nozzari,  gefallt 
sehr  und  mit  Recht.  D Commenilalore , Luigi 
Zambelli,  gute  Bassstimme,  ohne  Musik  — nach 
vielen  Proben  nicht  übel.  D.  Elvira,  Luigia 
Valsovaui,  gute  Stimme  und  augemessne  Action, 
wenig  Musik.  Zuletzt  hatte  sie  aber  denn  doch 
ihre  Partie  begrilTen  und  geHcl.  Leporello  . An- 
gelo  Ranfagna,  wenig  Stimme,  gute  Kenntnis  der 
Musik,  vortrefflicher  Schauspieler,  gefüllt  unge- 
mein. Masetto,  GioachiuoSciarpelletli,  vortreffliche 
Stimme,  nothdürflig Musik,  fuhrt  seine  Part  recht 
brav  aus.  Zerlina,  Cnterina  Amati,  jung,  sehr 
schön,  angenehme  Stimme,  allerliebste  Action 

— ohne  alle  Musik,  aber  mit  vortrefflichem 
Gehör  — fand  viel  Beyfall. 

Aufgeführt e Stücie . 

Overtura,  nicht  klar-  genug  für  die  Römer, 
massiger  Beyfall.  Introduzione , Leporello  ge- 
fiel. — Terzett,  nicht  besonders.  Duett  gefällt 
sehr,  man  rühmt  es  ungemein,  (wie  es  seyn 
muss}  findet  es  doch  aber  für  italienische  Ohren 
etwas  hart  und  zuweilen  rauh.  Man  bewundert 
jedoch  den  grossen,  hinreissenden  Ausdruck  im 
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Recitativ  und  im  Duett  selbst.  Cnvatina , Elvira 
gefallt.  Arie,  Leporello,  gelallt  sehr.  Dueltino, 
(Zerlina  und  Masetto  init  Chor)  findet  man 
allerliebst.  Dueltino,  Zerlina  u.  G io vaimi  (Adur) 
eben  so  und  noch  mehr.  Aria,  Elvira  (davon 
weiter  unten.)  Quartetto , erregt  gar  keine  Theil- 
uahmc,  weil  es  zu  bescheiden  endigt.  Aria, 
.Giovanni,  gefallt  mässig.  Finale , macht  furor 
und  man  preist  es , wie  es  verdient.  Ganz  vor- 
züglich rührt  die  Stretta.  Noch  gefallt  im  Fiuale 
ganz  ausserordentlich  das  Sätzchen  a tri  mit  Blas- 
lustrumeuleu  (fidur). 

. * 

Duettina,  (Eh  via  hujfone  edel)  ist  nicht  be- 
deutend, und  macht  daher  wenig  Effect.  Ter- 
zette), gefallt  nicht  so  sehr,  wie  es  sollte.  Es 
würde  mehr  gefallen,  wenn  nicht  unglücklicher- 
weise Parlamagui  und  die  Valsovani  zuweilen  fehl- 
ten. Canzone  des  Giovanni , macht  wenig  Effect. 
Aria,  Donna  Anna  (davon  weiter  unten.)  Sex- 
tett, gefallt  wenig.  Arie,  Don  Ottavio,  gefallt 
ziemlich.  Duett,  Giovanni  und  Leporello,  ge- 
fallt. Arie,  Zerlina , (aus  dem  ersten  Act . Fdur) 
nennt  man  eine  cosetta  graziosa.  Finale , macht 
keinen  besondern  Eliect. 

Man  schliesst  die  Oper  (wie  in  Wien)  mit 
dem  Chore  der  Furien,  u.  s.  w.  Vieni,  c’i  un  mal 
peggior.  Die  Oper  im  Gauzen  hat  gefallen , aber 
sie  hat  keincu  Furor  gemacht.  Ich  habe  mich 
bemüht,  das  öffentliche  Urtheil  kennen  zu  lernen, 
das  man  in  den  verschiedensten  Klassen  des 
Publicums  über  diese  Oper  fallt.  Alle  bewun- 
dern die  Composition  als  ein  Meisterwerk  in  Hin- 
sicht auf  Wahrheit  und  Stärke  des  Ausdrucks, 
Gelehrsamkeit,  reiche  und  geniale  Instrumen- 
tation. Alle  erkenneu  in  Mozart  das  weitumfas- 
sende Genie.  Man  uenut  die  Oper  una  musica 
bellissima , euperba , sublime,  un  musicone,  ma — 
alle  setzen  auch  ein  aber  hinzu,  doch  mit  unge- 
meiner Bescheidenheit , und  viele  mit  einer  ge- 
wissen Furcht  und  Scheu.  Man  lülimt  alles, 
ohne  irgend  etwas  geradezu  zu  tadeln,  aber  man 
ineyul,  vieles  sey  nicht  drl  gusto  del paese.  Uutl 
darin  hat  man  vollkommen  Recht.  Man  sagt, 
es  finden  sich  in  dieser  Musik  unendlich  viele  ■ 
slranezze , die  wol  bellissinie  seyn  möchten , aber 
an  die  man  noch  nicht  gewöhnt  sey,  und  di* 
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man  daher  noch  nicht  gnstire,  ■wie  sie  es  wol 
verdienten.  Auch  das  mag  wahr  seyn.  Immer 
zeugt  es  sehr  für  die  grosse  Empfänglichkeit  und 
für  die  Liebe  zur  Kunst  im  Allgemeinen,  dass 
man  diese  den  Römern  wirklich  ganz  neue  Musik 
nicht  allein  mit  der  gespanntesten  Aufmerksam- 
keit am  ersten  Abend  anbörle,  vieles  davon  vor- 
trefflich, manches  nicht  besonders,  nichts  aber 
schiecht  fand , sondern  auch , dass  mau  an  den 
folgenden  Abenden  noch  mehr  in  den  Geist  der- 
selben einzndringen  suchte.  Die  Hauptsache,  über 
die  man  klagt,  ist:  dass,  obgleich  die  Singer 
durch  die  überaus  reiche,  kühne  Instrumentation 
nicht  bedeckt  sind,  sie  doch  mehl  die  absolut 
erste,  oder  vielmehr  einzige  Figur  spielen  — 
dass  vielmehr  das  Oi ehester  für  sich  ün  Ganzen 
und  Einzelnen  eben  so  viel  singe  und  eben  so 
bedeutend  sey,  wie  die  Gesangspartien.  Man 
traut  sich  nicht,  das  bestimmt  zu  tadeln,  aber 
man  zieht  .doch  den  gewöhnlichen  italienischen 
Styl  vor,  bey  dem  der  Singer  alles  und  das 
Orchester  wenig  ist.  Es  ist  wol  sehr  uatuilich, 
dass  das  grosse  Publicum  nicht  Kuustideale  vor 
Augeu  haben  , sondern  dass  es  nur  divertirt  seyn 
will.  Diesen  Zweck  erreicht  es  leichter  in  einer 
ganz  klaren  italieuischen  Musik.  Eine  zweyte 
Klage  ist,  dass  viele  Stücke  endigen,  man  wisse 
nicht  wie,  man  glaube,  das  Beste  solle  noch 
kommen  (nämlich  das  Beste  ist  ein  rauschendes 
Allegro,  das  mit  viel  Lirm  schlicsst. ) Nach  ihrer 
Alt  haben  die  Leute  wieder  Recht,  und  vielleicht 
könnten  wir  ihnen  liier  und  da  auch  Recht  ge- 
ben. Man  meynt , die  Overtura  hätte  wol  für 
sich  ein  Ganzes  bilden  können , ohne  in  die  I11- 
troduziouc  ulierzr fuhren  (und  das  d.iucht  mir 
nicht  ganz  ungereimt  gesprochen)  — man  glaubt, 
die  Aiie  des  Leporello  hatte  anstatt  mit  einem 
Andante  auch  wol  mit  einem  Allegro  schliessen 
können.  Man  behauptet,  das  Quartetto  stürbe 
hin  ohne  Noth,  ein  Schluss  - Allegro  hatte  ihm 
wol  auf  die  Beine  helfen  kötuieu.  Von  der 
Cauzone  des  D.  Giovanni  sagt  man,  sie  habe 
gar  kein  Ende,  sie  höre  in  der  Milte  auf.  Apoll 
und  der  heilige  Mozart  mögen  mir  die  Sünde 
vergeben,  beynahe  kömmt  mirs  auch  so  vor. 
Das  Sextett  neuut  man  kalt , im  ersten  Tempo 
monoton,  und  im  Allegro  atrano  und  etwas  kir- 
cheumassig  in  einigen  Stellen.  Auch  das  Duett 


D.  Giov.  und  Leporello  endigt  den  Leuten  nicht 
ganz  zu  Dauk.  Bedenken  Sie  alle  Umstande, 
die  der  Oper  ungünstig  seyn  mussten,  und  Sie 
werden  sich  freuen  und  verwundern , dass  sie  so 
gut  ging.  Der  Erfolg  dieser  Musik  scheint  mir 
wenigstens  für  die  Römer  zu  beweisen , dass  man 
wol  noch  in  Italien  Sinn  für  wahre  ächte  Musik 
hat  und  nicht  allein  Klingklang  liebt , dass  die 
Cotnponisleu  mehr  Schuld  an  dem  verdorbenen 
Geschmack  haben,  als  das  Publicum. 


Paria,  d.  8ten  July.  Am  dritten  gaben  die 
Italiener  im  Odeon  Coai  fern  tutle  von  Mozart  — 
die  Oper  gefiel , obgleich  man  den  unseligen  Ein- 
fall gehabt  hat,  einige  wässerige  Arien  von  itaL 
Meistern  einzufiieken.  Dem.  Neri,  ein  Mädchen 
von  16  bis  18  Jahren,  die  schon  früher  in  Una ‘ 
prova  (tun  opera  aeria  aufgetreten  war,  und  im 
erstell  Taumel  vergöttert  worden  war,  kam  in 
Coai  Jan  tutle  neben  Mad.  Barilli  sehr  tibel  weg, 
und  wird  viel  zu  thun  haben , um  wieder  auf- 
zukommen.  In  der  grossen  Oper  hat  man  seit 
dem  1 a Juny  4 Vorstellungen  von  der  reprise 
der  Arinide  von  Gluck  gegeben ; das  Haus  ist 
jedesmal  zum  Brechen  voll.  Dies  ist  in  jeder 
Hinsicht  die  schönste  Oper,  die  ich  in  meinem 
Lehen  gesehen  habe , und  die  Darstellung  ist  ein 
Wettstreit  aller  Kunstkräfte,  um  dies  hohe  Mei- 
sterwerk seines  Schöpfers  würdig  zu  geben.  Mad. 
Branchu  ist  als  Armide  unerreichbar.  Alle  übri- 
gen . selbst  die  Nebenrollen  sind  durch  die  besten 
Subjekte  der  Oper  besetzt.  Die  Ballete  sind  von 
Gardel , und  man  kann  sich  davon  ausser  Paris 
gar  keinen  Begriff  machen.  — Heute  giebt  man 
im  Conservaloire  de  musique  zur  Eröffnung  des 
neuen  Musik -Saales  oder  Theaters  ein  grosses 
Conzert,  wozu  Cherubim , Mehul  und  Catel  eine 
Cantate  componirt  haben.  Man  sludirt  gegen- 
wärtig im  Odeon  Don  Juan  von  Mozart  ein , und 
ich  verspreche  mir  viel  davon. 
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Fanlaisie  p.  le  Pianoforte , comp,  et  ded.  h Ms. 

Muzio  Clementi,  par  Franc.  Lessei,  üiye 

de  Jos.  Haydn.  Oeuvr.  8.  ä Leipsic,  dies 

Breilkopf  et  Härtel.  (Pr.  i6Gr. ) 

Die  Menge  erscheinender  musikalischer  Neuig- 
keiten bringt  vielleicht  noch  weniger  Nachtheil, 
indem  sie  Mittelmässigcs  uud  Schlechtes  verbrei- 
tet, ab  indem  sie  Gutem  und  Gründlichem , wenn 
ihm  nicht  ein  schon  berühmter  Name  vorstehet, 
die  weitere  Verbreitung  erschwert.  So  viel  Rec. 
weiss,  hat  Hr.  Lesscl  (in  Warschau)  in  Deutsch- 
land noch  kaum  ein  Publicum ; und  so  viel  scli.on 
dies  einzige  Werk  lehrt,  verdiente  er  doch  vor 
gar  vielen , ein  recht  sehr  zahlreiches  zu  ha- 
ben. Ein  an  Erfindung  nicht  armer,  an  Kunst 
reicher  Geist;  eiu  Gemülh,  für  mannigfaltige  und 
nicht  verweichlichte  Empfindungen  uud  deren 
Ausdruck  empfänglich ; eine  gründliche  Schule, 
und  sorgsame  Ausbildung  des  Styls  — das  schei- 
nen Rec.  denn  doch  wahrhaftig  Vorzüge,  die 
unter  den  Compouisten  nicht  eben  gemein  sind ; 
und  diese  Vorzüge  wird,  selbst  schon  aus  die- 
sem einzelnen  Werke,  Hrn.  L.  ganz  gewiss 
Niemand  absprechen  können.  Darum  empfelilen 
wir  denn  dasselbe  allen  soliden  und  nicht  unge- 
übten Klavierspielern,  in  der  (Jeberzeugung , es 
werde  ihnen  willkommen  scyn,  werde  ihren  Ver- 
stand reichlich  bescliäfligen  und  ihre  Empfindung 
lebhaft  und  angenehm  anregen  und  unterhalten.  Sie 
erhalten  hier  keine  der  Phantasien,  wie  sie  jetzt 
meistens  geschrieben  werdeu,  und  die  eigentlich 
nur  freyer  behandelte  Sonaten  zu  nennen  wären: 
sondern  was  man  sonst,  z.  B.  bey  Fhil.  Em. 
Bach , Phantasie  nannte ; und  dieser  Freyheit  un- 
beschadet, ist  das  Stück  im  Ganzen  des  Plans, 
Was  Empfindung  und  auch  was  Ausarbeitung  an- 
langt, vortrefflich  zusammengehalten.  Dass  hier 
fast  überall  die  gewöhnlichen  Taktzeichen  bey- 
belialten  sind , hindert  diese  Freyheit  so  wenig, 


als  die  Weglassung  derselbe)) ' andern  Phantasien 
wahre  Freyheit  giebt,  wenn  sie  diese  nicht  in 
sich  selbst  haben.  (Doch  hätte  der  Verf.  wol, 
scheu  der  Mannigfaltigkeit  wegen , nicht  die  glei- 
chen Taktarten  so  hinlansetzeu  sollen.)  In  der 
Schreibart  zeigt  sich  durchgängig  eine  löbliche 
Vorliebe  zum  Thematischen  und  Coutrapmicti- 
scheu ; uud.  eben  in  der  zwanglosen  Verbindung  ‘ 
desselben  mit  der  freyen  Behandlung,  (was  den 
Sinn  anlangt , ) findet  Rec.  einen  wesentlichen  und 
unterscheidenden  Vorzug  des  Hrn.  L.  Der  dieser 
Gattung  eigene  Wechsel  der  Empfindungen  ist 
weder  zu  übereilt,  wodurch  die  Sätze  allzufrag- 
mentansch  erschienen , noch  zu  selten  aufgespart, 
wodurch  das  Ganze  der  Sonate  ähulich  geworden 
wäre.  Auch  hierin  ist  das  gute  Verhältnis  sehr 
zu  rühmen , und  um  so  mehr , je  schwieriger  es 
zu  treffen  ist.  Die  Bezeichnung  dieses  Wechsels 
ist  so  bestimmt  und  erleichternd,  als  sich  das 
durch  Wolle  und  andere  gewöhnliche  Zeichen 
leisten  lässt;  die  Hauptsache  muss  man  frrylich 
aus  der  Coinpositiou  selbst  heraushören. 

Rec.  wünscht  sehr,  dass  Hr.  L.  fortfnliren 
möge,  eben  in  dieser  Gattuug,  die  mit  Glück  so 
selten  bearbeitet  wird  und  doch  gewiss  eine  der 
würdigsten  und  genussreichsten  ist,  zu  schreiben: 
die  Achtung  und  Theilnahme  aller,  diu  ihn  ein- 
mal keuuen  gelernt,  wird  ihm  dabey  ganz  gewiss 
nicht  fehlen. 


Kurze  Anzeige. 


Fariations  p.  la  Guitarre  seule,  comp,  parFranf. 
'Tandler.  Oeuv.  1.  au  Bureau  des  arls  eld’in- 
dustrie  k Berlin.  (Pr.  5 Gr.) 

Sieben  Variat. , die  letzte  mit  Coda,  für  geübte 
Spieler , die  jedoch  noch  nicht  eben  Virtuosen  za 
seyu  brauchen.  Alle  sind  dem  Instrumente  ange- 
messen erfunden,  und  einige  nichts  weniger,  als 
gewöhnlich.  Der  Verf.  verdient  Aufmunterung. 


( Hicrbcj  du  Intelligen*-  Blatt  No.  IX.) 


P 


LEIPZIG,  bet  Breitkoff  ved  Härtel. 
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Grosse 

musikalische  Academie 

au  Erfurt. 


Den  Kennern  und  Verehrern  der  Musik  gebe  ich  mir 
d>o  Ehre  anzuzeigen,  das«  ich  eine  dritte  grosse  festliche 
Foyer  deutscher  Tonkunst  und  Tonkünatler,  den  i5ten  u. 
löten  August  d.  J.  zu  Erfurt  begehen  will. 

Von  dom  kaiserl.  königl.  französischen  Gouvernement 
iu  dieser  Hauptstadt  Thüringens  dazu  aufgeforilert  und  un- 
terstützt , hoffe  ich , dass  deutsche  Kunst  hier  das  Grosse 
erreichen  soll , was  der  Huldigung  des  grossen  Helden, 
dessen  Geburtafeyer  an  diesen  Tagen  begangen  wird , nicht 
unwürdig  sey. 

lu  dem  prächtigen  Gebäude  der  Domkirche  soll , bey 
imposanter  Erleuchtung,  den  iSten  August  Abends 
ron  & bis  1 1 Uhr  eine  Auswahl  der  ersten  Meisterwerke 
deutscher  Coap<*ition  von  einem  Orchester  ron  a5o  bis 
3oo  Künstler  aufgeführt  werden;  in  demselben  Dom  des 
folgenden  Tages,  als  den  i6ten  August,  früh  von  9 bis 
13  Uhr,  Haydn's  herrliche  Schöpfung. 

Das  Publicum , welches  zu  Frankenhatucn  schon  rwey- 
mal  da»  Interesse  für  Kunst  bewies,  fordre  ich  auf , dieser 
Einladung  zu  folgen;  ihr  folgen  schon  der  gTÖaste  Theil 
der  Künstler,  die  diesen  beyden  Festen  ihr©  Talente  wid- 
meten. 

Durch  die  Mitwirkung  des  erhabenen  k.  lc.  französi- 
schen Gouvernements  wird  an  diesen  Tagen  eia  Verein  von 
Künstlern  versammelt  weiden,  wie  ihn  das  deutsch»  Vater- 
land noch  nie  zu  grossen  Effecten  bey&aouaen  sah. 

Sollte  noch  ein  Künstler  icyn,  (ich  fordre  sie  alle 
auf,)  der  das  Fest  will  theilnebmend  verherrlichen,  den 
bitte  ich , mir  vor  dem  Sten  August  seine  Theil  nähme  kund 
ru  thun.  Dass  dieses  nur  von  angestellten  Mitgliedern  bey 
Kapellen  oder  bedeutenden  Orchestern  tu  verstehen  sey, 
wird  hiermit  bemerkt. 

Das  nähere  Detail  der  musikalischen  Darstellungen 
wird  dem  Publicum  angezeigt  werden)  jetzt  sey  mir  noch 
erlaubt  zu  bemerken:  dass  in  der  grossen  Stadt  die  General- 
Polizey  sich  besonders  beeifern  wird,  für  bequem»  Logis 
und  billige  Bewirthung  zu  sorgen. 


Billett  werden,  auf  jeden  Tag  zu  a Thlr.,  schon  S 
Tage  vorher  ausgegeben. 

Erfurt,  im  July  181t. 

G.  F.  Bischof 

aua  Frankenhausen, 
Entrepreneur  der  grossen  musi- 
kalischen Academie  in  Auftrag 
des  ki  k.  frauz.  Gouvernements 
zu  Erfurt. 


Historisch  -biographisches 

Lexikon  der  Tonkünstler, 

enthaltend 

Nachrichten  ron  dem  Leben  und  Werken  musi- 
kalischer Schriftsteller  , berühmter  Componisten, 
Singer , Meister  auf  Instrumenten,  Dilettanten, 
Orgel-  und  Instrumentmacher;  zusammen  ge- 
tragen von  E.  L.  Gerber ; nebst  einem  sechs- 
fachen Anhänge.  Zwey  Bande  in  gr.  Mediao- 
Octav,-  1790 — *793* 

Erster  Band  A — M.  5 3 Bogen; 
Zweyter  — N — Ze  54  i — 


N.ch  dem  einstimmigen  Unheil,  der  Kenner  über  de. 
Worth  dieser  lehrreichen  Sammlung  von  Nachrichten  über 
das  Leben  und  die  Werke  fast  aller  bedeutenden  Ton- 
künstier  älterer  und  neuerer  Zeit,  hätte  man  veroiuthen 
sollen  , dass  viele,  ihre  Kumt  liebende  und  sie  nicht  blot 
als  Brod  dienst  übende,  Musiker  sich  dieses  schätzbare  Werk 
anachaffen  würden.  Denmngeachtet  hat  es  bey  weiten  noch 
nicht  dio  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  welche  es  ver- 
dient; vielleicht  r weil  es  bey  seiner  Emheimmg  nicht  ge- 
nug bekannt  gemacht  worden  and  vielen  Musikern  selbst 
bis  jetzt  noch  uabekabnt  geblieben  ist,  vielleicht,  weil  such 
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der,  wiewohl  «ehr  massige,  Preis  desselben  (3  Thlr.  8 Gr.  ffy 
bejdr  Bände)  manchen  von  der  Anschaffung  desselben  *u- 
ritckgehnlten  hat. 

Wir  empfehlen  dies  Werk  daher  aufs  neue  der  Auf- 
merksamkeit der  Musikfreunde  , und  erbieten  uns  sugleich, 
beyde  Bände  bis  zu  Ende  des  Frbruars  181a  für  den  ge- 
ringen Preis  von  1 £'lhlr.  Sächsisch  (a  Fl.  4aXr.  Rhein.) 
abzulassen,  wobey  dir,  welche  4 Exemplare  von  uns  neh- 
men, das  5te  frey,  Buch-  und  Musikhandlungen  aber  die 
gewöhnlichen  Vortheile  erhalten. 

Die  Bildnisse  von  Händel,  J.  Seb.  Bach,  Haydn  und 
Mozart  werden  wir  diesem  Werke  unentgeltlich  bey legen. 

Um  übrigens  auch  diejenigen  zu  befriedigen , welche 
dies  Werk  durch  berichtigende  und  bis  auf  die  allerneucste 
Zeit  fortgehende  Nachträge  vervollständigt  wünschen,  wer- 
den wir  künftig  einen  Supplement- Band  dazu,  und  diesen 
ebenfalls  zu  einem  sehr  massigen  Preise  liefern,  wenn  uns 
der  Erfolg  dieser  Anzeige  hierzu  ermuntert. 

Breitlopf  *»<t  Härtel. 


Heue  Musihalien , welche  im  Verlage  der 
Breithopf  - und  Hartelschen  Musikhandlung 
in  Leipzig  erschienen  sind. 


Ca r u 11  i F.  Duo  concertant  p.  le  Violon  et  Guitarre  laGr. 
G e r k e , A.  Potpourri  1 la  mode  de  Pologne  p.  le 


Violon  princig.  av.  accomp.  de  a Vis.,  a 
Bassons,  a Hautbcis,  a Cors,  Flute,  Triangle, 

Alto  et  Basse.  Op.  6.  i Thlr. 

Sterke),  Ouvertüre  4 grand  Orchestre.  (F  dur)  i Thlr. 
Weber,  F.  D.  6 Marches  p.  a Clar.,  a Hautb. 
pet.  FIAte  , a Cors , a Bassons  , Contre- 
Bassons  et  Trompette.  18  Gr. 

Winter,  P.  Ouvertüre  4 grand  Orchestre  de  l’Op. 

Castor  et  Pollux  16  Gr. 


Abei  Ile,  6 Walses  p.  le  Pianoforte.  Lir.  4.  8 Gr. 

— 6 Walses  a 4 maina.  Liv.  3.  l6Gr. 

Beethoven,  L.  v.  Fantaisie  f.  d.  Pianoforte  mit 
Begleitung  des  ganzen  Orchester«  und  Chor. 

Op.  8o.  a Thlr. 

— les  Adieux,  l’abtence  et  le  retour.  Sonate 

p.  le  Pianoforte.  Op.  8 1 . (Es  dur. ) j 8 Gr. 

Dumonchau,  C.  6 Bagatelle*  p.  le  Pianoforte 

Op.  36.  i Thlr. 
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Dutsek,  J.  L.  gr.  Sonate.  Op.  y5.  (Es dur.) 

— Fantaisie  p.  lc  Pianof.  Op.  76. 

— Partant  pour  la  Syrie,  Romance  favorite 
variec  p.  le  Pianof. 

Hudl,  J.  J.  tabellarische  Uebe reicht  der  Auswei- 
chungen aller  Töne  der  Octave  nach  allen 
Tonarten  in  1008  Bevspielen  und  einem 
Anhänge.  Ein  Hülfsbuch  zum  gründlichen 
Studium  der  Harmonie  und  tum  eignen 
freyen  Fantasieren. 

Lindemann,  D.  8 Walses,  SEccosoises,  a Anglai- 
scs  et  1 Polonoise  p.  le  Pianof.  I.iv.  3. 

Les  sei,  J.  Adagio  et  Rondeau  a la  Polonoise  p. 

lc  Pianof.  av.  acc.  de  l'Orch.  Op.  9.  1 Thlr. 

Mehul,  Ouvertüre  de  l’Op. : les  a Avcugies  de 
Tolede  p.  Pianof. 

Par,  Ferd.  6 Walses  p.  le  Pianof. 

Siegel,  D.  la  Variation»  p.  le  Pianof.  Liv.  3. 

et  4.  chaque  Li» raison 

Spontini,  Ouvertüre  de  l’Op.  la  Vestale  arr.  p. 

le  Pianof.  av.  irromp.  de  Violon  ad  libi- 
tum par  D.  Stribelt. 

Steibelt,  D.  Fantaisie  rn  firne  de  Sctfne  arec 
des  Variation«,  (d'diee  4 Madame  de  Na- 
rischkin)  p.  le  Pianof. 

— Rondeau  turc  p.  le  Pianof.  av.  accomp.  de 
Violon  ad  libitum. 

— - I’Orage  precede  d'un  Rondo  pastoral  p.  le 
Pianof. 


Gabler,  C.  A.  Trauergesang  am  Grabe  eines 
Freundes  für  4 Singstimmen , mit  Begleit#, 
des  Orchesters  oder  auch  mit  Begleitg.  des 
Pforte. 

Harder,  A.  Serenaden  und  Lieder  von  A.  Apel 
mit  Begleitg.  des  Pianoforte.  Op.  4o. 

Reichardt,  J.  F.  Schillers  lyrische  Gedicht«  mit 
Begleitg.  des  Pianoforte,  ate  Abtlil.  1 Thlr. 

— GÖthe»  Lieder,  Oden  und  Romanzen  etc. 
4te  Abtheilung.  1 Thlr. 

Schmidt,  J.  P.  Schillers  Hoffnung  mit  Begleitg. 
des  Klaviers. 

Sutor,  Lieder  für  2 Tenor  und  2 Bassstimmen, 
ater  Heft. 

Stark  el,  Abbe , Portrait. 

(Wird  fortgesetzt.) 


hutwuf  mur  fitiMtotv  es»  Hij tf»i, 


1 Thlit 
1 Thlr. 

10  Gr. 

3 Thlr. 

1 a Gr. 

1 2 Gr. 

8 Gr. 
8 Gr. 

8 Gr. 

8 Gr. 

1 Thlr. 
6 Gr. 
la  Gr. 

4 Gr. 
18  Gr. 
s a Gr. 
1 a Gr. 
4 0b. 
1a  Gr. 

8 Gr. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG, 

Den  7ten  August  32*  i8n. 


Recewsion. 


Deodala  von  August  von  Kolzebue,  in  Musii 
gesetzt  von  Beruh.  Anselm  IV eher  , königl. 
preuss.  Kapellmeister.  Vollständig.  Klavier- 
Auszug  v.  Autor.  Berlin,  in  Schlesinger* 
Musikhand I.  (Pr.  5 Thlr.  llGr.) 

Keine  Opern -Musik,  die  es  wirklich  ist  — 
Rec.  meynt,  keine  wahrhaft  theatralische  Musik 
— kann  eigentlich  aus  dein  Klavier- Auszuge  be- 
nrtheilt  werden,  man  habe  sie  denn  zuvor  von 
der  Buhne  vernommen.  Selbst  wenn  man  die 
Partitur  zur  Seite  hat  — was  aber  Rec.s  Fall 
nicht  ist:  welch  ein  durch  vielfältige  Uehung  ganz 
gesicherter  Blick,  welch  eine  Kenntnis  aller  mit- 
würkenden  Nebenumstände  auf  der  Bühne,  welch 
enic  Divination  in  Errathung  selbst  der  geheimem 
Beziehungen  des  Publicums  und  de»  Theaters, 
wie  beyde  eben  in  diesem  Zcitpuncte  beschallen 
und  gestimmt  sind,  gehörte-  dazu,  um  überall, 
ohne  die  Wirkung  de»  Stück»  von  der  Buhne 
beobachtet  zu  haben , zu  entscheiden : das  ist  da» 
Rechte!  das  müsste  so,  das  anders  seyu!  Welcher 
Beurtheiler  aber  würde  sich  dies  alles  Zutrauen, 
ausser  ein  sehr  junger?  Der  ältere  müsste  sich 
wenigstens  erinnern , wie  gar  Manches  z.  B.  selbst 
in  Glucks  Partituren  auch  gar  zu  einfach,  zu 
kurz,  zu  leer  — wie  gar  Manches  selbst  in  Mo- 
zarts, überfüllet,  zu  weit  ausgesponneu,  zu  ver- 
wickelt — wie  gar  Manches  selbst  in  Chernbi- 
ni's,  zerhackt,  bizarr , verkünstelt  aussieht,  da» 
hernach  — gehört,  vom  Theater  gehört,  an 
seinem  Platze,  nach  diesem  Vorhergegangenen  — 
di«  in  diesem  Ganzen  gehört,  vortreffliche  und 
eben  die  rechte  Wirkung  thut.  Und  nun  vol- 
lends aus  den  Klavier- Auszügen  allein  — aus 
ihnen , die  man  bey  reichen  «nd  vielgcgliederteB 

ll.Jshrf. 


Sätzen  nicht  einmal  mit  den  Feder  - Umrissen 
ohne  Farbe,  Schatlirung  und  Leben , nach  grossen, 
reichen , lebhaft  colorirten  Gemälden  vergleichen 
kann:  wie  könnte  man  au»  diesen  ein  entschei- 
dende« Urtheil  über  die  Operu-  Musik  fällen, 
kennet  man  sie  nur  aus  ihnen? 

Nun  ist  Deodala  noch  auf  keiner,  ab  der 
Berliner  Bühne  erschienen,  uud  Rec.  lebt  von 
Berlin  beträchtlich  entfernt:  er  würde  daher  die 
ihm  aufgelragcne  Beurtheilung  dieses  Werks  ab- 
gelehnt haben,  wüsste  er  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung , nicht  jeder  Beurtheiler  scy  über  Werke 
diese»  Fachs  der  musikal.  Compositum  so  bedenk- 
lich, uud  lehrte  ihn  nicht  der  Augenschein,  oben 
diesem  Werke  könnte  au»  dem  b losen  Auszuge 
nur  gar  zu  leicht  Unrecht  geschehen,  Hrn. 
Webers  Vorzüge,  als  Theater-Coinponislen,  be- 
stehen nämlich,  so  weit  sie  Rec.  aus  frühem 
Arbeiten  desselben  kennen  gelernt,  und  wie  auch 
dieser  Auszug  es  zu  bestätigen  scheint,  weil  we- 
niger in  Erfindung  neuer  Gedanken . oder  in  tie- 
fer, kunstreicher  Durchführung  de»  Gedachten 
und  ( fast  immer  trefflich)  Angelegten?  als  viel- 
mehr in  einer  gewissen  genialischen  Auffassung 
und  energischen  Handhabung  der  gesainmten  Ma- 
terialien, des  gesammten  Apparats  der  Theater- 
Musik  zu  seinen,  jedesmal  wohlerwogenen  Zwek— 
ken.  Zu  diesen  Zwecken  aber  scheinet  er  sich 
— eingeladen  durch  seinen  Beruf  als  erster  Mu- 
sikdirector  eine»  grossen  Theaters,  und  unter- 
stützt durch  vielfältige  Erfalnung  und  sorgsame 
Beobachtung  — vor  allem  einen  durchgreifenden 
Effect  für  den  Moment  vorzuhalten,  wel«  her 
Effect  zunächst  erreicht  werden  soll  durch  schar- 
fes, reich  belebtes  Hervorheben  spannender  Si- 
tuationen, und  durch  kurze,  energische,  über- 
raschende Hauptschläge  — gute  nuisikalische 
Theater-Coups.  Gerade  bey  diesen  Eigenheiten 
aber , siehet  Jedermann , reiciicu  Klavier- Auszug« 
5a 
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«rp  aHQ^enjgsten  hin,  um  die  Oper,  ab  solche, 
gehörig  zu  würdigen.  — Vau  der  entgegenge- 
setzten Seite  nun  aber  solch  einen  Auszug  ohne 
«Ile  Beziehung  auf  theatralische  Wirkung,  blos 
ab  Sammlung  von  Gesäugen  zu  diesen  Worten, 
zu  betrachten , müsste  bey  Beurtheilung  jeder, 
vornämlich  aber  solcher  Opern -Musik,  offenbar 
zu  Ungerechtigkeiten  verleiten. 

Sonach  glaubt  Ree.  am  besten  - zu  thun, 
wenn  er,  in  Absicht  des  Theater- Effects  der 
Deodata  überhaupt,  sieb  auf  die  gänzlich  übev- 
einstinunenden  Urtheilc  aller  öffentlichen  Blätter 
zu  ihren  Gunsten  beziehet,  und  hiuzusetzt , dass 
diese  Urtheile  dadurch  sattsam  bestätigt  werden, 
dass  die  Oper  seit  ihrer  Entstehung  vor  etwas 
mehr,  als  einem  Jahre,  in  Berlin  über  dreyssig 
Mal  gegeben,  und  jedesmal  mit  Bey  fall  aufge- 
nommeu  worden  ist ; und  wenn  er  daun  mit  Auf- 
richtigkeit in  der  Kürze  sein  Urtlieil  über  die 
emzelnen  Stücke , wie  sie  ihm  hier  im  Auszuge 
erscheinen,  hersetzt,  ohne  über  dieselben  in  ih- 
rem Zusammeniiauge  und  vom  Theater-  entschei- 
den zu  wolle«,  so  jedoch,  dass  er,  wo  tliespe- 
ciellc  Beziehung  auf  scenische  Ausführung  selbst 
aus  dem  Auszuge  deutlich  wird , auf  diese  we- 
nigstens hindeutet.  C'ompojiist  und  Leser  wer- 
den also  bey  seinen  Urtheilen  roraussetzen , was 
er  eben  selbst  vorausgesetzt  bat. 

Kotxebue's  Gedicht  (unter  dem  Titel:  das 
Gespenst,  in  seinen  Schauspielen  gedruckt,)  ist 
keine  eigentliche  Oper,  sondern  was  die  Fran- 
zosen ein  Drama  mit  Gesängen  nennen.  Diese 
Gesänge  aber  sind  gut  gewählt,  gut  geschrieben, 
und  meistens  zu  sehr  vortlieilhaflcm  Effect  ange- 
bracht. Sie  bestehen , wie  in  jenen  französischen 
Stücken,  durchgängig  aus  Chören,  (fast  sämint- 
lich  mit  Tanz  verbunden,)  und  aus  kleinen  So- 
lo's  — Liedern,  Romanzen  u.  dergL ; die  nicht 
langen  Finalen  aber  sind  weniger  eigentliche  Fi- 
nalen, als  vielmehr  Verbindungen  bey  der,  und 
fallen  so  nicht  gerade  aus  der  Gattung  — welche 
übrigens  der  Aesthetiker  vertheidigen  mag , wenn 
und  wie  er  kann.  Hr.  W.  ist  in  diese  Gattung 
vollkommen  eingegangen , hat  alles  möglichst 
kurz,  aber  bestimmt  und  charakteristisch  gehal- 
ten; den  vielen  kleinen  Chören  aber,  eben  durch 
bestimmten  , jedem  einzelnen  zugetheilten  Charak- 
ter, Abwechselung,  und  auch,  wo  Text  und 


Situation  es  zuliessen,  musikalischen  Gehalt  zu 
geben  gesucht  — was  allerdings,  wie  es  nun 
verfasst  worden , eben  so  wol  von  Geist  über- 
haupt , als  von  theatralisch  - musikalischem  Geist 
insbesondere,  zeugt. 

Die  Ouvertüre  — nicht , wie  einige  frühere 
des  Hrn.  W. , zu  lang  und  zu  tumultuarisch  — 
ist  nicht  nur  im  Zuschnitt,  sondern  auch  im 
Charakter  und  in  der  Schreibart,  den  herrlichen 
Gluck’schen  ähnlich,  besonders  denen,  zur  Al- 
ceste  und  zur  Jphigenia  in  Aulls ; ja  sie  erinnert 
hin  und  wieder  ziemlich  nahe  an  diese.  Die 
edle  Einfalt,  Würde  und  Kraft,  so  wie  der 
schöne  Wechsel  starker  und  sauft  klagender 
Stellen,  scheinen  am  meisten  , dagegen  der  heftig 
rauschende  Schluss  (vom  Dur  au)  am  wenigsten 
zu  rühmen.  ’ 

In  dem  muntern  Clio  re,  No.  t.,  herrscht 
die  hübsche  Tanzmelodie  vor  und  giebt  ihm  seine 
Bestimmung.  Das  Andaute,  S.  9.,  nach  Art  der 
Cherubinischen  uud  Mehülschen  Romanzen , und 
die  Rückkehr  ins  Allegro  machen  eine  sehr  au- 
genehme  Wirkung,  ( Seite  5.  muss  der  erste 
Takt  ausgestrichen  werden.) 

Der  zweyte  Chor , No.  a. , ist  ein  einfacher, 
amnuthiger,  wahrhaft  vierstimmiger  Gesang  — 
was  bekanntlich  bey  weitem  nicht  jedes  mit  vier 
Stimmen  besetzte  Singstüek  ist.  • Vorzüglich  gut, 
und  so,  wie  es  nur  ein  sorgsamer  Meister  ver- 
mag, ist  der  fliessende  Tenor  — sowol  fiir  sieh, 
als  auch  im  Verhältnis  zum  Bass — geschrieben. 
Die  Variation  der  Instrumente,  S.  4.  T.  4.  und 
so  weit  sic  reicht , hätte  wol , da  sie  einmal  die 
Wiederholung  mehr  heben  und  neu  betekeu  sollte, 
auch  etwas  heller  und  gewandter  gewählt  werden 
können,  ln  dieser  Anwendung  der  Kunst  des 
Variirens  bleibt  doch  Vater  Haydn  noch  immer 
das  herrlichste  Muster,  und  zwar  vornämlich 
auch  in  den  Chören  seiner  Missen ; nur  dass  er 
sie  da,  diese  Kunst,  für  die  Kirche  oft  zu  üppig 
und  zu  schimmernd  anwendet. 

No.  5.  ist  eine  Romanze  des  Narren.  Es 
folgen  deren  noch  mehrere.  Dieser  Charakter 
ist  dem  Dichter  wol  am  besten  gelungen,  we- 
nigstens ist  er  (freylich  nach  Shakspeare)  treff- 
lich angelegt.  Der  Componist  hat  ihn  meister- 
haft aufgefasst,  und,  so  weit  sich  aus  diesem 
Auszüge  urtheilen  lässt,  durchgeheuds  bestimmt 
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nnd  treu  gehalten  — was  bey  der  Mischung 
lustiger  Laune  und  tiefen  Gefühls,  schlauer  List 
und  treuer  Gutmütigkeit;  was  besonders  auch 
bey  den  fast  immer  gespannten,  gleichsam  dop- 
pelten Verhältnissen , in  denen  er  lebt  und  wirkt, 
wahrhaftig  nicht  leicht  war.  Schon  dieser  Cha- 
rakter, wie  er  sich  in  seinen  kleinen  Gesäugen 
zeigt,  allein,  entschiede  für  Hru.  W.s  innern 
Beruf  zum  Theater -Cumponisten  , wenn  dieser 
nicht  schon  entschieden  wäre.  Der  cinfallende, 
so  vollkommen  passend  gesetzte  Chor  belebt  das 
kleine  Stück  sehr.  Die  Declamation  , auf  welche 
überhaupt  durch  die  ganze  Oper  viel  Einsicht 
und  Sorgsamkeit  verwendet  worden , ist  hier  noch 
besonders  zu  loben. 

No.  4. , Marsch  und  Lied  — ein  künstlich 
zusammengesetztes  Stück.  Den  Violinen,  und 
vielleicht  andern  hohen  Instrumenten , ( hier  der 
rechten  Hand)  ist  eine  durchgängig  sich  gleich 
bleibende,  laug  ausgeführte  Marsch  - Melodie  in 
kurzen,  punctirten  Noten  gegeben;  in  diese  ftillt 
ein,  und  mit  ihr  verbindet  sich,  ohne  sie  zu  un- 
terbrechen, ein  sehr  einfaches , wehmütbiges  Lied 
in  langen,  gezogenen  Noten;  und  ein  sich  eben- 
falls durchgängig  gleich  bleibender  Bass  in  ge- 
benden Vierteln  ( Conlinuo ) hält  alles  ernsthaft 
nnd  fest  zusammen.  Von  der  Bühne,  'wo  man  die 
Situation  vor  Augen  hat,  die  hierdurch  der  Empfin- 
dung näher  gelegt  werden  soll,  mag  das  Stück  von 
»ehr  guter  Wirkung  seyn:  hier,  wie  es  nun  ein- 
zeln dastehet,  will  es  sich  nicht  recht  ausnehmen, 
verbindet  sich  auch  nicht  überall  gut  harmonisch. 

No.  5.  ist  ein  leichter  Marsch  mit  Chor, 
sticht  eben  hervorstechend , aber  auch  nicht  übel. 

Die  erste  No.  des  zweyten  Acts  enthält  ein 
kurze»  Spottlied,  das  sehr  charakteristisch  und 
ganz  das  ist,  was  es  seyn  soll.  Hierauf  folgt, 
No,  a.,  ein  ebenfalls  sehr  gut  charakterisirter 
Wechselgesang  zwischen  Mädchen,  welche  die 
Liebe,  und  Jägern,  welche  die  Jagdlust  besingen. 
Die  Musik  ist  vollkommen  passend  und  auch  mit 
Kunsterfahrung  zu  vortheilhaftcr  Wirkung  zu- 
aafnmengeslellt,  obgleich  die  Gedanken  uud  Wen- 
dungen nicht  eben  neu,  noch  von  der  Art  sind, 
dass  sie , ohue  die  ihnen  wahrscheinlich  sehr 
günstige  Instrnmentirung,  sich  auszeichueten. 

..Unter  den  Tänzen,  No.  5.,  nimmt  sich  das 
Patt  de  deux,  S.  5.,  schon  hier  vorzüglich  aus. 
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und  muss , bey  den  sorgsam  vertheilten  Sok’s  aa 
die  ausdrucksvollesten  Instammente,  eine  schöne 
Wirkung  hervorbringen. 

Das  kleine  Lied  der  Zigeunerinnen , No.  5.f 
könnte  etwas  Ungewöhnlicheres  in  den  Gedan- 
ken und  deren  Wendung  haben ; dagegen  ist  das 
Duett  dieser  Frauen,  No,  6.,  voller  Leben  und 
Eigen tliümlichkeit , und  auch  wacker  musikalisch 
durchgeführt. 

Das  Finale  des  aten  Acts,  No.  7.,  ist  man- 
nigfaltig und  voll  Leben;  auch  sind  die  Sätze 
mit  gereifter  Kunsterfahrung  angeordnet  und  zu- 
sammengestellt.  Dass  sie,  diese  Sätze,  meistens 
nur  kurz  sind,  verlangt  diese  Gattung  und  ge- 
reicht zum  Lobe  des  Componisten,  obgleich  sie 
darum  für  den  Musiker  und  Kunstfreund  am 
Pianoforte,  und  nicht  genug  bekannt  mit  der 
Handlung,  weniger  Anziehendes  habe»].  Für 
diese  wird  besonders  das  letzte  Tempo,  (S.  19 
folgg.)  in  seiner  pikanten  Simplicität  und  seinem 
guten  Gesänge,  ein  sehr  willkommenes  Stück 
seyn , und  auch  vom  Theater  muss  es  sich  sehr 
anmuthig  und  erheiternd  ausnehmen. 

Der  kurze  Chor,  No.  1.  des  3ten  Acts,  ist 
glücklich  erfunden  und  leistet,  was  er  soll;  noch 
bedeutender , eigen thiimlicher,  und,  stark  besetzt, 
von  imposanter,  durchgreifeudersWirkung  ist  der 
zweyte.  Besonders  von  der  Bühne  herab  mus» 
dieser,  wenn  Rcc.  sich  niclrt  sehr  täuscht,  wirk- 
lich tief  erschüttern.  Gerade  diese  einfachen 
Ton-Verhältnisse',  gerade  dieses  Starke  und  Wie- 
derhallige  im  Gesänge  beym  Treiben  der  volle!* 
Begleitung,  war  hier  das  Angemessenste,  sowe- 
nig es  von  unerfalrrnern  Componisten,  als  Hiv 
W.,  würde  gewählt  worden  seyn.  Ja , Rec.  würde 
•ich  nicht  einmal  den  Wechsel  mit  dem  schnel- 
len Tempo  erlaubt,  sondern  die  Scene  ungefithr 
in  der  Weise  beschlossen  haben,  wie  hier  die 
Stelle  S.  9,  Syst.  t.  geschrieben  ist,  oder  wie 
Mozart  sein  unübertreffliches  erstes  Finale  der 
Clemensa  di  Tito  beschliesst.  Doch  mag  Ilei  r 
W. , die  Sache  psychologisch  genommen,  mehr 
Recht  haben,  denn  es  sind  hier  Krieger , welche 
sich  durch  den  Schwur  der  Treue  verbinden, 
denen  ein  solches  Herausbrechen , wie  besonders 
am  Ende,  angemessener  seyu  kann. 

Von  den  vier  kleinern  Solo  - Gesängen, 
welche  folgen,  zeichnen  sich  vornamlicb  der  afe 
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und  4te  atu : dieser,  (No.  6.)  durch  schöne  Ein- 
falt und  innigen  Ausdruck,  jener,  (No.  4.)  durch 
Originalität,  treffliche  Benutzung  der  Scene,  und 
musterhaften  Ausdruck  der  schwierigen  Situation, 
bey  genauer  Verfolgung  der  Textes- Wolle  bis 
ins  Kleinste.  Doch  wir  geben  lieber  dies  letzte 
kleine  Stück  selbst,  um  zugleich  zu  belegen,  was 
wir  oben  über  die  meisterliche  Auffassung  und  Hal- 
tung des  Narren  gesagt  haben.  Um  das  Stück 

Romanze. 

Andante,  j aJ 


zu  verstehen  und  ihm  »ein  Recht  wiederfahren 
zu  lassen , muss  man  aus  dem  Schauspiel  we- 
nigstens das  wissen,  dass  der  ehrliche,  schlaue 
Narr  durch  dies  Liedchen  den  einschlafenden 
Rüdiger  vollends  in  den  Schlaf  singen  und  zu- 
gleich der  eingekerkerten  Deodata  einen  ver- 
stohlnen  Wink  geben  will,  dass  er,  der  Narr, 
ihr  treu  ergeben  scy  und  sie  auf  alles,  was  er 
sagen  oder  thun  werde,  Acht  habeu  möge. 
a Tempo. 


Der 
Narr 
singtund 
spielt : 


Pianof. 


Ü3EE 


i . LicbSölmlein,  sprach  meine  altcGrussinuttcr : Lass  immer  dcnllund  im\V  inkel  liegen,  vor  bösen 


mixtJ  v ott 


a.  Sölinlcin, sprach  meine  alteGrossmuttcr:  Sich,  demprunkendcnRittcrwappcnhatschon 


Menschen  ha-bc  Scheu!  Nur  Narren  und  Ilun  - de  sind  vcrschvricgen,trarNarrcn  und  Hunde  meynen  cs 
* — — • A. 


Mnncher  umsonst  vertraut:  hinter  der  lustigen  Schellenkappen 


Ireu.NnrNirrcn  undHan-de  Äindver*di wiegen, nurNtrrennndHun-de  meynen  ei  treu, 


< Haut.  Hinter  der  lu  - atigen  Schellenkappen  steckt  gar  oft  eine  ehr-li-che  llsut,  eine  ehr-li-cbo 
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Wie  sprechend  und  recht  eigentlich  darstel- 
lend ist  diese  ganze  Musik!  wie  ist  bey  dem  nai- 
ven , scheinbar  unbefangenen  Gesänge  das  Heim- 
liche, das  Gespannte  der  Situation  festgehalten! 
wie  erregt  die  erste  leise  Wiederholung  des 
Refrains  die  Aufmerksamkeit,  als  haben  die  Worte 
noch  einen  besondern,  verborgenem  Sinn!  wie 
liegt  in  der  zweyten  Wieder  hol  urig  der  letzten 
Worte,  und  ihrer  einfach  bittenden  Melodie,  der 
gutmüthige  Charakter,  die  „ehrliche  Haut“ , offen 
da ! Es  scheint  der  ganze  kleine  Salz  eine  Ba- 
gatelle : aber  kein  Componist  ohne  Geist  und 
Herz  schreibt  ihn  so;  und  selbst  keiner  mit  Geist 
und  Herz  ohne  Erfahrung  und  grosse  Sorg- 
samkeit ! 

In  gleichem  Maas  ist,  wegen  gründlicher 
Auffassung  und  treffenden , tief  eingreifenden 
Ausdrucks  der  ganzen  Situation  und  Scene,  der 
folgende  kurze  Chor  (No.  7.)  zu  rühmen.  Er 
bestehet  aus  einem  einfachen , andächtigen  Choral, 
welcher  leise  oben  in  der  Kapelle  gesungen  wird, 
uud  in  dessen  wiederholten  zweyten  Thcil  (ohne 
ihn  zu  stören)  unten  im  Kerker  Deodata  mit 
dem  Fluch  des  Vatermörder»,  unterstützt  von 
einer  heftig  aufregenden  Begleitung  des  Orche- 
sters, hervorbricht.  Die  Wirkung,  wenn  alles 
auf  der  Bühne  gut  angeordnet  wird,  muss  er- 
schütternd seyn. 

Die  ganze  kleine  Romanze  des  Narren  zu 
Anfang  des  vierten  Acts  ist  wieder,  wie  obige, 
durch  sich  selbst  und  durch  die  gespannte  Si- 
tuation, anziehend;  auch  der  Text  ist  gut  und 
sehr  passend.  Sehr  gern  setzte  Rec.  auch  dies 
kleine  Stück  her,  wenn  ihm  nicht  den  Raum  zu 
schonen  obläge. 


* 

Von  den  folgendem  Stücken  zeichnen  wir 
nur  noch  den  Chor:  Lasst  die  Hoffnung  nicht 
erkranken  — aus,  der,  mit  so  viel  Wrürdc  und 
Andacht  geschrieben,  auch  schon  beym  Piano- 
forte, und  nur  von  vier  Stimmen  gesungen, 
einen  tiefen  Eindruck  macht  Schade  , dass  das 
Agitato  , S.  5.,  wahrscheinlich  um  der  Handlung 
willen,  so  kurz  gehalten,  und  nicht  unmittelbar 
mit  jenem  Gesang  verbunden  ist 

Die  übrigen  Stücke  sind  unstreitig  zu  alle 
dem,  was  während  derselben  vorgeht  — Auf- 
züge, Schlacht,  Brand  und  Zerstörung  der  Veste 
etc.  — sehr  passend : nach  dem  Auszuge,  und 
ohne  dass  man  die  Handlung  wenigstens  durch 
Erinnerung  vor  Augen  hat,  lässt  sich  aber  nichts 
über  sic  sagen. 

Möge  diese  Anzeige  dem  Componlsten  unsre 
Achtung  uud  Aufmerksamkeit  beweisen , übrigens 
aber  bey  tragen , dass  auch  das  Publicum  auf  das 
Werk  aufmerksamer  werde , und  die  saumseligen 
Dircctionen  veranlasse,  es  aufzuführen.  Wahr 
isls  freylich : auf  kleinen  Bühnen  würde  es  sich 
dürftig  ausnehmen  und  auch  das  Meiste  iu  der 
Musik  an  Wirkung  sehr  verlieren ; doch  scheinet 
cs,  dass  sich  die  grössem  Theater  wenigstens 
nicht  durch  Mangel  an  Ballet  allein  von  der 
Aufführung  sollten  abhalten  lassen.  Das  Stück 
iin  Ganzen,  und  auch  mehrere  Chöre,  werden 
ohne  Tanz  allerdings  weniger  wirken : aber  wenn 
wir  uns  uicht  sehr  irren,  so  bleibt  doch  noch 
genug,  um  einen  würdigen  und  belohueudcn  Ef- 
fect hervorzubriugen ; ja , hin  und  wieder  köü- 
nen  Sceuen  sogar  gewinnen,  wenn  der  reiche 
Apparat  etwas  geschmälert  wird , weil  Hr.  v.  K. 
das  Gedicht  wirklich  gar  zu  sehr  damit  überhäuf 
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hat,  so  «lass  man  zuweilen ; Wenigstens  bey  den 
ersten  Vorstellungen,’  wol  mehr  übcrUubl,  al3 
gerührt  werden  möchte. 

Der  Klavier-Auszug  ist  mit  grösster  Sorg- 
samkeit verfasst,  und  «las  Werk  schön,  und  fast 
ganz  correct,  gedruckt.  Der  Titel  hat  die  letzte 
imposante  Decoration  des  Stücks,  von  Verona 
gezeichnet,  zur  passenden  Verzierung. 

In  derselben  Verlagshandlung  sind  zugleich 
die  Stücke  der  Oper,  welche  sich  mit  Guitarren- 
Begleitung  ausnehmen , von  Hrn.  Kammeitnusicus 
Westenholz  sehr  gut  arrangirt,  und  manche  mit 
den  durchaus  zweckmässigen  Abänderungen  des 
Accompagnement s , welche  das  Instrument  ver- 
langt, unter  dem  Titel  lierausgegeben  worden: 

Romanzen,  Gesänge,  Duellen  und  Ballet  (das 
Ballet  mit  BegleiUwg  einer  obligat.  Flöte,) 
aus  Deodata,  von  B.A.  IV eher  etc,  (Preis 
so  Gr.) 

Auch  liier  nehmen  sich  die  Romanzen  des 
Narren,  und  die  drey  oben  ausgehobenen  antlern 
kleinen  Gesänge  vorzüglich  gut  aus. 


Briefe  über  die  Musil  in  Kassel. 
Fünfter  Brief. 

(Foruetiong  tu,  der  aiiten  No.) 


Sonnabends  den  s3sten  Febr.  gab  Hr.  Ries 
»ein  zweytes  Concert  im  Saale  des  westpbälischcn 
Hofs.  Der  Inhalt  war  folgender.  1)  Symphonie 
von  Beethoven  aus  I)  dur.  a)  Arie  von  Naso- 
Kni,  gesungen  von  Dem.  Willmann,  der  Toch- 
ter unsrer  bekannten  Sängerin.  Als  eine  für  ilw 
Alter  (denn  sie  ist  noch  sehr  jung)  schon  recht 
brave  Klavierspielerin,  hat  sie  schon  mehrere- 
mal  verdienten  Beyfall  gefunden.  Diesmal  trat 
sie  (so  viel  ich  weis»,  zum  erstenmal)  als 
Sängerin  mit  einer  grossen,  bedeutenden  Scene 
auf,  und  berechtigte  durch  die.  unter  der  Lei- 
tung ihrer  Mutter  bereits  erlangte  Fertigkeit  und 
gute  Intonation,  zu  der  Erwartung,  einst  eine 
brave  Sängerin  in  ihr  za  besitzen,  wenn  sie  auf 
der  so  gut  beiretncn  Bahn  fortwandelt.  Sie  ver- 


dient alle  Aufmunterung,  und  erhielt  sie  durch 
lauten  Beyfall.  Sobald  sie  ihre  zu  grosse  Schüch- 
ternheit durch  öfteres  öffentliches  Auftreten , und 
durch  billige  Aufmunterung  muthiger  gemacht, 
überwunden  haben  wird  , wird  auch  ihre  Stimme 
an  Klarheit  und  Festigkeit  gewinnen.  Ein  be- 
scheidnes Selbstvertrauen  darf  und  muss  den 
Künstler  unterstützen.  Dein.  Willmann  fahre 
auf  diesem  löblichen  Wege  fort.  — 5)  Neues 

Klavier -Concert  (nach  Manuscript)  compouirt 
und  gespielt  von  Hrn.  Ries.  Es  hat  noch  be- 
deutendem Werth  als  das  Erste,  und  wird  jedem 
Klavierspieler  (der  es  zu  spielen  im  Stande  ist), 
sobald  es  einmal  öffentlich  erscheint,  ein  ange- 
nehmes Geschenk  seyn.  4)  Neues  Doppel- 
Coucert  für  3 Waldhörner;  von  Hrn.  R.  ct>m- 
ponirt  und  geblasen  von  den  beyden  Hrn.  Schunk. 
So  viel  ich  weis» , hat  Hr.  R.  dies  Concert  wäh- 
rend seines  hiesigen  Aufenthalts,  in  sehr  kurzer 
Zeit,  ausschliesslich  für  die  Hm.  Schunk  com- 
ponirt.  Es  ist  sehr  brav  gearbeitet,  originell, 
nnd  die  Solostimmen  sind , obgleich  nur  für  solche 
Virtuosen  brauchbar,  wegen  der  ausserordentli- 
chen Schwierigkeiten  , aber  dennoch  sehr  brillant 
und  voll  Effect.  Dass  es  von  den  Hrn.  Gebr. 
Schunk,  trotz  der  unerträglichen  Hitze,  die  im 
Saale  herrschte,  ihrer  selbst  würdig  vorgetragen 
wurde,  brauche  ich  fast  nicht  erst  zuzusetzen. 
5)  Doett  von  Blangini , gesungen  von  Mad.  und 
Dem.  Willmann.  Dieses  äusserst  angenehme 
liebliche  Duett  ist  eigentlich  Air  Tenor  und  So-  ' 
pran,  verlor  aber  auch  so  nichts  an  seiner  guten 
Wirkung.  — 6)  Freye  Fantasie  auf  dem  Piano- 

forte von  Hrn.  R. 

Hr.  R.  hat  bereitsschon  den  rechtmässigen  Ruf 
(denn  nicht  jeder  grosse  Ruf  ist  heutzutage  rechtmäs- 
sig) eines  grossen  Klavierspielers  mul  vorzüglichen 
Klaviercomponisten  begründet.  Ich  kann  also  nur, 
und  mit  Ueberzeugung , hinzusrtzen,  dass  er  die- 
sen Ruf,  der  ibra  auch  hier  vorangegangen  war, 
durch  seine  hier  vorgetragenen  Compositionen. 
wie  doreh  seni  ganz  eigenthümliches  treffliches 
Spiel  ( sowol  in  seinen  öffentlichen  Concerten  als 
in  Privatcirkeln)  vollkommen  auch  bey  uns  be- 
gründet hat,  und  dass  ihm  das  hiesige  gebildete 
Publicum  mehrere  sehr  genussreiche  Abende  ver- 
dankt. Auch  Hr.  R.  wird  wol  mit  seiner  Auf- 
und  Einnahme  hieselbst  nicht  unzufrieden  von 


Digitized  by  Google  I 


54»  • i8n. 

am  gegangen  seyn jdenn  jeder  Gebildete  lint  ihn 
mit  der  Achtung  aufgenommen,  die  seinen  Ver- 
diensten in  jeder  Hinsicht  zukommt,  und  seine 
beiden  Concerto,  besonders  das  Erste,  waren  so 
gedrängt  voll,  wie  (besonders  in  neuern  Zeiten) 
noch  wenige  in  Kassel  waten. 

Iu  der  Osterwoche  bekamen  wir  mehrere* 
za  hören,  was  uns  bey  dein  ewigen  luftigen  Ei- 
nerley,  womit  wir  übermässig  regnlirt  werden, 
wirklich  zur  Erholung  diente.  Am  Gründon- 
nerstage wurde  des  Abends  in  der  katholischen 
Kapelle,  von  der  königl.  Kapelle , Haydns  herr- 
liches Stabat  m.'tler  aufgeführt.  Am  stillen  Frey- 
tage ebendaselbst  Haydns  sieben  IV orte  des  Er- 
lösers nach  seiner  letzten  Bearbeitung,  nebst  dem 
Eidltebeu.  (?)  Sonnabends  war  im  Theater  gros- 
ses Coucert  spirituel  von  der  königl.  Kapelle, 
worin  die  Ouvertüre  aus  Vogels  (nicht  Vogler, 
wie  auf  dein  Zettel  stand)  Deinophoon,  ein  Theil 
aus  $ömellis  Stabat  inater , und  das  erste  und 
letzte  Adagio  aus  Haydns  sieben  Worten  Christi 
nebst  dem  Erdbeben,  aufgefuhrt  wurde.  Nächst- 
dom  sang  Mad.  Schüler  eine  Arie,  Hr.  Legaye 
spielte  Mozarts  Concert  aus  D moll  auf  dem 
Pianoforle,  und  Ifr.  Georgis,  Rodes  VioLinconcert 
*us  A moll.  — Am  ersten  Oslerfeyertage  war 
in  der  kathol.  Kirche  grosse  rousikal.  Messe, 
(v.  Haydn,  No.  a.  aus  Bdur). 

Den  aasten  April  gaben  Hr.  Fenzi , er- 
ster Violoncellist,  und  Hr.  Georgis,  Violinist 
der  königl.  Kapelle,  Concert  im  Saale  des  west- 
plnlischcu  Hufe«,  nach  folgender  Ordnung:  1) 

Symphonie  von  Haydn,  a)  Duett,  gesungen  v. 
Mad.  Schüler  und  Dem.  Bonasegla.  5)  Concert 
von  der  Coinposition  (?)  des  Uni.  Georgis,  ge- 
spielt von  Demselben.  4)  Aria,  gesungen  von 
Mad.  Schüler.  5)  Rondo  der  Symphonie  von 
Ilaydu.  6)  Violoncell- Concert,  gespielt  von  Hin. 
l ciup.  7)  Terzett,  gesungen  von  Mad.  Schüler, 
Dem.  Bonasegla,  und  ilrn.  Köhler.  — Das  an- 
genehme Frühlings  weiter . und  der  Umstand , dass 
zugleich  Vorstellung  im  Theater  war,  (wodurch 
man  liier,  wie  cs  scheiut , immer  jede  Unter- 
nehmung eines  Tonkünstlers  zu  hemmen  sucht) 
mochten  wol  die  Ursachen  seyu,  dass  das  Audi- 
torium so  «ehr  klein  war.  Es  waren  keine  5o- 
Umsehen  versammlet. 


August.  £>4a 

Den  S taten  May  gab  ein  gewisser  Hr.  Ot> 
ganist  Nagel  ans  Osnabrück  -Concert  im  west- 
phalischen  Hof.  worin  sich,  der  Anzeige  nach, 
sein  7 jähriger  Sehn  auf  einer  Flaut n inven- 

tionis  — sollte  hören  lassen.  Es  gehört  viel 
Dreistigkeit  dazu  , sich  für  ein  solches  Unterneh- 
men einen  Gulden  bezahlen  zn  lassen , und  das 
Publicum  (das  aber  grössten theila  so  vorsichtig 
gewesen  war,  gar  nicht  zu  kommen)  zu  täu- 
schen , wodurch  demselben  das  Zutrauen  benom- 
men wird , und  andern  rechtlichen  Künstlern 
Abbruch  geschielt!.  Ich  setze  Ihneu  .hier  nur 
wörtlich  die  Inhalts-Anzeige  mit  dem  eigentbüm- 
lichen  Styl  und  der  Orthographie  des  Herrn 
N.  her;  welche  also  lautete:  ister  TbeiL  — 
Sinfonie  vou  Witt.  — Concerto  für  Flauto- 
Inventionij  vou  Willing,  der  7jährige  Knabe.  — 
Rondo  für  Grand  Orgester.  — ater  TheiL 
Sopran  - Arie,  Mad.  Schüler,  erste  Kammer- 
Sängerin  der  Königin.  (?)  — Variation*  für 
Flanto-Inventionis  von  Nagel,  dessen  Sohn.  — 
Nene  Ouvertüre  für  Grand  Orgester,  (abermals, 
es  ist  also  lein  Druckfeltler,)  von  FränceL  So 
weit  die  Avise.  Eine  nähere  Beschreibung  dieser 
musikai.  Academie  selbst,  würde  mehr  in  eia 
Vademecutn  als  in  diese  Blätter  gehören.  Darum 
hier  nur  so  viel.  Statt  der  königl.  Kapelle,  wo- 
mit man  dem  Publiro  auf  dem  Zettel  geschmei- 
chelt hatte,  bestand  das  Orgester  (ä  la  Nagel) 
ans  einem  Mixtum  compositum.  Doch . dafür 
konnte  Hr.  Organist  Nagel  nicht.  Denn  die  Ka- 
pelle, welche  ihm  gefällig  hatte  seyn  wollen, 
wurde  ahgchalten , weil  denselben  AbeTID,  dem 
angenommenen  Grundsatz  gemäss , grosse  Oper 
im  Theater  war,  obgleich  für  gewöhnlich  an 
diesem  Tage  ( Freytags ) Reläche  ist.  Allein  die 
Flauto-Inventionis  bestand  in  einer  Alt  Piccol- 
flöte,  worauf  der  7jährige  Knabe  zur  Rechtfer- 
tigung derer , die  sich  nicht  eingefunden  hatten, 
zum  Davonlaufen  pfiff,  wie  mau  den  Vögeln 
vorpfeift.  Auch  Mad.  Schüler , uebst  Sopran- 
Arie  , erschien  nicht.  Im  Anfänge  waren  etwa 
lö  Menschen,  in  der  Mitte  des  ersten  Theils 
etwa  noch  10,  und  so  diminuendo  zu  Anfänge 
des  zweyten  Theils , welcher  kommen  sollte, 
fast  niemand  mehr  da.  Kurz,  Hr.  Organ.  Nagel 
würde  besser  thun,  seinen  jungen  Suhlt  zu  nütz- 
lichen Schul  Wissenschaften  auzuhaiteu,  als  mit 
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ihm  zu  reisen,  und  Hin  die  Windbalm  eine*  musi- 
kalischen Charlatan*  zu  fuhren»  Die  Sucht  mit 
den  Kindervirtuosen  ist  jetzt  bereits  wirklich 
schon  zur  Seuche  geworden.  Die  musikalische 
Polizey  sollte  dem  Dinge  Einhalt  thun. 

Unter  den  Neuigkeiten,  die  uns  das  franz, 
Theater  aufgetiacht  hat,  haben  folgende  hier  den 
meisten  Bey  full  erhalten.  Nämliche  Franfoise 
de  Foix,  Oper  iu  3 Acten,  Musik  von  Berton. 

— Ni  non  chez  Madame  Sevigni  , kom.  Oper 
in  i Act,  ebenfalls  von  Berton.  — Der  falsche 
fVerber , deutsches  Intermezzo.  Musik  von  Fr, 
Uber.  Aufgefuhrt  durch  Mad.  Schiller,  und  die 
Hm.  Pierson  und  Denys  *)  — Zoraime  und 
Zuhiar , Oper  in  5 Acten,  von  Boyeldieu.  — 
Un  jour  ö Paris,  kom.  Oper  in  5 Acten,  von 
Nicolo.  Hm.  Thumera  Ballet , wovon  ich  Ibneu 
neulich  schrieb,  ist  un»  wenigsten»  theilweise, 
aber  freylich  einer  andern  Handlung  angepasst, 
in  einem  Divertissement,  betitelt;  Amymon  be- 
schützt durch  Neptun,  mitgethcilt  worden.  Schade, 
dass  wir  es  nicht  ganz  zu  hören  bekommen. 
Hin.  Th.s  Musik  ist  sehr  brav;  es  erhielt  vom 
Publicum  und  von  Kennern  den  lebhaftesten  und 
verdientesten  Beyfkil,  Auch  ein  neues  Ballet 
von  Hrn.  Taglioni , Paul  et  Rosette  betitelt , hat 
eine*  überaus  brave  und  angenehme  Musik  von 
Umlauf,  der  sich  sehr  in  dieses  Fach  eingear- 
beitet  zu  haben  scheint.  Eine  dergleichen  gute 
Balletmusik  ist  uns  doppelt  angenehm , wegen  der 
schlechten  Machwerke . die  wir  iu  der  Regel  bis- 
her in  tien  Ballets  gehört  haben. 

Eine,  zwar  nicht  in  Hinsicht  ihres  musika- 
lischen Weit  lies,  aber  in  Hinsicht  ihres  Autors, 
ihrer  Zeitepoche  und  der  damit  verbundenen 
Erinnerungen , höchst  interessante  Erscheinung 
auf  dem  hiesigen  Theater  war  uns  vor  kurzem 
der  Devin  de  Village  von  J.  J.  Rousseau.  Es 
ist  eine  Reliquie,  die  freylich  keinen  Werth  in 
sich , sondern  nur  in  der  Cauonisation  des  Heili- 
gen hat,  aber  denn  doch  als  ein  Memento  an 
den  originellen  Philosophen  gewiss  interessant  ist. 

— Auch  Mozarts  Don  Juan  t versteht  sich  aber 
nach  der  Pariser  — Umarbeitung ) ist  hier  im 
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Französischen  zweymal  gegeben  worden.  Daj 
Orchester  execulirte  das  Meisterwerk  ganz  vor- 
trefflich. Uebrigens  aber  erinneite  die  Vorstellung 
etwas  sehr  stark  an  Horazens  bekanntes:  ver- 
täte diu , quid  ferre  renitent , quid  valeant  hu- 
meri.  — Die  Hm.  Gaspard,  St.  Esteve  und 
Welsch  sind  abgegangen.  Debütirt  haben  Hr. 
Beifort  und  Hr.  Busigucz.  — Seit  der  Rückkehr 
des  Königs  wird  wöchentlich  mehreremale  auf 
Napoleonshöhe  gespielt. 

Der  Köuig  hat  den  jungen  Wiele,  von  dem 
ich  Ihueu  im  Anfänge  dieses  Berichts  mehrere* 
mitgethcilt  habe,  nach  Paris  geschickt,  und  ihm 
daselbst  eine  Pension  ausgesetzt,  um  uutcr  der 
Leitung  der  dortigen  Meister  sein  Talent  aus- 
zubilden. Er  ist  bereits  unter  die  Zöglinge  des 
Conscrvntoriums  aufgenummen , und  dem  Unter- 
richt des  berühmten  Baillot  übergeben.  Dies  war 
unstreitig  der  beste  Weg , den  jungeu  Mann  zu 
dem  zu  machen , wozu  die  Natur  ihm  alle  pla- 
gen gegeben  hat.  — Nächstens  wird  wieder 
eine  Oper  vom  hiesigen  Kapellmeister,  Herrn 
Blangioi,  gegeben,  von  der  mau  viel  Gutes  er- 
warten kann.  — 


Etwas  über  Tonlunst  und  Tonlünsller 
in  Meiningen , 


• . '.  Ich  hatte  auf  meiner  kleinen  Reise  da» 
Glück,  in  Meiningen  Haydn»  grosse» Meisterwerk, 
die  Jahreszeiten . attQuhre»  zu  hören.  Schon  oft 
hatte  ich  io  Meiningen  gute  Musik  gehört;  auch 
die  Schöpfung  wurde  vor  einigen  Jahren  von 
der  h erzog!.  Kapelle  und  einigen  fremden  Musi- 
kern vortrefflich  gegeben.  Ich  wohute  erst  der 
Hauptprobe  bey;  denn,  hört  man  ein  solche» 
Werk  zum  ersten  Mal , so  findet  man  in  dem- 
selben einen  nenen  Freund:  hört  man  esaaber 
mehrmals,  so  erfreut  man  sich  eines  alten  Freun- 
des in  ihm.  Die  wirkliche  Aufführung  hatte  in 
dem  grossen  Saale  des  sächsischen  Hofes  statt, 
der  vou  Einheimischen  und  Personen  aus  der 
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*)  Dergleichen  kleine  Orig  i n tl  - Opern  zu  Ausfüllung  «Tee  Repertoire  und  dergL , fehlen  eehr  auf  deute  heu  Buhnen, 
denen  ne  doch  oft  «ehr  nützen  kennten.  A'Icin,  man  kann  eie  nicht  gratis  heben , danun  behelfen  «ich  die  Tkeetrr- 
Direetiunen  lieber  mit  dem  Nefar. 
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Nachbarschaft  ganz  gelullt  war.  Die  Instrumen- 
tisten  bestanden  aus  den  s Sun  rötlichen  Mitgliedern 
der  lierzogl.  Kapelle,  den  Stadtniusicis , und  dem 
geschickten  Hautboisten  - Chor.  Das  Singahor  und 
mehrere  Dilettanten  sangen  unter  der  Leitung 
des  Stadtkantors , Hin.  AVer,  die  Chöre,  Mad. 
W erner , Hr.  Mosengeil , Erzieher  des  Erbprin- 
zen, Hr.  Kantor  Schüler  aus  Heiners,  einem 
köuigi.  Stichs.  Orte,  und  Hr.  Hofkantor  Schil- 
ling sangen  die  Solopartien  sehr  brav.  Erstere 
ist  blos  Dilettantin,  füllte  aber  ihren  Posten  so 
gut  aus,  dass  selbst  eine  Künstlerin  von  .Metier 
davon  Ehre  gehabt  haben  würde.  Hr.  Mosen- 
geil  sang  mit  Kenntnis  und  Ausdruck,  und  die 
sanfte,  aber  deutliche  ugd  geschmeidige  Tenor- 
Stimme'  des  Hm.  ScJiüler  Entzückte  allgemein. 
Schade,  dass  er  das  s am  Ende  der  Wörter 
einigenaal  zu  stark  hören  liess.  Obgleich  die 
meisten  Instrumente  vollauf  zu  thim  haben,  so 
wurde  doch  das  Ganze  mit  vieler  Bestimmtheit 
executirt,  ohne  dass  das  Auditorium  durch  Takt- 
geben gestört  wurde.  Auch  erhielt  es  dadurch 
etwas  um  so  Rührenderes , dass  es  mit  zu  den 
Feyerlichkeiten  der  WiedergenesuDg  der  allver- 
ehrten Herzogin  gehörte,  die  bey  ihrem  Eintritt 
in  den  Saal  mit  einem  Vivat  und  Tusch  em- 
pfangen wurde. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte,  auch  Concertvon 
der  Kapelle  zu  hören,  so  nenne  ich  hier  die 
Künstler,  wie  sie  dabey  gerade  in  Activität 
waren» 

Violin. 

Hr.  Feil«rr  ( Musikdirector ),  Hr.  Warner.  Hr. 
Rappe,  ( Componist  und  starker  Fortepianospielcr ).  Hr. 
Tischer,  ( spielt  auch  Concert ).  Hr.  Ruimtnn,  (Or- 
jiniat  und  I .eh ixt  der  Muiik  »m  Seminaxium ),  Hr.  Hach, 
(lach  Cencoupicler). 

Viola. 

Hr.  Domaich  *)  and  Hr.  Göpf.rt  (Componiit 
and  Concertlii»cr  auf  der  KiarineUe ). 
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VioloncelL 

Hr.  Krieg,  (Concertmciiur ).  Hr.  Kl.imei.  he- 
ge n , ( Conccrtblirer  auf  dem  Waldhorn ). 

Contrebass. 

Die  Herren  Rieaaaa  und  Huhn. 

Flöten. 

Hr.  Schilling,  (Hofcantor,  GoncertMi'ier ).  Hr. 
Hirtel,  ^zugleich  Htutboiil  und  CoacertbliUer  auf  der 
Klarinette  ). 

Oboen. 

Hr.  Finhenitedt  (blliit  Concert).  Hr.  Kiesi- 
ner,  jun. 

Waldho  rn. 

Die  Herren  H a a k und  Gopfert,  ( heydes  Ilaut- 
boiaten ). 

Fagott. 

Hr.  Kieamer,  ien.  ( »ehr  geichickter  Concertapielar, 
und  , wenn  ich  nicht  irre , Schüler  des  Hrn.  Mofvcrw alter* 
Werner),  Hr.  Anschüti,  (Hautboist.) 

Hoftrompeter. 

Hr.  Artus,  Hr.  Jäger. 

Pauken, 

Hr.  Xeuner, 

Der  schnelle,  vor  ungefkhr  zwölf  Jahren 
erfolgte  Tod  des  trefflichen , kuustgelehrten 
Fleischmann , der  sich  um  die  Kapelle,  und' 
überhaupt  für  Musik  so  verdient  gemacht  hat, 
ist  bey  Vielen  noch  in  lebhaftem  Andenken.  Lei- 
der erlitt  kürzlich  die  Kapelle  einen  ähnlichen 
Verlust  durch  den  Tod  des  Kämmericrs  Kiei- 
menhagen , des  Bruders  des  geschickten  Horni- 
sten. Er  war  ein  trefflicher  Violinspieler,  und 
gleich  schätzena wer th  als  Künstler  und  als  Mensch, 
besass  auch  dio  Achtung  aller  seiner  Unterge- 
benen, 

Kurz  vor  meiner  Ankunft  in  M.  hatte  sieh 
auf  seiner  Durchreise  der  berühmte  Flötenspieler 


*)  Da»  eigentliche  Instrument  des  Hrn.  Domnich  ist  das  Waldhorn r auf  dem  er  wol  nicht  leicht  üb  er  troffen  werden 
kann.  Er  besitzt  gleich  grosse  Fertigkeit  in  der  Tiefe,  Milte  und  Höh«  de«  Instruments , und  im  Adagio  weiss  er  , 
die  tiefste  Rührung  hervorzubnugen.  Sein  Bruder,  der  am  Conscrvatoire  de  mu&ique  zu  Paris  unbestellt  »st,  erhielt 
kürzlich,  nebst  me!» rein  berühmten  Tonkünstlern  dieses  Instituts  , . von  dem  Minister  des  Innern  den  Auftrag,  tU  , 
von  Frichot  nra  erfundene  Instrument,  fiane-trompotta,  zu  untersuchen,  und  Bericht  darüber  su  erstatten, 
aus  vrtlcbcm  erhellt!  dass  et  verdient  an  die  Stelle  des  uurolütomroaern  .Sorpent  gesets*  zu  werden. 

5a* 
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Hr.  Dülon,  hören  lassen.  Ein  junger  Klavier- 
spieler, Namens  Bohner , aus  Erfurt,,  der  sicli 
aucli  liören  lirss,  hat  Be}  fall  erhalten  und  gute 
Erwartungen  für  die  Zukunft  erregt. 

Hr.  Märker,  der  in  M.  eine  Unterrichts- 
Anstalt  für  die  Töchter  der  höhern  Stande  er- 
richtet hat,  hatte  gerade  die  beyden  ersten  Theile 
von  Niigrli’s  und  Pfeifest  Singschule  erhalten, 
nach  welcher  er  künftig  seinen  Unterricht  iui 
Singen  ertheilen  wird. 

S—L 

Sternberg. 


Kurze  Anzeigen. 


Xe  Coltroll , Concerto  p.  le  Pianoforle  av.  acc. 
de  grand  Orchestre,  par  J.  Wölfl.  Oeuvr. 
4g.  n Lcipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel. 
(Preis  a Thlr.) 


Das  Concerl  fängt  an  mit  einem  nicht  eben 
langen  Allegro  aus  ü dur,  das  einen  lebhaften 
Charakter  und  manche  efleetuirende  Passagen 
enthält,  und  in  einem  sehr  leichten  und  popu- 
laireu  Styl,  (wie  das  ganze  Conccrt,)  abgefasst 
ist.  Ein  angenehmes,  melodiöses  Andante  folgt ; 
und  nun  tritt  in  einem  langen  und  ziemlich  bril- 
lanten Rondo  der  Gukguk  auf,  der  den  Spass- 
bedürfligen  Spas»  macht,  ohne  dass  jedoch  de- 
nen, welche  solcher  Schnurren  nicht  bedürfen, 
der  Satz  darum  verdrüsslich  werden  würde.  Das 


nachahmende 


hat  manche  wirklich 


possierliche  Stellung  erhalten , ist  aber  nicht  über- 
mässig angebracht,  und  man  braucht  darauf  gar 
keine  Rücksicht  zu  nehmen , um  den  Satz  in- 
teressant zu  finden.  Die  Begleitung  ( a Violinen, 
Viola,  Bass,  Flöte,  2 Oboen,  a Fagotten,  a 
Hörner,  3 Trompeten  und  Pauken)  ist  sehr 
leicht,  und  auch  dio  Solostimme,  für  einiger- 
masseu  geübte , wenn  auch  allenfalls  nur  finger- 


fertige Spieler  gar  nicht  schwer  auszufiihren. 
Die  Tulti  sind  in  der  Solostimme  sehr  vollstän- 
dig ausgezogen. 


».  Fantaisie  p.  le  Pianoforte  — Oeuvr.  77. 
(Preis  »6  Gr.)  und 

2.  Sonate  p.  le  Pianoforte  — Gcuvr.  78. 
(Preis  16  Gr.)  beyde  von  L.  v.  Beethoven 
und  im  Verlag  bey  Breitkopf  und  Härtel 
in  Leipzig. 

Beyde  Werkchen  sind  vielleicht  bey  ihrem 
Entstehen  verbunden,  oder  doch  das  zweyte  als 
Folge  des  ersten  angesehen  gewesen ; beyde 
schliessen  sich  wenigstens  in  deu  Ideen , in  der 
Schreibart,  ira  Grade  der  Schwierigkeit,  und 
auch  in  der  Tonart  (Hdur)  an  einander.  Die 
Phantasie  ist  recht  eigentlich  eine  freye , und 
hat  — in  Neuheit  mehrerer  Ideen,  in  Kühn- 
heit und  Uebcrroschung  der  Modulalioueii , in 
gelehrter  Führung  der  Stimmen,  und  auch  im 
Abgebrochenen  der  Schreibart  — am  meisten 
Aclmlichkcit  mit  denen  des  herrlichen  Ph. 
Emmi.  Bach  $ nur  dass  bey  Beethoven  weniger, 
wie  bey  Bach,  auf  Einfachheit  der  melodiösen 
Sätze  gesehen  worden,  das  Ganze  aber  mit  mehr 
Feuer,  und,  wie  sich  das  von  selbst  versteht, 
mit  mehr  Fülle,  und  reicherer  Benutzung  der 
Vortlicilc  des  jetzigen  Pianuforte,  gearbeitet  ist. 
Die  Sonate  enthält,  nach  kurzer  Einleitung, 
ein  ernstes,  an  Phantasie  reiches  Allegro,  und 
ein,  mit  vielen,  ganz  ungewöhnlichen  Wendun- 
gen' ausgestatteles  Vivace,  voll  Feuer  und  Le- 
bendigkeit. Beyde.  Werke  machen,  gut  und  in 
ihrem  wahren  Sinn  vorgetragen,  einen  schönen 
Effect;  aber  sie  so  vorsutragen , ist  keineswegs 
leicht,  und  schwerer,  als  es  beym  Durchiesen 
scheint. 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  und  Härtel. 
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Etwa»  über  den  Orgelbau  für  Layen. 

* 


Endlich  fangt  man  doch  an  , ernstlicher  daran 
zu  denken,  dem  öffentlichen  Gottesdienst  wieder 
•wenigstens  so  viel  von  seiner  alten  Würde  und 
Herrlichkeit  zu  verschalTen , als  die  jetzigen  Ver- 
hältnisse und  der  Zeitgeist  cnlassen.  Diesem 
gemäss  sorgt  mau  an  mehrern  Orten  auch  wieder 
mehr  für  das,  was  mau  zwar'  nur  das  Aeussere 
des  Gottesdienstes  zu  nennen  pflegt,  was  aber 
gleichwol  sehr  viel  bey trägt , dass  der  eigentli- 
che innere  Zweck  desselben  an  den  Gemiithern 
der  Gemeine  erreicht  werde ; und  gute  Orgeln  — 
bestimmt,  thcils  den  Gesang  der  Gemeine  zu 
leiten,  theils  die  Empfindung  für  jeden  Gesang 
zu  sammeln , vorzubereiten  und  zu  bestimmen, 
theils  endlich  dem  Ganzen  der  religiösen  Hand- 
lungen mehr  Zusammenhang  und  Anmulh  zu 
geben  — gute  Orgeln  sind  offenbar  ein  Haupt- 
theil  dieses  Aeussern  des  Gotlesdienstcs. 

Es  ist  in  den  neuesten  Zeiten , wo  mit  der 
Cultur  für  Musik  überhaupt  auch  der  Instrumen- 
tenbau so  hoch  gestiegen  ist,  für  den  Orgelbau 
vcrgleichungsweise  nur  wenig  geschehen.  Rech- 
nen wir  Einiges  ab,  was  der  Abt  l'ogler  in 
diesem  Betracht  geleistet  hat  und  was  wirklich 
als  Verbesserung  angenommen  werden  muss: 
(das  Meiste  von  dem,  was  er  sonst  gelehrt  oder 
versucht  hat,  bleibt,  was  auch  seine  Jünger  und 
guten  Freunde  davon  rühmen  mögen , wenigstens 
noch  sehr  zweifelhaft — ) rechnen  wir  jenes  ab: 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  üj  gclbaukuust 
seit  Silbermann  nicht  höher  gestiegen  ist,  und 
auch  von  keinem  Einzigen  der  spätem  Meister 
mit  so  viel  Einsicht , Erfahrung,  Geschicklichkeit 
und  Sorgfalt  ausgeübt  worden  ist,  nocli  f^usgeübt 
wird.  Doch  muss  mau  auch  zugeben ; dass  mau 

l3.  Jsfirg. 


mit  dem,  was  Silbermann  nnd  seine  besten 
Schüler  (z.  B.  Eriderici)  geleistet  haben,  sehr 
wohl  zufrieden  scyn  könnte,  wenn  man  es  nur 
mit  eben  der  Sorgsamkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
leistete,  wie  sie.  . . 

Dass  dieses  aber  theils  beym  Bau  neuer 
Orgeln,  theils  bey  bedeutenden  Reparaturen  alter, 
theils  endlich  bey  Erhaltung  guter  Werke,  nur 
an  sehr  wenigen  Orten  geschieht,  rührt  ohne 
Zweifel  grossentheils  daher,  dass  die  Oberaufsicht 
darüber  Männern  (Curatoreu)  anvertraut  ist, 
welche , wenn  sie  auch  sonst  grosse  Verdienste 
und  die  mannigfaltigsten  Kenntnisse  besitzen  mö- 
gen, doch  fast  ohne  Ausnahme  von  dem,  wo- 
von hier  die  Rede  ist,  nicht  die  geringste  Ein- 
sicht und  Erfahrung  haben.  Dieses  zu  ändern, 
steht  nicht  in  der  Macht  der  Einzelnen , denn  es 
ist  in  den  Gesetzen  gegründet:  aber  gut  und 
nützlich  scheint  cs,  solchen  Mäuncrn,  wenn  es 
ihnen  um  treue  Erfüllung  auch  dieses  Theils 
ihres  Berufs  zu  tliun  ist,  die  Sache  zu  erleich- 
tern. Dies  wird  am  besten  geschehen,  wenn 
man  in  einer  Schrift,  wie  die  gegenwärtige,  sie 
auf  die  kürzeste  und  verständlichste  Weise  mit 
dem  Bau  und  der  Bcschatfenhcit  guter  Werke 
bekannt  macht,  woraus  daun  von  selbst  hervor- 
geht, wie  sie  diejenigen,  welche  ihrer  Oberauf- 
sicht auvertrauel  sind,  anzusehen,  und,  so  weit 
ihnen  das  obliegt,  zu  behandeln  haben. 

Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  macht  dazu  hier 
den  Anfang , indem  er  durchaus  nichts  weiter 
voraussetzt,  als  was  einem  jeden  verständigen 
Manne,  wenn  er  nur  irgend  eine  Orgel  iu  der 
Nähe  besieht,  von  selbst  in  die  Augen  fällt,  und 
was  ihm  auch  von  dem  unwissendsten  Organisten 
oder  Schulmeister  gezeigt  werden  kann;  indem  ‘ 
er  zwey tens  hier  eins  der  schwierigem  Kapitel 
( für  ynkuudigO,  abhamielt,  und  Andern  über- 
lässt, andere  Kapitel  zu  bearbeiten,  oder  .auch, 
55  - 
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fall«  sie  diese  Aufforderung  nicht  annäh  men,  ver- 
spricht, diese  Abhandlungen  *u  anderer  Zeit 
»elb*t  zu  beendigen.  Er  wählt  aber  hier  für  sich 
da«  Kapitel  von  den  Stimmen  oder  Registern 
der  Orgel , und  bittet  die  Benrtheiler  seines  Auf- 
satzes, nur  nie  aus  dem  Gesichte  zu  verlieren, 
dass  er  hier  durchaus  nicht  darauf  ausgehe,  Neues 
su  lehren,  sondern  nur  das  Nothwendigste  auf 
die  leichteste  Art  zum  Behuf  der  Ununterrich- 
teten darzustellen. 

Die  Stimmen  (Register)  in  den  Orgeln  wer- 
den überhaupt  eingetheilt  in  Pfeifen  - und  in 
Rohrwerke.  Der  Unterschied  beruhet  auf  dem 
verschiedenen  Baue  der  Pfeifen , und  voruämlich 
ihres  Mundstücks,  woher  natürlicherweise  auch 
ein  verschiedener  Klang  folgt. 

Das  Mundstück  der  Rohrwerke  ist  eine , der 
Länge  nach  halb  durchschnittene , kurze,  gros- 
sentheils  zinnerne  Röhre  (anrhe),  auf  deren  of- 
fener Seite  ein  gewisses  bewegliches  Blatt,  die 
Zunge  (langnette)  genannt,  liegt,  welches  der 
Wind  auf  und  nieder  treiben  kann.  Beydea  zu- 
sammen ist  am  obera  Theile  in  einem  Stöckchen 
(noix),  durch  dessen  Mitte  eine  Oeffuung  geht, 
befestiget.  Mit  dem  untern  Theile  steckt  das 
Mundstück  und  sein  Blatt  in  einer  besondern 
Röhre,  welche  der  Stiefel  genennt  wird,  und 
den  untersten  Theil  der  Pfeife  ausmacht.  Oben 
aut'  diesem  Stiefel  liegt  das  Stöckchen.  Durch 
dieses  geht  ein  Stück  Stahl  oder  Messing,  wel- 
ches bis  ungefähr  auf  die  Hälfte  der  Zunge 
reicht , und  verhindert , dass  der  Wind  die  Zunge 
nicht  höher  aufheben  kann,  als  zur  rechten 
Stimmung  erfordert  wird.  Durch  das  Auf-  oder 
N ir '(erziehen  dieses  Stücks  Stahl  wird  die  Pfeife 
entweder  tiefer  oder  höher  gestimmet : weswegen 
es  auch  die  Stimmkrücke  heisst.  Der  obere 
Theil , oder  das  von  den  Orgelbauern  sogenannte 
Corpus  der  Pfeife,  steht  wieder  auf  der  Oeflnung 
des  Stöckcheus  fest.  1 Durch  die  Bewegung  des 
oben  gedachten  Blattes  nun,  indem  cs  auf  das 
Mundstück  aufschlägt  nnd  wieder  abprallt,  wird 
ein  etwas  schnarrender  Klang  verursacht}  sowie 
Ungefähr  durch  das  Rohr  auf  der  Hoboe  oder  dem 
Fagott  Und  damit  das  Aufschlagen  des  Blattes 
auf  das  Mundstück  nicht  zu  heilig  rausche,  so 
wird  es  mit  Leder  beleimet,  welches  die  Orgel- 
bauer füttern  nennen.  4 1 ' 


August.  552 

Das  Pfeifenwerk  hat  an  seinem  Mundstücke 
ein  in  dem  Körper  der  Pfeife  selbst  horizontal 
befestigtes  Blatt,  von  eben  der  Materie,  woraus 
die  Pfeife  besteht,  nnd  dabey  oben  und  unten 
eine  horizontale  sei. male  Ordnung.  Die  untere, 
in  welcher  eigentlich  durch  den  Wind  der  Ton 
gebildet  wird,  ist  sehr  eng.  Die  obere  ist  etwas 
weiter,  und  nimmt,  nach  Beschaffenheit  der 
Stimmen,  entweder  die  ganze  Breite  der  Pfeife, 
oder  etwas  weniger  davon  ein.  Was  bey  dem 
Pfeifen  werke  unter  dem  Mundstücke  stehet,  heisst 
der  Fast. 

Eine  Pfeife  aus  dem  Pfeifenwerk,  deren 
Körper  über  dein  Mundstücke,  bey  proportionirter 
Weite,  durchaus  gleich  lang  ist,  uud  8 Kuss  in  der 
Lange  hat,  giebt  nach  dem  sogenannten  Chor- 
tone das  C aus  der  Bassoctave  auf  dem  Klaviere 
an.  Eine  Pfeife , deren  Körper  4 Fuss  lang  ist, 
giebt  die  Octave  höher,  und  also  das  c im  Te- 
nor; eine  Pfeife  von  3 Fass  noch  eine  Octave 
höher,  und  folglich  das  c im  Alt,  u.  s.  w.  Ist 
die  Pfeife  oben  zugedeckt,  so  klingt  sie  noch 
einmal  so  tief,  als  eine  offene;  folglich  giebt  eine 
vierfussige  gedeckte  Pfeife  das  8iüssige  C an. 
Uud  hieraus  ist  die  Benennung  entstanden , mit 
welcher  mau  die  Höhe  oder  Tiefe  der  Örgel- 
stimmeu  zu  unterscheiden  pflegt.  Je  weiter  eine 
Pfeife  ist,  desto  kürzer  muss  sie  seyn,  wenn  sie 
einen  bestimmten  Ton  angeben  solL  Je  enger 
sie  ist,  desto  länger  muss  sie  seyn.  Und  diese 
Proportion  der  Pfeifen,  in  Ansehung  ihrer  Länge 
und  Weite,  bey  einem  gegebenen  Tone,  wird 
die  Mensur  genannt.  Geht  eine  Pfeife  oben  et- 
was enger  zu,  oder  ist  sie  nur  halb  eröffnet,  so 
muss  sie  etwas  kürzer  seyn,  als  wenn  sie  ganz 
offen  wäre. 

Bey  den  Rührwerken  ist  die  Proportion  an- 
ders , weil  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Klanges  nicht 
sowol  von  dem  obersten  Theile  der  Pfeife,  als 
vielmehr  vom  Mundstücke  abhängt.  Also  hat 
man  Rohrwerke,  deren  oberster  Theil  ganz  kur* 
ist,  uud  doch  einen  8 Rissigen  Ton  angiebt.  Doch 
hat  ein  Robrvrerk  desto  mehr  Fülle,  Pracht  und 
Nachdruck  ira  Klange,  wenn  sein  Corpus  lang 
ist.  So  soll  das  Corpus  des  tiefsten  C aus  § 
einer  1 6fiissigen  Posaune  wenigstens  lä  Fuss  1 
lang  seyn. 
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Der  verschiedene  Laut,  den  nun  die  Stim- 
men in  den  Orgeln  geben , rühret  von  der  Ge- 
stalt der  Pfeife,  von  ihrer  verschiedenen  Länge  ' 
und  Weite  her.  Eine  weite  und  kurze  Pfeife 
klingt  voller  und  kräftiger,  als  eine  lange  und 
enge.  Doch  trägt  hierbey  auoh  der  verschiedene, 
grössere  oder  kleinere,  weitere  oder  engere  Auf* 
schnitt  des  Mundstücks  das  Seinige  boy. 

Die  Materie,  woraus  die  Orgelpfeifen  ver- 
fertiget werden,  ist  entweder  blas  Zinn,  oder 
Metall  , (eine  Mischung  von  Bley  und  Zinn,) 
oder  Holz.  «Messing  wird,  wie  oben  gedacht, 
su  den  Blättern  der  Rohrwerke  gehraucht. 
Manche  Alte  verfertigten  einige  Stimmen  von 
Blech,  aber  mit  schlechter  Wirkung.  Zinn  klingt 
schärfer,  Holz  aber  weicher  uud  stumpfer,  ab 
Metall.  Die  Kostbarkeit  des  Zinns  in  jetziger 
Zeit  veranlasst , dass  man  meistens  so  viele  Stim- 
men, als  der  Sache  nach  möglich,  (wovon  her- 
nach,} von  Holz  fertiget , und  dass  zu  der  Mi- 
schung des  Metalls  von  mdirern 1 Orgelbauern  zu 
viel  Qley,  zum  bedeutenden  Nachtbeil  des  Tons, 
geoommeu  wird.  Da  dieser  letztere  Punct , U teils 
der  Sache,  theils  der  Berechnung  und  Zahlung 
nach,  von  Wichtigkeit  ist,  ist  er  einer  genauen 
Prüfung  Sachverständiger,  bey  Accordirung  und 
Ausführung  neuer  Orgeln,  sehr  zu  empfehlen. 

Das  Pfeifenwerk  wird  -wieder  in  das  soge- 
nannte P rum  pal  i verk  und  in  das  Flötenwerk  ciu- 
getheilt.  Das  Principalwerk  ist  durchaus  offen 
und  von  gleioher  Weite.  Hierzu  gehören:  1) 
das  Principal,  vou  3s,  16,  8,  oder  4 Fuss; 
a)  die  Octave  von  8,  4,  a Fuss } 5)  die  Super- 
Octave  oder  Sedecime  von  a Fuss  und  l Fuss, 
bey  welchen  allen  kein  Unterschied,  als  in  An- 
sehung ihrer  Höhe  und  Tiefe  ist.  Z.  E.  ist  das 
Principal  i 6 Fuss,  so  sind  die  Octaven  von  8 
und  4 Fuss,  die  Superoctaven  von  3 und  i Fuss 
u.  s.  w.  Nur  stehen  die  sogenannten  Principale 
allezeit  ( ausser  bey  einigen  Vogler'acben  Orgeln, 
wo  sie  ohne  hinlänglichen  Grund  verwiesen  sind,) 
vorne,  und  so,  dass  man  sie  von  aussen  sehen 
kann.  Das  Safuasige  Principal  gehöret  nur  ins 
Pedal,  und  in  die  grössten  Werke.  4.  Die  Mix- 
turwerke,  welche,  weil  sie  entweder  die  Quinte 
oder  Terz , oder  bey  de  zugleich , oder  den  gan- 
zen Arcuitl  auf  einem  Toue  angeben , nicht  für 
zieh  allein,  sondern  nur  zur  Verstärkung  und  in 
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Gesellschaft  grösserer  und  kleinerer  Principale 
und  Octaven  gebrauchet  werden  können.  Sie 
sind  1)  die  Quiuteu  von  6,  3,  1 i Fuss,  3)  die 
Temen,  muhreotheils  von  1 .f  Fuss,  5)  die  Ses- 
q ui  alteren,  die  aus  3 Pfeifen  bestellen,  welche  die 
Quinte  und  Terz®  aegeben;  4)  die  Mixturen, 
welche  aus  mehrem  Pfeifen  bestehen,  die  den 
harmonischen  Drey klang,  entweder  allein  oder 
verdoppelt  -angeben.  Die  tiefste  Pfeife  ist  selten 
tiefer  als  3 Fuss.  Weil  nun  die  höhern  Pfeifen, 
die  den  Drey  klang  ausmachen,  viel  zu  klein 
werden  würden,  als  dass  sie  durch  das  ganze 
Klavier  reichen  könnten:  so  werden  eben  die- 
selben Pfeifen  bey  jeder  Octave  noch  einmal, 
doch  inebrentheils  in  einer  andern  Versetzung 
angebracht , (repetirt).  So  viele  Pfeifen  nun  eine 
Mixtur  auf  jedem  Tone  stehen  hat,  so  vielfach 
wird  sie  genannt:  sechsfach,  wenn  sie  6 Pfeifen, 
vierfach,  wenn  sie  4' Pfeifen  hat,  u.  s.  w.  Der 
Mixturen  giebt  es  -einige  Arten,  die  aber  nicht 
der  Mensur,  sondern  nur  der  Stärke  und  Ver- 
setzung des  Dreyklangs  nach,  von  einander  un- 
terschieden sind.  Und  diese  sind  vornämlich  a) 
die  eigentliche  Mixtur , 6)  die  Cimbel , c)  der 
Cornett;  dieser  besteht  aus  gtössern  Pfeifen  und 
repetiret  nicht , geht  aber  gemeiniglich  nur  durchs 
halbe  Klavier,  und  ist  selten  stärker  als  5 fach. 
Die  Alten  hatten  noch  mehrerley  Mixturen, 
pflegten  sie  auch  vielfacher  zu  machen,  als  die 
Neuem.  Der  kreischende,  schreyeude Ton  der- 
selben war  ein  nothwendiges  Uebel,  um  die  da- 
mals so  zahlreich  Versammleten , unter  denen 
so  sehr  wenige  einigeren  aasen  für  Musik  gebildet 
waren , im  Tone  zu  erhalten.  Da  jene  Stimmen 
und  ihr  Ton  aber  theils  der  Würde  und  An- 
muth  des  Ganzen  einer  Orgel  ungemein  schaden, 
theils  die  Versammlungen  wol  nie  wieder  so 
zahlreich,  auch  unter  den  Anwesenden  jetzt 
überall  nicht  wenige  «yn  werden,  welche  ein 
für  Musik  wenigstens  einigermassen  gebildetes 
Ohr  besitzen:  so  ist  die,  vornämlich  durch  Vog- 
ler betriebene  Verminderung  derselben  bis  auf 
den  Cornett  ohne  alles  Bedenken  anzunehmen. 

Das  Principalwerk  ist  eigentlich  dasjenige, 
was  man  zum  vollen  Werk  zusammen  zieht, 
wenn  die  Orgel  ihre  grösste  Stärke  soll  hören 
lassen.  Seine  Stimmen  sind  die  Grundlage  des 
Ganzen,  was  diesem. erst  gleichsam  Festigkeit  und 
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Haltung  giebt  Auf  einem  Klavier  müssen  alle 
diese  Stimmen  von  gleicher  Mensur,  oder,  wie 
die  Orgelbauer  sagen,  aus  einerley  Fundament 
gearbeitet  seyn.  Sind  aber  mehrere  Klaviere 
vorhanden , so  ist,  sehr  zweckmässig . auf  jedem 
Klaviere  die  Mensur  und  die  Intonation  dieser 
Stimmen  verschieden.  Z.  E.  im  Hauplklavier 
und  Pedale  siud  sie  weiter  und  pompöser.  Men- 
sur; im  zweyten  Klavier  von  scharfer  und  durch- 
dringender Intonation  etc. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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i,  Sonate  p.  le  Pianof.  av.  Violon  concertant 
— Oeuvr.  69.  No.  1 ; 

3.  Sonate  p.  le  Pianof.  av.  Violon  concertant 
— Oeuvr.  69.  No.  3 $ 

5.  Sonnte  p.  le  Pianof.  Oeuvr.  69  No.  15,  pnr 
J.  lt.  Dattel.  ( ßcy  Breitkopf  und  Härtel  in 
Leipzig,  jede  Sonate  im  Preis  16  Gr.) 

Es  ist  anziehend,  zu  bemerken,  mit  welcher 
Sicherheit  dieser  achtungswürdige  Künstler  seinem 
Genius  treu  bleibt , ohne  »ich  durch  die  gedräng- 
ten Haufen,  die  ihn  zu  beyden  Seiten  seines 
Weges  erwarten,  störeu  oder  ahlocken  zu  las- 
sen. Und  gleichwol  stehen  diese  Haufen  bereit, 
nicht  nur  mit  Anforderungen,  sondern  auch  mit 
Vortheilen,  die  sie  dem  darreiclien,  der  sich  nach 
diesen  ihren  Anforderungen  unbeschränkt  be- 
querat!  Ilr.  D.  weisa  ohne  Zweifel  so  gut,  als 
wir,  und  jeder,  der  dem  Gange  der-  jetzigen 
Musikübnng  im  Ganzen,  mit  nicht  ungeübtem 
Auge  folgt , dass  es  jetzt  vornämlich  zwey  Tum- 
melplätze sind , auf  welchen  nicht  wenig  Musi- 
ker von  einigem  Talent  und  beträchtlichem  Ge- 
schick; auf  welchen  dann  sehr  viele  Musikfreunde, 
die  wenigstens  für  die  äussem  Verhältnisse  der 
Künstler  wichtig  siud,  mit  Lust  verweilen,  und 
ihr  Wesen  mit  Erfolg  treiben.  Mit  Erfolg : wes- 
halb denn  auch  mancher  sonst  treffliche  Meister 
ebenfalls  dahiu  ablenkt,  und  nun  wieder-  einen 
ganzen  Tross  staunender  Jüngerlein  nach  sich 
ziehet;  nach  sich,  abwärts  von  der  Bahn  des 
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Rechten,  da»  ewig,  wie  auch  die  äussern  Formen 
wechseln  mögen,  das  Rechte  bleibt  — von  der  Bahn 
des  Geistreichen  nämlich  und  des  Bedeutenden. 

Auf  jenen  zwey  Tummelplätzen,  dem  einen 
zur  Fechten,  dein  andern  zur  Linken  der  gera- 
den Bahn,  finden  wir  aber  eben  jetzt  zwey  Par- 
teyen.  Auf  die  eine  sind,  wie  auf  die  frühere 
polnische  Revolution,  die  Damen  von  beträcht- 
lichem Einfluss;  auf  die  zweite,  wie  auf  die 
letzte  französische,  das  Militair.  Die  erste  Par- 
tey  würde  vielleicht  nicht  uneben  mit  den  Na- 
men der  Schme/zler  und  Sattler  bezeichnet; 
diese  mit  denen , der  Stürmer  und  Dränger. 
Jene  sind  in  der  Musik  ungefähr,  was  tu  der 
Malet ey  nach  Gothe,  üi  den  Propyläen.)  die 
Sthtvebler  und  Nebulisten ; was  diese  in  der  M<tle- 
rey  die  carilirten  Patketiker . und  (nach  kei- 
marm, in  den  Briefen.)  die  verworrenen  Ma- 
nieristen sind  — wobey  es  wol  bemerkenswert!! 
seyn  möchte,  dass  beyde  musikalische  Parteyen 
eben  von  da  ihren  Ursprung  und  eben  da  ihre 
Hauptsitze  haben , wo  jene  malerischen  entspran- 
gen , und  sasseu , und  sitzen.  Den  S hmelslern 
ist  es  vor  allem  ura  weiche  Zierlichkeit,  artige 
Gemüthlichkeit,  und  einwiegeiiden , höchst  be- 
quemen Fluss  zu  thun;  den  Stürmern  vor  allem, 
um  das  Treiben  Jehu,  und  um  wunderlich  auf- 
gehäufte,  und  bizarr  durch  einander  geworfene 
Masse.  Behielten  jene  überall  die  Oberhand,  so 
hörte  endlich  alle  wahre  Kunst  der  Harmonie, 
ja  überhaupt  alles  streng  Gedachte  in  der  Musik 
auf,  und  man  serviite  statt  geistigen  Johannit- 
bergers  gefärbtes  Zuckerwasser;  bekämen  diese 
überall  die  Entscheidung  — wie  man  fast  besor- 
gen möchte,  da  sie  voruämlioh  aus  lebhafter 
Jugend  bestehen,  und  lebhafte  Jugend  im  Kunst- 
wie  im  Kriegs-Spiel  nur  allzuoft  den  Ausschlag 
giebt  — so  höi-te  und  sähe  man  endlich  kaum 
vor  lauter  Effecten , und  vor  Noten  käme  di* 
Tonkunst  in  Vergessenheit.  — Wir  kommen 
auf  Urn.  Dussek  zurück. 

Er  gehört  unter  die  Meister,  welche  sich  zwar 
dem  Sinne  der  Zeit  fügen , nicht  aber  der  Ma- 
nier und  Manie  derselben ; er  hält  sich , unge- 
achtet. jenes  Fügens , auf  der  Bahn  des  Geist- 
reichen und  Bedeutenden ; und  zwar  hält  er  sich 
darauf  nach  eigener  Weise,  seiner  interessan- 
ten  Individualität  gemäss.  Seit  er  sich  dahinauf 
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gearbeitet  hat , wo  er  jetzt  mit  Ehren  stehet , und 
seinen  Genius  selbst  erkennt  — also  uugeßlhr 
seit  zehn  bis  zwölf  Jahren  — wird  man  ihn  sich 
aellwt  treu  finden,  sogar  in  vielen  kleinen  Stük- 
ken.  Man  vergesse,  will  man  diese  Behauptung 
prüfen,  nur  nicht,  dass  Verschiedenes,  was  in 
diesrr  Zeit  von  D.  als  neu  in  Deutschland  er- 
schienen ist,  schon  früher  geschrieben,  schon 
früher  in  England  oder  Frankreich  gestochen 
war.  — Wir  sagen  nicht,  dass  alles,  was  D. 
in  diesem  Zeitraum  geliefert,  lauteres  Goldsey: 
aber  es  gehört  doch  unter  die  edleru  Substanzen. 
Wir  sagen  auch  nicht,  dass  D.  überall  ganz  frey 
geblieben  scy  von  Nachgiebigkeit  gegen  die  an- 
geführten Foiderungen  jener  Parteyen  der  Zeit 
— lebt  doch  der  Künstler  mit  und  unter  den- 
selben , und  wird  er  doch  überall  (als  Mensch) 
nur  in  den  allerglücklichsten  Stunden  sich  von 
jedem  Einfluss  seiner  Umgebung  frry  erhalten 
können  — : aber  das  wird  behauptet:  D.  hat, 
aus  sich  selbst,  sich  ein  hohes,  würdiges  Ziel 
erschaffen j (wenn  man  will:  ein  Ideal;)  hat  sich 
auch  eine  cigeuthüiuliche  Weise,  nach  diesem 
vorzudringen , gebildet,  und  hat  beydes  un ver- 
rück t , wenu  auch  hier  mit  mehr,  dort  mit  we- 
niger Gluck , im  Auge  behalten.  Werke  nun, 
wie  seine  Klnvier-Coucerte  aus  G moll  und  Es 
dur,  einige  Trios , die  Elegie  auf  den  Tod  des 
Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preusseu , mehrere 
Sonaten,  und  unter  diesen  auch  die  hier  genann- 
ten , beweisen  unser  Urtheil,  und  stellen  zugleich 
eben  jenes  Ziel,  und  eben  jene  eigentümliche 
Weise,  zu  ihm  zu  gelangen  — letztere,  mit 
allen  ihren  rühmlichen  Vorzügen  uud  kleinern 
Mangeln;  stellen  endlich  auch  jene  Beharrlichkeit 
des  Sinnes  und  Geschmacks,  so  gut  dar,  dass 
etwas  Weiteres  darüber  zu  sagen  unnötig  scheint. 

Durch  diese  gerühmten  Eigenheiten  D.s  ist 
es  nun  wol  auch  gekommen,  dass  er,  zwar  nur 
allmählich,  nun  aber  auch  desto  gesicherter,  in 
Frankreich , und  vorzüglich  in  Deutschlaud,  sieh 
ein  so  zahlreiches  und  so  achtungswertes  Publi- 
cum .erworben  hat.  Dies  erkennet  seinen  Geist, 
gehet  in  seine  Erapfindungsweise  ein,  hat  sich 
in  die  Art  des  Spiels,  die  seine  bedeutendem 
Werke  verlangen,  möglichst  einstudirt,  und  ent- 
schuldigt gern  die,  int  Vergleich  mit  den  Vor- 
zügen, kleinen  Schwächen,  von  denen  vielleicht 
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keines  dieser  Werke , von  denen  auch  keine  der 
hier  genannten  drey  Sonaten , ganz  frey  ist.  Wir 
rechnen  aber  zu  diesen  Schwächen  nicht  etwa 
nur  die  von  Andern  schon  öfters  bemerkte  Jn- 
correctheit  der  Schreibart  in  einzelnen , aber 
doch  wenigen  Stellen  — ein  Mangel , welchem 
meistcus  sehr  leicht  abgeliolfen  werden  kann: 
sondern  weit  mehr  — erstens,  das  Unrhythmi- 
sche, das  D zuweilen,  und  zwar,  wo  nicht  am 
meisten,  doch  am  bemerkbarsten,  in  langsamen 
Sätzen  anbringt , mag  das  nun  absichtlich  gesche- 
hen , um  damit  dem  Einfachem  uud  nicht  schon 
durch  Erfindung  Hervorstechenden  ein  besonderes 
Interesse  zu  geben,  oder  unvermerkt,  weil  das 
Gefühl  für  strengen  Rhythmus  nicht  entscheidend 
genug  sich  in  D.s  (nnerm  regt,  um  die  erwärmte 
Phantasie  stets  genugsam  zu  zügeln;  und  zu/ey- 
tens , dass  ihn  eben  die  Wärme  der  letztem 
beym  Ausspinnen  einmal  ergriffener  Figuren 
nicht  selten  gar  zu  weit  in  die  Breite,  uud  da- 
bey  zuweilen  wol  auch  in  das  leere,  obgleich 
dem  Ohre  nirgends  unangenehme  Spiel  hinaus 
treibt. 

Dieses  nun  vorausgeschickt,  was  durchge- 
hends  auch  auf  vorliegende  Sonaten  angewendet 
werden  kann,  bleibt  nichts  weiter  zu  sagen  nö- 
thig,  als  was  dazu  gehört,  diese  näher  zu  be- 
zeichnen , damit  sie  gleich  ihr  rechtes  Pubhcum 
finden  und  diesem  nach  Verdienst  sich  selbst 
empfehlen.  — 

Die  drey  Sonaten  scheinen  ganz  zufällig  in 
Ein  Werk  zusammengekommen  zu  seyn,  denn 
sie  stehen  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  einander, 
als  in  dem,  worin  alle  D.sche  Corapositionen 
zu  einander  stehen.  Die  erste , mit  obligater 
Violin,  ist  eine  sehr  gute  Bravour- Sonate , und 
hat , in  Erfindung  und  Ausarbeitung , in  Charak- 
ter und  technischer  Behandlung,  viel  Aehnlich- 
keit  mit  verschiedenen  andern  Bravour -Sonaten, 
welche  wir  D.  verdanken.  Deshalb,  uud  weil 
Reo.  sich  erst  vor  etwa  einem  Jahre  über  diese 
Gattung,  wie  sie  von  diesem  Componistcn  bear- 
beitet wird,  bey  Gelegenheit  der  drey  Sonaten 
an  Demoisellc  Pleyl  in  Paris,  erklärt  hat  — 
will  er  sich  hier  nur  auf  jene  Acusscruugen  be- 
ziehen, uud  blos  hinzusetzen,  dass,  wenn  von 
vorliegender  Sonate  der  erste  Satz  kräftig  uud 
feurig,  der  zweyte  frey  uud  zart,  der  dritte 
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siebt  zu  schnell,  rfber  «unter  und  pikant  vor- 
getragen wird,  da»  Ganze  einen  ungemein  vor- 
theiih allen  Effect  macht. 

In  der  zweyten  Sonate,  ebenfalls  mit  obli- 
gater Violin , findet  sich , schon  iu  mehrern  Ge- 
danken an  sich , noch  mehr  aber  in  der  Ausar- 
beitung und  Darstellung  derselben,  nicht  wenig 
von  dem  Schwung , ja  auch  gewiasermassen  vou 
der  Form , der  neuesten  D . scheu  Concertr.  Sie 
ist  ein  tüchtiges  Werk,  zu  vergleichen  mit  ei- 
nem Strome,  der  bey  vieler  Breite  doch  auch 
nicht  ohne  Tiefe  ist,  und  dessen  lebendige  Wel- 
len so  eng  in  einander  greifen,  dass  man,  als 
einzelne,  sie  kaum  bemerken,  kaum  verfolgen 
kann.  Dennoch  hat  das  Ganze  beyder  Satze 
(ein  Andante  hat  die  Sonate  leider  nicht)  wenig 
Wildes,  wenig  Stürmendes?  vielmehr  wechseln 
in  beyden  sehr  anmuthige  Melodien  mit  den 
feurigen  Figuren  ungemein  anziehend,  und  ohne 
dass  von  einem  zum  andern , französisch , nur 
herüber  und  hiuüber  voltigirt  würde.  Die  überall 
vollstimroige  Harmonie  ist  würdig,  kunst-  und 
effectvoll.  Mehrere  Wendungen  dieser  Harmo- 
nie, so  wie  verschiedene  der  künstlichem  Figuren, 
sind  durchaus  neu,  originell , und  ( Kleinigkeiten, 
von  denen  oben  gesprochen  worden , abgerechnet,) 
beyde  für  den  Verstand  fast  eben  so  befriedigend, 
wie  für  die  Empfindung  und  das  geübte  Ohr. 
Durch  solche  eigenthümliche  Gestaltung,  oder 
auch  ma1  Aufstellung,  gewinnet  auch  mancher, 
an  sich  nicht  eben  ungehörte  Gedanke,  eine 
Frischheit,  ein  Interesse,  als  wäre  er  noch  nir- 
• gends  dagewesen.  Die  Ausführung  von  Seiten 
des  Spielers  muss  so  aeyn,  dass  er  zeigt,  «'ge- 
höre unter  D.s  eigentliches  Publicum,  wie  es 
vorhin  beschrieben  worden?  dann  wird  dieselbe 
ihm  auch  dicht  eben  schwer,  da  sich  hier  weder 
gesuchte  Schwierigkeiten  finden,  die  durch  sich 
selbst  schon  interessiren  sollen , noch  jenes  Zer- 
hackte der  Schreibart,  den  Gedanken,  dem  In- 
strumente und  den  schulgerecht  geübten  Händen 
gleich  unangemessen,  wodurch  manche  andere 
Klavier- Componisten  unsrer  Tage  ihre  Weite 
aufstutzen.  Auf  einen  tüchtigen  Violinisten  ist 
auch  gerechnet?  er  muss  nicht  nur  Ausdruck, 
Fertigkeit  und  Sicherheit  überhaupt  besitzen, 
sondern  letztere  auch  für  manche  Sitze  und 
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Wendungen,  die  auf  seinem  Instrumente  weniger 
bequem  und  natürlich  liegen. 

Die  dritte  Sonate , für  das  Pianoforte  allein, 
stehet  den  zwey  ersten  an  Kunslgehalt  und  Ei- 
geuthümlichkeit  nicht  nach,  unterscheidet  sich 
aber  übrigens  von  denselben  durchgängig.  Sie  ist 
weit  weniger  concertirend , oder  vielmehr  con- 
certen massig , als  diese,  und  was  man  im  engern 
Sinn  das  Charakteristische  zu  nennen  pflegt,  fin- 
det man  hier  in  allen  drey  Sätzen  vorherrschend, 
vornämlicli  aber  im  ersten  und  dritten.  Jener 
fangt  gleich,  einfach  nnd  entscheidend,  mit  dem 
pathetischen,  fast  marschmässigen  Gedanken  an, 
der  ihm  zu  Grunde  liegt  — in  der  Ausführung 
aber  weiter  hätte  benutzt  werden  können?  mit 
ihm  wechselt  (und  ist  in  der  Folge  mehr  be- 
nutzt) eine  brillante,  volltönende  Figur  vou  Syst. 
4.  an , und  zwischen  beyde  flechten  sich  eng  und 
passend  einige  anmuthigere  Melodien  und  einige 
sehr  glänzende  Passagen . aus  welchen  zusarumea 
nun  das  Ganze  reich  und  voll , fliessend  und  zu- 
sammenhängend gebildet  ist,  ohne  dass  es  sein 
Interesse  durch  irgend  eine  Nebensache  zu  ver- 
mehren suchte,  und  ohne  dass  es  für  geübte 
Spieler  beträchtliche  Schwierigkeiten  hätte.  Das 
einfache,  melodiöse  Andante  ist  sehr  angenehm 
und  für  seinen  Platz  vollkommen  passend , übri- 
gens aber  ebenfalls  nicht  ganz  frey  von  dem, 
was  oben  in  Ansehung  der  Rhythmik  behauptet 
worden  ist.  Hieran  schliesst  sich  ein  langes, 
lebendiges  Finale,  (la  Chasse)  das  Ein  rauschen- 
der Erguss  einer  reichen  und  heflig  angeregten 
Phantasie  ist.  Darum  ist  das  Einzelne  hier  kaum 
vor  Gericht  zu  ziehen  ? alles  treibt , innerhalb  der 
gesteckten  Gränzen , in  einem  Zuge  vorwärts  bis 
zu  Ende,  und  macht,  sicher  und  feurig  vorge- 
tragen, vollkommen  den  beabsichtigten  Total- 
Efiect,  auf  welchen  allein  es  damit  abgesehen 
ist,  und  worüber  man  zu  Ausstellungen  am  Ein- 
zelnen — z.  B.  über  die  innere  Oeconomie  des 
Stücks  und  die  Verhältnisse  der  Theile  gegen 
einander  — während  des  Spielens  oder  Zuhö- 
rens gar  nicht  kömmt,  sondern  erst  hinterher, 
wenn  man  die  Musik  ansiehel.  Für  die  Empfin- 
dung rundet  sich  auch  das  Ganze  dieser  Sonate 
gut  ab,  ungeachtet  der  grossen  äussem  Verschie- 
denheit der  Sätze,  indem  nur  das  ernst  zusam- 
meii gehaltene  Feuer  des  ersten  Satzes  im  letzten 
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gleichsam  entbunden  auflodert  und  forlbrennet, 
die  Grundlage  für  die  Empfindung  aber  nicht 
gestört  wird.  — 


Nachrichtek. 


Wien.  Uebersicht  de«  Monats  July. 

Hier  folgt  da*  wenige  Merkwürdige,  was 
sich  in  diesem  Monate  innerhalb  unseres  musi- 
kalischen Horizontes  ereignete.  Im  Theater  nächst 
dem  Kärnthuerthore  traten  am  8ten  Herr  utfd 
Dem.  Röckel  in  der  Schweizerfamilie,  erster 
als  Jacob,  die  zweyte  als  Emcline  auf.  Von 
Iirn.  R.  wollen  wir  nichts  weiter  sagen , als  dass 
er  uns  den  Werth  des  in  dieser  Rolle  so  be- 
beliebten Sängers,  Hrn,  Vogel,  noch  fühlbarer 
machte.  Seine  Schwester  aber  verdient  aller-  - 
ding«  eine  umständlichere  Erwähnung.  Dass  sie 
hier  die  Erste  war,  die  es  wagte,  in  einer  Rolle 
aufzutreten,  worin  man  stets  Mad.  Milder  mit 
Recht  bewunderte,  und  für  einzig  hielt,  kann  ihr 
keiueswegea  als  Tadel  angerechnet  werden , und 
das  Publicum  sah  Emeline,  das  liebesieche  Mäd- 
chen, auch  von  einer  andern  Seite,  und  dennoch 
wahr  darstellen;  ja  der  leidende  Zustand  dieses 
Geschöpfes  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  bey 
so  zarter  Jugend  der  Darstellerin.  Dem.  Röckel 
scheint  erst  » 6 Jahr  alt.  Obgleich,  ihre  Stimme 
noch  höherer  Ausbildung  bedarf,  «o  sang  sie 
dennoch  mit  einem  Ausdruck,  der  alle  Herzen 
fiir  sie  einnahm.  Die  Cavatine : Wer  hörte  wol 
jemals  mich  klagen  ? wurde  mit  dem  täuschend- 
sten Beyfalle  aufgeiiommen , und  musste  von  ihr 
wiederholt  werden.  Das  Publicum,  jedes  Ver- 
dienst anerkennend,  wünschte  sie  nach  dem  er- 
sten Aufzuge  zu  sehen  — sie  erschien;  eben  so 
wurde  sie  am  Schlüsse  der  Oper  nebst  Hrn.  R. 
und  Hm.  Weinmüller  — der  heute , wie  immer, 
einzig  war  — hervorgerufen.  Wie  man  hört, 
haben  Hr.  und  Dem.  Röckel  das  ihnen  vortheil- 
hafte  Engagement  bey  der  neuen  Pesther  Bühne 
angenommen.  — Am  iateu  gab  Hr.  Weixel- 
baum , k.  bayerischer  Kammersänger,  den  Pylades 
in  der  Iphigenia  auf  Tauris;  den  i6ten  Karl 
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den  Siebenten,  in  Agnes  Sorel,,und  den  allste« 
den  Belmonte , in  der  Entführung  aus  dem  Serail. 
Seine  Stimme  ist  rein,  aber  schwach , meist  ohne 
Wirkung,  und  sein  Spiel  noch  etwas  unbeholfen. 
Seine  Frau  trat  am  3 osten  als  Scxtus  in  Mo- 
zarts Titus  mit  massigem  Beyfalle  auf 

Theater  an  der  Wien.  Hr.  Forte  gab  de« 
Don  Juan  in  der  Mozartachen  Oper  mit  vielem 
Beyfalle.  Seine  Stimme  ist  ausgebildet,  sein  Vor- 
trag deutlich,  und  sein  Spiel  von  Bedeutung.  Er 
wurde  nach  dem  ersten  und  zweyten  Acte  her- 
vorgerufen.  — Am  6ten  zum  ersten  Malet 
Die  Pantoffeln,  eine  komische  Opel  in  zwey 
Aufzügen,  von  Hm.  Matthäus  Stegmayer,  mit 
Musik  von  Hrn.  Bierey , Kapellmeister  des  Bres- 
lauer National-Theaters.  Die  Poesie  ein  Machwerk. 
Der  Compositeur  würzte  auch  nur  spärlich  die- 
ses kraft-  uud  saftlose  Gericht.  Man  war  froh, 
bey  dieser  Jahreszeit , aus  dem  langweiligen  Stücke 
ins  Freye  zu  kommen.  Es  erlebte  pur  einige  Vor- 
stellungen. — Am  9ten  gab  Hr.  Wild , färstL 
Esterhazy  scher  Kammersänger,  den  Ramiro  im 
der  noch  immer  beliebten  und  häufig  besuchtem 
Oper,  Aschenbrödel,  mit  wiederholtem  Beyfall. 
Er  hat  eine  schöne , reine  Tenorstimme , und 
seine  Aussprache  ist  sowol  in  der  Declamatioo, 
als  auch  in  den  Musikstücken,  deutlich  und  ver- 
ständlich. Von  seiner  Jugend,  und  von  seinem 
Fleisse  sind  wir1  berechtigt  zu  erwarten , dass  er 
seine  nicht  gemeinen  Talente  noch  weiter  aus- 
bilden werde.  Er  musste  die  erste  Arie  wieder- 
holen, und  wurde  am  Ende  hervorgerufen.  — 
Am  a4sten  gab  man:  Niua,  oder  Wahnsinn  aus 
Liebe , ein  Schauspiel  mit  Gesang  in  i Aufzuge, 
mit  Musik  von  Dalayrac.  Dem.  Josepiüne  Dem- 
roer , die  uns  als  Aschenbrödel  so  oft  entzückte^ 
und  die  rieh  fortwährend  die  Gunst  des  Pubii- 
curas  in  dieser  Rolle  zu  erhalten  wusste,  trat  als 
Nina  auf,  und  wurde  sowol  bey  ihrem  Erschei- 
nen auf  der  Biihne  mit  allgemeinem  Händeklat- 
schen empfangen , als  auch  am  Ende  des  Stücks 
hervorgerufen.  In  ihrem  Gesänge  war  Gefühl 
und  Ausdruck,  in  ihrem  Spiel  zeigte  sich  das 
Bestrebe«,  diesen  schweren  Charakter  treu  und 
bestmöglichst  wahr  darzustellen ; auch  leistete  sie 
viel ; sie  brachte  Rührung , sogar  bey  einigen 
Stellen  Erschütterung  hervor:  doch  verlor  die 
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Wahrscheinlichkeit  bey  ihrer  zu  zarten  Jugend. 
(Sie  ist  erst  vierzehn  Jahre  alt,  wie  wir  bereits 
in  diesen  Blättern  erwähnten. ) Uebcrhaupt  sollte 
diese  Rolle  nie  einer  Anfängerin  zugctlieilt  wer- 
den, weil  sie  grosse  Anstrengung  so  vieler  geistiger 
uml  körperlicher  Kräfte  erfordert.  Mit  Herrn 
Ehlers  als  Holm  hatte  man  volle  Ursache  zu- 
frieden zu  scyn. 

Irtopoldstadt.  Dem.  Schikaneder  vom  Grätzer 
Theater  trat  am  gten  in  der  Zauberflöte  als 
Königin  der  Nacht,  den  taten  als  Liesel  im 
tyrolcr  Wastel,  und  den  l4ten  als  Elvira,  im 
unterbrochenen  Opferfestc  auf.  Als  Königin  der 
Nacht  besitzt  sie  zu  wenig  Höhe;  als  Liesel  ge- 
fiel sie,  und  wurde  hervorgerufen;  im  Opferfest 
(die  hohen  Töne  abgerechnet)  gefiel  sie  mit  ihrer 
runden , vollen  Stimme  ebenfalls.  Diese  Oper 
wurde  mehrere  Male  gegeben. 

Concerte.  Am  1 4ten  wurde  im  grossen  Hör- 
saale des  Universitätsgebäudes  zum  Vortheile  der 
Handlungs  - Kranken  - und  'Verpflegungs-Institute 
in  Wien  eine  musikalisch  - dcclamatorische  Aca- 
demie  gegeben.  Die  aufgeführten  Musikstücke 
waren:  l)  die  Ouvertüre  zu  dem  Trauerspiele 
Coriolan  vom  Hrn.  von  Beethoven,  a)  Ein  Con- 
cert  auf  der  Mandoline , vom  Hrn.  Hummel,  ge- 
spielt von  der  Dilettantin,  Dem.  Caroline  Mora, 
mit  vielem  BeyfalL  5)  Eine  zu  diesem  Zwecke 
besonders  verfasste  Cantate  vom  Hrn.  Franz  Passy, 
in  Musik  gesetzt  vom  Hrn.  Kapellm.  „Gyrowetz, 
unter  dem  Titel:  Lob  der  WohlthStigkeit.  Unser 
allgemein  geschätzter  k.  k.  pensionirter  Hofsehau- 
spieler,  Hr.  Lange,  trug  das  vaterländische  Ge- 
dicht: Leupold  von  Solothurn,  vom  Hrn.  J.  H. 
von  Collin,  mit  Feuer  und  Wahrheit  vor.  Die 
Ausführung  der  Cantate  wurde  zweymal  unter- 
brochen , indem  durch  die  erschütternde  Stärke 
des  Schalles  einige  leichte  Theile  sich  vom  Saal- 
platfoiul  lösten , und  den  Damen  Besorgnisse  und 
Unruhe  verursachten. 
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Notizen.  Künftigen  Monat  August  haben 
die  Hofoperisten  Fei-ien,  daher'  weiden  auf  dem 
Hof-  Opern  - Theater  keine  Singspiele  gegeben. 


Kurze  Anzeige. 


Recueil  d’air s eonnus  vorige  pour  le  Pianoforte 
par  J.  L.  Duxset.  Oeuvr.  7 1 . ade  Suite, 
ä Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Preis 
1 Thlr.) 

Die  erste  Suite  dieser  sehr  schätzbaren  und 
uugemein  unterhaltenden  Sammlung  ist  in  No.  5. 
dieser  Zeituug  von  jetzigem  Jahre  ausführlich 
angezeigt  worden.  Ref.  kann  sich  ganz  auf  jene 
Anzeige  beziehen,  da  diese  zweyte  Suite  der 
ersten  vollkommen  ähnlich  ist.  Sie  enthält  wie- 
der eine  Reihe  Variationen  zusammenhängend 
als  Rondo  behandelt;  eine  zweyte  sehr  ernst- 
hafter Art,  im  Charakter  und  in  der  Behand- 
lung; und  eine  dritte,  heiterer  und  galanter  ver- 
fasst. So  behömmt  jeder  das  Seinige,  und  ge- 
wiss wird  jeder  mit  dem  Seinigeu  sehr  zufrieden 
seyu.  Ganz  vorzüglich  empfiehlt  Ref.  die  zweyte 
Reihe,  über  das  originelle , wunderbar  rührende 
Vive  Henri  quatre.  Diese  10  Variationen  sind 
mit  vieler  Kunst,  originell,  zu  schöner  und  eben 
der  rechten  Wirkung,  meisterhaft  ausgeführt. 
An  Erfindung  neuer  , charakteristischer , und  doch 
nie  gesuchter  oder  klavierwidriger  Figuren , thut 
es  wol  keiner  der  jetzt  schreibenden  Klavicr- 
Componisten  Hrn.  D.  gleich ! — Geübte  und 
solide  Spieler  verlangt  diese  Abtbcilung  der 
Sammlung,  wie  die  erste.  Möge  sie  recht  lange 
fortgesetzt  werden!  — 


( Hierbey  du  Intelligenz- Bl«tt  No.  X. ) 


LEIPZIG,  bey  Breitkoff  und  Härtel. 
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Ankündigungen. 


Bey  N.  Simrock  in  Bonn  wird  die  Oper:  Ach  Flies 
von  Ferd.  Paer  zur  nächsten  Herbstmesse  in  'vollständigem 
Klavier- Auszug  und  voll  Hrn.  D.  Steegmann  ganz  neu 
übersetzt,  erscheinen.  In  diesem  Verlage  ist  auch  die  Gamme 
zu  der  neuen  von  Iwan  Müller  erfundenen  Clarinette,  auf 
welcher  man  in  allen  Octaven  und  Tonarten  mit  gleicher 
Reinheit  und  Starke  spielen  kann,  zu  x Franc,  so  wie  die 
Gamme  zur  AU -Clarinette  (Basscthorn)  ebenfalls  zu  1 Franc, 
su  haben. 

Simrock. 


Bty  un»  ist  so  eben  erschienen: 

Herder,  Gesänge  and  Lieder  aus  dem  Christfeste 
.an  K nimm» eher,  ute  AbthL  Quer  Fol.,  brach,  ao  Gr. 

Duisburg,  im  Jul;  1811. 

Badeier  et  Kürzel. 


Vierte  Anzeige, 

betreffend  die  neue  Gesang  schule* 


Der  bey  Herausgabe  der  neuen  Gesangbildungslehre 
versprochene  Auszug  wild  nun  auf  die  Leipziger  Herbst- 
Mess*  erscheinen.  Diesem  Auszug  werden  5 Beylogea  bey- 
geordnbr: 

*)  Eine  Sammlung  leichter  Schullieder,  wobey  die  Ge- 
dichte auch  wieder,  gleichwie  beym  grossem  Werk, 
nach  den  dort  ausgesprochenen  Grundsätzen  verändert, 
und  von  rhythmischen  Fehlem  gereinigt  sind, 
h)  Das  Vaterunser  in  sieben  Gesängen  von  Wessen  — 
berg  — ein  noch  «»gedrucktes  Gedicht r womit  die 
Freunde  religiöse»  Dichtkunst  werden  erfreuet  Werden 
— vierstimmig  gesetzt,  und  so  eingerichtet,  dass  de» 
ate,  4te  und  6te  Gesang  von  4 Solostimmen  vorge- 
tragen weiden  kann,  und  das  Ganze  so  eine  zusam- 
menhängende Motette  bildet.  •»  * 


c)  Eine  Auswahl  der  besten  (alten)  Choräle,  mit  einet 

besondem  Anleitung  zum  Choralsingen. 

Das  Lehrbuch  wird  ungefähr  1 2 , jede  Beylage  nur 
einige  Groschen  kosten}  jene»  kann  aber  auch  ohne  diese*; 
so  wie  diese  ohne  jenes,  gekauft  worden.' 

Niemand  wird  diesen  Auszug  verwechseln  mit  dem- 
jenigen, der  unter  der  Firma  Friedrich  Hofmeister 
im  Leipziger  Messcatalog  steht,  und  von  einem  mir,  und 
wahrscheinlich  auch  dem  musikalischen  Publicum  unbekann- 
ten Manne  herrührt.  Jener  Auszug  ist  in  alle  Wege  unnütz. 
Denn  bey  der  Reduktion  des  Cursea  und  Anpassung  dea 
Werks  für  Volksschulen  müssen  die  einzelnen  Lehren  und 
Ucbungon  nicht  etwa  blos  vermindert,  und  zum  Theil  in 
eine  andre  Ordnung  gebracht  werden,  sondern  es  bedarf 
anderer  leichterer  Stimmübungen  und  Gesänge,  weil  jene 
3 Sammlungen  für  solche  Zöglinge,  die  nicht  durah  den 
vollständigen  Curs  zu  ihrer  Ausführung  befähigt  sind  r gros- 
sentheils  zu  schwer  wären.  Daher  sind  min  eben  den» 
Auszug  zum  Theil  andere  Uebungcu,  und  andere  Gesang* 
beygeordnet,  wobey  auch  der  Text  mehr  blos  auf  Volks^ 
schulen  berechnet  ist. 

Ich  empfehle  nun  diese  leichten  SchuOieder  der  Auf- 
merksamkeit der  Kenner.  Auch  mit  dieser  kleinen  Samm- 
lung möchte  ich  etwas  gegeben  haben,  das  höhere  Anfor- 
derungen befriedigt  r als  man  bisher  an  Elementargesänge 
zu  machen  pflegte ; so  wie  ich  mit  der  Beylage  B.  die  Er- 
wartung meiner  grösiern,  für  die  ute  Hauptabtheilung  dar 
Gesangschule  bestimmten  Chorgesänge  vorläufig  aufregen 
möchte.  Ueberhatipt  finde  ich  mich  durch  die  Erscheinung 
von  noch  drey  andern  Gesanglehren , die  das  Publicum 
fast  gleichzeitig  mit  der  ineinigen  erhalten  hat  oder  erhal- 
ten soll,  veranlasst  su  bemerken r dass  es  mir,  dessen  täg- 
liches Geschäft  die  Composition  ist , der  Blühe  kaum  werth 
gewesen  wäre,  zur  Abfassung  einer  bessern  Llementarlehre 
Hand  zu  bieten,  wenn  ich  mir  nicht  getrauen  würde,  auf 
diesem  Wege,  worauf  Freundes  Hand  mir  hingewinkt  hat^ 
der  angehenden  Sängerwelt  auch  bessern  Gesang  zu  geben, 
und  ihr  eine  bessere  Vortragskimst  heyzubringen,  wozu 
jene  Elementarlehre  eben  erst  die  Begründung  enthält» 
Hierüber  in  dieser  Anzeige  vorläufig  nur  so  viel ; Es  giebft 
ein  gemeinsames  Band  zwischen  Tonkunst  und  Dichtkunst^ 
das  nach  dem  jetzigen  Culturstand  der  beyden  Künste  noch 
weit  besser  geflochten  werden  kann,  als  bisher  geschehen; 
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Das  ist  «las  Ban 3 der  Rhythm  iV.  Sich  damit  m befas- 
sen, durfte,  wie  neulich  ein  gelehrter  — - Wolf:  Vorlesung 
»her  ein  Wort  Friedrich*  de*  Zweyten  von  deutscher  Vers- 
kunst  — «ich  ausdruckte,  „verdienstlicher  aeyn , als  über 
die  leichtesten  EJcmcntarkenntnis.se  jedes  Menschenalter  mit 
neuerfundenen  Methoden  au  hudeln.*1  ln  wie  fern  jene 
Methoden,  die  ,allo  von  Pädagogen  herrühren,  die  *keine 
Musiker  sind,  hieher  gehören.,  werde  ich  dem  Publicum 
«einer  Zeit  .gehörig  ins  Klare  setzen,  in  alle  Wege  «ind 
es  — wenn  es  erlaubt  ist,  den  etwas  derben  Ausdruck 
/jenes  unparteiischen  Gelehrten  zu  gebrauchen  — der 
„Hudeleyen“  schon  au  viel,  wenn  jeder  Pädagog,  der 
nichts  weiter,  -als  seinen  Elementargang  vorrazeir.hnen  hat, 
dem  Publicum  aumuthet,  dass  e*  gerade  auf  seinen  Gang 
eintrete.  TVeyiieh  wollen  oder  möchten  «ie  noch  etwas 
mehr  geben,  das  sie  aber  auf  eine  eigene  Art  erst  zu  dem 
ihrigen  machen:  das  ist  der  für  ihren  Schulgobrauch  zu- 
aamiueB  geraffte  Singstoff.  Es  ist  wichtig  genug,  die  wah- 
ren Culturfreunde  vor  dieaem  neuen  l/ufug,  der  »ich  durch 
den  an  sich  glücklichen  UmsLnail , dass  durch  Pestalozzi 
das  Gebiet  der  Tonkunstbildung  den  Pädagogen  zugänglicher 
geworden,  hier  einruschleichcn  droht,  zur  rechten  Zeit  zu 
warnen,  und  sie  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was 
aus  dem  iu  der  Cujturgcschnhte  netten  Verhältnis , das» 
durch  Pädagogeu,  die  keine  Musiker  »ind,  die  Singkunst 
befördert  werden  »oll , schon  jetzt  hervorgeht.  Es  ist  ganz 
erwünscht  — wenn  es  ja  geschehen  musste  — dass  solche, 
die  sonst  im  Gebiete  der  Pädagogik  für  vorzüglich  prakti- 
sche Männer  gelten,  so  aufgetreten  sind:  Herr  Zeller  in 
Königsberg  und  Herr  Lindner  in  Leipzig.  Beyde  haben 
öffentlich  bewiesen , dass  sie  cs  auf  dem  neuen  Wege  in 
kürzerer  Zeit  mit  geringerer  Mühe  weiter  bringen  , als  so- 
gar »chulgercchte  Musiker  nach  bisheriger  Methode  es  ver- 
mochten, beyde  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erwor- 
acn,  bey  Vielen  du  Bedürfnis*  einer  bessern , naturgemäß- 
sten Gesangmethode  erweckt  zu  haben  ; beyde  aber  bilden 
mitunter  ihre  Kuitler  an  solchem  Singstoff,  der,  indem  er 
das  Singen  allerdings  leicht  macht,  den  Löhern  Kunstsinn 
erstickt  und  den  Geschmack  verderbt  Sie  verfahren  gerade 
ao,  als  wenn  sie  glaubten,  Beförderung  der  Sioglust  beym 
Kinde  znü*«e  noth wendig  zur  Singfertigkeit,  diese  zur  Ge- 
sangscultur,  und  letztere  eben  »o  uothnrendig  zur  ästheti- 
schen Gemüthscuhur  führen;  man  muss  sich  daher  auch 
nicht  wundern , wenn  man  sie  das  Wohlgefallen  der  unge- 
bildeten Kinder  selbst  als  ein  Criteriiun  der  Zweckmässig- 
keit der  letztem  aufstellen  sieht  Nicht*  ist  aber  auch 
leichter,  als  diesen  Herren  ihre  groben  Missgriffe  nachzu- 
weisen. Von  dc$n  erstem  sind  in  der  Ilotwei Ischen 
Gesaugtehre  dreystimmige  Gesänge  erschienen , die , als  ein 
wahrer  Ohrengreuel,  zumal  im  Chor  vorgetragen,  alle  Ge- 
setze der  Harmonie , so  zu  sagen  , verhöhnen.  Untersucht 
man  vollends  die  Teztgemässheit  der  Melodien,  ao  findet 
man  u.  a.  das  Thema  der  Dittersdorfachen  Operette : Der 
Doctor  und  Apotheker  „Wenn  man  will  zu  Mädchen  gehen4* 
beynahe  unverändert,  nur  in  eine  andere  Tonart  und  No- 
tingattung  versetzt,  einem  feierlichen  geistlichen  Liede 


beygeiellt  Der  letztere  hat  in  dem  ersten  Hefte  des 
„Musikalischen  Jugendfreundes “ auffn llendc  Proben  seiner 
Untüchtigkeit  an  den  Tag  feelegt  Es  ergiebt  «ich  daraus 
ebenfalls , dass  auch  er  nicht  einmal  die  Elemente  de? 
Harmonielehre  versteht  Man  »ehe  s.  B.  die  drey  S.  44. 
45.  und  46.  auf  einanderfolgenden  Stücke;  die  beydea 
ersten  sind  von  ungenannten  Verfassern,  da*  letzte  von 
Spazier.  Dieser  hat  aber  keine  Schuld  an  den  Harmo- 
uiefelilern^  die,  possierlich  genug,  bey  den  Worten  stehen; 
„Wir  singen  ohne  Kunst  und  Müh; 14  der  Redactor  hat  die 
Dreyjtimmigkeit  „vcrhudclt;*  unverfälscht  steht  das  Stück 
in  Reichardta  „Liodern  geselliger  Freude.4*  Was  dea 
Wertausdruck  betrifft,  so  sind  genug  Stucke  auch  in  diejer 
Sammlung,  die  durchaus  der  lugend  nicht  so  gegeben  wer- 
den dürfen,  wenn  man  ihr  Gefühl  für  Wahrheit,  Schön- 
heit und  Kraft  eines  testgemässeii  Gesanges  nicht  frühzei- 
tig abstumpfen  will.  Wie  sehr  die  instruktive  Veran- 
staltung dieser  Sammlung  eine  Verunstaltung  aey , werde 
ich  — da  es  hier  in  der  Kürze  nicht  geschehen  kann  — 
umständlich  genug  in  der  musikalischen  Zeitung  darihun ; 
vorläufig  bemerke  ich  nur , dass  auch  die  guten  Gesänge, 
in  der  Ordnung,  in  welcher  Hr.  L.  sie  gebraucht  wü- 
ten will,  zu  pädagogischem  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen 
aiud,  weil  sie  unvermeidlich  dem  Organ  »chaden  würden. 

Und  ein  solcher  RocUrktor  war  ao  dreist,  dem  Pobli- 
cum  anzukündigen:  er  wolle  das  „Beate,  Reinste,  Gedie- 
genste, Kräftigste,  was  von  jeher  Dichter  und  Compo- 
nUlen  gegeben  haben , in  seiner  Sammlung  so  instmetiv, 
ajs  die  Natur  des  Gesänge«  verlange44  liefern.  Es  wird 
daher  auch  jeder  wahre  Culturfreund , dem  es  auch  hier 
um  Wahrheit  zu  thun  ist , billigen , dass  man  eine  solche 
Vermessenheit  aufdecke.  Sollte  indes*  Herr  Lindner  — 
dem  ich  es  durchaus  nicht  zum  Verdienst  anrechnen  kann, 
die  allgemein  verbreiteten  und  schon  oft  nachgedrucktea, 
durchgehend*  guten  Lieder  von  Schulz,  und  viele  gute 
von  Reicfiardt,  mit  andern,  theil*  guten,  theils  schlech- 
ten, systemlos  vermischt,  unter  dem  Titel  einer  pädagogi- 
schen Sammlung  noch  einmal  herausgeben  zu  wollen  — 
oder  irgend  ein  andrer  achtungswerther  Musikgelehrter  fin- 
den, er  sey  zu  strenge  beurtheilt,  so  bin  ich  bereit,  al- 
so bald  noch  andre  grobe  Missgriffe  in  dieser  Unterneh- 
mung des  Hrn,  L.  nachzuweisen,  und  augleich  auch  — 
was  ich  sonst  gelegentlich  thun  würde  , die  Irrlehren  auf- 
zudecken, die  in  seinen  „aphoristischen**  Phrasen,  zwar 
mit  manchem  Wahren  und  Schöngesagten  vermischt , dem 
„Jugendfreund44  Bahn  machen  sollen.  Einstweilen  «erweise 
ich  auf  eine  Schrift  über  die  Gesangscultur , die  nächstem 
in  der  musikalischen  Zeitung  erscheinen  wird. 

Uebrigens  bezeuge  ich , das*  ich  mich  über  das  In- 
teresse , welches  die  Pädagogen  an  der  Musik  immer  mehr 
und  mehr  nehmen,  mit  jedem  wahren  Culturfreund  und 
jedem  für  die  Erziehungsangelegcnheiteo  erwärmten  Musi- 
ker von  Herzen  freue.  Sie  seyen  uns  willkommen ! Nur 
kommen  sie  uns  nicht  so , wie  die  Herren  Zeller  und 
Lindner.  Laasen  sie  Musiker  leisten,  im  nur  Musiktr 
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leisten  können;  nehmen  sic  bey  fl  lesen  ent  Unterricht* 
und  wenn  sie  dann  mit  den  gehörigen  beweisen  ihrer 
Gründlichkeit  sich  in  die  Reihe  der  Methodisten  •)  und 
Componisten  stellen  wollen,  so  werden  wir  sie  Ton  neuem 
als  unsre  Genossen  begrtissen , und  ihnen  kunstbrüderlich 
die  gute  Sache  fördern  htlfeu. 

Zürich,  im  July  1811. 

* Hans  Georg  Nagel i. 


Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  hey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Piororanti,  Arie  aus  der  Oper:  die  Dorfsinge- 
rinnen : Ihre  Ehrbarkeit  ist  Hölle.  Klavier- 
Auszug.  6 Gr. 

— Duett  aus  derselben  Oper:  Gieb  mir  jetzt 

Kraft  o Liebe.  Klarier  - Auszug.  8 Gr. 

Reichardt,  J.  F.  Lieder  aus  dem  Liederspiel: 

Lieb’  und  Treue,  im  Klavier-Auazuge.  11  Gr. 

Righini,  Romanze  aus  der  Pantomime:  Minerva 
und  Dädalus  ( die  Zärtlichkeit  dea  Gatten ) 
mit  Beglcitg.  des  Pianof.  oder  d.  Guitarre  4 Gr. 

Schnabel,  Jos.  3 Gradualia  4 4 vod  2 VioL 
Viola , 2 Oboen , 2 Corn. , 2 Clarinettan, 

Timp. , Contre-Bas»  et  Organo.  t Thlr. 

Vierstimmiges  Quodlibet  aus  dem  2ten  Theile  dea 

Pumpernickel,  fürs  Pianof.  arrangirt.  12  Gr. 

Musikalische  Neuigkeiten  für  Freunde  des  Gesangs 

und  Fortepianos,  1 — - 4 Heft  4 i4Gr. 

Rempt,  J.  Ch.  6 Gesänge  aus  dem  Homer  und 
Horaz  nach  Voss  u.  Herder,  mit  Beglcitg. 
dea  Pianoforte.  1 2 Gr. 

K*uniann,  die  Ideale  von  Schiller,  mit  Regltg.  , 

des  Pianoforte.  Neue  Ausgabe.  20  Gr. 

Hummel,  J.  N.  Tänze  Tür  den  Apollo-Saal,  für 

das  Pianoforte.  N?  4.  20  Gr. 

— Concerto  p.  le  Pianoforte  av.  acc.  de  POrch. 

Op.  34.  (C  dur).  3 Thlr.  8 Gr. 
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Hummel,  J.  N.  Fanuisie  p.  le  Pianoforto. 


Op.  18.  1 Thlr. 

— Trio  p.  Pianoforte,  Violon  et  Violoncello 

conccrtans.  Op.  35.  (Gdur.)  1 Thlr. 

Riotte,  P.  J.  Thftme  avec  8 Variation«  tird 
del’Op. : die  Schweizerfamilie,  p.  le  Pianof. 

Op.  8.  1 2 Gr. 

— grand  Trio  p.  Pianoforte,  Violon  et  Vio- 

loucclle.  Op.  26.  1 Thlr  8 Gr. 

Ferka,  Fr^s,  Variations  p.  le  Pianoforte  sur  le 
Th£mc  de  l’Andantc  fav.  de  Beethoven. 

Op.  t.  1 4 Gr. 

Fröhlich,  J.  G.  grande  Sonate  p.  Pianoforte  et 

Violon  obligd.  l Thlr. 

Spech,  J.  Sonate  p.  Pianof.  et  Violon.  Op.  16.  x Thlr. 

Schäfer,  F.  W.  12  Walzer  für»  Klavier.  12  Gr. 

Sippel,  Anfangsstücke  für  den  ersten  Klavier- 

Unterricht.  ls  Heft.  12  Gr. 

— Sonnte  4 4 mains  p.  Pianof.  Op.  22.  1 Thlr.  6 Cr. 

Weigl,  Ouvertüre  de  l’Op. : Adriau  von  Ostade 

4 4 mains  p.  le  Pianoforte.  1 2 Gr. 

PJr,  F.  Ouvertüre  de  l'Op.:  1 fuorusciti  p.  Pianof. 

4 4 mains.  16  Gr, 

Wannhall,  Joh.  neu«  Favorit-Sonate , sehr  leicht 

zu  4 Händen,  f.  d.  Pianoforte.  8 Gr. 

— Variations  p.  le  Pianoforte  avec  un  Violon 

ou  Flute  obligee.  N?  4.  8 Gr. 

Geline  k,  Variations  p.  le  Pianof.  surl’air:  Wer 

hörte  wol  jemals  mich  klagen.  N?  5.  8 Gr. 

— Variationen  Uber  das  Thema : Mich  fliehen 

alle  Freuden,  fürs  Pianoforte.  * 8 Gr. 

— Variations  p.  le  Pianof.  sur  une  walse  de 

Hummel.  i2|Gr. 

— Andante  trhs  favorit  de  Jo«.  Haydn  avec 

Variations  faciles  p.  le  Pianof.  4 Gr. 

Bornhard,  J.  H.  C.  leichte  Variationen  für  An- 
fänger auf  dem  Pianoforte , über  die  Menuet 
4 la  Vigano.  8 Gr. 

Clementi,  Walser  für  das  Pianoforta.  4 Gr. 

Jager,  Ch.  3 Sonate*  faciles  p.  le  Pianoforte. 


Op.  i4.  No.  1.  2.  4 6 Gr. 


*)  Ueber  die  Aensserung  des  Herrn  Lindner  in  seiner  Ank.  d.  musikal.  Jugendfreundes , dass  Pestalozzi  die  von  ihm 
vorgeschlagcne  historisch  genetische  Methode  zu  der  «einigen  erhoben  habe,  überlasse  ich  Herrn  Pestalozsi  oder 
Niederer  sich  zu  erklären,  da  ich  nicht  eigentlich  verstehe,  ob  und  wie  fern  Herr  Lindner  dies  auf  die  Päda- 
gogik im  Allgemeinen,  oder  wirklich  aufs  Mu*ikiachf  vielleicht  sogar  auf  die  pädagogische  Ausübung  der  Musik  in 
Yvcrdün,  bezogen,- viaeen  möchte. 
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Kcli , J.  F.  6 Variationen  für*  PläBoforte  Über  da» 

Lied:  AJ  Unschönster  Engel  etc. - Op.  2 3»  6 Cr. 

— 6 Variationen  fürs  PUnoforW  über  das 

Thema:  Liebst  du  mich  wieder.  Op.  2 5.  5 Gr. 

Spontini,  Marche  de  JOp.  la  Vestak  p.  le  Pit« 

■ofortc.  4 Gr. 


Beethoven,  L.  ▼.  Quintetto  p.  2 Violons,  2 Al- 
tos et  Violoncelle  arrangd  d’apre*  un  Trio 


par  Khym.  1 Thlr. 

Dussik,  J.  L.  6 Duos  facilcs  et  agTcables  p.  2 

Violons.  Op.  58.  a Thlr.  12  Gr. 

Hasenbalg,  Fr.  Thtme  varit  p.  la  Harpe  4 pef- 

datc«.  Op.  1 3.  10  Gr. 

— - Th£me  variä  p.  la  Harpe  4 pddales.  Op.  i4.  10  Gr. 

Koch,  H.  E.  Handbuch  bey  dem  Studium  dar 

Harmonie.  2 Thlr.  12  Gr. 


Zelters  sXmmtli'be  Lieder,  Balladen  und 

manaen  L d.  Pianoforte.  n Heft.  1 Thlr. 

—•  Dp  D?  23  Heft.  1 Thh.  12  Gr. 

Chanson : An  dem  schönsten  Frühlings  morgen  etc. 

fürs  Pianoforte  oder  Guitaree  mit  Flöte  , 4 Gr. 

Lied:  Wenn  ich  einst  das  Ziel  errangen  habe.  2 Gr. 

Wollank,  Hclhsig  und  Rungenhagen  , deutsche 

Gesänge  mit  ßeglritg.  des  Pianof.  5 Gr. 

Lied:  Beglückt  durch  dich y mit  Klavier-Begleitg.  2 Gr. 

Tabaks  riurhcrlied.  . 2 Gr. 

Webet,  B.  A.  Deodata  ▼.  A.  ▼.  Kotxebue , Oper 

im  Klavier- Auszug«  v.  Autor.  5 Thlr.  12  Gr. 

•—  Chor  und  Tana  aua  derselben  Oper:  grüne 

Zweige  etc.  12  Gr. 


— Romanze:  War  einmal  eine  edle  Dirne  etc.  3 Gr. 
— *-  Chor  und  Tanz : Sey  willkommen  holde  Braut.  6 Gr. 

— Marsch  und  Lied  des  alten  blinden  Man- 
nes; Geber  mich  ist  ansgegossea  etc.  6 Gr. 

— Chor  und  Marsch : Auf  Knappen  an  die 

Schilder  schlagt.  4 Gr. 

— Spottlied  der  Thtimwachte* : Gute  Nacht, 

herrliche  Theten  sind  vollbracht.  4 Gr. 

— Tana  der  Kinder  für  das  Pianoforte»  4 Gr. 

— Duett  der  verkleideten  Zigeunerinnen:  Aus 

dem  schönen  Morgcnklcide»  6 Gr. 
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Weber,  B.  A.  Finale,  Chor  und  Tarn:  Auf!  •* 

werde  die  laue  Nacht.  , * Thlr 

— Chor:  Still!  still f auf  den  Baren.  10  Gi. 

— Chor : Mit  des  Weihrauchs  reiner  Flamme.  5 Gr. 

— Lied  der  Narren:  Selig  sind  die  Narren.  4 Gr. 

— Marsch  zum  Zweykampf  und  Chor:  Lasst 

die  Hoffnung  nicht  erkranken.  4 Gr. 

— Feldmusil;  und  Schluss  - Chor : Eilig,  eilig 

stürzt  die  Mauern ! etc.  8 Gr. 

— Romanze  der  Narren:  Ea  war  einmal  ein 

junger  GeselL  4 Gr. 

— Festgesang  für  3 Stimmen,  mit  Begleit  des 

riaaoforte.  5 Gr. 

Tyrolerlied:  Wann  i in  der  Früh  aufsteh,  mit 

Begleitg.  des  Pianoforte  oder  der  Guitarre.  4 Gr. 

Scheibner,  Dr.  G.  Gesänge  für  das  Pianoforte. 

4s  Heft.  12  Gr. 

— Gesänge  aus  der  lyrischen  Anthologie  von 

Matihison,  mit  Begleitg.  des  Pianof.  iste 
Abtheilung.  12  Gr. 

Biet,  Ferd.  6 Lieder  von  Göthe,  mit  Begleitg.  d. 

Pianoförte.  Op.  3a.  3*e  Sammlung.  16  Gr. 

— 6 Lieder  mit  Begleitg.  des  Pianof.  Op.  35* 

4te  Sammlung.  16  Gr. 

Nägel»,  IL  G.  So  Lieder  für  (Be  Jugend,  ein 
oder  zweystimmig  tu  singen,  mit  nicht  obli- 
gater Klavier-Begleitung.  12  Gr. 

— 5o  geistliche  Gesänge,  ein-  oder  mehr- 
stimmig zu  singen,  mit  nicht  obligater  KU- 

. vier- Begleitung.  »6  Ga 

— 3o  einstimmige  Singstücke  mit  nicht  obliga- 
ter Klavier-Begleitung.  6 Gr. 

Marz,  J.  M.  10  Gesänge  für  3 und  4 Männer- 
stimmen. 6«  Werk.  20  Gr. 

Webe»,  C.  M.  v.  der  erste  Ton,  Gedicht  von 
Rochlitz , mit  Musik  rar  Declamiüon.  Kla- 
vier-Auszug. 30  Ot  I 

— Orchestersimmen  cum  ersten  Ton.  2 Thlr.  8 Gr. 

(Ward  fortgezotet.) 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  2i#ten  August  3^.  1811. 


Etwas  über  den  Orgelbau  für  Lnyeru 

• ( Beschluss  aiu  der  S3*teo  No.) 


Da«  sogenannte  Fliitenwerb  ist  entweder  ganz 
offen , oder  ganz  gedeckt , oder  zwar  gedeckt, 
doch  im  Deckel  wieder  etwas  eröfnet.  Das  offene 
Flötenwerk  ist  entweder  durchaus  von  gleicher, 
oder  von  ab-  oder  zunehmender  Weite.  Das 
von  der  erstem  Art  ist  entweder  eng  und  lang, 
als:  1)  Violon  im  Pedal,  r 6 Fuss , 2)  Viola  da 
Gamba  (a),  5)  die  Querflöte,  deren  Körper 
gemeiniglich  noch  einmal  so  lang,  als  ihr  Ton 
erfordert,  aber  sehr  eng  sind;  4)  die  Vugara, 
welche  von  Einigen  von  Holz,  und  in  Gestalt 
eines  länglichen  Vierecks  verfertiget  wird,  und 
«ne  gute  Wirkung  thut:  oder  das  offene  Flö- 
tenwerk von  gleicher  Weite  ist  weit  und  kurz, 
als:  1)  die  Hohlflöte  von  8,  4 und  2 Fuss, 
(6),  2)  die  Waldflöto  von  4 und  ä Fuss,  5) 
die  Sifflöte  von  2 und  1 Fuss. 

a)  Einige  Orgelbauer  machen  die  Viola  da 
Gamba  auch  oben  etwas  zugespitzt.  Uebri- 
gens  sind  oben  überall  nur  die  am  meisten 
zu  empfehlenden  Stimmen  genannt,  und  ist 
der  Maasstab  zwar  nicht  von  kleinen , doch 
auch  nicht  von  vorzüglich  grossen  Orgeln 
genommen. 

b)  Einige  machen  die  Hohlflöten  in  der  Mitte 
weiter,  und  oben  wieder  etwas  enger,  wel- 
ches einen  vortrefflichen  Effect  macht. 

Zum' Flötenwerke,  welche»  nicht  durchaus 
gl.iche  Weite  hat,  gehören:  1)  das  Gemshorn, 
von  8 , 4 und  2 Fuss , welches  oben  etwas  spitz 
zugeht ; 2)  das  Nasat , 5 Fuss , welches  eiae  in 
der  Mensnr  des  Gemshofns  gearbeitete  Quinte  ist  5 
S)  die  Spitzflöte  von  8,  4 und  3 Fuss,  welche 
im  Mundstücke  etwas  weiter,  oben  aber  etwas 
eoger  zugespiUt  ist,  als  das  Gemshom. 

lkJsk>|. 


Zum  ganz  gedeckten  Flötenwerke  gehören: 

1)  das  Gedakt  von  8 und  4 Fuss,  von  ver- 
schiedener Weite,  und  entweder  schwacher  und 
lieblicher,  oder  voller  und  starker  Intonation; 

2)  der  Bordun  von  16,  auch  8 Fuss,  welcher 
nichts  anders  ist,  als  ein  weites  Gedakt.  Eben 
dieses  ist  der  Untersatz  von  53  Fuss,  und  der 
Subbass  von  16  Fuss  im  Pedale.  5)  die  Quiuta- 
töne  von  16,  8 und  4 Fuss,  ist  ein  Gedakt, 
welches  wegen  seines  engen  Aufschnitt«  im  Mund- 
stücke, und  der  an  beyden  Seiten  befestigten 
Blatter,  welche  Seitenbarte  heissen,  die  Quiute 
drüber  mit  hören  lässt.  — Das  zwar  gedeckte, 
aber  im  Deckel  wieder  etwaa  eröffnele  Pfeifen- 
werk  besteht  vornämlich  aus  der  Rohrflöte  von 
16,  8,  4,  3 Fuss.  In  dem  Deckel  dieser  Pfeifen 
ist  eine  kleine  offen*  Röhre  befestiget,  durch 
welche  die  Pleife  einige  Oeffnung  erhält.  Sie 
klingt  stärker,  als  ein  Gedakt,  und  schwacher  als 
ein  Principal.  — Das  ganz  gedeckte,  und  das 
durch  Röhren  eröffnele  Flötenwerk  wurde  sonst 
ganz  von  Metall  verfertiget:  es  ist  dies  aber 
nicht  geradezu  nöthig;  und  die  gedeckten  Holz- 
pfeifen  bekommen  einen  lieblichem,  wenn  auej) 
nicht  ganz  so  hellen  Klang. 

Man  wird , auch  ohne  besondere  Erinnerung, 
sich  denken,  dass  mehrere  der  Stimmen . die  von 
gewissen  Instrumenten,  z.B.  der  Viola  da  Gamba 
etc.  den  Namen  fuhren,  der  Natur  der  Sache 
nach,  nur  eine  geriuge  Aehnlicbkeit  mit  diesen 
Instrumenten  haben  können.  Dies  hindert  jedoch 
nicht,  dass  ihr  eigener,  als  eines  Orgelregistcrs 
Klang  nicht  «ehr  angenehm  seyn  köunte.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Silber  mannschon  Gamben 
und  tiefen  Flöten  (selbst  16  Bissigen.)  Zudem, 
was  Anmuth  und  Schönheit  der  Wirkung  der 
Orgeln  aulangt , trägt  das  Flötenwerk  vorzüglich 
bey;  und  da  es  nun  überdies  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Stimmen  zulässt  und  keineswegs 

54  . 
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das  kostbarere  ist:  so  sollte  beym  Plan  neuer 
Orgeln , besonders  auch  kleiner,  darauf  mehr  Auf- 
merksamkeit gelichtet  werden,  als  gewöhnlich 
geschieht.  . . 

Das  Rofinvcrl  ist  entweder  offen  oder  ge- 
deckt. Die  Körper  des  offenen  sind  entweder 
völliger  Mensur,  (so  weit  die  Rohrwerke  dieselbe 
zulassen,)  oder  sie  habcu  ganz  kurze  Körper. 
Zur  erstem  Art  gehöret : i)  Trompete  von  16, 
8,  und  4 Fuss;  a)  Hoboe  von  8 Fuss;  5)  Fa- 
gott, mehrenthcils  von  16  Fuss;  4)  Posaune  von 
5a  in  den  grössten,  und  1 6 Fuss  in  grossen  Or- 
geln, im  Pedale;  5)  Trompete  von  8 und  4 
Fuss  im  Pedale,  welche  letztere  von  einigen  Clai- 
ron  genannt  wird.  Bey  den  Rohrwcrkeu  dieser 
Art  sind  die  Körper  im  Manuale  wehrentheils 
von  Zinn;  im  Pedale  aber , bey  den  5a  und  16 
Rissigen , am  besten  von  Holz,  Eis  ist  aber  nicht 
durchaus  nolhweudig,  auch  dort  viel  Zinn  anzu- 
wenden. Rohrwerke  mit  kurzen  Körpern  sind : l) 
das  Regal  von  8 und  4 Fuss;  a)  Cornett  a Fuss, 
im  Pedal;  ( welches  mit  dem  obengedachten  Mix- 
turwerke dieses  Namens  nicht  verwechselt  wer- 
den darf,  dessen  Körper  enger  und  langer  sind ;) 
5)  Vox  humana,  deren  Körper  von  den  ver- 
schiedenen Orgelbauern  auch  sehr  verschieden 
gestaltet  werden.  An  Aehnlichkcit  mit  einer  gu- 
ten Menscheustimme  ist  übrigens  hier  nicht  zu 
denken,  wenn  anders  die  Erfindungen  der  Hrn. 
Strohbach  und  Ulhe , welche  vor  kurzem  in  die- 
sen Blättern  angezeigt  worden  sind,  nicht  anch 
hierin  etwas  anderes  erzeugen , als  bisher  erzeu- 
get worden.  Die  Art  der  Vox  humana,  welche 
etwas  grosse  Köiper,  in  der  Mitte  einen  weiten 
Bauch  hat,  und  obeu  nur  halb  offen  ist,  scheiut 
die  angenehmste  zu  seyn ; weil  da  das  Schnarren 
durch  einen  hohlen  Ton  gemässigt  wird.  4)  Cha- 
lumo:  ein  angenehmes  Rohrwerk  in  einigen  Sil— 
bermanoschen  Orgeln.  — Die  gedeckten  Rohr- 
werke kommen  in  den  neuem  Orgeln  ziemlich 
ab,  und  werden  nicht  leicht  vermisst  werden, 
weshalb  wir  auch  nur  anftihren  den  Dulcian  von 
i 6 und  8 Fuss , welcher  etliche  kleine  Löcher 
im  Köiper  auf  der  Seite  hat. 

Dieses  sind  die  gewöhnlichsten  Stimmen  in 
den  deutschen  Orgeln.  Dass  alle  Erfindungen 
auch  in  diesem  Betracht  nicht  erschöpf!  sind, 
▼erstehet  sich  von  selbst;  und  wirklich  haben 
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namentlich  die  schon  genannten  Herren,  Vogler 
etc.  manches  Neue  erfunden,  oder  angegeben, 
das  Empfehlung  und  Nachahmung  verdient.  Eine 
Hauptsache  aber,  die  Hr.  Vogler  zuerst  ausge- 
führt hat,  und  die,  wenn  auch  nicht  zunächst  io 
dies  Kapitel , doch  allerdings  zu  der  Bestimmung 
desselben  gehört , ist  die  doppelte  Benutzung  der 
nämlichen  Pfeifen,  für  Pedal  und  Manual,  wo 
beyder  Töne  gleich  sind.  Die  ganze  Sache  könnte 
den  noch  gar  nicht  Unterrichteten  nur  mit  grosser 
Weitläufigkeitdeutlich  gemacht  werden:  es  braucht 
aber  nur,  dass  er  darauf  merke,  wie  sie  hier 
angedeutet  ist;  jeder  Orgelspieler,  wie  viel  mehr 
jeder  Orgelbauer,  verstehet  ihn  dann,  und  die 
Sache  ist,  ohne  irgend  den  geringsten  Nachtheil 
für  die  Orgel,  mit  beträchtlicher  Geldersparnii 
auszuführen.  — — 


Als  erste  Grundlage  zu  Bcurtheilung  des 
Plans  einer  Orgel  (Disposition)  folge  hier  das 
Verzeiclmis  der  Register  des  herrlichen  Silber- 
manuschen  Werks  in  Freyberg  in  Sachsen,  wel- 
ches W'eder  von  dieses  Meisters  grössten  , noch 
kleinern  ist,  und  sowol  im  Ganzen,  als  Einzelnen, 
eine  vortreffliche  Wirkung  tliut. 


•»)  HauptmauuaJ,  welches  grosse  und  ernsthafte 
Mensuren  hat. 


l Principal  p 
a Octar  Principal 

3 Viola  da  Gamba 

4 Rohrflöta 

5 Oetara  - 

6 Spiuflöte  - 

7 Quinta 

8 Oetara  - • 

9 Tertia  - 

io  Mixtur  vierfach  , die  gröaate  Pfeife 
.11  Cyrobel  drey  fach , die  frönte  Pfeife 
l a Cornet  vierfach, 

13  Fagott 

14  Trompete  - 


i6Ftui| 

8 — von  Metall. 


von  Zinn. 


ü 

- aus  s — 1 

M 


vaoZias. 


a)  Oberwerk,  welches  scharfe  and  durchdrin- 
gende Mensuren  hat.  > < 


1 Friaeiptl  - 
a QuinUtöae 

3 Gedakt 

4 Qmnutöne 

& Oetara  - 


®Fu“l  ronZi». 

,6  — / 

8 — von  Metall. 


i ZiaM. 
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6 

R ukrflöto  ’p  ^ • 

■ ♦’^lroaMetsH. 

7, 

'Nftsatli  - * - - 

- 5 — j 

8 

Octava  - • • • 

3 — 1 

9 

Quinta  • w « 

• if — , toi»  Zinn. 

io 

SifTlet  • • « - 

1 - 1 

s 1 

Suaquialteri  «r  • 

- » — 1 

13 

Mixtur  drryfach,  » # 

/ von  Zinn. 

sS 

Vox  humana  • * 

- 8 — J 

Tremidaut. 

Schwebung. 

5)  Pedal,  welche«  starke  and  durchdringende 
Mensuren  hat, 

l Gr om  Unfcrj.tj  3s  Fuit. 
a Priacip»!  - Bus  1 6 — , 

3 Ort»  - Bw  8 — 

4 Fouuue  lfr  — die  Körpsr  ton  Holi,  die 

Mundstücke  ton  MeUlt 
b Trompcfe  8 — von  Zinn. 

Ilierbey  tind  4 I>21gn 

Grössere  Orgeln  werden  hent  zu  Tage  wol 
schwerlich  erbauet  werden , da  man  nur  auf  klei- 
nere Gemeinden  zu  rechnen  hat , und  die  so  sehr 
vermehrte  Kostbarkeit  des  Materiale  überall  ra- 
thet , das  Ueberllüssige  zu  vermeiden  — wol 
aber  desto  mehr  kleinere.  Wenn  man  mm  also 
Dispositionen  für  kleinere  Werke  vorgelegt  be- 
kommt, und  jene  als  Grundlage  des  Urtheils  an- 
nehmen will : so  merke  man  vomämlich  auf  fol- 
gende allgemeine  Regeln.  Zunächst  sind  weg- 
rulassen  oder  doch  zu  vermiudsrn,  die  kleinem 
spitzen  und  schreyetiden  Stimmen  , besonders  die 
hohen  Quinten , Tertien , Cyinbeln  und  Mixturen 
— so  gewöhnlich  auch  Orgelbauer  gemeinen 
Schlages  für  das  Gegentheil  sintf,  weil  sie  damit 
mehr  Lärmen,  als  nachdrücklichen  guten  Klang 
hervorbringen,  und  auch  wol  durch  die  Meuge 
der  Pfeifen  und  Register  Unkundige  tauschen 
wollen.  Muss  noch  mehr  abgerechnet  werden, 
so  treffe  dies  die  )6füssigen  Stimmen  in  den 
Manualen  und  die  S-aftissigeu  im  Pedal.  Und  ist 
endlich  nöthig,  sieh  noch  mehr  einzuschrinkeu: 
so  lasse  mau  verschiedene  der  Stimmen , welche 
hier  von  Ziuu  oder  Metall  gemacht  sind,  — ja, 
im  Nothfall  alle,  bis  auf  die  Principale  — von 
Holz  verfertigen,  wodurch  man  freylich  nicht 
den  ganz  hellen  , scharfen,  durchdringenden  Ton 
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bekömmt,  was  aber  doch  wett  besser  «t,  als 
wenn  man  diese  Stimmen  ganz  entbehrte  und 
vielleicht  die  Lücke  duroh  kleine,  schreyentl«  Re- 
gister aus  füllen  liess.  Mehr  in  das  Einzelne  zu 
gehen , ist  für  den , der  des  Orgelbaues  ganz  un- 
kuudig  ist,  nicht  wol  möglich:  aber  Obiges  dürfte 
auch  über  den  angekündigten  wesentlichen  Punct 
für  die , denen  dieser  Aufsatz  bestimmt  ist,  hin- 
reichend seyn, 

W. 


Nach- richte  Nr 


Berlin  *).  Unter  den  mancherley  Kunst- 
produclcn , die  uns  seit  einiger  Zeit  erfreuten, 
oder  langweilten,  steht  das,  am  8ten  May  in 
dem  Concert  spirituel  des  Hro.  Kapcllm.  Weber 
aufgeführte  Oratorium  von  Schreiber,  GoU  und 
die  Natur,  in  Musik  gesetzt  von  Hrn.  Meyer 
Beer , so  ausgezeichnet  in  jeder  Hinsicht  da , dass 
es  Ihnen  angenehm  seyn  wiril , etwas-  Ausführ- 
licheres, als  die  Berliner  und  andere  Zeitungen 
lieferten , über  die  Arbeit  dieses  vielversprechen- 
den Künstlers  zu  hören,  der  so  viele  wissen- 
schaftliche Bildung  mit  der  vollkoronmeii  Beherr- 
schung der  musikalisch- technischen  Erfordernisse 
in  sich-  vereint.  Der  Plan  des  Ganzen  ist  mit 
reicher  Mannigfaltigkeit,  und  ohne  das  Gesetz 
der  Einheit  zu  stören,  entworfen.  Volles  Leiten, 
schmeichelnde  Lieblichkeit,  und  besonder*  die 
ächte  Kraft  des  emporstrebenden  Genies  sind 
darin  unverkennbar.  Der  erste  Chor  (Cdur) 
und  die  darauf  folgende  Fuge  sind  sehr  weislich 
ganz  mexxo  tinlo  gehalten,  und  mir  fielen  nur 
einige  kleine  Text- V erstümmelungen  auf.  No-  2. 
und  3.  Basa- Reeitaliv  uud  Aria.  (Es  dur.)  Das 
Recitativ  ist  höchst  sprechend  und  wahr.  Daran 
schliesst  sich  die  Arie,  bey  deren  grosser  Lieb- 
lichkeit man  beyuahe  bedauern  möchte, 'dass  ein 
Bassist  sie  zu  singen  habe,  wenn  nicht  Hr- Gern 
sie  vorgetragen , und  mich  überzeugt  hatte , dass 
er  auch  in  diesem  Betracht  alle  Wünsche  befrie- 
digen könne.  lu  dieser  Nummer  ist  die  Stelle: 
da  winkt  er  dem  Licht,  es  schwebet  hernieder  — 
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sehr  glücklich  ganz  entfernt  gehalten  von  Haydns: 
es  neide  Licht  — und  zwar  durch  einen  über- 
raschend gehaltenen  E dur-Accord  der  Blas- 
instrumente. — No.  4.  und  5.,  Rec.  und  Aria, 
(aus  B,)  gesungen  von  Hm.  Eunike,  wurde  ein 
Lieblingsslück  des  Puhlicums.  Man  könnte  zwar 
vielleicht  sagen,  es  wäre  Sehnde,  dass  gleich 
Anfangs  zwey  Arien  vou  Männerstimmen  auf- 
einander folgen : aber  der  Effect  des  Blumen- 
Chon , (No.  6 . aus  G)  vou  blossen  Weiberstim- 
men  vorgetragen , tritt  dagegeu  wie  eine  freund- 
liche Lichtgestalt  hervor , und  wurde  das  zweyte 
Lieblingsstück  des  Publicum* , ja,  veranlasste  ein 
eigenes  Sonnett  auf  den  Coiuponisten  — so  wie 
überhaupt  mehrere  Gedichte  auf  den  Dichter  und 
Componisten  in  der  Berliner  Zeitung  befindlich 
sind.  Die  Harfen  - Begleitung  war  aber  leider  so 
schwach,  dass  man  sie  kaum  hörte.  No.  7. 
Discant-Arie,  (Cdur)  ist  von  einer,  für  Sopran- 
Arien  seltenen  Kraft,  (mir  bey  nah  das  liebste  Stück) 
und  in  eben  diesem  Geiste  von  Dem.  Schmale 
vorgetragen.  Dass  diese  Sopran -Arie  nach  dem 
Weiber  - Chor  folgt , ist , glaube  ich , ein  gegrün- 
deter Vorwurf,  der  dem  Componisten  zu  machen 
ist.  Beyde  Stücke  verlieren  dadurch.  — No.  8. 
Chor  der  vier  Elemente.  Ein  Seht  coutrapunc- 
tisches  Meisterstück.  Luft,  Sopran,  Feuer,  Alt  etc. 
Jedes  trügt  erst  seinen  eigenen  Gesang , mit  dem, 
dasselbe  charakterisirenden  Accompagnemetit  vor ; 
am  Ende  vereinen  sich  alle  vier  Gesänge  mit 
ihren  vier  Accorap.  — also  acht  Themata  — 
sehr  consequent,  und  besonders  von  hoher  Wir- 
kung da,  wo  das  ganze  mächtige  Ensemble,  pia- 
uissimo  wiederholt  wird,  (in  F dur.)  So  benutzt, 
und  so  iliessend  und  natürlich  behandelt,  mögen 
wol  allein  dergleichen  harmonische  Kunststücke 
an  ihrer  Stelle  stehen  und  wirten,  was  sonst 
selten  der  Fall  ist.  — No.  9.  Bass  - Reeitaliv. 
No.  10.  Chor:  Er  war,  er  ist,  und  er  wird 

seyn.  — Schöne  rhetorische  Durchführung  eines 
rhoralmftssigen  4stimmigen  Gesanges,  mit  unter- 
mischten aoli  a quadro  der  vier  Hauptsingstim- 
men, (aus  Es.)  — No.  ti.  Duett,  zwischen 
einem  Zweifler,  und  einem  Gottesläugner,  (Te- 
nor und  Bass , ) wozwischen  ein  Chor  von  Män- 
nern Zuversicht  und  Glaube  predigt.  Die  ver- 
schiedenen Charaktere  sind  ungemein  treffend 
geschildert , und  das  Ganze  zu  Einem  Gusse  ver- 


bunden. Auch  ist  es  gut  gedacht,  diesen  ern- 
sten Gegenstand  bloa  von  Männern  unter  »ich 
abhandeln  zu  lassen.  (G  moll.)  — An  dieses 
Stück  schliesst  sich  der  Chor  (C  dur):  Hörst  du 
die  Posaun’  erklingen?  wo  es  mich  schon  freute, 
dass  der  Componist  nicht  die  Plattitüde  beging, 
Posaunen  hören  zu  lassen.  Von  hier  fängt  er 
an , immer  grösser  zu  weiden , bis  ans  Ende. 
Der  Text  wendet  sich  zur  Auferstehung,  wo 
alles  Gestorbeue  zu  leben  wieder  anfangen  wird. 
Der  Soprau  tritt  solo  und  pianissimo  nur  von 
einem  Paukeuwirbel  begleitet,  nach  der  spannen- 
den Stille  einer  Fermate  ein: 


Canto. 


Timpani. 


Es  lebt,  was  jo  ge 


( boren  war,  cs  lebt,  was  je  ge-boren  etc. 

a 


Endlich  tritt  die  Schlussfuge  ein , deren  Thema : 


Im  Tod  ist  Sieg,  im  Grab  ist  Licht, 
das  Wort  des  Herrn,  ea  trü-gel  nicht. 


die  Posaunen  erst  per  augmenlaiionem  so  vor- 
tragen : 


und  womit  der  Comp,  dann  eine  feurige  Be- 
wegung der  Violinen  verbindet,  und  mit  einer 
ausserordentlichen  Kraft  auf  dos  Ende  losgeht. 
Die  InsU-umentirung  ist  durchaus  gut  berechnet, 
oft  originell  und  neu.  Alle  Melodien,  selbst  die 
'schmeichelndsten,  bleiben  in  den  Grünzen  des 
ernsten  Styles.  Möge  Hr.  Meyer  Beer  auf  dem 
Pfade  der  Kunst  mit  der  Ausdauer,  dem  Fleiss, 
und  der  Bescheidenheit  fortwandeln , die  man 
bisher  an  ihm  so  hochschätzen  durfte,  und  wir 
haben  der  Kuust  reiche  Früchte  vou  ihm  zu 
versprechen.  N. 
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RECEHaiOHB*. 


ll  Sonett«  p.  le  Pianoforte  — Oeuvr.  l. 

, ( Pr.  13  Gr. ) 

3.  Sonate  p.  le  Piano  forte  — Oeuvr.  3. 
(Pr.  i Thlr.) 

5.  Lied  von  Gdthe  aus  IVilhelm  Meister  — 
Op.  4.  (Pr.  4 Gr.)  Saiumtlich  compo- 
nirt  von  Helene  Riese,  und  im  Verlag  des 
Berliner  Kunst-  nnd  Industrie  - Comptoirs. 

Es  ist  wunderbar,  dass  eben  in  der  Kunst, 
welche  mehr  noch,  als  jede  andere,  ihren  Quell 
und  Wohnsitz  in  Phantasie  und  Empfindung  hat 
— dass  eben  in  der  Musik,  von  dem  andern 
Geschlecht  von  jeher  und  unter  allen  Nationen 
so  wenig  Eigentümliches  und  wahrhaft  Bedeu- 
tendes hervorgebracht  worden  ist  — was  näm- 
lich nicht  das  Ansfuhren,  sondern  das  Dichten 
betrifft.  Ja  selbst  im  Ausfuhren  — • so  viele 
äusserst  geschickte  Sängerinnen  und  Virtuosinnen 
man  immer  gehabt  hat;  wie  höchst  selten  sind 
diejenigen  unter  ihnen  gewesen , wie  höchst  sel- 
ten sind  sie  noch , die , über  die  Geschicklichkeit 
und  alles  das  hinaus , was  man  durch  Fleiss  und 
Gewandtheit  erlernen , bey  Aufmerksamkeit  und 
Geschmack  Andern  mit  Glück  nachmachen  kann, 
genialische  Compositionen  durchdringen  und  aus- 
fuhrend sie  gleichsam  wiedergebären? 

Doch  hier  haben  wir  Compositionen  eines 
Frauenzimmers  und  müssen  beym  Ersten  stehen 
bleiben  1 Und  da  will  Rec.  nur  gleich  gestehen, 
dass  er  dieselben  mit  einer  gewissen  Aengstlich- 
keit  zur  Hand  nahm.  Er  fürchtete  in  ihnen, 
wie  bisher  in  aller  ihm  bekannt  gewordenen 
Damen -Musik,  was  irgend  ein  eben  beliebter 
Coraponist,  den  man  gemeiniglich  sogleich  er- 
kennen und  citiren  konnte , früher  gesagt  hatte, 
nur  wie  mit  andern  Worten  and  schwächer  wie- 
derholt zu  linden;  und  es  that  ihm  doch  Leid, 
dies  sagen  zu  müssen  und  damit  der  Verfasserin 
wehe  zu  thun.  Noch  hatte  er  sich  aber  nicht 
weit  in  die  erste  «dieser  Sonaten  hineiugespielt, 
als  er  von  seiner  Besorglichkeit  zurückkam ; und 
je  weiter  er  spielte,  besonders  aber  durch  die 
ganze  zweyte  Sonate,  wurde  er  so  weit  über  seine 
Erwartung  hinausgefuhrt , dass  er  unwillkührlich 
mehrmals  den  Titel  aufschiug , sich  zu  überzeu- 
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gen,  er  trage  wirklich  die  Composition  eines 
Frauenzimmers  vor.  Diese  zweyte  Sonate  tum- 
lich  ist  ein  Werk,  nicht  nur  voll  Geist  und  Le- 
ben überhaupt,  sondern  eins,  dem  auch  offenbar 
jener  Stempel  angeboraer  Eigentümlichkeit  auf- 
gcdcückt  ist,  der  sich  eben  so  wenig  verkennen, 
als  durch  Worte  kenntlich  machen  lässt.  Dabey 
ist  alles  in  derselben,  wie  auch  in  den  andern 
Stücken,  nicht  blos  vollkommen  rein  uud  regel- 
recht geschrieben , sondern  es  findet  sich  auch  in 
Absicht  auf  das,  was  man  die  Rhetorik  der  Ton- 
kunst nennen  könnte  — in  den  Verhältnissen 
der  Theüe  Eines  Satzes  gegeneinander,  in  rich- 
tiger Folge  und  verständigem  Zusammenhang  eie. 
— fast  alles  hier  so  gut,  wie  es  in  den  ersten 
Werken  selbst  hernach  berühmter  Künstler  kei- 
neswegs immer  angetroffen  wird.  Keiner  dei 
jetzigen  Klavier -Componisten,  wie  er  auch  Na- 
men haben  möge , würde  dies  brave  Stück , weun 
er  es  geschrieben  hätte , zu  verleugnen  wünschen ; 
und  ohne  alles  Bedenken  erklärt  es  Rec.  für  bey 
weitem  das  Vorzüglichste,  was  irgend  eine  Dame 
jemals  in  der  Composition  geleistet  und  dem 
Publicum  vorgelegt  hat.  Scheint  diese  ganze  An- 
kündigung etwas  laut , so  scheint  sie  gerade,  wie 
sie,  nach  des  Rec.  Meynung , soll : und  er  fordert 
einen  jeden , der  sich  mit  dieser  Composition  be- 
kannt gemacht  hat,  auf,  ihm  eben  so  laut  zu 
widersprechen,  wenn  er  es  mit  Ueberzeugung 
kann. 

Jetzt  zu  einer  kurzen  Beschreibung  aller 
drey  Nummern.  Die  erste  Sonate  ist  in  leich- 
ter — wie  der  Musiker  sich  auszudrücken  pflegt, 
in  galanter  Schreibart  abgefasst,  und  ungefähr 
in  der  Weise  der  kleinem , frühem  Mozartsclien, 
nur  mit  mehr  Passagen  und  sehr  munter.  Sie 
bestehet  aus  einem  lebhaften,  mit  angenehmen 
Gesang  und  ziemlich  raschen  Läufen  wechseln- 
den Allegro,  einem  sanften  Andante,  (dessen 
erster  Abschnitt  wol  aber  den  Spieler  noch  et- 
was länger  in  Dur  beschäftigen  und  festsetzen 
sollte,  ehe  der  zweyte  Abschnitt  in  Moll  ein- 
tritt,)  und  einer  raschen  Polonaise , deren  Thema 
und  meisten  Zwischensätze  interessiren  werden, 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  nicht  gerade  vor  ähn- 
lichen anderer  Componisten  auszuzeichnen  ist. — 
Die  zweyte  Sonate  fangt  mit  einem  kräftigen 
Allegro  maestoso  an,  das  seinem  ernsten,  wür- 
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cügcn  Chavaktcr  durchgängig  freu  bleiBt',  und 
mit  gemässigtem , aber  d’esto  sicherer  sich  mit- 
tlieilemiem  Feuer  ihn  ausspricht.  Tn  Absicht  auf 
künstlerische  Ausführung  int  engem  Sinn,  mödhle 
dies  wol  der  ausgezeichnetste  aller  Sätze  scyn. 
Ein  sclir  angenehmes  Adagio  folgt;  diesem  möchte 
Rec.  noch  mehr,  als  dem  der  ersten  Sonate, 
wünschen,  dass  die  Verfasserin  den  ersten  Ab- 
schnitt, bis  zum  Eintritt  des  Des  dur,  etwas  län- 
ger aasgeführt  und  festgestellt  hätte.  Ein  ange- 
nehmes Thema  mit  acht  Variationen  macht  den 
Beschluss.  Die  Variationen  siud  säramtlirh  im 
fi-eyen  Styl  und  einige  in  der  Erfindung  wirk- 
lich neu,  (und  wer  sich  erinnert,  was  alles  eben 
in  dieser  Gattung  seit  etwa  zehn  Jahren  geliefert 
worden  ist,  weiss  auch,  dass  das  nicht  wenig 
sagen  will;)  in  der  Ausführung  siud  die  Varia  t. 
meistens  brillant  und  von  vorlheilhaftem  Effect. 
Die  erste,  die  dritte,  die  siebente,  und  die  achte, 
letztere  mit  der  recht  gut  bearbeiteten  Coda  — 
haben  Ree.  vorzüglich  Wohlgefallen.  — Vor 
dreyerley  möchte  Rec.  die  Verf.in  vornämlich 
warnen  : i)  nicht  in  oft  in  die  höchsten  Octaven 
der  neuen  Pianoforte  sieh  zu  verlaufen  — nicht 
etwa  blos,  weil  viele,  denn  doch  auch  achtbare 
Spieler  diese  Töne,  nicht  haben , sondern  weil 
dieselben  auch  auf  dem  besten  Instrumente  für 
den  Ausdruck  weit  weniger  bieten,  als  Tiefe  und 
Mitte;  2)  nicht  zu  oft  b/ose  laufende  Passagen 
zu  schreiben,  weil  das  weder  Kunst,  noch,  mit 
seltnen  Ausnahmen,  von  bedeutender  Wirkung 
ist;  5)  da  sie  so  ehren werth  auftritt  und  gewiss 
sich  die  Aufmerksamkeit  und  Achtung  des  Publi- 
cum» erwerben  wird , bey  künftigen  Werken 
secht  wahlich  zu  seyn  und  ja  nichts  bekannt  za 
machen,  was  diesen  Werkelten,  die  ihren  Ruf 
begründen,  uachstüude,  weil  das  Publicum,  so  gern 
es  neuen  Talenten  entgegen  gehet,  so  schnell  sich 
Von  ihnen  wendet,  wenn  sie  seihst  still  zu  stehen 
scheinen.—  No.  3 ist  das  hundertmal,  und  dai un- 
ter von  den  ersten  Meistern  componirte  Lied  der 
Mignon:  Kennst  du  das  Landete.  Die  Compo- 
sition  darf  sich  neben  den  besten  zeigen,  und 
macht  ebenfalls  der  Verf.in  Ehre.  Der  erste 


■'  * 1 
Augto&  - 576  I 

Theil  ist  Werth  trtch  'nicht  eben  hervor- 

stechend: vorzüglicher  ist  aber  der  zweyte  Theil : 
(Kennst  du  es  wol?  Dahin  etc.)  In  diesen  we- 
nigen , einfachen  Noten  liegt  ein  -vtrahrhaft  zarter 
und  inniger  Ausdruck;  auch  ist  die  in  dieser 
Stelle  von  Andern  so  oft  verfehlte  Declaraation 
vollkommen  richtig,  und,  ohne  Zwang,  sehr 
bestimmt. 

Uebrigens  will  Rec.  um  deren  willen,  die, 
wenn  sie  ein  lautes  Lob  solcher  Personen  lesen, 
die  nicht  schon  durch  öffentlichen  Ruf  empfoh- 
len siud,  behende  auf  besondere  Verhältnisse 
und  Rücksichten  rafhen,  hinzusetzen,  dass  er 
von  Berlin  beträchtlich  entfernt  wohnt,  nicht 
weiss,  oh  die  Verf .daseihst  oder  wo  sonst  lebt, 
und  überhaupt  von  ihr  nie  ein  Wort  gehört  oder 
gelesen  hat.  *) 


Allgemeines  Chvralbueh  für  die  protestantisch» 
Kirche,  vierstimmig  ausgesetzt,  mit  einer 
Einleitung  über  den  Kirchengesang  und 
dessen  Begleitung  durch  die  Orgel,  vor» 
Karl  Gottlieb  Umbreit.  Her  ausgegeben  von 
Bud.  Zach,  Beeter.  Gotha , in  der  BCcker- 
schen  Buchhandlung,  1811.  gr.  qu.  4. 
186  Seiten,  ohne  Einleitung  und  Register. 
(Preis  4 Thlr. ) 

Die  Revolution , welche  die  Herren  Theo- 
logen , Philosophen , Dichter  und  Aesthetikef,  auch 
uuter  unsern  Kirchenliedern  angespounen  und 
seit  etwa  fünf  und  zwanzig  Jahren  unterhalten  ha- 
ben, hat  zur  Folge,  dass  heynahe  kein  Land 
und  kein  Ländchen  Deutschlands  mehr  übrig  ist, 
welches  nicht  sein  eigenes,  neues  Gesangbuch, 
mit  mehr  und  weniger  ganz  neuen  Liedern,  auf- 
zuweisen hätte.  Da  sich  nun  aber  jener  Geist 
der  Einigkeit  in  unserm  Zeitalter  nicht  mehr 
denken  und  erwarten  lässt,  welcher  vor  dreyhun- 
<lert  Jahren  herrschte,  wo  die  prolesUnL  Christen- 
heit Luthern  nebst  Johann  fValthern  die  Wahl 
ihrer  Lieder  mit  den  dazu  gehörigen  Melodien, 
einzig  und  allein  überliess ; Tind  da  unsere  heu- 
tigen Dichtei  grösstentheils  keine  andere  Harmonie, 


*)  A n m.  Auch  uns  ist  von  dieser  so  interessant  auftrotendrn  Künstlerin  nichts  besannt,  als  dass  sie  die  Tochter 
sines  angesehenen'  Hauses  in  BuIsq,  und  erst  funfsehn  Jahrs  alt  ist. 
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als  die  Harmonie  des  Versbaues  können:  so  fin- 
den sich  nicht  wenig  Lieder  darunter,  au  denen 
man  selbst  in  den  vierhundert,  vom  ach  Can- 
tor  Küluutu  1786  zu  Berlin  herausgegebenen 
Clioralmclodicn , vergebens  eine  passende  Melo- 
die sucht.  Wahrscheinlich  hat  sich  nun  wol  hin 
und  wieder  auch  ein  Compouist  zu  diesen  neuen 
Liedern  gefunden,  wodurch  cs  sich  aber  treffen 
kann,  dass  manches  in  zehn  neuen  Gesang- 
büchern aufgenommene  Lied  auch  auf  zehn- 
erley  Melodien  gesungen  wird.  Es  lässt  sich 
aber  auch  der  noch  schliiruuere  Fall  denken,  dass 
man  zu  diesen  neuen  Liedern  an  manchen  Or- 
ten noch  gar  keine  Melodien  hat.  Für  beyde 
. Falle  hat  der  Hr.  Herausgeber  des  Urnbreitschcn 
allgemeinen  Choralbucha  nun  Rath  geschafft, 
und  der  „singende  und  klingende  Gottesdienst,“ 
wie  unsre  Allen  sagten , und  namentlich  die  Her- 
ren- Organisten  und  Cantoreu,  sind  ihm  dafür 
vielen  Dauk  schuldig. 

Den  Namen  eines  allgemeinen  Choralbuchs 
führt  es  in  so  fern  nicht  mit  Unrecht,  da  es  die 
Molodien  zu  den  Liedern  von  zwölf  der  ge- 
schätztesten neuen  Gesangbücher  Ober-  und 
Niedersachsens,  des  berlinischen,  dresdemchen, 
gothaUcheu , weimarischen , hüdburghansischen, 
rosselscbcn , mannheimischen , altenburgischen , u. 
s.  yf.  enthält.  Indessen  ist  zu  wünschen,  dass 
bey  einer  zu  hoflenden  neuen  Auflage  auch  die 
Melodien  zu  den  neuen  Gesangbüchern  des  übri- 
gen Thüringens  mit  aufgenommen  werden,  durch 
welche  noch  manche  gelungene , von  Em.  Bach , 
Hiller  und  Andern,  in  Gebrauch  gekommen  sind, 
um  cs  der  Allgemeinheit  immer  näher  zu  brin- 
gen. Durch  Befolgung  dieser  Maassregel  kann 
dies  Choralbuch  endlich  wirklich  Gelegenheit  zu 
einem  gleichartigen  Gesänge  in  allen  Kirchen 
Deutschlands  geben.  Gegenwärtig  -enthält  es  35a 
Melodien,  welche  nach  309  Versarten  geordnet 
sind.  Zur  Erleichterung  einer  zweckmässigen 
Wahl,  wed  auch  den  Organisten  zu  ihren  Vor- 
spielen einen  Wink  zu  geben , ist  der  Charakter 
jeder  Melodie  mit  wenig  Worten  vorgesetzt  — 
eine  bisher  in  den  Choralbüchern  nicht  gewöhn- 
liche, aber  lobenswürdige  Einrichtung.  Auch 
findet  man  hier,  wie  billig  und  recht,  die  Com- 
ponisten , soweit  sie  noch  bekannt  sind,  über 
jeder  Melodie  angezeigt.  ,W*8  übrigens  Herr 
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Umbreit  auf  de®  OrgcJ , in  Behandlung  des  vier- 
stimmigen Satzes,  so  wie  der  Harmonie  über- 
haupt, vermag,  hat  er  in  seinen  5a  gedruckten, 
vierstimmig  bearbeiteten  Choralmelodien  hin- 
länglich bewiesen.  Aber  weit  entfernt , diese 
Künste  zu  misbrauchen,  sind  hier  den  Melodien 
durchaus  natürliche  und  ungesuchte  Bässe  unter- 
gelegt, wobey  die  Miltelstimmen  in  einem  ruhi- 
gen und  simpeln  Gange  folgen.  Ueberdics  findet 
man  auch  die  Bässe  sorgfältig  beziffert.  Dass  hier 
keine  Regel  des  reinen  Salzes  verletzt  ist,  lässt 
sich  vom  Hrn.  U.  schon  im  voraus  erwarten. 
Er  hat  aber  mehr  geth&n.  Er  hat  Freyheit  und 
Schönheit  in  den  Gang  der  verschiedenen  Stim- 
men gebracht  — Eigenschaften,  welche  nicht  in 
jedem  Choralbuche,  mit  aasgesetzter  Harmonie, 
gefunden  werden.  Ueber  alles  dies  erklärt  er 
»ich  >0  der  Vorgesetzten,  gehaltreichen  Einlei- 
tung über  den  Kirchengesang , weiter.  Das  an- 
geliängte  Register  enthält  die  Anfangsworte  von 
nicht  weniger,  als  585o  Liedern , wozu  man  hier 
die  Melodien  findet. 

Da  also  dieses  Choralbuch  seinen  Zweck  in 
jeder  Rücksicht  so  gut  erfüllt:  so  kann  es  jedem 
Organisten,  jedem  Schul -Chore,  ja  jedem  Lieb- 
haber, der  sich  an  seinem  Klaviere  mit  einem 
harmonischen  Choräle  unterhalten  will,  unbe- 
dingt empfohlen  werden.  Freylich  wird  man  au 
manchen  Orten  der  verschiedenen  Länder,  auch 
in  diesem,  so  wie  in  allen  Choralbüchern,  hin 
und  wieder  kleine  Abweichungen  in  den  Melo- 
dien finden.  Diese  aber  sind  leicht  umzuäudern, 
wenn  sie  nicht  beybehaiten  werden  können. 
Nur  muss  es  damit  nicht  so  weit  gehn,  wie  z.  B. 
im  copenhagner  Choralbuche,  mit  der  Melodie: 
Warum  betrübst  du  dich,  mein  Heiz  etc.  wo 
sie  ganz  reiz-  und  charakterlos , mit  unverän- 
derten Intervallen,  ins  G dur  versetzt,  steht. 
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Da«  Musikfest  in  Frankenhausen  ist  auch 
dies  Jahr  zum  Bey  lall  der  ausserordentlich  zahl- 
reichen Gesellschaft  Fremder  und  Einheimischer 
vollbracht  worden.  Die  gegebenen  Stücke  sind 
meistens  schon  früher  in  diesen  Blättern  genannt. 
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Nur  3er  Solo -Gesang  befriedigte  die  Zuhörer 
nicht  ganz:  indem  das  Weimar’sche  Künstler- 
Paar,  das  die  erste  Sopran-  und  die  erste  Bass- 
Partie  zu  übernehmen  versprochen  hatte,  nicht 
erschien , und  die , allerdings  1 angenehme , aber 
etwas  schwache  Tenor-Stimme  des  Hrn.  Meth- 
fessel  nicht  überall  vernommen  werden  konnte. 
Die  grossen,  vortrefflich  gewählten  Chöre  machten, 
wiezu  erwarten  stand,  den  herrlichstenEffect.  Ein 
Gleiches  ist  von  der  Spohrschen  Symphonie  za  rüh- 
men. Hr.  Concertm.  Spohr  aus  Gotha,  Hr.  Kam- 
mermus. Hermbstädt  aus  Sondershausen  und  Hr. 
Kamm  er  m.  Thurner  aus  Kassel , Hessen  sich  mit 
Concerten  hören , und  bewiesen  von  neuem  ihre 
schon  längst  bewährte  Meisterschaft:  doch  war  un- 
vermeidlich, dass  nicht  Mehrern  von  der  Menge  der 
Anwesenden  an  manchen  Orten  der  Kirche  einzelne 
Feinheiten  des  Solospiels  entgehen  mussten.  Die 
Gesellschaft  der  Musiker  beseelte  auch  diesmal 
der  Geist  der  Fröhlichkeit , der  Liebe  zur  Sache, 
und  der  Uebereinstimmung  überhaupt. 

Den  aisten  July  starb  plötzlich  am  Schlag- 
fluss der  rühmlich  bekannte,  herzogl.  dessauische 
Musikdirector  Jacobi  in  Dessau.  Es  ist  von  ihm 
und  seinen  Vorzügen  als  Director  mehrmals  in 
diesen  Blättern,  bey  Gelegenheit  der  Anwesen- 
heit der  ehemaligen  desaauischen  Hofschauspieler- 
Gesellschaft  in  Leipzig,  die  Rede  gewesen.  Er  war 
geschickt  und  viel  geübt  in  seinem  Fache,  in  seinem 
Diensteifer  unermiidet,  genoss  die  Werthschätzung 
Miner  Herrschaft  und  die  Liebe  aller  ihm  Untergebe- 
nen. Als  Mensch  war  er  grundredlich,  dienst- 
fertig , aufrichtig  und  frey  von  Parteysucht. 
Durch  alle  diese  guten  Eigenschaften  hatte  er 
sich  auch  schon  früher,  als  Musikdirector  der 
damals  berühmten  Hof- Truppe  in  Maynz,  so 
wie  in  Frankfurt  am  May  11,  viele  Achtung  und 
liebe  erworben.  Sein  Alter  hat  er  wenig  über 
das  fünfzigste  Jahr  gebracht.  Er  starb  kinderlos. 

Vor  einiger  Zeit  — schreibt  uns  ein  be- 
kannter Kunstkenner  aas  Fulda  — hatten  wir 
das  Vergnügen,  Hrn.  Wassermann,  einen  Schüler 
Spohrs,  tu  hören.  Dieser  junge  Künstler  ver- 
dient alle  Aufmerksamkeit,"  und  kann  in  vieler 
Hinsicht  ein  wahrer  Virtuos  genannt  werden. 
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In  einem  Concert  von  Kreutzer  (D  dar)  nnd 
einem  Pot-pourri  von  Spohr  (Bdnr)  bewies  er, 
dass  er  den  Bogen  in  seiner  Gewalt  habe,  und 
damit  einen  festen , starken  und  vollen  Ton , so 
wie  ein  zartes  Piauissimo  hervorlocken  könne. 
Wer  die  Schwierigkeiten  Spohrscher  Com  Po- 
sitionen in  Passagen  und  Strkharten  kennt,  und 
sie  von  Hrn.  W.  vortragen  hört,  wird  gewiss 
zu  lebhafter  Freude  begeistert.  Ausserdem  hörten 
wir  mit'  verdientem  Bey  fall  eine  neue  Serenade 
von  Henkel,  bey  welcher  Hr.  W.  die  Guitarre 
mit  vieler  Zartheit,  und  Hr.  Walter  die  Flöte 
mit  Fertigkeit  und  Geschmack  spielte.  (Hr.  W. 
ist  seitdem  als  Mitglied  der  herzogl.  S.  Meinun- 
gen scheu  Kapelle  engagirt  worden , und  man  kann 
derselben  zu  dieser  Acquisition  Glück  wünschen.) 

Wir  haben  das  Vergnügen , meldet  man 
uns  aus  Breslau , Hrn.  Professor  Zelter  aus  Ber- 
lin bey  uns  zu  sehen.  Die  Veranlassung  zu  sei- 
ner schlesischeu  Reise  ist  die  Untersuchung  der, 
in  den  säeularisirten  Klöstern  Vorgefundenen  Mu- 
sikalien , um , wenn  hie  und  da  noch  alte  Kirchcn- 
Compositionen  von  ausgezeichnetem  Werthe  vor- 
handen seyn  sollten,  sie  zu  samralen  und  der 
Vergessenheit  zu  entreissen. 

Der  beliebte  Bassist , Hr.  Gern  aus  Berlin, 
ist  in  mehrern  Rollen  hier  aufgetreten , und  bat 
sehr  — als  Lehmann,  in  der  Oper,  der  Thurm 
zu  Neustadt,  aber  vorzüglich  gefallen. 


Kurz«  Anzeiob. 


Acht  Lieder  von  JF.  L.  Seidel,  für  die  Guitarre 
arrangirt  v.  A.  Harder.  Berlin,  im  Kunst- 
und  Industrie  - Comptoir.  (Pr.  ta  Gr.) 

Die  Lieder  sind  nach  Art  kleiner  Canzonettm 
gefällig  und  (für  Gesang  und  Spiel)  sehr  leicht  be- 
handelt; übrigens  einander  etwas  zu  ähnlich,  in 
den  Melodien  wie  in  der  Harmonie,  (sogar  io  der 
Tonart,)  im  Ganzen  aber  so , dass  Dilettantinnen 
•ich  gern  damit  unterhalten  werden.  Die  Texte  sind 
gut  gewählt.  Das  dritte  Lied , S.  i. , ist  im  Charak- 
ter zu  wenig  getroffen. 


LEIPZIG,  bst  Bbsjteoff  bkd  Härtel. 
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Fehler  und  Mängel  in  dem  neu  erschienenen 
Choralbuche  des  Hm.  Predigers  Fronte. 


1 'er  Vorrede  des  Buchs  Schritt  vor  Schritt  nach- 
gehend weide  ich  zeigen,  wie  wenig  das,  was 
sie  verspricht , durch  das  Buch  selbst  bewährt 
wird, 

Pag.  VIII.  „ Wo  die  Melodie  zu  tief  und 
zu  düster  war , ist  sie , insofern  es  sich  mit 
ihrem  Charakter  vertrug , hoher  transponirt 
worden.  “ 

Die  Transposition  wird  mehr  durch  den  In- 
halt des  jedesmaligen  Liedes , als  durch  den  Cha- 
rakter der  Melodie  selbst  bestimmt.  Wo  Lied 
und  Melodie  im  Einklang  stehen , da  kann  dieser 
Einklang  durch  Transposition  der  letztem  sehr 
vermindert,  wo  sie  nicht  ganz  zusammeustim- 
men,  da  können  sie  durch  Transposition  einan- 
der genähert,  aber  auch  noch  fremder  gemacht 
werden.  Glaubt  der  Verf.,  die  Melodie  von: 
Herr  Jesu  Christ,  meines  Lebens  Licht,  vertrage 
eine  Tiansposition  in  einen  höher» Ton,  so  mag 
er  darin  Hecht  haben:  aber  durch  die  Trans- 
position in  B macht  er  die  Unähnlichkeit  zwi- 
schen dem  Texte  des  Originallirdes  und  der 
Melodie  noch  grösser , wenn  er  gleich  in  Betreff 
andret  Lieder  nach  derselben  Melodie  wohl  ge- 
than  haben  kann.  Auf  alle  Fälle  wäre  A pas- 
send gewesen.  — lAcbeter  Jesu , wir  sind  hier, 
verstauet  eher  die  Tiansposition  des  Verf.:  den- 
noch weiss  ich  nicht,  dass  es  in  G zu  tief  steht. 
Das  iu  der  Mitte  liegende  A wäic  auch  wol 
hier  das  beste  und  wird  auch  in  mehreren  Cho- 
ralbüchern gefunden.  — Die  den  Text  ganz 
wieder gebende  Melodie  von:  „O  Lamm  Gottes 
unschuldig u ist  in  F noch  bey  weitem  zweck- 
mässiger. — t Erhalt  uns  Herr  bey  deinem  kV ori 
und  Wie  wohl  ist  mir,  o Freund , erstres  bis 
>3.  iahrg. 


ins  3 gestrichne  G,  letztres  bis  ins  3 gestrichne 
Fis  iu  diesem  Choralbuche  gesteigert,  überschrei- 
ten die  Gränzen  der  Choralmelodie.  — Ach 
Gott  und  Herr  in  D za  setzen , verbieten  Text 
und  Melodie.  Schmücke  dich  o liebe  Seele  sähe 
man,  als  Abcndmalslied , lieber  in  Es. 

Auf  der  andern  Seite  würde  er  das  Lob  - und 
Danklied:  „Nun  lob  mein’  Seel’u,  dessen  Me- 

lodie der  Verfasser  durch  „sanfte  Rührung 41  eba- 
raktemirt  hat  nnd  dadurch  für  nicht  ganz  pas- 
send erklärt  zu  haben  scheint , durch  eine  Trans- 
posilion  ins  B , worin  man  es  jetzt  öfters  findet, 
sehr  gehoben  haben.  — Die  erhebende,  dem 
Odenfluge  des  Originals  ganz  entsprechende,  Me- 
lodie von  „Wie  schon  leucht? trl  steht  in  D,  da  es 
sich  durch  die  jetzt  sonst  allgemeine  Erhöhung 
in  Es  »och  erhebender  wird.  — Markts  mit  mir 
Gott  nach  deiner  Gut ? stellt  auch  in  D , ob  es 
doch  gleich,  in  Es  versetzt,  gewiss  mit  allen  Lie- 
dern dieser  Melodie  verträgt.  Das  freudige 
„ Herr  Jesu  Christ  dich  su  uns  wend“ , in  allen 
Choralbüchern  in  G,  steht  Mer  in  F. 

„Durchgehende  Tbne  sind  gänzlich  vermie- 
den, weil  sie  durch  die  dem  Choral  gebührende 
Langsamkeit  Härten  werden  und  die  Wirkung 
schwächen.  Nur  da  habe  ich  mir  erlaubt  sie  zu 
setzen , wo  sie  als  harmonische  Töne  zur  Run- 
dung und  innigen  Verbindung  des  Ganzen  bey- 
tragen.“ 

Dass  durchgehende  Töne  die  Wirkung  des 
Chorals  schwächen,  kann  dem  Verf.  zugegeben 
werden.  Wie  sie  aber  Härten  werden  können, 
sehe  ich  nicht  ein,  da  geride  des  Messenden  Ge- 
sanges wegen  die  durchgehenden  Töne  eiDgeführt 
sind.  Und  so  viel  Mißbrauch  auch  damit  gel rie- 
ben werden  mag,  so  kann  mau  doch  auch  auf 
der  andern  Seite  zu  weit  gehen.  Das  ist  leider 
öfters  dem  Verf.  begegnet.  Denn  nicht  immer 
•tehen  sie  da , wo  sie  stehen  müssen,  und  dadurch 
35 


Digitized  by  Google 


583 

sind  oft} Harten  entstanden.  In  „Gelobet  s eyst  du 
Jesu  Christ“  Z.  5.,  zwischen  dem  G unil  E , ver- 
langt das  Gefühl  Fis  durchgehend. — In  „Arh 
Gott  vom  Himmel  sieh  darein “ Z.  3 , ist  zwischen 
C und  A das  durchgehende  B gegen  mein  Ge- 
fühl weggelassen.  Ferner  gehört  hierher:  „Es 
woll'  uns  Gott  genädig  seyn , " Z.  7,  wo  mein 
Gefühl  nach  dem  G des  vorletzten  Schlages, 
welches  der  Verf.  zu  einer  ganzen  Note  erhoben 
hat , das  zum  E überleitende  Fis  verlangt.  Christ 
unser  Herr  zum  Jordan  kam , Z.  8 , und  Komm 
heiliger  Geist,  Herre  Gott!  Z,  4,  bedarf  ich  zwi- 
schen dem  G und  E bey  dem  erstem  F , bey 
dem  aten  Eis.  Das  durchgehende  F kann  ich 
auch  bey  „Mit  Fried?  und  Freud?  ich  fahr'  da- 
hin,“  am  Schlüsse  der  5ten  Zeile  nicht  entbeh- 
ren. In  „Von  Gott  will  ich  nicht  lassen“  finde 
ich  zwischen  dem  A und  F am  Ende  der  ersten 
Zeile  G uöthig.  Dagegen  steht  in  „Machs  mit 
mir  Gott  nach  deiner  Gii f“  im  5ten  Schlag  das 
D ganz  überflüssig,  ja  es  ist  lästig.  Die  Zeile 
ist  von  Schlag  a an  ein  Secundengang  abwärts, 
der  keine  durch  durchgehende  Töne  auszufüllende 
Lücken  bildet. 

Wenn  es  auf  der  folgenden  Columne  heisst: 
die  Melodien  seyen  nach  den  allen  Tonleitern  mög- 
lichst eingerichtet , so  hat  das  löbliche  Streben 
dennoch  den  Verf.  öfters  verleitet,  Töne  hinweg- 
zuschaffen,  die  unser  Gefühl  verlangt,  und  auf 
diese  Weise  die  Melodie  hart  gemacht. 

O Gott  du  frommer  Gott,  Z.  1,  Schlag  5, 
steht  das  der  Tonleiter  angemessene  G , aber  un- 
ser Gefühl  fordert  Gis,  wie  es  auch  in  allen 
Choralbüchern  steht,  und  Zeile  5 am  Schlüsse 
verlangt  es  Fis  statt  des  richtigen  F.  — Hilf 
Gott,  dass  mirs  gelinge , Z.  1 , muss  nach  unserm 
Gefühle  der  Schluss  G,  Gis,  A heissen. — Herr 
Gott,  dich  loben  wir,  am  Schlüsse  der  Zeile 
„Lass  uns“  steht  F statt  des  jetzt  not  h wendigen 
Fis.  — Ein’  feste  Burg  u.  s.  w. , Zeile  5 , am 
Schlüsse  ist  derselbe  Fall.  — Komm  heiliger 
Geist,  Herre  Gott!  Zeile  u ist  Cis  statt  C noth- 
wendig  geworden.-!-  fVir  glauben  all  ann.  s.  w., 
Zeile  g , ist  es  eben  so  — Es  woll  uns  Gott 
u.  s.  w. , Zeile  7 am  Schlüsse , hat  der  Verfasser 
um  Fis  weglassen  zu  können,  G zu  einem 
ganzem  Schlag  und  die  Melodie  dadurch  hart 
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gemacht. — Ehen  das  gilt  von  der  Uebprgehung 
des  Fis  Z.  5 am  Schlüsse.  — Auch  glaube  ich 
hierher  rechnen  zu  können  das  Snialigc  G,  am 
Schlüsse  von:  Komm,  Gott  Schöpfer,  u.  s. 
statt  des  nicht  in  der  Tonleiter  liegenden  G Fis 
G.  Wenigstens  finde  ich  dieses,  eiuen  voll- 
kommnen  Schluss  bewirkende  Fis  in  einem  an- 
dern Choralbuch.  Noch  mehr,  als  das  eben  an- 
geführte, möchte  wol  hierher  gehören:  O Va- 
ter allmächtiger  Gott,  am  Schlüsse  bey  dea 
Strophen,  wo  der  Verf.  gesetzt  hat:  aaggg g. 

Der  Verf.  sagt  auch : er  habe  die  alten  Cho- 
ralmelodien durch  zweckmässige  Harmonien  vor 
falschen  Tönen  gesichert.  Wenn  man  ihm  dies 
auch  zugiebt,  so  kann  man  ihm  doch  nicht  das 
Zeugnis  geben , dass  seine  Harmonien  in  diesen 
alten  Chorälen  übet  haupt  zweckmässig  sind.  Man 
kann  bey  der  Behandlung  dieser  Choräle  sehr 
leicht  steif  und  sehr  leicht  matt  werden.  Ganz 
strenge  Behandlung  findet  sich  bey  dem  Verf 
zwar  nicht,  aber  an  mehrern  Stellen  hat  er  die 
der  jedesmaligen  Tonleiter  fremden  Semitcmia  ver- 
mieden, und  ist  dadurch  bald  steif,  bald  matt 
geworden.  Man  sehe:  „Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott,“  wo  der  Schluss  der  ersten  Zeile  höchst 
matt , wo  Zeile  3 Schlag  5 der  Dreyklang 
auf  F statt  des  6 Acc.  auf  Cis  höchst  matt  ist, 
wo  in  der  vorletzten  Zeile,  nach  kurz  vorher- 
gegangnem  6 Acc.  auf  Cis , in  A moll  geschlos- 
sen wird,  welches  rauh  und  matt  ist.  Vom 
Himmel  hoch  u.  s.  w.,  Z.  1 , folgt  gleich  nach 
dem  C dur  Aecord  der  weiche  Dreyk  lang  auf  E, 
und  nach  diesem  der  harte  auf  F,  blos  um  den 
sonst  gewöhnlichen,  kraftvollen,  harten  Drey- 
klang auf  D zu  vermeiden.  Diese  Fortschreilung 
ist  zu  rauh.  Die  Ute  Zeile , die  man  gewöhnlich 
mit  A dur  kraftvoll  schliesst,  ist  mit  A moll 
matt  geschlossen.—  Die  erste  Zeile  von  „Christ, 
unser  Herr,  zum  Jordan  kam “ muss  wol  io 
A moll,  nicht  im  Dreyklange  auf  F schlichen. 
Diesen , bey  der  geringen  Entfernung  vom  Au- 
fange  des  Chorals,  wol  nicht  erlaubten  Trug- 
schluss gebrauchte  der  Verf.  gewiss  blos,  um  das 
nach  A leitende  Gis  zu  vermeiden.  Auch  ist 
der  weiche  Dreyklang  auf  E,  im  5ten  Schlag« 
der  ?ten  Zeile  desselben  Chorals,  da  kurz  vor- 
, her  der  harte  Dreyklang  auf  E gegangen  ist,  za 
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rauh;  Dasselbe  gilt  von  dem , so  schnell  auf  den 
6 Acc.  von  C'is  folgenden , A moU  am  Schlüsse 
dieser  Zelle.  Wir  glauben  all’  an  einen  Gott 
steht  am  Schlüsse  wieder  der  Dreyklang  auf  F 
statt  A moll  und  folgt  auf  den  6 Acc.  auf  E mit 
der  hieinen  6.  und  nachschlagenden  reinen  5. 
Das  ist  ebenfalls  unbefriedigend  und  hart.  Hilf 
Gott,  da ss  mir s gelinge,  am  Schlüsse  der  5ten 
Zeile , ist  wieder-  ein  Schluss  in  C dur , statt  in 
G dur.  Haler  unter  im  Himmelreich,  Zeile  i, 
bildet  der  auf  dem  weichen  Dreyklang  von  D 
folgende  6 Acc.  mit  der  kleinen  6 auf  H,  dessen 
Grund  ton  verdoppelt  ist , und  der  darauf  folgende 
6 Acc.  aui'C  eine  sehr  rauhe  Fortschreitung.  — — 
Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme  schliesst  in 
der  ersten  Zeile  in  C dur.  Der  gewöhnliche 
Schluss  iu  G dur  ist  kraftvoll  und  schmiegt  sich 
schön  an  das  Vorige.  Der,  desVerf.s  ist  unbe- 
friedigend und  matt.  Ebendaselbst  Zeile  9 muss 
der  Schluss  nicht  in  den  weichen , sondern  in  den 
harten  Dreyklang  auf  A geschehen , da  Cis  kurz 
vorher  gegangen  ist»  V on  Gott  will  ich  nicht 

lassen  ist  in  der  2 len  und  5ten  Zeile  ganz  und 
gar  dem  antiken  Charakter  der  Melodie  zuwider 
behandelt.  In  der  Note  a hat  der  Verf.  Un- 
recht , indem  er  den  Schluss  der  ersten  Zeile  der 
Choräle  in  die  Dominante  verwirft.  Herr  Jesu 
Christ,  dich  zu  uns  tuend  und  Ich  dank  dir 
schon  durch  deinen  Sohn  sollte  er  wenigstens 
hierher  nicht  rechnen,  da  jedermann  weiss , wie 
schön  ihre  erste  Zeile  mit  dem  Accord  der  Do- 
minante schliesst. 

Pag.  IX.  heisst  es»  Die  Harmonie  sey  mit 
der  möglichsten  Reinheit  gegeben.  No.  3o.  ist 
mir  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  der  Gang  aus 
dem  weichen  Dreyklang  auf  H in  den  Noncu- 
Accord  des  harten  Dreyklangs  von  C,  unerträg- 
lich, da  der  Bass  H in  C und  der  Tenor  H in 
G übergeht.  — No.  37.,  am  Schlüsse  der  ersten 
Zeile,  ist  der  Trugschluss  aus  dem  G dur  in 
das  E moll  falsch  behandelt:  das  Fis  darf  nicht 
nach  E,  sondern  muss  als  Lcitton  mit  A nach 
G.  Ebendaselbst  sind  Z.  5 , Schlag  6 und  7,  im 
Tenor  gegen  den  Discant  verdeckte  Quinten,  und 
Zeile  6 , Schlag  3 und  4 , ist  im  Bass  gegen  den 
Alt  ein  Quersland.  No.  38.  Z.  2,  zu  Anfang, 
sind  im  Tenor  gegen  den  Discant  verdeckte  Quin- 


ten und  am  Schlüsse  dieser  Zeile  im  Dis- 
cante  gegen  den  Bass  ein  Querstand.  No.  47,  _ > 
Schlag  2 und  3 im  Alte  gegen  den  Bass  ein 
Querstand , Schlag  5 und  6,  im  Tenor  gegen 
den  Alt  verdeckte  Qidnlen.  No.  48.  Zeile  3, 
Schlag  3 und  4,  im  Tenor  gegen  den  Alt  ver- 
deckte Quinten.  — — No.  6,  zu  Abfang  der  letz- 
ten Zeile  , der  harte  Dreyklang  ohne  die  durchaus 
nöthige  Terz.  — No.  8.  am  Schlüsse  der  3ten 
Zeile  im  Tenor  gegen  den  Discant  verdeckte 
Quinten.  — No.  10,  Schlag  6,  und  No.  11, 
Schlag  6 im  Secundeu-Accorde  der  Leiteton  nicht 
aufgelöst.  — No.  1 o , Zeile  3.  Schlag  5 und  6, 
im  Tenor  gegen  den  Bass  ein  Querstand , Schlag  6 
und  7 im  Tenor  gegen  den  Discant  verdeckte 
Quinten.  — No.  »4,  Z,  5,  Schlag  6 und  in  der 
5ten  Strophe,  Zeile  4,  Schlag  6,  der  Leiteton 
im  Secunden  - Accord  nicht  aufgelöst.  Christ 
unser  Herr  zum  Jordan  kam,  Zeile  6 , Schlag  1, 
ein  Dreyklang  ohne  Terz.  Doch  könnte  dies 
ein  Druckfehler  seyn.  Schlag  6 und  7 im  Alt 
gegen  den  Discant  verdeckte  Quinten.  Zeile  9, 
Schlag  6 und  7 im  Tenor  gegen  den  Discant, 
verdeckte  Quinten.  No.  25,  Z.  8,  am  Schlüsse, 
der  Leiteton  beym  Trugschluss  nicht  aufwärts 
geführt.  Zeile  1 1 , Schlag  5 und  4 , im  Discante 
gegen  den  Bass  ein  Querstand.  No.  5o.  Z.  1, 
Schlag  4 und  5,  im  Tenor  gegen  den  Discant 
und  Z.  5 , Schlag  4 und  5 , im  Tenor  gegen  den 
Alt,  verdeckte  Quinten,  No.  11 4,  am  Schlüsse 
von  a ein  Dreyklang  ohne  Terz.  Z.  6 zu  An- 
fang im  Basse  gegen  den  Tenor  und  im  Alte 
gegen  den  Discant  ein  Querstand.  — — No.  95. 

Z.  6,  Schlag  5 und  6,  im  Tenore  gegen  den 
Discant  verdeckte  Quinten.  — No.  94 , Zeile  5, 
Schlag  5,  der  Leiteton  nicht  aufgelöst — — No.  100, 

Z.  4,  Schlag  2 und  5,  im  Discante  gegen  den 
Bass  ein  Querstand.  — No.  101  , Z.  6,  Schlag 
1 und  3 , im  Tenor  gegen  den  Discant  verdeckte 
Quinten.  — No.  103,  Schlag  5,  der  l^eileton 
und  Trugschluss  unterwärts  geß ihrt  — No.  10S, 
Schlag  5,  6,  7 and  8 im  Tenore  gegen  den 
Bass  Querstand.  — No.  81,  Z.[  10,  Schlag  4 
und  5,  im  Tenore  gegen  den  Discant  verdeckte 
Quinten.—  No.  86,  Z.  5,  im  vorletzten  Schlage, 
die  Terz  im  Drey klänge  aufgegeben.—  No.  88, 
Schlag  4 und  5,  im  Tenore  gegen  den  Discant 
verdeckte  Quinten.  — — No.  »37,  Schlag  6 , der 


Digitized  by  Google 


588 


587 

Leiteion  nicht  aufgelöst.  Desgleichen  No.  iSo, 
Z.  2 , am  Schlüsse,  und  No.  i54 , Z.  6,  Schlag  4 
ta.  s.  Vr. 

(Der  Beschluss  fulgt.) 


Recehsiokbji, 


Tr oi*  Sonettes  de  different  Stiles  p.  le  Piano - 
forte  av.  acc.  de  f^iolon  ad  libiL , comp. 
— pnr  Charles  Dumonchau.  Op.  5 a.  ä 
Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Preis 
a Thlr.) 

. Diu  Tonkunst  Scheint  jetzt  in  'Frankreich,  wie 
ehemals  die  Malerey  in  den  Niederlanden,  fast 
der  Virtuosität  zu  unterliegen.  Zwar  blühen  die 
trefflichen  französischen  Meister , Cherubini , Mc- 
hul , Catel  u.  A.  noch : aber  sie  liefern  nicht  eben 
viel,  und  diejenigen  ihrer  Werke,  worin  sie  der 
Virtuosität  nicht  huldigen,  sondern  diese,  wie  es 
seyn  soll , nur  als  Zweck  zu  höhern  Mitteln  be- 
nutzen, scheinen  (kaum  mit  einigen  Ausnahmen) 
nur  ein  massiges  Glück  zu  machen.  Unter  den 
jungem , seit  etwa  einem  Decennium  hervortre- 
tenden Componisten  hingegen  zeigen  sich  kaum 
Einige,  die  etwas  Höheres,  und  Tieferes,  etwas 
Geistreicheres  und  Gemiithvollcres,  als  Vir- 
tuosenkünste, und  was  durch  diese  an  und  für 
sich  selbst  bewirket  wird,  auch  nur  suchten 
und  zu  erreichen  wünschten. 

Unter  den  wenigen  jungen  französischen 
Künstlern,  die  sich  in  diesem  Betracht  auszeich- 
uen,  — etwas  Höheres  und  Tieferes  bestimmt 
kennen , wollen  und  leisten  , ohne  dabey  jedoch 
die  glänzenden  Mittel  zu  verschmähen,  welche 
ihnen  die  für  Kunstfertigkeit  so  sehr  gebildete 
Zeit  bietet  — unter  diesen  ist  nun  auch  Herr  D. 
in  Lyou.  Wir  gestehen,  dass  war  diesem  ta- 
lentvollen jungen  Manne  mit  besonderm  Vergnü- 
gen auf  der  von  ilun  betretenen  Bahn  Schritt 
vor  Schritt  gefolgt  sind.  Schon  seine  früheren 
Arbeiten , so  mangelhaft  sie  in  Absicht  auf  Aus- 
führung waren,  luden  uns  dazu  ein,  weil  sie, 
bey  allen  Mängeln  , nicht  nur  Geist  überhaupt, 
sondern  auch  «inen  sichern,  auf  das  Bedeutende 
gerichteten  Geist  zu  y errafften  schienen;  und  was 
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wir  aus  diesen  damals  mehr  erriethen,  hat  die 
Folge  immer  mehr  bestätigt.  Jedes  seiner  Werke 
stehet  höher  und  nähert'  sich  dein  Vorzügliches» 
mehr,  als  das  vorhergegangene ; und  so  weit  sich 
e.  B.  die  drey  Sonaten , welche  Hr.  D.  im  Styl 
Haydus,  Mozarts  und  Clementi’s  vor  ungefähr 
zwey  Jahren  herausgab  — (die  Leser  erinnern 
sich  vielleicht  noch  unsrer  Beurtheiluug  dersel- 
ben, die  auch  vom  Verf.  sehr  wohl  behelliget 
scheint,)  so  weit  sich  diese  über  frühere  Arbei- 
ten desselben  erhoben,  so  weit  erheben  sich  diese 
vorliegenden  über  jene. 

Hr.  1).  hat  hier  die  (mit  Lob  sey  es  ge-’ 
sagt)  sehr  bestimmte,  auf  klare  Begriffe  zurück- 
gefuhrtc  Absicht  seiner  Bestrebungen  erweitert 
und  gleichsam  verallgemeinert.  Dort  schrieb  er, 
so  gut  er’s  vermochte,  in  der  IVeise  der  genann- 
ten grossen  Meister : hier  schreibt  er  im  Charak- 
ter gewisser  hervorstechender  Schulen , obschon  er 
dies,  wie  es  scheint,  nicht  überall  recht  deutlich 
in  den  beygefügten  Worten  auszusagen  vermocht 
hat.  Die  zweyte  Sonate  nämlich  benennet  er, 
und  mit  Pjecht , im  deutschen  Styls  die  erste 
dagegen,  (das  erste  und  letzte  Allegro)  im  schot- 
tischen, der  eigentlich  nicht  existirt , und  die 
dritte,  im  militairischeu,  der  zwar  im  Leben 
allerdings  jetzt  bekannt  und  herrschend  genug, 
nicht  aber  in  der  Kunst  gedenkbar  ist,  wie  aus 
den  Begriffen  von  selbst  hervorgehet.  Indessen 
in  verbis  simus  faciles , besonders  gegen  Künst- 
ler, welche  durch  die  Sache  selbst  so  gut,  wie 
Hr.  D. , darlhun , was  sie  eigentlich  haben  sagen 
wollen.  Der  sogenannte  schottische  Styl  soll 
nämlich  (glauben  wir)  der,  vorzüglicher , 'neuer 
englischer  Klavier  - Componisten  seyn  — irren 
wir  nicht,  vornämlich  Cramers;  und  der  mililai- 
rische  ist  offenbar  der  jetzt  tratet-  den  guten 
französischen  Klavier  - Componisten  herrschende, 
der  nur,  durch  Themata  uud  auch  manche  Ne. 
benidecn  aus  Märschen  und  dergL,  noch  beson- 
dere Beziehung  erhält. 

Fragt  man  uns  nun,  wie  Hr.  D.  diese  sein« 
Absichten  erreicht  habe:  so  müssen  wir  erst  im 
Allgemeinen  antworten:  So,  dass  es  ihm  zur 

Ehre , und  jedem  verständigen  Spieler  zum  Ver- 
gnügen gereichen  wird.  Im  Einzelnen  aber  er- 
giebt  sich  unsere  Antwort,  wenu  wir  die  Stück« 
selbst,  wenn  auch  nur  kurz,  durchgehen. 
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Haben  wir  recht  verstanden,  was  Hr.  D.  mit 
der  ersten  Sonate  speciell  beabsichtiget:  so  müssen 
wir  gestehen , dass  es  ihm  mit  dieser  am  wenigsten 
gelangen  sey.  Der  mit  einfachem,  vollgcgriffenem 
Gesang  und  ziemlich  brillanten  Passagen  wech- 
selnde erste,  und  der  muntere,  sich  selbst  recht 
treu  bleibende , letzte  Satz , ( das  Andante  ist  in 
jeder  Hinsicht  unbeträchtlich,)  sind  interessante 
und  angenehme  Stücke:  aber  das  gleichmassig 
.Vertheilte,  das  durch  alle  Stimmen  Fliesaende 
und  Wohl  verbundene , das  bis  ins  Kleinste  Be- 
dachte, in  den  vorzüglichem  Cramersclien  Com- 
positionen  , und  das , (schon  in  den  Ideen  selbst,) 
gleichsam  mit  Vorliebe  nach  dem  Alterthümlichen 
Blickende  — dies  ist  von  ihm.  Hin.  D.,  nicht, 
oder  doch  nur  zum  kleinsten  Theil  geleistet  wor- 
den; auch  bildet  dies  so  geradezu  den  Gegensatz 
zum  französischen  Genius,  dass  es  wol  keiuem 
Künstler  dieser  Nation  vorzüglich  gelingen  kann. 
Der  Künstler  bleibt  Mensch,  und  der  Mensch 
ein  Wesen,  dessen  Kräfte  sich  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  erweitern  lassen.  So  viel  man 
auch  in  neuer  Zeit  von  dem  „sich  anbilden ** 
gesprochen , so  viel  man  darin  wirklich  geleistet 
hat:  von  dem,  was  Einem  geradezu  wider  die 
Natur  gehet , wird  auch  der  Bessere  wenig  mehr, 
als  die  äussere  Form  erreichen,  und  selbst  (lies 
dürfte  wol  unter  keiner  Nation  seltner  gelingen, 
als  eben  unter  der  französischen.  Die  ganze 
neueste  musikal.  Literatur  der  Frauzosen,  wo  sich 
zuerst  (bey  den  bessern  Meistern)  Kenntnis  des 
fremden  Verdienstes  und  Gerechtigkeit  gegen  das- 
selbe zeigt,  kann  dem  Musiker  davon  Beweise 
genug  vorlegen;  und  der  für  Musik  nicht  gebil- 
dete Leser  denke  an  die  Ucbersetzungen  und 
Bearbeitungen  griechischer  und  römischer  Dich- 
ter von  schätzbaren  Dichtern  der  Franzosen,  an 
gewisse  Allegorien  verschiedener  ihrer  neuesten 
bildenden  Künstler,  die  im  Sinn  der  Alten  ge- 
dacht und  gearbeitet  seyn  sollen  u.  dcrgl. 

VVeit  besser  ist  Hrn.  D.  der  deutsche  Styl 
in  der  zweyten  Sonate  gelungen,  welche,  auch 
von  dieser  besondem  Absicht  abgesehen , ein  weit 
bedeutenderes,  ein  wirklich  lobenswerthes  Musik- 
stück geworden  ist.  Als  Repräsentant  des  deutschen 
Styls  scheint  Ilm.  D.  vomämlich  Dussek , in 
dessen  neuern  und  vorzüglichem  Klavier -Com- 
posiLiouen , vorgeschwebt  za  haben  > und  nicht 
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leicht  wird  Jemand  dawider  unbedingte  Einwen- 
dungen machen.  Einfache , würdige , ausdrucks- 
volle Melodie,  nirgends  aus  dem  Auge  verlorner 
Pinn  des  Ganzen,  möglichste  Fülle  der  Har- 
monie, dadurch  vornämlich  erreichte  Kraft , und 
ein  gewisses , nicht  aufloderndes , sondern  zusam- 
mcugehaltenes  Feuer  — das  sind,  wie  cs  scheint, 
die  Hauptzüge  des  Charakters  deutscher  Musik, 
wie  sich  ihn  Hr.  D.  dachte:  uud  diese  hat  er 

denu  auch  mit  ausgezeichnetem  Talent  und  rüh- 
meuswürdiger  Treue  iu  seiner  Composition  aus- 
geprägt. Vorzüglich  ist  dies  geschehen  im  ersten 
und  dritten  Satze,  denn  der  zweyte  stehet  diesen 
in  jedem  Betracht  weit  nach.  Hätte  Hr.  D.  zu 
jenen  Eigenheiten  ächten  deutschen  Styl«  noch 
das  Gearbeitete  in  der  Pulle  der  Harmonie  mit 
hinzugedacht  und  seinem  Werke  einverleibt:  so 
würden  Bild  und  Gegenbild , unsrer  MeynuMg 
nach,  vollkommen  getroffen  seyn. 

In  der  dritten  Sonate  zeigt  sich  nun  der 
eigentliche  französische  Genius,  uud  zwar  von 
einer  sehr  vorteilhaften  Seite.  Das  Mililairische 
mehrerer  Haupt-  und  Nebenkleen  ist  nur  etwas 
Zufälliges,  aber  an  sich  schon  (wie  es  hier  an- 
gebracht -ist)  interessant  und  einnehmend , und 
dann  frcylich  auch  in  das  Wesentliche  des  Cha- 
rakters sehr  gut  eingreifend.  Ein  immerwähren- 
des, aufloderndes,  wol  auch  flackerndes  Feuer  in 
den  lebhaften  — ein  melancholischer , doch  nicht 
lange  ausdauernder  Ernst  in  dem  langsamen  Satze; 
Glanz  uud  Rauschen,  Schärfe  und  Raschheit  in 
den  Ideen , wie  in  der  Ausführung ; ein  reiches  — 
zuweilen  wol  auch  überreiches  Verbrauchen  aller 
Mittel,  wodurch  vornämlich  der  lebhafte  Spieler 
mit  Vortheil  sich  geltend  macht,  ohne  eben  sol- 
che Schwierigkeiten  bekämpfen  zu  müssen,  welche 
mühsames  Einstudiren  nötliig  machten  - das  scheint 
Hr.  D.  als  entscheidenden  Charakter  dieses  Stücks 
angenommen  zu  haben,  das  liegt,  auf  eiue  vor- 
theilhafte  und  wirksame  Weise  aufgestellt , in 
demselben.  Wir  gesteheu , dass  wir  seil  ge- 
raumer Zeit  keine  vorzüglichere,  ächt  französi- 
sche Sonate  kennen  gelernt  haken ; und  es  würde 
Hrn.  D.  schon  zum  Ruhme  gereichen,  dass,  da  er 
in  dieser  Weise  — die  beym  grössern  Publicum 
in  Frankreich  bey  weitem  die  beliebteste  ist  und 
auch  im  Auslande  überall  viele  Freunde  finden 
muss,  gut  zu  schreiben  vermag,  er  doch  zugleich 
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etwas  Anderes  mit  Ernst  and  Fleiss  nur  sacht, 
wenn  ihm  die  Darstellung  desselben  auch  weni- 
ger gelungen  wäre , als  sie  ihm  wirklich  gelun- 
gen ist. 

Nach  dieser  Darlegung  unsrer  Gedanken  be- 
darf es  keiner  weitern  Empfehlung  dieses  Werks. 
Wir  erwähnen  also  nur  noch,  dass  der  gehörige 
Vortrag  desselben , der  allerdings  nach  dem  ver- 
schiedenen Charakter  der  Stücke  auch  verschie- 
den seyu  muss,  dem  fertigen  Spieler  keine  Schwie- 
rigkeiten macht , da  alles  sehr  gut  in  den  Händen 
liegt  und  dem  Instrumente  vollkommen  angemessen 
ist;  und  dass  Hr.. D.  sich  auch  durch  ziemliche 
Reinheit  des  Satzes  vor  vielen  jungen  Künstlern 
aaszeichnet.  (Einige  Kleinigkeiten  — z.  B.  dass 
S.  2 8 , Zeile  4 , T.  5 , die  vorletzte  Note  der  obern 
Mittelstimme  dis , nicht  es  geschrieben  seyn  sollte 
— sind  von  keinem  Belang  und  werden  von 
Hrn.  D.  in  der  Folge  leicht  vermieden  werden.) 
Das  Werk  'ist  sehr  schön,  und  auch  correct 
gestochen. 


Neue  Sammlung  geistlicher  Gesänge,  Motetten, 
Oden  und  Lieder.  Erster  Theil.  Oder  der 
geistlichen  Oden  und  Lieder  fünfte  Ab- 
theilung, Herausgegeben  von  D.  Johannes 
Sörensen.  Gedruckt  zu  Oschatz  b.  Oldecop, 
»8i  l , in  gr.  4.  In  Commission  bey  Kum- 
mer in  Leipzig.  (Pr.  16  Gr.) 

Die  Erscheinung  der  frommen  Muse  des 
Hrn.  Dr.  Sörensen  gewährt  eben  jetzt  dem  Be- 
obachter eine  ganz  ungewöhnliche  Art  von  Ver- 
gnügen. Denn  diese  Muse  zeigt  sich  nicht  im 
modisch -luftigen  Gesellschafts-  oder  wol  gar  im 
flatternden  Theater -Gewände,  sondern  in  an- 
spruchloser, rechtlicher  und  anständiger  Kleidung; 
flir  Gang  ist  nicht  jener  hüpfende  und  schwe- 
bende der  Tänzerinnen,  sondern  er  ist  ruhig 
und  gleichförmig,  wie  ihr  Charakter;  ihre  Freude 
lässt  sie  zwar  auch  durch  ein  angenehmes  und 
gefälliges  Lächeln  bemerken,  aber  nie  artet  sie 
in  ungezähmten  Jubel  oder  in  lustige  Wendun- 
gen aus;  ihre  mehr  regelmässig  würdigen,  als 
reizenden  Züge  neigen  sich  zwar  mehr  zum 
Ernste,  indessen  blickt  doch  aus  ihren  Augen 
Heiterkeit  and  Zufriedenheit,  wie  diese  nur  innerer 
Friede  und  Genüge  in  Gott  gewähren  können, 
wodurch  sie  denn  auch  das  Herz,  dem  diese 
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Gefühle  nicht  frCmd  sind,  an  sich  zieht.  Mit 
einem  Wort,  und  ohne  Bild:  Hrn.  Sörensens 
Motetten,  welche  er  hier,  und  schon  in  dor  1810 
erschienenen  4ten  Abtheilung,  bekannt  gemacht 
hat,  sind  nicht  etwa  blosse  Dilettanten-Versuche, 
sondern  reife  Früchte  eines  kunsterfahroen  und 
geübten,  zum  wahren  und  ächten  Kirchenstyle 
geeigneten  und  gebildeten  Geistes,  und  Her- 
zens. Sie  können  jede  Vergleichung  aushalten, 
selbst  mit  den  Motetten  eines  Homilius,  Rolle 
und  anderer  unserer  musterhaften  Componisten 
dieses  Fachs  der  Kirchenmusik.  Dafür  bürgt 
schon  seine  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  in  der 
Behandlung  des  vierstimmigen  Satzes;  die  Wahr- 
heit seines  Ausdrucks , nach  welcher  er  nie  die 
W ür de  seines  erhabenen  Gegenstandes  aus  dem  Au- 
ge verliert;  sein  fliessender  und  rührender  Gesang; 
seiue  kräftige  Declamatiou  der  oft  unbehülflichen, 
besser  gemeynten  als  gesprochenen  Texte,  und 
seine  glücklich  angebrachten  Inversionen;  sein 
keuscher,  reiner  Satz;  seine  natürlichen  und  un- 
gesuchten  Modulationen , durch  die  er  dennoch, 
aber  immer  am  rechten  Orte,  ungewöhnlich  zu 
erscheinen  weiss ; und  endlich  seine  Freyheit  und 
Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  in  seinen  Fugen 
bewegt.  Ohne , auch  verborgenere  Künste  de* 
Contrapuucts  ungenützt  zu  lassen,  bedient  er  sich 
ihrer  doch  auf  eine  so  ungezwungene  Art,  dass 
der  Laye , heym  Genüsse  dieser  Fugen , sie  wol 
kaum  ahnet,  indessen  sich  der  angehende  Com- 
ponist  dünken  lässt,  auch  er  würde  es  eben  so 
geschrieben  haben,  weil  es  ja  so  natürlich  da- 
liege. Ja  es  scheint,  als  ob  sich  der  Hr.  Verf. 
im  Fugirten  ganz  vorzüglich  zu  Hause  finde,  und 
noch  freyer  fühle  und  bewege,  als  in  der  freyen 
Schreibart.  Dies  hat  er  besonders  in  dem  vor- 
hergehenden 4ten  Hefte  bewiesen.  Diese  Ta- 
lente, Kenntnisse  und  Erfahrungen  möchten,  zu- 
sammen genommen,  wol  nur  höchst  selten  bey 
einem  Dilettanten  gefunden  werden , und  scheinen 
Grande  genug,  um  Hrn.  S.s  vierstimmige  Psal- 
men und  Motetten  unsern  Singinstituten  und 
Schülchören  unbedingt  anempfehlen  zu  können. 
Der  fromme  und  Gott  ergebene  Sinn,  welcher 
aus  den  übrigen  einstimmigen  Liedern  und  Ge- 
säugen athmet,  und  die  zweckmässig  gewählten 
Texte,  werden  den  Liebhabern  religiöser  und 
erbaulicher  Unterhaltung  au  ihrem  Piaaoforte, 
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vielleicht  eben  jetat , die  Hefte  de«  Hin.  S.  eben- 
falls  gewiss  recht  willkumroen  machen.  Ausser 
der  Vorrede  über  den  /.weck,  und,  zum  Theil, 
die  Geschiclite  dieser  Couipositionen , enthält  die- 
ser fünfte  Heft : 1 ) Motette  über  V.  1 1 u.  1 2 

des  y7steii  Psalms,  vierstimmig,  mit  Klavierbe- 
gleitung , mit  untermischter  fuge  und  angehäng- 
tem simpeln,  vierstimmigen  Choräle,  von  Seite 
1 — »4.  a i Chor,  Für  mich  mein  Herr  und 

Gott  etc.  für  eine  Singstimme,  mit  Klavierbe- 
gleitung ausgesetzt;  8.  iS — 17.  5)  Choral,  \e r- 

söiinuugawrihc;  vierstimmig  fürs  Klavier  ausge- 
sclzt.  4)  Der  ewige  Erbarmer ; begleitetes  Re- 
dtativ  für  den  Sopran , iin  Klavier- Auszuge , von 
S.  1 9 — 25.  5)  Noch  eine  vierstimmige,  rüh- 

rende Motette:  Die  mit  Thränen  säen  etc.  Psalm 
ia6,  V.  5 und  6,  mit  Klavierbegleitung.  Seite 
5(4 — 28.  Im  Druck  ist  Rec.  kein  Fehler  auf- 
gestosseu.  Gerber. 


Sechs  Gesänge  mit  Begleit,  des  Pianoforte,  in  Mu~ 
stk  gesetzt  — — von  L.  van  Beethoven. 
Eigenthum  der  Verleger.  Oeuvr.  75.  Leipzig, 
bey  Breitkopf  und  Härtel.  (Preis  1 Thlr. ) 

. Hr.  v.  B.  schreibt  nichts,  was  nicht  mehr  oder 
weniger  den  Stempel  eines  originellen  Geistes, 
eines  tiefen  Gefühls , einer  eigentkümlichen  Laune, 
und  auch  einer  besondern  Art  der  Ausarbeitung 
trüge;  aber  er  braucht,  um  diese  Vorzüge  in 
recht  vollem  Maasse  darzulegcn,  viele  Mittel, 
und  einen  weiten,  freyen  Spielraum.  Wo  er  in 
dieser  Absicht  beschränkt  ist  — sey  es  nun  durch 
die  Gattung,  oder  durch  Worte,  oder  durch  Be- 
quemung nach  geringen  Fähigkeiten  der  Spieler 

u.  dergl.  — da  ist  es  ihm  selten  ganz,  öfters 
weniger , zuweilen  gar  nicht  gelungen , sein  ci- 
genthümliches  Innere  darzulegen.  Rec. , der  Hrn. 

v.  B.s  Wijrke  so  hoch  achtet,  so  sehr  liebt,  so 
viel  übt,  als  irgend  Einer,  aber  nicht  so  blind 
ihm  opfert,  wie  jetzt  gar  Manche  — gewiss  so 
wenig  zu  seiner  Freude,  als  zn  ihrer  Ehre:  Rec. 
findet  in  diesem  interessanten  Werkchcu  für  alles 
zuletzt  Behauptete  Beweise  und  Belege , und  wird 
sie  hier  angeben , ganz  aufrichtig  und  so  gut  es 
in  der  Kürze  möglich  ist. 

No.  1 . enthält  das  bekannte , unübertreffliche 
Göthe'sche  Lied : Kennst  du  das  Land  etc.  Es 

ist,  nach  dem  gemeinen  Ausdruck , durchcompo- 


nirt , doch  Weichen  die  zweyte  und  dritte  Strophe 
nur  mässig  von  der  ersten  ab,  und  nur  da,  wo 
die  Worte  es  sehr  wohl  zulassen.  Jede  Strophe 
ist  inzwey  Theilen  behandelt,  deren  zweyter  mit 
dem  Refrain:  Dahin,  dahin  etc.  aufängt.  Der 
erste  Theil  ist,  in  seinem  einfachen,  fliessendon 
und  gefühlvollen  Gesänge , wie  in  der  denselben 
begleitenden  und  schön  unterstützenden  KJavier- 
stimrae,  trefflich,  und  spricht  jeden  sogleich, 
spricht  jeden  auch  auf  die  rechte  Weise  an: 
dagege  nwird  wol  schwerlich  ein  Uneingenommener 
dem  Rec.  in  dem  Urtheil  widersprechen , dass  der 
zweyte  Theil  gleich  in  der  Anlage  vergriffen 
sey.  Eben  da,  wo,  nach  der  reizenden  Schil- 
derung, das  innigste  Gefühl  schmucklos  hervor- 
bricht, (selbst  weun  man  das  Lied  einzeln  für 
sich  betrachten,  und  noch  nicht  an  die  arme, 
sehnsüchtige  Mignon  denken  will,)  eben  da  gehet 
der  Cornponist  in  muntern  Sechsachteltakt,  uud 
ganz  in  die  Schreibart  der  gewöhnlichen,  leich- 
ten , angenehmen  , italienischen  Ariette  über,  zer- 
rei.sst  durch  öftere  Wiederholungen  einzelner 
Wolle  u.  dergl.  den  herrlichen  Bau  der  Strophen, 
und  setzt  zum  Ueberfluss,  was  Vortrag  anlangt, 
bestimmt  dazu:  Geschwinder,  (ltn  Einzelnen 
sey  nur  bemerkt,  dass  er  sogar  jederzeit,  auch 
bey  allen  Wiederholungen,  accentuirt:  dahin, 
statt:  dahin.)  Dass  übrigens  auch  dieser  Theil 
des  Liedes,  wenn  man  von  der  Absicht  des 
Dichters  ahsti-ahirt,  ein  angenehmes  Musikstück 
sey , verstehet  sich  von  selbst : wer  könnte , wer 
dürfte  aber  jenes?  — No.  2.  Göthe's : Neue 

Liebe , neues  Leben.  Hier  liess  der  Text  allen- 
falls eher  zu , aus  der  Bahn  des  Liedes  zu 
schweifen , und  den  Satz  als  kleine  Arie  zu  be- 
handeln. So  hat  es  denn  der  Cornponist  genom- 
men; hat  den  Charakter  nur  im  Ganzen  aufge- 
fasst,  und  wiedergegeben,  (aber  treffend,)  hat 
keine  Unterbrechungen,  keine  Wiederholungen 
der  einzelnen  Sätze  gescheuet,  die  Wirkung  zwi- 
schen den  Gesang  und  die  Begleitung  vei  theilt  ctc. 
In  dieser  Art  ist  es  denn  ein  allerliebstes  Stück 
geworden , das , lebendig  vorgetragen,  überall  sich 
Freunde  erwerben  wird.  — No.  5.  enLhäll  die 
saubere  Romanze,  womit  Mephistopholes  in  Gö~ 
the’s  Faust  die  platten  Bursche  in  Aueibaclis 
Keller  foppt:  die  Geschichte  des  grossen  Flohs. 
Dies  einzige  Stück,  wie  es  Hr.  v.  B.  hier  auf- 
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gefasst  und  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note 
festgehallen  bat , ist  mein-  wcrtli , als  ganze  Bände 
.mittel  massiger,  und  in  ihrer  Mittelmäßigkeit  un- 
tadelhafter  Lieder.  Man  muss  sich  dabey  die 
ganze  wilde  Scene  und  ihre  Absicht,  auch  die 
geniale  Tcufelcy  uud  Laune  des  Rhapsoden  den- 
ken : es  steckt  das  wirklich  alles  in  der  aben- 
teuerlichen , burlesken,  aus  schwerfällig  gemiith- 
licher  Antiquität  und  ganz  moderner  Malerey 
(besonders  im  Chor  bey  dem  Knieten,')  zusam- 
mengesetzten Musik.  Wer  es  so  zu  verstehen 
und  gleichsam  ausznkosten  versteht,  wird  wol 
Rec.  Recht  geben,  wenn  er  behauptet:  da*  hätte 
Niemand  so  zu  treffen  vermocht,  als  ei  11  Künst- 
ler, eben  wie  B.,  und  auch  dieser  nur  in  sehr 
glücklicher,  und  ganz  eigen  gclauneter  Stunde!  — 
No.  4.  ist  das  kleine,  einfache  und  zarte  Lied- 
chen, das  vor  etwa  einem  halben  Jahre  dieser 
Zeitung  bey  gelegt  war,  wo  auch  das  Nötliige 
darüber  bcygebraclit  ist.  — No.  5.  und  6 . die 
ebenfalls  ganz  einfache  Liederchen  enthalten, 
übergehet  Rec. , denn  er  muss  gestehen , ihnen 
keinen  Geschmack  abgewinnen  zu  können.  Auf 
jeden  Fall  sind  sie  ziemlich  unbedeutend.  — 
Das  Wcrkcheu  ist  sehr  gut  auf  Stein  gedruckt. 

Auswahl  von  Ouvertüren , Gesängen , Märschen 
und  Tänzen  aus  den  neuesten  Opern , welche 
auf  demlon.  National-Thealer  zu  Berlin  auf- 
geführt worden.  In  einen  zweckmässigen 
Klavier-Auszug  gebracht.  F.rster  Heft.  Ber- 
lin , bey  Schlesinger.  ( Pr.  1 Thlr.  4 Gr. ) 

Der  Gedanke , eine  Art  von  stehendem  mu- 
sikal.  Thcaterjournal  zu  liefern,  und  als  Gränze 
des  Plans  eben  die  neuesten  Opern  der  berliner 
Bühne  zu  wählen  — wo  zwar  nicht  alles , doch 
gewiss  das  beste  Neue,  und  das  beste  Neue  zwar 
nicht  immer  frühzeitig , doch  gewiss  gut  gegeben 
wird  — dieser  Gedanke  ist  beyfallswürdig ; uud 
wenn  die,  bey  so  reichem  Vorrathe , leichte  Aus- 
wahl mit  Geschmack  und  Sorgfalt  getroffen  wird, 
wenn  die  Auszüge,  wie  hier  geschehen , mit  Ge- 
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Schicklichkeit  verfasst  werden,  und  endlich,  wenn 
l>ey  der  Aufnahme  der  Stücke,  neben  ihrem 
Werth  und  ihrer  Bedeutung,  zugleich  mit  Rück- 
sicht genommen  wird,  dass  sie  auch  auf  dem 
Pianoforte  einen  guten  Effect  machen,  was  hier 
mit  dem  ersten  Stücke  eben  nicht  geschehen  ist : 
so  wird  es  dem  Unternehmen  gewiss  auch  nicht 
an  Beyfall  und  Unterstützung  fehlen  — wo 
dann  hoffentlich  auch  der  Verleger  einen  billigem 
Preis  machen  wird. 

Man  findet  hier  drey  Stücke  aus  Spontini's 
berühmter  Vestalin:  die  Ouvertüre,  das  Duett 
Julia’s  und  der  Ober- Vestalin  beym  Abschied, 
(mit  französischem  und  deutschem  Text,)  und 
die  Balletmusik.  Die  Stücke  zu  recensiren,  ist  hier, 
beym  blossen  Auszuge,  besonders  einer  so  ganz  und 
einzig  auf  Theater-Effect  berechneten  Musik,  nicht 
der  Ort ; sie  zu  beschreiben , unnölhig , nach  dem 
Vielfältigen , was  schon  über  diese  Oper  geschrie- 
ben worden  ist  Am  Pianofolie  wirkt  die  Ouvertüre 
wenig  und  spielt  sich  stellenweise  sehr  uubequem ; 
besser  nimmt  sich  das  kurze  Duett  aus,  obschon  es 
seine  wirklich  tiefe  Wirkung  nur  vou  seinem  Platze 
auf  der  Bühne  und  von  der  Situation  erhält;  am 
besten  aber  werden  hier  mehrere  der  Balletstücke 
gefallen,  die  bekanntlich  nicht  wenige  sehr  angee 
nehme,  charakteristische,  zum  Theil  gar  nicht  ver- 
brauchte Melodien , und  eine  leichte,  gefällige  Be- 
gleitung haben.  Was  die  Ouvertüre  aulaugt,  so 
fällt  hier,  beym  Auszuge,  wo  zwar  alles  , was  von 
Gedanken  vorhanden  war , möglichst  zusammeh- 
gedrängt , aber  vom  Reiz  der  Instruroentirung  ent- 
blösst  ist,  noch  weit  mehr,  als  im  Theater,  in's 
Ohr  und  Auge  . dass  sie,  diese  Ouvertüre  — mag 
man  auch  von  ihr  rühmen  und  preisen,  französisch 
uud  deutsch  , wie  man  will  — doch  wenig  weiter 
ist , als  eine  geschickt  aufgestcllte  tragirendc  Kari- 
katur; ein  sein-  gut  iustruroentirter  Galimathias, 
ziemlich  verworren  in  den  Ideen,  und  dürftig  in 
der  Ausführung.  Der  Druck  ist  schön,  aber 
nicht  correct  genug. 


( Hierhey  das  Intelligenz- Blau  No.  XI.  ) 


LEIPZIG,  bet  Bkeitjloff  und  Härtel. 
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Anstatt  einer  Antwort 

auf  Hm.  Nagtli’a  Aufsatz  in  Na  X.  dieses  Inteiligenzblattes, 


Ni«  werde  ich  mich  dazu  verstehen,  einem  Manne  zu 
antworten  , der  sich  aclbst  zu  Ausfallen  dieser  Art  herab- 
würdiget;  noch  Leser  zu  überführen,  die  ihm  Gehör  ge- 
ben , wo  er  also  hervorbricht.  Er  schmähe  also  mich  und 
meine  Arbeiten,  kann  er*s  nicht  lassen,  und  glaubt  er 
damit  Gutes  zu  thun  und  sich  Ehre  an  erwerben,  wie  er 
irgend  kann  und  weiss:  gewiss,  ich  werde  so  wenig  da- 
durch aufgereizt,  oder  in  meiner  treuen , nützlichen  Thätig- 
keit  gestört,  als  bewogen  worden  können,  seine  Gesang- 
bildungslehre ali  brauchbar  für  Volksschulen  zu  preis- 
seu.  Nicht  einmal  einen  gewissen  Brief  von  ihm  an  mich, 
woraus  doch  gar  Manches  hervor s. in über  die  trübe 
Quelle  seiner  Erbitterung,  über  das  Unbeständige  seiner 
Urtheile  etc.  will  ich  drucken  lassen  *,  noch  nachweisen,  wie 
er  auch  aus  einem  Druckfehler , der  sich  selbst  als  solchen 
erklärt,  zu  beweisen  versucht,  ich  verstehe  keine  Harmonie. 
Ihm  selbst  aber  möchte  ich,  wahrlich  in  guter  Meinung, 
wünschen,  dass  er  doch  nur  ein  einzigmal  herüberkäme 
über  die  Berge,  sich  in  Deutschland  umsähe,  und  da  er- 
kennen lernte,  (denn  anders  wird  er’s  nie,)  dass  es  hier 
in  nicht  geringer  Anzahl  Künstler  giebt,  wie  er  zu  seyn 
sich  einbildet;  dass  hier  schon  längst  in  nicht  wenigen 
Schulen  still  und  einfach  geübt  wird,  was  er  glaubt  mit 
Ungeheuern  Umständen  erst  auaklaubcu  und  auakünstcln  zn 
müssen ; und  dass  er  hier  durch  seine  ungezügelten  An- 
maßungen und  dergl.  Gefahr  läuft,  nicht  nur  sich  selbst, 
sondern  auch  das  Gute , das  der  ehrwürdige  Pestalozzi  und 
deT  liebeuswerthe  Pfeiffer  durch  ihn  wollten,  widrig  zu 
machen.  - 

Leipzig. 

Af.  Lindner. 


Eine  sehr  gute  Harmonica  in  elegantem  Mahagony- 
Gehäusc,  und  eine  kleinere  in  einem  Gehäuse  von  Eichen- 
holz stehen  zn  billigem  Preise  zu  Kauf  bey 

Breitkopf  — t Härtel. 


Ankündigung 

de. 

neuen  historisch-biographischen 

Lexicons 

der  f « ' 

Tonkünstler 

von 

E.  L.  Gerber. 

4 Bände. 

Der  würdige  Verfasser,  der  sich  die  Geschichte  der 
Musik  und  ihrer  PflegeT  seit  langer  Zeit  zum  Hauptstudium 
gemacht  hat , liefert  hier  eins  der  verdienstlichsten  Werke, 
die  je  zur  Verbreitung  verständiger  Einsichten  in  4»c  Ton- 
kunst unternommen  worden  sind.  Wir  können  von  diesen 
alphabetisch  - geordneten  biographischen  Nachrichten  sagen, 
dass  man  nun  eine  vollständige  Künatlergoschichto 
aller  Linder  und  aller  Jahrhunderte  bis  auf  die 
neueste  Zeit  erhalte. 

Die  Vorrede  beginnt  damit,  den  Standpunct  und  dio 
erreichte  Hoho  der  Kunst  beym  Anfang  des  lgten  Jahr- 
hunderts anzuzeigen.  Unter  den  Namen  wird  man  schwer- 
lich einen  vermissen,  der  hierher  gehört.  Der  einzige  Buch- 
stabe B enthalt  io5a  Artikel.  Das  alte  Walthersche  Lexlcon 
i*t  — umgearbeitet  und  vierfach  vermehrt  — diesem  Werke 
«inverlcibt.  Ausser  den  biographischen  Nachrichten  findet 
man  bey  grossen  Meistern  auch  ihre  Werke  chirakteriairt } 
ja  es  sind  sogar  die  verschiedenen  Ausgaben  derselben , und 
ihre  Nummern  bey  verschiedenen  Verlegern  angegeben,  Wid 
dies  i.  B.  bey  J.  Haydn  geschehen  ist.  Auch  berühmte 
Orgelbauer  und  Instrumentenmacher,  ja  sogar  ausgezeichnete 
Dilettanten  sind  in  deh  Kreis  dieses  Werks  gezogen,  dal 
durch  die  engehängten  Verzeichnisse  z.  B.  von  Abbildun- 
gen berühmter  Tonkünstler,  von  Erfindungen  in  der  Kunst, 
deren  das  Lexicon  erwähnt , eine  schätzbare  Zugabe  erhält. 
Wir  überlaasen  es  einem  Jeden,  die  Muhe  zu  würdigen, 
dio  zu  einem  Werke  gehört,  das  ein  Denkmal  des  deut- 
schen F 1 c iss  ea  ist,  und  das  keine  andere  Nation 
aufweisen  kann.  Seit  dreytsig  Jahren  arbeitet«  und  sam- 
melte der  Verfasser  daran,  und  nur  eine  ausgebreiUte 
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CorTeiponddir , selbst  mehrere  Reisen  konnten  ihn  in  den 
Sund  setzen,  es  so  zu  vollenden. 

Bey  einem  Werke,  dessen  Zweck  ist,  rühmliche  Na- 
men dem  dankbaren  Andenken  der  Nachwelt  zu  erhalten, 
und  vorzüglich  unsern  Knnstverwandten  ein  ehrenvolles 
Denkmal  zu  stiften,  glaubt  der  Verleger  auf  den  Dank 
und  die  thätige  Theilnahme  aller  gebildeten  Kunst  freunde 
rechnen  zu  dürfen.  Literaturen  und  Tonkünstlcrn  wird  es 
ein  nöthiges  — Dilettanten  ein  sehr  unterhaltendes  Hand- 
buch seyn. 

Dss  ganze  Werk  erscheint  in  vier  starken  Bänden, 
dessen  erster  zur  Oatcrmesse  181a  erscheinen  wird  i die 
übrigen  folgen  halbjährig,  so  dass  das  Ganze  im  Jahr  i8i3 
vollendet  seyn  wird.  Der  Pränumerationspreis  bleibt  der- 
selbe, den  Herr  Gerber  vor  einiger  Zeit  angekündigt 
hat,  nämlich  8 Thlr.  sächs.  für  alle  vier  Hände,  wovon 
die  Hälfte  mit  4 Thlr.  sogleich  bey  Einsendung  der  Namen, 
die  andere  mit  4 Thlr.  nach  Erscheinung  des  zweyten 
Bandes  bezahlt  wird.  Briefe  und  Gelder  bittet  man  post- 
firey  einzusenden. 

Die  Namen  der  Herren  Pränumeranten  werden  dem 
Werke  vorgedruckt.  Für  die  Mühe  des  Sammelns  bewil- 
ligen wir  das  sechste  Exemplar  frey.  Der  Termin  der 
Vorauszahlung  ist  bis  zur  Ostermesse  i8ia. 

Leipzig,  hu  Jnly  1811. 

jt.  Kuhnel. 

Bureau  de  Mnsique. 


Musikanzeige . 


tn  der  Falterschen  Musik-  und  Instrumenten  Handlung 
in  München  sind  folgende  neue  Werke  erschienen : 

Call,  L.  v.  Gesänge  für  3 Singstimmen  ohne  Be- 
gleitung. 8te  Sammlung.  iFl.iaXr. 

— Gesänge  für  4 Singstiramcn.  qte  SammL  l FL  a4Xr. 

Cramer,  Fr.  7 Airs  favorita  varirf  pr.  la  Flute  eeuL  54  Xr. 

Kapeller,  Variation«  pour  la  Flüte  avcc  Violon, 

Alto  et  Violoncello  sur  un  Air  populair 
suisse.  48  Xr. 

1 4er,  Aria  (Roma  terbar  saprei)  a.  d.  Oper:  Nunu 
Pompilio , mit  vollstiromiger  Musik,  und 
unterlegten  deutscheu  Text.  1 FL 

Beutler,  Fr.  9 Lieder  mit  Begltg.  des  Piano- 

forte.  1 FL  3o  Xr. 
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Unter  der  Presse  sind: 

Winter,  P.  G Entreactes  4 grand  Orchestra,  Liv.  3. 


Neue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind. 


Pär,  F.  Aria,  Cadix  wenn  deine  Thünne,  Klavier- 

Auszug  uud  Orchesterstimmen.  & Thlr.  4 Gr. 

Stegmayer,  M.  Rochus  Pumpernickel,  ein  musi- 
kalisches Quodlibet  in  3 Acten,  vollsän- 
diger  Klavier-Auszug.  3 Thlr.  8 Gr. 

— — die  Familie  Pumpernickel,  ein  musikalisches 

Quodlibet,  rollst.  Klavier- Auszug.  2 Thlr.  8 Gr. 

— ■ Pumpernickels  Hochzeitstag , ein  musikal. 

Quodlibet,  Klavier-Auszug.  3 Thlr.  8 Gr. 

Ritter,  P.  der  ZitterechJäger,  Singspiel,  Klavier- 

Auszug.  1 Thlr.  la  Gr. 

Anschütz,  J.  A.  Air  italien  avec  paroles  alle- 
mandes  pour  la  Voix  d’Alto  avec  accomp. 
de  l’Orchestre,  (Choix  d’airs  No  9.)  1 Thlr. 

— a Airs  iti&cn*  avec  paroles  allcmandes  pour 

la  voix  d'Alto  avec  acc.  dePisnoforte.  1 4 Gr. 

— Air  italien  avcc  paroles  aUemaedes  pour 

la  voix  d’Alto  av.  accomp.  de  l'Orchestre 
(Choix  d’airs  No  io.)  l Thlr, 

— Hymne  maqonnique,  Imitation  d’un  Hymne 
gsllois,  paroles  de  Ponteuil  p.  le  Piaaoforte.  1 Thlr 


Weigl,  Cavatine  aus  der  Schweizcrfaimlie:  Wer 

hörte  etc.  fürs  Pianoforte.  4 Gr. 

— Duett  a.  d.  Scbwcirerfamilie : Nur  in  dem 

Land  etc.  fürs  Pianof.  4 Gr. 

— D*>  D?  Setz  dich  liebe  etc.  4 Gr. 

Gesellschaftslied:  Im  Kreise  froher  kluger  etc.  4 Gr. 

Himmel,  das  Lieblingsplatzchen  von  Königsfeld 

f.  Pianof.  oder  Guitarre  4 Gr. 


(Wird  fortgesetzt.) 


L 
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Fehler  und  Mängel  in  dem  neu  erschienenen 
Choralbuche  des  Hrn.  Predigers  Front s. 

(BeicUuu  tu»  der  S5>teo  No.) 

t# 

Es  heisst  ferner : Dissonanten  sind  sparsam  ge- 
braucht und  immer  legal  behandelt.  Erstres  ist 
wahr  und  auch  nicht  wahr.  Mau  wünscht  ge- 
wiss an  vielen  Stellen,  dass  der  Verfasser  Dis- 
sonauzen  mit  angebracht  hätte , da  die  oft  zu  sehr 
auf  einander  gehäuften  Consonanzen  schaal  sind. 
Hierher  gehört : No.  10,  Z.  4 , wo  der  harte 
Drcyklang  auf  D 4mal  aufeinander  folgt.  No.  3 1, 
wo  zu  Anfang  Smal  der  G dur  Accord  »tcht. 
No.  45,  Z.  l , am  Schlüsse  amal  der  C dur  Ac- 
eord  ohne  einen  Vorhalt.  No.  48,  Z.  6,  wo  es 
gewiss  besser  gewesen  wäre , statt  der  Wieder- 
holung des  harten  Dreyklangs  auf  G den  4 Acc. 
auf  H und  statt  der  Wiederholung  des  C Accords 
den  verminderten  Dreyklang  auf  Cis  zu  nehmen. 
No.  53,  Z.  3,  am  Schlüsse,  steht  zweymal  der 
Dreyklang  auf  F.  die  andern  Choralbücbcr  haben 
kräftiger,  entweder  den  y Acc.  auf  Es , oder  den 
4 Acc.  auf  F.  No.  58,  Z.  5,  am  Schlüsse,  ist 
wieder  der  doppelte  Dreyklang  auf  C zu  einför- 
mig. Die  andern  Choralbücher  haben  den  | Acc. 
auf  C.  Eben  so  der  D - Dreyklang  No.  5g,  Z.  6, 
am  Schlüsse,  wo  der  | Acc.  wieder  cintreten 
konnte — ich  möchte  sagen,  musste.  N0.61,  Z.  i, 
konnte,  statt  der  Wiederholung  des  6 Acc.  auf 
A,  der  verminderte  Dreyklang  auf  Cis  eintreten. 
No.  6a,  Z.  5,  am  Schlüsse,  wünscht  man  wie- 
der den  4 Acc.  No.  65,  Z.  l , hatte  wenigstens 
statt  des  5ten  F.  der  Secutidenacc.  auf  Es  ge- 
setzt werden  können,  wodurch  denn  noch  der 
6 Acc.  auf  O.  gewonnen  wäre.  Warum  hat  der 
Verf.  No.  6g,  Z.  3,  nicht  den  gewöhnlichen  Basä 
behalten?  No.  73,  am“  Schlüsse  der  vorletzten 
und  letzten  Zeile  verlangt  inan  wieder  eine  Dis- 

tS.Jaferg. 


sonanz.  No.  g5,  Z.  4.  am  Schlüsse,  wurde  wie- 
der jeder  einen  i Acc.  angebracht  haben.  Am 
Schlüsse  der  ersten  Zeile  konnte  ein  \ Accord 
angebracht  werden  , welcher  eine  recht  gute  Wir- 
kung thut.  No.  94,  zu  Anfänge  der  ersten  und 
4ten  Zeile  sucht  gewiss  jeder  Andre  eine  Disso- 
nanz mit  anzubringen , denn  die  Begleitung  dieses 
pathetischen-  Chorals  muss  auch  pathetisch  seyn. 
No.  g5 , wünscht  man  in  der  ersten  Zeile  den 
y Acc.  auf  Eis  zu  hören.  No.  97 , Z.  5 , am 
Schlüsse  sollte  ein  4 Accord  stehen.  No.  101, 
Z.  1 , -wünscht  man  zum  aten  C den  verminder- 
ten 7 Acc.  auf  Dis  zu  hören,  und  No.  io3,  am 
Schlüsse  der  ersten  Z.,  den  4 Acc.  No.  1 o4 , am 
Schlüsse  der  aten  Z.  statt  des  D moli  Acc.  den 
f Acc.  mit  der  kleinen  Terz  auf  G.  No.  1 o5, 
Z.  5,  zu  Anfang,  würde  der  \ Acc.  im  aten 
Schlage  sehr  gut  stehen.  No.  109,  am  Schlüsse 
der  aten  Zeile  wünscht  man  wieder  einen  | Acc. 
No.  119  sollte  am  Schlüsse  der  6ten  Zeile  billig 
ein  9..  Acc. , uud  am  Schlüsse  der  gten  Z.  ein 
J Acc.  stehen  u.  s.  w. 

Dass  die  in  der  Vorrede  versprochene  Spar- 
samkeit mit  den  Dissonanzen  aber  auch  nicht 
gegründet  ist,  dazu  folgende  Stellen  zum  Beweis  1 

No.  1 1 a , Z.  5.  folgt  auf  einander  der  J *, 
dann  6 5,  dann  9 und  8 ; Z.  4 folgt  auf  einander 
der  a Acc.  auf  F mit  H und  der  6 Acc.  mit  Cis 
auf  E.  No.  119,  Z.  a folgt  aufeinander  9 Acc. 
auf  Fis  und  der  7 Acc.  auf  H.  — No.  ia6, 
am  Schlüsse  beyder  Strophen  folgt  auf  einander 
mit  der  kleinen  3 und  falschen  5,  der  y Acc. 
auf  H und  der  \ Acc.  auf  C.  No.  128,  Z.  4, 

. steht  der  y Acc.  auf  Dis  araal  hintereinander, 
und  Z.  5 eben  so  der  $ Acc.  auf  C.  No.  i3i, 
Z.  a folgt  auf  einander  der  4 Acc.  auf  E uud 
der  7 Acc.  auf  A.  No.  »34,  Z.  4 folgt  auf  den 
7 Acc.  auf  G der  9 Acc.  auf  A u.  a.  m. 
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Wie  es  mm  um  die  legale  Behandlung  der 
Dissonanzen  stehe,  das  kann  man  zwar  schon 
aus  den  eben  citirten  Stellen  abnehmen : ich  will 
doch  aber  darüber  ausführlicher  seyn.  No.  7 5, 
Z.  5.  ist  die  9 nicht  über  ihrem  Grundtone  auf- 
gelöst, und  eben  so  No.  77,  Z.  5.  No.  85,  Z.  6, 
muss  gewiss  der  ]■  Acc.  auf  Herst  in  den  f Acc.  auf 
H aufgelöst  werden,  ehe  der  C-Drey klang  eintreten 
kann.  No.  i5 1,  Z.  3,  Schl.  6 u.  7,  wird  die  9 und  7 
zusammen  über  einen  andern  Grundton  aufgelöst. 
No.  1 54 , wird  die  stell  vertretende  4 Z.  3 über 
einen  andern  Grundton  aufgelöst.  No.  56,  Z.  5, 
wird  die  9 über  einen  andern  Grundton  aufge- 
löst und  ein  über  ihr  gelegener  Ton  tritt  mit 
ihr  in  den  Einklang.  No.  5o  wird  die  stellver- 
tretende 4 nicht  über  ihrem  Grundton  aufgelöst. 
No.  ns,  Z.  4 ist  der  Leiteton  im  Secundenac- 
cot-de  einen  ganzen  Ton  aufwärts  fortgeschritten, 
was  man  wol  auch  sonst  findet,  was  eigentlich 
aber  wol  unerlaubt  ist.  No.  ii5,  Z.  4,  ist  die 
grosse  7 abwärts  aufgelöst.  No.  119,  Z.  3 , ist 
die  9 nicht  über  ihrem  Gruudton  aufgelöst.  No. 
109,  Z.  3,  ist  von  einem  \ Accorde  erst  die  7 
und  dann  die  4 aufgelöst,  da  doch  die  bloss 
stellvertretende  Dissonanz  wol  eher  aufgelöst  wer- 
den muss,  als  die  wesentliche.  No.  98,  Z.  6, 
ist  die  stellvertretende  4 über  einem  andern  Grund- 
tone aufgelöst.  No.  90,  Z.  6,  ist  die  grosse  7 
in  die  übermässige  6 herunter  gegangen.  Dies 
ist  wol  im  Choräle  nicht  erlaubt.  Strenge  ge- 
nommen muss  wol*  erst  die  grosso  7 nach  der  8 
gehen , darauf  denn  die  kleine  7 (Es)  nnchgeschla- 
gen  und  durch  eine  cnharraonische  Verwechslung 
zu  der  übermässigen  6 (Dis)  gemacht  werden.  Auch 
ist  die  Fortschreitung  des  Tenors  gegen  den  Alt 
uicht  gut.  No.  7,  Z.  5,  macht  die  kleine  7 
einen  kleinen  Tcrzsprung.  No.  74,  Z.  6,  ist  die 
stellvertretende  4 nicht  vorbereitet, 

. Der  Verf.  behauptet  auch : er  habe  den  Har- 
monien die  möglichste  Kraft  gegeben  und  die  In- 
tervallen zweckmässig  vertheilt.  Dagegen  sehe 
man:  No.  1,  Z.  5.  Hier  folgt  3mal  der  Amoll 
Accord  auf  einander,  und  im  ersten  Schlage  ist 
der  Alt  eine  kleine  Decime  vom  Discant  entfernt. 
Zu  Anfang  de^  ölen  Systems  hat  der  Bass  3mal 
E.  Bald  steht  wieder  5mal  hinter  einander  der 
Amoll-.  und  nicht  wVit  davon  5mal  derDmoll 


Accord.  Und  so  geht  es  in  diesem , ganz  richtig 
durch : IVürile,  Erhabenheit,  charakterisirlen  Cho- 
räle fort.  — No.  5 beginnt  mit  dem  völlig  eil— 
tisirenden  Basse:  D.  D.  E.  D.  Cis.  D.  Cis.  D. 
No.  8 , Z.  5 . ist  der  Bass  C.  C.  C.  G.  G.  A.  A.  El. 
No.  9.  ist  in  dfcr  7.  und  9.  Zeile  der  Alt  an 
einer  Stelle  2 mal  eine  Decime  vom  Discautr  ent- 
feint. No.  10,  Z.  4,  steht  4mal  der  Ddur  Ac- 
cord aufeinander.  No.  i4,  Z.  5,  und  System  5, 
Z.  5 , hat  der  Bass  das  grosse  B und  der  Tenor 
das  kleine  D,  ein  für  diese  Stimme  zu  tiefes  Inter- 
vall. Sy$t.  5 , Z.  3 , hat  der  Tenor  sogar  das 
kleine  Qis.  No.  i5,  hat  die  letzte  Zeile  den  völ- 
lig kraftlosen  Altbass:  G Fis.  G.  G.  Fis.  G.  G.  D. 
— No.  18  beginnt  mit  5mal  C.  No.  ai,  Z. 6, 
Schlag  7 ist  ein  5 Accord,  ohne  das  ate  we- 
sentliche Intervall  desselben,  die  Terz. — Auch 
gebraucht  der  Verfasser  deu  J Accord  zu  oft. 
So  gern  ich  auch  Hil/ers  Ehrenrettung  dieses 
Accords  in  der  Vorrede  zu  seinem  Choralbuche 
unterschreibe , so  halte  ich  ihn  doch  immer  für 
matt,  und  glaube,  dass  man  ihn  nur  da  gebrau- 
chen muss , wo  kein  kraftvollerer  Accord  eintre- 
ten kann.  Wie  passt  sich  die  Begleitung  der 
ersten  Zeile  von  „Nun  danket  alle  Gott*  \ G. 
G.  G.  C.  C.  G.  zu  dem  froheu  Inhalte  des  Lie- 
des und  der  Kraft  der  Melodie?  Am  Schlüsse 
der  7ten  Zeile  ist  völlig  in  A moll  modulirt. 
Diese  Wendung  passt  nur  zu  Versen,  die  trau- 
rige Empfindungen  ausdrücken.  In  „ If  ie  schon 
leuchet  uns  der  Morgenstern “ £iugt  die  7 und 
8 Zeile  mit  dem  6 Acc.  auf  Cis  an , obgleich  , so 
viel  ich  weiss,  alle  Choralbücher  von  Bach  an, 
die  8le  Zeile  mit  dem  Dreyklang  weit  kräftiger 
anfangen.  In  „IVachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme,* 
Z.  1 1 , ist  der  Tenor  eine  Duodecime  vom  Uasse 
entfernt;  eben  so  in  „ V onGolt  will  ich  nicht  las- 
sen ,“  Z.  !i.  Das  ist  gegen  die  gute  Vertheilung 
der  Stimmen.  No.  4 1 , Z.  7 , ist  der  Alt  eine 
Decime  vom  Discantc.  Der  Bass  steht  erst  mit 
dem  Tenor  im  Einklänge  in  G und  schlägt  daun 
Fis  nach.  Das  ist  hart  und  matt.  ' No.  6 1 steht 
zuerst  der  Bass  und  Tenor  iin  Einklang  und  der 
Alt  ist  eine  Decime  vom  Discant  entfernt.  Dann 
entfernt  er  sich  um  eine  Undecime  und  darauf 
um  eine  Duodecime , wo  er  mit  dem  Tenor  in 
den  Einklang  tritt. 
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Mit  dem  Singen  eines  Basses  und  der  Mit- 
telsten men  zu  den  Melodien  von  Seiten  einiger 
Gemeindeglieder  hat  es  sehr  wenig  auf  sich.  Besser, 
wie  Werner  in  seiner  Anleitung  sagt,  wäre 
es,  es  sänge  jeder  den  Cantos ' firnms.  Es  ist 
meistens  ein  Mixtum  compositum  ans  allen  4 
Stimmen  , häufig  mit  falschen  Tönen  Vermischt, 
auch  wol  für  Andere  andachlstörend.  Wenn 
auch  die  Orgel  bey  jeder  Strophe  dieselben  In- 
tervallen behielte,  so  lässt  sich  doch  das  Ent- 
stehen eines  harmonischen  Gesanges  sehr  beawei- 
fcln.  Denn  es  ist  nicht  leicht , aus  den  mit  dem 
Cantus  firraus  sich  verschmelzenden  Stimmen  eine 
oder  die  audere  für  sich  heraus  zu  nehmen. 
Wenn  der  Verf.  nun  sagt:  seine  Harmonien 
seyen  rein,  kraftvoll  und  natürlich,  so,  wie  sie 
ein  Laye,  der  richtiges  Gefühl  hat,  wählen  würde, 
nicht  gesucht  und  grell:  so  glaube  ich,  gezeigt 
zu  haben , dass  dem  nicht  so  ist.  Ich  will  aber 
noch  einige  Beyspieic  geben.  Dadurch , dass  der 
Bass  zu:  „Sollt’  ich  meinem  Gott  nicht  singen?“ 
mit  5 maligem  D beginnt  und  hernach  ins  kleine 
B springt,  hat  der  so  foyerlicbe  Anfang  dieses 
Chovales  viel  verloren,  Bey7  „ Werde  munter 
mein  Gemüthe “ Z.  1.  soll  der  Bass  wahrschein- 
lich die  Melodie  nachahmen , aber  es  fehlt  alle 
Kraft.  Bcy  „Was  Gott  thut,  das  ist  wohl  ge- 
than“  ist  der  Anfang  der  ersten  Zeile  rauh  und 
klagend . und  wird  gewiss  nicht  so  von  den  Har- 
monikern  unter  den  Layen  gesungen.  H moll 
im  Anfänge  der  vorletzten  Zeile  ist  von  eben  der 
Alt.  Bey  „Christus,  der  ist  inein  Lehen'4  ver- 
misst man  ungern  den  kräftigen  und  doch  leich- 
ten Schluss  der  aten  Zeile  in  den  harten  Drey- 
klang  der  grossen  Terz.  Bey  „Dir,  dir  Jehova, 
will  ich  singen,“  ist  Z.  3 der  Sprang  des  Bas- 
ses aus  H in  Fis  wol  zu  hart,  und  der  Schluss 
des  ganzen  Chorals  ist  zu  matt.  In  der  6ten 
Zeile  von  „Straf  mich  nicht  in  deinem  Zorn " 
verlangt  mein  Gefühl  den  6 Acc,  auf  Dis,  nicht 
auf  D. — Bey  „Schmücke  dich,,  o liehe  Seele , 44 
Z.  t,  aus  Schlüsse,  wäre  statt  des  matten  G moll, 
worauf  D moll  so  nicht  passt,  wol  besser  der 
7 Aec.  auf  G mit  darauf  folgendem  7 Acc.  aof 
C und  der  Schluss  in  F.  Auch  in  „Wie  wohl 
ist  mir,  o Freund  der  Seelen,44  Z.  a,  „Wenn 
mein  Stundlein  vorhanden  ist“  zu  Anfänge  der 
letzten  Zeile,  und  „Ls  ist  gewisslich  an  der 


Zeit,“  Z.  € zu  Anfang,  geht  der  Verf.  aus  Moll 
in  Moll , statt  aus  Dur , worin  der  Lcitetou  zum 
folgenden  Moll  liegt,  in  Moll  über  zu  gehen. 

Eine  5te  und  6te  Stimme  an  solchen  Stel- 
len anzuwenden,  wo  der  rein  vierstimmige  Satz 
schwierig  ist , indem  man  Gefahr  läuft , matt 
oder  fehlerhaft  zu  setzen,  sollte  man  keinem 
Choralsetzer  erlauben.  Ein  anhaltender  Fleiss 
wü-d,  wenn  auch  nur  4 Stimmen  erlaubt  sind, 
doch  etwas  liefern , was  genügen  kann.  Wer  aber 
dennoch  das  Bedürfnis  einer  5ten  und  ölen  Stimme 
fühlt,  der  setze  den  Choral  durchaus  5 oder 
Gstimmig.  Denn  lächerlich  ist  es , wenn  Choristen 
und  luslramcntalisten  nur  au  gewissen  Stellen 
eine  5te  und  6tc  Stimme  einlreteu  lassen  sollen. 
Bey  Posautienbegleilung  geht  cs  auch  gar  nicht. 
Der  praktische  Organist  bindet  sich  freylich  nicht 
an  den  streng  4stitnmigen  Satz:  allein  der  Cho- 
ralsctzer  muss  vorleuchten  durch  strengen  Ge- 
horsam gegen  die  Regeln  der  Kunst.  Doch  selbst 
eine  nur  dann  und  wann  eintretende  5te  und  6t© 
Stimme  zugegeben,  so  hat  sie  der  Verf.  nicht 
immer  da  gebraucht,  wo  man  sie  wirklich 
wünscht.  Auch  hat  er  manchmal  nur  5 Stim- 
men , wo  4 möglich  waren.  Cf.  „ Herr  Gott, 
dich  lohen  wir. 44  Z.  3 , wo  der  Einklang  vermie- 
den werden  konnte ; desgleichen  Syst.  4 , Zeile  3, 
Pag.  3 , wünscht  man  in  der  sten  Zeile  des  3len 
Systems , wegen  des  nothweudigen  Einklangs,  eine 
neue  Stimme.  Der  Linklang  Syst.  3 , Zeile  3, 
konnte  vermieden  werden,  desgleichen  der  in 
Syst.  3,  Z,  3 , wie  auch  der  zu  Anf.  Z.  3.  Man 
sieht  nicht,  was  die  5te  Stimme  im  vorletzten 
Schlage  Z.  1,  von  No.  10  soll,  da  sic  im  letz- 
ten Schlage  weder  aufgegebeu  werden  musste. 
Dagegen  wünschte  man  sie  am  Schlüsse  der  Uten 
Zeile  wegen  des  Einklangs.  Wenn  No.  1 3 , Z.  3. 
am  Scldusse  der  Tenor  C bekam,  so  war  der 
Einklang  vermieden.  Die  dadurch  entstehenden 
verdeckten  Octaven  sind  erlaubt.  No,  1 3 , Z.  5 
am  Schlüsse,  wünscht  man  wieder  eine  5le 
Stimme.  In  No.  i4.  Syst.  3,  Z,  3 , wünscht  man 
wieder  eine  5te  Stimme.  Doch  konnten  die  Ein- 
klänge durch  die  enge  Harmonie  vermieden  wer- 
den. Wenn  irgendwo  eine  5le  und  6te  Stimme 
zu  wünschen  ist,  so  ist  es  in  „Ein’  feste  Burg 
ist  unser  Gott,44  und  doch  findet  sich  schon  im 
4ten  Schlage  Z,  r , ein  Einklang,  |der  um  so 
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matter  erscheint,  da  die  Harmonie  in  den  3 ersten 
Schlagen  so  kraftlos  ist.  Am  Schlüsse  der  2teu 
Zeile  musste  G als  eine  5te  Stimme  eintreten. 
Den  am  wenigsten  tadelus wertheu  Gebrauch  der 
5ten  und  6ten  Stimme,  den  bey  Einklängen , hat 
• also  der  Verf.  oft  au  machen  vergessen.  .Eine 
jede  Seite  des  Buchs  kann  noch  Belege  dazu 
liefern. 

Was  die  Angabe  des  in  der  Melodie  herr- 
schenden Charakters  betrifft , so  finde  ich  unter 
andern  folgendes  zu  bemerken.  „Aua  tiefer  Noth 
schrey  ich  zu  dir“  ist  durch  Lehrton  charakteri- 
sirt.  Dieses  muss  wol  Buaaton  heissen , denn  das 
Lied  ist  der  Ausdruck  eiues  Bussiertigeu , aber 
mit  Gottes  Barmherzigkeit  sich  tröstenden  Ge- 
miithes.  Die  Melodie  scheint  besonders  nach 
dem  ersten,  Flehen  um  göttliche  Gnade  enthal- 
tenden, Verse  gemacht  au  seyn. — „Wir  glauben 
all  an  einen  Gott'  ist  mit  „düstrer  Ernat“  über- 
schrieben.  Ernat  ist  die  Melodie  dieses,  die  Stimme 
des  christlichen  Glaubens  aussprecheuden  Liedes 
gewiss,  aber  dualer  nicht  Dazu  geht  sie  schon 
in  zu  hohe  Töne.  Ein  feyerlicher  Ernat  lebt  in 
ihr;  ein  weit  tieferer  Ausdruck,  als  in  allen  an- 
dern, mau  sieht  nicht,  warum,  auf  dieses  Lied 
gesetzten  Melodien.  — „ F onGotl  will  ich  nicht 

laaaen“  würde  ich  nicht  Lehrton , sondern  Ge- 
bet ton  überschreiben.  — Was  soll  aber  das 
Bedachtaam  über  „ Ach  Gott  und  Herr"  und 
noch  einigen  andern  Melodien!  Ist  denn  diese 
Melodie  nicht  eine  wahre  Bussmelodie?  Zudem 
„ Gottergebenheit “ über  „Mache  mit  mir  Gotl 
nach  deiner  Gut  “ muss  wol  noch  freudig  kom- 
men. Am  meisten  beleidigt  mich  das  , traurig“ 
über  „Wir  Christenleut"'.  Wäre  dieses  triuirig 
gegründet,  so  wäre  es  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme von  der  ansdrucksvollen  Choralcompo- 
sition  der  Alteo , da  das  Lied  selbst  hohe  Freude 
ausdrückt.  Aber  es  ist  nicht  so.  Es  lebt  in  dieser 
Melodie  eine  durch  hohe  Andacht  geheiligte  Freu- 
de. Von  meiner  Kindheit  au  hat  sie,  besonders 
wenn  sie  von  einer  vollen  Kirche  mit  Instru- 
menthegleitung gesungen  ward,  diese  Freude  in 
mir  erregt.  Wird  in  dem  genannten  Falle  das 
Geliertache : „ Auf  achicle  dich  “ gesungen , so  ist 
Lied  und  Melodie  ein  Here  und  eipe  Seele.  Doch 
angenommen , sie  drücke  Wekmuth  aus ; wird 
nicht  dadurch , dass  der  V erf.  nicht  dabey  gesetzt 
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hat,  dass  sie  eigentlich  Freude  ausdrncken  müsste, 
mancher  Organist  zu  einer  Begleitung'  nach  der 
Ueberscbrift  verfuhrt  weiden?  Dieselbe  Frage 
erstreikt  sich  auch  auf  das  „ düster  “ beym  Glau- 
ben. War  „sanft“  und  „ruhig“  bey  „Freu 
dich  »ehr,  o meine  Seele“  noch  nicht  hinreichend, 
dass  noch  „still“  hinzu  gesetzt  weiden  musste? 
Was  ist  denu  aber  eine  stille  Melodie 1 „Herr 
Gott,  nun  sey  gepreiset“  musste  wol  durch 
fromme  Bitte  chnraklerisirt  seyn.  „ Auf  meinen 
lieben  Gott“  winde  ich  nicht  „Gelassenheit.“  son- 
dern ,Aemiithiges  Gottvertrauen“  und  „Christus, 
der  ist  mein  Leben“  sanfte  Freude  uberschrie- 
ben haben. — „Nun  sich  der  Tag  geendet  hat“ 
enthält  keine  Klage : sie  drückt  recht  charakte- 
ristisch das  fromme  Flehen  eines  sLh  sehr  nach 
Ruhe  Sehnenden  aus.  „ Nun  lasst  uns  den  Leib 
begraben“  hätte  auch  wol  eine  andere  Ueber- 
schrift  als  „Lehrton“  verdient,  lieber  „ Meine 
Seele,  willt  du  ruhn“  steht  Tod,  Grab,  Aufer- 
stehung ? 

Was  der  Verf.  Seite  XIII  in  der  Not«  über 
die  Melodie  „ Fon  Gott  will  ich  nicht  lassen“ 
sagt , ist  mir  unbegreiflich.  Um  die  8 Zeilen  der- 
selben in  4 zusammen/.iehen  zu  können , muss 
man  durchaus  keinen  Melodiensinn  haben.  Die 
Ursache,  die  der  Verf.  von  dieser  unerhörten 
Zusammenzichung  angiebt,  ist  mir  nirht  bewei- 
send. Ich  finde  keine  onbestimmte  Bezeichnung 
der  Ruhepuncte  in  der  Melodie , bis  allenfalls 
auf  den  Schluss  der  7 Zeile.  Aber  die  6 und 
7 Zeile  zusammenzunehmen , ist  gegen  alles  Ge- 
fühl. Der  iste  Theil  der  Melodie  hat  du  ich  den 
Quintenfall  eine  sehr  bestimmte  Gränze,  und  bey 
vielen  Melodien  fkngt  die  folgende  Zeile  im 
Schlusstone  der  vorigen  an.  Ich  finde  auch  kei- 
nen unnatürlichen  Gang  der  Melodie  in  den  bey- 
den  ersten  Zeilen.  Der  Quintenfall  kann  wol 
nicht  gemeint  seyn , da  er  sich  auch  in  andern 
Melodien , z.  B.  „ Wachet  auf,“  u.  s.  w.  und  am 
Schlüsse  der  ateu  Zeile,  findet,  und,  meines  Wis- 
sens, noch  von  keinem  Harmouiker  angegriffen 
ist.  Wenn  der  Verf.  die  Melodie  „Aus  meines 
Hertens  Grunde“  Besser  nennt,  so  hat  diese  Be- 
nennung nur  relativ  genommen  Grund.  Für 
manche  Lieder  möchte  diese  Melodie  schwerlich 
passen , da  sie  einen , frohe  Empfindungen  aus- 
sprechenden  Text  verlangt.  Auch  wage  ich  zu 
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behaupten,  dass  die  Melodie  „ Von  Gott  will  ich 
flicht  lassen “ die  Choralprobe  eher  besteht  , als 
die  andere.  — 

IV arum  die  einseinen  Strophen  der  Choräle 
mit  abwechselnden  Harmonien  spielen?  Statt  der 
Beantwortung  dieser  Frage  erinnere  ich  den  Verf. 
an  Türk Von  den  wichtigsten  Pflichten  u.  s.  w. 
S.  28 , wo  wol  nicht  blos  das  dem  Gang  des 
Liedes  immer  nachkommende  Registerziehen  ge- 
meint ist,  und  S.  48,  und  a»  die  Notiz,  dass  der 
so  strenge  Kirnberger  das  Streben,  im  Zwischen- 
spiele den  Geist  des  Liedes  auszudrücken,  unter- 
sagend, dieses  Streben  auf  das  Aufsuchen  jedes- 
mal passender  Harmonien  beschränkte.  Auf  den 
Grund,  den  der  Ver£  seiner,  die  Stelle  einer 
Negation  vertretenden,  Frage  zufugt,  antworte 
ich,  dass  ungeistliche  Lieder,  deren  einzelne 
Strophen  verschiedene  Empfindungen  ausdriieken, 
von  geistvollen  Componisten  sehr  oft  durchaus 
componirt  werden,  und  dass  der  Choral  die 
Empfindungen  stärker  in  Anspruch  nehmen  soll, 
als  das  ungeistliche  Lied.  Das,  was  der  Verf. 
unter  5)  sagt,  betreffend,  so  ist  recht  sehr  zu 
wünschen,  dass  Türk,  gewiss  einer  der  geist- 
vollsten deutschen  Organisten,  in  seinem,  hof- 
fentlich bald  zu  erwartenden  Choralbuche  seine 
Ansichten  über  das  Zwischenspiel,  iu  dem  er 
einen  ganz  eignen  , Kennern  gewiss  dem  grössten 
Theiie  nach  höchst  bewährten,  Gang  geht,  aus- 
führlich zu  erkennen  gebe. 

Höllisches  Waisenhaus, 

K.  N. 


Nachrichten; 


Berlin , d.  1 Sten  August.  Se.  Majestät  der 
König  haben  durch  eine  Cabüiets  - Ordre  im  vo- 
> rigen  Monat  den  Zustand  des  Theaters  neu 
geformt.  Es  ist  hinfiibro  nur  Ein  königliches 
Theater,  welches  die  grosse  ernsthafte  deutsche 
Oper,  die  mittlere  Oper,  und  kleine  Operette, 
ferner  das  Trauerspiel,  das  Lustspiel,  das  ganze 
Ballet,  und  was  dahin  gehört,  in  sich  begreift. 
Dem  zeitherigen  Director  am  königL  Natioual- 
Theater,  Hm.  lffland  , ist  die  Führung  des  Gan- 
zen, unter  dem  Titel  eines  General  - Director* 


606 

der  königl.  Schauspiele,  von  dem  Könige  mit 
den  huldreichsten  Ausdrücken  anverlrauet  wor- 
den. Alle  königl.  Theater,  in  Berlin,  Potsdam, 
Charlottenburg,  und  das  in  dem  neuen  Palais, 
stehen  unter  seiner  Direction.  Es  sind  bekannt- 
lich in  Berlüi  zwey  Häuser : das  ehemalige  pracht- 
volle italienische  Opernhaus,  und  das  ehemalige 
königl.  National -Theater.  Auf  beyden  werden 
jetzt  nur  deutsche  Schauspiele  gegeben;  in  dem 
Opernhause:  grosse  ernsthafte  Opern,  grosse 
Trauerspiele,  oder  prachtvolle  Schauspiele,  und 
gvosse  ernsthafte  Ballete;  in  dem  ehemaligen 
National  -Theater , jetzt  königl.  Schauspielhause, 

Opern  von  mittlerer  Gattung  ohne  Recitativ, 
kleine  Operetten,  Schauspiele,  Lustspiele,  und 
Pantomimen.  Der  König  will  nur  deutsche 
Schauspiele,  und  nur  die  vaterländische  Sprache 
soll  auf  seinen  Bühnen  in  der  deutschen  Königs- 
tadt gehört  werden.  Heil  ihm,  dem  huldreichen 
Monarchen , der  in  diesen  kriegerischen  Zeiten 
mit  väterlicher  Milde  der  deutschen  Kunst  so 
vielen  Schutz  angedeihen  lässt,  dass  sie  empor— 
blühen  und  ihre  Früchte  verbreiten  kann!  Die 
Muttersprache  ist  es,  die  ein  enges  Band  um 
uns  schlingt.  Und  warum  noch  länger  dem  Aus- 
lande fröhnen , da  wir  Dichter  und  Componisten, 

Sänger  und  Schauspieler  haben , die  viele  Aus- 
länder übertreffen?  Möchten  doch  mehrere 
deutsche  Fürsten  diesem  erhabenen  Beyspiele 
folgen ! — 

So  hat  auch  das  Orchester  eine  neue  Re- 
form erhalten.  Es  wurde  aus  deu  ehemaligen, 
vorzüglichem  und  noch  brauchbaren  Mitgliedern 
des  Orchesters  der  italienischen  Oper  (der  ei- 
gentlichen gewesenen  königl.  Kapelle)  und  den 
Mitgliedern  der  Musik  des  ehemal.  Natioualtheatera 
Ein  Orchester  gestaltet.  Die  ältern , nicht  mehr 
dienstfähigen  Mitglieder  aus  beyden  Orchestern 
sind  vom  Könige  pensionirt;  die  übrigen,  mei- 
stens mit  vermehrtem  Gehalt,  wieder  angestellt 
worden.  Dieses  ist  nunmehr  die  königl.  Kapelle. 

Unter  deu  Musikern  ist  kein  Unterschied  mehr, 
als  der,  deu  das  Talent  und  die  Wissenschaft 
giebt.  Sie  haben  Alle  den  Titel:  königl.  Kam- 
mermusiker und  Mitglieder  des  königl.  Orchesters. 

Mit  denjenigen  jungen  Leuten , die  das  Ver- 
sprechen haben,  bey  einer  Varanz  augestcllt  zu 
werden,  aber  schon  wirkliche  Dienste  thun , mag 
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das  Orchester  wol  über  70  Personen  stark  seyn. 
Die  beyden  königl.  Kapellmeister  und  Chefs 
der  königl.  Orchester  sind  die  Herren  Vinsens 
JUghini,  und  Bernhard  Anselm  IVeber,  beyde 
bekanntlich  um  die  Kunst  wahrhaft  verdiente 
Minner.  Nach  dem  W illen  des  Königs  verrich- 
ten sie  beyde  gemeinschaftlich , ohne  Vorzug,  die 
Geschäfte,  sowol  in  dem  ehemaligen  Opcrnliause, 
wie  in  dem  ehemaligen  königl.  Natioual-Theater. 
Unter  ihnen  stehet  unmittelbar  das  ganze  Or- 
chester. Die  Mitglieder  müssen  sich  in  jedem 
Verhältnis  zuvor  an  sie  wenden , und  sie  berich- 
ten dann  die  Sache,  die  es  betrifft,  mit  ihrem 
Gutachten  an  die  General  - Direction.  Den  Ka- 
pellmeistern sind  noch  zwey  Musik  - Directoren 
zur  Erleichterung  ihrer  Arbeit  bey gesellt:  der 
erste,  schon  ehemals  am  National  - Theater  an- 
gestellte,  achtungswürdige  und  verdiente  Musik- 
Director,  His  Seidel;  der  andere,  durch  schöne, 
passende  Balletmusik  und  andere  beliebte  Com- 
positionen  bekannte  Hr.  Gürlich.  Ihr  Geschäft 
ist,  die  kleinern  Opern  einzustudiren  und  aufzu- 
fiihreu,  bey  den  Schauspielen  und  Balleten  ge- 
genwärtig zu  seyn,  damit  die  Symphonien  und 
Balletmusik  gut  exccutirt,  uud  die  gute  Ordnung 
erhalten  werde;  und  im  Falle  ein  Kapellmeister 
krank  oder  abwesend  seyn  sollte,  auch  grosse 
Opern  aufzufiihren.  An  der  ersten  Violin  sind, 
statt  der  ehemaligen  Concertmeister,  Dirigenten, 
die  abwechselnd  im  königl.  Schauspielhause  bey 
grossen  Opern  und  grossen  prachtvollen  Schau- 
spielen die  Violinen  aufiihren.  Der  jetzige  ist 
der  schon  gewesene  Anführer,  Hr.  Schick.  Kömmt 
Hr.  Möser,  an  den,  wie  an  Hrn.  Seidler,  auf 
Befehl  des  Königs  von  Seiten  der  Genural- 
Direction  geschnoben  worden  ist,  zurück:  so 
wird  ersterer  mit  Hrn.  Schick  das  Dirigenlen- 
Amt  übernehmen.  — Das  Orchester  bestehet 
aus  3 2 wirklich  angestellten  Violinen  — mit 
denen,  die  das  Versprechen  haben,  angestellt  zu  j 
werden,  aus  35.  Die  ersten  Soluspieler  sind 
Hr.  Möser  und  Hr.  Seidler;  die  nach  ihnen  fol- 
gen , Hr.  Hümmerich  und  Hr.  Henuing  d.  ältere, 
auch  als  Componist  bekannt.  5 Bratschen:  Hr. 
Semler,  Solospieler;  10  Violoncellen , mit  dem 
AccessUtcn , Hrn.  Töpfer;  und  wenn  Hr.  Böm- 
berg wieder  kommt,  an  den  geschrieben  worden 
ist,  sind  es  11.  Der  Letztere  ist  der  erste 


Solospieler ; die  andern  sind , Hr.  Hausmann , Hr. 
Gross , Hr.  Friedei , Hr.  Krautsch , Hr.  Koels. 
5 Contrabässe;  4 Flöten:  der  erste  Solospieler, 
Hr.  Schroeck,  der  zweyte,  Hr.  Schulz  der  jung., 
ein  i4jähriger  talentvoller  Jüngling.  4 Oboen; 
(mit  dem  Accessisten , Hrn.  Hambuch,  5,)  Hr. 
■Westenholz,  erster  Solospieler,  zweyter,  Hr. 
Gross«-.  4 Clarmetten;  Solo:  Hr.  Tausch  der 
ältere,  ferner  Hr.  Tausch  der  jüngere,  Hr.  Blics- 
ner.  4 Fagotten;  erster  Solospieler,  Hr.  Baer- 
roann,  ferner  Hr.  Schwarz,  Hr.  Grübel.  7 Hor- 
nisten, mit  dem  Accessisten,  Hrn.  Lenz,  8.  Solo- 
spieler: Hr.  Bötticher,  Hr.  Schneider,  Hr.  Blies- 
ner,  Hr.  Schunke.  3 Trompeten,  1 Pauker,  5 
Posaunen . um  die  Hr.  Ullerich  ( auch  Bratschen- 
spieler) sehr  vieles  Verdienst  hat.  3 Posaunen 
sind  jedoch  jetzt  noch  nicht  aDgcstellt.  — Das 
ganze  Orchester  ohne  Ausnahme  muss,  sowol 
bey  grossen , prachtvollen  Schauspielen , bey  de- 
nen die  Musik  mit  zum  Stück  gehört,  wie  bey 
grossen  Opern , im  Opernhause  Dienste  thun, 
und  Niemand  kann  ohne  wichtige  Gründe  und 
ohne  besondere  Erlaubnis  der  Kapellmeister  aus- 
bleiben.  In  dem  königl.  Schauspielhause  sind 
die  ersten  Virtuosen,  zu  denen  auch  der  Diri- 
gent, Hr.  Schick,  gerechnet  wird,  von  den  klei- 
nen Opern  und  gewöhnlichen  Schauspielen  be- 
freyet. 

Zugleich  haben  des  Königs  Majestät  beschlos- 
sen, dass  nur  von  dem  Hoforchestcr  in  dem 
Concertsaalc  des  königl.  Schauspielhauses'  für  du 
Publicum  von  der  General- Direction  im  Winter 
grosse  Concerto  veranstaltet  werden  sollen,  in 
denen  »Ile  Virtuosen  sich  abwechselnd  hören  za 
lassen  verpflichtet  sind.  — - Von  einem  solchen 
Orchester,  das  so  reich  und  trefflich  Organ isirt 
ist , auch  so  viele  ausgezeichnete  Virtuosen  in 
sich  enthält,  und  an  deren  Spitze  so  bewährte, 
kunsterfahrnu  Männer  stehen  — was  lässt  sich 
nicht  für  die  Knust  in  Zukunft  hoffen  ? 
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Recension. 


Volkslieder,  mit  und  ohne  KJavier-Begleitung, 

gedichtet  und  componirt  — — von  G.  IV , 

Fink.  Zweyter  Heft.  Leipzig,  b.  Kalmel. 

(Preis  13  Gr.) 

Der  erste  Heft  dieser  sehr  interessanten 
Sammlung  ist  in  No.  10.  von  diesem  Jahre  an- 
gezeigt. Dort  ist  nach  Uebei  Zeugung  sein  mehr 
oder  minder  Vorzügliches  herausgehoben ; nach 
bester  Einsicht  über  das  Eigentümliche  des 
Geistes  und  Wesens  des  Verf.s,  so  weit  er  dies 
darlegt , gesprochen , und  dies  alles  nach  Vermö- 
gen so  dargestellt  worden , dass  die  Aufmerksam- 
keit der  Leser  für  dies  Werkelten  und  seinen 
Urheber  gereizt  würde.  Wir  leugnen  dies  letzte 
keineswegs;  halteu  wir  doch  — irey lieh  im  Ge- 
gensatz zu  dein  Verfahren  gar  mancher  andern 
Jüdischen,  oder  doch  kritisirenden  Institute  — 
es  nicht  nur  für  löblich  , sondern  auch  für  Schul- 
digkeit, junge,  aber  offenbare  Talente,  von  wel- 
cher Art  sie  auch  seyn  mögen,  sorgsam  aufsu- 
suchen , sie  — so  weit  wir  es  im  Stande  sind 
und  man  es  aufnehmeu  will  — über  sich  selbst 
naher  zu  verständigen  — woraus  sich  dann  gemei- 
niglich ihnen  von  selbst  der  Weg  ergiebt,  den 
sie  fürder  einzuschlagcn  oder  zu  vermeiden  ha- 
ben; und  dem,  was  sie  als  Eigenthum  und  Vor- 
zug besitzen,  möglichst  ebene  Bahn,  möglichst 
voi  theilhaften  Eingang  beyrn  Publicum,  zu  ver- 
schaffen. 

Unsere  Bemühung  ist  uns  auch  bey  diesem 
Werkclien  gelungen:  Hrn.  F.s  Lieder  siud  in 
kurzem  sehr  bekannt,  und,  wie  es  nun  nicht 
fehlen  konnte,  die  besten  darunter  sehr  geschätzt 
und  beliebt  geworden.  Der  vor  uns  liegende 
zweyte  Heft  wird  diese  Achtung  und  diese  Gunst 
gewiss  nicht  verringern.  Wir  wollen  nicht  ent- 
scheiden , ob  er  dem  ersten  durchaus  gleich  zu 
stellen  sey,  oder  nicht:  bey  Erzeugnissen , die  so 
ganz  aus  der  eigensten  Individualität  des  Verf.s 
hervorgehen,  lässt  sich  immer  auch  die  eigene 
Individualität  des  Empfängers  ihre  Stimme  nicht 
abdisputireu , und  zöge  man  mit  allen  Lehrsätzen 
der  Kunst- Philosophie  und  Theorie  gegen  sie 
auf.  Genug,  dieser  lieft  hat  mit  dem  ersten 


gleichen  Zweck , gleiche  Originalität , gleiche  Gc- 
müthlichkeit,  gleich  vollkommene  Einheit  der 
Gedichte  und  der  Compositioneu,  und  folglich 
unfehlbare  Wirksamkeit;  einige  Stücke  sind  auch 
hier  vortrefflich,  in  Poesie  und  Musik,  und  selbst 
denen , welchen  wir  die  Nachbarschaft  von  jenen 
nicht  ganz  gönnen , kann  in  gewisser  Hinsicht 
ihr  Werth  nicht  abgesprochen  werden.  Für  vor- 
trefflich , in  Dichtung  und  Musik,  glauben  wir 
die  — von  einander  übrigens  fast  so  verschie- 
denen Stücke , wie  Zeichnungen  von  Ostade  und 
Mengs  — No.  3.  und  4.  erklären  zu  müssen. 
Jenes  heisst : der  blaue  Montag  — und  ist  ein 
tüchtiges  Handwerksburscheulied , vollkommen  im 
Geist,  Sinn,  und  in  der  ganzen  Weise  solcher 
w ackern  Bursche  empfangen  und  ausgebildet,  (ea 
verstehet  sich,  wie  man  sie  in  der  Idee  zusam- 
menfasst,  nicht  einzeln  auf  Bierbänken  sitzen 
sieht:)  dabey  aber  doch  so,  dass  wir  mit  der. 
superfeinen  Gesellschaft  nicht  gern  etwas  zu  thun 
haben  möchten , die  es , gehörig  vorgetragen , mit 
einigem  Naserümpfen  und  nicht  mit  herziger  Freude 
vernähme.  Man  höre  z.  B.  folgende  Strophen! 
Erst  die  allgemeine  Einleitung  und  Exposition : 

Blauer  Montag,  süsse  Freud*, 

D*n  »oll  uns  auch  Niemand  nehmen! 

Da  gehn  wir  zusammen  awey  Stunden  weit,  • 

Und  noch  weiter  in  die  Welt, 

Wies  gerad’  un»  gelallt. 

Und  thun  recht  brüderlich  leben. 

Jetzt  eine  allerliebste  Wendung  über  das  ,,Blauw 
an  den  „ Meister  von  obeu‘% 

Der  färbet  euch  alles  mit  aeltaer  Zier  \ 

Seine  Wolken  schöue  blau, 

Und  fein  buntfarb  die  Au  — — 

Dann  eine  lustige  Neckerey  an  den  „Herrn 
Bruder  Schneider,“  der  wol  „prächtige  Röcke 
liähcu  kann,“  die  aber  doch  gegen  die,  der  Vögel, 
gewaltig  abstechen.  Nun  ein  heller  Preis  der 
Montags -Compagnie;  und  dann: 

Blauer  Montag,  mein  Gelüst! 

Das  Blaue  tliut  mich  ergöuen  ! 

Ich  hab’  ‘mal  eiu  blanreinos  Aug**  geküsst!  — 

Blaues  Auge  ist  nicht  hier, 

Drum  bin  ich  nicht  bey  Ihr : * 

Das  thut  mein1  Freude  rcrleucn. 

Doch  ein  braver  Bursch  lässt  sich  nicht  werfen ! 
Er  hat  zwar  allerdings  sein  „ femblaues  Aeuglein 
lieb:“  doch  aber 
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„Weint’  idi  gleich  mir  meine  roth, 

„Schuf  ich  mich  nach  Dir  todt: 

„Da  könnt'  ich  nicht  mehr  an  Dich  denken!“— 

Und  nun  die«  gesungen , (am  besten  drey stim- 
mig und  ohne  Begleitung,)  nach  einer  Musik, 
die  in  Empfiudung  und  Form  so  ganz  mit  der 
Poesie  zusanunentrifft ; die  so  ganz  eins  und  das- 
selbe mit  ihr  ist,  dass  cs  von  Niemand,  als  von 
dem , der  beydes  zugleich  empfangen,  also  ge- 
schrieben werden  kann  i wer  wird  es  hören , ohne 
davon  eingenommen  zu  werden?  — Das  zweyte, 
dem  wir  den  Vorzug  vor  den  übrigen  einräum- 
ten, ist  überschrieben:  menschliche  Tröstung} 
und  zwar  auch  ein  Volkslied,  doch  in  dem  Sinn, 
wie  es  die  guten  unsrer  Kirchenlieder  sind.  Es 
spricht  edle , männlichfromme  Gedanken  und 
Empfindungen  in  einer  einfachen , würdigen  Spra- 
che ungekünstelt  und  eindringlich  aus.  Die  Musik, 
(am  besten  vierstimmig,  ohne  Begleitung,  vor- 
zutragen,) ist  auch  hier  im  engsten  Bunde  mit 
der  Poesie,  und,  ungeachtet  mancher  nicht  ge- 
wöhnlichen harmonischen  Wendungen , durch  alle 
Stimmen  leicht  und  fiiessend  gesetzt.  — Das 
Abendlied,  No.  3.,  einstimmig,  mit  noth wendiger 
Klavier-Begleitung,  ist,  in  Poesie  und  Musik,  we- 
niger originell  — in  jener  Hölty’n , in  dieser 
Reicfiardt'n  sich  nähernd  — spricht  aber  sanft 
und  milde  an  das  Herz , und  wird  von  jeder  aus- 
drucksvollen , besonders  weiblichen  Stimme  mit 
Liebe  gesungen , und  dann  von  jedem  empfängli- 
chen Gemütli  mit  stiller  Freude  aufgenommen 
werden.—  No.  1 , Putfischchen,  (eine  doch  wol 
gar  zu  wunderliche  Benennung  der  Geliebten  s) 
No.  5,  der  lustige  Gottlieb;  und  No.  6,  der 
Leichtsinn , sind  Scherzlieder  im  Volkston , und 
zwar  die  beyden  letzten  im  ziemlich  derben,  un- 
gefähr, wie  man  deren  ehemals  mehrere  von 
Schubart,  sind  auch  einige  von  Bürger,  "erhalten 
hat.  Dieser  Ton  ist  nun , in  Poesie  und  Musik, 
was  die  Nummern  5 u.  6 anlangt,  treulich  auf- 
gefasst und  redlich  nachgesungen.  Weniger  red- 
lich , wäre  redlicher,  möchten  wir  aber  doch  hier 
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mit  Lessings  Prinzen  sagen.  Zwar  sind  wir  nicht 
so  überzarten  Ohrs , um  nicht  zuweilen  in  lusti- 
ger Männergesellschaft  auch  so  etwas  gern  zu 
hören;  noch  so  befangener  Ansicht,  um  nicht 
auch  darin  das  Talent,  und  noch  mehr  die  ge- 
wandte Kunstfertigkeit  zu  erkennen:  gleichwol 
würde  es  uns  Leid  thun,  wenn  eben  dieser  Verf, 
der  Bedeutendes  trefflich  leisten  kann , sich  oft 
dazu  hergäbe,  Unbedeutendes  nicht  übel  zu  leisten. 
Warum  überhaupt,  ausser  etwa  einmal  im  Sehen, 
vom  Volke  das  nachahmen  , was  an  ihm  doch 
nur,  eben  als  charakteristisch  aus  seinem  Innern 
hervorgehend  und  als  Erguss  seiner , wenn  auch 
gemeinen,  doch  zugleich  hei-zigen  Fröhlichkeit, 
interessant  seyn  kann,  und  was  mithin  sein  be- 
stes, sein  eigentliches  Interesse  verlieren  muss, 
wenn  es  durch  Kunst,  wenn  auch  nicht  un- 
glücklich, nachgeahmt  wird  — zumal  da,  eben 
hier,  auch  die  glücklichste  Nachahmung  doch 
das  schwerlich  jemals  treffen  kann,  was  sich 
nicht  mehr  in  Begriffe  fassen,  dem  sich  kein 
bestimmter  Zweck  mehr  abmerken  lässt , was 
man  eben  darum  Volks-  Laune  nennet,  und 
was  am  Ende  doch  das  Beste,  wenigstens  das 
Belustigendste,  der  ganzen  Gattung  bleibt? — Von 
No.  l.  zeichnet  sich  aber  die  Musik  noch  ganz 
besonders  aus;  sie  tändelt  so  leicht  und  heiter, 
wie  der  Text : aber  sie  hat  imgleich , als  Kunst- 
product,  einen  eigenthümlichen  Reiz  und  eine 
wackere  Ausführung. 

Mit  vielem  Vergnügen  sehen  wir  der  Fort- 
setzung dieser  Sammlung  entgegen  , und  jeder, 
der  sich  mit  den  vorzüglichem  Stücken  derselben 
bekannt  gemacht  hat,  wird  gewiss  in  unser  n 
Wunsch  einstimmen. 


1811,  September. 


(Hierbey  das  Intelligenz -Blatt  No.  Xll.) 


LEIPZIG,  bey  Bkeitkoff  und  Häetbl. 
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Anstatt  eine  Antikritik  gegen  die  in  No.  28  und  39 
dieser  Zeitung  enthaltene  Recenaion  zu  schreiben  , stimme 
ich  in  den  Wunsch,  den  Rec.  am  Schlüsse  äusscrt,  mit 
ein , dass  andere  ihre  Stimme  auch  geben  mögen.  Ich 
kenne  auch  genug  Kunstgclchrte , die  es  nun  für  ihre 
Pflicht  halten  werden,  auf  die  Sache,  das  Buch  und  die 
Recenaion,  auch  meiner  Person  wegen,  einzutretcn,  damit 
ich  ungestört  am  Werke  fortarbeiten  könne.  Was  mir  dann 
noch  au  berichtigen  übrig  bleibt , werde  ich  gelegentlich  in 
einem  besondern  Sendschreiben  an  Hrn.  Lindncr  nach— 
holen,  da  ich  aehe,  dass  das  philosophische  Interesse,  wel- 
ches dieser  thatige  Pädagog  an  der  Kunstbildung  nimmt  — - • 
man  sehe  seine  Verdeutlichung  meiner  Darstellung  der 
neuen  Gesangbildnngslehre  in  diesen  Blättern  und  seine 
Bemerkungen  zum  Jugendfreund  — mir  so  viel  Stoff  zu 
Erklärungen  giebt.  Damit  will  ich  zwar  nicht  eigentlich 
dem  Hrn.  Lindner,  aber  dem  Publicum  etwas  neues  ver- 
sprochen haben.  - . 

Das  einzige,  was  ich  Jetzt  thue,  weil  Niemand  es  von 
der  Redaction  eigentlich  fordern  kann , besteht  darin , dass 
ich  von  der  Inhalts-Anzeige  der  Gesangbilduugslehre 
dasjenige  gegen  meine  Bezahlung  abdrucken  lasse,  was  ich 
dem  Leser  in  seiner  Ordnung  vor  die  Augen  gerückt  wie- 
sen möchte,  weil  die  Recenaion  ea  entrückt  hat.  Zugleich 
lasse  ich  auch  die  Singphrasen  und  die  zweystimmigen  Lie- 
der abdrucken,  woran  der  Rec.  mir  schlechten  Wortaus- 
druck vorwirft. 

Zürich,  im  August  1811. 

Hane  Georg  Nägeli. 

• Vierte  Abtheilung. 

Elemenlarnnleitung  zur  Ausführung  musikalischer 
Kunstwerke.  S.  209  — 224. 

Einleitung.  Es  ist  Bestimmung  der  Kunstbildungs- 
•chnle  , dass  sie  nicht  blos  Schule  bleibe.  Unterscheidung 
«wischen  einer  gesetrmässigen  Lcrnschule  und  einer  freyen 
Kunstschule.  Ihr  Endzweck  als  Culturmittel.  Wichtigkeit 
der  Beybehaltung  des  geselligen  Verhältnisses  der  Kinder. 
Kap.  I.  Anweisung  zum  Gebrauch  des  Instruments : zur 
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vollständigen  Begleitung  der  Stimmen  — zur  theilweisen 
Leitung  — * zu  pädagogischen  Kunstgriffen.  Unvermeidliche 
Nachtheile  für  den  Schullehrer,  der  kein  Instrument  haben 
kann.  Auch  ein  mittelmässiges  reicht  hin.  Auch  geringe 
Klavierspielkunst  gewährt  schon  grosse  Vortheile.  In  Er- 
mangelung eines  Pianoforte  kann  auch  ein  gemeines  Orgel- 
werk (Positiv)  dienen. — Regel  für  die  Stimmung.  Regel 
der  Tonangebung  beym  Anfängen,  melodisch,  harmonisch. 
Kap.  II.  Voreinrichtung  der  Schule  zur  Kunstschule.  Aus- 
hebung einzelner  Individuen  zu  Coryphäcn  — zu  beson- 
dern künstlerischen  Leistungen:  Ein  geschicktes  Kind  mit 

starker  Discantstimme  — eins  mit  starker  Altstimme  — 
eins  mit  feiner  Stimme  fürs  Piano  — eins  mit  geläufiger 
Kehle  fürs  Melismatische  — mehrere  Discantiiten  und 
Al  listen  für  Wecluelgesängc.  Gebrauch  des  Vorsängers 
zum  Schulzweck.  Wink  für  die  psychologische  Behandlung 
der  Solosänger.  Kap.  UI.  Noth Wendigkeit  der  Abwechse- 
lung zwischen  Solo  und  Chor  in  jeder  Singstunde.  Vorläu- 
fige Ausscheidung  von  dreyerley  Kunstgattungen  für  die 
Schule:  Solo,  Wechsclgesang,  Choigesang.  Vermengung 
aller  drey  Kunstgattungen  in  jeder  Stunde.  Piano-  (und 
Pianissimo>  ) Stü<*ke  sind  vorzüglich  mit  Solostimmen  oder 
Halbchor  Buszuführen.  Vom  Gebrauch  der  zweystimmigen 
Lieder  zu  Wcchsejgesängen.  (Beylage  B.)  Vom  Gebrauch 
der  dreystimmigen  Gesänge.  ( Beylage  C. ) Schwierige 
Aufgaben  gehören  mitunter  in  eine  pädagogische  Sammlung, 
auch  ein  glückliches  Personal  muss  dadurch  weiter  geführt 
werden  können.  Bemerkbarmachung  der  schwierigsten 
Stücke:  Declamatorssches  Stück  in  punctirtem  Gesang  — . 

rasches  Allegrostück  — Uebungastück  für  die  Künste  dea 
Portamonto.  — Melismatisirtes  Neunachteltaktstück.  — 
Schwieriges  Stück  wegen  der  Modulation.  — Schwierige* 
Stück  wegen  Geschwindigkeit  der  Melismaten.  Bemerkung 
in  Hinsicht  auf  den  Inhalt  der  Gedichte : Weltliche  Ge- 

sänge dürfen  mit  geistlichen  nicht  Stück  für  Stück  ver- 
mischt werden.  Kap.  IV.  Weitere  Organisation  der  Schule. 
Vorführung  . der  Harmonie.  Neue  Localisation.  Neue 
Stimmprüfung,  besonders  der  Knabenstimmen.  Merkmale 
des  Stirambreflhens.  Ausscheidung  der  K.  in  Discantisten 
und  Altisten.  Vom  Verhältnis  der  Tonmaase  des  Discant 
zu  derjenigen  de»  Alt.  Anleitung  zur  Ausführung  der  zwey- 
stimmigen Gesänge.  Unterscheidung  der  leichten  uud  der 
schwierigen  fälle  in  Hinsicht  auf  rhythmischen  — auf  me— 

J Indischen  — auf  harmonischen  Gehalt,  hauptsächlich  auf 
I die  Stimmführung  (den  Gang  der  Stimmen.)  Wirklich« 
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Vorführung  de*  harmonischen  Gesanges , angeknüpft  an  ein 
schon  bekannte*  einstimmige*  Singstück.  Wichtigkeit  de* 
genauen  ( zusammrntreffrnden  ] Einfällen*  beym  Anfängen 
des  Chors.  Verwerflichkeit  des  Taktschlagens  der  Singer 
beym  Aus  führen  der  Kunstwerke.  Kap.  V.  Anleitung  zur 
Ausführung  der  d rey stimmigen  Gesänge.  Unterscheidung 
der  leichten  und  4er  schwierigen  Pille.  Die  gerstreute 
Harmonie.  Unterscheidung  des  Verhältnisse*  des  Discant 
tum  Alt  bey  den  zweyatimmigen  Gesängen  im  Gegensatz 
ca  den  dreystimmigen.  Ueber  das  Vorherrschen  der  Setten- 
reihen. Dio  serstreute  Harmonie.  Bemeikung  über  die 
pädagogische  Zusimmenordmmg  der  d r e y stimmigen  Ge- 
länge. Schwierigkeit  bey  besonders  meHsmatisirtein  Discant 
oder  Alt.  Bemerkung  über  die  natürliche  altmi'hlige  Ver- 
längerung des  Athems  während  des  Heranwachsens  der  K. 
Icn  Singcurs  muss  darauf  Rücksicht  genommen  werden. 
Auch  die  Sammlungen  der  Gesinge  sind  darauf  berechnet.  — 
Schlussanmerkungen.  Was  der  Lehrer  nach  Durchführung 
de*  Elcmentarcnrsea  zunächst  zu  beobachten  und  zu  treiben 
habe.  Hinweisung  auf  die  Kunstgattung  de«  Rundgesangea. 
Ihre  Unentbehrlichkeit  für  jede  Singanstalt.  Die  Teutonia. 
Anführung  der  Nummern,  die  nach  Durchführung  des  Ele- 
mentarcurses  zu  gebrauchen  sind.  Bemerkung  über  das 
Anbilden  von  Tenoristen  für  die  Schule  zur  V* rroilstan- 
digung  des  vierstimmigen  Gesanges, 

Anhang. 

Allgemeine  Reflexionen.  S.  225 — 354. 

Einfaches  Criterium  der  Gesangmethode.  Ueber  das 
Wesen  und  die  Nodi wendigkeit  der  Formbildung.  Jede  ein- 
zelne Verrichtung  muss  dem  Kinde  zum  Bewusatseyn  ge- 
bracht werden.  Formbildung  macht  Gcmüthsbildung  erst 
möglich.  Gemüthsbildung  kann  durch  Formbildung  nur 
indirect  befördert  werden.  Reine  Kunstwerke  können  nur 
bey  läufig  Mittel  der  Formbildung  entliehen.  Das  Kunst- 
schöne ist  dem  K.  rorzuenthahen  , bis  der  Weg  der  Form- 
bildung  zurückgelegt.  Es  darf  nicht  zum  Liedersingen  dros- 
sln werden.  Fehler  der  bisherigen  KunstbUdung.  Anfüh- 
rung der  Gründe.  Bewährtes  Verdienst  der  Pestalozzischen 
Methode.  Sie  führt  nothwendig  auf  neue  Lehrformon.  Was 
unter  Erfindung  einer  neuen  Methode  eigentlich  zu  ver- 
stehen scy.  Ueber  den  Zeitaufwand  bey  Einführung  der 
neuen  Methode.  Längere*  Verweilen  bey  den  Elementen: 
es  ist  im  Canzen  Zeitgewinn  — es  bringt  die  JC.  frü- 
her zum  Bewusatseyn  — zur  Ausführung  grosser  Kunst- 
werke — zum  Singen  vom  Blatt.  Indirecte  Vortheile  der 
Methode.  Berücksichtigung  der  rivilen  Lehranstalten.  Ihre 
Beschränktheit.  Anweisung  für  den  beschränkten  Schul- 
lehrer zur  Abkürzung  des  Lehrgeschäft*  — — was  er  zusam- 
menzufussen  — was  er  wegzulassen  habe.  Arcomodation 
des  Elementarwerks  für  verschiedene  Fälle  and  Personen 
(Personale.)  A Für  Schulen  die  achon  nach  bis- 
heriger Lehrart  singen  gelernt.  Rettung  der 
Hauptsache:  Die  Elemente  müssen  den  K.  gesondert  zum 
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Bewusstsein  gebracht  werden.  Unvermeidliche  Schwierig- 
keit der  Accomodation.  B.  Für  Schulen,  in  denen 
man  blo«  den  Choralgesang  getrieben  hat.  Seine 
Nachtbeile  für  die  Gewangbildung , besonders  der  Kinder. 
Sein  bleibender  Werth  als  gottesdienstlicher  Gesang  - — als 
Volksgesang  — als  integrirender  Theil  grosser  Kunstwerke. 
C.  Für  erwachsene  Personen,  die  erst  noch 
singen  lernen  wollen.  Nachtheile  und  Vortheile 
der  neuen  Methode  für  Erwachsene.  Ueber  Kchlbildung 
tur  die,  welche  au  spät  dazu  kommen.  Ueber  den  Ge- 
brauch der  Gesänge  für  Erwachsene.  D-  Für  Erwach- 
sene, die  achon  singen  können.  Berichtigung, 
Vervollständigung  und  Erweiterung  ihres  Wissen*  und 
Könnens.  E.  Für  den  einzelnen  Geaangfrennd. 
Empfehlung  zum  Selbstunterricht.  Unmöglichkeit  gänzlicher 
Selbstbildung  in  der  Musik.  F.  Für  den  Knnstsänger. 
Theoretische  Aufschlüsse  über  das  Portamento  — seine 
hohe  Wichtigkeit  als  Individualisirungsiuittel  der  Singkunst 
— seine  Unentbehrlichkeit  für  den  Kunstausdruck.  Vor- 
läufige Exposition  der  Theorie  der  Vortragskunst.  Unda- 
lation  und  Deolamation.  Beydes  zusammen  macht  erst  den 
Gesangkünstler.  G.  Für  Schulbehörden  und  Insti- 
tut vorst  eher.  Ueber  die  Anstellung  eines  Lehrers. 
Vorsicht  in  dessen  Wahl.  Freyheit  in  Behandlung  der  K. 
sollte  ihm  zugesichert  werden.  — Besondere  Empfehlung 
eines  Mittels,  die  Methode  schneller  in  Gang  zu  briugen; 
et  wird  allen  Schullehrern  empfohlen.  — Warnung  vor 
Missbrauchen  der  Methode.  Pädagogische  Spiele : ein  Hülft- 
mittel , dessen  sich  schlechte  Lehrer  zu  bedienen  pflegen. 
Es  ist  ein  Hindernis  achter  KunstbUdung. 

Besondere  Reflexionen.  S.  354 — s5o. 

A.  Reflexionen  au  den  allgemeinen  Re- 
geln. Wesentliche  Unterscheidung  der  Uebungsarten : 
Rcgtdirtmgsmittel  — Eutwickelungsmittcl  der  Kunstkraft. 
Schädlichkeit  des  langen  Verweilen*  bey  den  Regulirungs- 
mitteln. B.  Re  fl.  zur  Khytmik.  Unvolistindigkeit 
der  bisherigen  Taküehre.  Unzulänglichkeit  der  Verzeich- 
nung zur  Charakterisirung  einer  jeden  wesentlichen  Takt- 
gattung.  Der  Neunachteltakt  als  Maximum  Für  da*  dynn- 
mische  Gefühl.  Blicke  auf  einzelne  Phänomene  der  Kunst- 
geschichte. C.  Re  fl.  zur  Melodik.  Dem  Lehrer  wird 
Uebung  im  Unterscheiden  des  Materials  der  Stimmen  em- 
pfohlen. Wichtigkeit  der  Gefiihlbildung  de*  Lehrers  von 
dieser  Seite.  Ueber  die  Einthcilung  der  Stimmen.  Kunst- 
griffe zur  Erweiterung  de*  Tonumfangs.  Ueber  das  Aus- 
gleichen (Ausebnen)  der  Stimme.  Limitatire  Regel  dafür. 
Reinigung  der  Stimme  durch  harmonische  Mittel  (Gebrauch 
der  Harmonie  zur  Begleitung.)  Bemerkung  Über  die  groate 
Terz.  Sie  ist  das  Band  der  Harmonie.  Läuterung  des 
Terzeugefühl*  ist  zugleich  Bildung  des  harmonischen  Sin- 
nes. Uebung  darin.  Dv  R e fl.  zur  Dynamik.  Das 
Tonschwellen,  zur  Grundlage  des  Singen»  gemacht,  ist 
verderblich.  Seine  Einführung  und  sein  Missbrauch  wer- 
den aus  den  Culturhedüxfnissen  erklärt.  Vergleichung  der 
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Ätern  Gesangmethoden  mit  den  neuem.  Durch  du  Ton* 
schwellen,  als  Grundlage  des  Si ngeoa,  räumt  mau  dem 
italienischen  Gesang  zu  grosse  Herrschaft  ein  — ea  ist 
verderblich  fiir  die  declamatorische  Kunst  Diese  hat  hö- 
here Vorzüge  ru  behaupten  acit  dem  Aufblühen  der  deut- 
schen Poesie  und  Metrik  (Rhytmik.)  Weitere  Rückblicke 
auf  die  Culturgeschichte  der  Stngkunst:  Die  Melismstik  — 
die  Bravourkunst  — die  Singmanieren  — künstliche  Mo- 
dification  des  einzelnen  Tones  — künstliches  Ucbcrgehen 
Ton  einem  Ton  zum  andern.  Vernachlässigung  der  Bra- 
rourkunst Ucberhandnehmen  dea  Portamento.  Wichtigkeit 
der  ebenmassigen  Cultivirung  heyder.  Sie  bilden  die  voll- 
ständige Gegenseite  znr  Declaroationskanst  E.  Re  fl.  zur 
Verbindung  derTonelemente.  Weitere  Aufschlüsse 
über  das  Wesen  der  Dynamik  mit  Hinsicht  auf  die  Ver- 
bindung der  Tonelemeote.  Hinsicht  auf  die  Kunstgeschichte. 
Die  Einführung  des  Crescendo  und  Diminuendo  wird  aus 
einem  besonders  Kunstbedürfnis  erklärt.  Ungereimtheit, 
für  das  Crescendo  und  Diminuendo  eine  allgemeine  Regel 
su  etabliren.  Bey  läufige  Bemerkung  über  die  Benennung: 
Pianoforte.  Hinweisung  der  Sänger  zur  Beobachtung  des 
Violin  - und  Harfenspiels.  Tauglichkeit  dieser  Instrumente 
für  dynamischen  Kunstausdruck.  Folgerung,  woraus  die  be- 
•ondre  Wichtigkeit  des  dynamischen  Elements  für  die 
Kunstausiibung  hervorgeht  F.  Re  fl.  sur  Notirungs- 
kunat  Es  ist  zweckwidrig,  das  Kind  zum  Componiren 
aaleiten  zu  wollen.  Bcyspiele  aus  der  Künstlergeschichte. 
Vortragsknnst,  als  wichtiges  Vorbildungsmittel  sur  Kunst- 
erfindung dargestellt.  G.  Rcfl.  zur  „Verbindung  dea 
Gesangtons  mit  dem  Wortlaut.“  Wichtigkeit  der 
Lautirmethodc  als  Vorbildung  auf  den  dcclama torischen  Ge- 
lang. Wichtigkeit  der  Lautirkunst  für  den  Sänger.  Taug- 
lichkeit der  deutschen  Sprache  für  dio  Musik:  Ihr  Toaco- 


lorit  — die  Diphthonge  verschönern  es  — sie  ist  reich 
genug  an  a für  die  Melismatiki  auch  die  au  und  ai  gehö- 
ren hieher  — auch  im  Consoninten  wesen  hat  sie  Vorzüge 
vor  der  italienischen.  Ein  Wort  vom  Nationalcharakter  der 
beyden  Sprachen.  Warnung  für  deutsche  Vocalcoroponisten. 
H.  Refl.  sur  „Verbindung  des  Tongewichtes 
mit  dem  Wo rtge wicht.*!  Priorität  der  Dynamik  vor 
der  Metrik.  Steigerung  der  SylLenverhältnisses.  Steigende 
Füsse.  Resultat  für  dea  Sänger  — für  den  Componisteo. 
Prüfung  der  Theorie  der  Dynamik  in  Anwendung  auf  den 
Hexameter.  Daraus  resultirende  Wichtigkeit  der  zusammen- 
gesetzten Taktarten  für  die  dynamische  Tonstellung.  I.  Refl. 
sur  Elomentarischen  Verbindung  der  Ton- 
kunst und  Dichtkunst  Nachtrag  zur  Norm  für  dzs 
Einüben  der  Singstücke.  Das  Temponehmen.  K.  Refl. 
sur  Elementaranleitung  sur  Ausführung  musi- 
kalischer Kunstwerke.  Pädagogische  Behandlungsart 
der  Harmonie.  Vcrgleichungspunct  der  bisherigen  Tonlehrt 
mit  der  Pestalozsischen  Methode.  Ucber  das  Mollwesen. 
Warum  Mollstücke  den  K.  so  sparsam  vorgeführt  werden. 
Erklärung  des  Mollbedürfintsses  aus  dem  Wesen  der  Melodik. 
Betrachtung  der  Molltonleiter  aus  diesem  GesichtspuncL 
Ueber  die  Behandlungsart  derHarmonie  in  den  zwey  - und 
dreyst  Gesingen  (für  Musiker.)  Die  Vocal-Compositiom 
hat  ihre  eignen  Gesetze.  Das  Wort  muss  gehörig  vorherr- 
schen. Reichthum  und  Fülle  der  Harmonie  kann  ihm  nach- 
theilig seyn.  Was  den  Wortausdruck  begünstigt , ist  erlaubt, 
wenn  auch  die  Satzlehre  es  verbietet  — Ueber  die  Aus- 
wahl der  Gedichte.  Gründe  der  vorgenommeuen  Abände- 
rungen , besonders  von  Seiten  der  Metrik.  — Ueber  den  Styl. 
Es  giebt  eine  Wahrheit  (Objecdfität)  de*  Styls.  Sie  wird  an 
den  Gesängen  nachgewiesen. — Anhang  zum  Anhang.  Ueber 
dzs  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  Didactik. 
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Verehrt  des  Lie-des  Wundcrkraft,  das  Schmerzen  stillt,  undJFreu-  den  schallt.  Es  enthüllt  «ich  der 


Lied, so  vrcrd’auchunscraBan-desGlicd, auch  unscrsBundesGlied.  Vögclcin  singen  in  Busch  uudHain,  laden  zu 


XX. 


FreudendesLcn-scSjZuFrendendesLenzesein.  Durch  die  stil-le  Abendflur  tönt  dcinLicd,o  Grille  nur,  dein 
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Lied,  o Grille  nur.  Beym  Trommelten, ge wafTnet  schon, ziehn  wir  hinan  dicHcldcnbaliu,ziehn  wir  hinan  die 
XXV11I. 


lieldenbahn.  Wieschwer  dünkt  dich  mancher  Lebenstag,  wenn  nicht  di chGc&ang  er-freu  - cn  mag. 

XXVI 


Gern  in  fro  - her  San  - ger  Krei  - «c  sitzen  selbst  cr-grau  - te  Wei  - se. 


XII. 


All*  überall  crschal  - len  Ju  - bellieder. 


•,  versöhnt 


ist  das  Geschick ; der  Friede  kehrt  auf  unsre  Flu  - ren 


— « n -r*-»' 

| nieder,  und  mit  ihm  Trost  undClück,  und  mit  ihmTroatu.  Glück.  Werdet  wach! 

In  des  Ostens  dunkler 

PF. . 

|— —vt — ; 

Ferne  löscht  das  hellcLicht  der  Sterne  schon  der  jun  - ge  Tag.  Werdet  wach!  Werdet  wach! 


Heue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  tu  haben  sin<L 


Schreiber,  C.  das  Ständchen  von  Mahlmann • 

Horch  auf!  et  flüstert,  fürs  pianof. , zur 
Guitarre  eingerichtet  von  Jäger.  4 Gr. 

■ . Gondellied  von  Bothe : Hörner  hallen 

Flöten  schallen,  fürs  Pianoforte,  zur  Gui- 
tarre ringer,  von  Jäger.  4 Gr. 

Gürrlich,  A.  Süsse  heilige  Natur!  Lied  tob 
Stollberg,  mit  leichten  Veränderungen  für 
die  Singstimme.  4 Gr. 


Righini,  V.  Bravdenburgisches  Acrndte  - Lied, 

mit  Klavierbegleitung.  4 Gr. 

Riese,  Helene,  Sonate  p.  le  Pianoforte.  Op.  3.  i Thb. 
Mosart,  Our.  de  Cosi  fan  tulte  p.  le  Pianof.  4 Gr. 
Nicolo,  Ouvertüre  aus  d.  Oper:  Cendrillon , fürs 

Pianoforte.  6 Gr. 

Schmidt,  J.  Marsch  a.  d.  Krentsfahrern , f. Pianof.  a Gr. 

Weber,  B.  A.  Ouvertüre  a.  Deodata,  fürs  Pianof.  S Gr. 

— Ouvert.  a.  Deodata  , fürs  Pianof.  u.  Beglcitg. 

der  Flöte  oder  Violin.  io  Gr. 


(Wird  fortgesetzt.) 


Lai 
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Recension. 


Musikalischer  Jugendfreund , oder  instructive 
Sammlung  von  Gesängen  für  die  Jugend 
gebildeter  SUinile,  sowol  für  Sv/iu/cn  und 
Institute,  als  auch  für  den  häuslichen 
Kreis  geeignet,  geordnet  von  M.  Friedr. 
TVilh.  Lindner,  ordentl.  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  und  Privatdocenl  der  Philo- 
sophie cm  der  Universität  zu  Leipzig. 
Erstes  lieft.  Leipzig,  auf  Kosten  des  Her- 
ausgebers. (Verkaufpr.  2 Th  Ir.  Particpr. 
auf  Schreibp.  1 Thlr.  8 Gr.) 

Le  Rec.  an  die  Bcurlheiluug  dieses  Werks  selbst 
gellet,  findet  er  für  nöthig,  einige  Voreriunerun- 
gt-n  vorauszuschicken. 

1,  ltcc.  bat  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit 
gefunden,  Iiru.  M.  Lindner  in  Leipzig  in  seiner 
Tiutigkcit  an  der  dortigen  Bürgerschule,  und 
namentlich  auch  in  seinen  musikalischen  Lehr- 
stunden zu  beobachten.  Zwar  konnte  dies  nur 
in  einigen  dieser  Stunden  geschehen,  gleichwol 
glaubt  er  — weil  er  sich  seit  nicht  kurzer  Zeit 
ebenfalls  dem  Erziehungsgeschäft  gewidmet,  und 
nun  durch  Beobachtung  mehrerer  Schulen,  wozu 
ihn  die  Pflicht  verbindet , seinen  Blick  geübt  hat 
■ — Hm.  L.  nicht  nur  „überhaupt  als  eiucn  durch- 
aus wackern  Lehrer  rühmen  zu  können  , sondern 
auch  ins  besondere  als  'üueu  von  denen , welche 
schon  durch  ihre  An  6~;ruug,  ihre  bestimmte 
Individualität,  und  il  _ ganzes  Wesen,  auf  die 
Jugend  viel,  sehr  viel  wirken  — Männer,  welche 
man  mithin  geborne  Erziehe^-  nennen  möchte. 
Eben  diese  nun,  lehrt  die  Erfahrung,  sind  sehr 
»eiten,  oder  nie,  in  gleichem  Grade  glückliche 
Schriftsteller  über  ihr  Fach.  Die  Ursachen  sind 
nicht  schwer  aufzufiuden.  Von  diesen  Männern 
i3.  J ab  rg. 


aber  ist -es  bekannt,  dass,  was  man  auch  an 
Einzelnem  in  ihren  schriftlichen  Mittheilungen 
auszustclleu  haben  möchte,  vorerst,  sie  selbst 
dadurch  an  der  wahren  Hochachtung  der  Ver- 
ständigen so  wenig  verlieren,  als  das  wahrhaft 
Wohltliätige  ihrer  - unmittelbaren  Wirksamkeit 
dadurch  geschmälert  wird;  sodaun,  dass  selbst 
ihre  Schriften  gemeiniglich  im  Ganzen  der  Welt 
nützen , und  darum  auch  mit  Recht  von  ihr  mit 
viel  Tlieilnahrae  aufgenommen  werden. 

2.  Rec.  war  einer  der  Ersten,  die  — wenn 
auch  nicht  mit  dem  Drängeu  und  in  der  Breite, 
womit  es  jetzt  geschichct  — theils  im  Allgemei- 
nen das  Bildende  des  Gesanges  der  Jugend ; theils 
auch  diesen  Gesang  im  Einzelnen  — was  jetzt 
noch  zu  rühmen , man  zu  vornehm  geworden  — 
als  ein  kräftiges,  leicht  anwendbares,  und  ziem- 
lich sicheres  Mittel  zur  Erreichung  manches  bc- 
sondern  löblicbeu  Zwecks  in  der  Jugendbildung; 
theils  endlich,  als  Vorbereitung,  Leitung  und 
Materiale  zu  einem  heitern  Leben  — erklärten, 
anpriesen , verteidigten , und  auch  die  Richtig- 
keit ihrer  Behauptungen  durch  gar  manche  ge- 
lungene, uud  daun  als  gelungen  anerkannte  Pro- 
ben bewiesen.  In  ihm  ist  also  keine  Spur  von 
jener  Stumpfsionigkeil  für  den  Gesang,  die  nicht 
glauben  kann,  von  jener  Fcdanterey,  die  nicht 
glauben  mag,  und  vou  jener  Gewohnhcitsliebe, 
die  nicht  zu  glauben  wagt,  was  von  Jugend- 
freunden über  diesen  Gegenstand  behauptet  nnd 
geraten  wird.  Aber  dennoch  muss  er  gestehen, 
er  sey  überzeugt,  viele  von  den  jetzigen  Schrift- 
stellern über  die  Gesangscultur,  und  eben  die 
meisten,  der  neuesten  und  lautesten,  wandeln  jetzt 
auf  ciucm  Wege,  der,  wenn  auch  nicht  von 
der  Sache,  doch  von  dem  eigentlichen  Zweck 
derselben  abführt  — wenigstens  wenn  vom 
Unterricht  und  Uebung  im  Gesäuge  in  den  öf- 
fentlichen, gemischten,  nicht  Gelehrten  - und  nicht 
3 7 
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Künstler- Schulen  gesprochen  wird.  Manscheint 
in  Verhandlung  dieser  Angelegenheit  vor  dem 
Publicum  denselben  Cursus  au  machen , den  man 
in  Deutschland  schon  so  oft  bey  Verhandlung 
anderer  wissenschaftlicher  Angelegenheiten  ge- 
macht hat.  Irgendwoher  wird  ein  neuer,  {oder 
eine  Zeit  lang  vergessener,)  guter  Gedanke  za 
irgend  einer  Verbesserung  mit  Geist  aufgestellt; 
er  leuchtet  ein , er  wird  erweitert , erwiesen , wird 
nachgesprochen  — tausendfach  nachgesprochen. 
Nun  treibt  der  Enthusiasmus  ihn  einseitig  ins 
Excentrische,  die  Speculation  träumerisch  und 
spitzfindig  ins  Unendliche,  und  man  verliert  die 
wirkliche  Welt,  verliert  jede  Brücke  von  der  Idee 
zu  dieser,  nüs  dem  Auge.  Jetzt  tritt  der  kalte, 
derbe  Haus  verstand,  allein  in  dieser  Welt  ein- 
gebürgert, auf,  stellt  den  Contrast  des  Erson- 
nenen mit  dem  wirklich  Vorhandenen  scharf  auf, 
schliesst  daraus  auf  Uiistatlhaftigkeit , wol  gar 
Widersinnigkeit  von  jenem,  da  ja  doch  hier  von 
Praxis  die  Rede  sey , da  ja  doch  die  Sache  prac- 
tisbh  werden  solle  — denn  zu  was  sey  sie  sonst 
da?  der  Witz,  die  Spottsucht,  die  Schaden- 
freude greifen  schnell  nach  dem  ihnen  in  die 
Hand  gearbeiteten  Stoff;  er  wird  nun,  weil  es 
lüer  amüsirende  Einfälle  giebt,  unter  die  vor- 
nehmen Leute  und  unter  die  literarischen  Ueber- 
mütliliuge  gebracht,  alles  wird  eine  Zeit  lang  mit 
snnimt  seinen  Vertheidigern  belacht,  und  nun  — — 
vergessen ; vergessen  um  so  leichter , je  gewöhn- 
licher schon  wieder  etwas  Anderes  auf  die  Balm 
gebracht  ist,  das  diesen  Kreislauf  von  neuem  be- 
gonnen hat.  — Ree.  will  keine  Beyspiele  an- 
fiihren;  es  wäre  ihm  unlieb , zu  verwunden,  und 
statt  ruhiger  Aufmerksamkeit , Erbitterung  zu  er- 
wecken: aber  es  sage  jeder  besonnene  Beobach- 
ter des  öffentlichen  literarischen  Treibens  in 
Deutschland  seit  etwa  fünf  und  zwanzig  Jahren, 
vdeim  nur  des  Literarischen  sey  hier  gedacht, 
obgleich  sich  auch  leider  so  vieles  Andere  in 
jenem  Ring  bewegte,)  und  er  sag’  es  laut,  ob 
dem  so  sey,  oder  nicht?  und  kennet  dieser  Be- 
obachter auch  die  Angelegenheit,  von  welcher 
hier  eigentlich  die  Rede  ist,  kennet  er  die  neue- 
sten Bemühungen  um  Bildung  eum  Gesang  und 
durch  Gesang:  so  bestimme  er  auch,  {ob  dieser 
Gegenstand  nicht  schon  in  jenen  Cirkel  gezogen, 
und  in  demselben  eben  jetzt  dcmCulminationspunct 


auf  eine  Art  zugetrieben  wird , die  ihm  dort  kei- 
nen Halt  verschaffen  kann,  sondern  eben  so 
schnell  ihn  stürzen  wird  — wenn  man  nämlich 
nur  immer  eilig  und  stürmend  treiben  und  trei- 
ben will!  — 

Dass  der  Verf.  des  hier  anzuzeigenden  Werks 
zu  diesen  Drängeru  gehör«,  seheiut  aus  eiuigen 
Stellen  desselben  hervor  zu  gehen ; aus  seiner  unmit- 
telbaren Thätigkeit  als  Schullehrer  aber , dass  er 
ihnen  nicht  beyzuzählen  sey.  Eben  darum  mag  er 
es  wol  bald  mit  den  Eiuen , bald  mit  den  Andern 
verdorben  haben.  Möchte  er  doch  nun  hier 
seine  Ansichten  . Erfahrungen , Lehren  und  Wün- 
sche in  der  Einleitung  recht  ruhig,  bestimmt  und 
klar  milgetheilt  haben!  Es  hätte  dies  zugleich 
über  ihn  selbst,  und  über  diese  Sammlung,  (das 
Nähere  ihrer' Absicht  etc.)  viel  Licht  verbreitet; 
es  wäre  ihm  und  ihr  wol  in  manchem  Betracht 
vortheilhaft  geworden.  Das  hat  er  aber  nicht 
gethan.  Die  Einleitung  ist  sehr  rhapsodisch  , eum 
Tlieil  dunkel,  oft  abspringend  geschrieben,  so 
dass  man  selbst  über  deu  speciellen  Zweck  des 
Ganzen  viel  zu  wenig  ins  Klare  gesetzt  wird  — 
denn  was  auf  dem  Titel  und  in  einigen  Para- 
graphen darüber  stehet,  genügt  keineswegs.  So 
muss  man  also  diese  nähere  Bestimmung  der 
allgemein  angegebenen  Absicht  aus  dem  Werke 
selbst  abzunehmen  suchen.  Und  da  zeigt  sich 
denn,  nach  Rec.s  Meynung,  dass  dieser  musi- 
kalische Jugend-  (wohl  zu  merken:  nicht  Kinder -) 
Freund,  wenn  er  in  den  hohem  (nicht niedern) 
Klassen  von  gemischten  und  sogenannten  Bürger- 
schulen eingeführt  werden  soll,  nicht  ohne  wei- 
teres der  Jugend,  sondern  den  Lehrern  in  die 
Hände  zu  geben  ist,  welche  nun  aus  der  reichen 
Sammlung  mit  sorgsamer  Rücksicht  auf  Text  und 
Musik  zu  wählen  haben ; und  dass  beym  Privat- 
unterricht oder  im  häuslichen  Kreise  durch  die 
Lehrer  oder  andere  Hau'  persouen  des  Kreises  ein 
Gleiches  geschehen  mu;  ®e,)ie  Erweise  dafür  wer- 
den sich  in  der  Folge,  » näherer  Angabe  des 
Inhalts , von  selbst  ergeben.  Sollte  dies  aber  die 
Meynung  des  Verf.s  nicht  seyn:  so  bedarf  es 
blos  seiner  Erklärung,  und  ihm  wird  wenigstem 
bey  jener  Voraussetzung  unser  redlicher  Wille 
und  die  wohlwollende  Gesinuung  gegen  ihn  uui 
seine  Schrift  nicht  entgehen. 
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Jetzt  kommen  wir  zuerst  zur  nähern  Be- 
trachtung dessen , was  die  Einleitung  enthält.  Da 
sie  fragmentarisch  ist,  können  wir  sie  auch  nur 
so  betrachten,  und  sind  um  so  mehr  gerecht- 
fertiget, wenn  wir  nur  Einzelnes,  was  uns  vor- 
züglich aushebens  werth  scheint , auszeichnen. 
Ueber  das  Ganze  nur  dies  einzige  Wort!  Der 
Verf.  zeigt  sich  darin  als  eiuen  lebhaften , von 
seiner  Sache  durchdrungenen,  fiir  dieselbe  er- 
wärmten — hin  und  wieder  wol  aber  auch  er- 
hitzten Geist.  So  sehr  man  sich  über  jenes 
freuet , so  sehr  bedauert  man  dies.  Nicht  jeder 
lieset  cum  grano  sali»; | noch  weniger  ist  jeder 
im  Stande,  der  unvorteilhaften  Wirkung  von 
gewissen  Einzeluheiten , wozu  die  Aufwallung 
verleitet,  allen  Einfluss  auf  den  Eindruck  des 
Ganzen  zu  verwehren;  den  Gegnern  wird  Stoff 
geboten;  kurz,  das  Gulo  verliert  an  Eingang. 
Uebcrhaupt:  Einfalt  und  Ruhe  sollte  wol  kein 
Schriftsteller  mehr,  keiner  dringender  sich  zur 
Pflicht  machen,  als  der  pädagogische!  — 

Im  isten  und  bten  § vindicirt  der  Verf. 
der  Tonkunst  ihre  Rechte  in  so  fern,  las  er 
nicht  verstauen  will , dass  sie  zu  Nebenzwecken, 
folglich  auch  nicht  zu  pädagogischen,  gebraucht 
werde;  er  verwirft  daher  auch  alle  Kinder- 
Lieder  — die  nämlich  ursprünglich  und  absicht- 
lich für  sie  geschrieben  sind.  Damit  war  es 
genug,  und  wenn  er  alle  solche  Lieder  verwirft, 
eher  schon  zu  viel:  aber  er  setzt  auch  hiuzn: 
Es  hat  noch  nie  ein  wahrer  Künstler  in  der 
Gesangsknnst  Kinderlieder  absichtlich  componirt; 
immer  waren  es  diejenigen , denen  die  Kunst  ihr 
wahres  Seyn  nie  offenbarte.  Dachte  er  hier  wol 
an  Reichardt,  und  vornämlich  an  Hillcr? 

Wahr  und  treffend  ist,  was  S.  IX  gesagt 
wird:  „Jeder  Gesang  verlangt  seinen  eigentüm- 
lichen Grad  der  Cultur  und  seine  eigentümliche 
Gemüthsstimmujig“  etc.  Was  daraus  abgeleitet 
wild , ist  ebenfalls  gegründet:  cs  hätte  sich  aber 
weit  mehr,  und  eben  für  die  Sache  des  Verf.  s, 
daraus  hcrleilen  lassen.  Und  der  Schluss  dieses 
so  wahr  sein  Inhalt  seyn  mag,  hat,  wie  er 
hier  ausgedrückt  ist,  etwas  Zui ückstossendes , ja 
inan  darf  sagen  Unwürdiges,  wohin  sich  der  Verf. 
nie  hätte  verirren  sollen. 

§.  8.  „Deutsche  müssen  nur  (warum  nur?) 
den  deutschen  Gesang,  den  Gesang  der  Väter,  (?) 


pflegen  — — Schande  jedem  Deutschen,  der 
nicht  im  Sinn  und  Tone  der  Väter  singt,  son- 
dern nur  fremdem  Geklingel  das  Ohr  leihet“  etc. 
Hier  ist  auf  dem  nur  zu  bestehen,  und  dann 
stimmt  Rec.  in  das,  was  gemeynt  ist,  wenn  auch 
nicht  in  den  Wehe -Ruf.  Aber  ist  denn  alles 
Fremde  Gellingel?  Geklingel,  was  namentlich 
auch  für  den  Zweck  des  Verf.s,  die  ehrwürdi- 
gen, frommen,  gründlichen  Durante,  Leo  etc. 
leisteten  ? 

In  der  Anweisung  etc.  §.  1.  sagt  der  Verf., 
er  setze  zum  Gebrauch  dieser  Sammlung  beym 
Zögling  nur  voraus,  dass  er  nach  dem  Gehör 
jeden  geforderten  Ton  im  Allgemeinen  angeben, 
und  die  nach  dem  Gehör  gesungenen  Töne  sich 
in  Zeichen  (Noten)  vergegenwärtigen  könne. 
Was  heisst  hier:  im  Allgemeinen?  Doch  wol: 
nur  den  Ton  selbst,  ohne  nähere  Bestimmung 
seiner  Modificationen  in  Absicht  auf  Stärke  oder 
Schwäche,  Zunehmen  oder  Abneluneu,  Tragen 
oder  Abstossen  etc.  sonst  wäre  nur  allzuviel  vor- 
ausgesetzt — gerade  so  viel,  als  man  in  den 
ehemaligen  grossen  Conservatorien  Italiens  durch 
tägliche  Uebung  nur  in  twey  Jahren  vollkommen 
zu  en-eichen  hoffte.  Dann  aber  fehlen  dieser 
Sammlung  alle  Stücke,  durch  welche  zunächst  und 
methodisch  diese  Haupttheile  der  Bildung  für  den 
Gesang  erlangt  würden.  Nicht,  als  ob  man  nicht 
Gelegenheit  fände,  auch  bey  den  hier  befindli- 
chen Stücken  etwas  für  diese  Zwecke  zu  thnm 
aber  da  lauter  figurirt-,  und  grösstentheils  in 
kurzen , oft  sogar  in  springenden  Noten  geschrie- 
bene Gesänge  aufgeslellt  werden , findet  sich  diese 
Gelegenheit  selten;  und  alle  erfahrne  Gesangs- 
lehrer werden  wol  dem  Rec.  Recht  geben , dass, 
wenn  jene  nothwendigen  Bedingungen  eines  guten 
Gesanges  nicht  schon  früher  dem  Zöglinge  bey- 
gebracht  sind , als  er  figurirte  Gesänge  mit  in- 
teressantem Text  zu  üben  bekömmt,  man  ihn 
nickt  dahin  bringt,  sie  sich  später  zu  eigen  zu 
machen.  Oder  verwe:set  der  Verf.  diese  Uebim- 
gen  ganz  in  die  eigentliche  Sing  - Schule , welche 
dem  Gebrauche  dieses  Werks  vorausgegangen  seyn 
müsse?  Dann  wäre  es  wenigstens  auf  jeden  Fall 
zweckmässiger  gewesen,  das  Frühere  auch  früher  zu 
gebeu,  sich  hier  darauf  zu  beziehen,  nicht  durch 
seine  eigenen  Worte  von  dieser  Vermuthung  ab- 
zuleiten, und  die  ersten  Stücke  der  Sammlung 
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so  zu  wühlen,  (lass  sie  sich  genau  an  jene  der 
Singschule  anschlösseu.  Zwar  sagt  er  in  dem- 
selben §• » uian  solle  den  Schüler  auf  das  Cre- 
tcendo  etc.’  aufmerksam  machen:  aber  es  ist  doch 
damit  nicht  gethan,  dass  er  nun  wiste,  dies  ist 
so  und  so  vorzulragcn ; er  muss  es  auch  so  vor- 
tragen  können;  und  jene  Eigenschaften  eines 
guten  Gesanges , eben  die  schwersten  von  allen, 
finden  sich  nirgends  von  selbst.  Uebrigens  ist, 
was  in  diesem  §.  angerathen  wird,  sehr  zu  be- 
herzigen : aber  ein  Mittelglied  im  Verfahren 
scheint  Rec.  ausgelassen:  „Von  jedem  Gesänge 
werden  zuerst  die  blossen  Noten  gesungen , dann 
wird  der  Text  dazu  genommen.“  Nach  jenem 
und  vor  diesem  sollleder  Text  laut,  mit  schar- 
fer Bezeichnung  der  Accente , kurzer  Erläuterung 
der,  in  irgend  einem  Betracht  den  Schülern  dunkr- 
lern  Stellen , und  mit  genauer  Bemerkung  des 
Idccngauges  im  ganzen  Stück,  vom  Lehrer  vor- 
gelesen werden.  So  wird  auch  das  bey  den 
Empfänglichen  leicht  und  sicher  erreicht,  was 
der  Verf.  im  Verfolg  dieses  §.  („Hierauf  ver- 
setze der  Lehrer“  etc.)  mit  Recht  verlangt , ohne 
jedoch  anzugeben , wie  es  zu  bewerkstelligen  scy. 

Im  5tcu  §.  giebt  der  Verf.  an,  und  sucht 
zu  rechtfertigen , dass  er  für  diesen  gauzen , so 
reichen  Hefk,  Stücke,  einzig  und  allein  aus  Cdur 
gewählt  hat.  Dies  Verfahren  ist  wirklich  son- 
derbar, uud  alles,  was  zu  dessen  Rechtfertigung 
beygebracht  ist,  bey  weitem  nicht  befriedigend. 
So  sehr  Rec.  mit  ihm  darin  übereinslimmt,  dass 
der  Zögling  erst  anhaltend  in  Einer  Tonart  fest- 
zuslellcn  sey : so  gcschichet  dies  doch  gewiss 
schon  in  den  Vorübungen  so  genügend,  dass 
mindestens  ciuc  solche  Meuge  Stücke  in  dieser 
Einen  Tonart  nichts  weniger,  als  nötliig  wären. 
Und  die  Monotonie,  welche  dadurch  erzeugt, 
und  die  Stärke  der  Sammlung,  welche  licrbey- 
geführt  wird , wenn  den  andern  Tonarten  nur 
einigermassen  im  gleichen  Verhältnis  ihr  Recht 
wiederfahren  soll , hätten  gewiss  mehr  beherziget 
werden  sollen.  Uebcrdies  müsste  Rec.  sich  sehr 
irren,  wenn  nicht  der  Verl'.,  diese  Idee  durch- 
zusetzen, gcuüthigt  worden  wäre,  manche  Stücke 
hier  aufzunchmen , welche  sonst  nicht  aufgenom- 
nicn  worden  wären;  andere  kleine  Uebelstände 
zu  verschweigen.  Zu  rühmen  ist  übrigens  die 
grosse  Belcseuhcit  des  Verf.s  in  den  Liedcrcom- 
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ponisten , wenn  es  ihm  wirklich  gelingt , Wie  er 
verspricht,  in  jeder  der  folgenden  Abtheilungen, 
folglich  in  jeder  Tonart,  eine  gleiche  Stufenfolge 
vom  Leichtesten  znm  Schwerem  aufzuslellen. 

Im  6ten  §.  sagt  der  Verf.,  er  habe  bey  der 
Wahl  der  Texte  nicht  für  die  Kinderjahrc , son- 
dern dafür  entschieden,  der  Jugend  (nicht  den 
Kindern ) Stücke  zu  bieten , welche  für  ihr  gan- 
zes Leben  einen  bleibenden  Werth  und  ein  fes- 
selndes Interesse  behalten.  Das  ist  rühmlich 
und  schön;  auch  fast  durchgängig  von  dem  Verf. 
mit  einer  Belesenheit  und  einer  Sorgsamkeit 
durchgefuhrt  worden,  welche  dieser  seiner  Samm- 
lung vor  allen , ihr  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
aus  früherer  Zeit,  einen  weit  überwiegenden 
Werth,  eine  viel  würdigere  Bestimmung  ver- 
leihen. Gerade  hierin  siebet  Rec.  eines  der 
Hauptverdienste  des  ganzen  Werks,  Das  Wenige, 
was  er  jedoch  in  diesem  Betracht  vermieden 
wünscht , will  er  gleich  hier  kurz  andeuten.  Die 
Gesänge  sind  für  die  Jugend,  vornämlich  für  die 
Jugend  weiblichen  Geschlechts:  sollte  da  selbst 

manches  treffliche  Lied  des  würdigen  Vater  V oss, 
dos  er  aber  nur  Männern , z.  B.  beym  Wein, 
vorsang,  an  seinem  Platze  seyn?  Und  noch  mehr, 
gewisse  unfeine,  vermeynte  oder  wirkliche,  Kraft- 
stellen in  Liedern  von  köpken  n.  dergL  — möchte 
sie  der  Verf.  aus  dem  Munde  seiner  jungfräulich 
heranwachseuden  Zögling«  gern , und  ohne  ein 
geheimes,  widerstrebendes  Gefühl  vernehmen? 
Mau  vergleiche  S.  6 1 den  Chor  der  beyden  letz- 
ten Strophen;  S.  68,  die  zweyle  Strophe.  — 
Was  dann  über  den  Zweck  der  Sammlung  in 
diesem  §.  gesagt  worden,  ist,  bis  auf  jene  Be- 
ziehung auf  die  Eine  Tonart,  wahr  nnd  schön, 
auch  in  der  That  im  Werke  selbst  gut  nusge- 
führt. Möge  der  Verf.  ja  in  allen  folgenden 
Heflen  diesen  seinen  Grundsätzen  treu  blcihen  ! — 
Ehen  so  schön  und  zweckmässig  ist,  was  der 
Verf.  im  folg.  §.  anräth , und  sehr  zu  wünschen, 
dass  alle  Lehrer  der  Jugend  davon  Gebrauch 
machen.  Es  ist  unbeschreiblich,  und  dem,  wel- 
cher nicht  eigene  Erfahrungen  über  diesen  Ge- 
genstand gemacht  hat,  unglaublich,  wie  viel  und 
wie  tief  durch  solches  Verfahren  auf  junge  Ge- 
müther  gewirkt  werden  kann.  — Vollkommen 
genügend  ist  auch,  was  der  Verf.  iu  der  Folge 
darüber  sagt,  dass  er  zunächst  für  die  weibliche 
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Jugend  gesamtniet  habe , und  warum  voraämlich 
diese  für  den  Gesang  zu  bilden  sey.  — Jetzt  noch 
Billiges  über  die  gesammleton  Stücke  selbst ! — 
Sie  bestehen  aus  nicht  weniger , als  56  Ge- 
sängen fast  aller  Hauptgattungen.  ( Ein  Register 
über  dieselben,  mit  Angabe  ihrer  Classification, 
ihrer  Dichter  und  Compouisten , hätte  wol  ange- 
hangen weiden  sollen , nicht  nur  die  Ucbersicht, 
sondern  selbst  den  Gebrauch  zu  erleichtern. ) 
Darunter  sind  16  Stücke  für  Eiuc  Stimme, 
wo  die  Klavier- Begleitung  von  der  Melodie  der 
Singslimine  nicht  abweicht.  (S.  13  hätte  weiter 
hiuten  folgen  sollen.)  3.,  1 4 Stücke  für  Eiue 
Stimme,  mit  abweichender,  mehr  oder  weniger 
obligater  Klavier-Begleitung.  5.,  4 zweystiinmige, 
und  darunter  ein  eigentliches  Duett , das , in  Hin- 
sicht auf  die  ganze  Structur  der  Musik,  hier 
nicht  an  seinem  Platze  scheint.  4. , 5 dreystim- 
mige ; 5,,  fünf  vierstimmige.  Diesen  folgen  6., 
1 1 Lieder  für  eine  oder  zvvey  Solostimmen  mit 
entfallendem  Chor,  oder  sogenannte  P.undge.sängc ; 
und  7.,  4 zwey-  und  mehrstimmige  Canous.  So 
ist,  in  musikal.  Hinsicht,  für  alle  gewöhnlichem 
Bedürfnisse  und  Liebhabereyen  gesorgt;  uud  nur 
gegen  das  Verhältnis  möchte  Ree.  eiuwenden, 
dass  der  choralmässigen  und  zweystirainigen  Ge- 
sänge ihm  (für  die  nächste  Bestimmung  des  Werks) 
zu  wenige,  der  einstimmigen  mit  obligatem  Kla- 
vier zu  viele  gewählt  scheinen  — ein  Verhältnis, 
welchem  jedoch  in  den  folgenden  Heften  leicht 
wird  nachgeholfen  werden  können.  — DicCom- 
ponisten  sind : Reichardl,  Türk,  Kunze,  Harder, 
A.  Weber,  J.  Haydn,  Zumsteeg,  Pilz,  Righini, 
Vogler,  Gyrowetz,  Hurka,  Beethoven,  Mozart, 
Spazier,  F.  Schneider,  Schulz,  Ambrosch,  Him- 
mel, Naumann,  Ferrari,  und  einige  Ungenannte. 
Auch  hieraus  ergiebt  sich , dass  für  alle  Bedürf- 
nisse, und  Liebhaber  aller  Art  gesorgt  ist;  auch 
hier  möchte  Rec.  über  das  Verhältnis  nur  das 
anmerken , dass  von  Reichardt  gar  zu  viel , von 
Schulz  und  Nauniaim  gar  zu  wenig  benutzt  ist  — 
was  aber,  wie  vielleicht  Obiges,  zunächst  durch 
die  Idee  des  Vcrf.s,  hier  blos  C dur  beyzubc- 
halten,  verursacht  sey n mag,  und  in  den  folgen- 
den Heften  leicht  ins  Gleiche  gobracht  werden 
wird.  Doch  was  Reichardt  anlaugt,  so  kann 
Rec.  noch  Eins  nicht  verschweigen,  was  seine 
Lieder  zu  diesem  Zweck,  bey  allen  übrigen  Vor- 


# 

.zögen  derselben,  spärlicher  anzuwenden  räth.  R; 
hat  von  jeher  für  die  Sing- Stimmen  — die 
natürliche  Besch Offenheit  der  Organe,  die  Lagen 
und  Intervallen  der  Töne  in  Absicht  auf  die 
Kehle , den  gewöhnlichen  Umfang  der  Stimmen 
etc.  , gut  zu  setzen  — sehr  oft  entweder  nicht 
gekonnt  oder  vernachlässigt;  datier  wol  seine  nicht 
selten  unnatürlichen  Sprünge,  das  Unfliessende 
und  Schwierige  vieler  seiner  Melodien,  bey  allem 
Auschein  von  Leichtigkeit,  sein  häufiges  Setzen 
in  die  Höhe  und  dergl.  m.  Diese'  Rücksichten 
aber  zu  nehmen , ist  gewiss  eine  der  vornehmsten 
und  gerechtesten  Forderungen  an  den  Sammler 
von  Gesängen , welche  nicht  von  Künstlern  oder 
eigentlichen  Kunstjüngern  ausgeführt  werden  sol- 
len. Dies  Hoch  - Singen , dies  häufige  Verweilen 
— freylich  nicht  In  Tönen  über  zweygestrichen 
G u.  A,  aber  doch  in  diesen  und  den  nächsten 
Tönen  unterwärts,  was  junge  Sänger  und  Sän- 
gerinnen , die  nicht  schon  ausgesungene  und  ganz 
befestigte  Organe  besitzen,  sehr  anstrengt,  die 
mittlern  (und  ewig  schönsten)  Töne  leicht 
schwächt,  oft  zum  Schreyon  verleitet,  und  die, 
bey  deutscher  Jugend , nicht  seltenen  und  oft  so 
schönen  Organisationen  für  den  Alt  und  Mezzo- 
sopran gemeiniglich  verdirbt  — dies  scheint  der 
Verf.  im  Ganzen  bey  weitem  nicht  genug  ver- 
mieden zu  haben ; und  dies  ist  eine  der  Haupt- 
sachen, welche  für  die  Folge  nie  aus  den  Augen 
zu  verlieren , der  Rec.  den  Verf.  recht  angele- 
gentlich bittet. 

Von  Dichtern  werden  aufgeführt:  (wir  nen- 
nen sie,  wie  oben  die  Componisten,  in  der  Reihe, 
wie  sie  auftreten:)  Hölty,  Salis,  Maass,  Ticdge, 
Voss,  Herder,  Kruminacher,  Göthe,  Pfeflcl , Ko- 
segarten, Müchler,  Geliert,  Kuhn,  Neufier,  Julie 
v.  Bechtolsheim,  Bürde,  Schiller,  Thilo,  Stoll- 
berg,  Köpken,  H.  Schmidt,  Spiker,  und  Unge- 
nannte. Man  siebet  schon  aus  diesen  Namen, 
dass  auch  hier  für  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
und  der  Form  hinlänglich  gesorgt  sey ; und  dass 
auf  poetischen  Sinn,  u.  guten  Geschmack,  (wenige 
Stücke,  oder  Stellen  abgerechnet,  wie,  in  Ab- 
sicht auf  Ausbildung  der  Diclion,  S.  7,  istes 
Lied,  Strophe  3 u.  3,)  dass  auch  auf emc  reine, 
'sittlich  gute  Stimmung,  ungeachtet  des  nicht  sel- 
ten leichten  und  fröhlichen  Tons,  eben  so  viel 
Sorgfalt  verwendet  worden  scy,  könnten  wir 
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versichern,  wenn  es  sich  bey  einem  Manne,  wie 
der  Verf. , uiclit  von  selbst  verstünde.  Nur  ganz 
in  Hinsicht  auf  die  spcciclle  Bestimmung  des 
Werks  (besonders  für  die  weibliche  Jugend) 
möchten  wir  die  oben  angeführten  und  ähnliche 
Strophen  weggelassen,  oder,  wo  dies  nicht  thuu- 
liclr  war,  lieber  das  ganze  Lied  übergangen 
wissen. 

ln  Absicht  auf  die  Musik  überhaupt,  ver- 
bürgen schon  bey  weitem  die  meisten  der  ange- 
führten Namen  ihren  Gehalts  aber  auch  von 
den  weniger  angesehenen  Componisteu  sind  gute 
Stücke,  und  ist  kaum  eiu  Paar  aufgenommen, 
das  man  als  ganz  wcrthlos  verwerfen  müsste. 
Auf  die  gehörige  Uebereiuatimmung  der  Musik 
mit  dem  Sinne  des  Gedichts  im  Ganzen,  scheint 
vornämlich  Rücksicht  genommen , und , mit  Recht, 
manches  Musikstück  zurückgelassen , das  an  sich 
sehr  gelungen , aber  in  zu  wenig  Berührung  mit 
dem  Sinne  des  ganzen  Gedichts  stoht  und  mehr 
auf  Ausdruck  oder  Bezeichnung  des  Einzelnen 
in  demselben  ausgebet.  Einige  wenige  Stücke 
sind  nicht  ganz  correcl:  diese  hätten  vermieden, 
oder  die  fehlerhaften  Wendungen  verbessert 
werden  sollen.  (Z.  B.  S.  44,  T.  9.  u.  dergl.)  — 
lieber  die  Reihe,  in  welcher  die  Gesänge  auf- 
gestellt  sind,  und  in  welcher  sie , vom  Leichtesten 
zum  Schwerem  fortschreitend,  allmählig entwickeln 
und  den  Cursus  methodisch  vollenden  sollen  — — 
eine  Hinsicht,  worauf  der  Verf.  mit  vollem 
Recht,  nach  der  Einleitung,  so  viel  hält  — 
liessen  sich  wol  hier  und  da  Bedenklichkeiten 
erheben : aber  etwas  Individuelles  wird  wol  hier, 
wie  auch  bey  andern  Hauptkapiteln  der  Musik- 
übung — z.  B.  der  Applicatur,  des  Gebrauchs 
des  Bogens  — ja,  wie  bey  der  Anleitung  zur 
Praxis  jeder,  schönen  oder  mechanischen  Kunst, 
dem  Lehrer  zugestanden  werden  müssen,  und 
eine  bis  ins  Kleinste  gehende  Uebcreinstimmuug 
weder  möglich,  noch,  wäre  sie  dies,  am  Ende 
dem  Ganzen  vortheilliaft  seyn.  Nur  gewisse, 
auf  der  Natur  des  Menschen  — hier  besonders 
der  Singorgane  — begründete  Regeln  dürfen  nie 
verletzt  werden  — ein  Vorzug,  in  welchem  die 
Singlehrcr  Italiens,  besonders  die  ältern , die, 
. aller  andern  Nationen  noch  immer  übcrlreffen. 
Der  Verf.  kann  von  aller  Verletzung  dieser 
Regeln  nicht  frey  gesprochen  werden ; nur  ist  es 


nicht  möglich,  hier  den  Tadel  zu  begründen, 
oder  auch  nur  die  streitigen  Functe  selbst  in 
Worten  klar  zu  machen,  ohne  weit  zurück  zu 
gehen  und  sehr  weitläufig  zu  werden.  Es  ge- 
nüge also  hier  an  einem  einzigen,  aber  bedeu- 
tenden Beispiele. 

Bey  weitem  die  meisten,  ja  fast  alle  jugend- 
lichen Stimmen , die  männlichen , und  noch  mehr 
die  weiblichen,  sind,  ehe  sie  sehr  ausgebildet, 
befestiget  und  abgeglicheu  worden,  in  den  Tönen: 
zweygestrichen  dis , e , f , fis , g — manche  nur 
mit  Ausnahme  des  ersten  oder  letzten  dieser 
Töne  — aus  bekannten  Gründen,  schwach , dünn,' 
und  unsicher.  Daraus  folgt,  dass  in  den  frühem 
Uebungsstücken  diese  Töne  nicht  zu  oft,  wol 
aber  in  solchen  Verhältnissen  Vorkommen  müs- 
sen, dass  zu  ihnen  allmählig  aufgestiegen,  oder 
auf  ihnen  nach  bequemen  Uebergange  gehalten, 
oder  wenigstens,  dass  man  sie  im  frischen  An- 
setzen und  mit  Accent  heraussingen  soll. — Da- 
gegen verstösst  aber  gleich  das  erste  Lied  in 
mchrem  Stellen.  — Diejenigen  Melodien , welche 
sich  meist  in  an  eüiander  glänzenden  Noten 
(Secundcti)  bewegen,  und  deren  weitere  Inter- 
valle vornämlich  in  Terzen  und  wenigen  Quin- 
ten , die  im  reinen  Dreyilang  der  Touica  liegen, 
bestehen  — diese  Melodien  sind  die  allernalür- 
lichsten,  den  noch  wenig  gebildeten  Organen  bey 
weitem  die  leichtesten,  und  folglich  ihnen  zuerst 
zu  bieten.  Dagegen  verstösst  jenes  erste  Lied  wie- 
der, und  noch  mehr,  als  gegen  jene  Bedingung ; 


ja  Sprünge, 
Gänge,  wie: 


| und  selbst 


werden , in  sehr  lebhaftem 


Tempo,  wie  hier  verlangt  ist,  sogar  den  schon 
ziemlich  ausgesungenen  Stimmen  schwierig,  wenn 
sie  sie  ganz  rein,  ganz  bestimmt,  (nichts  ver- 
schluckt,) und  gleich  angeben  sollen.  Dagegen 
hätte  das  erste  Lied , S.  6 , beyde  Unbequemlich- 
keiten nicht  geboten,  und  sich  wol  überhaupt 
mehr  für  jenen  Platz  geeignet,  obgleich  es  auch 
mehl-  hohe  Töne  hat,  als  der  Rcc.  für  ein  erstes 
wünschen  möchte.  (Sie  liegen  aber  hier  fast 
sämmtlich,  wie  oben  gefordert  worden.)  — 
Scheinen  das  nur  Kleinigkeiten , so  scheinet  es 
eben  nur  so.  Vielleicht  findet  Rec.  Zeit  und 
Gelegenheit  an  passendem!  Orte  in  diesen  Blättern 
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einmal  über  diese  und  verwandte  Gegenstände 
ausführlich  zu  sprechen:  bis  dahin  bittet  er  die 
Zweifelnden,  die  Uebungsstücke  der  alten  ita- 
lienischen Conservatorien  ohne  Vorurtheil  zu  be- 
trachten, oder  Männer,  die  noch  die  gute  Zeit 
dieser  Anstalten  gekannt  haben  und  in  ihuen 
gebildet  sind  — wie  Rigliini,  Ceccarelli  etc.  — 
darüber,  und  über  die  Gründe  solcher  Strenge, 
zu  befragen.  Wie  sehr  aber  diese  Hauptsachen 
beym  Gesänge  (wofür  wenigstens  Rec.  mit  d.  Vor- 
fahreu  sie  hält)  auch  von  denkenden , und  gegen 
Andere  strengen  Männern  noch  immer  übersehen 
weiden,  lerne  man  unter  anderm  an  mehrern 
Gesängen  in  Nägeli's  Teutonia.  — 

Keineswegs  unbedeutend  ist  es,  dass  das 
Werk  sorgsam  und  gut,  auf  derbes,  haltbares 
Schreibpapier,  gedruckt  worden,  und  für  einen, 
in  Hinsicht  auf  die  Menge  des  Dargebotenen , so 
sehr  wohlfeilen  Preis  abgelassen  wird.  Möge  der 
Verf.,  der  es  auf  seine  Kosten  drucken  lassen 
und  freywillig  den  Preis  so  wohlfeil  bestimmt 
hat,  um  dem  Werke  auch  bey  minder  Wohl- 
habenden Eingang  zu  verschaffen  — möge  er 
so  reichlich  und  so  nach  Verdienst  unterstützt 
werden,  dass  er  die  Fortsetzung  bald  liefern 
könuel  — 


Nachrichten; 


München , im  August.  Endlich  wurden 
auch  unsere  Erwartungen  erfüllet:  wir  sahen 

Mail.  Milder  (Hauptmann)  in  jenen  drey  Vor- 
stellungen , in  welchen  sich , wie  man  glaubt , ihr 
Gesang,  so  wie  ihr  Spiel,  von  der  schönsten 
Seite  zeiget.  Es  waren : Jphigcnia , die  Schwei- 
zerfamilie und  das  Waisenhaus.  Ein  rauschender 
Beyfall,  allgemeine  Lobeserhebungen  der  Tages- 
blätter,  reichliche  Geschenke  von  unsern  erha- 
benen Schützern  aller  Künste,  wurden  ihr  auch 
hier,  so  wie  anderswo,  zu  Theil.  Kenner  und 
Liebhaber  freuten  sich  über  ihr  Daseyu : deun, 
waren  auch  unsere  Erwartungen  noch  höher,  als 
ihre  Leistungen , so  hat  iloch  ihre  Art  des  Vor- 
trages, so  haben  ihre  Eigenheiten  überhaupt,  zu 
Erörterungen  und  Urtheilea  Anlass  gegeben,  die 


wahrscheinlich  in  unserer  Künstlerwelt  zn  schö- 
nen Resultaten  fuhren  werden.  Unsere  Künst- 
lerin ist  von  Natur  mit  einer  ganz  vortrefflichen 
Stimme  ausgestattet,  die  von  eingestrichen  Es  bis 
zweygestrichen  As  mit  gleicher  Stärke  uud  Fülle 
sich  erstreckt , wobey  jene  oft  unangenehme  Ver- 
bindung der  obern  mit  de.n  mittlem  Tönen  (der 
Kopf-  mit  der  Bruststimme)  fast  unmerklich 
ist;  sie  stellet  in  sich  ein  Muster  dar,  wie  man 
rein,  mit  dem  richtigsten  Taktgefühl  singen,  und 
— was  seiner  Seltenheit  wegen  überall  so  sehr 
gefallen  muss  — alle  Worte  richtig  und  klar 
aussprechen  könne.  Sie  hat  die  oft  bestrittene 
Aufgabe,  dass  auch  unsere  Sprache,  ungeachtet 
des  Ueberflusses  ihrer  rauheu  Consonanten , auf 
eine,  jedem  Zuhörer  vernehmliche  und  erwünschte 
Art  mit  dem  Gesang  könne  verbunden  werden, 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit  gelöset:  und  sind 
durch  diese  hervorstechenden  Vollkommenheiten 
alle  Erfordernisse,  die  man  mit  Grund  von  einem 
Sänger  erwarten  kann,  erfüllet,  so  kann  sie  mit 
Recht  siel»  schmeicheln,  unter  den  ersten  ihres 
Zeitalters , wenigstens  in  deutschen  Ländern, 
hervor  zu  leuchten.  Aber  noch  gab  es  Zweifler, 
und  giebt  es  deren  selbst  unter  uns,  die,  wie  so 
oft,  nach  dem  Rufe  des  Auslandes  unser  Ur theil 
formen , und  welche  das  Ziel , das  ein  Künstler 
sich  vorzustecken  habe , höher  legen , und  es 
folglich  da , wo  noch  manches  zu  wünschen  übrig 
bleibt,  nicht  erreicht  glauben.  — Mad.  Milder 
verschmäht , wie  sich  ein  hiesiges  Blatt  ausdrückt, 
alle  Verzierungen , da  ihre  grosso  Stimme  nicht 
nötliig  hat,  Schwächen  zu  decken.  Wol  sind 
wir  der  ewigen  Rouladen , Triller  uud  Coloralu- 
ren  müde,  die  nur  zu  oft  übel  angewendet,  den 
Gesang  verzerren,  nicht  verzieren.  Man  sel^pt 
sich  nach  einem  einfachem  Vortrage,  nach  einer 
vernehmlichen  Aussprache.  Es  ist  denkbar,  dass 
eine  Cavatine , eine  kürzere  Arie , ohne  alle  Ver- 
änderungen, so  wie  ein  erfahrner  Tonsetzcr  sie 
angegeben  hat,  vorgetragen , uns  Wohlgefallen, 
und  sogar  tief  rühren  könne.  Aber  Eins  bleibt 
dabey  wol  keinem  Zweifel  unterworfen:  dass  in 
diesem  besondem  Falle  die  Empfindung,  die  uns 
der  Sänger  hören  lässt,  dass  die  Seele,  die,  so 
zu  sagen,  sichtbar  in  ihm  lebt,  alles  dabey  tliun 
müsse;  dass  ein  kunstvolles  Portamento,  ein 
wohibcreclmetes  Crescendo , überhaupt  ein  runder 
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schmelzender,  affecfvoUer  Vortrag  durchaus  darin 
herrschen  müsse.  Aller  dieser  Vorzüge  nicht 
mächtig  seyn,  und  doch  auch  da,  wo  die  Art 
der  Composition  es  nöthig  macht,  jeden  Vor- 
schlag, jeden  Mordent,  jede  Roulade  verschmä- 
hen wollen,  heisst  wol  die  Sache,  nur  vou  einer 
andern  Seile,  als  sonst  gewöhnlich,  übertreiben, 
oder  vielmehr  herabwürdigen.  Denn,  so  wie 
das  schöne  Gesicht  des  Schauspielers , seine  regel- 
mässige Gestalt,  seine  mühsam  auswendig  ge- 
lernte und  sorgfältig  hergesagte  Rolle  noch  nicht 
den  Künstler  bezeichnen,  so  kann  auch  ein  trock- 
ncr  Gesang , wäre  er  auch  von  der  schönsten 
Stimme  vorgetragen , und  in  einer  guten  Schule 
gebildet,  nicht  das  Höchste  der  Kunst  seyn.  Wer 
könnte  jedoch  das  grosse  Verdienst  der  Mad.  Mil- 
der verkennen , die,  einem  ausgearleteu  Geschmack 
entgegen  arbeitend,  die  Rechte  der  Vernunft 
und  eines  guten  Geschmackes  in  uuserm  Theater- 
gesange  wiederhcrzustellen  sich  bestrebet?  Möch- 
ten alle  deutsche  Sangkiinstlcr  ihren  Stolz  darein 
setzen,  es  ihr  gleich  zu  tliuu;  möchten  sie 
dann  aber  dabey  nicht  stehen  bleiben , sondern 
mit  diesen  wesentlichen  Erfordernissen , ohne 
welche  keine  Wahrheit  der  Darstellung  liervor- 
gcbracht  werden  kann,  auch  jenen  höhern  Aus- 
druck, jene  mit  Ueberlegung  augebrach  Leu  Ver- 
schönerungen, die  sudauii  aufhören,  blos  Ver- 
schönerungen zu  seyn,  und  tief  gegriffene,  tief 
greifende  Ausdrücke  des  Affectes  werden,  ver- 
binden, wodurch  der  Gesang  zur  Poesie  erhoben, 
und  jener  Zauber  umher  verbreitet  wird,  dem 
Niemand  widerstehet..  So  wurden  . Farinelli, 
David  und  Crescentini  gross ; so  haben  Grassini, 
Todi  und  Banli  ihre  Namen  unvergesslich  ge- 
weht. — * 

Hr.  Danzi,  dem,  wie  es  uns  erfreulich  ist, 
«eine  alten  Verhältnisse  noch  nicht  ganz 
geworden  sind , hat  in  unserer  Stadt  einig« 

nate,  die  ihm  sein  Dienst  frey gelassen,  verw < 

Ehe  er  wieder*  zu  seiner  Bestimmung  abreisn^ 
gab  er  im  Theater  (den  i4teu  Aug.)  ein  neu 
vou  ihm  componirtes  Oratorium:  Abraham  auf 
Moria.  Die  Mauier  dieses  gefälligen  Künstlers, 


der  immer  nach  dem  Schönen  und  Angenehmen 
strebt,  ohne  je  in  das  Grosse,  das  nur  We- 
nige begreifen,  sich  verlieren  zu  wollen,  ist 
uns  bekannt.  Sie  hat  sich  noch  nicht  geändert. 
Neben  mancher  sehr  schönen  Arie,  sind  drey 
sehr  artige  Fugen  — unter  welchen  jedoch  die 
letzte  die  am  wenigsten  herausgehobeue  war  — 
besonders  bemerkbar  geworden.  Wenig  zufrie- 
den mag  übrigens  der  Küustler  von  uns  geschie- 
den seyn.  Noch  nie  sah  man  ein  leereres  Ilaus. 
Die  Jahreszeit,  die  öfters  in  jener  Woche  auf- 
gehobenen Abonnements,  vielleicht  eine  wenig 
berechnete  Vorbereitung,  haben  einer  Kunsldar- 
stellung  ein  Publicum  entzogen , welches  es  in 
jeder  Hinsicht  verdient  hätte. 

Zu  den  reisenden  Tonkünstlern,  die  länger 
uns  mit  ihrer  Gegcuwart  erfreuet , zählen  wir 
auch  Hrn.  Carl  Maria  von  Weber.  Er  gab 
schon  vor  eiuigcr  Zeit  ein  grosses  Concert,  des- 
sen Stücke  alle  von  seiner  Composition  waren, 
und  worin  er  sich  selbst  zugleich  als  einen  feu- 
rigen Fortepiano  -Spieler  erprobte.  Schön,  viel- 
versprechend sind  die  Blüthen  dieses  trefflichen 
Talents.  Mögen  günstige  Umstände  sie  zor  voll- 
kommensten Reife  bringen ! — 


Kürze  Anzeige. 


Six  Pf'alees  a 4 mains  p.  le  Pianoforte  par  J.  F. 

. Dotzauer.  h Dresde,  chez  Hilscher.  (Preis 
x 4 Gr. ) 

Neue  Ideen  findet  Ref.  in  diesen  Walzern 
so  wenig,  ^s  viel  Leben  und  Kraft;  wol  aber 
manche  geschickte  und  interessante  Wendung  in 
der  Aufstellung  des  Gewöhnlichem , woraus  her- 
vorgehet, dass  der  Verf.  vieles  gehört  und  es  sich 
mit  VortbriY  zu  eigen  gemacht  hat.  Einige  Stücke 
nehmen  sich  wirklich  recht  artig  aus.  Auf  den 
Satz  hätte  mehr  Sorgsamkeit  geweudet  werden 
können,  wenn  auch  offeubare  Fehler-  nicht  Vor- 
kommen. 


LEIPZIG,  bey  Bkhiikoff  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  i8len  September.  38*  1811. 


Historisch  - Iritische  Erörterungen  und  Notizen 
über  die  deutsche  Gesangs  - Cultur,  von 
Hans  Georg  Nägeli. 


x. 

Die  Liederkunst. 

Stimmen  der  Völker  heissen  bey  dem  grossen 
Beförderer  der  Humauität  die  Liedersammluugen 
der  verschiedenen  europäischen  Nationen,  in  de- 
ren geistigem  Wachsthum  auch  die  Keime  der 
Dichtung  sich  entfalteten;  und  wenn  es  wahr 
ist,  dass  die  Blüthen  der  Dichtkunst  bey  einer 
Nation  die  sprechendsten  Zeugen  ihres  geistigen 
Lebens  sind,  so  erblicken  wir  vorzüglich  bey 
der  deutschen  in  den  reichen  Schätzen  ihrer  Lie- 
derkunst einen  strahlenden  Spiegel  ihrer  Geistig- 
keit. Sitten  und  Neigungen,  Vaterland  und  Ge- 
schichte, Frey  heit  und  Duldung,  Selbstständigkeit 
und  Religiosität,  die  wesentlichsten  Verhältnisse 
der  Gesellschaft,  die  vielseitigsten  Richtungen 
und  Ahnungen  des  Gemüths,  sprechen  sich  darin 
aus.  Bey  uns  heisst  es  im  vollgültigsten  Sinne: 

„Durch  Lieder  lehrt  Erfahrung 

Und  Gotten  Offenbarung.*1 

Aus  dem  Munde  seiner  Dichter  lernt  dev  Deut- 
sche sein  Herz  allem  Schönen  und  Guten,  sein 
Leben  Gott  und  der  Tugend  weihen. 

Und  welchen , einer  edcln  Wissenschaft  Be- 
flissenen sollte  es  nicht  interessiren , von  dieser 
Seite  den  Gang  der  Cultur  in  seinen  Hauptzwei-  t 
gen  und  Richtungen  zu  verfolgen?  zu  erfahren, 
auf  welchen  Wegen  der  geistigen  Entwickelung 
uns  unsre  Liederschätze  geworden  sind,  oder 
nunmehr  werden  können,  was  sie  uns  seyn  sol- 
len? — Von  welchem  Freunde  des  Gesanges 
im  eigentlichen  Sinne  dürfen  wir  nicht  alle  Auf- 
merksamkeit erwarten,  wenn  wir  ihn  mit  den 


Stufenfolgen  näher  bekannt  machen,  nach  welchen 
die  Dichtung  durch  den  lebendigen  Ton  das 
geistige  Aufleben  der  Nation  vielseitig  bewirken 
half  und  fortdauernd  begünstigt  und  bethäligt? 

Dabey  muthen  wir  dem  Leser  keineswegs 
zu , dass  er  sich  mit  uns  in  antiquarische  Unter- 
suchungen einlasse;  hier,  auf  einem  so  frucht- 
baren Boden  der  Realität,  wollen  wir  durchaus 
nur  von  dem  wissen,  was  wir  lebendig  iu  den 
Kunstwerken  vor  uns  haben , was  wix'  uns  jeden 
Augenblick  vergegenwärtigen  können.  Wir  stei- 
gen also  nicht  etwa  hinauf  bis  zu  den  Minne- 
sängern , oder  zu  den  ersten  Psalmodisten  oder 
Choralisten;  es  würde  uns  auch  im  Wesentlichen 
nicht  viel  besser  gehen , als  den  jetzigen  Nach- 
foracbern  der  griechischen  Musik:  wir  müssten 
fast  immer  die  Musik  in  etwas  anderm  suchen, 
als  in  der  Musik  seilet  — in  Worten ; und  was 
wir  etwa  in  Noten^nmden  , sähe  zu  embryonisch 
aus,  als  dass  cs  den,  mitten  unter  den  Tonbil- 
dungeu  wirklich  Lebenden  noch  interessiren  könnte.. 
Demnach  steigen  wir  nur  bis  da  hinauf,  wo  wir 
die  ersten  deutschen  Dichter  erblicken,  in  deren 
Pi'oducten  sich  die  Lyrik  in  einer  für  musikali- 
sche Einkleidung  hinlänglich  gestalteten,  wenn 
auph  dürftigen  Fox-ra  offenbart.  Als  die  kunst- 
historischen Repräsentanten  dieser  Lyrik  fassen 
wir  Geliert  und  Hagedorn  ins  Auge. 

Es  fragt  sich , auf  welcher  Culturstufe  wix- 
die  Tonkunst  zur  Zeit  Geliert.?  und  Hagedorns 
ei^ificken.  Hier,  beym  ersten  Emporkeimen,  in 
dieser  frühen  Knospenzeit  der  deutschen  Poesie, 
stand  die  Tonkunst,  als  selbstständige  Kunst,  in 
der  allerwesentlichsten  Beziehung  schon  iu  ihrer 
vollesten  Blüthe.  Der  technische  Tlieil  derselben 
hatte  seine  höchste  Vollkommenheit  bereits  er- 
halten; gewaltige  Meister  von  ungewöhnlich  pro- 
ductiver Kraft  hatten  Riesenwerke  geschaffen . 
welche  die  Künstler  weit  jetziger  Zeit  fast  nur 


i3.  jAhrg. 


Digitiz'ed  by  Google 


632 


itfu.  September. 


63 1 

anzustaunen  vermag.  Das  Zeitalter  Geliert*  und 
. Hagedorns  füll  mit  dem  Zeitalter  der  Bache  in 
eins  zusammen.  Wer  im  Gebiete  der  Kunst  nur 
einigcrmaassen  bewandert  ist,  dem  ist  hiermit 
schon  genug  gesagt. 

Nur  um  die  Untersuchung  ists  also  zu  tliun, 
wie  das  Liederfach  von  den  Componisten  jener 
Zeit  behandelt  wurde,  wie  es  behandelt  werden 
musste,  wie  die  in  ihrem  eignen  Boden  festge- 
wurzelte Tonkunst  zu  einer  sulchen  Verbindung 
mit  der  Dichtkunst  sich  eignete. 

Diesen  Componisten  nun  war  die  Compo- 
sition  von  ihrer  combinatorischen  Seite  das  Erste 
und  Letzte;  in  jedem  ihrer  Producte  war  es  ihnen 
vor  allem  andern  um  Reichhaltigkeit  zu  thun, 
so  weit  die  jedesmal  gegebne  specielle  Form  es 
culiess  ; in  jedem  ihrer  Kunstwerke  strebten  sie 
nach  einem  Maximum  von  Tonverhältnissen ; 
selbst  das  kleinste  Sing-  oder  Tanzstiick,  wenn 
sie  sich  ja,  nach  ihrer  Ansicht,  zu  einem  solchen 
herablicssen , musste,  hauptsächlich  in  harmoni- 
scher, und  besonders  in  modulatorischer  Bezie- 
hung, eine  gewisse  Vollständigkeit  haben.  Von 
der  Vollstimmigkeit  sagten  sie  sich  nie  gern, 
und  nur  etwa  zur  Ausnahme  los.  Setzten  sie 
ein  zweyslimmiges  Stück  , so  musste  die  Melodie, 
(Oberstimme)  in  einem  reichen  Florilegium,  in 
vielerley  Notengattungen  ftythmisirt,  der  Bass 
fast  immer  wandelnd , erscheinen  , und  so  beydes 
zusammen  einen  reichen  Accorden Wechsel  bilden. 
Aus  dieser  Kunstansicht  — oder  vielmehr  aus 
diesem  fixen  System  der  musikalischen  Setzkunst, 
musste  eine ' bestimmte  Gestaltung  der  Lieder- 
composition  hervorgellen. 

Von  der  Vollstimmigkeit  sagten  nun  diese 
Componisten  sich  bey  der  Liedercomposition  zwar 
los;  sie  fühlten,  dass  dies  ein  unentbehrliches 
Mittel  ist,  um  für  die  Führung  einer  Melodie 
freyen  Spielraum  zu  gewinnen:  aber  den  For- 

derungen eines  guten  Biciniums  wollten  sie  immer 
entsprechen.  Hierzu  dient  das  Kunstmittel  der 
sogenannten  Gegenbewegung.  Ihrer  Liedermelodie 
musste  immer  ein  künstlich  accorapagnircnder 
Bass  entgegenschreiten , und  so  eben  einen  ste- 
tigen Wechsel  der  Accorde  bilden.  So  erzeugte 
sich  ein  Liederstyl , der  zwar  in  Vergleichung 
mit  allen  andern  Kunstgattungen  der  damaligen 
Zeit  (den  Choral  ausgenommen)  populär,  aber 


in  einem  wesentlichen  Punct  es  nicht  war , näm- 
lich darin,  dass  die  Begleitung  des  Instrument) 
nicht  entbehrt  werden  konnte.  Als  histo- 
rischer Beleg  hier/u  dienen  die  ungefklir  unu 
Jahr  176»  — 1764  in  Berlin  herausgekomnieneo 
Odensammlungen  — eigentlich  Liedersaromlun- 
gen,  wozuGraun,  Bach,  Kirnberger,  übeihaupt 
die  angesehnsten  Componisten  Beyträge  lieferten, 
oft  ohne  sich  zu  nennen , weil  die  Liedercom- 
position, besonders  die  Composition  weltlicher 
Lieder,  von  den  Kunstgelehi  ten  jener  Zeit  gering- 
geschätzt  wurde.  Man  ersieht  aus  diesen  Com- 
positionen  genau,  was  diese  musikalischen  Sty- 
listen dem  Gesänge  zu  lieb  thaten,  worin  sie 
hingegen  durchaus  nicht  nachgiebig  waren. 

Sinnige  Künstler  dieser  Zeit  gingen  dann 
noch  um  einen  wesentlichen  Schritt  weiter;  sie 
reducirten  sich , instrumentalisch  betrachtet,  zwar 
mcht  auf  die  Zweystimmigkeit,  kehrten  sich  aber 
auch  nicht  mehr  an  die,  nach  den  Gesetzen  der 
strengen  Schreibart  gegebene  Regel  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Stimmen;  sondern  sie  füll- 
ten die  Harmonie  stellenweise  oder  in  einzelnen 
Accorden  bald  mehr,  bald  minder,  wie  gerade 
die  Wendung  der  Melodie  es  zuliess.  Als  Re- 
präsentant dieser  Liedercomponisten , ja  über  alle 
wie  ein  Riese  hervorragend , erscheint  Carl  Phi- 
lipp Emanuel  Bach.  Im  wissenschaftlichen  Theil 
der  Kunst  erfahren,  im  artistischengewandt,  wie 
irgend  einer,  dabey  über  alle  Vergleichung  geist- 
voll und  erfindungsreich,  hat  er  in  solche  klei- 
ne (knrze)  Liedersätze  eine  Bedeutung  zu  brin- 
gen gewusst,  welche  auch  die  jetzigen  Lieder- 
componisten vergebens  zu  übertrefleu  suchen 
würden.  Der  Drang  zum  Produciren  verleitete 
aber  diesen  Riesenhaften  zu  einer  Ueberladung 
eigener  Art.  Seine  Melodien  sind  nicht  nur , als 
solche,  äusserst  künstlich  gewandt,  sondern  sie 
sind  zugleich  auch  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
rhythmisirt.  So  entstand  für  den  Wortausdruck 
eine  Vervielfachung  der  Accente,  die  zwar  im 
Einzelnen  zufällig  befriedigt , oft  aber  so  beschaf- 
fen ist,  dass  ein  Accent  den  andern  gleichsam 
verdrängt  oder  aufliebt.  Ueberhaupl  aber  hat 
C.  P.  E.  Bach , seinen  Zeitgenossen  sonst  auch 
noch  so  überlegen,  in  Hinsicht  auf  Wertaus- 
druck die  nämliche  Eigenschaft  — fast  müssen 
wir  sagen,  das  nämliche  Unvermögen  — mit 
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ihnen  gemein , dass  sie  sich  zwar  bestrebten , dem 
Gauge  des  Dichters  im  Allgemeinen  zu  folgen  — 
wie  es  bey  Sulzer  heisst,  den  Ton  der  Empfin- 
dung eines  Gedichts  zu  treffen : keiner  aber  ver- 
mochte seine  Kunst  bis  zu  einem  speciel  - pas- 
senden Wortausdruck  zu  steigern;  was  von  dieser 
Seite  von  uns  als  gut  erkannt  wird,  gelang  bloss, 
und  es  gelang  selten. 

Hiermit  nun  glauben  wir  die  erste  Epoche 
der  deutschen  Liederkunst  hinlänglich  bezeichnet 
zu  haben.  Was  wir  über  den  individuellen 
Kiinstlercharakter  C.  P.  E.  Bachs  beybrachten, 
soll  keineswegs  erschöpfend  scyn ; wir  Werden  im 
Verfolg  unsrer  Erörterungen  wiederholt  auf  das 
Eigenthümliche  seiner  Liederkuust  zu  sprechen 
kommen. 

Nach  Geliert  und  Hagedorn  erschienen  zahl- 
reiche deutsche  Dichter,  die  schon  durch  die 
höhere  Lebendigkeit  ihrer  Dichtungen  die  Com- 
ponisten  begeistern  mussten.  Was  Gellerls  zwar 
liebenf würdige,  aber  unter  den  Fesseln  der  Or- 
thodoxie eintönig  gewordene  Frömmigkeit  — 
was  Hagedorns  zwar  fröhliche,  aber  selten  ans 
Herz  sprechende,  dagegen  oft  frivole,  durch 
(leu  Einfluss  der  französischen  Kunstcultur  zum 
Theil  eutdeulschte  Muse  nicht  vermochte,  das 
vermochten  nun  ihre,  vom  Geist  achter  Huma- 
nität erfüllten  Nachfolger,  Weder  eine  aller 
Weltlust  entsagende  Frömmigkeit,  noch  eine  aller 
Frömmigkeit  entsagende  Weltlust  machte  ihre 
Producte  einseitig.  Wahrend  die  bürgerliche 
Welt,  sowol  vor.  ihrer  ernsten,  als  von  ihrer 
heitern  Seite,  mehr  ans  Licht  trat,  musste  der 
allbeseelende  Strahl  der  Cultur  nothwendig  auch 
den  Geist  höherer  Dichtung  wecken.  Jener  kö- 
nigliche Held  gewann  mit  seinen  Schlachten  auch 
(Bänger : er  gewann  einen  Gleim ; und  das  Land 
der  Freylicit  gebar  seinen  Loyaler.  Die  Edeln, 
die  unmittelbar  nach  ihnen  kamen,  flochten 
immer  fester  und  inniger  das  heilige  Band  , das 
die  Kunst  nach  ihrer  ewigen  Bestimmung  um  die 
Menschheit  schlingt:  ihr  Gesang  ward  Herzen- 
femng.  Tugend,  die  durchaus  Geselligkeit,  Ge- 
fälligkeit, die  durchaus  Tugend  ist  — siehe  das 
Tlirma  ihrer  herrlichsten  Dichtungen!  Claudius, 
fdlly,  Herder,  Schiller,  die  Slollberge,  viele 
»die,  vor  allen  aber  der  preiswürdige  Voss, 
bigeu  uns  liebevoll  die  Lieder  der  Menschenliebe, 


die  keine  Nation  hat,  die  ein  Segen  Gottes  sind. 
Und  wessen  Herz  konnte  das  inniger  rühren , als 
das  Herz  des  Tonkünstlers  ? was  konnte  ihn  hel- 
ler aufklären  über  die  Würde  seiner  Bestimmung, 
was  kräftiger  ihn  ermuntern,  die  Kunst  zu  ver- 
leugnen , die  mehr  oder  minder  blos  Scheinkunst 
ist?  was  endlich  konnte  ihn  leichter  von  den 
unstatthaften  Beschränkungen  des  Zeitgeistes , oder 
der  Schule  befreyen? 

Begreiflich  ist  es , dass  diese  glücklichen, 
unter  Bern  Morgenroth  der  deutschen  Poesie  zu 
einem  so  schönen  Kunstleben  erwachten  Ton- 
künstlcr  keine  andre  Aufgabe  kannten  oder  such- 
ten, als  dem  Dichter  zu  folgen.  Die  Wahrneh- 
mung, dass  der  moralische  Gesang,  der,  als 
solcher  — wie  alle  psychologischen  Menschen- 
beobachter wissen  oder  erfahren  können , wie  der 
edle  Dalberg  mit  Grund  auch  da  immer  wahr- 
zunehmen behauptet,  wo  der  Gesang  am  meisten 
mit  fremdartigen  Eindrücken  vermischt  wird , im 
Theater  — über  alle  Vergleichung  mehr  wirkt 
als  jeder  andere,  und  auch  in  den  einfachsten 
Tönen  bis  in  die  Tiefen  des  Herzens  dringt, 
möchte  sie  zu  einer  gewissen  künstlerischen 
Resignation  verleitet  haben , vermöge  welcher  sie 
ihre  Kunst  derjenigen  des  Dichters  weit  mehr 
unterordneten , als  beygesellten.  Verzichtleislung 
auf  besondern  Kuustanfwaud  ist  daher  ein  her- 
vorstechender Zug  ihres  Künstlercharakters.  Sich 
hincinzufühlen  in  den  Geist  des  Dichters,  sich 
anzuschliessen  an  jedes  Wort,  sich  anzuschmie- 
gen  an  jeden  Hauch,  musste  ihnen  über  alles 
wichtig  scyn.  Besondern  musikalischen  Gehalt 
in  eine  Liedercomposition  hincinzulegen , durch 
Originalität,  Reichhalligkeit,  melodische  Verzie- 
rungs-  und  harmonische  Beglcitungskünste  ein 
Lied  interessant  zu  machen , durch  (heil  weise 
Wiedeiholungen  des  Textes,  durch  ein  obligates 
Instrument,  durch  Vor-  Zwischen-  und  Nach- 
spiele seinen  Umfang  zu  erweitern  — um  uichts 
von  diesem  allen  konnte  es  ihnen  mehr  zu  thun 
seyn ; ja,  sie  mussten  das  meiste  von  diesen  Kunst- 
mitteln dem  Effect  des  Liedes,  als  eines  solchen, 
überhaupt  der  Wirkung  des  Gedichts,  nachthei- 
lig finden.'  Schulz,  Reichardt,  Kunzen , — 
unter  ihren  Vorgängern  verdienen  vorzüglich  7 
Hitler,  Naumann  und  Rolle  genannt  zu  wer- 
den — gewannen  auf  diesem  Wege  einen 
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Wortausdruck  J der  das  Gedicht  bis  auf  seine 
einzelnen  Bestandteile  (Redclheile)  in  einer 
erhöhten  Bedeuluug  lebendig  wiedergiebt.  Ihnen 
wurde  es  weit  mehr,  als  den  Vocalcomponisten 
der  ersten  Epoche  klar,  dass  es  eine  Wahrheit 
des  Wortausdrucks  geben  müsse,  welcher  sich 
zu  n allein , ihr  stetes  Streben  war. 

Hier  merke  man  sich  nun  die  wesentliche 
Wendung,  die  es  mit  der  Liedercomposition 
nehmen  musste.  Es  fiel  die  Aufgabe  weg , das 
Lied  durch  einen  stets  oder  doch  mannigfaltig 
fortschreitenden  Bass  zu  liartnonisircn.  Reichardt 
rang  sich , wie  sichs  aus  Vergleichung  seiner 
frühem  Liedercompositionen  mit  den  spätem  er- 
giebt,  allinählig  von  jenem  etablirten  Styl  los; 
Schulz  entsagte  ihm  gleich  vom  Anfang  an. 
Daher  beruhet  manches  seiner  Lieder,  harmo- 
nisch betrachtet,  blos  auf  dem  Drey klang  und 
der  Dominante;  er  suchte  nicht  einmal  einen 
Wechsel  blos  der  cousonireuden  Accorde , stellte 
selten  die  Harmonie  auch  nur  auf  einen  Sexteu- 
Accord;  bey  manchem  Lied  fiudet  nicht  einmal 
eine  förmliche  Ausweichung  in  die  Dominante 
statt;  bey  der  Erfindung  der  Melodie  liess  er 
sich  durch  keinerley  harmonische  Combinationen 
stöieu;  die  Melodie  musste  erstdaseyn,  musste 
ganz  frey  nach  der  Beschaffenheit  des  Textes 
gebildet  werden ; wollte  sich  ihm  dann  gar  kein 
Bass  dazu  schicken,  so  liess  er  ihn  stellenweise, 
oft  durch  mehrere  Takte  hindurch,  ganz  weg; 
oder  es  genügte  ihm  ein  blos  still  liegender  oder 
sogenannter  Murkybass,  ohne  dass  er  beabsich- 
tigte, darauf,  wie  der  harmonisirende  Componist 
thut,  einen  Orgelpunct  von  reichem  Accordcn- 
wechsel  zu  bauen.  Seine  Lieder  sollten  blosse, 
pure  Vorahnusik  seyn;  er  wich  eiuer  obligaten  In- 
strumentalbegleitung, so  viel  als  möglich , aus , wo 
nicht  etwa  das  Gedicht,  wie  bey  Tanzliedern,  bey 
Ständchen  und  dergl.  das  Instrument,  so  zu  sa- 
gen , provocirte.  Dagegcu  war  ihm  für  die  Stimme 
jede  saugbare  melodische  Figur  gleich  willkom- 
men, sic  mochte,  nach  gewöhnlicher  Kjünstler- 
ausicht,  trivial  oder  frappant,  neu  oder  ver- 
braucht seyn,  w'enn  sic  nur  zu  den  Worten 
passte.  Wir  hören  so  die  allereinfachsten  Volks- 
weisen in  seinen  „Liedern  im  Volkston“  wie- 
derhallen , immer  aber  den  neuvor kommenden 
Texten  so  angemessen , dass  «ein  Lied  überhaupt, 
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nach  der  Forderung,  die  er  laut  der  Vorrede 
zum  ersten  Theil  seiner  Lieder  an  sich  selbst 
machte,  den  Schein  des  Bekannten  hat , ohne  als 
das  Bekannte  selbst  zu  erscheinen.  Auf  diesem 
Wege  hat  er  »ich  den  allereinfachsten  Liederslyl 
augeeignet,  den  es  je  gegeben  hat  und  je  geben 
kann , und  dennoch  ist  bey  aller  Einfachheit 
jedes  seiner  kleinen  Lieder  ein  eigenthümliches 
Kunstproduct  — ein  Specielles , dem  kein  andres 
Speciellcs  gleicht ; wenigstens  misslang  ihm  die- 
ses Specialisireu  nie,  wenn  er  ein  Gedicht  s'or 
sich  hatte,  das  in  seiner  iunern  und  äussera  Form 
hinlänglich  specialisiit  ist.  Nach  solcher  Künst- 
leransicht und  Kün&tlereigenschaft  wurde  auch 
seine  Wahl  der  Gedichte  bestimmt.  Nicht  das, 
was  die  Aesthetiker  jetziger  Zeit  rein -lyrisch. 
Was  sie  ächt  poetisch  neunen , was  so  viel  als 
möglich  die  Phantasie  entbindet;  ein  Lied,  das 
nnr  allgemeine  Gcmülhszustäude,  etwa  die  des 
Liebenden,  wenn  auch  noch  so  schön,  durch- 
schildert, oder  weun  es  sogar  das  ganze  Men- 
schenleben durchläuft— nicht  das  war  es,  worauf 
er  zuerst  sah,  wessen  er  vorzüglich  bedurfte. 
Er  musste  vor  allen  Diugen  ein  bestimmtes  Thema 
haben,  vom  Dichter  so  streng  gehalten,  und  so 
genau  und  erschöpfend  als  möglich  durchgeführt: 
weil  er  aber  dies  nicht  oft  genug  so  haben 
konnte,  verfiel  seine  Wahl  unter  den  Ge- 
dichten von  allgemeinem  Inhalt  vorzugsweise 
auf  die , welche  in  die  originellste  Form  und 
Sprache  eiugekleidet  sind.  Ja,  er  schien  einer 
blos  im  Allgemeinen  schwebenden,  auch  noch  so 
»etherischen  Lyrik  durchaus  abgeneigt  zu  seyn. 
Daraus  erklärt  es  sich , wie  er  F ossens  in  einer 
originell -kräftigen  Sprache  und  in  den  bestimm- 
testen Versformen  scharf  gezeichnete  Gedichte 
allen  andern  vorzog,  hingegen  die  G6V/iesehen 
leicht  dahin  schwebenden  fast  gar  nicht  achtete, 
so  das»  sich  unter  den  iu  den  drey  Sammlungen 
seiner  Lieder  enthaltenen  i3o  Stücken,  bey  55 
V i ossischeu  Liedern  nur  das  einzige  Stück  von 
Golhe  findet:  „Mit  Pfcilcu  und  Bogen  Cupido 

geflogen“  — eben  auch  das  specialisirlesle  Lie- 
beslied. 

Und  hiermit  hätten  wir  die  zweyle  Epoch* 
der  deutschen  Liederkunst  bezeichnet,  die  durcA 
Schulz,  der  hier  eben  sosehr,  wie  C.  P.  E.Buh 
in  der  ersten , über  seine  Kunstgenossen  da 
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namliclien  Faches  hervorragt,  repräaentirt  wird. 
Man  kann  diese  Epoche  die  der  declamalorischen 
Musik  nennen;  man  hüte  sich  aber,  in  der 
Schatzung  dieser  Kunst  zu  weit  zu  gehen.  Nie- 
mand halte  Schulzen,  oder  einen  seiner  Zeit- 
genossen, Nachahmer  oder  Nachfolger , für  einen' 
Meister  des  Wortausdrucks  — wie  man  zu  sagen 
pflegt,  der  musikalischen  Declamatiou,  in  derje- 
nigen Ausdehnung , in  welcher  mau  einen  Bach 
Meister  der  Harmonik  oder  des  Contrapuncts 
nennt.  Diese  Künstler  der  zweyten  Epoche 
sind  erst  die  fiahuhrecher  der  declamalorischen 
Kunst,  und  Schulz  ist  der  beste  unter  ihnen, 
weil  er  die  wenigsten  Fehler  oder  Verstösse 
macht,  weil  er  das  Rechte,  von  seinem  überle- 
genen Genie  geleitet,  am  öftersten  trifft.  Er 
bcsass  aber  so  wenig  als  ein  anderer  in  seinem 
Bewusstseyn  eine  bestimmte  Theorie,  nach  wel- 
cher ein  Poem  richtig,  schön  und  ausdrucksvoll 
in  Musik  wiedergegeben  wird.  Die  Etabliruug 
eines  auf  bestimmten  Gesetzen  beruhenden  Sy- 
stems der  declamatorischeu  Tonkunst,  — der 
textgemässen  Tontlellung — ist  so  wenig  das  Werk 
eines  Zeitalters  — vielweniger  eines  Individuums 
— als  die  Etablirung  eines  Systems  der  musi- 
kalischen Setzkunst.  Unzählige  gute  Köpfe  muss- 
ten sich  zerarbeiteu  — man  möchte  sagen , zer- 
brechen, eiu  paar  Jahrhunderte  mussten  vorüber- 
gehen,  bis  es  endlich  einem  spätem  Kunstgenio 
gelingen  konnte,  eine  schön  durchgeführte  Fuge 
zu  setzen , wie  wir  sie  jetzt  bey  unsera  Classi- 
kern  in  Menge  finden.  Die  Periode  der  Classi- 
cität  der  Vocalmusik  — wenn  man,  wohlbe- 
merkt, den  Begriff  der  Classicität  nicht  strenge 
pimmt  — scheint  uns  zwar  durch  die  genannten 
Musiker  näher  gerückt;  und  weil  hier  zwey 
Küuste  in  einander  greifen,  weil  insbesondre  die 
Gründung  einer  radicalen  Rhythmik,  wozu  in  uu- 
sem  Tagen  grosse  Hoffnung  vorhanden  ist,  das 
Wort  dem  lebendigen  Ton  nothwendig  mehr 
entgegenbringt : so  dürfeu  die  Kunstgenossen 
jetziger  Zeit  allerdings  noch  ein  grosses  Ziel  zu 
erreichen  hoffen.  Allein  eben  deswegen  muss  — 
und  wird  auch  im  Verfolg  unsrer  Erörterungen 
gezeigt  werden,  in  wie  weit  die  wirkliche  Kunst 
des  Wertausdruckes  hier  uiclit  mehr  Zufall  war, 
m welcher  Beziehung  hingegen  diese  nämlichen 
Künstler  einen,  unvollständigen  theoretischen  Be- 


griff folgen,  oder  wol  gar  von  einem  falschen 
sich  auf  Abwege  verleiten  liessen. 

Es  giebt  eine  Wahrheit , eine  Schönheit, 
und  eine  Kraft  der  Declamation,  im  Gesang 
gleichwie  in  der  Sprache.  Der  musikalische 
Wortausdruck  kann  in  einem  Singstück  treffend 
seyn , ohne  dass  er  durch  besondre  Schönheit  das 
Herz  rührt,  oder  durch  besondre  Krad  den  Geist 
erhebt.  Der  Coraponist,  dem  cs  allein  um  das 
Erste  zu  thun  ist  — welches  freylich  das  Erste  * 
ist  und  bleibt  — um  textgemässe  Betonung,  der 
kann  in  diesem  Ersten  durch  Uebuug  stark  wer- 
den , im  übrigen  aber  schwach  bleiben.  Zu  dem 
Bestreben,  dem  Dichter  zu  folgen , muss  noch  die 
Intention  hiuzukoraraen,  das  Poem  durch  alle  die 
mannigfaltigen  Mittel,  welche  die  Tonkunst , und 
auch  der  instrumcntalische  Theil  derselben  dar- 
bietet, zu  idealisiren.  Diese  Intention  ist  bey 
den  genannten  Künstlern  zu  wenig  sichtbar.  Sio 
entbehren  sogar  der  wesentlichen  Idealisirungs- 
raittel,  welche  die  Tonkunst  darbietet,  fast  ganz. 

So  ist  einerseits  die  Melismatik  aus  ihrer  Lieder- 
kunst bey  nahe  verschwunden ; sparsam  findet  man 
bey  ihnen  ein  Mclisma  von  mehr  als  zwey  Töneu. 
Andrerseits  ist  bey  ihnen  der  rhythmische  Theil  der 
Kunst , die  Bewegung , die  Rhythmik  im  Gange 
der  Stimme,  zu  einförmig.  Viele  ihrer  Lieder 
bestehen  nur  aus  zweyerley,  noch  dazu  einför- 
mig allernirendeu  Notengattuugeu ; oder  manch- 
mal herrscht  nur  Eine  Notengaltung  fast  durcli- 
gehends  vor,  W'odurch  dann  ein  so  fader  Meu- 
suralgesang  entsteht,  der  kaum  Kunst  genannt  zu 
weiden  verdient  (wie  wir  ihn  am  häufigsten  in- 
Reichardt's  Cacilia  erblicken. ) Findet  man  hier 
diese  Künstler  beschränkt,  so  muss  man  nicht 
vergessen,  dass  sie  mehr  corrigirend , als  erwei- 
ternd, in  den  Culturstaud  eingriffen.  Es  war  ihnen 
namentlich  darum  zu  thun , das  Lied  in  seiner 
eigentümlichen  Gattung  zu  gestalten,  und  es 
besonders  von  der  Form  der  Arie,  worin  sie  oft 
das  Wort  in  einem  Strom  von  Tönen,  so  zu 
sagen,  ertränkt  fanden,  reinzuhaltcn.  Auch  ist 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  sie  einer  Me- 
lodie, die  zu  mehrern  Stropheu  passen  musste, 
keine  grossen  rhythmischen  Steigerungen  beylegen 
durften,  sonst  wäre  der  Wertausdruck  nur  all— 
zulcicht  bey  den  folgenden  Strophen  in  dem 
Grade  ungereimt  ausgelalleu , als  er  bey  der  ersten 
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an  Kraft  und  Bedeutung  gewonnen  hätte.  Sie 
konnten  demnach  der  ersten  Strophe,  wozu  sie 
eigentlich  die  Composition  setzten,  nur  in  so  weit 
ein  gewisses  Vorrecht  einräumen,  als  es  vor  allen 
Dingen  darum  zu  thuu  ist,  dass  das  Thema , das, 
was  sich  als  das  Speciclle  des  Gedichts  ankün- 
digt,  in  möglichster  Genauigkeit  betont  werden 
muss,  da  es  auch  hier,  wie  in  allen  ästhetischen 
und  vielen  andern  Dingen , auf  den  ersten  Ein- 
druck am  meisten  ankommt,  durch  welchen 
Säuger  sowohl  als  Hörer  gut  gestimmt  werden 
müssen. 

Aus  dem  Bisherigen  lässt  sich  nun  leicht 
begreifen,  dass  diese  Künstler,  so  reell  und  gross 
•uch  die  Wirkungen  auf  ihr  Zeitalter  waren,  bey 
weitem  noch  nicht  so  allgemein  nm  sich  griffen, 
dass  sie , so  weit  der  Einfluss  dieser  Kunstgattung 
reicht,  in  gewissem  Sinne  einen  Nationalgeschmack 
hätten  begründen  können,  der  durch  spätere 
Dichter  und  Componisten  zwar  fortdauernd  neue 
Nahrung,  durch  neue  Künstlerindividuen  immer 
neue  Modificationen  erhalten  haben  würde,  aber 
in  diesem  Gebiete  für  die  Producte  des  Schönen 
das  bleibende  Fundament  der  Wahrheit  gelegt 
hätte.  Vollends  muss  hier  noch  zur  Sprache 
gebracht  werden,  dass  die  Künstler  dieser  Epoche 
auf  eine  Weise  von  emander  abwichen,  wie  es 
der  ächten  Gesangscultur  nichts  weniger  als  zu- 
träglich war  5 ja  der  Eine  störte  die  Wirkungen 
des  Andern.  Man  ist  es  hier  der  Wahrheit 
schuldig , den  sonst  um  die  Gesangscultur  hoch- 
verdienten Reichardt  von  Schulz  zu  trennen. 
Schulzen»  Liedermelodien  sind  bey  ihrer  muster- 
haften Einfachheit  immer  wohlgeründet,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  fliessend,  die  ReicJiardlschen  — 
häufig  nicht.  Dieser  giebt  uns  nur  allzuoft  einen 
syllabisclien  Mensuralgesang  der  flachsten  Art 
für  einen  dcclamatorischen.  Er  scheint  sich  die 
Gesetze  der  musikalischen  Declamation  — wie 
auch  aus  seinen  Schriften  erhellet,  wesentlich 
aus  Glucks  Opemgesang  abstrahirt  zu  haben.  In 
ieinen  soi-disant  declamatorischen  Gesängen  be- 
kommen wir  mitunter  solche  Toiistösse  zu  hören, 
wie  Gluck  sie  den  Höllengeistern  in  den  Muud 
legte.  Wenn  aber  Gluck  nach  einer  dunkeln 
Idee  genialisch  durch  Negation  wirkte , gleichsam 
Weil  in  der  Unterwelt  der  Melos  nicht  hau- 
sen sollte,  so  bleibt  dennoch  soicherley  Musik 


iin  blossen  Gesäuge  eine  Unart,  und  ist  vollends 
eine  Verunreinigung  der  Liederkunst.  Auch  der 
harmonische  Theil  der  Kunst  muss  dadurch  ent- 
stellt werden.  Welch  ein  unförmlicher  Styl, 
einen  Gesang  ohne  Vorhalte  und  ohue  Wechsel- 
oder Durchgaugsnoten  in  blossen  kahlen  Ac- 
corden  vom  Anfang  bis  zu  Ende  fortschreiten  zu 
lassen  ! Natürlich  gehören  bey  weitem  nicht  alle 
Liedercorapositionen  Reichardls,  und  von  den 
spätem  nicht  so  viele  als  von  den  frühem , in 
diese  Klasse.  Manches  Lied  hat  er  in  der  That 
so  gesetzt,  wie  es  Schulz  hätte  gemacht  haben 
können.  Dennoch  bleibt  ausgemacht,  dass  seine 
fehlerhaft -declamatorischen  Gesänge  manchem 
Gesangfreunde  von  Geschmack  den  declamato- 
rischen Gesang  überhaupt  verhasst,  und  densel- 
ben für  seiue  guten  Gesänge,  so  wie  für  die 
Schulzischen,  unempfänglicher  gemacht  haben. 
Und  in  der  That  kann  man  es  auch  keinem 
Sänger,  am  allerwenigsten  dem  Sangraeisler,  ver- 
argen, wenn  er  lieber  Cantabilität  ohue  Decla- 
mation , als  eine  solche  Declamation  ohne  Can- 
tabilität haben  will;  zumal  da  die  Cantabilität, 
das  Vorherrschen  des  melodischen  Theils  der 
Kunst,  mehr  Reiz  und  Befriedigung  des  singen- 
den Subjects  mit  sich  führt. 

Hier  kommen  wir  nun  auf  einen  der  we- 
sentlichsten Puncte  unserer  Erörterungen  zu  spre- 
chen. Unsre  Künstler  des  Wortausdrucks  ver- 
säumten auflällend  über  dem  Anschliessen  an  den 
Dichter,  der  musikalischen  Ohjcctivirung  des 
Poems,  die  Berücksichtigung  des  Subjects,  wel- 
ches das  Gedicht  singen  soll.  Die  Worte  muss- 
ten ihnen  schlechterdings  ausgedrückt  seyn , wie 
der  poetische  Accent  es  erheischte;  und  hier  ver- 
leitete sie  eine  falsche  oder  missverstandene  Theo- 
rie des  Gesanges,  die  dem  einen  mehr,  dem  an- 
dern minder  deutlich  war  — Schulz  sprach  sie 
wirklich  aus  — dass  nämlich  der  Gesang  eine 
erhöhet«  Declamation  sey,  zu  fehlerhafter  Pro- 
duction. Bey  unvollständiger  Kcuutuis  der  Kunst- 
mittel  der  musikalischen  Acccntuation , glaubten 
sie , da , wo  der  Sprachdeclamator , wo  mau  über- 
haupt beym  Lesen  des  Gedichts  den  Ton  hebt, 
ihn  iu  der  C'oinpusition  melodisch  in  die  Höhe 
stellen  zu  müssen.  So  kommen  bey  Schulz, 
Rciclutrdt  und  Kunze/t  die  Accente  viel  zu  oft 
einseitig  in  die  Höhe  zu  stehen , wo  nur  Kopftöne 
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möglich  sind.  Daher  auch  nicht  allein  ihre 
Lieder , sondern  überhaupt  ihre  einstimmigen 
Gesäuge,  im  Allgemeinen  gesprochen,  nur  von 
Kopfstimmen  , Discanten  oder  Tenoren , gut  vor- 
getragen werden  können;  bey  Sängernaber,  die 
keine  vollen  KopflÖue  haben,  artet  ein  solcher 
Gesang,  wenn  er  kräftig  seyn  soll,  nur  zu  bald 
in  Geschrey  aus.  Denn,  wenn  sie  sich  schon 
nicht  in  höhere  Töne  zu  setzen  erlauben,  als 
andre  Componixlen,  so  erlauben  sie  sich  desto 
ungehundener  in  die  hohen  Töne  hinein  zu  sprin- 
gen ; so  sind  Sprünge  ins  zwcygcstrichne  G auch 
itn  kleinen  Liede  bey  ihnen  gar  nichts  Seltenes, 
ln  dieser  fehlerhaften  dcclamatorischen  Tendenz 
setzen  sie,  bey  läufig  gesagt,  auch  in  ihren  Chö- 
ren oft  den  Alt  und  den  Bass  zu  hoch.  Vollends 
sind  ihre  Chorgesänge  von  jubelndem  Inhalt  in 
solchem  Grade  ausschweifend  gesetzt,  als  z.  B. 
die  Handels  dien  musterhaft  slimmgemäss  sind. 
Man  sehe  ReichardU  grossen  Chor  im  65 
Psalm  von  Mendelsohn  „du  machst  Frohlocken,“ 
und  Kunzens  übrigens  prächtigen  Chorgesang  im 
Halleluja  der  Schöpfung  „Lob  und  Ehre.“  In 
Schulzens  sonst  so  sehr  empfehlenawerthcr  Hymne 
von  Voss  hat  der  Bass  so  oft  in  Kopftönen  zu 
singen,  dass  man  bey  einem  starkbesetzten  Chor 
stellen  weis  Contrabass  singen  lassen  muss , damit, 
so  zu  sagen , das  Chorgebäude  nicht  über  einem 
zu  lockern  Fundament  hinschwanke,  damit  es 
gehörig  getragen  werde , und  so  ein  angemesse- 
ner Stimmeffect  rcsultire. 

Ganz  natürlich  musste  dieser  Zustand  der 
Gesangscultur  eine  Epoche  herbeyfiihren , worin 
der  Gesang  mehr  subjectivisirt,  mehr  dem  Organ 
des  Sängers  angemessen , mehr  die  freyen  Er- 
giessungen  der  Menschenstimme  begünstigend  er- 
schien. Dies  führte  nothwendig  auch  auf  Erwei- 
terungen der  Liederforra;  denn  wie  sollte  auch 
die  Stimme  in  der  einfachen  Melodie  einer  klei- 
nen Strophe,  die  gleich  wieder  schliesst,  wenn 
der  Sänger  auch  seine  individuellen  Empfindungen 
am  Gedichte  möchte  laut  werden  lassen , sich 
genug  ergiessen  können?  — Und  diese  Erwei- 
terungen führten  unvermeidlich  wieder  das  Be- 
dürfnis eines  Instrumentalgehalts  herbey;  denn 
ein  ausgebreiteter  Sologesang  erfordert  nothweh- 
dig  eine  harnionische  Begründung  und  eine  rhyth- 
misirte  Begleitung , und  jemehr  er  sich  ausbreitet. 


je  mehr  muss  die  Stimme  durch  das  Instrument 
gehoben  und  getragen  werden.  Nun  aber  er- 
scheint — was  man  zur  Vervollständigung  der 
historischen  Uebersicht  wohl  ins  Auge  fassen  muss 
— die  instrumeutalische  Zuthat  zum  eigentlichen 
Gesänge  auf  eine  ganz  andre  Weise,  als  in  der 
ersten  Epoche  bey  C.  P.  E.  Bach.  Dort  war  es 
eine  stetige  Verflechtung  des  Instrumentalischen 
mit  dem  Vocalischeti , der  Singstimme  mit  der 
Harmonie.  Hier  wird  nun  dieses  jenem  sogar 
entgegengesetzt;  Spiel  wird  mit  Gesang  in  Con- 
trast  gebracht;  das  Instrument  wird,  recht  ei- 
gentlich nach  dem  technischen  Sinn  des  Worts, 
obligat  behandelt;  die  Vor-,  Zwischen-  und 
Nacbspielkunst  wird  selbst  als  Erweiterung  des 
Singstücks  gebraucht;  die  Stimme  muss  stellen- 
weise ruheu,  damit  sie  sich  desto  freyer  ergiessen 
könne,  damit  auch  ihr  Eintreten,  ihr  Wieder- 
verschwinden und  Wiedereintreten  , die  Conlraste 
zwischen  Gesang  und  Spiel  vermehren , verstär- 
ken, vervielfältigen  helfe  u.  s.  f.  So  sehr  nun 
der  Liederstyl  durch  solche  Erweiterungen  au 
Bestimmtheit  verlor,  so  sehr  schritt  die  Gesangs- 
Cultur,  in  Hinsicht  auf  Subjectivirung  der  Sing— 
kunst,  vorwärts.  Sobald  die  Liedcrcomponisten, 
besonders  auch  durch  das  dem  Wesen  des  Ge- 
sangs überhaupt  angemessene  Wiederholen  wich- 
tiger Texlphrasen,  auch  mitunter  längere  musi- 
kalische Phrasen  gewannen;  sobald  sie  durch 
öftere  Dehnungen  und  Bindungen  der  Töne  auch 
die  Ergiessungen  der  Stimme  begünstigten,  und 
somit  die  Reitze  des  Portamento,  das  in  einer 
stellenweise  liinlänglich  langsam  fortschreitenden 
Aria  so  schöne  Wirkung  thut , auch  in  die  Lie- 
derform hincinbracliten,  ja  auf  diesem  Wege 
recht  eigentlich  einen  ästhetischen  Tonausfluss 
aus  Brust  und  Kehle  hervorlockten , brachten  sie 
den  Sänger,  vermittelst  einer  so  reichen  Betä- 
tigung, in  den  köstlichen  Besitz  neuer,  wesentlicher 
Kuustmittcl  für  seinen  individuellen  Ausdruck, 
und  so  legten  sie  ihm  vermittelst  der  musikali- 
schen Gcfühlscultor  — was  die  Künstler  der 
zweyten  Epoche  vermittelst  der  poetisch-musi- 
kalischen  tliaten  — den  Gesang  ans  Herz. 

(Der  Beichlujj  folgt.) 
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Erfurt,  d.  3 osten  Aug.  Auch  unsere  grosse 
musikalische  Acadcmie  den  1 5 teil  und  1 6ten  Au- 
gust, dem  Napoleonstage,  vom  Hrn.  Cantor 
Bischoff  aus  Frankenhausen  unter  Mitwirkung 
des  dortigen  französischen  Gouvernernrntc  zu 
Stande  gcbraclit,  ist  zu  grosser  Zufriedenheit  der 
Anwesenden  ausgefallen.  Wenn  diese  nicht  ganz 
ao  zahlreich  erschienen,  als  man  erwartet  hatte : 
so  lag  es  wol  nur  daran , dass  die  Frankenhäu- 
ser Acadcmie  zu  kurz  vorhergegangeu  war.  Jene 
fand  nicht,  wie  erst  angekündigt  war,  in  dem 
grossen,  berühmten  Dom,  sondern  in  der  Bar- 
füsserkirche  statt , und  von  den  meisten  deutschen 
Orchestern  waren  Mitglieder  gegenwärtig,  so  dass 
das  gesnmmte  Personale  des  Sänger-  und  Instru- 
mentisten- Chors  fast  volle  3oo  Personen  stark 
war.  Das  Haupt-Directorium  führte  auch  hier  Ilr. 
Conccrlm.  Spohr  aus  Gotha , die  Begleitung  am 
Pianoforte  Hr.  Kapellm.  Müller  aus  Weimar  und 
Hr.  Cantor  Müller  aus  Erfurt,  und  die  Chöre 
dirigirte  Hr.  Cantor  Bischoff  aus  Frankenhausen. 
Die  ei  sten  Solo  - Partien  sangen  Frau  v.  Hey- 
gendorf (sonst  Dem.  Jagemann)  aus  Weimar, 
Hr.  Methfessel  aus  Rudolstadt,  und  Hr.  Stro- 
meyer  aus  Weimar.  Das  Orchester  bestand  aus 
5a  Geigen,  (an  der  isten  Hr.  Matthäi  aus  Leip- 
zig, an  der  3 teil  Hr.  Preysing  aus  Gotha,  an 
der  Spitze,)  17  Bratschen,  (angeführt  von  Hrn. 
Walch  ans  Gotha,)  17  Violoncelli,  (angef.  von 
Hrn.  Preysing  jun.  aus  Gotha , ) 1 a Contrabässen, 
(angef.  v.  Hin.  Wach  aus  Leipzig,)  4 Clarincttcu, 
(angef.  v.  Hrn.  Hermstedt  aus  Sondershausen  ,) 
6 Flöten,  (angef.  v.  Hrn.  Mendc  aus  Gotha,) 
4 Trompeten,  (angef.  v.  Hrn.  Barthel  aus  Son- 
dershausen,) 3 Posaunen,  (angef.  v.  Hrn.  Dem m- 
ler  aus  Leipzig,)  4 Hoboen,  (angef.  von  Hrn. 
Sommer  seu.  aus  Erfurt,)  6 Fagotts,  (angef.  v. 
Hrn.  Schmidt  aus  Dresden ,)  4 Hörnern , (angef. 
von  Hrn.  Sommer  aus  Rudolstadt,)  1 Contra- 
Basshorn,  (gebt,  von  Hrn.  Hermann  sen.  aus 
Sondershausen,)  Pauken,  (gesp.  von  Hrn.  Mül- 


644 

ler  aus  Leipzig,)  und  Orgel,  (gesp.  von  Ilrn. 
Concertm.  Fischer  aus  Erfurt.)  Die  Chöre  be- 
standen aus  33  Sopranisten,  37  Altisten,  56  Te- 
noristen, und  5 s Bassisten.  Den  ersten  Tag  wurde 
gegeben:  Beethovens  grosse  Symphonie  No.  3. 
aus  D dur,  Scene  und  Arie  aus  Titus  v.  Mozart, 
(ges.  von  Fr.  v.  Heygendorf,)  Concertante  für 
zwey  Violinen  von  Spolir,  (gesp.  von  Spohr  n. 
Matthäi,)  Ouvertüre  zur  Zauberflöte  von  Mozart, 
Duett  von  NaaoHni,  (ges.  von  Fr.  v.  Heygen- 
dorf und  Hrn.  Stromeyer,)  Klarinetten-Concert 
von  Spohr,  (gehl.  v.  Hm.  Hermstedt,)  Einlei- 
tung auf  der  Orgel,  (v.  Hrn.  Fischer , ) Hymne 
v.  Mozart;  den  zwey  len,  Haydns  Schöpfung. — 
Dass  der  in  Italien  so  äusserst  beliebte  Coni- 
ponist,  Zingarelli,  zeilher  Kapellmeister  des 
Papstes  in  Rom , vom  Kaiser  Napoleon  in  seine 
Dienste  als  Kapellmeister  aufgenommen  worden 
und  zu  diesem  Beruf  nach  Paris  abgegangen , ist 
unsern  Lesern  wahrscheinlich  schon  aus  andern 
Blättern  bekannt.  — 

Die  Theater -Direction  in  Wien  hat  Hrn. 
Musikd.  Bierey  in  Breslau  von  neuem  den  Auf- 
trag gegeben,  eine  Oper  für  das  Theater  am 
Kärnthnerthore , und  eine  für  das,  an  der  Wien, 
zu  schreiben.  Auch  Hr.  Kanne  in  Wien  hat 
diesen  Auftrag,  und  wird  seine  beyden  neuen 
Opern,  Miranda,  und  Schloss  Theben,  auf  die 
Büline  bringen.  An  einer  dritten  arbeitet  er  jetzt. 
— Der  Componist  und  Klavierspieler,  Hr.  Ri«, 
(Beethovens  Schüler,)  ist  jetzt  in  Stockholm,  von 
wo  er  nacli  St.  Petersburg  gellet.  Er  hat  wieder 
viel  Neues,  und  darunter,  ausser  inehrern  Klavier- 
stücken, eine  Symphonie,  ein  Klavier -Concert, 
und  Violin-  Quartetten  geschrieben. — Hr.  Ka- 
pellm. Winter  in  München  hat  eine  grosse  Cantate, 
die  vier  Tageszeiten,  so  eben  vollendet.  — 
Zingarelli’s  neueste  heroische  Oper,  die  in  ganz 
Italien  so  ausserordentliches  Glück  gemacht  hat, 
la  Gtrutnlemme  distrutta,  erscheint  bey  Breit- 
kopf und  Härtel. 


(Hierbry  du  IoteUigecu  - Blatt  No.  XIII.) 


LEIPZIG,  bey  Brbitkopf  vnd  Härtel. 
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Erörterungen  über  die  Getanga  - Cultur. 

(Beschluss  aus  der  38*ten  No.  ) 


■Hier  haben  wir  nun  in  der  Cultur  der  deut- 
schen Liederkunst  die  dritte  Epoche,  die  in 
Hinsicht  auf  Vermählung  der  Musik  mit  der 
Poesie  einen  Gegensatz  mit  der  zweyten  bildet, 
der  nicht  übersehen  werden  darf.  Die  Küust- 
ler  der  zweyten  Epoche  Liessen  der  Dichtkunst 
das  Vorrecht,  die  der  dritten  behaupten  es  für 
sich.  Jene  legten  es  gefhssentb^^ao  au,  dass 
der  Dichter  sich  herrschend  auknffige  und  frey 
ausspreche,  dass  die  Dichtung  in  der  möglichsten 
ästhetischen  Klarheit  und  Wahrheit  erscheine: 
diese  wollen  fast  immer  den  ersten  Schritt,  ver- 
mittelst der  Vorspielkunst,  und  vermittelst  des 
Kunstgriffs , melodisch  bedeutend  zu  wirken , ehe 
die  erste  Textphrase,  die  einen  ganzen  Sinn  bil- 
det, ausgesprochen  ist,  für  sich  haben ; auch  das 
letzte  Wort  machen  sie  gleichsam  dem  Dichter 
streitig , indem  sie  gegen  den  Schluss  der  Phrase 
die  Melismen  häufen,  und  fast  immer  mit  einem 
Nachspiel  schliessen.  Nach  dieser  künstlerischen 
Tendenz  wurde  auch  ihre  Wahl  d,.r  Gedichte 
bestimmt:  jene  neigten  sich  mit  Vorliebe  zu  den 
moralischen  oder  moralisch -religiösen  Gedichten, 
und  waren  auch  in  deren  musikalischer  Bear- 
beitung auffallend  am  glücklichsten  — wenn  einer 
von  ihnen  seinen  frühem  Künstlercharakter  spä- 
ter hierin  veriliugnete , in  dem  Bestreben  mit  dem 
Zeitalter  fortzu.ch reiten : so  erscheint  nun  auch 
wirklich  dieses  Verleugnen  in  gewissen  Producien 
als  Selbstzwang'  — diese  hielten  sich  mit  bes- 
seren Erfolg  an  die  blos  lyrischen,  woriu  Ge- 
inülhszusläiide  ohne  moralische  Bedeutung  oder 
wirkliche  moralische  Beziehungen  geschildert  wer- 
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den.  Die  Wandung,  die  es  späterhin  mit  der 
deutschen  Dichtkunst  genommen  hat,  that  auch 
dieser  Tendenz  Vorschub,  und  brachte  uns  auch 
wirklich  in  den  Besitz  von  Kunstwerken , die 
vielleicht  reiner  ästhetisch  sind.  Es  ist  nicht  zu 
läugneu,  dass  die  spätem  Dichter  durch  Vermei- 
dung alles  unpoetischen  Frdramelns  und  Mora- 
lisirens,  so  wie  überhaupt  durch  Erhebung  über 
alle  prosaischen  Darstellungen  gemeiner  Natur 
oder  alltäglicher  bürgerbcher  Zwangs-  und  Pflicht- 
verhältnisse, eine  reinere  Lyrik  gewannen.  Nur 
halte  uns  ja  wegen  dieser  Aeusserung  Niemand 
im  Verdacht,  als  wenn  wir  mit  denen  einver- 
standen wären  , die  im  Gebiete  der  Kunst  die  Moral 
von  der  Aesthetik  getrennt  wissen  wollen,  welches 
Trennen  uns  jederzeit,,  wo  es  sich  etwa  in  der  un- 
schönen Literatur  zeigte,  als  ein  grobes  Missver- 
stehen der  Kant  - Sclüllerschen  Kimstphilosophie 
vorkam,  das  man  nur  bedauern  kann.  Wahr  bleibt 
es,  dass  der  Dichter  das  Geraüth  auch  dadurch 
ästhetisch  erheben  kann,  indem  er  es  von  den 
moralischen  Schrecken  befreyt  $ aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dass  er  auf  dieser  Bahn  der  iudividuab- 
sirenden  Kunst , wo  die  Menschenbebe  höchstens 
als  individuelle  Geschlechlsbebe  aufgereist  wird, 
das  Individuum  der  Gesellschaft  entfuhrt,  und  das 
reinmenschbche  Selbstgefühl  nur  auf  Unkosten 
des  reinmenschbchen  — dürfen  wir  nicht  sagen, 
höher  inenschbchcn  ? — Mitgefühls  veredelt.  Die 
Früchte  einer  solchen  Cultur  Uegen  in  den  Pro- 
ducten  der  neuesten  Poesie  vor  Augen.  Es  wä- 
ren genug  junge  Dichter  zu  nennen , die  so  sich 
in  Schwärmerey  verloren , die  ilu*e  eigne  Küust- 
lerindividualität  eingebiisst  habeu.  Zutn  Glück 
hat  diese  Schwärmerey  auf  die  Tonkünstler  uicht 
verderblich  gewirkt,  weil  sie  ihr  nicht  folgen 
können;  ja  es  ist  merkwürdig,  und  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  die  Götheachen  Gedichte  fast  un- 
zählige Bearbeiter  fanden,  die  Tiekacken  schon 
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minder,  and  miler  diesen  die  am  wenigsten,  die  so  incorrect,  als  wenn  noch  kein  Schule  da  ge- 
lten» bestimmtes  Thema  haben,  hingegen  kaum  wesen  wäre,  so  dass  mau  in  dieser  Beziehung, 

ein  Musiker  sich  bemüht  hat,  von  den  tausend  aber  auch  nur  in  dieser,  den  Cultnrgang  der 

seither  erschienenen  Windsonetten  und  andern  Liederkunst  seit  zwey  Decennien  einen  Rück- 

Liedeleyen  der  sogenannten  Romantiker  aucli  nur  schritt  oder  vielmehr  eine  Abschweifung  nach 

einige  in  Tönen  feslzuhalten.  Hingegen  kommen  maucherley  Irrwegen  nennen  muss.  Bald  sind  es 

die  Componisten  der  dritten  Epoche  den  hier  na-  miiiatüi liehe  Verzerrungen  de*  Textes,  bald  ist 

meutlich  angeführten  Dichtern  und  ihren  bessern  es  das  Haschen  nach  Poitamentoküusten  (nach 

Nachahmern  vorzüglich  gut  zu  statten.  Denn  solchen  Toustellutigcn , die  das  Portamento  he- 

bekanntlich  haben  ihre  lyrisch  hochschwcbenden  günstigen.)  bald  ist  es  Verstoss  gegen  die  Eu- 

Gedicfate  die  Unvollkommenheit,  dass  sie  in  ihrer  rhytlnnie  der  Thcile  , bald  ein  tuüssiges  Gepräug 

äussern  Form,  in  ihrem  metrischen  Gange,  oft  von  Vor-,  Zwischen,  und  Nachspielwesen , was 

matt  und  lahm  dahiuschleicheu , sich  nur  allzuoft  das  Gefühl  stört  und  den  Geschmack  beleidigt, 

in  ihr  eigen  Gewand  verwickeln , und  daher  durch  Und  dennoch  haben  wir  den  nämlichen  Künstlern 

einen  künstlichen  Melodienschwung  und  einen  eine  Cautabilität,  eine  angemessene  Entwickelung 

beygeordueten  musikalischen  Rhythmus  gehoben  des  menschlichen  Organs  zu  danken , die  als  ein 

zu  weiden  bedürfen;  welches  eben  die  Künstler  reeller  Fortschritt  uns  wieder  mit  ihnen  aus- 

der  dritten  Epoche,  wenn  auch  unbewusst,  ver-  söhnt.  Man  darf  sicli  nur  mit  Sterkels  Lieder- 

möge  ihres  Styl«  wenigstens  so  leisten , dass  diese  Sammlungen  bekannt  machen : wie  so  erquickend 

Blösse  der  Gedichte  durch  musikalische  Zuthaten  ist  sein  Gesang  1 wie  tliut  er  der  Menschenbrust 

aller  Alt  leidlich  gedeckt  wird.  so  wohl!  Ja,  wenn  ein  strengerer  Geschmack 

Die  erste  Epoche  der  Liederkunst  hat  ihren  auch  nur  den  kleinem  Theil  seiner  Gesäuge, 

' Repräsentanten ; die  sweyte  eben  so ; für  die  wegen  des  nu^utcr  beleidigenden' Wertausdrucks, 

dritte,  worin  wir  nun  leben,  können  wir  kein  tolerfrt  — mm  der  strengere  Kunstrichter  muss 

Individuum  nennen , das  hier  eben  so  umfassend  ihn  wegen  des  schönen  Flusses  seiner  Melodien, 

und  genügend  wäre,  wie  dort  ein  Bach  oder  ein  nicht  selten  auch  wegen  ihrer  rhythmischen  Be- 

Schult.  Es  würde  auch  bey  den  zeilherigen  deutsamkeit,  lieb  gewinnen.  Auch  von  Seiten 

Ei-wekerungen  dieses  Faches  weit  mehr  erfor-  des  Wortaasdrucks  hat  ihn  sein  Genie  oft  zur 

dem , wenn  ein  Künstler  alle  nunmehrigen  Re-  Bewunderung  auf  das  Wahre  und  Treffende  ge- 

quisrte  in  musterhaftem  Grade  in  sich  vereinigen  führt.  Seiue  Gesänge  sind  so  voll  genialischer 

sollte.  Wer  noch  überdies  in  Erwägung  nimmt,  Züge,  dass  sie  unter  einer  verbessernden  Hand 

dass  die  jetzige  Kunstwelt  weit  mehr  nach  Viel-  leicht  zu  bleibenden  National  - Gesängen  ausge- 

seitigkeit  als  nach  Correctheit  strebt,  wird  sich  prägt  werden  können.  Wir  nennen  unter  seinen 

auch  nicht  wundem , wenn  er  hier  die  nam-  Coropositionen  zu  guten  Gedichten : Lied  aus  der 

hafleu  Künstlereigenschaften  unter  mehrern  In-  Ferne,  v.  Matthisson ; das  Leben,  von  Mahlmann  i 

dividuen  vertheilt , keinen  aber  nach  unsem  das  stille  Land,  von  Salis ; frühzeitiger  Frühling, 

höbern  Anforderungen  correct  und  ästhetisch  von  Göthe. 

befriedigend  findet.  Im  Allgemeinen  lautet  die  Noch  wichtiger  ist  Zumsteeg.  Rein  in  der 

Wahrheit  so:  Je  mehr  der  Lied  erst  yl  in  der  Harmonie,  bedeutend  in  der  Begleitung , im  Mo- 

dritten  Epoche,  sich  nach  allen  Seiten  ausbrei-  duliren  gewandt  und  oft  glücklich,  sich  mehr 

tend,  an  Vielseitigkeit  gewann,  jemehr  fanden  zum  Decloinatorischen  hinneigend,  ohne  die  Can- 

auch  Ausschweifungen  aller  Art  statt,  die  oft  tabilitäi  za  verscherzen,  leistet  er  für  die  Cult ur 

das  Lied;  als  solches,  unkenntlich  machen,  es,  der  Liederkonst  ungewöhnlich  viel.  Dazu  kommt 

so  zu  tagen , in  einem  Aufwand  von  luxuriöser  noch  sein  entschiedenes  Verdienst , für  die  Brust- 

KuHst  ersticken.  Die  besseren  Künstler  dieser  stimme,  ja  wirklich  im  Umfang  des  Alt,  , aus- 

Epoche  sind  zwar  alle  interessant,  die  meisten  führliche  Liedercompositionen  gesetzt  zu  hüben, 

aber  in  verschiedener  Hinsicht,  hauptsächlich  im  Seine  Elegie  von  Matthisson,  Melaucholikoöi  von 

Wertausdruck  — eben  in  der  Hauptsache  — Kosegarten  u.  a.  in.  sind  Muster  einer  so&dcc 

I 
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Behandlung  der  Altstimme.  Natürliche  Altisteg 
können  «eine  Gesänge,  nebst  den  Sterlelschch, 
durchaus  nicht  entbehren.  Al«  Balladencompo- 
nist  scheint  er  freylich  nicht  eigentlich  hieher  zu 
gehören , aber  auch  in  «einen  Balladen  sind  hin 
und  wieder  Liederstrophensätze  eingestreut,  die 
besonders  den  Sänger,  der  von  Natur  mit  einer 
tiefen  Stimme  begabt  ist,  laben  und  erfreuen. 

Auch  Himmel  theill  nicht  in  geringem  Grade 
die  nämlichen  guten  Eigenschaften  mit  den  ge- 
nannten Künstlern.  Seine  Melodielührung  ist  zwar 
merklich  unbestimmter  als  bey  Stertei,  sein 
Wortausdruck  minder  gewichtig  als  bey  Ziart- 
» teeg , hingegen  seine  Kunst  des  Accompagne- 
ments  vielleicht  die  reizendste.  Dabey  hat  er 
das  zweydeutige  Verdienst,  die  Zierlichkeiten  und 
die  Ziererey  en  de«  Operngesange«  mit  dem  Lie- 
derwesen  vermengt  zu  haben. 

Righini  half  mit  der  geringen  Anzahl  seiner- 
ausdrucksvollen  deutschen  Lieder  den  genannten 
Compouisteu,  da*  Portaraento  noch  mehr  bey 
aus  einheimisch  zu  machen.  Auch  Hurka  hat 
nicht  wenig,  und  hätte  noch  mehr  geleistet , wenn 
nicht  ein  auffallendes  Haschen  nach  Onginaütät, 
nach  dem  Frappanten  und  Täuschenden,  seinem 
Genie  eine  schiefe  Richtung  gegeben  hätte. 

Sollten  wir  endlich  noch  an  einzelnen  In- 
dividuen specielle  Eigenschaften  aushebeu , so 
müssen  wir  Hiirdern  das  Verdienst  zugestehen, 
für  die  Tenorstimme  iu  seinen,  ohnehin  äusserst 
cautabeln  Sätzen  mit  Effect  so  zu  setzen , dass  die 
Accente  weder  unangenehm  in  die  Brusttöne 
fallen,  noch  in  der  Höhe  durch  Fisiuliren  her- 
ausgezwungeu  weiden  müssen.  Auch  seiner  Be- 
gleituugskunsl  müssen  wir  wenigstens  zugestehen : 
er  hat  die  beltelhafte  Guitarre  auf  eine  Weise 
geadelt,  dass  ein  solider  Künstler  und  tonfester 
Sänger  sich  wenigstens  zur  Noth  ihrer  bedienen 
darf,  und  die  Vorwürfe  des  Missbrauchs  dieses 
Instruments  beym  Gesänge  ihn  am  allerwenigsten 
treffen. 

Wenn  unsere  Erörterungen  über  die  Ge- 
sangscultur  für  d<u  Culturbedürfligen  hinwieder 
cultivirend  seyn  sollen,  so  müssen  wir  ihm  nun- 
mehr nach  der  erthciltcn  Ueberskht  zu  einer 
speciellern  Einsicht  in  das  Liedcrwesen , zur  ge- 
nauen Kenntnis  der  Kunstwerke  und  Künstler- 
Individuen  verhelfen.  Wir  verpflichten  uns  hierzu. 


65o 

] Nur  bey  dieser  übernommenen  Verpflichtung 
haben  wir  uns  erlaubt,  vorläufig,  so  weit  die 
historische  Ableitung  oder  Hiu Weisung  es  noth- 
wendig  machte , über  diesen  und  jenen  Künstler 
ein  charakterisirendes  Wort  zu  sprechen.  Die 
umständlichem  Belege  und  Veranschaulichungen 
sollen  also  nachfolgeu.  Für  einmal,  da  dies  in 
der  Kürze  unmöglich  geschehen  kann,  ziehen 
wir  blosse  Andeutungen  einer  oberflächlichen 
oder  halben  Belehrung  vor.  Wer  Zutrauen  oder 
Prüfungslust  hat,  nehme  daher  von  uns  folgen- 
den Ratli  an:  er  suche  sich  bey  den  Künstlern 
der  zweyteu  Epoche  diejenigen  Stücke  aus,  worin 
auch  etwas  von  den  guten  Eigenschaften  enthal- 
ten ist , welche  die  Producte  der  dritten  Epoche 
zieren  j hin  und  wieder  wähle  er  sich  unter  den 
Producteu  der  dritten  Epoche  diejenigen  aus, 
worau  er  auch  das  nicht  wesentlich  vermisst, 
was  an  den  Producten  der  sweyten  als  trefflich 
erkannt  wird.  Bis  hierher  haben  wir  uns  ab- 
sichtlich Vorbehalten,  denjenigen  verdienstvollen 
Künsüer  zu  nennen,  der,  selbst  unter  dem  glück- 
lichsten Einflüsse  der  Gesangscultur  stehend , die 
Requisite  der  zweyteu  und  dritten  Epoche  wol 
am  besten  in  sich  vereinigt;  dieses  ist  Zweiter. 
Auch  hier  aber  müssen  wir  noch  einmal  auf  den 
vielbesprochenen  Reichardl  zurück  kommen. 
Dem  Uuermüdeten  ist  in  seinem  löblichen  Be- 
streben, mit  dem  Zeitalter  fartxuschreiten , be- 
sonders aber  sich  in  Hinsicht  der  C'antabilität 
den  Künstlern  der  dritten  Epoche  mehr  zu  nä- 
hern, manches  neuere  Stück  trefflich  gelungen, 
das  von  Seiten  der  Cantabilität  vollkommen,  und 
dabey  von  Seiten  des  Wortausdrucks  grossentheils, 
befriedigt.  Es  sind  vorzüglich  folgende:  Zu  Ge- 
dichten vou  Göthe:  An  die  Erwählte  — Nähe 
des  Geliebten  — Sehnsucht  — Herbstgefühl  — 
Aus  Alexis  und  Dora:  Leere  Zeiten  — Au» 
Proserpina : Lass  dich  gemessen  — Aus  Egmontc 
Freudvoll  und  Leidvoll  — Mignons  letzter  Ge- 
saug  — Das  Blümchen  Wunderschön,  — Zu 
Ged.  von  Herder:  Die  Erwartung  — der  Ge- 
treue. — Zu  Ged.  vou  Schiller:  Das  Geheim- 
nis — die  Blumcu  — Thekla.  — Zu  Ge«i.v. 
Tiet , Nachtgesang.  — Aus  Peter  und  Vtagel- 
ione : Ruhe,  süss  Liebchen.  — Zu  Gedichten  r. 
Vota:  Der  Verschlossene  — Miuueiied.  Auch 

müssen  wir  noch  besonders  loben,  dass  et,  im 
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Allgemeinen  gesprochen,  in  seinen  neuem  Com- 
positiunen , vorzüglich  in  denjenigen  zu  Schillers 
Gedichten , die  Accente  weit  öfter  der  Bi  ust- 
stimine  zuschaltet,  überhaupt  für  die  Bruststim me 
auffallend  besser  setzt,  als  vormals.  Damit  wir 
indess  nicht  blos  die  ßerühmteu  rühmen , nennen 
wir  auch  noch  unter  den  jungen  Compouisten 
einige,  die  nach  diesen  höhern  Anforderungen 
vorzügliche  Anlage  zur  Vocalcomposition,  na- 
mentlich zum  Liede,  verratben.  Diese  siuds 
Mühling,  Rungenhagen , Friedrich  Schneider 
und  Schwegler.  Der  Cultursuchende  halte  sich 
vorzüglich  auch  an  solche  moderne  Compouisten, 
die  von  den  Einflüssen  der  Gesangscultur  viel- 
seitig tingirt  zu  seyn  scheinen.  Er  suche  dann 
von  einem  Künstlerindividuum  zum  andern  und 
von  einem  Kunstwerk  zum  andern,  nach  den 
Stufenfolgen  ihrer  partiellen  Aehnlichkeit  und 
Verschiedenheit,  die  Uebergänge,  die  seine  Kunst- 
anschauung bethatigen  und  bereichern.  Das  Su- 
chen solcher  U eberginge  ist  gerade  das , was  eine 
vernünftige  Pädagogik  dem  ästhetischen  Zögling 
anbahnt.  Er  erzieht  sich  in  diesem  Sinn  auch 
wirklich  so,  wie  der  Pädagog  sein  Kind  erzieht; 
er  stellt  sich  so  unter  den  Einfluss  der  Kunst, 
dass  sie  ihm , nach  dem  erhabnen  Bilde  des  er- 
habenen Dichters,  wie  ein  „ frischer  Springbrunn 
aus  tausend  Röhren  spielt.“  Mit  solchen  Aeus- 
serungen  würden  wir  uns  freylich  in  einem  an- 
dern Gebiete  nur  allzuleicht  de,n  Vorwurf  zu- 
ziehen, als  glaubten  wir  in  den  Besitz  der 
„allein  seligmachenden  Methode“  gekommen  zu 
seyn.  Hier  ist  aber  keine  Gefahr;  denn  weil 
die  Kunsterziehung,  wenn  einmal  der  physische 
oder  der  bürgerliche  Mensch  auferzogen  ist , kei- 
neswegs aufhört,  weil  sie  überhaupt  nie  endet, 
so  fallen  hier  die  Begriffe  von  Erziehung  und 
Cultur  in  eins  zusammen.  Der  Rechtcultivirte 
hat  im  unendlichen  Reiche  der  Kunst  das  ewige 
Bedürfnis  sich  zu  erziehen,  der  Wohlerzogene 
das  ewige  Bedürfnis  sich  zu  cultiviren;  so  ver- 
ftthrt  jeder  wahre  Kunstbildner,  wer  auch  nur 
an  seiner  eigenen  Bildung  arbeitet , ja  sogar  jeder 
Virtuose,  zeitlebens  nach  der  Idee  einer  abso- 
luten Methode,  und  so  ist  und  bleibt  die  gött- 
liche Idee  PestaloKsi’s , die  er  mit  allen  Weisen 
gemein,  aber  in  eine  Anwendung  aufs  Leben 
gebracht  hat,  wie  Keiner  vor  ihm,  allerdings 


(jps,  was  allein  selig  macht  im  irdischen  Him- 
melreich der  Kunst. 


Nachrichten. 


' Hamburg , d.  8ten  fiept  Wenn  unser  Thea- 
ter, auf  welches,  seit  der  würdige  Schröder  die 
Direction  wieder  übernahm , die  Erwai  tungen 
aller  einsichtsvollen  Kunstfreunde  gespannet  wa- 
ren , diese  Erwartungen  in  manchem  Betracht 
nicht  ganz  hat  erfüllen  können:  so  liegt  das  an 
nichts  weniger,  als  au  diesem  allgemein  verehr- 
ten Künstler  und  Kunstkenner,  der  Geist,  Zeit, 
Mühe,  und  — Vermögen  aufopfert:  sondern  an 
Verhältnissen , die  an  Zufuhren  so  vergeblich  seyn 
würde,  als  bisher  die  Mühe  vergeblich  war,  sie  ab- 
zu  wen  den.  Was  dessen  ungeachtet  geleistet  worden, 
iu  wie  fern  cs  Musik  betrift , mag  in  einer  kur- 
zen Uebersicht  hier  angezeigt  werden. — Das  Or- 
chester ist  merklich  verbessert.  Der  Musik  dir., 
Hr.  Eule,  (als  Componist  nicht  unbeliebt,)  ist 
zwar  noch  ein  junger  Mann,  aber  sorgsam  . fleissig, 
und  voll  guten  Willen.  Hr.  Schröder  hat  Opern 
dichten  lassen,  und  mit  verschiedenen , rühmlich 
bekannten  , Componisten  Verträge  geschlossen, 
nach  welchen  sie  aoo,  bis  ä5o  Thulor  für  die 
Composition  erhalten;  und,  wenn  die  Direction 
durch  Verkauf  an  andere  Theater  einigermassen 
entschädigt,  zugleich  mit  dem  Dichter  wieder  in 
ihr  Eigentumsrecht  eintreten,  und  zwar  die 
Componisten  mit  zwey,  die  Dichter  mit  einem 
Dritthcil  der  fernem  Einnahme.  Noch  hat,  aus- 
serordentliche Fälle  abgerechnet,  keine  deutsche 
Direction  so  viel  für  Dichter  und  Componisten 
gethan.  Durch  diese  Einrichtung  sind  beyde  gesi- 
chert, ihre  Zeit  und  Kräfte  nicht  umsonst,  noch  fiir 
eine  Kleinigkeit  versplittert  zu  haben:  und  auch 
die  Direction  hätte  sich  gut  gestauden , wenn  alle 
Opern  gefallen  hätten.  Bisher  hat  sie  aber 
durch  diese  Einrichtung  einen  bedeutenden  Ver- 
lust erlitten,  denn  zwey  dieser  Opern  haben  nicht 
gefallen.—  Der  erste  Tenorist,  Hr.  Räder,  konnte 
nicht  eher,  als  Ende  Aprils  kommen.  In  der 
Oper:  Im  Trüben  ist  gut  fischen  (neu  dialogirt 
und  versificirt ,)  sang  der  zweyte  Tenorist,  Hr. 
Herzinger , den  Verwalter.  Seine  auaserordeot- 
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liehe  Furchtsamkeit  schadete  ihm : er  gefiel  nicht. 
Hierauf  wurde  die  Preis -Oper:  die  Pantoffel^ 
mit  Musik  von  Winter,  auf  die  Bühne  gebracht. 
Hier  überschrie  sich  Hr.  Herziuger  und  missfiel. 
Aber  auch  die  Compositiun  gefiel  nicht;  beson- 
ders fehlte  es  den  komischen  Partien  an  Leich- 
tigkeit und  lustiger  Laune,  und  Hr.  Sehring  ist 
nicht  Schauspieler  genug , sie  ins  Komische  iiber- 
zutrageu.  Jetzt  kam  Hr.  Rüder,  gefiel  als  Bel- 
mont,  vermochte  aber  nicht,  jene  Wintersche 
Oper  eu  erheben.  Sie  wurde  seitdem  nicht 
mehr  gegeben.  Der  Componist  hat  versprochen, 
mehrere  Stucke  umzuschreiben.  Einige  Duette 
und  Terzclte,  auch  die  Arien  der  ersten  Sän- 
gerin, sind  vortrefflich.  Rüder  ist  gewiss  einer 
der  besten  Tenoristen  in  gewissen  Rollen : aber 
zu  allem  Heroischen  fehlt  ihm  Gestalt  und 
Stimme.  — Hierauf  ward  im  May,  Winters 
Maria  von  Montalhan  zum  erstenmal  gegeben, 
und  mit  allgemeinem  Bey  fall  aller  Verständigen 
und  Gebildeten  aufgenominen.  Dennoch  blieb 
bey  viermaliger  Vorstellung  das  Haus  immer  leer. 
Zur  Ehre  des  guten  Geschmacks  wurde  im  Juny 
Glucks  Iphigenia  in  Tauris  zum  erstenmal  gege- 
ben. Sie  hat  leider  in  der  aten  und  5teu  Vor- 
stellung das  Schicksal  der  M&r.  v.  Montalb.  ge- 
habt. Im  Anfänge  des  July  wurde  Mad.  Becker, 
ihrem  Versprechen  gemäss,  erwartet:  allein  sie 
blieb  aus , und  mau  wird  sie  nun  erst  gegen  Ende 
Septembers  wieder  sehen.  Im  July  wurde  Apol- 
lo’s  Wettgesang  von  Sutor  mit  Beyfall  aller  wah- 
ren Kunstfreunde  zum  erstenmal  gegeben : aber 
das  Haus  füllete  sich  nicht.  Es  ist  eine  einneh- 
mende, liebliche  Composition,  u.  Ruders  Triumph: 
doch  alles  das  konnte  jeuen  Erfolg  nicht  abwen- 
den. Im  August  kam  Weigls  Oper:  das  Dorf 
im  Gebirge,  an  die  Reihe:  diese  ist  endlich  (bis 
jetzt  siebenmal)  mit  allgemeinem  Beyfall  und  gut 
besetztem  Hause  gegeben  worden  — nicht  eben 
wegen  des  vielen  Anmuthigen  und  Schönen  darin, 
sondern  weil  der  Schulmeister  viele  Spässe  macht. 
Auch  das  bekannte  Liederspiel,  Liebe  und  Treue, 
(im  Juny  zuerst  gegeben,)  ist  gut  aufgenommen 
worden.  Den  3ten  September  wurde,  Welcher 
ist  der  rechte  ? von  Hrn.  Clasing  componirt,  ge- 
geben. Ungeachtet  des  Bemühens  »einer  Freunde 
fiel  die  Oper  gänzlich.  Und  in  der  That,  die 
Musik  passt  nicht  zum  Text,  und  hat  einen 
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durchaus  eintönigen,  düatem  Gang.  Um  de* 
Ausbrüchen  von  Parteyen  zuvorzukommen , weit 
che  in  dieser  Zeit  nur  allzuschädlich  werden 
könnten , sieht  sich  die  Direction  gezwungen,  sie 
nicht  mehr  zu  geben.  — Von  ältern  Opern 
sind  bis  jetzt  wieder  auf  die  Bühne  gebracht! 
Die  Entführung  aus  dem  Serail , der  Maler  Ostade, 
der  Dorfbarbier , Camilla  , der  Schatzgräber, 
Adolph  und  Klara,  der  verliebte  Werber,  der 
kleine  Matrose,  der  Unsichtbare,  Axur,  den 
Apotheker  und  der  Doctor,  das  Waisenhaus,  die 
Wegelagerer,  Lodoiska,  und  P.  Juan.—  Mad. 
Becker  wird,  so  viel  bekannt,  nach  der  Myrrha, 
als  Emmeline  auftreten , und  die  erste  neue  Oper, 
der  Zweykampf  mit  der  Geliebten,  mit  Musik 
von  Spohr,  seyn. 


Berlin , d.  8ten  September.  Da  in  den  letz- 
ten Monaten  wenig  vorgefallen  ist,  was  auswär- 
tige Leser  intercssiren  könnte,  habe  ich  meine 
Anzeigen  zusammen  kommen  lassen.  — 

Den  i8ten  July,  am  Jahrestage  des  Todes 
der  Königin  Luise,  war  zum  Besten  des  Luisen- 
stifts und  der  Luisenstiflung  eine  Gedächtnisfeyer 
im  Saale  des  königl.  Schauspielhauses  veranstal- 
tet worden.  Der  Saal  war  zweckmässig  decorirt; 
den  schönsten  Schmack  gab  das  vortreffliche 
Standbild  der  Königin  als  Urania  im  himmel- 
blauen Felde  mit  goldener,  über  ihrem  Haupte 
schwebender  Sternkrone,  von  Wichmann.  Ein 
Klaggesang  mit  Arien  und  Chören  von  Hcrklots, 
componirt  von  Weber , eröffne le  die  Fey er;  dann 
folgten  Glucks  Psalm  de  profundis , das  Lauda 
aus  Hasse**  Oratorium:  die  Pilgrime,  und  We- 
bers Hymne  an  Gott;  den  Beschluss  machte  das 
vortreffliche  Domine,  talvum  fac  regem,  Solo- 
stimmen und  Chor  mit  Orchesterbeglcitung.  Tief 
gerührt  verlies*  das  zalilreiche  Publicum  den  , 
Saal.  — Den  3ten  Aug.,  am  Geburtstage  des 
Königs,  gab  man  im  Opernhause  zum  ersten-, 
und  dann  am  1 4ten  zum  zweyten-  und  wahr- 
scheinlich letzteumale:  Adelheid  und  Althram, 
lyrisches  Drama  in  zwey  Acten,  aus  dem  Ital. 
des  Romanelli  frey  übersetzt  von  Herklots,  mit 
Musik  von  Simon  Mayer.  Das  Sujet  dieser 
schon  ziemlich  alten  Oper  ist  höchst  langweilig; 
and  die  Musik  fand  mau  hier  auch  durch  nichts 
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ausgezeichnet,  Daher  bemächtigte  sich , trotz  aller 
Bemühungen  der  Mad.  Müller,  (Adelheid),  Dem. 
Schmalz,  (Graf  Aithram)  und  des  Hrn.  Eunike, 
(Kaiser  Otto)  bald  Langweile  der,  bey  der  er- 
sten Vorstellung  überzahlreichen  Versammlung. 
Einige  Entschädigung  gewährte  das  neue,  auch 
seitdem  noch  einigemal  mit  vielem  Beyfall  gege- 
bene Ballet'.  Apclles  und  Campaspe,  oder-  die 
Grossmuth  Alexanders,  von  Noverre.  — • Bey 
dem  Mangel  an  neuen  Werken  entschädigen  uns 
durch  ihre  Gastrollen  Dem.  Fischer,  Lais,  königl. 
Hofsängerin  aus  Wien,  Tochter  unser»  bekann- 
ten Veteranen,  und  Hr.  Haser  vom  Breslauer 
Theater,  denen  wir  Wiederholungen  von  meh- 
reren vortrefflichen  Opern  verdanken.  Dem. 
Fischer  ist  bis  jetzt  aufgetreten  als  Julia,  (in 
Spontini's  Vestalin,)  als  Ewmeline,  (in  Weigls 
Schweizerfamilie,)  als  Antigone,  (in  Sacchini's 
Oedip  zu  Colano* , ) und  zweyaial  als  Sophie  (in 
Paers  Sargines.)  Schon  aus  den  Berichten  Ihres 
Wiener  Correspond,  kennt  mau  die  vortreffliche 
Sängerin;  auch  hier  lässt  man  der  reinen  Into- 
nation , dem  grossen  Umfang , ( besonders  in  der 
Tiefe , ) den  herrlichen  Mitteltönen , und  der  gros- 
sen Stärke  ihrer  Stimme  volle  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren; auch  an  ihr  oft  zu  lebhaftes  Spiel, 
das  aber  iu  den  spätem  Vorstellungen  mehr  ge- 
mässigt erschien,  gewöhnt  man  sich,  und  so 
sehen  wir  noch  mehrera  schönen  Kunstgenüssen 
durch  sie  entgegen  — zunächst  künftigen  Mitt- 
woch,, wo  sie  Glucks  Iphigenia  (in  Tauris)  ge- 
ben wird.  Hr.  Uäser  ist  bisher  aufgc treten  als 
Ubaldo,  (in  Pärs  Camilla,)  als  Pistofolus,  (in 
Paesiello’s  schöner  Müllerin,)  als  Figaro,  (in 
Mozarts  Hochzeit  des  Figaro,)  als  Axur,  (in 
Salieri's  Oper  dieses  Namens,)  als  Sargines, 
Vater,  (in  Pärs  Oper,)  als  Osmin,  (in  Mozarts 
Beimont  und  Constanze,)  und  als  Mieheli  (in 
Cherubini's  Wasserträger.)  Seine  Stimme  ist 
schön,  sein  Ausdruck  lebendig,  sein  Spiel  nicht 
ohne  Bildung:  daher  füllt  sich,  so  oft  er  auf- 
tritt,  das  Haus.  Auch  ihn  werden  wir  in  Glucks 
Oper,  ab  Orest,  sehen.  — 

Unser  Theater  hat  zwey  neue  Sänger  en- 
gagirt,  die  Ihnen  schon  aus  früliern  Berichten 
bekannt  sind : Dem.  Emilie  Schmidt  und  Hrn. 
Stümer,  beyde  Schüler  des  Hm.  Kapellmeister 
Righini.  Ersten  hat  ab  Sargines , Sohn , in 
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Pärs  Oper  sehr  gefallen;  ihr  reiner  Gesang  und 
iftre  leichten  und  fertigen  Passagen  erwerben  ihr 
vielen  Beyfall.  Nur  vermisste  man  Stärke  der 
Stimme,  f,in  den  mehrstimmigen  Stücken  ward 
sie  wenig  oder  gar  nicht  verstanden , ) nud  Un- 
befangenheit beytn  Spiel.  Hr.  Stümer  trat  ab 
Belraont  in  Mozarts  Oper  auf.  Seine  Stimme 
ist  schön,  deutlich,  aber  leider  auch  schwach. 
Den  Mängeln  im  Spiel  wird  öftere  Uebung  und 
ein  genaueres  Studium  unsrer  Meister  hoffentlich 
abhelfen.  Mit  allgemeinem  Beyfall  sang  er  eine 
eingelegte  Arie,  die  ins  Stück  gehörige:  Ich  baue 
ganz  auf  deine  Stärke  etc.  und  mit  Mad.  Müller 
das  schöne  Duett  im  dritten  Acte:  Welch  eia 
Geschick  etc.  Zu  bedauern  war  es,  dass  die 
schöne  Rolle  Blondchens  in  den  Händen  einer 
Anfkngcriu , Dem.  Gern , höchst  unbedeutend  er- 
schien, und  dass  Pedrillo  von  Hrn.  Stich  gege- 
ben wurde,  dessen  Kräfte  und  Anmaßungen  in 
keinem  Verhältnisse  stehen.  Er  kann  nicht  sin- 
gen, höchstens  declamiren.  Viele  Schönheiten 
der  Musik  gingen  daher  verloren,  und  manche 
Arien  wurden  gestrichen. 


Anrede  an  die  schweizerische  Musibgesellschaß 
bey  Eröfnung  ihrer  Sitzung  in  Schafhausen 
den  a 1 . August  1811.  von  H.  G.  Nägeli. 

So  finden  wir  ans  nun,  hergewandert  aus  der 
östlichen,  südlichen  und  westlichen  Schweiz,  in 
dieser  geliebten,  gastfreundlichen  Schweizerstadt 
beysammen,  erfreut  durch  den  traulich- herz  Lichen 
Empfang,  den  uns  schon  vor  einem  Jahr  in 
Luzern  bey  dieser  W ahl  des  Versammlungsorts 
der  verehrte  Herr  Rittmeister  von  Ziegler  in  der 
ihm  so  natürlichen  Herzenssprache  zusicherte. 
Genossen  haben  wir  schon  die  Freude  des  ersten 
Wiedersehens,  und  geuiessen  werden  wü'  die 
köstlichen  Stuudeu  des  Beysanuncnseyns  im  Kreise 
liebender  Freunde,  deren  ganzes  Wesen  und 
Benehmen  uns  aufschliesst  und  darbietet,  was  je 
iiu  geselligen  Lebeu  der  Mensch  dem  Menschen 
seyn  und  leisten  kann. 

Welcher  vou  uns,  dev  in  früheren  Jahren 
öfter  oder  seltener  hierher  gereist  ist.  theilt  nicht 
mit  mir  jetzt  eine  Empfindung  von  ganz  andere) 
Art,  ab  er  dam  ab  hatte;  wer  erinnert  sich  nicht 
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der  Bekümmern!»,  die  der  oft  trübe  Horizont 
des  politischen  Himmels  erweckte,  der  Beküm- 
mernis , jener  mächtige  Strom,  der  sie  ün  ge- 
wissen Sinne  vom  vaterländischen  Boden  absoit- 
dert,  aber  nicht  trennt,  könnte  oder  sollte  Ur- 
sache seyn,  dass  ein  mächtiger  Arm  sie  von  uns 
abreisscn  würde?  Wer  empfindet  nicht  jetzt 
doppelt,  was  wir  an  den  £dcln  verlohien  hätten, 
und  wer  freut  sich  nicht  eben  so  sehr  auch  des 
politischen  Bandes,  das  uns  noch  heute  gleich 
fest  umschlingt  ? Mit  solchen  Empfindungen  sey 
sie  uns  in  diesen)  Kreise  noch  einmal  begrünst, 
die  liebe  Schweixcrstadt  Schafli  • usen , die  uus 
Schweizers»)»  und  Vaterlandsliebe  jederzeit  kräf- 
tig pflegen  und  nähren  half.  Sie,  die  preiswür- 
dige,  hat  uns  nebst  vielen  andern  trefflichen 
Männern  denjenigen  gegeben,  der  uns,  mit  ste- 
tem Rückblick  auf  Sitten,  Wissenschaft  und 
Kunst,  die  Thaten  und  Tugenden  unserer  Väter 
in  dem  klarsten  Spiegel  vorhielt,  deu,  vom  gan- 
zen gebildeten  Europa  hochverehrt,  kein  gebil- 
deter Schweizer  ohne  die  tiefste  Ehrfurcht  nen- 
nen oder  neunen  hören  kan» : sie  gab  uns  den 
unsterblichen  Johanne » von  Müller}  in  ihrem 
Schoosse  empfand  sein  Herz  die  ersten  Gefühle 
der  Vaterlandsliebe,  in  ihrem  Schoosse  lernte  der 
Knabe  einst  lallen,  er,  der  Frühreife,  der  als 
Jüngling  schon  mit  seiner  Beredsamkeit  Männer 
liinriss,  der  als  Mann  mit  der  vollesten  Jung- 
lingskrafl  bis  an  sein  Lebensende  — wer  erin- 
nert sich  nicht  seines  rührenden  Testamentes?  — 
Worte  der  Wahrheit  und  Weisheit,  der  Welt- 
kenntnis und  Menscheuliebe  aussprach  in  über- 
schwenglicher Fülle;  von  dem  man  eben  so  sehr, 
ab  von  irgend  einem  Weisen  älterer  oder  neuerer 
Zeit  sagen  kann : „ er  redet  noch  unter  uns , ob- 
wohl er  gestorben  ist,“  um  so  mehr  es  sagen 
kann,  da  sein  noch  lebender  würdiger  Bruder 
fortdauernd  mit  bestem  Erfolg  bemüht  ist,  die 
reichen  Schätze  seines  Geistes  und  Herzens  dem 
Vater  lande  und  der  Nation  zuzuwendeu. 

Würde  mir  etwas  von  jener  Kraft,  von 
jenem  himmlischen  Feuer  zu  Theil,  das  den 
Unvergleichlichen  beseelte,  wenn  er  von  den 
Culturangelegenheiten  seines  Vaterlandes  sprach, 
wofür  sein  edles  Herz  brannte:  wie  glücklich 
wäre  diese  Stunde  für  mich , wie  unterhaltend 
für  Sie,  wie  wohithätig  für  unsere  Biidungsaa- 


stalt!  Würde  mir  etwas  von  seiner  Weisheit  zu 
Theil,  womit  er  in  seine  historischen  Darstel- 
lungen immer  nur  das  Wissenswürdigste  aushob: 
wie  interessant  müssten  hier  meine  Worte  im 
Gebiet  einer  Kunst  ausfallet),  die  für  uns  alle  so 
voll  Interesses  ist,  die  des  Interessanten  überhaupt 
so  unendlich  viel  darbietet!  Unendlich  viel! 
Schon  früher  fand  man,  ja  jederzeit  empfand 
mau  es , dass  diese  Kunst  vor  allen  andern  dazu 
geeiguet  sey,  alle  Saiten  des  Heizens  in  Bewegung 
zu  setzen , alle  die  Tiefen  und  Höhen  des  mensch- 
lichen Gemüths  zu  durcluiringen,  und  zu  um- 
fassen ; ja  die  Theorien  der  Kunstgelehrten  räum- 
ten buchstäblich  dieser  Kunst  die  Oberherrschaft 
über  das  menschliche  Empfindungsvermögen  ein. 
Was  nun  aber  die  Tonkunst  auf  einer  frühem 
Culturstufe  dem  empfindenden  Menschen  war, 
das  soll  sie  auf  einer  späteren  dem  denkenden 
seyn,  das  soll  sie  ihm  werden.  Ein  Künstler 
jetziger  Zeit  darf  es  aussprechen:  was  bey  un- 
sern  musikalischen  Vorvätern  eine  ganz  natür- 
liche Einseitigkeit  war,  das  wäre  bey  uus  eine 
verwerfliche.  Wir  sollen  die  Eindrücke  der 
Tonkunst  nicht  so  fast  sinnlich  außassen,  wir 
sollen  sie  vielmehr  geistig  betrachten  lernen. 
Eben  weil  die  Tonkunst  der  sinnlichen  Natur  de* 
Menschen  schon  so  viel  darbietet,  so  hatte  sie 
lange,  sogar  in  den  Augen  der  Gelehrten,  nur 
für  die  Gefiihlsnatur  entschieden  grossen  Werth, 
geringem  aber  für  den  Geist.  Und  in  der  Tbat 
musste  erst  eine  Läuterung  der  Gefühle,  zum 
Theil  durch  anderweitige  Aufklärung,  vorher- 
gehen , ehe  die  geistige  Anschauung  und  Erkennt- 
nis möglich  war. 

Uns  ist  sie  nun  möglich.  Wir  werden  sie 
in  unserm  Kreise,  in  unserm  Vaterlande,  wir 
werden  sie  unter  unsem  Zeitgenossen  verwirk- 
lichen helfen.  Ganz  fühle  ich  in  diesem  Augen- 
blicke dio  Wichtigkeit  meiner  Stellung  — ich 
darf  sagen , die  W ürde  meines  Berufs , als  Künst- 
ler zu  Künstlern  und  Kunstfreunden  über  die 
Angelegenheiten  und  Aufgaben  unserer  Kunst  zu 
sprechen.  Sie,  meine  Herren,  die  Notabein  der 
musikalischen  Schweiz , werden  meine  Rede  wür- 
digen , werden  ihren  Inhalt  prüfen , werden  des- 
sen Anwendbarkeit  auf  unsere  Bildungsanstalt  er- 
wägen ; und  dass  wir  uns  in  keinem  Falle  miss- 
verstehen werden,  das  verbürgt  mir  die  Einheit 
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unsers  Wollen« , die  der  Anstalt  ihr  ftaseyn  gab, 
und  die  Uebcreinstimmung  unserer  Gesinnung, 
die  ihr  Gedeihen  giebt. 

Zwar  nicht  alles,  was  dem  Künstler,  der 
In  seiner  Kunst  lebt,  wichtig  ist,  interessirt  auch 
diejenigen , die  sich  aus  dem  Gedränge  des  bür- 
gerlichen Lebens  nur  bisweilen  in  die  heitern 
Kegionen  der  Kunst  flüchten,  um  da  Erholung 
nnd  Ergötzung  zu  suchen , und  so  gestärkt  wie- 
der zu  ihrer  bürgerlichen  Pflichterfüllung  zurück- 
zukehren.  In  Ihnen  aber,  verehrtest«  Kunst- 
freunde ! kenne  und  schätze  ich , nebst  dem  wirk- 
lichen Künstler  von  Beruf,  lauter  solche  Dilet- 
tanten , die  mit  der  Kunst  nicht  blos  eine  laue 
Liebhaberey  treiben ; Schweizer , die , mehr  treu- 
herzig als  galant,  die  Kunst  von  Herzen  lieb 
haben , und  daher  auch , eben  weil  sie  ihnen 
Herzenssache  ist , die  Befriedigung  ihrer  Kunst- 
liebe mit  mancherley  Unbequemlichkeit  erkau- 
fen, denen  sogar  mühsam  schnelle  Tagreisen 
nicht  zu  viel  sind,  um  die  Stunden  der  Kunst- 
pflege  und  des  Kunstgenusses  vereint  so  verleben 
zu  können. 

Ihrer  Aufmerksamkeit,  Verehrte!  bin  ich 
gewiss,  wenn  ich  es  versuche,  aus  dem  grossen 
Und  weiten  Gebiete  der  Kunstgeschichte  dieje- 
nigen Momente  auszuheben,  die  mir  als  die  lich- 
testen Puncte  erscheinen,  woraus  wir  uns  die 
kunsthistorischen  Ereignisse  nnd  Erzeugnisse  er- 
klären, und  so,  der  zuverlässigsten  Lehrerin  und 
f'ührerin , der  Geschichte,  vertrauend,  die  rfiög- 
Tichst  fruchtbare  Nutzanwendung  für  unsere  Bil— 
Üungsanstalt  herauszuziehen  suchen. 

Es  versteht  sich,  dass  ich  mit  dieser  histo- 
rischen Skizze,  die  hier  nicht  anders  als  aus 
flüchtigen  Umrissen  bestehen  kann , mich  so  wenig 
auf  das  Allgemeine  der  Tonkunstgeschichte  aller 
Zeiten  und  Völker  ansbreften,  als  auf  dieGeschichte 
unsers,  historisch  betrachtet,  kleinen  Ländchcns 
einschränken  darf.  Bekanntlich  haben  wir  uns, 
wenn  von  Künsten  und  Wissenschaften  die  Rede 
ist , als  einen  integrirenden  Theil  der  deutschen 
Nation  zu  betrachten.  Ehre  genug  für  nns,  dass 
wir  uns  sagen  können : wir  haben  immerhin  und 
jederzeit  nicht  blos  empfangen , sondern  auch  ge- 
geben ; und  wenn  gerade  die  Tonkunst  nicht  eben 
das  Culturfach  ist,  welches  durch  uns  Schweizer 
auch  für  die  deutsche  Nation  bearbeitet  wurde, 


so  sind  dagegen  im  Verhältnis  einer  »o  kleinen 
Provinz  zu  einem  so  grossen  Reiche  die  Bey- 
träge  zur  Nationalbildung,  die  seil  Bodmer  und 
Haller  bis  auf  Pestalozzi  u.  Feilenberg  von  der 
Schweiz  aus  geleistet  würden , eine  vollgültige 
Compensation.  Und  vielleicht  ist  eben  unsere 
Anstalt,  welcher  wir  ja,  nach  dein  Buchstaben 
unserer  Verfassung,  die  Kraft  beymesseu , vater- 
ländisches Talent  zu  wecken  und  zu  bebe«,  das 
Mittel,  zugleich  auch  der  deutschen  Cultur  der 
Tonkunst  einigen  Vorschub  zu  leisten,  und  uns, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  musikalisch  in  die  Reihe 
der  Activstaaten  zu  stellen,  oder  vollends , wenn 
ich  wirklich  nicht  träume , für  eine  neue  Kunst- 
periode von  den  ersten  Anklängen  welche  anzn- 
stimmen , gleichwie  einst  für  die  ersten  Zeiten 
der  Minnesänger,  nach  unsers  Müllers  interes- 
santer Beschreibung , durch  unsem  Mit  nasse  ge- 
schehen. 

Das  musikalische  Alterthum  aber,  worauf 
ich  jetzt  Ihre  Blicke  richten  möchte , soll  für  sie 
kein  veraltetes  seyn.  Jeder  von  Ihnen  hat  wol 
auch  schon,  öfter  oder  seltener,  etwa  in  einem 
schweizerischen  Kloster,  solche  Musik  ausführen 
gehört , wol  gar  selbst  ausführen  geholfen , die 
man  die  alte  zu  nennen  pflegt.  Ja  , die  Saebe 
liegt  uns  noch  näher:  in  unserer  Musik  von  i8„'3 
haben  wir  alle  mit  Interesse  jenen  alten  Psalm 
von  Händel  mit  ausgeführt  und  angehöft.  Nur 
von  solcher  alten  Musik,  die,  noch  nicht  völlig 
hundertjährig,  aus  dem  Standpunct  der  allgemei- 
nen Culturgeschichtc  betrachtet,  freylich  auch  zur 
modernen  gehören  würde,  habe  ich  Ihnen  zu 
sprechen.  Ein  Rückblick  auf  diejenige  Kunst- 
periode , worin  uns  Händel  als  einer  der  Reprä- 
sentanten erscheint,  reicht  hin , um  zu  den  Kunst- 
erscheinungen  der  Jetztwelt  ein  Gegenbild  heraus- 
zuflndeu,  und  uns  zu  einem  Verglcichungspunct 
zwischen  der  Musik  des  i8ten  und  derjenigen 
des  1 gten  Jahrhunderts  auszumitteln , der  uns 
leicht  und  sicher  zu  den  Eiöiterungen  fuhrt, 
deren  wir  hier  bedürfen. 

Alle  und  jede  Kunst  dehnt  sich , von  ihrem 
ersten  Emporkeimen  aus  dem  Kindesalter  einer 
Nation  bis  zur  Zeit  ihrer  Reife,  immer  nach 
zwey  Polen  aus:  einerseits  trachtet  oder  sticht 
sie,  bewusst  oder  • unbewusst,  das  Allgemeine 
der  Weltanschauung  oder  des  Menschenleben» 
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anzudeuten  oder  darzustellen , zu  schildern  oder 
auszudrückeu ; andrerseits  ist  das  Individuelle  des 
einzelnen  Menschen,  das  Concrete  des  mensch- 
lichen Daseyns,  ja  jede  specielle  Ansicht  oder 
Empfmdung  des  einzelnen  Individuums,  so  wo! 
Mittel  als  Ziel  ihrer  Wirkungen.  Ueberall  sehen 
wir  in  der  Culturgeschichte  der  Völker , bey  de- 
nen die  Kunst  im  Werden  und  Gestalten  begrif- 
fen ist , entweder  das  eine , oder  das  andere  vor- 
herrschen, und  nur  wenn  die  Kunslentwickelung 
einen  namhaften  Grad  erreicht  hat,  finden  wir 
an  ihren  bessern  Producten  das  Individuelle  im 
Allgemeinen  offenbar  auch  enthalten , so  wie  wir 
auf  der  andern  Seite  in  den  individualisirten  Pro- 
ducten die  Hindeutung  aufs  Allgemeine  auch  nie 
vermissen. 

Da  ich  nun,  erwühntermaassen , voraussetzen 
darf,  dasjenige , was  Sie  hin  und  wieder  von  jener 
alten  Musik  kennen  gelernt , werde  Ihnen  hin- 
länglich in  Erinnerung  seyn,  so  will  ich  auch, 
um  den  Gang  meiner  Untersuchung  nicht  un- 
nöthigerweise  zu  verhüllen,  um  überhaupt  auf 
dem  kürzesten  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen,  gleich 
aussprechen , um  welcherley  Untersuchung  es  uns 
hier  eigentlich  zu  thun  seyn  muss.  Wir  haben 
zu  untersuchen,  ob  und  wie  dort,  in  der  Periode 
der  alten  Musik,  die  wir  ungefähr  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  setzen  müssen,  das  All- 
gemeine der  Kunstkildung  über  das  Individuelle, 
odor  umgekehrt  — ob  und  wie  hier  in  unsrer 
Gegenwart  das  eine  über  das  andere  vorherr- 
schend erscheine;  nnd  sollte  sich  etwa  aus  der 
Vergleichung  der  allen  Musik  mit  der  neuen 
gerade  das  umgekehrte  Veihallnis  ergehen,  so 
nämlich,  dass  dasjenige,  was  dort  vorherrschte, 
hier  znrückgctreten  ist,  so  hätten  wir  den  Cul- 
targang  zu  untersuchen , der  dieses  Verhältnis 
allmahlig  umgestaltete,  bis  zu  seiner  endlichen 
Umkehrung. 

Das  Allgemeine  kann  über  das  Individuelle 
vorherrschen  zunächst  in  den  Werken  der  Künst- 
ler selbst,  sodann  in  der  Ausübung  der  Kunst  im 
Leben,  in  der  Art  und  Weise  nämlich,  wie  der 
Künstler  bey  seinen  Kunstgenossen  practisch  Ein- 
gang suchte,  oder  wie  diese  sich  nach  freycr 
Wahl,  nach  Gewohnheit  oder  Mode,  unter  den 


Einfluss  der  Kunst  stellen.  Wir  wenden  dies  aul 
unsere  Kunst  an. 

Der  Tonkünstler,  der  fürs  Allgemeine  der 
Kunst  zu  wirken  strebt,  wird  als  Componist  im- 
mer so  viel  als  möglich  grosse,  ausgebreitete  Werke 
schaffen  wollen,  worin  er  sein  ganzes  Kunstver- 
mögen entfalten  kann;  dem  Inhalt  nach  werden 
es  solche  Werke  seyn , die  sich  für  die  öffentliche 
Darstellung  im  Grossen  eignen,  der  Form  und 
dem  Styl  nach  solche,  die  zu  ihrer  angemessenen 
Ausführung  ein  grosses  Personal  erfordern.  Als 
practiscliev  Künstler  wird  er  immer  trachten  aul 
eüie  Menge  einzuwirken , was , wenn  es  Seht 
künstlerisch  seyn  soll,  nur  durch  Schulbildung 
möglich  ist. 

Der  iudividualisirende  Künstler  hingegen  wird 
als  Componist  solche  Werke  hervorbringen,  die 
hauptsächlich  auf  die  individuelle  Ausübung  berech- 
net sind ; als  practischem  Künstler  würde  ihm  die 
persönliche  Ausübung  der  Kunst  über  alles  gehen. 

Einseitige  Künstler  der  ersten  Art  werden  die 
practische  Ausübung  der  Kunst  für  sich  gering 
schätzen,  wo  nicht  gäuzlich  verschmähen ; einsei- 
tige Künstler  der  letztem  Art  werden  unablässig 
nach  Virtuosität  ringen,  and  kein  höheres  Ideal 
des  Künstlerlebens  kennen,  als  Virtuose  zu  seyn. 

Jene  Alten  nun , die  wir  jetzt  als  unsre  Cias- 
«iker  verehren,  waren  beynahe  ausschliessend  Or- 
ganisten oder  Cantoren.  Die  Schulbildung  und 
die  Kirchenmusik  war  das  Element,  in  welchem 
sie  lebten.  Nur  dem  einen  und  andern  gelang  ea, 
wenn  er  einmal  als  Kirchencomponist  sich  her- 
vorgetban  hatte,  in  den  Dienst  eines  Fürsten  zu 
treten , oder  eine  Anstellung  in  irgend  einer  ehr- 
baren Reichsstadt  zu  erhalten.  Auch  dann  aber 
blieb  die  Kirchenmusik  der  Mittelpunct  ihres 
künstlerischen  Wirkens.  Mancher  war  auch  in 
der  religiösen  Ausübung  seiner  Kunst  so  irdisch 
selig,  dass  ihm  seine  Caiitor-  oder  Orgouiaten- 
stelle  zeitlebens  gniigte.  So  lebte  und  starb  der. 
grösste  aller  Tonkünstler , Johann  Sebastian  Bach, 
als  Cantor  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig.  Das 
Hervortreten  mit  ihrer  eigenen  Person  war  jenen 
Künstlern  bey  weitem  noch  nicht  so  zur  N *’or 
geworden,  wie  nachher  ihren  Enkeln,  Von Bath 
wissen  wir  aus  Forkel»  interessanter  Erzählung, 
das«  er  einmal  bey  Ftiedrich  dem  Grossen  aul 
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Besuch  war.  Wohl  ein  Würdigei-  Besuch  eines  so 
königlichen  Künstlers  bey  einem  so  kunstliebeu- 
den  König!  Von  Händel  und  Stolsei  wissen  wir 
zwar,  dass  sie  auf  Reisen  gingen,  aber  mit  der 
künstlerisch  grossen  Unternehmung,  ihre  Kirchen- 
werke bey  Fremden  Nationen  aiiszufiihren , bey 
denen  sic  ohne  die  persönliche  Gegenwart  der 
Autoren  nicht  zur  Ausführung , vielleicht  nicht 
einmal  zur  Kunde  gekommen  wären. 

So  war  das  vorige  Jahrhundert  in  seiner  er- 
sten Hälfte  — genauer  gesprochen,  der  Zeitraum 
Von  den  zwanziger  bis  zu  den  sechsziger  Jahren, 
reich  an  grossen  Kunsterscheinungen,  an  Meistern, 
welche  die  Knnst,  in  einem  höchst  imposanten 
und  äusserst  vielseitigen  Kirchenstyl  ausgeprägt, 
zu  einer  erstaunlichen  Höhe  emporgehobeu  hatten. 

Betrachten  wir  aber  die  historische  Gegenseite 
dieser  Kunstbildung,  so  müssen  wir  in  Wahrheit 
gestehen,  dass  diesen  Künstlern  dos  Individuelle 
bey  weitem  nicht  in  gleichem  Verhältnis  gelang, 
wie  das  Allgemeine.  Nicht  allein  die  sogenann- 
ten Galanterieslücke  dieser  Künstler,  bis  auf  Jok. 
Seb.  Bach,  exclusive,  sondern  auch  die  Solosätze 
in  ihren  grossen  Kirchenwerken  erscheinen  nicht 
etwa  erst  uns  veraltet:  sie  sind  es  schon  seit 
zwey  oder  drey  Decennien.  Ja,  wenn  man  irgend- 
wo in  jener  Kunstperiode  ächte  individnalisirte 
Kunst  suchen  will,  so  findet  man  sie  eher  noch 
in  den  Volksmelodien,  etwa  in  denjenigen,  die 
erst  noch  in  den  siebziger  Jahren  Nicolai  in  Ber- 
lin in  einem  Almanach  altdeutscher  Volkslieder 
gesammelt  hat.  Doch  muss  man  gestehen , dass 
der  Volksgesang  des  i8ten  Jahrhunderts  in  seiner 
ersten  Hälfte,  wenn  nicht  das  Meiste  verloren 
gegangen  ist,  in  jeder  Hinsicht  gering  war}  die 
Deutschen  jener  Zeit  hatten  hin  und  wieder,  so 
wie  auch  wir  Schweizer,  Provinzial-  aberw'enige 
National -Gesänge;  überhaupt  sind  genug  Spuien 
vorhanden,  dass  die  Nation,  mit  Ausnahme  der 
Gegenden  oder  Ortschaften,  wo  etablirte  Canto- 
rate oder  Kirchenmusiken  höherer  Art  und  Kunst 
sich  fanden,  im  Allgemeinen  ziemlich  stumm 
war.  Und  untersucht  man  noch  dazu  die  Texte 
jener  Volkslieder,  so  findet  man  vollends,  dass 
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sich  jener  Volksgesang  zu  jener  Kirchenmusik 
ungefähr  verhielt,  wie  cum  Odcnm  die  Tabcrac. 
Andre  Kunstgattungen  oder  Zwischenstufen  der 
Kunstbildung  waren  entweder  noch  fast  gar  niebt 
vorhanden,  höchstens  hatten  die  Residenzen  ihre 
Oper,  und  die  Höfe  ihre  Kammermusik;  das 
Theater-  und  Coucertwesen  aber  war  noch  bev 
weitem  nicht  für  das  Publicum  da. 

( Die  Fortsetzung  folgt. ) 


Kurze  Anzeige. 


1.  II  Sogno,  der  Traum  — — — und 

2.  I/amor  timido.  Furchtsame  J.iebe.  Beyde 
von  Metastasio , nebst  deutsch.  Uebersetuwg, 
für  eine  Singstimme  , mit  Begl,  des  Piano- 
forte , comp,  von  Schlett.  Leipzig,  b.  Breit- 
kopf und  Härtel.  (Preis  jedes  Stücks  8 Gr.) 

Zwey  Kleinigkeiten,  aber  in  ihrer  Art  so  aus- 
gezeichnet, dass  Niemand,  der  noch  einfachen, 
zarten,  ächt  italienischen  Gesang,  sorgsame  und 
verständige  Behandlung  eines  schönen  Textes,  und 
leichte,  aber  hinlängliche  und  bezeichnende  Be- 
gleitung, scliätzt  und  liebt,  sie  übersehen  darf. 
Die  bekannten  lieblichen  Gedichtchen  sind  in  der 
passenden  Form  der  sonst  so  fleissig  bearbeiteten 
Italien.  Cantatine  behandelt:  begleitetes  Recilatn 
wechselt  mit  Arioso,  Cavatine  und  kleiner  Arie, 
alles  den  Empfindungen,  die  in  den  Worten 
liegen,  angemessen,  und  mit  erfahrner  Kunst  und 
ausgebildetem  Geschmack  zu  einem  lieblichen 
Ganzen  verbunden.  In  der  Schreibart  nähert  sich 
der  Componist  Wiuter’n  vielleicht  am  meisten. 
Auszufuhren  ist  alles  leicht:  aber  es  will  mit  Seele 
und  Delikatesse  vorgetragen  seyn,  wo  es  daun 
seine  Wirkung  gewiss  nicht  verfehlen  wird. 


1811.  September. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 
Den  2ten  October.  NS.  40.  1811. 


bfägeli’s  Anrede  an  die  schweizerische  Musik-  überraschenden  Zügen  zu  schmücken.  Carl 
Gesellschaft.  Philipp  Emanuel  Bach  war  der  erste  grosse , ja 

ii  .1.  überlegene  Künstler,  durch  den  die  Tonkunst 

(Fortsetzung  au»  der  Jgaten  No.)  auf  ihreiui  eigensten  Boden  mit  unbeschreiblichem 

_______  Erfolg  individualisirt  wurde.  Bey  der  durchaus 

, exemplarischen  Erziehung,  die  ihm  sein  Vater 

Folgen  Sie  mir  nun,  Verehrte!  bey  der  noch  gab,  wurde  die  künstlerische  Erziehung  in  die 

interessantem  Untersuchung,  wie  die  Tonkunst  leibliche  gauz  und  gar  verwebt,  und  das  Product 

auf  den  verschiedenen  Wegen , oder  Umwegen,  dieser  Erziehung  war  ein  auch  im  Fleisch  und 

der  Individualisirung  ins  Leben  eiugriff,  wie  sie  Blut  geadelter  Künstler:  ein  Virtuose. 

nach  und  nach  in  den  geselligeu  Kreisen  befreun-  Bekanntlich  waren  die  harmouiefiihrendefi 

det,  in  den  häuslichen  einheimisch  wurde,  bis  Instrumente,  Orgel  und  Klavier , die  Iustrument* 

sie  endlich  unter  den  Fächern  der  Erziehung  dieser  Künstler,  zu  denen  einst  die  Kiiustlerwelt 

und  Bildung  ihre  ehrenvolle  Stellung  einnahm,  von  halb  Europa  wallfahrtete.  So  wie  nun  Seb. 

die  sie  nuu  überall,  wo  Bildung  herrschen  soll,  Bach  in  seinen  individualisirten,  durch  ein  In- 
behauptet. dividuum  auszuführenden  Solostücken  fast  immer 

Welches  sind  wol  die  preiswürdigen  deut-  auf  Vollstimmigkeit  und  Vollgriffigkeit  ausging, 

sehen  Künstleriudividuen , die  hier  iu  der  Cultur-  indem  er  das  möglichste  Maximum  auch  von 

geschieh  te  vor  alten  andern  vorleuchlen  ? — physischer  Kraft  der  Kunst  dargebracht  wissen 

Die  Muse  der  Geschichte  winkt  mir,  noch  einmal  wollte,  so  dass  bey  seinen  Orgelwerken  auch  die 

den  über  alle  Vergleichung  grossen  Johann  Seb.  Fusee  Virtuoseugewandtheit  und  fast  Fingerschuel- 

Bach  zu  nennen.  Ist  cs  nicht  der  allerschönste  ligkeit  gewiunen  mussten,  und  daher  auch  Ideen- 

Zug  der  Kiinstlergesckichte,  wenn  nachgewiesen  reichtliutn  und  Fülle  des  Ausdrucks  alle  seine 

werden  kann,  dass  die  Individualisirung  der  Kunst  Werke  rharaktcrisirt  — so  ist  hingegen  bey 

wesentlich  von  Eiuer  Künstler -Familie,  einer  E/nanuel  die  aufs  äusserste  getriebene  Verfei- 

Familie  im  engsten  Sinne  ausging;  dass,  so  zu  nerung  der  herrschende  Charakterzug  seiner  So- 

aagen,  der  künstlerische  Haushalt  dieser  einzigen  lostücke.  So  geistig,  so  zart , so  in  Aether  ge- 

Familie  zu  einem  fort  wirkenden  Segen  für  die  haucht,  existirt  in  aller  Welt  keine  Musik , wie 

ganze  musikalische  Weit  wurde?  Ist  es  nicht  seine  Klaviersonaten,  Rondos  und  Phantasien  aus 

ein  schöucr  Triumph  der  Humanität , dass  der  upler  Periode  seiner  Reife.  Ganz  angemessen  ist 
überschwenglich  fruchtbare  Künstler  auf  eine  . - es  auch,  dass  er  sich  dazu  dasjenige  Tasteuin- 
ewig  denkwürdige  Weise  der  Kunsterzieher  seiner  strument  wählte,  das  den  feinsten , wirklich  auch 

leiblichen  Kinder  war;  dass  er  einen  seiner  Söhuc  schwächsten  Klang  hat:  das  Klavichord.  Er 

zu  einem  mächtigen  Helden  der  Kunst  empor-  IteduiRe,  so  zu  sagen,  eines  Minimum»  von  Ma- 

hob,  der  iu  ihrem  unermesslichen  Reiche  die  teric,  um  ein  Maximum  von  Geist  zu  offenbaren, 

neuen  Bahnen  brach , worauf  seine  Nachfolger  Elim  s.  ckaraktcrisch  ist  es,  dass  man  noch 

mit  so  f achtbarem  Erfolg  nuu  fortwaudeln?  dabey  seine  Compositioneu  auf  eine  für  jene  Zeit 

Glauben  Sie  nicht.  Verehrte,  ich  verliere  mich  unerhörte  Weise  so  häufig  mit  Pausen  dureb- 

in  Uebei  treibungen , etwa  um  meine  Red«  mit  schnitten  fiudet.  So  fahrt  er  deu  Hörer  momentan 

ii.Jabi|.  4o 
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in  sein  Innres  hinein,  entbindet  die  Phantasie, 
erleii liiert  ilir  Spiel,  und  macht  es  geistiger. 
Eine  solche  Entbindung,  Erleichterung,  Vergei- 
stigung der  Phantasie  theilte  sich  durch  Bichs 
hohen  Genius  allen  Künstlernaturen  in  dem  Grade 
mit;  als  sie  empfänglich  und  identisch  waren.  Es 
Wurde  genügen,  hier  Haydn  zu  nennen,  dessen 
Genie  eben  dadurch  entzündet  wurde.  Längst 
schon  haben  die  Kunstgelchrten  gewusst,  was  die 
Welt  vielleicht  mit  Verwunderung  üi  Haydn'« 
Biographie  liest,  die  Worte  nämlich,  die  ihm 
wahre  Ehre  machen:  „Alles,  was  ich  weiss, 

habe  ich  von  Emanuel  Bach.u  Vollends  beur- 
kundet die  Allgewalt  der  Bachsrhen  Muse,  dass 
Künstlerindividuen  von  der  allerverschiedensten 
Art  dadurch  ergriffen  wurden — z.  B.  der  Opern- 
componist  Gluck,  der  Harfenvirtuose  Krumha/s, 
der  Flötenspieler  Dulon.  Und  wenn  es  der 
Zeugnisse  jetztlebender  Künstler  von  grossem 
Einfluss  bedürfte,  so  könnte  ich  unter  meinen 
persönlichen  Bekanntschaften  Clementi  und  Pleyel 
anführen,  aus  deren  Munde  ich  die  dankbare 
Anerkennung  der  vorleuchtenden  Grösse  Ema- 
nuel Bachs  selbst  vernahm. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Indiridualisirung 
deutscher  Kunst  hauptsächlich  von  Eman.  Bach 
ableiten , so  müssen  wir  nicht  vergessen , dass 
unser  Deutschland  unter  dem  steten  Einfluss  be- 
nachbarter Nationen  stand,  die  in  manchem  Cul- 
lurzweige,  vielleicht  überhaupt  in  der  Civilisation, 
vorgeeilt  waien.  Die  italienischen  Zugvögel 
brachten  uns  ihren  modernen  Sologesang,  der 
von  einem  Zeitraum  zum  andern  immer  wieder 
anders  individualisirt  erschien ; und  von  den 
Franzosen  erhielten  wir  die  Operette:  und  so 

wie  immer , wenn  eine  Nation  von  einer  andern 
positive  Bildung  empfängt,  etwas  Schiefes  mit 
unterläuft,  das  nicht  passt,  und  sich  mit  dem 
Eigenthümlichen  nie  recht  vermählt,  so  rang 
auch  hier  der  Genius  deutscher  Kunst  mit  den 
fremden  Göttern , rang  ihnen , mit  verschieden- 
artigem Erfolg,  vielerley  Gutes  ab,  und  liess 
sich  vielerley  Böses  aufdringen;  und  aus  diesem 
Ringen  entsprang  die  vielgestaltige  Kunstwelt, 
und  in  derselben  die  Etablirung  und  Verallge- 
meinerung des  Theater  - und  Concertwesens, 
brachte  die  Künstler  mit  dem  Publicum  in  tau- 
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sendfache  Berührung,  sclzte  aber  auch  allerwärti 
die  Individualität  auf  den  Thron. 

Es  reicht  hin  diese  Kunst periode,  in  wel- 
cher wir  alle  aufgewachscn.  die  die  ältesten  von 
uns  entstehen  sahen,  in  wenigen  Zügen  zu  schil- 
dern. \\  eilige  Künstler  schränkten  sich  mehr 
auf  die  stille  Wirksamkeit  ein  , ihre  Kuuster- 
zeugtüsse  aus  der  Stille  des  Privatlebens  in  die 
Welt  hinauszusenden.  Fast  alle  wollten  dar- 
stellende Künstler  seyu ; sie  fühlten  den  Beruf 
oder  das  Bedürfnis  mit  ihrer  Kunst  persönlich 
vor  der  Welt  zu  erscheinen. 

Wer  erscheinen  will,  zumal  vor  einer  Menge, 
als  der  alleinige  Gegenstand  ihrer  Beschauung 
und  Ergötzung,  muss  vor  allem  durch  ein  un- 
gewöhnliches Maas  von  Kraft  imponiren,  raun 
durch  Eigentümlichkeit  anzieheu,  muss,  wo 
möglich . durch  Charakter  und  Haltung  f sseln, 
und  durch  Gewandtheit  und  Grazie  vollends  eia- 
nehtnen.  Dies  sind  so  ungefähr  die  weuigeu 
scheinbaren  Charakterzügo  der  Virtuosenwelt. 
Alle  wollen  durch  Steigerung  ihrer  physischen 
Kraft  zu  Kunstmitteln , hier  durch  Stärke  des 
Arms , dort  durch  Verlängerung  des  Atheros, 
durch  Ausdauer  in  ermüdendem  Passagenspiel, 
wollen  durch  Erfindung  in  ihren  Werken  und 
durch  ästhetische  Uebereinstiramung  ihres  Vor- 
trags mit  dem  Product  — und  jeder  will,  so 
viel  immer  möglich , durch  ein  eigen  Genre 
wirken. 

Hier  springt  alaobald  in  die  Angen,  dass 
und  warum  auf  diesem  Wege  die  Instrumental- 
musik über  die  Vocalmusik  erhoben  werden 
musste.  Die  Mcnschrnstimrae  hat  ihre  natür- 
lichen Schranken,  in  Hinsicht  auf  Tonumfang, 
Stärke  und  Geschwindigkeit.  Und  so  sehr  auch 
die  Sangvirtuosen  sich  aiistrengten  , diese  Schran- 
ken durch  die  sogenannte  Bravourkunst  zu  er- 
weitern, und  so  sehr  diess  ihnen  auch  gelungen 
ist,  so  unendlich  weit  haben  die  Instrumental- 
künstler  sie  dennoch  übersprungen , die  noch  über- 
dies , wenn  sie  für  die  Entwicklung  ihrer  Vir- 
tuosität ein  haimouiefiihrendes  Instrument  wäh- 
len, den  incalculabeln  Vortheil  haben,  gleich- 
zeitig allein  zu  leisten,  was  nur  einer  Pluralität 
von  Sängern  möglich  wäre. 

Es  springt  ferner  in  die  Augen , dass  und 
warum  -die  Virtuosen  der  Bogeninstrumentc  sich 
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über  alle  andern,  was  individuelle  Kraftäusserung 
betrifft , zu  erheben  vermochten.  Nach  der  Natur 
dieser  Instrumente  kann  die  ganze  physische 
Kraft  zur  geistigen  Ausübung  und  Darstellung 
der  Kunst  oder  des  Kunstwerks  verwendet  wer- 
den. Das  thut  die  Gewalt  des  Arms.  Durch 
die  Gewalt  des  Arms  wird  hier  die  Kunst,  wie 
nirgends,  verlebendigt;  ja  es  ist  zum  Erstaunen, 
was  die  Viotlische  Schule  hierin  geleistet  hat 
und  noch  immer  mehr  leistet;  es  ist  der  aller- 
merkwuidigsteZug  der  Individual  isirungsgeschichtc 
der  Kunst,  wie  sich  hier  der  ßogcnkünsllcr  über 
eine  ganze  volle  Tonwelt  triumpbireud  erhebt. 
Man  betrachte  nur  die  Form  eines  modernen 
Violinconcerts.  Ein  pompöses  Tulti  mit  volle- 
stein Orchester,  so  imposant,  als  es  der  Künst- 
ler zu  erfinden  vermag  , geht  in  aller  Ausführ- 
lichkeit vorher.  Das  Solo  beginnt , und  der 
Solospieler  offenbart  alsobuld  eine  Himmelskunst, 
so  voll  Leben  und  Fülle,  Kraft  und  Feuer , dass 
das  Tutti,  so  zu  sagen,  noch  ehe  die  Schattcn- 
partie  zum  Gemahlde  ausmacht.  Und  was  noch 
dabey  das  merkwürdigste  ist,  so  wirkt  diese 
Kunst  grossentheils  in  einer  solchen  Tonhöhe, 
wo  die  andern  Instrumente  entweder  gar  nicht 
hinreichen,  oder  nur  dünne,  ästhetisch  wir- 
kungslose Töne  baben;  woraus  eben  erhellet, 
dass  die  geistige  Wirkung  der  Töne  nur  durch 
das  Uebcrmaas  von  physischer  Kraft  so  verle- 
bendigt werden  kann. 

So,  durch  die  Cullur  der  Bogeninstrumente, 
kam  ein  vielfach  erhöhtes  Lehen  in  das  Musik- 
wesen  hinein ; ja  die  Well  kauu  es  den  Virtuo- 
sen dieses  Faches  nicht  geuug  danken  , dass  seihst 
die  Componisten  von  ihnen  erst  recht  cfTecluircn 
lernten.  , Selbst  Mozart-,  der  cffecluireudsle  aller 
Orchestercoinponisten , hat  unverkennbar  vieles 
den  ausübenden  Meistern  dieser  Kunst  abgelauscht; 
und  es  ist  bekannt,  dass  selbst  die  Menschen- 
stimme  durch  nichts  so  sehr  gehoben  und  ge- 
tragen wird,  als  durch  die  raudenie,  namentlich 
die  Motorische,  Instrumentation  der  ßogenin- 
•trumentc. 

So  gross  , so  höchst  wirksam  und  bildend 
aber  dieser  für  die  Kunst  durch  Individuen  er- 
rungene Vorth  eil  ist,  eben  so  gross,  so  höchst 
ntissbildend  ist  dasjenige,  was  eben  auch  durch 

Individuen,  und  zwar  durch  eine  grosse  Zahl 
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von  Individuen,  in  der  Welt  geleistet  wird:  ich 
meine  die  hcrumreistndsn  Hirtnosen. 

Soll  ein  Virtuose  für  die  Kunst  wohlthätig 
wirken,  so  muss  er,  um  es  kurz  zu  sagen , schm 
durch  sein  humanes  Benehmen,  und  durch  Worte, 
hauptsächlich  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
er  von  der  Kuust  spricht,  interessiren , und  so 
Interesse  für  seine  Kunst  selbst  erwecken ; bey 
der  wirklichen  Ausstellung  muss  ihm  obliegen, 
wo  möglich,  neue , gute  Kunstwerke  darznstellen, 
oder,  wo  nicht  möglich,  die  schon  bekannten 
vermittelst  seines  künstlerischen  Vortragsin  neuem, 
schönem  Lichte  darzustellen — kurz,  inan  muss 
von  ihm  sagen  können:  als  Mensch  weiss  er 
schon  die  Herzen  des  Menschen  anzuziehen,  als 
Künstler  halt  er  sie  fest. 

Wie  entsprechen  nun  die  Virtuosen  diesen 
einfachen  Forderungen?  wie  kommen  sie  zu  uns? 

Gewöhnlich  eröffnen  sie  uns  ihr  Wol- 
len nicht  einmal  als  Wunsch;  sie  kommen  kurz 
und  gut;  sie  kommen  und  wollen  Concert  geben. 
Gewöhnlich  ist  ihre  Frage  nicht  eine  Nachfrage 
nach  dem  Zustande  der  Kunst  an  diesem  neuen 
Orte , sondern  bestimmt  <Jie , ob  was  zu  machen 
sey.  Schon  beym  Ankoinmen  wollen  sie  ihr 
Fortkommen  gesichert  wissen , und  mancher  die- 
ser freyen  Künstler  gesteht  auch  gleich  sein  Be- 
dürfnis ein  , wenn  nicht  etwa  schon  das  Aeussrre 
seines  Auzugs  das  Geständnis  überflüssig  macht. 
Ist  dann  wirklich  was  zu  machen,  d.  h.  kömmt 
es  zu  einem  Concert:  was  ist  daun  das  Gewöhn- 
liche au  diesen  Küustlcrerscheinungen?  Zuför- 
derst muss  bemerkt  werden:  nicht  der  zehnte 
dieser  Künstler  ist  Vocalkünstler.  Hingegen  Instru- 
mental-Virtuosen, fast  auf  allen  üblichen  Instra- 
menten, vom  Gelichter  derjenigen  Klavieristen, 
die  schon  Sebastian  Bach  Klavierhusaren  zu  nen- 
nen pflegte;  Süsslinge,  noch  zerschmelzender  als 
ihre  Töne;  Schwächlinge,  die  nicht  einmal  auf- 
recht stehen  können , und  in  ihrem  Körper  so 
wenig  Takt  und  Haltung  haben,  als  in  ihrem 
Spiel.  Und  was  für  Musik  producireu  sie  ge- 
wöhnlich , in  den  Sälen  , die  sonst  von  Haydns 
und  Mozarts  Prachtwerken  wtederhalien ? Con- 
en le,  von  sich;  Variationen,  auch  von  sich; 
Divertissements , kurzweilige , auch  von  sich ; 
ConccrUntsiiiekc  sogar  , dass  sich  der  Himmel 
erbarmen  möchte,  auch  von  aich:  alles,  wie 
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wie  natürlich , mit  Ansprüchen  auf  grossen  Ap- 
plaus, der  ihnen  auch  uicht  entgeht,  wenn  sie 
eine  noch  so  elende  Compusition  schon  oder 
brillant  vortragen.  So  sehr  hat  die  grosse  Schaar 
dieser  Kunstverbreiter  den  Sinn  und  Geschmack 
unzähliger  Dilettanten  und  Ortschaften  verdorben, 
dass  man  wenigstens  an  Ort  und  Stelle  der  Aus- 
führung, also  eben-  da,  wo  die  Kunst  ins  Leben 
tritt,  die  Ausübung  höher  achtet  als  die  Eiflu- 
dung,  den  Spieler  höher  als  den  Compouistcn ! 
Natürlich  giebt  es  Ausnahmen,  giebt  auch  für 
uns  Schweizer  glänzende  Ausnahmen.  Niemand 
wird  den  trefflichen  Libon  aus  Paris , den  eben 
so  trefllirheu  Kreutzer  aus  Wien,  von  dem  wir 
mit  Freuden  vernehmen,  dass  nun  die  stärksten 
Bande  ibu  an  die  Schweiz  fesseln , ferner  gewisse 
Künstler  der  Münchner,  auch  der  Stuttgarter 
Capelle,  die  uns  zu  besuchen  pflegen,  in  diese 
Klasse  stellen.  Aber  icb  frage  Jeden,  ob  nicht 
auf  Einen  Virtuosen,  der  ihn  erfreut,  immer  meh- 
rere kommen,  die  ihn  ärgern?  Mau  bemerke 
auch  wohl . dass  gerade  die  bessern  Künstler  sel- 
tener etwas  von  sich  spielen , desto  öfter  Werke 
grosser  Meister.  Ja  es  ist  fast  allgemein  ein 
Merkmal  der  Eleudigkeit,  wenn  die  Künstler, 
wie  wir  sie  in  unsern  Schweizerstädten  gewöhn- 
lich erwarten  haben,  sich  gleich  mit  ihren 
eignen  Producten  brüsten.  Welch  eine  Schief- 
heit, dass  heut  zu  Tage  fast  jeder  meint,  er 
müsse  Compositeur  seyn ; ja,  das  sey  ihm  noth- 
weodig  mit  der  Virtuosität  auch  gegeben  ! Und 
dennoch  ist  es  so.  Auch  der  Erbärmlichste  glaubt 
wenigstens  etwas  leisten  zu  müssen.  Einen  der 
letzten  dieser  Herren , der  in  Zürich  Concert 
gab , fragten  wir  nach  Endigung  des  ersten  Acts, 
ob  er  denn  nichts  von  sich  spiele  — „O  ja,“ 
erwiederte  er:  „Ich  verspar’s  aufs  Ende,  dann 
kommt  von  mir  ein  Potpourri  vor  nach  Rochus 
Pumpernickel.“ 

Solcherley  Pumpemickeleyen  giebt  es  in  der 
neuern  Virtuosenwelt  unzählige.  Keine  Operette 
ist  so  trivial,  vom  Neusonntagskind  oder  dem 
Donauweibchen  bis  auf  Rochus  Pumpernickel, 
und  kein  Lied  ist  so  gemein , vom  Vetter  Michel 
bis  auf  die  neusten  Wiener  und  Tyröier  Lieder- 
scherze, das  nicht  einem  oder  mehrern  Virtuosen 
Stoff  zn  einer  Concertunterhaltung  gegeben  hätte. 
Mit  solchem  Unfug  haben  sie  aber  auch  den 
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Künstlerstand  zum  Thefl  um  die  Achtung  ge- 
bracht, die  ihm  die  Welt  schuldig  ist;  haben 
zugleich  das  gesellige  Leben,  wie  es  in  der 
Kunst  seyn,  und  durch  die  Kunst  erhöht  wer- 
den soll,  theils  gestört,  theils  veruuedelt  — 
sie  sind  häufig  Schuld  , was  Auswahl  und  Anord- 
nung der  Musik  betrifft,  an  der  schlechten  Ein- 
richtung der  Concerte,  und,  im  Allgemeinen  ge- 
sprochen, au  dem  zunehmenden  Verfall  des 
Concertwesens  in  den  neusten  Zeiten.  Und  man 
glaube  ja  nicht,  die  guten  Virtuosen  halten,  in 
den  mittelbaren  Wirkungen  aufs  Publicum,  den 
schlechten  das  Gleichgewicht  Die  guten  greifen 
bey  weitem  nicht  so  ins  Leben  ein,  wie  man 
glauben  sollte;  sie  eilen  gewöhnlich  nur  den 
grossen  Städten  zu,  wo  andre  gute  auch  sind, 
und  der  Zusammenfluss  aller  Lebeuskünste  und 
aller  Lebensgenüsse  ohnehin  die  Wirkungen  der 
Tonkunst  schmälert.  Ja  auch  die  guten,  dis 
wahrhaft  grossen  Virtuosen,  fangen  da  an,  der 
Kunst  im  Grossen  schädlich  zu  werdeu,  wo  das 
Individuelle  auf  Unkosten  des  Allgemeinen  er- 
hoben wird,  welches  der  Fall,  ja  ein  untrügli- 
ches Kennzeichen  ist,  wenn  das  Publicum  lieber 
Virtuosen  hört,  als  ganze  Musikwerke,  wenn  man 
in  den  Goncerten  überhaupt  die  morceaux  d'en- 
semble  nur  geringer  oder  gar  keiner  Aufmerk- 
samkeit würdigt , wenn  sogar  der  wirkliche 
Maugel  an  Aufmerksamkeit  fast  zur  Uusittlicb- 
keit  verleitet,  wobey  nur  allzuhäufig  die  einen 
Zuhörer  mit  ihrem  Geschwätz  und  Geräusch 
die  Genussslörer  der  andern  sind.  -Zu  diesem 
allen  kommt  noch,  dass  in  der  Virtuosenwelt  die 
grossen  Tonkünstler  auch  «'scheinen,  wie  — etwa 
in  frühem  Zeiten  — die  grossen  Staatskünstler 
und  die  grossen  Kriegskünstler : als  eben  to  grosse 
Sünder:  sie  versündigen  sich  au  dem  Edelsten, 
das  der  Mensch  in  der  geselligen  Welt  haben 
kann,  an  dem  schönsten  Eigeathum , das  ihm 
zur  Aufschliessung  eines  menschenliebenden  Her- 
zens, und  zur  Beförderung  der  Menschenliebe 
von  der  Vorsehung  zu  Theil  werden  kann : au 
der  Menschenslimme.  Solche  Sünder  sind  die 
Instrumentalkünstler  vom  ersten  Range,  die  sich 
den  Vocalkünstiera  auch  nur  vom  zweylen  Range 
in  den  Weg  stellen ; denn  die  herrlichste  Instru- 
mentalmusik verliert  ihre  anerkannte  Hoheit  und 
Würde,  sobald  sie  den  Gesaug  verdrängt ; ja 
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dieses  Verdrängen  ist  in  unserro  Gebiete  recht 
eine  Sunde  an  dem  heiligen  Geist  der  Kunst,  wuran 
auch  die  Compunistca  Antheil  nehmen , die  in 
ihren  instrumentirten  Vocalcompositionen  die 
Stimme  mit  einem  oder  mehrern  Instrumenten  so 
concertirrn  lassen,  als  ob  sie  auch  eins  wäre, 
die  vollends  in  den  Chorsatzen  alle  Instrumente 
so  sehr  als  möglich  zu  ubligiren  trachten  , und  sie 
absichtlich  über  die  Stimme  herrschen  lassen, 
um  mit  lustrunientalpomp  und  Kuustreichlhum 
aller  Art  die  erstaunten . Hörer  zu  bezaubern. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Nachrichten. 


Prag.  Halbjährige  Uebersicht  — Ich  habe 
eine  so  lange  Zeit  Zusammenkommen  lassen,  weil 
wähi-cnd  derselben  in  unsrer  musik.  Welt  nur 
weniges  vorgefallen  ist,  das  langer,  als  den  Mo- 
ment, und  auch  Entfernte,  hätte  interessiren 
können.  Dies  Wenige  sey  hier  nachgeholt . das 
Theater  aber  ganz  übergangen.  Mad.  Fischer  ist 
«bgegangen , und  dadurch,  so  wie  jetzt  durch 
die  Krankheit  der  Dem.  Müller,  sind  alle  bedeu- 
tendem Opern  zerrissen;  es  wird  fast  nichts  von 
Opern  gegeben , als  W.  Müller sehe  Zaubcreycn 
und  dergl. 

Der  grösste  Tlieil  des  Winters  hatte  uns 
von  würdigen  und  erfreulichen  Produclionen  nicht 
viel  dargebracht:  erst  mit  der  Fastenzeit  wurden 
wir  in  diesem  Betracht  bereichert,  und  zwar  so, 
wie  wir  uns  dessen  lange  nicht  erinnern. 

Einem  Manne  von  fürstlicher  Geburt  und 
ästhetischem  Sinn  verdanken  wir  die  angenehm- 
sten Stunden.  Anton  Isidor , Fürst  von  Lobkowils, 
veranstaltete  auf  Subscription  vier  auf  eiuauder 
folgende  Concerte  zum  Besten  einer  Waisen- 
Erziebungsaustalt.  Es  wurden  blos  einzelne,  oder 
Bruchstücke,  sowol  älterer,  als  neuerer  Ton- 
künstler, in  dem.  für  die  Musik  so  äusserst  gün- 
stigen Redoutensaale  gegeben.  Mehrere  Künstler 
und  Dilettanten  boten  mit  Vergnügen  ihre  Ta- 
lente für  den  wohlthätigen  Zweck  dieser  Veran- 
staltung dar.  Alle  aufgefuhrte  Stücke  hier  auf- 
zählen  , hiesse  Zeit  und  Kaum  verschwentleu ; es 
wird  genügen,  davon  nur  einige,  weniger  oder 
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gar  nicht  bekannte,  erwähnt  zu  sehen.  Mit  Ver- 
gnügen hörten  wir  wieder  einmal  die  Sympho- 
nie aus  C dur  von  Hi  n.  Wittasek , dem  die 
Direction  dieser  rousikal.  Academien  übertragen 
war.  Sie  ist  in  einem  edlen , einfachen , und 
eben  daher  fasslichen  Styl  geschrieben;  die  In- 
strumentation natürlich,  ohne  Ueberladung.  und 
doch  nicht  monoton.  Das  Andante  (Fdur)  ist 
in  der  Thal  vollendet.  Eine  Ouvertüre  von 
ßössler,  auch  unbekannt,  wurde  gleichfalls  mit 
Beyfall  aufgenoraraeu.  Sie  ist  besonders  gefällig 
auf  Effert  berechnet,  und  übrigens  ganz  in  der 
Weise  dieses  braven  Componisten.  So  sehr  uns 
diese  beyden  Producte  ergötzten , so  sehe  missfie- 
len den  Kennern  einige  andre.  Die  Ouvertüre 
von  Hm.  Heiss,  in  Diensten  des  Fürsten  von 
Lobkowitx , ist,  trotz  ihrer  grossen  Prätension, 
ein  breites  Nichts.  Doch  möge  dieser  Tadel  den 
Compositeur  keineswegs  absch recken , in  seinen 
Arbeiten  fortzuschrciten  : denn  wenn  ihtu  auch  aus- 
gezeichnete Genialität  mangeln  sollte,  werden 
doch  andere  seiner  Coinpositionen  immer  eiuem 
grossen  Theile  der  Musikliebhaber  Genuss  ge- 
währen, Ueber  eine  andre  Ouvertüre  , von  Hrn. 
IVurfl,  ebenfalls  einem  hiesigen  Componisten, 
verfasst  und  aufgeführt,  hörte  man  den  Witz, 
sie  scheine  blos  durch  Würfel  erfunden.  War 
der  Einfall  nicht  allzufein,  so  war  er  doch  tref- 
fend. Das  Ganze  bestand  aus  einer  Mixtur  von 
unzuaammenhängenden.  oft  auch  unrichtigen  Ton- 
folgen , mit  einem  Ach-  und  Well-  Geschrey 
von  schlechtbehandelten  Instrumenten.  Wir  be- 
greifen übrigens  nicht,  wie  Hr.  W. , (so  behaup- 
ten wenigstens  seine  Freunde,)  schon  mehrere 
Messen  und  eine  Oper  componirt  haben  solle, 
da  ihm  doch  selbst  abgehet,  was  wohlunterrich- 
tete Schüler  in  der  Composition  wissen.  Eines 
Flötenconcerts , von  Hrn.  Bayer  componirt , und 
von  eiuem  seiner  Schüler  vorgetragen,  würden 
wir  kaum  erwähnen , wenn  wir  es  nicht  für 
unsre  Pflicht  hielten,  Hrn.  B.  zu  rathen , er 
möge  das  Componiren  lieber  aufgeben , und  cs 
denen  überlassen,  die  nicht  nöthig  haben  ihre 
Gedanken  aus  veralteten  französischen  Corapo- 
sitionen  mühsam  herauszusuchen  und  sie  dami, 
übel  und  bunt  zusammengesetzt,  als  eignes  Werk 
aufzutischen.  Hr.  B.  ist  ein  sehr  braver  aus  füh- 
render , aber  schlechterdings  kein  schallender 
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Künstler.  — Ausser  den  angeführten  Stucken 
erinnern  wir  uns  nichts  Neues  gehört  zu  haben, 
und  wir  haben  nur  noch  hinzuzufügen , dass  meh- 
rere Dilettanten,  vorzüglich  Hr.  Dr.  Jung  auf 
der  Flöte,  sich  rühmlich  auszeichneten.  Dagegen 
können  wir  nicht  unterlassen,  Hm.  Srrvora,  der 
kein  Dilettant  Ist,  gar  höflich  zu  bitten , dass  er 
in  seinen  Concerten  nicht  blos  die  Noten , ohne 
Geist  und  Leben,  herabspiele. 

Diesen  vier  Concerten  reihete  sich  noch  ein 
fünftes  an,  welches  zum  Besten  des  Hospitals  der 
barmherzigen  Brüder  von  Hrn.  Doctor  und  Pro- 
fessor Mican  veranstaltet  wurde,  um  den  sich 
abzehrenden  Fonds  in  etwas  zu  unterstützen.  In 
diesem  ward  Haydn»  Schöpfung  bey  übermässig 
vollem  Hause,  doch  nicht  eben  zum  Besten  auf- 
geführt. Die  Solopartien  waren  von  Dem.  Miillcr, 
Hrn.  Grünbaum , und  ciuem  Dilettanten  besetzt, 
welcher  letztere  zwar  eine  starke,  aber  übel 
gellende  Stimme  hat,  übrigens  jedoch  sich  mit 
allen  unsern  Bassisten  messen  kann.  Doch  frey- 
lich,  wenn  unser  Urtheil  von  einem  höhern 
Standpnncte  ausgeht , besitzen  wir  wol  keine  Bas- 
sisten! — Der  Glanz  dieses  Concerts  war  Hr. 
Giovanni  Battista  Polledro , der  aus  reger  Theil- 
nahme  für  jene  leidenden  Brüder,  selbst  mit 
Hintansetzung  seines  eigenen  Vortheils,  darin 
spielte,  und  wol  zunächst  das  zahlreiche  Publi- 
cum herbeylockte.  Es  macht  uns  das  grösste 
Vergnügen , von  diesem  höchst  bedeutenden 
Künstler,  der  uns  bisher  ganz  unbekannt  war, 
tum  Publicum  zu  sprechen:  uns  so  des  herrli- 
chen Genusses,  den  er  uns  gewährte,  lebhafter 
zu  erinnern,  und  denselben  Genuss  Andern,  die 
Hrn.  P.  auf  seiner  Reise  durch  Deutschland  zu 
hören  Gelegenheit  haben  werden , schon  im 
voraus  anzukündigen.  Er  ist  der  letzte  Schüler  des 
verewigten  Pugnani,  und  wenn  es  wahr  ist,  dass 
der  Meister  in  seinem  Schüler  fortlebe,  so  muss 
es  den  ältern  Verehrern  der  Kunst  einen  dop- 
pelten Genuss  gewähren  , Pugnani  und  Polledro 
zugleich  zu  hören.  Er  gab  zsity  Concerte  in 
dem  zu  musikal.  Academien  tteu  eingerichteten 
Badsaale,  mit  einem  Erfolge,  dessen  sich  hier, 
ausser  Mozart,  kein  Tonküustler  rühmen  kann. 
Der  Adel,  der  sonst  gewohnt  ist,  bey  allen 
öffentlichen  Productionen  zuletzt  zu  erscheinen, 
war  hier  zuerst  auf  dem  Platze,  und  durch  zwey 
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volle  Stunden  reihte  sich  Karosse  an  Karosse. 
Mehrere  hundert  Menschen  sahen  sich  zu  ihrem 
giössten  Missvergnügen  gezwungen,  wieder  zurück 
zu  gehen.  Seine  Einnahme  von  beyden  Con- 
certen betrug  über  7,000  Gulden  — eine  für 
Prag  und  unsere  eisernen  Zeiten  anerhörte  Summe. 
Als  Hr.  P.  erschien,  trat,  nach  einem  rauschen- 
den Applnudissement,  eine  Todtenstille  ein:  jedes 
Auge,  jedes  Ohr  war  auf  ihn  gerichtet.  Der 
Zauber  seines  Tones,  die  höchste  Reinheit  auf 
dem  so  schwierigen  ßogeninstrument,  die  grossen, 
riesenmässigen  Schwierigkeiten,  welche  erlächeltid, 
gleich  einem  Kinderspiele,  überwand,  und  dabey 
auch  sein  unendlich  zarter,  feiner,  wie  der  Mu- 
siker spricht , delicater  • Vortrag , mussten  dis 
Publicum  entzücken , und  es  bedarf  zu  seinem 
Lobe  keiner  nudeni  Versicherungen , als  des  ein- 
stimmigen Enthusiasmus  aller  Zuhörer.  Auch  als 
Compositeur  zeichnet  er  sich  vor  deu  meisten 
executirendcn  Künstlern , die  in  ihren  Arbeiten 
einzig  Schwierigkeiten  häufen , ohne  auf  das  En- 
semble Rücksicht  zu  nehmen , vortheilhaft  aus. 

Nach  ihm  trat  Hr.  Diirand auf,  dessen  diese 
Blätter  schon  oft  erwähnten , und  den  ich  selbst 
schon  in  Karlsbad  und  mehrern  Städten  Pohlens 
zu  hören  Gelegenheit  hatte.  Da  die  Urtheile, 
die  von  mehrern  Orlen  über  diesen  Künstler  in 
diesen  Blättern  ausgesprochen  worden  sind,  im 
Wesentlichen  Zusammentreffen  und  auch  hier 
bestätigt  wurden:  so  will  ich  nur  das  Urtheil 
der  lüesigen  Kunstkenner  kurz  wiederholen»  Hr. 
D.  ist  ein  Mann  von  gi  ossein  Talent  •,  er  könnte 
sich  zu  einem  der  ersten  Violinspieler  der  Welt 
hinauf  geschwungen  haben,  wenn  sein  Fleiss  sei- 
nem Genie  gleich  käme.  Er  hat  eine  Kraft  in 
seiner  Faust,  die  vielleicht  kein  Violinspieler  be- 
sitzt: daher  ist  sein  Ton  nervigt  und  imposant, 
ungeachtet  sein  Instrument  eben  nicht  seiner  Vir- 
tuosität angemessen  ist.  Seine  Fertigkeit  ist  zum 
Erstaunen  gross , wird  aber  oft  durch  Nachläs- 
sigkeit in  Schatten  gestellt.  Sein  Triller  ist  fast 
unnachahmlich.  Seine  Compositionen  aber  siud 
ohne  Gehalt  und  Zusammenhang. 

Hr.  Bärmann,  der  bekauute  Fagottist  aus 
der  Beiliner  Kapelle,  folgte  ihm.  Dieser  talent- 
volle junge  Manu  scheint  »ich  leider  grösser  zu 
fohlen , als  er  ist.  Eine  liebliche  Manier  im  Vor- 
tlage, und  viel  Axunuth  und  Zartheit  in  den 
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hohen  Tönen,  kann  ihm  niemand  absprechen : aber 
«ein  schnarrender,  unreiner  Ton  in  der  Tiefe,  und 
das  Undeutliche  seiner  geschwinden  Passagen  ver- 
drängen oft  den  angenehmen  Eindruck  jener  Vor- 
züge. Seine  Composiliuiieu  mussten  uns,  da  es  für 
dies  lustruin.  so  wenig  Gutes  giebt,  genügend  seyn. 
Gleicbwul  hatte  er  sich,  wenn  gleich  nicht  einer  so 
brillanten  Einnahme,  wie  seine  Vorgänger,  doch 
noch  immer  eines  ziemlich  vollen  Saals  zu  er- 
freuen. — Hr.  B ibbi  aus  Dresden  kam  zu  einer 
Zeit  hierher,  welche  für  den  erweibenden  Künst- 
ler nicht  mehr  günstig  ist.  Das  Haus  war  schlecht 
besetzt  und  der  Beyfall  kärglich.  Es  ist  eine 
schwere  Aufgabe,  über  diesen  Künstler  ein  Ur- 
thed  auszusprechen:  er  hat  zu  wenig  Eig<n- 
thuralichkeit  und  Stärke  auf  der  Violine,  um 
ihm  einen  Platz  uuter  den  vorzüglichen  Virtuo- 
sen anweisen  zu  können ; doch  ist  er  nicht  ohne 
Verdienst,  und  scheint  in  frühem  Jahren  das 
Instrument  sehr  in  seiner  Gewalt  gehabt  zu  ha- 
ben. — Hr.  Jansen,  der  aus  Norddeutschland 
hier  ankam , war  für  uns  ebenfalls  eine  neue 
Erscheiuung.  Dieser  Doppelvirtuoa  — er  spielt 
Violin  und  Pianoforte  — liess  sich  im  National- 
theater auf  beyden  Instrumenten  vor  einem  ziem- 
lich kleiurn  Publicum  hören.  Dieses  würdigt 
ihn  nach  Verdienst,  wenn  es  ihn  als  einen  bra- 
ven Virtuosen,  nicht  aber  grossen  Meister  er- 
kennt. Er  spielte  das  Steibeltsche  Coucert  aus 
Es  dur . und  legte  Mozarts  Romanze  aus  dem 
D moll  - Concert  ein.  Diese  letztere  hat  man  hier- 
zu oft  upd  zu  gut  gehört , als  dass  Hr.  J.  damit 
hätte  Aufsehen  erregen  können.  Boy  dieser  Ge- 
legenheit können  wir  nicht  umhin,  einmal  im 
Namen  der  armen  Compositeurs  über  die  Un- 
barmherzigkeit der  Hru.  Virtuosen  zu  klagen, 
die  ganz  nach  eiguer  Willkühr  in  fremdem  Ei- 
gcnlhum  auslasseu  und  einschalten,  was  ihnen 
beliebt.  Was  man  über  oder  unter  seinen  Kräf- 
ten findet,  wird  ohne  weiters  ausgelassen,  und 
dafür  etwas  anders  hincingelcgt,  ohne  dass  man 
bedenkt,  dass  ein  Concert  nur  durch  die  voll- 
ständige und  nothwendige  Uebereinstimmung  der 
drey  Sätze  ein  Ganzes  wird.  Auf  der  Violin 
spielte  Hr.  J.  -ein  Concert  von  Kreutzer,  und 
fesselte  unsre  Aufmerksamkeit  mehr,  als  durch 
sein  Pianoforte.  Sein  Bogenstrich  ist  lang  und 
kräftig,  aber  im  Allegro  etwas  schwerfällig.  Jene 


Adagios , welche  durchaus  ligato  und  ohne  Ver- 
zierungen vorgetragen  werden  müssen , gelingen 
ihm  vorzüglich. 

Die  gewöhnl.  Sommerconcerte  der  musikal, 
Wittwensocietät  im  gräfl.  Waldsteinschen  Garten 
waren  dies  Jahr  äusserst  uninteressant.  Nicht  nur, 
dass  wir  von  einem  so  zahlreichen  Oi  ehester  nichts 
Neues  v orgelragen  hörten:  es  wurde  auch  das  Allo 
meistens  sehr  schlecht  gegeben.  Sturm,  Donner- 
wetter und  Bataillen  sollen  uns  das  Trommelfell 
erschüttern  ! Es  wäre  besser,  die  Hin.  Directoren 
des  Instituts  schickten  ihre  Sparbüchse  von  Haus  zu 
Haus  und  sammelten  von  den  Bewohnern  Prags 
die  Almosen , ohne  uns  für  unseru  guten  Willen 
mit  .Langeweile  zu  belohnen. 


Leipzig.  Der  berühmte  Violinist,  Hr .Diirand, 
hatte  sich  seit  dem  letzten  Winter  fast  unausgesetzt 
hier  aufgehalten  und  gab  nun  vor  einigen  Wochen 
sein  Abschiudsconcert.  Uehcr  sein  Spiel  ist  von 
uns  und  Andern  schon  öfters  gesprochen  wor- 
den : es  sey  also  genug , zu  erwähnen , dass  er 
diesmal  ein  Kreutzersches  Concert,  ein  Haydn- 
sches  Quartett,  und  ein  Potpourri  (mehrstimmig 
für  Eine  Violin,  ohne  alle  Begleitung)  so  be- 
wundernswürdig ausführte,  als  wir  ihn  noch  nie 
gehört  hatten.  — Den  lgten  gab  Hr.  Heinde, 
ein  junger,  hier  privatisireuder  Compouist  und 
Musiklehrer , in  Vereinigung  mit  Hm.  Heilung , 
einem  Mitgliede  des  hiesigen  Theaters,  Concert, 
worin  er  von  seinen  Compositionen  folgende 
au  (führte : Ramlers  Pygmalion , als  melodramati- 
sches Declamationsstück , mit  einigen  hinzugefiig- 
ten  Chören,  desselben  Dichters  Lob  der  Gott- 
heit, auf  gleiche  Weise  behandelt,  zum  Gedicht: 
die  Nonne  Elise,  einen  kleinen  Chor,  und  eine 
Romanze,  ein  Quartett  und  ein  Finale  aus  seiner 
komischen  Oper:  die  lustigen  Studenten.  Ver- 
schiedene dieser  Stücke  fanden  mehr  oder  weniger 
Beyfall.  Mehrere  Sätze  in  den  Zwischenspielen 
des  Pygmalion,  die  Ouvertüre  zu  diesem  Stück, 
und  das  ganze  erste  Tempo  des  Finale  sind  dem 
Componisten  am  meisten  gelungen.  Sein  Talent 
und  sein  Bestreben  scheinen  voraämlich  auf  das 
gerichtet,  was  man  Effect uiren  nennet,  und  c* 
lässt  sich  wol  voraussehen,  dass,  wie  cs  ihm 
damit,  besonders  in  den  angefühi-ten  Sätzen, 
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schon  jetat  gelungen,  es  ihm  künftig,  bey  fortge- 
setztem Fleiss  uud  Studium,  besonder«  vom  Theater, 
immer  mehr  gelingen  werde.  Daun  wird  er 
auch  das  Gefundene  von  dein  Befundenen  mehr 
sondern  lernen,  wird  dieses  fester  halten  und 
plamukssiger  verarbeiten , als  denn  doch  hier  oft- 
mals geschehen;  und  das  Tmnultuarische , will 
er  es  uicht  ganz  verwerfen,  wird  er  wenigstens 


sparsamer  und  blos  bey  Gelegenheiten  anbringen, 
die  es  selbst  zu  (erzwingen  scheinen.  Hr.  Hellwig 
sprach  nicht  ohue  Beyfall  und  Mad.  Schirmer  mit 
ausgezeichnetem.  Dem.  Schicht  saug  Naumanns 
grosseScene:  Sen  aola  alfine  — mit  der  herrlichen 
Arie : Ombra  enra  — aus  Protesilao,  ebenfalls 

vom  Auditorium  laut  verdankt. 


Musikalische  Räthsel  von  Friedrich  fiuhlau. 


No.  I.  Canon  ä 8 Voci. 


(Die  Auflösungen  folgen  nach  einiger  Zeit.) 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  uhd  Härtel. 
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Den  9ten  October,  N“  41.  «8 11. 


Ueber  den  Schall. 


Im  4ten  Stück  des  öten  Bandes  der  trefflichen 
Annalen  ' der  Physik  von  Gilbert  befinden  sich 
einige  sehr  lehrreiche  Abhandlungen  über  den 
Schall  — seine  Geschwindigkeit,  seine  Fortpflan- 
zung durch  feste  Körper,  und  die  Erzeugung 
desselben  iu  Dämpfen  — die  von  keinem  wis- 
senschaftlich gebildeten  Freunde  der  Tonkunst 
ungelesen  bleiben  sollten.  Nur,  um  diese  zum 
aufmerksamen  Studium  derselben  eiuzuladen,  kei- 
neswegs, um  durch  Auszüge  ihnen  selbst  Leser 
zu  entziehen,  wollen  wir  hier  in  der  Kürze 
einige  Resultate  der  mitgetheillen  Untersuchungen 
anfuhren  — und  zwar  aus  den  beyden  ersten 
Abhandlungen,  als  den,  für  Musiker,  wich- 
tigsten. 

Bekanntlich  hatte  Gassendi  vor  etwa  900 
Jaliren , in  den  ersten  Versuchen  über  die  Ge- 
schwindigkeit des  S< hallt , diese  zu  pariser 

Fuss  in  einer  Secuude  angegeben.  Spatere  Ver- 
suche (von  Merseuue,  der  florentiner  Academie, 
Cassini,  Huyghens,)  brachten  diese  Angabe  bis 
auf  1172  par.  Fuss  in  einer  Secuude  herab.  Zu 
unvollkommene  Instrumente  und  zu  kleiue  Sland- 
üuien  hatten  diese  abweichenden  Resultate  her- 
bcygefulut.  Noch  spatere  und  genauere,  auch 
unter  günstigem  Verhältnissen  angestellte  Ver- 
buche , bis  auf  die  letzten  von  Müller  in  Göt- 
hngeu,  (1791,)  luibeu  sie,  mit  sehr  geringen 
Abweichungen,  zu  io4o  par.  Fuss  bestimmt. 

Jetzt  hat  nun  Hr.  Dr.  u.  Prof.  Benzenberg 
m Düsseldorf,  ausgerüstet  mit  allem,  was  dazu 
•«■forderlich,  «lud  unter  manchen  begünstigenden 
Verhältnissen,  ueue,  sehr  anziehende,  und  ausserst 
genaue  Versuche  über  diesen  Gegenstand  auge- 
stellt,  und  theilt  sic  selbst  und  ihre  Resultate  j 
grösster  Klarheit  und  Sorgfalt  ausführlich  1 
1 5.  J sh  rf. 


mit.  Ein  Auszug  ans  dieser  Darstellung  ist  nicht 
möglich  : aber  folgendes  ist  die  Uebersicht  aller 
Beobachtungen.  EU  gaben  die  Geschwindigkeit 
des  Schalls  in  einer  Sexagesiraal  - Secuude 

den  5ten  Nov.  1810  Mittags,  bey  heiterer 
Luft  und  schwachem  Würde,  r 5 Versuche 
io4a,  5 par.  Fuss; 

den  3 teil  Dec.  Abends,  bey  starkem  Winde, 
53  Versuche  ro43,  r par.  Fuss;  ' 
den  3ten  Dec.  Morgens,  bey  völliger  Wind- 
stille und  heiierm  Himmel,  36  Versuche 
io3o,  8 par.  Fuss;  und 
den  3leu  Dec.  Abends , bey  lebhaftem  Winde, 
24  Versuche  1 o3 2 , 8 par-.  Fuss. 

Hr.  Prof.  B.  prüft  nun  — nach  unsrer 
Meynung,  alle  nur  mögliche  Fälle,  welche  diese 
Verschiedenheit  in  den  Resultaten  über  die  Ge- 
schwindigkeit der  Schallwellen  veranlasst  haben 
könnten.  Er  erweiset  bindend , dass  sie  nicht 
aus  Fehlem  der  Beobachtung  entstanden  sey, 
und  untersucht  nun  die  Umstände  Malier,  unter 
deiicn  die  Beobachtungen  angeslellt  wurden.  Der 
Einfluss  des  Windes  auf  die  Beschleunigung, 
worauf  andere  Physiker  gerechnet  hatten,  wird 
durch  die  angefühilen  Beobachtungen  keineswegs, 
bestätigt ; und  auch  der  Einfluss  der  Dichtigkeit 
und  Wanne  der  Luft  erkläret,  nach  Hm.  Pr. 
B.s  Bemerkungen,  diese  Ungleichheiten  nicht: 
der  scharfsinnige  Vorschlag  zur  Ausgleichung 
aber,  vom  Hrn.  Prof.  Gilbert,  (s.  d.  Anm. 
S.  399  — 4 02,)  lässt  sich  mclit  in  der  Kürze 
darstellen. 

Merkwürdig  ist  es  allerdings,  dass  die  New- 
ton’sche  Theorie  dem  Schalle  nur  etwa  900  Fuss 
Geschwindigkeit  für  eine  Sexagesimal- Secuude 
(rIso  4 weniger,  aL  die  neuesten  Erfahrungeu) 
gieht,  und  dass  man  sich  dieser  Geschwindigkeit 
immer  um  so  mehr  genähert  hat,  je  genauer 
die  Versuche  und  je  geringer  die  coustinlen 

4ii 
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Fehler  derselben  geworden  sind.  (S.  4oo.)  Allein 
bey  alle  dem , sagt  ür.  Prof.  B. , sieht  man 
doch  leicht  ein , dass  man  sich  der  Geschwindig- 
keit von  900  Fass  nicht  mehr  bedeutend  nähern 
wird,  wenn  auch  die  Fehler  der  Versuche  auf 
Null  gebracht  werden.  Ich  glaube  nicht , dass 
Jemand  bey  28  Zoll  Barometerstand  eine  Ge- 
schwindigkeit mit  Schallversuchen  finden  wird,  die 
um  10  Fuss  geringer  ist,  als  die,  welche  ich  den 
5 Dec.  Morgens  bey  völlig  stiller  Luft  gefunden 
habe.  (io3o,  8.)  — Den  Ursachen  dieser 
Verschiedenheit  naclizuforschen , bleibt  noch  eine 
Aufgabe:  Hm.  Prof,  ß.s  Rathschläge  dazu  (S. 
4oa  folg.)  scheinen  uns  vollkommen  begründet. 
Am  Schlüsse  der  Abhandl.  äussert  er  noch , diese 
Verschiedenheit  rühre  vielleicht  blos  davon  her, 
dass  ein  Haupteleraent  bey  der  Rechnung  ausge- 
lassen sey,  dessen  Grösse  sich  nur  durch  Ver- 
suche bestimmen  lasse.  — Wir  schliessen  mit 
seinen  Bemerkungen  S.  4o5.  Wahrscheinlich 
haben  Nord-,  Ost-,  Süd-  und  Westwind  auf 
die  Geschwindigkeit  des  Schalls  eiuen  verschie- 
denen Einfluss.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben, 
dass  bey  trockenem  Ostwiudc  die  Luft  den  Schall 
vorzüglich  gut  fortpflanet , besonders  wenn  es 
sich  zum  Frieren  setzt.  Man  hört  dann  alle 
Glocken  und  Hammerwerke  der  Nachbarschaft, 
die  nach  Norden,  Osten  und  Süden  liegen,  bes- 
ser als  sonst.  Dem  mechanischen  Einflüsse  des 
Windes  ist  dieses  nicht  wohl  zuzuschreiben,  weil 
seine  Geschwindigkeit  oft  mir  etwa  3 oder  4 
Fuss  in  einer  Sccunde  beträgt,  der  Wind  also 
die  Schallwellen  wol  nur  um  etwa  100  Fuss  auf 
38000  Fuss  Entfernung  (dies  war  die  Entfer- 
nung des  Standpuncles  des  Hrn.  Pr.  JB. ) weiter 
bringen  kann,  indem  auf  ihr  der  Schall  nur  37 
Sccunden  unterwegs  ist,  welches  zum  Mehr-  oder 
Wenigerhören  desselben  nichts  heytragen  kann. 
Man  wird  durch  diese  Versuche  die  Zustände  der 
Luft  kennen  lernen , bey  welchen  sich  die  Schall- 
wellen am  weitesten  und  schnellsten  in  der  gros- 
sen pneumatischen  Wanne  foilpflauzen , auf  de- 
ren Boden  wir  leben.  Es  scheint  mir , dass  die 
chemischen  Processe  in  ihr,,  welche  eine  anhal- 
tende Kälte  oder  einen  anhaltenden  Regen  zur 
Folge  haben,  die  Fortpflanzung  des  Schalls  vor- 
züglich befördern.  (Dies  alles  trift  mit  unsern 
Ansichten  u,  Erfahrungen  vollkommen  überein.) — 
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- lieber  die  Fortpflanzung  des  S'  halls  durch 
feste  Körper  utid  sehr  lange  Röhren  halte  Hr. 
Biot  in  Paris,  durch  besondere  Umstände  sehr 
begünstiget,  vor  fast  drey  Jahren  merkwürdige, 
alle  frühem  bey  weitem  übe i treffende  Versuche 
angestellt,  und  sie  dem  Institute  mitgetheilt, 
welche  Mittheilung  nun  hier  Hr.  Prof.  Gilbert 
frey  übersetzt  und  mit  Anmerk,  begleitet  hat. 

Es  ist  nämlich  längst  bekannt,  dass  der 
Schall  sich  nicht  nur  in  der  Luft  erzeugen  und 
durch  sie  verbreiten  kann,  sondern  dass  alle 
Körper,  seihst  die  festesten,  wenn  sie  in  schwin- 
gende Bewegung  kommen , dasselbe  Vermögen 
besitzen.  Steine,  Holz,  Metall,  selbst  Wasser, 
lassen  den  Schall  durch  sich  hindurch  gehen. 
(Von  Bergleuten,  die  einander  entgegen  arbeiten, 
hört  Einer  die  Schlage  des  Andern,  und  beur- 
thcilt  daraus  die  Richtung , in  der  er  zu  arbeiten 
hat.)  Der  Schall  hat  sogar  in  fcsteu  Körpera 
eiue  weit  grössere  Geschwindigkeit,  als  in  der 
Luft  — in  verschiedenen  eüie  16  bis  l^mal 
grössere.  (Hierüber  findet  man  ö.  4o8  folgg., 
ausser  den  bekannten  frühem,  auch  neue,  von 
unserm  Chladni  iu  Paris  angegebene,  interes- 
sante Versuche.)  Der  Bau  der  pariser  Wasser- 
leitungen und  ihrer  Röhren  gab  nun  Hin.  Biot 
und  seinen  Freunden  Gelegenheit  zu  neuen,  viel 
bedeutendem , und  weit  sorgfältigem  Versuchen, 
als  früher  statt  gehabt  hatten.  Mau  findet  diese 
hier  sorgfältig  aufgezeichuet;  und  man  kann 
schon  daraus  auf  ihre  Bedeutung  schliessen,  dass 
die  letzten  derselben , von  den  uuterrichfctsten 
und  sorgsamsten  Beobachtern  an  Rohren  ge- 
macht wurden,  die,  zusammengcschobes , die 
Länge  von  2928  par.  Fuss  hatten,  und  dass 
mehr  als  200  Versuch  - mit  denselben  keine  von 
einander  abweichenden  Resultate  gaben.  Das  letzte, 
über  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  des 
Schalls  durch  Gusseisen  ist:  sie,  diese  Geschwin- 
digkeit , ist  toj  mal  grösser , als  durch  die 
Luft. 

Nicht  weniger  interessant,  uud  für  den 
Musiker  vielleicht  noch  anziehender , sind  die, 
bey  dieser  Gelegenheit  gemachten  Wahrneh- 
mungen, über  die  ausserordentliche  Leichtigkeit, 
mit  der  sich  selbst  die  schwächsten  Töne  in 
Röhren  erhalten  und  bis  auf  Weiten  fortpflan- 
zeu,  in  deuen  mau  sie  kaum  noch  für  hörbar 
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halten  sollte.  „Bey  anscra  ersten  Versuchen 
(S.  4 19)  verstanden  wir  einander  in  einer  Ent- 
fernung von  197  Meter  durch  die  Röhrenstrecke 
hindurch  von  einem  Ende  bis  zum  andern  so  gut, 
dass  dieses  uns  anfangs  in  den  Beobachtungen 
störte,  da  das  kleinste  Geräusch  am  andern  Ende 
bis  zu  dem  Ohre  gelangte.  Man  brauchte  nicht 
in  die  Köhren  hinein  zu  sprechen , um  von  dem 
Andern  gehört  zu  werden;  wenn  zwey  Meter 
von  der  Mündung , wie  gewöhnlich  geredet  wurde, 
so  verstand  mau  am  andern  Ende  alles.  Wäh- 
rend ich  meine  Beobachtungen  niederschrieb, 
, fragte  ich  Hrs.  Martin  (am  andern  Ende  der 
Röhren)  nach  der  Zeit  seines  Chronometers  ge- 
rade so , als  hätte  er  nur  zwey  Schritte  von  mir 
gestanden.  Diese  Art,  sich  mit  einem  unsicht- 
baren Nachbar  zu  unterhalten,  ist  so  ausseror- 
dentlich, dass  man  überrascht  wird,  wenn  man 
gleich  weiss,  wie  es  zugeht.“  — Die  durch 
neue  Versuche  hier  eriialtene  Bestätigung  der 
Betncrkuug  anderer  Physiker,  dass  tiefe  und  sehr 
hohe  Töne  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortge- 
pflanzt werden,  (Sr.  4a 3)  ist  uns  um  so  merk- 
würdiger, da  eigene,  freylich  von  ungleich  nä- 
hern Staudpuncten  und  unter  nichts  weniger, 
als  ao  begünstigenden  Umständen  gemachte  Be- 
obachtungen uns  glaubcu  gemacht  hatten,  dass 
sehr  tiefe  Töne  allerdings  langsamer,  als  sein- 
hohe  fortgepilauzt  würden.  — Auch  was  über 
die  Echo's  daselbst  gesagt,  und  was  zur  Erklä- 
rung derselben  von  Hrn.  Prof.  Gilbert  beyge- 
bracht  ist,  wird  man  interessant  und  untomch- 
Oeud  finden. 

d.  Redact. 


Nägel?»  Anrede  an  die  schweizerische  Musik - 
GeseUschaj't. 

(Beschluss  ans  der  4 asten  No.) 


Wir  sind  nun,  verehrte  Freunde!  an  die  Stelle 
gekommen,  wo  die  Erörterungen  der  Kunstge- 
schichte mit  den  Schilderungen  der  Gegenwart 
ziisnnimeufiillen.  Unstatthaft  wäre  es  jetzt,  die  Um- 
gebungen noch  näher  schildern  zu  wollen,  unter 
denen  jeder  lebt.  Selbst  diu  Hauptfrage,  wie 
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nunmehr  in  unsem  Tagen  das  Individuelle  der 
Kunsicultur  sich  zum  Allgemeinen  verhalte,  ob 
jetzt  wirklich  das  entgegengesetzte  Verhältnis 
jener  historisch  ausgehöbenen  Periode  statt  finde, 
ist  schon  zum  Theil  beantwortet. 

Nur  muss  jetzt  dasjenige  als  höchst  wesent- 
lich ausgehoben  werden , worin  sich  die  moderne 
Kunst  in  ihren  individualisirten  Gestaltungen  der 
Verallgemeinerung  nähert,  und  so  die  Verall- 
gemeinerung im  Leben  allmählig  Lerbey führen 
kann,  wenn  sie  ihr  auch,  theils  scheinbar,  theil* 
wirklich , zur  Zeit  noch  im  Weg  steht.  Wir  haben 
und  bekommen  immer  mehr  solche  Kunstwerke 
oder  vielmehr  Kunststücke,  wodurch  Form  und 
Styl  eine  Mehrheit  von  ludividuen,  nicht  aber 
eine  Menge  beschäftigt  und  so  im  Leben  zusam- 
mengeführt wird.  Daher  die  unendliche  Be- 
reicherung der  Hauptgattung  der  sogenannten 
Kammermusik,  die  unzähligen  Sammlungen  von 
Sonaten  mit  Begleitung  von  einen»  oder  zwey 
Instrumenten,  die  Duetten,  Terzetten,  Quartet- 
ten u.  s.  f.  sowol  für  Gesang,  als  Spiel.  Ja  das 
Bestreben  nach  solchen  Erweiterungen  zeigt  sich 
bey  vielen  modernen  Küustlern  sogar  als  ein 
mühsames  Widerstreben  gegen  die  Urgesetze  der 
harmonischen  Kunst:  die  Vierstimmigkeit  liegt 
darin  als  eine  wesentliche  Schranke ; was  darüber 
hinausgeht,  kann  nur  als  Ausnahme  Vorkommen, 
oder  es  kommt  nur  scheinbar  vor.  So  verhalt 
es  sich  mit  den  Quintetten,  Sextetten,  allerlcy 
Concertau (stücken,  Serenaden,  sogenannten  pieces 
d’harmonie  u.  dergl. , wo  immer  jnehrere  Instru- 
mente als  überzählig  erscheinen.  Auch  die  mo- 
derne Thealermusik , die  nach  ihrem  Wesen 
ebenfalls  nur  durch  eine  Mehrheit  von  Individuen, 
selten  durch  eine  Menge  wirkt,  oder  diese  in 
abrupten  Chorsätzen , die  nie  ausführliuh  scyn 
düi  fen , um  die  Handlung  nicht  zu  hemmen , fast 
nur  figuriren  lässt,  zeigt  sich  das  gleiche  Ver- 
hältnis: es  kommen  in  den  neusten  Opern  im- 
mer häufiger  mehrstimmige  Gesänge  uud  soge- 
nannte Scenereyen  vor,  wohey  sich  der  Zwang 
darin  oifenbait,  dass  die  verschiedenen  dramatisch 
sich  coiitrastirenden  Individuen,  gegen  allen  Ver- 
stand und  Geschmack  , off  stellenweise  verschie- 
denen Text  zu  den  nämlichen  Melodien,  oder 
glechfurmigen  rhythmischen  Fortschrcitungen  zu 
singen  haben. 
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Die  Wirkungen,  die  aus  dem  Vorherrschen 
solcher  Musik  hervorgehen , sind  noth wendig 
folgende: 

Einerseits  in  der  Künstlerwelt.  Die  feinem 
Kunstgattungen  »'erden  cultivirt,  die  grossen 
vernachlässigt.  Kleine  Künstler  können  dadurch, 
dass  sie  meistens  für  eine  Mehrheit  setzen  müssen, 
cinigermassen  gehoben  werden;  grosse  werden 
verkleinert,  um  nicht  zu  sagen , verkrüppelt. 
Welch  ein  Zwangs -Zustand,  wenn  ein  Künstler 
von  unendlicher  Kraft,  der  National  werke  zu 
schaffen  vermöchte,  deren  Ausübung  Hunderte, 
deren  Anhörung  Tausende  von  Menschen  der 
gebildeten  Stände  eusamnieniuhrte , grossentheils 
darauf  reducirt  ist,  etwa  für  die  Kammer  des 
Fürsten,  in  dessen  Dienst  er  steht,  Quartetten 
zu  setzen!  Ist  nicht  so  die  Kammer  für  ihn 
eine  Art  von  vornehmen  Gefängnis?  Reussirt 
dann  einmal  ein  Künstler  so,  wie  Haydn , ver- 
mag er  auch  im  Kleinen  immer  noch  Grosses 
zu  leisten,  so  müssen  wir  es  freylich  ihm  und 
dem  Fürsteu  danken,  der  ihn  in  Thäligkeit  setzte: 
aber  wir  wissen  nicht,  wie  manche  kräftige 
Künstlernatur  sich  im  armseligen  Verfertigen  be- 
stellter Galanteriestücke  fruchtlos  abgezehrt  hat; 
Wh-  können  es  nur  vermutheu. 

Im  Lehen  hat  das  Vorherrschen  dieser 
Kunstgattungen  der  Kammermusik  den  Nachtheil, 
dass  sie  die  Menschen  in  zu  kleine  Kreise  zer- 
splittert; sie  vervielfacht  die  musikalischen  Cirkel, 
wo  nur  einer  seyn  sollte,  sie  verhindert  das 
Sammeln  und  Concenlriren  der  Kuustkräfte  in 
einen  ßrenupunet;  sie  begünstigt,  sogar  in  klei- 
nen, heut  zu  Tage  armen  Städten,  die  Sonde- 
rung der  Stände,  da,  wo  Vorsehung  uud  Natur 
die  Sonderung  aufgehoben  wissen  wollen;  sie 
verhindert  endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Erhebung  des  geselligen  Lebens  zum  öffent- 
lichen. — 

Wenn  nun  diese  auf  Thatsachen  gegrün- 
dete Darstellung  des  Culturstandes  der  Tonkunst 
Wahrheit  enthält:  so  erlaubet!  Sie  mir.  Ihnen 
die  Hauptaufgaben  für  unsere  Anstalt  freymüthig 
und  zutraulich  aaszusprechen  und  aus  Herz  zu 
legen. 

Unser  Verein,  all  unser  Thun  und  Streben, 
sey  ein  wohlbercehneter,  ein  würdiger  Schritt  ins 
öffentliche  Leben;  jeder  gebe  sich  dem  Gauzen 
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so  ganz  und  rein  hin,  dass  er  nichts  Höheres 
kennt  und  sucht,  als  der  Anstalt  eine  anständige, 
eine  vaterländisch  wohllhätige  Publicität  erringen 
zu  helfen.  Was  wir  wollen , was  wiv  ausführen, 
ist  ja  seiner  Natur  nach  öffentlich  : wir  wollen 
vor  allem  andern  grosse  Kunstwerke  nasführen, 
was  nur  durch  Vereinigung  Vieler  möglich  ist; 
wir  können  diese  Kunstwerke  nur  in  grossen 
Kirchen  atufiihren,  und  wir  wollen  aus  Huma- 
nität und  aus  Bedürfnis  Zuhörer  haben.  Auch 
ohne  unsere  Absicht  würde  unsre  Anstalt  in  die 
Wirkungen  anderer  öffentlichen  Anstalten  mit  em- 
greifen.  Solche  Anstalten  wirken  ihrer  Natur  nach, 
sehr.  Sie  müssen  daher  mitSach-,  Welt-  undMen- 
schenkenntnis , ja  mit  Weisheit  geleitet  werden, 
sonst  köunen  sie  aus  Mangel  an  bestimmten  Ein- 
richtungen und  Zwecken  auch  schädlich  wirken. 

Unsere  Anstalt  kann  auf  zweyerley  Weise 
wirken : als  Muster . und  als  Beyspiel. 

Sie  sey  zunächst  eine  wahre  Musteranstalt 
für  unser  Vaterland,  ja  sie  sey  die  Mutteranstalt 
für  die  Cultur  der  Tonkunst.  Was  wir  hier  in 
unserm  Gesammtverein  auaführen , das  sey  für 
jeden  ein  Leitfadeu  der  Bewerkstelligung  iu  sei- 
ner Vaterstadt;  was  wir  jährlich  einmal  im  Grossen 
treiben  — die  Darstellung  ganzer  Musikwerke  — 
das  trachte  jede  grössere  Stadt,  oder  je  ein  Verein 
von  zwey  benachbarten  Städten  vierteljährlich 
oder  monatlich , wenn  auch  minder  im  Grossen, 
dennoch  vollständig  genug  ins  Werk  zu  setzen. 
Jede  auch  kleinere  Stadt  suche  in  den  vollen 
Besitz  der  drey  Hauptmittel  zu  kommen . deren 
es  zur  Ausführung  ganzer  Musikwerke  bedarf. 
Das  erste  ist  die  Organisirung  und  Erweiterung 
von  Singanslalten  für  den  Eiguralgesang , wie 
solche  schon  in  den  Städten,  Aarau,  Bern, 
Burgdorf,  Lenzburg,  Luzern,  Schafhausen , St. 
Gallen,  Winterthur  und  Zürich  — deren  einige 
sich  des  Schutzes  und  der  Unterstützung  der 
respectivru  Ortsbchorden,  sogar  der  löblichen 
CautoHsrcgicruugea  selbst  zu  erfreuen  hallen  — 
aufbluhen , und  wie  sie  auch  besonders  in  den 
verschiedenen  Erziehungs- Instituten,  die  unserm 
Vaterland  Ehre  machen,  gedeihen,  von  de- 
nen , ausser  I verdun  , dasjenige  in  Oftberg 
Canton  Aargnu;  Hofwyl  und  Gottttadl , Cau- 
ton  Bern,  Männerdorf , Cantun  Zürich,  uud 
die  Anstalt  im  Kloster  Mariä  Aufopferung 
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in  Zug  vorzüglich  zn  nennen  seyn  dürften.  gerüstet , sich  unseren  musikalischen  Gemein wc- 

ßas  zweyte  Hnuptniittel  wären  Bildungsaustaltcu  scn  anspruchlos  zu  widmen,  die  auch  den  Pri- 

für  Bugeuiustruuienle  von  unten  herauf,  wofür,  vatunterricht  der  Jugend  keineswegs  für  »ich  zu 
meines  Wissens,  erst  iu  IF  interthur  und  Zug  gering  acliten,  welches  Zeugnis  wir,  zu  unserer 

Versuche  gemacht  worden  sind,  die  aber  auch  und  ihrer  Genugthuung,  den  wackern  Herren 

schon  der  Intention  wegen  Ehrenmeldung  ver-  üirectoren  oder  Orchesterfuhrem  von  Aarau, 

dienen.  Solcher  Pflanzschuleu  für  Bogeninstra-  Basel,  Glarus,  Lenzburg,  Storschach,  Schnfhau- 

meute  bedarf  durchaus  jede  Stadt,  weil  dann  sen,  St.  Gallen,  Winterthur  und  Zürich,  die 

recht  eigentlich  der  nerviu  renun  liegt.  Das  unsere  wohlverdienten  Ehrenmitglieder  sind , so 

dritte  wäre  die  verhältnismässige  Anbildung  von  wie  auch  vielen  Privallehrem  mit  Freuden  ge- 

Blasinstrumenten  , wubey  besondere  Wachsamkeit  ben:  so  wollen  wir  ihnen  stets  beweisen,  dass 

vonuöthen  ist,  weil  das  hier  übliche  Spielen  im  wir  den  Künstlerstand  nicht  allein  zum  Behuf 

Freyt-n . etwa  auch  schlechte  Meister  und  schlechte  unserer  Musikauifuhrungcn,  sondern  auch  im 

Instrumente,  so  sehr  das  Gehör  verderben  und  bürgerlichen  Leben  achten,  und  ihm  Achtung 

an  Unreinheit  gewöhnen,  dass  die  nämlichen  zu  verschaffen  wissen.  Und  sollten  wir  vollends 

Subjecte,  die  man  bey  Feldmusiken  und  Sere-  so  glücklich  seyn,  dass  einmal  ein  wahrhaft  gros- 

naden  allenfalls  wol  hören  mag.  im  Orchester  sei-  Virtuose,  der  mit  seiner  Person  zugleich 

unbrauchbar  sind.  eigene  Meisterwerke  producirt,  wie  ein  Beetho- 

I11  Beziehung  aufs  Ausland  kann  unsere  An-  ven , ein  Romberg,  ein  Spohr,  unsere  Schweiz 

stell  unmöglich  Muster  eines  Kunatetablisscments  eines  Besuchs  würdigen : so  wollen  wir  einem 

seyn  wollen.  Sie  sey  aber  Beytpiel,  sowol  ihrer  solchen  zeigen,  dass  wir  zu  unterscheiden  wissen ; 

Verfassung,  als  ihrem  Zwecke  nach.  Ich  wage  wollen  ihm,  statt  des  Goldes,  das  ihm  Fürsten 

es  auszusprechen:  sie  darf  hoffen,  es  zu  werden.  und  Residenzen  spenden  können,  tiefe  Verehrung 

Vor  einem  Jahr  schon  geschah  in  der  achtbaren  und  herzliches  Wohlwollen  entgegen  bringen. 

thüringischen  Stadt  Frankenhtiusen,  was  wir  Wohl  uns,  wenn  wir  es  dazu  bringen  können, 

zwey  Jahre  früher  begonnen , und  in  diesem  Jahr,  dass  etwa  einmal  ein  Grosser  iin  Reiche  der  Kunst, 

gerade  in  diesem  Monat,  wird  in  Erfurt  zum*  des  Geräusches  der  vornehmen  Welt  iiberdrüs- 

Theil  die  nämliche  Musik  aufgeführt,  die  wir  sig,  erst  durch  dio  Schönheiten  des  Landes  an- 

gewahlt  haben.  Und  wenn  noch  mehrere  solche  gelockt , dann  durch  die  Sitten  und  die  Kunst- 

Vereine  in  dem  grossen  musikalischen  Deutsch-  liebe  der  Bewohner  gefesselt,  sich  bey  uns  uie- 

land  zu  Stande  kommen,  so  wird  es  uns  in  derlässt,  um  sein  Oliutn  honette  zu  gemessen, 

leicht  anzubahneuder  Verbindung  mit  solchen  das  auch  dem  thatenreicheu  Künstlerleben  zu 

Slädteu  möglich,  einen  der  grössten  lebenden  gönuen  ist.  Den  wollen  wir  auf  den  Händen 

Tonkünsller  zur  Concentration  seiner  Kräfte  auf  tragen,  wollen  ihm  alles,  was  in  der  civilisirteu 

ein  grosses  Werk  zu  ermuntern;  ja  diese  Er-  Welt  den  Küustler  hemmen  und  drücken  kann, 

munteruog  wird  mehr  als  einer  seihst  finden:  — und  es  ist  ja  so  vieles,  das  ihn  drückt  — 

denn  was  könnte  begeisternder  seyn,  als  die  he-  wegräumen,  damit  ihm  so  im  Schoosse  der  heh- 

stimmte  Aussicht,  mit  seiner  Kunst  so  auf  die  ren  Natur,  und  unter  dein  Schatten  eines  fast 

würdigste  und  wirksamste  Weise  schucll  ins  arkadischen  Lebens,  wo  möglich,  uoch  eiue Quelle 

Leben  treten  zu  köuueii?  künstlerischer  Verjüngung  fliessc. 

Was  die  fremden  Virtuosen  betrifft,  die  Es  sey  mir  auch  noch  erlaubt  zu  sagen: 

uns  künftig  heimsucheti  mögen,  so  lassen  Sie  wenn  unsere  Anstalt,  als  Muster  und  als  Bey- 

uns  ihnen  zeigen,  dass  wir  etwas  Höheres  ken-  spiel,  so  wohlthätig  als  möglich  wirkeij  soll , so 

neu,  als  ihre  künstlerischen  Schcinlugendeu , dio  dürfen  weder  zwey  noch  drey  Städte  ausschlies- 

oft  auch  nicht  mehr  sind  , als  Tugend  - S hein.  send  zu  Versainmlungsörtern  bestimmt  werden. 

Kommen  aber  solide  Männer  zu  uns,  kommen  Soll  sie  musikalische  Aufklärung  befördern,  soll 

solche,  die  sich  bey  uns  niedevlassen  wollen,  und  sie  ein  wahres  Licht  seyn:  so  leuchte  sie,  nach 

bereit  sind,  ob  wol  mit  namhafter  Virtuosität  aus-  der  Bestimmung  der  Lichter,  auch  überall  hin 
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Ich  gebe  zn,  das*  die  Musikau  fluhrungen  bey 
Festsetzung  eines  Versammlungsortes  vielleicht 
▼<m  Jahr  zu  Jahr  etwas  vollkommener  werden 
kennten ; ich  gestehe  aber  auch  ein , dass  ich  es 
bey  weitem  nicht  für  das  Wesentlichste  halte,  , 
ob  die  Ausführung  im  Ganzen  etwas  mehr  oder 
minder  vollkommen , die  Besetzung  etwas  mehr 
oder  weniger  zahlreich  sey : denn  nimmermehr 
würden  wir  ein  probehalliges  Kunstetablissement 
höherer  Art  auch  für  die  Ausführung  gewinnen 
können,  das,  als  solches,  auch  auf  den  Bey  fall 
fremder  Kunstrichter  rechnen  dürfte.  Um  von 
vielen  nur  eins  zu  berühren:  Wir  versammeln 
uns  meistens  in  einem  heissen  Sommermonat: 
die  Göttin  der  Harmonie  mag  auch  uns  noch 
so  hold  seyn , sind  wir  nicht  ganz  unschuldig, 
wenn  uns  .etwa  eiumai  die  Untergöltin  der  Stim- 
mung verlässt?  Sollte  überhaupt  strenge  Kritik 
angewandt  werden , so  wäre  mitunter  das  Spiel 
des  Einen  eiu  wenig  zu  kräftig,  das  des  Andern 
•in  wenig  zu  zierlich;  mehrere  Organe  wären 
noch  unreif,  manches  fast  überreif ; und  so  würde 
uns  selbst  zum  Tadel  gewendet,  was  ums  in 
Wahrheit  zur  grössten  Ehre  gereicht:  dass  wir 
nämlich  die  verschiedensten  Alter , Kuaben  uud 
Töchter,  selbst  Kinder,  wenn  sie  sich  auszeich- 
nen,  mit  Männern  und  Frauen,  wo  möglich  mit 
den  Aeltern  selbst,  zu  einem  musikalischen  Feste 
vereinen,  und  ihm  so  die  ehrwürdige  Einrich- 
tung eines  ins  Grosse  erweiterten  Familiencou- 
certs  geben.  Was  ist  es  also,  das  wir  erzielen 
sollen,  und  das  uufehlbar  — wie  auch  unsere 
Musikaußlihrungcn  ausfallen  — bey  allen  Be- 
obachtern und  Beurtheilern  Hochachtung  erwer- 
ben muss , zum  Thcil  schon  erworben  hat  ? Eine 
edle  Popularität,  die  das  öfleutliche,  den  Men- 
schenfreund entzückende  Schauspiel  darbietet,  dass 
die  Kunst  nicht  das  Eigenthum  seltener  Glücks- 
kinder, dass  selbst  die  würdige  Ausübung  der 
Kunst  das  Eigenthum  Vieler  ist,  uud  durch  die 
vereinten  Bemühungen  dieser  Vielen  zmu  köst- 
lichen Eigenthum  eines  ganzen  Volkes  erhoheu 
werden  kann. 

Und  nun  noch  mein  letztes  Wort!  Die 
Kunstgelehrten  neuerer  Zeit  haben  uns  vieles  und 
viel  G rundliches  darüber  gesagt,  dass  nie  Kunst  I 
nie  zu  Zwecken  ausserhalb  ihrer  Spliäic  ge- 
braucht werden  dürfe,  weil  sie  ihre  Zweckmäs- 


sigkeit in  sich  selbst  trage-  In  ihrer  höchsten 
Zweckmässigkeit  angewandt , wird  aber  die  Ton- 
kunst wieder  zu  einem  anderweitigen  Mittel; 
ohne  ihre  Selbstständigkeit  uud  Frey  heit  eia- 
zubüssen,  ja  eben  da,  wo  sie  ihre  Wirkungen 
am  höchsten  steigert  und  am  weitesten  verbrei- 
tet, tritt  sie  in  den  Dienst  der  Religion.  Lassen 
Sie  uns , theure  Freunde ! diesen  Endzweck  aller 
echten  Kunst  nie  aus  den  Augen  verlieren. 
Unsere  höchste  Aufgabe  sey , der  Kirchenmusik, 
überhaupt  der  geistlichen  Musik , zu  derjenigen 
Wirksamkeit,  zur  Oberherrschaft  zu  verhelfen, 
die  ihr  zusteht.  Aus  Ihrem  Herzen  spreche  ich, 
zahlreich  versammelte,  hochehrwürdige  Geist- 
liche beyder  Coufessionen ! Gewiss  nur  mit  den 
Wüuschen  und  Erwartungen  siud  Sie  uns  bey- 
getreten , dass  die  Kunst,  bey  der  so  sehr  welt- 
lichen Auss-nseite,  die  sie  in  neuem  Zeiten  er- 
halten hat,  ihre  angestammte  Hoheit  und  \\  ürde, 
so  weit  unser  Einfluss  reicht,  wieder  gewinne, 
und  neu  uud  herrlich  offenbare.  Sie,  Hochwür- 
dige,  sollen  uus  lehren,  an  der  Knust  ein  hei-' 
liges  Interesse  zu  nehmen,  uud  eine  Kuuslbil- 
dung,  mit  der  religiösen  innig  verschwistcrt,  in 
unserm  theuern  Vatcrlaude  zu  verbreiten , die  in 
unserer  Jugend  allgemein  Wurzel  fassen,  und 
edler  und  schöner,  als  je,  aufblühen  wird.  Möge 
uns  dereinst,  wenn  wir  unsere  vereiulen  Bestre- 
bungen mit  jedem  Jahr  erneuert  haben , wenn 
wir  uus  nach  einigen  Quinquennien  als  Greise 
nur  noch  unter  die  Zuhörer  mischen,  und  viele 
von  uus  hingegangen  sind  — schon  ist  uns  der 
edle  Villiger  vorangegangen  — möge  dann  nur 
etwas  von  der  wonnevollen  Empfindung  zu  Theil 
werden , die  der  göttliche  Klopstoch  den  ge- 
feyerten  Pflegern  der  Menschveredlung  verheisst : 
„Segnend  sehn  sie  ihr  heilig  Geschlecht  hervor- 
gchu. “ 
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Six  Bagatelle t p.  le  Pianoforte  — — ( comp. ) 
par  V.  Dumonchqu.  Oeuvr.  56.  ä Leipsic, 
chez  Breitkopf  ct  Härtel.  (Preis  1 Thlr.) 

Der  Veif.  sagt  in  einer  kurzen  Vorerinne- 
rung: l)  er  gebe  hier  den  Liebhabern  Erho- 

langsstücke  — das  sind  diese  Sätze  allerdings; 
a)  er  habe  darin  alles  Ernsthafte  beseitigt  — 
das  hat  er  ebenfalls  erfüllt ; 5)  dies  Ernsthafte 
missfalle  der  Menge  fast  immer  — das  ist  nur 
wahr,  wenn  man  „Menge“  für  gemeinen,  gros- 
sen Haufen , und  mit  uuter  den  Begriff  des  Erust- 
lisften  die,  des  Geistlosen,  Schwülstigen  und 
Schwerfälligen , nimmt.  So  ist  es  wenigstens  in 
Deutschland ; und  sollte  es  in  Frankreich  anders 
seyn,  so  würde  Rec.  die  guten  Meister  dieses 
Landes,  und  mithin  auch  Hrn.  D.,  bedauern. 

Man  erhält  hier  seclis  ziemlich  ausgefuhrte, 
ganz  in  moderner  Weise  geschriebene,  lebhafte 
Stucke,  ( von  denen  aber  einige  noch  besondere, 
langsame  Einleitungen  haben,)  deren  einige  mau, 
mit  weniger  Bescheidenheit,  als  Hr.  D.  besitzt, 
Phantasien , andere , grosse  Rondos  genaunt  ha- 
ben würde.  Eine  glückliche  Erfindung,  wenig- 
stens der  Hauptgedanken , die  nicht  sehen  etwas 
sehr  Einnehmendes  haben ; eine  gewandte , aber, 
wie  es  der  Zweck  des  Verf.a  war,  etwas  bunte 
Behandlung  derselben;  Leichtigkeit  in  der  Aus- 
füllung bey  ziemlicher  Beschäftigung  nicht  un- 
geübter Spieler;  und  eine  sehr  wirksame  Be- 
handlung des  Instruments:  das  kann  man,  mehr 
oder  weniger,  von  allen  diesen  Sätzen  rühmen. 
Mehr  wollte  der  Verf.  hier  nicht : und  dagegen 
darf  man  um  so  weniger  einwenden , da  er  sonst 
auch  Bedeutenderes  giebt.  — Die  erste  Baga- 
telle hat  der  Neckereyen  mit  sehr  weiter  Span- 
nung und  der  Wiederholungen  zu  viele,  als  dass 
Rec.  sie  auszeicluien  könnte;  die  zweyle  enthält, 
nach  einer  etwas  gewöhnlichen  Einleitung,  ein 
langes,  rasches,  pikantes  und  sehr  effeetvolles 
Allegretto,  das,  gehörig  vorgetrageu , sehr  gut 
unterhält;  (die  alterthümlichen  Fortschreitungen, 
S.  1 1 , machen  , eben  zwischen  dieser  lustigen 
Modernität,  einen  sehr  guten  fcffect;)  No.  5,  ist 
*n  wunderliches,  aber  ebenfalls  unterhaltendes 
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Stück , das  nnr  wieder  zu  viele  Wiederhol ti r>ge n 
hat;  No.  4.  leidet  an  demselben  Ueberflnss,  ist 
aber  übrigens  briHant  und  kräftig;  (bey  der 
Stelle,  S.  17,  Syst.  5 folg.,  ßtllt  wol  jedem  die 
nur  allzuähnliche,  in  Mozarts  D.  Giovanni  ein;) 
No.  5.  ist  leichthin , heiter , und  mit  sehr  ge- 
wandter Laune  geschrieben  — ein  durchaus  an- 
ziehendes Stück , wenn  es  ebenfalls  leichthin  und 
pikant  vorgetragen  wird;  (auch  in  diesem  bringt 
uns  der  Verf.  St.  Mozart  etwas  zu  nahe  vor 
Augen,  e.  B.  gleich  im  Thema  dessen  erste« 
Bauernchor  im  D.  Giovanni;)  No.  6.  endlich,  be- 
stehend aus  einem  frey  variirten  Andante  und 
muntern  Rondo,  hat  zwar  weniger  Eigentüm- 
liches, unterhält  aber  doch  auch. 

Und  so  hat  denn  Hr.  D.  sein  Versprechen 
recht  gut  erfüllt;  und  da  es  allerdings  auch  in 
Deutschland  der  geübten  Liebhaber  viele  giebt, 
welche,  wenn  sie  gleich  den  Ernst  nicht  ver- 
schmähen, doch  auch  den  Scherz  gern  mögen: 
so  wird  es  seinem  Werkehen  gewiss  nicht  au 
Freunden,  und  diesen  nicht  an  Unterhaltung 
dabey  fehlen. 


Variation»  facile*  p.  le  Pianoforte  iwr  la  Mar- 
che de  la  Tragödie,  die  Weihe  der  Kraft 
— — par  Wilhelm  Schneider.  Oeuvr.  1 4. 
a Berlin , au  Bureau  des  arts  et  d’iudustrie. 
(Pr.  ja  Gr.) 

Rec.  erkannte  in  diesem  noch  jungen  Künst- 
ler von  jeher  Talent,  eine  solide  Schule,  und 
einen  auf  das  Bedeutende  gerichteten  Geschmack; 
und  wenn  er  auch  mehrere  der  frühem  Arbeiten 
desselben  gekünstelt,  nicht  frey  von  Schwulst  und 
etwas  ungelenk  fand : so  glaubte  er  doch , der 
offenbaren  Merkmale  jener  Vorzüge  des  Verf.« 
wegen,  schon  uoch  Stücke  von  ihm  zu  erhalten, 
welchen  ein  allgemeiner  Eingang  zu  versprechen 
wäre,  wenn  sich  der  Verf.  nur  erst  durch-  und 
klar  geschriel>en  haben  würde.  Die  genannten 
Variationen , obgleich  an  sich  kem  geradezu  wich- 
tiges Werk , scheinen  doch  diese  Periode  in  sei- 
nem Leben  anzukündigen ; sie  sind  ganz  frey 
von  jenen  Schwächen,  verleugnen  aber  auch 
keinen  jener  Vorzüge  ganz.  Das  ernste  und  gut 
gewählte  Thema  ist  zehnmal  variirt,  und  di« 
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lebte  Variation  hat — nicht  eigentlich,  was  man 
eine  angeführte  Coda  nennet,  aber  eine  ver- 
ständig und  eflectvoll  ausgeichriebene  Cadenza. 
Der  Character  des  Thema  ist  nirgends  ganz  aus 
der  Acht  gelassen,  so  sehr  verschieden  auch, 
in  den  Figuren  etc.  die  Bearbeitung  ausgefallen 
ist.  An  Erfindung  sind  einige  der  Sätze  wirklich 
neu,  und  alle  interessant.  Rec.  findet  nur  No. 
5,7,  und  vornämlich  5 , zu  gewöhnlich : dage- 
gen No.  4,  6 und  io  in  jedem  Betracht  aus- 
zeichnenswerth.  Den  guten  Klavierspieler  und 
Kenner  der  Wirkungen  des  Instruments  erkennt 
man  sogleich  — auch  daran,  dass  alles  leicht 
auazufuhren  wird,  und,  bey  gehörigem  Vortrag, 
an  den  Zuhörern  nichts  die  Absicht  des  Com- 
ponisten  verfehlt.  Mit  der  auf  dem  Titel  ange- 
führten Leichtigkeit  in  der  Ausführung  hat  iu- 
dess  Ilr.  Schn,  wol  zunächst  das  Verhältnis  die- 
ser zu  seinen  frühem  Com  Positionen  andeuten 
wollen : denn  für  ungeübte  Spieler  sind  die 
Variat.  nicht  geschrieben.  Wenn  diese  auch  die 
Noten  herausbräc  teu,  würde  ihr  Spiel  niehrem 
Sätzen  doch  nicht  den  ihnen  zugehörenden  Aus- 
druck geben  können ; und  damit  ginge  ihr  Bestes 
verloren.  — Rec.  wird  sich  sehr  freuen , wenn 
llr.  Schn,  fort  fährt,  die  Freunde  des  Pianoforte, 
sey  es  nun  durch  ähnliche,  aber  noch  besser, 
durch  grössere,  tiefer  eingreifende,  mehr  ausge- 
fühlte, doch  aber  ebenfalls  klare  und  fassliche 
Werke  zu  unterhalten;  und  dann  kann  es  auch 
nicht  fehlen,  sie  werden  ihm  ein  zahlreiches  und 
acbtbarcs  Publicum  sammlen , und  er  selbst  wird, 
sogar  durch  solche  Fasslichkeit  — wenn  sich 
nur  wirklich  Schönes  und  Bedeutendes  in  ihr 
ausgesprochen  findet  — auch  bey  dem  ernsten 
Kenner  und  vielgeübten  Kunstfreunde  an  Ach- 
tung und  '1  heil  nähme  gewinnen,  keineswegs  ver- 
lieren. Es  bleibt  doch  wahr,  was  der  derbe 
Händel  nach  seiner  handfesten  Weise  einmal 
dem  älteru  Scarlatli  erwiederte,  als  dieser  ihm 
einige  seiner  Kiaviersonateu  nicht  zeigen  wollte, 
weil  sie  so  leicht  - fasslich  gedacht  .uud  bequem 
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auszufüliren  wären*.  Ey  was  da  — sagte  Hän- 
del; hol’  der  Teufel  die  Musik,  die  die  Leute 
nicht  verstehen  und  nicht  nützen  können ! — 


Kurze  Anzeige. 


Lieder  der  Heilerleit  und  de*  Frohsinns,  mit 
Begleit,  de*  Pianoforte  oder  der  Guitarre, 
in  Musil  ges.  von  A Harder . Op.  00. 
istes  Hefl.  Berlin,  im  Industrie-Comptoir.- 
(Preis  18  Gr.) 

Sechs  niedliche,  angenehm  unterhaltende  Lied- 
chen; sehr  gut  gewählte  Texte;  überall  pissen- 
der, fliesaender,  gefälliger  Gesang;  überall  leichte, 
doch  hinlängliche  Begleitung,  man  mag  sie  nun  mit 
dem  Pianoforte  oder  mit  der  Guitarre  ausfiibren. 
Bey  dem  Uebermaas  au  sentimentalen  Liedern 
dürfen  diese  heitern  sich  um  so  mehr  Freunde 
versprechen. 


Zwölf  stimmiger  Cirlel  - Canon  in  der  Quarte, 
durch  alle  1 a Durtöne , in  a Chören. 


Coro  primo.  Coro  kcoimU 


( Hicrbcy  du  latelligens- Blatt  No.  XIV.) 


LEIPZIG,  bet  Breiteotf  und  Härtel. 
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Von  Ostern:  bis  Michaelis  1811. 


Carulli,  F.  Dun  concertant  p.  1c  Violon  ct  Gui- 
tarre  ta-  Gr. 

Geike,  A.  Potpourri  4 la  mode  de  Pologue  p. 

le  Violon  princip.  iv..  arcomp.  de  2 Viol., 

2 Bassous,  2 Ilauthnis,  2 Corst.  Flüte, 
Triangle,.  Alto  et  Basse..  Op.  6 1 Thlr. 

Jansen,.  J.  F.  A.  Theme  vari«?  p.  Ic  Violon  av. 

accornp.  de  Violon,.  Viola  et  Violuncelle.. 

N?  1.  a.-  & 8 Gr.' 

Mozart'»-  W,  A.  Sinfonie.  Partitur..  No  2. 

( G moll.  ) 1 Tldr. 

Polledro,  J.  P.-  Trio  p.  a Violon«  et  Hasse.. 

Op.  1a  Gr. 

_ Variation«  aur  l'air:  Nei  cor  piu  non  mi 

sruto  etr.  p.  Je  Violon  princip.  • v.  acc. 

de  grand  Orch.  Op.  3..  . 18  Gr. 

— - Trio  brillant  p.  a Violon*  ct  Basse.  Op.  4..  18  Gr. 
Variation«  p*  le  Violon-  ar.  acr.  de  grand 


Orch.  Op.  5...... 1 Thlr.  8 Gr. 

Concerto  p.  le  Violon.  Op  6.  (Gdt»r)  1 Thlr.  1 2 Gr. 


— Concerto p. Ie  Violon.  Op.  7.  (EmollJ  1 Thlr.  1 2 Gr. 

Me  hui,  Ourertnre  J grand  Orchestre  de  l'Op  : 

les  a Aveugles  de  Tolede.-.  16  Gr. 

K e u k o m ra  , Sgd.  Fantasie  j grand  Orch..  Op.  1 1.. 

(C  moll.) . . a Thlr. 

Sterke!’,-  Ourertnre  a grand  Orch.  (Fdur.)...  1 Thlr. 

Weber,  F.  D.  6 Marrhes  p.  a Clar. , a Hautboia 
pet.  Flute.  3‘Cora,  2 ßa-tsons,  Conlre- 
Hassons  et  Trompettc. ......  18  Gr. 

Winter,  P.  Ouvertüre  « grand  Orchestre  de 

l’Op:  Castor  et  Pgllux.  2 6 Gr. 


A b e i 1 1 e , 6 Walses  p.  le  Pianof.  Liv.  4 8 Gr. 

— 6 Walses  a 4 mains  Liv.  3. 16  Gr. 

Beethoven,  L.  v.  Fantaisie  f.  das  Pianof.  mit 
Begleitg.  des  ganzen  Orchesters  u.  Chors. 

Op.  So.  a Tlilr.-  1 2 Gr. 

— les  Adieux,  l’absencc  et  le  retour,  Sonate 

p.  le  Pianof.  Op.  81.  (Esdur. ) 18  Gr. 

* — g milde  Sonate.-  Op.  28... 1 Thlr.  4 Gr. 

Dumonchan,  C.  2m#  Concerto  p.  Ic  Pianof.  av. 

acc.  de  l'Orch.  ad  libitum.  Op.  a5.  (E  moll)  a Thlr. 

— G Bagatelle*  p.  Ie  Pianof.  Op.  36. . .....  1 Thlr. 
Dussek,  J.  L.  gr.  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  j5. 

^ Es-dur. ) 1 Thlr. 

— Fantaisie  p.' le  Pianoforte.  Op.  76.  (Fdur)  1 Thlr. 

— Partant  pour  la  Syric,  Romance  favorite 

variee  p.  lc  Pianof. Gr. 

•Eder,  Ph.  Sonate  UH  farile  p.  Pianof.  ar.  Violon 

ad  libituir.  Op.  3 - 8 Gr. 

Geline  k,  Abbe,-  Variation*  p.  1.  Pianof.  sur  l’air, 
del'Opcra:  die  Schweiaerfamilie  : Wer  hörte 
wol  jemals  mich  klagen . ß Gr. 

* ■ Sonate  p.  Pianof.  av.  6 Variation*  sur  la 

marche  de  l’Op.:  die  Zauherfiöte.-  Op  a*.  i4  Gr. 

* Hasse,  C.  F.  Sc.iate  a 4 Mains.  Op.  1 16  Gr. 

Himmel,  F.  H.  3 Sonate*  p.  le  Pianof.-  av.  acc. 
de  Violon  et  Violonceile.  Op.  16.  No  1. 

a.  3. cliKjuc  N?  iG  Gr. 

Hudl,-  J.  J.  tabellarische  Uebcrsicht  der  Ausrei- 
chungen aller  Tone  der  Octave  nach  allen 
Tonarten  in  1008  Beyspielen'  und  einem 
Anhänge.  Ein  Holl-huch  zum  gründlichen 
Studium  der  Harmonie  und  zum  eignen- 
freyen-  Fantasiren  3 Thlr. 

Lesse]’,  J.  Adagio  et  Rondeau  a la  Polonoisc  p. 

. le  Pianof.  av.  arc.  de  l'Orch.  Op.  9.  j Thlr.  1 2 Gr. 
Lindemann,  D.  8 Walses,  S Ecrosoiscs,  2 Anglai- 

sc*  et  t Polonoise  p.  le  Pianof.  Liv.  3.  12  Gr. 
Me  hui.  Ouvertüre  de  J Op. : les  a Aveugles  de 

Tolöde  j).  Piadof.  . 8 Gr* 
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Ncukomm,  S.  Fantaiaie  p.  le  Pianof.  av.  acc, 

de  Flüte.  Op.  1 a.  ( D raoll. ) 1 6 Gr. 

Par,  Ferd.  Ouvertüre  de  l’Op:  Pirro  arr.  p.  le 

Pianof. 8 Gr.* 

— - 6 Welses  p.  le  Pianof.  8 Gr. 

Siegel,  D.  12  Variation*  p.  le  Pianof..  Liv.  3. 

* et  4 chaque  Livraison  8 Gr. 

Spontini,  Ouvertüre  de  l’Op:  la  Vestale  arr.  p. 

le  Pianof.  av.  accomp.  de  Violon  ad  libi- 
tum par  D.  Stcibelt 8 Gr 

Steibelt,  D.  Fantaisie  en  forme  de  Scdne  avec 
des  Variation« , ( dedide  k Madame  de  Na- 
risrhkin ) p.  le  Pianof. 1 Thlr. 

— Rondeau  turc  p.  le  Pianof.  av.  accomp.  de 

Violon  ad  libitum 6 Gr. 

— l’Orago  prdcedd  d'un  Rondo  pastoral  p.  le 

Pianof la  Gr. 


Beethoven,  L.  v.  Christus  am  Oelberge,  Ora- 
toiium  in  Partitur. 

— — Dasselbe  Werk  im  Klavier-Auszug •* 

•Bisnchi,  6 Ariettea  italicnnes  av.  acc.  de  Pianof« 

Op.  4.  N?  l.  ebaque  N?  13  Gr. 

Eberwein,  Max.  i 4 Canons  für  Bachanalicn. 

Op.  1 5 . . . 13  Gr. 

Gabler,  C.  A.  Trauergesang  am  Grabe  einea 
Freundes  für  4 Singstimmen  , mit  Begleit,;, 
des  Orchesters  oder  auch  mit  Begleitg.  des 


Pianoforte 4 Gr. 

Harder,  A.  Serenaden  und  Lieder  von  A.  Apel 

mit  Begleitg.  des  Pianof.  Op.  4o tÖ  Gr. 

Hartmann,  C.  H.  Melodien  zu  Liedern  f.  Pianof. 

Op.  it 6 Gr. 

>Iene  und  leichte  Melodien  zu  bekannten  Maurer- 

Gesängen.  is  Heft..  13  Gr. 

Heu  ko  mm,  Sgd.  6 Gesänge  mit  PianofortebegLeitg. 

Op.  io 18  Gr. 

P ä r , Ferd.  Diana  et  Endymion  Cantate 

Reichardt,  J.  F.  Schillers  lyrische  Gedichte  mit 

Begleitg.  des  Pianoforte,  3te  Abthl.  i Thlr.  iaGr. 
— GÖlhes  Lieder,  Oden  und  Romanzen  etc. 


4te  Abtheil. 1 Thlr.  1 2 Gr. 


Schmidt,  I.  P.  Schillers  Hoffnung  mit  Begleitg. 

d.  Klaviers . 4 Gr« 

Sutor,  Lieder  für  a Tenor-  und  2 Bassstimmen. 

ater  Heft. 13  Gr. 


* Be  vilacqna,  M.  Duo  concertant  p.  Guitarre 

et  Violon.  Op.  g, 16  Cr. 

Carulli,  F.  vollständige  Guitarre -Schule 1 Thlr. 

— a4  Duos  p.  2 Guitarre«,  faisant  Suite  de 

la  Methode.  & Thlr.  8 Gr. 

— Duo  concertant  p.  Guitarre  et  Violon.  . • 13  Gr. 


Sterkel,  Abbd,  Portrait 8 Gr« 


Neue  Mwtihalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u*  Härtel  zu  haben  sind. 


Müller,  fvran  Concerto  p.  la  Clarinettc  avec  acc, 

de  l'Orch,  ( D moll. ) 2 Thlr. 

Gamrne  zu  einer  neuen , von  Iwan  Müller  erfun- 
denen Clarinette , auf  weicher  man  in  allen 
Ootaven  und  Tonarten  mit  gleicher  Rein- 
heit uud  Stärke  spielen  kann« 6 Gr« 

Gamme  pour  la  Clarinette  d’AJto  par  I.  Müller.  ..  6 Gr. 


Prince  George  de  Wittgenstein  ßerlebourg,  Thdme 
varie  p.  la  Claiinetle  princip.  en  B.  av. 
accomp.  de  l’Orchestre.  Op.  1 Thlr. 

Hasen  balg.  Fr.  Thdrae  varid  p.  la  Harpe  k 

pedales.  Op.  i5 lo  Gr. 

— Thdme  varid  pour  la  Harpe  k pedales. 

Op.  »4 ioGt. 

Koch,  H.  C.  Handbuch  bey  dem  Studium  der 

Harmonie 3 Thlr.  la  G*. 

(Wird  forlgee.  tat.) 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  i7ten  October.  4-2«  1811. 


Recknsioken. 


Baierisches  'Musik- Lexiron  , von  Felix  Joseph 

Lipowsky.  München  1811,  b.  Jacob  Giel. 

(Preis  a Thlr.  5 Gt\ ) 

Das  Buch  hat  zunächst  einen  örtlichen  Zweck 
und  eiu  örtliches  Interesse:  so  sollte  ein  entschei- 
dendes und  das  Ganse  umfassendes  Unheil  auch 
nur  von  Ort  und  Stelle  aus  gefallet  werden. 
Dies  ist  vor  einem  halben  Jahre  von  dein  Mütich- 
der  Cor respondep teil  dieser  Zeitung  geschehen; 
und  Ree.  will  darüber  nur  amnCrken , dass , sei- 
ner Einsicht  nach,,  dort  alles  Rühmliche,  was 
von  dem  Buche  mit  Grund  gesagt  werden  konnte, 
gesagt,  mehrerer  seiner  Schwächen  aber  nicht 
gedacht  worden  ist.  Dem  auswärtigen  Beur- 
tbeiU-r  stellet  es  nun  au,  Bemerkungen  über  Ein- 
zelnes zu  machen,  welche  uölhig  scheinen,  theils 
dem  Publicum  das  Werk  selbst  näher  zu  be- 
zeichne», theils  den  Verf.  zu  veranlassen , in  dem- 
selben für  eine  etwanige  zweyte  Auflage  nach- 
nibessna. 

Das  Werk  enthält  kurze  Biographien  der 
Musiker  und  bedeutendsten  Kunstfreunde,  welche 
der  gesammte  bayerische  Staat  erzeugt,  oder 
(wenn  auch  nur  auf  einige  Zeit) -gehegt  hat; 
nebst  ailerley  historischen  , theoretisch  - musika- 
lischen, und  vermischten  erläuternden  Anmer- 
kungen, zu  welchen  der  Verf.  in  den  Biographien 
Grlegeiiheit  genommen,  und  die  er  in  Noten 
angeliaugen  hat.  , 

Ein  rühmlicher  Fleiss  des  Verf.  s ist  un- 
verkennbar, vumämlich  ist  derselbe  aber  darauf 
verwendet,  das  Werk  so  vollständig  als  möglich 
zu  machen.  Alle  bekannte , und  auch  nicht  we- 
nige bisher  unbekannte  Quellen  sind  benutzt. 
Unter  jenen  sind  frcyiieli  auch  manche  trüb. 
iS.  Jsbrg. 


nicht  vermieden;  (selbst  znweileu  die  Hamburg. 
Zeitungen,  denen  jedoch  in  Artikeln  über  Vir- 
tuosen und  dergl.  Niemand  Credit  geben  wird, 
der  weiss,  wie  sic,  diese  Artikel,  dort  entste- 
hen;) unter  diesen  scheinen  voruämlich  die  dem 
Veit  mitgetiieiltcn , handschriftlich- historischen 
Notizen  des  bekannten  Um.  v.  Aretin  in  Mün- 
chen, viel  Seltenes  und  wenig  Bekanntes  ent- 
halten zu  haben.  Dass  bey  diesem  Ziele  vieles 
iu  das  Buch  gekommen,  was  Nicht- Bayern  gar 
nicht,  und  auch  unter  den  Bayern  kaum  Einige 
iutcressiren  kann,  verstehet  sich  von  selbst,  ist 
aber,  eben  bey  solchem  Werke,  keineswegs  zu 
tadeln. 

Dieser  sorgsame  Fleiss  des  Verf.s  scheint 
sich  nun  noch  weit  mehr  auf  die  ältere , als  auf 
die  neue  Zeit  — die  nächsten  Umgebungen  des 
Verf.s  abgerechnet  — erstreckt  zu  haben:  we- 
nigstens finden  sich  mehrere  Artikel  aus  dieser 
letzten  Zeit,  welche  in  der  That  gar  zu  unbe- 
friedigend sind , und  zwar  schon , was  die  gemei- 
nem historischen  Notizen  anlangt,  noch  mehr 
aber,  was  die  nähere  Bestimmung  des  künstle- 
rischen Charakters  und  Wertiies  der  genannten 
Männer  uud  ihrer  Leistungen  betrifft.  Wir  wol- 
len, um  nichts  ohne  Beweis  zu  tadeln,  gleich 
einige  Bey  spiele  anführen,  wie  sie  sich  uns  unge- 
sucht eben  darbieten. 

S.  13.  „ Backofen , ein  geborner  Nürnber- 
ger und  Virtuos  auf  dem  Fagott  in  Diensten  des 
Durlacher  Hufes.  Er  zeichnet  auch  ganz  artig.  , 
und  verfertigt  sehr  ähnliche  Portraite  nach  der 
Natur. “ Das  ist  alles , was  über  diesen  geschick- 
ten Manu  gesagt  ist ; und  dies  Gesagte  auch  nur 
kaum  halb  wahr.  Es  mag  seyn,  dass  B.  auch 
Fagott  spielt:  Ba  «ethorn,  Klarinette  und  Harfe 
aber  sind  seine  Hai  .ptinstrumente;  er  ist  Mitglied 
der  herzogL  Sachs.  Cuthaischen  Kapelle,  und  ein 
sehr  guter  Miniatur  - Maler.  Von  seinen  ange- 
43 
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nehmen  Corapositionen  aber  ist  gar  nichts  erwähnt, 
ungeachtet  nicht  wenige  öffentlich  erschienen 
sind,  und  namentlich  die,  für  das  Bpssethorn, 
unter  die  beliebtesten  für  dies  Instrument  gehö- 
ren. Von  J.  Bapt.  Cramcr  (S.  67  folg.)  wird 
nichts  weiter  gesagt , als  wörtlich:  „königl.  gross - 
britann.  Klavicrmcistcr  in  I.ondon,  ein  Sohn 
Wilh.  Cramers,  wurde  zu  Mannheim  1771  ge- 
boren, und  kam  mit  seinem  Vater  nach  Eng- 
land. Er  ist  ein  ausserordentlich  guter  Klavier- 
spieler. Sein  Feuer,  seine  Fertig  - und  Geschwin- 
digkeit, sein  Ausdruck  etc.  übertrifft  alle  Erwar- 
tung. Auch  componirte  er  vortrefflich  für  das 
Klavier.  Im  Jahre  1799  war  er  in  München 
und  spielte  im  Hofcoucerte  mit  dem  grössten 
Bcyfall ; auch  componirte  er  daselbst  einige  Kla- 
vier-Sonaten, die  in  der  Falterschen  Musik  Hand- 
lung verlegt  wurden , und  die  von  seinem  Kunst- 
taleute  zeugen.“  Das  ist  nun  freylich  alles  wahr: 
aber  bezeichnen  diese  allgemeinen  Lobspiüche 
den  Werth  dieses  Meisters,  seiner  Arbeiten  und 
«eines  Spiels,  voniämlich  in  einer  Schrift,  wo 
des  allgemeinen , ähnlichen  Lobes  so  viel  auch 
sehr  massigen  Talenten  dargebracht  wird  ? und, 
was  noch  mehr  sagen  will,  charakterisirt  es  C. s 
(Kompositionen,  oder  auch  sein  Spiel?  Gleich- 
wol  haben  beyde  einen  ganz  entschiedenen , und 
durchaus  würdigen  Charakter!  Ja,  W'as  hieran 
Cr.s  Spiel  als  Vorzug  gerühmt  wird,  und  was 
er  allerdings  auch  besitzt,  ist  gerade  das  nicht, 
wodurch  er  sich  am  meisten,  ja  von  allen  an- 
dern jetztlebenden  Klavierspielern  auszeichnet;  in 
diesem  wird  er  sogar  von  F.iuigen  übertroffen: 
aber  in  der  äusserslen  Sauberkeit,  Nettigkeit  und 
Rundung  bey  grosser  Fertigkeit,  und  vornämlich 
im  Vortrag  des  eigentlich  mehrstimmigen  (in 
mehrem  Stimmen  melodiös  gearbeiteten ) Satzes, 
wo  er  jeder  Stimme  die  vollkommenste  Klarheit, 
den  schönsten  Fluss , den  vollgültigsten  Ausdruck 
— kurz,  alle  Ausbildung  und  Vollendung  zu 
geben  vermag , so  dass  das  Ganze  herauskommt, 
wie  ein  schön  gearbeitet»  und  schön  gespieltes 
Quartett  — in  diesem  unterscheidet  sich  Cr.  vor 
allen  jetzt  bekannten  Klavierspielern,  und  davon 
ist  nichts  erwähnt.  — Man  vergleiche  in  der- 
selben Hinsicht  auch,  was  S.  54 1 über  den 
würdigen,  hochverdienten  G.  'jindr.  Stein  gesagt 
wird.  — j 
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Der  Verf.  ist  sehr  fi-eygebig  im  Lobe,  wie 
schon  bemerkt , und  tadeit  fast  gar  nicht.  Das 
giebt  nun  zwar  für  seine  Lobsprüche  schon  selbst 
einen  Maasstab : aber  gerade  das  wahrhaft  Vor- 
züglichste leidet  doch  darunter,  weil  ihm  für 
dies  nun  nichts  Höheres  bleibt;  und  mehrere 
jetzt  in  seiner  Nähe  lebende,  allerdings  ach- 
tungsweit he  und  geschickte  Männer  müssen 
doch  wol  (denkt  wenigstens  Rec.)  bey  dem 
Grade  von  Lob  sich  -sehr  beschämt,  wo  nicht 
unwillig  fühlen.  Es  sollen  hier  keine  Beyspiele 
angeführt  werden,  da  zurückgcnomnienes  Lob 
mehr  verwundet,  als  übergangenes,  und  jene 
Gepriesenen  für  die  Ueberlrcibung  nicht  können: 
man  kann  aber  die  Beweise  sehr  leicht  Hilden, 
und  auf  Verlangen  kann  Rec.  dem  Verf.  Dicht 
wenige  Nachweisen.  — 

ln  den  Anmerkungen  wird  manche  inter- 
essante Notiz,  Erklärung  etc.  gegebeu,  die  liieils 
den  Text  vervollständiget,  theüs  ihn  für  den 
Nicht- Musiker  verständlich  machen  hilft.  Aber 
wer  einmal  ein  Musik -Lexicun,  auch  nur  um 
Nebenzwecke  oder  in  besonderer  Absicht,  nach- 
schlägt, bedarf  doch  wol  nicht  der  Erklärungen, 
wie  z.  B.  S.  65.  die.  ( nicht  einmal  gans  rich- 
tige,) was  die  Viola  sey;  und  bedurfte  er  deren, 
so  genügten  ihm  nicht  wenige  der  hier  gegebenen 
ganz  gewiss  nicht. 

Der  Styl  ist  ungleich,  so  wie  die  Behand- 
lung überhaupt ; doch  sollte  jener  wenigstens  von 
gar  zu  auffallenden  Provincialismen , wie : in  der 
Bälde,  (bald,)  der  gute  Mann  befurcht , ( be- 
fürchtete, ) gereinigt  seyn. 

Der  Druck  ist  nicht  selten  fehlerhaft.  Das 
dem  Werke  als  Titelkupfer  beygelegle  Portrait 
der  Frau  Gräfin  von  Montgelas  ist  eiue  wahre 
Zierde  desselben.  Ein  augehängtes  Verzeichnis 
der  in  München  aufgeführten  grossen  italieni- 
schen Opera,  von  »667  an,  mit  Angabe  der 
Dichter  und  Componiste» , und  ein  vollständiges 
Namen«  und  Sach -Register  bescliiiesseu. 

Um  etwas  Jedermann  Willkommene«  aus 
dem  nicht  unverdienstlichen  Werke  ausznhebcn, 
und  Zugleich  die  Art  und  Weise  des  Verf,  s da, 
wo  er  sich  am  vortheilhaftesten  zeigt,  darzule- 
gen, beschiiesse  unsre  Anzeige  sein  Artikel  übe. 
einen  der  vorzüglichsten  jctztlebenden  Künstler 
über  den  berühmten  Münchner  Kapellmeister. 
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Hm.  Peter  Winter : zumal  da  über  dieses  treff- 
licheu  Mannes  Leben  noch  wenig  Zuverlässiges,' 
aber  viel  Unrichtiges  gesagt  ist,  (unter  anderin 
erst  neuerlich  in  den  Erfurter  Biographien  der 
Tonkiinstler ,)  und  selbst  von  seinen  Hauptwer- 
ken noch  bey  weitem  nicht  alle  nach  Verdienst 
gewürdiget,  oder  auch  nur  genugsam  ^bekannt 
worden  sind. 

Winter , (Peter),  wurde  17  55  zu  Mann- 
heim geboren , widmete  sich  da  anfangs  den 
Wissenschaften,  und  erlernte  einige  Sprachen, 
iiberliess  sich  aber  in  der  Folge  ganz  der  Ton- 
kunst, uud  wurde  ein  vorzüglich  guter  Violin- 
spieler, daher  er  auch  1764  beym  Hoforchester 
daselbst  angestellt  wurde.  Seine  Neigung  zur 
Coinpoaition  war  unüberwindlich,  weswegen  er 
den  Generalbass  und  den  Gontrapuuct  beym  be- 
rühmten Vogler  studirtc,  und  anfangs  Ballet- 
Musiken  componirtc,  die  sehr  geßelen.  Nun  be- 
gaun  er  Concerte , Symphonien , Quartetten, 
Kirchen- Musiken  u.  s.  w.  zu  schreibeu,  und 
durch  diese  Uebuog  erhielt  er  immer  mehr  Fe- 
stigkeit , practisclie  Gewandtheit , Geschmack , und 
eine  sehr  schöne  Instrumcntirung , und  gute  Be- 
haudluug  der  Singstimmen.  Allgemein  waren 
Winter’»  Compositioncn  schon  beliebt  und  ge- 
schätzt, als  er  eiue.  höhere  Einweihung  in  die 
Myslerieu  der  Kunst  und  eine  feinere  Ausbil- 
dung bey  Salieri  (iu  einer  Anmerkung  giebt  der 
Verf.  hier  einige  Notizen  über  Saiicri’s  Leben,) 
erhielt,  wo  er  nun  jene  Höhe  unter  den  ersten 
elastischen  Kapellmeistern  Europens  sich  errang,  die 
er  noch  iune  hat , und  ihn  überall  als  einen  vor- 
trefflichen und  grosseu  Meister  bekannt  machten, 
ihm  und  seinen  Werheu  überall  grossen  Ruhm 
uud  Ehre  erwarben.  Kurfürst  Carl  Theodor 
schätzte  sein  Talent,  achtete  seine  Kunst,  uud 
ernannte  ihn  >788  zum  Kapellmeister,  übertrug 
ihm  aber  auch  zugleich  die  Oper : Circe,  für  den 
Cartieval  zu  schreiben , dio  Winter  zwar  ver- 
fertigt iiatte,  allein  aus  dem  Grunde  nicht  zur 
Ausführung  kam , weil  der  Kurlurst  die  Vor- 
stellung grosser  italienischer  Opern  nicht  mehr 
habeii  wollte,  und  sich  mit  den  deutschen  Opern, 
welche  nach  seiner  Meynung  immer,  sowol  au 
■ Poesie,  als  gehaltvoller  Musik,  den  italieuischen 
das  Gleichgewicht  hielten,  begnügte. 
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Winter ’»  Name  war  nun  in  ganz  Europa 
bekannt , seine  Celebrität  an  allen  grossen  Höfen, 
und  in  allen  grosseu  Städten  der  gebildeten  Welt 
verbreitet,  seine  musikalischen  Werke  überall 
willkommen,  beliebt,  geschätzt  und  bewundert. 
Er  erhielt  einen  Ruf  nach  Venedig,  Neapel, 
Wien,  Paris,  London  etc.  wo  er  überall  Opern 
und  andere  Musiken  verfertigte , die  allgemeinen 
und  sehr  grossen  Bey  fall  erhielten,  Bewunde- 
rung erregten,  und  ihm  Ehre  und  Ruhm  ver- 
schafften. 

Winter  leistete  für  die  Tonkunst  sehr  vieles, 
und  verfertigte  eine  Menge  Operu,  Balletmusi- 
ken, Messen,  Litaneyen,  Vespern,  Symphonien. 
Concerte,  Cantaten  u.  s.  w. 

Alle  seine  Musikstücke  hier  anfzuzählcn, 
würde  zu  weitläuiig  seyn,  auch  zu  nichts  from- 
men , als  den  Beweis  zu  liefern,  dass  JVinter 
unter  die  fruchtbarsten  Compositeurs  gehöre,  und 
dass  kaum  ein  Kapellmeister  mehr  Musiken , als 
er,  geschrieben  habe.  Nachdem  aber  nicht  die 
Menge  verfertigter  Musikstücke,  sondern  vor- 
züglich ihre  Güte  entscheidet,  in  welcher  Eigen- 
schaft dieser  Tonkiinstler  ebenfalls  besonders 
erainirct;  so  genügt  es  hier  folgender  Werke  zu 
erwähnen. 

Für  das  Theater  in  Mannheim  schrieb  er: 
a)  Piramus  und  Thisbe,  ein  Ballet.  Mannheim 
1776.  b ) Dido,  ein  Ballet.  Mannb.  1776. 

Für  München:  (In  einer  zweyten  Anraerk. 

nennt  der  Verf.  liier  das  Personale  der  Hofmusik, 
welches  der  Kurfürst  mit  sich  nach  München  nahm.) 
a ) Heinrich  IV. , ein  Ballet.  Müuchcu  1779.  /<) 
Tod  des  Hectors,  ein  Ballet.  München  1779. 
c)  Leuardo  und  Blandine,  ein  Melodrama.  i7) 
Ignes  de  Castro,  ein  Ballet,  e)  Der  franz.  Lust- 
garten, ein  Ballet.  J~)  Bayerische  Lustbarkeiten, 
ein  Ballet,  g)  Coca  und  Alonzo,  eiu  Melodrama; 
Poesie  von  Babo.  h ) Armida,  ein  Melodrama; 
Poesie  von  Babo.  i)  Das  Hirtenmädchen ; Poesie 
vom  Canonicus  Heinr.  Braun.  i)v  Helena  und_ 
Paris;  eine  Oper,  »780.  /)  Bellerophon;  eiue 

Oper,  1780;  Poesie  vom  Freyherrn  v.  Binder. 
/«)  Der  Bettelstudeut ; eiue  Operette,  n)  Psyche ; 
eiue  Oper,  o)  Maria  Montalban , eine  Oper ; 
Poesie  vom  Secrctair  Carl  Reger,  p ) Der  Sturm  ; 
eine  Oper.  5)  Der  Frauenbund  •,  Poesie  von  Babo. 
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1806.  f)  Figaro,  ein  Ballet.  *)  Adams  Tod, 
ein  Ballet,  1810. 

Für  Wien:  a)  Das  unterbrochene  Opfer- 
fest; Poesie  v.  /Tuber,  b)  Die  Pyramiden,  zweyter 
Act;  den  ersten  componirtc  Gallu s;  Poesie  von 
Schikaneder,  c)  Das  Labyrinth;  zweyter  Tboil 
der  Zauberflöle;  Poesie  von  Schikaneder,  d)  Be- 
lisa,  Gräfin  von  Hildburg.  e)  V edovi,  eine 
italienische  Oper;  Poesie  von  Camera.  J ) Col- 
mal;  eine  Oper,  mit  Poesie  von  Collin , »789. 
g)  Polixcna,  ein  Ballet,  1779.  A)  Terre  und 
Philomele,  eiu  Ballet. 

Für  Prag:  II  Trionfo  del  Belesco. 

Für  Venedig:  a)  Catone  in  Utica ; Poesie 
von  Melastasio,  1791.  b)  II  Sacrifizio- di  Creta, 
1792.  c)  I Fratelli  rivali,  1794.  d)  Beliaa;  Poesie 
von  Pepoli,  »7g4. 

Für  Neapel:  Antigona;  Poesie  von  Col- 
dolini. 

Für  London:  d)  Calypso.  6)  Caslore  e 

Polluce.  c)  Proserpina.  d)  Zaire ; Poesie  von 
da  Ponte. 

Für  Paria:  Tatnerlan;  Poesie  von  MoreU, 
i3o5.  Castore  e Polluce,  1807. 

Für  das  Theater  des  Till.  Grafen  von  Tör- 
ring  Seefeld  in  Seefeld  schrieb  Winter:  Orphee, 
Scapin  und  Scapine,  vou  Gothe , und  Medea, 
travestirt  von  Titl.  Grafen  Clement  von  Torring 
Seefeld,  welche  daselbst  1789  iu  Gegenwart  des 
Kurfui  sten  Carl  Theodor  aufgefuhrt  W'urden. 

Sonst  schrieb  Winter  mehrere  Cantaten, 
worunter  sich  die  Macht  der  Tonkunst,  welche 
beym  Feste  der  schweizerischen  Musikgesellschaft 
zu  Luzern  181 0 aufgefuhrt  wurde,  und  grosse 
Wirkung  hervorgebracht  hat,  vorzüglich  aus- 
zeichnet. Ferner  schrieb  er  mehrere  Oratorien, 
Messen,  mit  einfachen  und  doppelten  Chören, 
Psalmen,  Herr  Gott  dich  loben  w'ir,  Stabat  Ma- 
ter u.  s.  w.  Symphonien,  Concerte  für  allerlcy 
Instrumente,  Quartetten,  Quiutetten  etc.  Lieder, 
Sonaten  für  das  Klavier  u.  s.  w.  und  erwarb  sich 
hierdurch  nicht  nur  eine  ausgebreitete  Celebrität, 
sondern  auch  einen  bedeutenden  Rang  unter  den 
ersten  Kapellmeistern  Europens.  In  seinen  Opern- 
Musiken  ist  der  theatralische  Effect  richtig  be- 
rechnet , und  jede  Situation  wahr  ergriffen , glück- 
lich dargesteljt,  ausgedrückt,  und  richtig  empfun- 
den. Seine  Kirchenmusiken  sind  der  Ausdruck 
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hoher  geistiger  Gefühle  mit  Würde  und  Erha- 
benheit. Er  verwendet  überhaupt , und  tnit  ge- 
deihlichem Erfolge , viele  Aufmerksamkeit  darauf, 
den  Kirchenslyl  vom  Theatewtyle  durch  grosse 
und  erhabene  Einfachheit.  (Sunplicität)  dann 
kraftvolle  Chöre  zu  unterscheiden , wobey  aber 
nie  sein  achoner  Gesang  vermisst  - wird.  Seine 
Instrumental-Begleitung  worin  er1  eine  eigene 
Stärke  besitzt,  und  die  Natur  ciucs  jeden  Instru- 
ments sehr  wohl  versteht,  und  mit  Effect  zu 
behandeln  weiss , — ist  sinnreich  und  glänzend 
ohne  Ueberladung,  und  sein  Gesang  ist  melodisch, 
und  dem  Sänger  sehr  vortheilliaft.  Mehrere  seiner 
Werke  kamen  in  Paris,  Maynz,  Bonn,  London, 
Wien,  Venedig  etc.  im  Stiche  heraus,  und  meh- 
rere seiuer  Opern  ersobienen  auch  im  Klavier- 
Auszuge.  Uebei  huupt  ist  Winter'*  Musik  allge- 
mein beliebt,  und  überall  willkommen ; daher  er 
auch  nach  Paris,  Neapel,  Venedig,  Wien.  Lon- 
don u.  s.  w.  den  Ruf  erhielt,  um  dort  Opern 
uud  andere  Musiken  zu  schreiben , die  überall 
den  verdienten  grossen  BeyfaJi  ungetheilt  erhiel- 
ten, und  so  dieses  Kapellmeisters  musikalische 
Talente  und  Verdienste  ruhmvoll  ehren  und 
verewigen. 


Gesänge  und  Lieder  ’ aus  dem  Christfeste  von  F. 

' A.  Krummacher,  t,  2,  3 und  4 stimmig , 
mit  Klavier- Begleitung,  in  Musik  gesetst 
von  A.  Harder,  iste  Abtlil.  Duisburg  u. 
Essen,  b.  Bädeeker  u.  Kürzel.  (Pr.  20  Gr.) 
Hr.  H.  hat  den  Weg  seiner  Bildung  als 
Componist  vor  den  Augen  des  Publicum»  gemacht; 
und  cs  ist  ihm  gelungen,  was  bey  diesem  Verfahren 
sehr  selten  gelingt:  je  weiter  er  selbst  kam,  je 
mehr  sang  er  sich  gleichsam  in  die  Achtung  und 
Licke  des  Publicnms  hinein.  Jetzt  darf  er  for- 
dern, was  man  ihm  vor  Jahren  schenkte;  der- 
selbe Beyfidl,  dessen  er  jetzt  geniesst,  wird  ihm 
bleiben,  so  lange  er  so  Gutes  liefert,  wie  in  die- 
ser Sammlung.  Haben  seine  Compositionen  zu 
desselben  Dichters  Sonntag  sich  fast  durchgängig 
als  einen  erfreulichen , danken» werthen , bilden- 
den „Bey trag  zur  Beförderung  des  einfachen  Ge- 
sanges in  Schulen,  Instituten  und  häuslichen  Cir- 
keln,“  wozu  er  dieselben  vornämlich  bestimmte 
— bewährt,  und  so  bewährt,  dass  mehrere  Stücke 
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schon  Jetzt  aus  tarnend  jugendlichen  Kehlen 
und  Herzen  tönen : so  wird  dies  mit  den  Liedern 
zum  Christfest  gewiss  derselbe,  und,  entscheidet 
der  iuuerc  Gehalt,  noch  mehr  der  Fall  seyn. 
Denn  der  Cotnponist  hat  sich  hier  im  Ganzen 
noch  mehr  gehoben , und  auch  den  Grund  zu 
manchen  Ausstellungen,  die  man  ihm  gemacht, 
sorgfältig  vermieden.  Seine  Arbeit  hat  hier  mehr 
Originalität  in  der  Gi  Rodung,  mehr  Tiefe  und 
inneres  Leben,  weit  mehr  Sorgfalt  in  der  Aus- 
arbeitung , besonders  der  Harmonie , überdies 
mehr  Mannigfaltigkeit,  und  mehr  Anwendbarkeit 
für  die  gewöhuhchrn  Bedürfnisse  des  zunächst 
berücksichtigten  Publicums.  Nach  diesem,  was 
zugleich  als  die  beste  Empfehlung  der  Sammlung 
dienen  soll , wird  es  beym  Durchgehen  der  ein- 
zelnen Stucke  nur  weniger  Bemerkungen  bedürfen. 

Man  erhalt  16  Nummern,  von  denen  aber 
mehrere,  auf  verschiedene  Weise  bearbeitet,  ab- 
gedrnckl  sind. 

i.  Einstimmige  Lieder,  mit  Klavierbegleitung, 
l.  Winterlied  : ein  Muster  einer  so  höchst  ein- 
fachen Cantilena,  dass  jedes  Kind,  auch  mit 
sehr  weuig  geübten  Organen , sie  sogleich  singen 
lernt,  und  auch  behalt  ;•  dennoch  sagt  die  Melo- 
die, und  sagt  auch'  die  ausserst  einfache  Beglei- 
tung, (nur  in  Accorden,)  ganz,  was  sie  sagen 
sollen.  — 2.  Das  Räthsel,  ist  nicht  übel,  aber 

weniger  ausgezeichnet.  — 3.  Der  Blinde , hat, 

in  seiner  kindlichen  Einfalt , etwas  sehr  Weh- 
muthi_;es.  Eben  darum  bedurfte  es  der  Einlei- 
tungstakte  nicht;  und  da  diese  schon  etwas  mehr 
* Ansprüche  machen  , ohne  jedoch  ungewöhnlich 
zu  seyn,  möchten  wir  sie  lieber  ganz  weglassen. 
(Syst,  i.,  T.  9,  muss  die  Bassnole  G heissen; 
Syst,  a.,  T.  i5,  müssen  die  ersten  zwey  Noten 
der  tiefen  Mittelstimine  ein  Achtel  mit  dem  Punct 
und  ein  Sechzehntheil  seyn.)  4.  Das  Licht.  So 
wie  sich  hier  der  Dichter  höher  geschwungen, 
haL  es  auch  der  Componist  gethan;  es  ist  ein 
wackeres,  durchgreifendes  Stück,  wo  auch  das 
ausgefuhrte , obligate  Accoinpagnement  an  seinem 
Platze  ist  und  die  Wirkung  ungemein  erhöhet. 
Da  das  Lied  ziemlich  viele  Strophen  hat  und 
eine  Steigerung  des  Ausdrucks  durch  alle  statt 
haben  sollte,  lasst  der  Componist  bey  der  7ten 
den  Chor  einfailen  und  dieselbe  Melodie  noch 
drcymal  islimmig  bis  zu  Ende  des  Gedichts  sin- 


70 6 

gen.  Bey  dieser  Veränderung  ist  die  Begleitung 
nicht  beygedruckt , und  mithin  die  Meyuung  des 
Componisten,  dass  sie  wegbleiben  solle:  wir  ha- 
ben aber  beym  Versuch  gefunden , dass  sich  aucH 
bey  diesem  Chor  die  vorige  Begleitung  sehr  gut 
ausnehme  unu  seine  Wirkung  nicht  wenig  ver- 
stärke — wodurch  überdies  das  Ungleichförmige 
in  der  Ausführung  des  Ganzen  vermieden  wird ; 
so  dass  wü-  dem  Accompagnisten  ratben  wurden, 
das  ganze  Stück  gleichmassig  fortzuspielen , einige 
kleine  Abänderungen  abgerechnet,  die  er  sogleich 
seihst  als  uöthig  erkennen  wird. — No.  5,  Jeho- 
valis  Wort:  ein  kräftiges,  eiufach  edles  Decla- 
mationsstuck , bey  dein  wir  . das  Einzige  vetkn-j 
dort  wünschen,  dass  die  Incision:  So  spricht  der, 
Herr  — in  der  isten  Strophe,  als  solche  ganz 
gesondert  und  anders  behandelt  würe;  etwa: 


wanken.  So  s 

, , 

.3-  ä-j^t=z=— 

[iriclit  der  Herr!  Nur  ctc. 

— -Uv  ■ 1 ' -t 1 — 

pöSflF  n 

I , r P 

e*=g — 

— g~.  

Die  andern  Strophen  blieben  dann , wie  sie  ge- 
druckt sind.  — 6.  Die  Ahnung:  ganz  so  feyer- 

lich  und  das  innerste  Herz  bewegend,  wie  der 
Text,  ungeachtet  aller  Einfalt  und  Ruhe.  Die 
Begleitung  will  discret  behandelt  seyn,  um  diese 
würdevolle  Ruhe  nicht  zu  stören  und  die  Sjng- 
stimme  nicht  zu  überlönen. — No.  7.  Lied,  fiir 
eine  Siugstimme  mit  Begleitung,  und  auch  4stiin- 
mig,  ohne  Begleitung,  ausgesetzt:  in  beyder  Gestalt 
gut  und  passend,  wenn  auch  weniger  hervor- 
stechend , als  No.  4.  und  6.  Der  Zuschnitt  des 
Ganzen  ist  aber  so , dass  es  sich  , nach  unsrer 
Erfahrung,  einstimmig  am  besten  ausnimmt.  — 
8.  Die  Propheten  der  Natur:  wieder  ein  sehr 

kleines , in  Melodie  und  Begleitung  ausserst  ein- 
faches und  leichtes  Lied , und  das  doch  so  voll- 
kbmrnen  und  auf  eine  so  eingängliche  Weise  aus- 
drückt , was  der  Dichter  wollte ! Da  es , in  Text 
und  Musik,  zugleich  das  kürzeste  ist,  setzen 
wir  es  ganz  her.  Die  Kleinigkeit,  dass  in 
einigen  Stropheu  auf  die  zwey  letzten  Noten 
T.  5.  zu  wenig,  und  auf  die  erste  T.  6.  zu  viel 
Accent  fallt,  wird  wol  jeder  gern  entschuldigen. 
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Allgemach  aufs  harrende  Gefild 
Schwebt  der  Frühling,  vom  Gewölk  umhüllt: 
Lerchenlicder , und  der  Amsel  Flöten 
Sind  des  Lenzes  fröhliche  Propheten« 


Allgemach  an  warmer  Mutterbruat 
Keimt  de«  Säuglings  Dank,  der  Mutter  Lttit; 
Seiner  Wange  Lächeln  und  CrrÖthen 
Sind  der  Liebe  Boten  und  Propheten« 


5. 


Allgemach  bekränzet  die  Natur 
Wies*  nnd  Wald,  Gebirge,  Thal  und  Flur: 
Zarte  Dufte,  uud  der  Knospe  Röthen 
Sind  des  stillen  Blumenreiche  Propheten« 


Allgemach,  verhüllt  und  leise,  nahn 
llimmclskrafte  »ich  der  Erdenhahn, 

Wie  di«  Iriaen  Liapel  den  Propheten 
Einst  auf  Horebs  Felscn>piu’  umwehten* 


Boy  Gelegenheit  der  hier  vom  Componisten  be- 
merkten Abweichung  der  Melodie  zu  Gunsten 
der  Declamation  in  der  letzten  Strophe , sey  be- 
merkt, dass  ähnliche  Abweichungen,  wo  sie 
nöthig  waren , überall  mit  vieler  Sorgsamkeit  an- 
gegeben sind.  Der  Dichter  sollte  alter  wol  in 
diesem  Betracht  mehr  Rücksichten  nehmen,  und 
mehr  Sorgfalt  anwenden , als  er  bisher  gelhan 
hat. 

II.  Zweystiinmige  Lieder.  No.  9.,  Hoffnung, 
astiramig  ohne  Begleit.,  und  auch  1 oder  ‘Jstimm. 
mit  Begleitung  ausgesetzt  — nimmt  sich  in  letz- 
ter Gestalt  am  vortheilhafteslen  aus.  Die  Musik 


ist  passend , wenn  auch  sonst  nicht  eben  ausge- 
zeichnet. Eben  so  die,  No.  10.,  zu  dem  Kin- 
derliede. . 

II  f.  Dreystimmige  Lieder.  No.  11.,  dar 
Heerd,  für  Sopran,  Tenor  und  Bass,  passend, 
doch  etwas  gewöhnlich.  No.  12.,  Morgengesang, 
mit  sehr  guter  \\  ahl  für  drey  Männerstimmen 
geschrieben , in  der  Art  der  altem  deutschen 
geistlichen.  Arien . die  sich  dem  Choral  näherten 
nur  aber  iu  gemessener  Bewegung  fortschritten 
— wie  z.  B.  B.uhs:  Für  alle  (Jute  etc.  Graunt: 
Auferstehn  etc.  Ein  würdiges,  andächtige»,  aus- 
drucksvolles, doch  nicht  ganz  leicht  zu  treffen- 
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des  Stück.  Es  nimmt  sich  besser  für  ilrey  Solo- 
stimmen , als  im  dreystimmigen  Chor  aus.  — 

IV.  Vierstimmige  Gesäuge.  No.  iS.,  Tauf- 
lied , für  vier  Solostimmen , zu  denen  mit  der 
Schlusszeile  der  Choi  funl'sliinmig  tritt:  ein  Stück, 
ebenfalls  in  der  so  cImhi  naher  bezeichnten 
Weise , sehr  • iufach  , populär',  leicht,  und  doch 
ao  herzerhebend . dass  man  es  bey  jeder  feyer- 
lichen  Taufliaudlung  eingefuhrl  wünschen  möchte. 
Der  Chorgesang , No.  |4.,  zeichnet  sich  weuiger 
aus,  ohne  jedoch  gleichgullig  zu  lassen;  der 
Bundgesang.  No.  i5.,  scheint  uns  zu  gewöhn- 
lich; der,  No.  t6. , ist  aber  bedeutender,  und 
von  vorteilhafter  Wirkung.  Vou  noch  vor- 
teilhafterer würde  es  seyn . wenn  das  zu  lauge 
*Vei  weilen  in  E*  nicht  für  die  llaupttonart,  B, 
zweifelhaft  machte,  und  also  das  Stuck  in  die- 
sem Betracht  nicht  uuverhälliiismässig  coustruirt 
erschiene. 

D,e  äussere  Einrichtung  des  Werks  — der 
besondere  Abdruck  wenigstens  einiger  Stimmen 
bey  mehrstimmigen  Sätzen  und  derg).  mehr  — 
ist  wie  bey  den  Liedern  zum  Sonntag. 

Möge  das  Werkcheu  in  recht  viele  Hände 
kommeti , und , wie  es  daun  kaum  anders  seyn 
kann.  Vielen  Erhebung.  Freude  und  Trost  ge- 
währen: der  Compouist  aber  in  seinem  achtungs- 
würdigen Bestreben  immer  mit  gleicher  Treue 
und  Sorgfalt  fortfahren  1 

Nachrichten. 


Berlin , d.  5o.  Sept.  Die  einzige  neue  musi- 
kalische Erscheinung  im  Theater  war  das  am 
a 1 steu  d. , zum  erstenmal  und  gestern  nicht  ohne 
Beyfall  eines  zahlreichen  Publicums  gegebene 
Werkchen : Kunst  und  Natur,  oder,  die  drey  Pum- 
pernickel , des  Hrn.  Rochus  Pumpernickel  zwey- 
ter  Theil;  ein  dramatisch  -musik.  Quodlibet  in  5 
Acten.  Der  Inhalt  ist  so  fade , dass  man  sich  wun- 
dert, wie  es  möglich  ist,  so  etwas  einem  gebildet 
seyn  wollenden  Publicum  zu  bieten;  aber  die 
Gesänge  sind  zum  Theil  Sehr  gut  gewählt,  und 
ihretwegen  fand  das  Stück  auch  wol  bey  diesem 
und  jenem  Gnade.  Uebrigons  sind  die  Corapo- 
sitioneu  von  sehr  verschiedenem  Gehalt.  Die 
Ouvertüre  beginnt  mit  der  Melodie  i Freut  euch 
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des  Lebens  etc.,  die  auch  zu  einer  Arie  benutzt 
worden.  Sonst  wechseln  Melodien  aus  der  schö- 
nen Müllerin,  Cosl  fan  tutte,  dem  Teufelsstein, 
dem  Barbier  von  Sevilla , dem  Corsar  aus  Liebe, 
dem  üoetor  und  Apotheker,  dem  tyroler  Wastel, 
Cosa  rara,  dem  Neusonutagskind , Fauchou,  mit 
Volksliedern  von  Sladthürl,  und  Composiüonen 
von  Righini , Sarti  und  Bierey  ab.  Am  meisten 
gelirlcu  Luciens  (Dem.  Schmidt)  Lied  mit  Va- 
riationen von  Righini  im  ersten  Act:  Es  darf 

die  Liebe  etc.;  Wallers  (Hr.  Blume)  Arie  iin 
zweylen  Acte , von  Bierey : Ja , staunen  Sie  etc. 
und  das  Recitativ  und  Cavatine  von  Sarti : E nou 
deggio  seguirla  ctc. , das  Dein.  Schmidt  sang. 
Auch  die  beyden  Pumpernickel,  Hr.  Weitzmann 
und  Hr.  Wurm,  >.der  dritte  war  eine  Wachs- 
figur) und  Hr.  Unzehnann  als  Hr.  von  Habe- 
nichts, Mad.  Eunike  als  Bärbchen  etc.  interes- 
sirten  zuweilen. 

Dem.  Fischer  hat  seit  meinem  letzten  Briefe 
noch  debütirt:  am  uteu,  als  Iphigeuia  in  Glucka 
Ipbigeuia  in  Tauris;  am  1 9ten,  in  der  Wieder- 
holung der  Antigone  in  Saccliiui’s  Oedip  zu  Co- 
lonos,  und  am  aSsten  zum  drittenmal  als  Sophie 
in  Pärs  Sai  gines.  In  der  erste rf  Oper  gefielen 
besonders  der  Schluss  des  aten  Aufzugs:  O lasst 
mich  Tiefgebeugte  weinen  etc.  und  der  Anfang 
des  vierten  Aulzugs : Nein , ich  erfülle  nicht  mein 
abscheuwerthes  Amtete,  Auch  Hr.  Eunike,  der 
die  Partie  des  Pylades  hatte,  sang  vortrefflich} 
mit  lautem  Beyfall  belohnte  man  im  aten  Act 
die  Arie:  Nur  einen  Wunsch,  nur  ein  Verlan- 
gen etc.  und  im  dritten  die  Schlussarie  i Du 
schönes  höchstes  Glück  auf  Erden  etc.  Im  Oedip 
sang  Dom.  F.  vorzüglich  schön  das  Duett  mit 
Oedip  vHrn.  Franz)  ira  aten  Aufzug:  Ach  lass 
jetzt  mich  ausruhn  etc.;  im  dritten  Aufzug  die 
Scene:  Vom  Alter  fast  erschöpft  etc.,  und  den 
ganzen  dritten  Auftritt,  in  welchem  auch  Hr. 
Franz  und  Hr.  Weitzmann  (als  Polüieuk)  gute 
Momente  hatten.  Auch  hier  verdieut  Hr.  Eu- 
nike als  Thesens  lautes  Lob,  namentlich  bey  der 
Arie  im  aten  Aufzug:  Edler  Greis,  des  Un- 
glücks Geweihter  etc.  Im  Sargines  endlich  ver- 
dienen folgende  Scencn  Auszeichnung,  die  Dem. 
Fischer  mit  Kraft  und  Eleganz  vortrug : im  ersten 
Act  das  Duett,  mit  dem  jungem  Sargiues  (Dem. 
Schmidt):  Vernimm  den  Ruf  der  Ehre  etc.  und: 
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Mn n Hann  ihr'  ohif  Etttzäclteü  etc.  und  im  drit- 
ten das  Duetts  O Gott,  was  flösst  mir  etc.  Nur 
Schade , dass  der  Genua»-  dieser  schönen  Opern 
fest  in  jeder  Scene  gestört  wurde  durch  ein  von 
Hrn.  Kapellmeister  Righini  wieder  eingefiihrtea 
obligates  Instrument,  das  man  . wie  z.  B.  im  Sar- 
gines , fast  immerfort  hörte , und  das , zur  Freude 
aller  Musik tenner  und  zum  Trost  des  vortreff- 
lichen Orchesters,  seit  einiger  Zeit  ganz  ver- 
bannt War:  den  klappernden  Taklschlagcl  l Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass-die  umsichtige  Getierol- 
direction  diesem  leidigen  Unweseu  endlich  einmal 
aus  dein  Grunde  steuere. 

Hr.  Hstaer  hat  vor  »einer  Abreise  nach  Kö- 
nigsberg in  Preussen  noch  zweimal  debiitirt; 
zuerst  am  1 1 ten  in  der  schon  vorhin  erwähnten 
Iphigenia  in  Tauris  als  Orestj  und  am  gten  in 
dem  von  ihm  in  Musik  gesetzten  italienischen 
Intermezzo:  Astuzia  fcminilc.  Der  Inhalt  des 
letztem  ist  höchst  gemein , ohne  genauen  Zusam- 
menhang der  Scenen;-  doch  Inhalt  sucht  man 
nicht  bey  dem  gewöhnlichen  Intermezzo ! Die 
Musik  enthielt  nichts  Neues,  zeugte  aber  von 
vielem  Fleisse.  Hr.  Häser  erwies  sich  auch 
hier  als  fertigen  Sänger. 

Hr.  Unzclmann  vom  Weiinarschen  Theater 
ist  ein  paarmal  nicht  ohne  Beyfail  aufgetrelen; 
am  a zstcu  als  Wilhelm  Mauser  in  Winters  Sing- 
spiel : der  reisende  Student , oder,  Jas  Donner- 
wetter; und  den  U5*ten  als  Hr.  Rochus  Pum- 
pernickel in  Steginäyevs  bekanntem  musikalischen 
Quodlibet  dieses  Namens.  ■■ 

Die  seit  geraumer  Zeit  unterbliebenen  aus- 
gesuchten Elitreacts  scheinen  wieder  Beyfail  zu 
linden.  Die«  war  ans  3 Raten  der  Fall,  hl*  ein 
Thema  mit  Variationen  für  die^  Flöte,  Oboe, 
Violine,,  Fagott  und  Hörner  vorn  Hrn.  Musik- 
director  Seidel  gegeben  und  mit  lauter  Freude 
empfangen  ward. 

Die  Concerto  werden  im  künftigen  Monat 
beginnen,  meistens  im  Saale  der  Stadt  Paris , da 
der  Coneertsnal  im  Theater  nusschlirsseud  für  das 
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von  der  Kapelle  zu  gebende  Concert  bestimmt 
worden  ist.  Dem.  Fischer  giebt  morgen  nock 
einmal  die  Iphigenia , und  wh-d  ihre  hiesigen 
Darstellungen  mit  einem  Concert  endigen.  Ein- 
studirt  wird  der  Zauberwald  von  Righini  nach 
dem  Texte  des  Hm.  Herklots,  der  am  i5ten,  dem 
Geburtstage  des  Kronprinzen , aufgeführt  wird. 


.Kurze  Anzeige. 

Symphonie  ä moyen  Orchestre  pur  W.  A.  Mo- 
zart. No.  >.  Oeuvre  posthume,  ä Leip- 
zig, chez  Kühncl.  (Preis  i Tblr,  u Gr.) 
Wer  bekannt  ist  mit  Mozarts  früheren  In- 
strumenta Istücken,  die  er  fast  sämmtlich  noch  in 
Salzburg  oder  auf  »einen  ersten  Reisen  verfer- 
tigte, ehe  Wien  auf  seinen  Genius  die  grosse 
und  vorteilhafte  Wirkung  machte,  (Frankweh 
und  Italien  hatten  damals  weit  weniger  in  die- 
sem Betracht  gewirkt;  letzteres  später  viel:)  der 
wird  wol  an  der  Aecbtheit  dieser  Symphonie  so 
wenig , als  Ref. , zweifeln.  Sie  ist , wie  die  übri- 
gen aus  .derselben  Periode  M.s,  am  meisten  in 
Pichls  Geschmack  Und  Weise  — - so  weit  näm- 
lich ein  genialischer  Mensch  die  Weise  eines 
Andern  aunimmt  Einfach,  lebhaft,  melodiös, 
klar , fast  durchgängig  sehr  gut  verbunden , und 
auch  schon  mit  unverkennbaren , wenn  auch  noch 
flüchtigen  Spuren  des  Sinnes  und  der. Neigung 
für  tiefere,  coirtrapunctische  Combinaliou  und 
Ausarbeitung  — so,  deuk’  ich,  wird  jeder  dies 
Stück  finden,  und  maische  Leeren , auch  manche 
Gemeinplätzchen,  die  es  überdies  wol  erst  seit 
jener  Zeit  geworden,  hitigehen  lassen.  Auszu- 
führen ist  alles  leicht,  und  in  den  wenigen  Blas- 
instrumenten kinderleicht.  Kleinen  Orchestern, 
die  aber  doch  auch  ihr  Mozartschcs  Stück  lie- 
fern wollen,  wird  daium  vorzüglich  ein  Dienst 
mit  der  Herausgabe  geschehen  »eyn.  Ausser  dem 
Quaitett  ist  die  Symphonie  nur  noch  mit  zwey 
Hoboen  und  zwey  Hörnern  besetzt. 
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Im  Verlage  der  Breittopf  - und  Härtel - 
trfien  Mutilhandlung  eind  folgende  neue 
JVerle  erschienen: 

L.  r.  Beethoven1»  Oratorium r Christa«  «m  Oel- 

bcrgr.  Partitur  ...... 5 Thlr. 

— Da« selbe  Werk  im  Klavier-Auszug . 1 Thlr«  1 a Gr. 

Uebuogen  für  di«  Singstimme , mit  einer  Vorerinne- 
rung (in  deutscher  u.  frans,  Sprache)  von 
Crescnntiai,  entern  Fr.  Kaiser!.  Kammer- 
sänger u.  Mitglied  df«  Conservatoiiums  in 
Paris.  Mit  dem  Portrait  des  Verfassers  1 Thlr.  12  Gr, 


ReichardtrJ.  F.  Sonate  p,  1«  Pianof.  16  Gr. 

Reyninn,  Th^rae  rarie  p.  fa  Harpe ...........  6 Gr. 

Schneider,  G.  A.,  Conc.  p.  Flute.  Op.  53.  iThIr,  12  Gr. 
Duisek»  J.L.Soqatep.lePianof.a  4 mains.  Op.  74.  1 Thlr. 

Winter,  Ourertiire  ans  ColmaJ  f.  d.  Pianof. 8 Cr. 

Sterke  1,  Doppelgesang;  Der  Graf  n.  die  Bäuerin, 

mit  Begleitung  des  Pianof. 8 Gr. 

Die  Gräfin  und  der  Hirt,  Doppelgcsaug  mit 

Begl«  d.  Pianof  . .,f  . 8 Gr. 

Rnnstmanu,  6 Quadrillen  frira  Orrhestre  ....  . 1 1 Gr. 

Drossle  K.  Quatuor  pour  Flüte,  Violon,  Viola 
• et  ViolonoeQe.  Op..  ...  ........... . 16  Gr, 

Bär,  Ferd.,  Diana  und  Endimion.  Canute  Für  swey 


Stimmen , mit  BegL  des  Tianof. ....  1 Thlr,  8 Gr. 


PÜr,  Fcrd.  Ouvertüre  aus  Diana  u.  Endimion,  f.  d. 

Pianof. 4 Gr. 

Elsner,  Ouvert.  aus  d.  Oper:  Lesxek  der'  Wcisse, 

für  ganzes  Orchester. 1 Thlr. 
Carulli,  Giutarreschulc  ..................  1 Thlr. 

0 


Anzeige . 


Ich  habe  mieh  in  der  vierten  Anzeige  der  neuen  Ge- 
sangsrhulr;  (a.  das  Intelligenz- Blatt  zu  N?  33.)  zu  meh- 
rern  Belegen  verpflichtet  r wenn  Herr  Lindner,  oder  ir- 
gend ein  audtrrr  achtungs weither  Gelehrter  meine  vorläu- 
fige Bcurtlu-iiung  des  n muiik.  lugend  freundes  zu  strenge 
fanden.  Durch  die  eigene  Erklärung  des  Hrn.  Lindnei 
finde  ich  mich  nun  dazu  veranlasst.  Derselbe  sagt  nämlich 
ausweichend:  „Nicht  einmal  will  ich  nachweisen , wie  er 

aus  einem  Druckfehler,  der  sich  selbst  als  solchen  erklärt, 
zu  beweisen  versucht,  ich  verstehe  keine  Harmonie.14 

Ji  h habe  weder  bewiesen,  noch  zu  beweisen  versucht-, 
ich  habe  nur  hingewiesen  auf  die  drey.S.  44  45  und  46 
stehenden  Gesänge.  Nun  aber  setze  ich  , uro  meine  Ver- 
pflichtung aufs  Genaueste  zu  erfüllen,  den  versinnlichenden 
Beweis  wirklich  in  Noten  hin; 


9.  44.  T.  9.  S.44.T.i5.mi6.  S.  46.  T.  3#  S.  4*.T. 4-tu  5.  S.  46.T.  6.  u.  7.  - 
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Vergleicht  man  nnn  diese  Notenbeyspiele  mit  obigen 
Worten  des  Hrn.  Lindnor,  wo  er  von  einem  Druck- 
fehler spricht,  so  ergiebt  es  sich,  dass  er  den  Beweis,  er 
veratehe  keine  Harmonie,  den  er  schon  durch  die  That 
geführt,  nun  aurh  noch  mit  seinen  eigenen  Worten  bekräf- 
tigtr».~r  W^Tcrief"TTSHl!8tltFrentjhiüige  wird  yo-  «olehe«  ■ Zeug- 
von  sich  aus-  oder  durch  seine  Hände  gehen  lassen?  — 
Wenn  Herr  Lindner  Ur nb  wünfcllt,  ich  üxifthte 'einmal^ 


über  die  Betgp  kortlfiWl,  um  die  gründliche»  Musiker  Jen- 
seits kennen  zu  lernen  , so  habe  ich  darauf  zu  erwieders : 
Auch  ohne*  hinüber  zu,  kommen  , weiss  ick  die  gründli- 
chen Musiker  von  den  un gründlichen  musikalischen  Päda- 
gogen recht  wohl  zu  nntersrheiden  ; ja  ich  bin  vollkom- 
me» iiberoougty  dass-  in-  dem  gehildnen.  Sachsen  nicht  bloss 
eintausend  gründliche  Musiklehrerund  Cantoren  leben  und 
ltfcte»,  die  äcli  iwhimen  wände«}  een  Tricmium , wie  dieses 
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> . - Nachrichten. 


a aris.  Anfang  October.  Sie  batten  Recht  — 
leider , leider  hatten  Sie  Recht , ab  ich  vor  dem 
Jahr  Abschied  von  Ihnen  nahm:  es  ist  unmög- 
lich , hier  bedeutende,  treffende,  nicht  blos  ober- 
flächliche Züge,  oder  wol  gar  umfassende  Schilde- 
rungen Am  dem , was  Einen  umgiebt , zu  liefern, 
wenn  man  nicht  entweder  recht  eigentlich  darauf 
ausgehet,  und  dann,  wie  ein  Silhouetten-Schneider, 
sich  stehenden  Fusses  vor  jedes  ausgezeichnete 
Gesicht  pflanzt  und  verstohlen  das  Portefeuille 
ziehet,  oder  all  das  tausenderley  Einzelne  durch- 
gemacht, und  noch  Ueberblick,  Kraft  und  Lust 
genug  behalten  hat,  es  seinem  Geiste  ruhig  vor- 
überzufuhren , so  es  geordnet  zusaromenzufassen, 
und  nun  in  Massen  und  Resultaten  es  wieder 
darzustellen.  Der  Fremde,  der  mit  offenen  Au- 
gen und  regen  Sinnen  in  diesen  ewig  und  augen- 
blicklich wechselnden , reiasenden , tosenden  Stru- 
del geworfen  wird,  gehet  gewöhnlich  eine  Zeit 
lang  darin  unter  — wenigstens  in  Absicht  auf 
gewisse  Versprechungen , die  er  gewissen  Re- 
dactionen gegeben  hat ; und  leimt  er  sich  endlich 
besinnen:  so  giebt  er  auf,  alles,  und  wol  gar 
alles  im  Ganzen,  darstellen  zu  wollen;  er 
liefert  gar  nichts,  oder  was  im  bewegten  Meer 
•einer  Erinnerung  eben  am  lichtesteu  auftaucht. 
So  mach'  ichs;  und  blicke  zurück  bis  auf  An- 
fang dieses  Jahres.  Ob,  und  in  wie  fern  aus 
meinen  vereinzelten , skizzirten  Umrissen  ein 
Ganzes  her  vergeben  werde,  weiss  ich  nicht:  wol 
aber,  dass  es  der  Leser  selbst  sryn  wird,  der, 
ist  es  entstanden,  es  sich  ira  Geiste  bereitet  hat. 

In  Paris,  das  versteht  sich,  muss  man  mit 
Theater  und  wieder  mit  Theater  aufangen ! Von 
den  hiesigen  Theatern , ihren  sehr  geordneten 
Bestrebungen  uud  Physiognomien , ihren  vorzug- 
1 3.  J * li  r g. 


liebsten  Mitgliedern,  Orchestern  etc.  im  Allge- 
meinen, sag'  ich  nichts:  davon  sprechen  die 
meisten  neuesten  deutschen  Reisebesclireihungcn, 
und  einige  verständig,  wahr  uud  gut.  Ich  schränko 
mich,  wie  gesagt,  auf  Einzelnes  ein,  was  mir 
besonders  aufgefallen,  und  eben  jetzt  noch  leb- 
haft gegenwärtig  ist,  und  behalte  dabey  den 
deutschen  musikai.  Leser  immer  im  Auge. 

Die  erste  Vorstellung,  die  ich  im  Thealiw 
Feydeau  — in  »einer  Gattung  jetzt  unstreitig  dem 
angenehmsten  in  der  Welt  — sähe,  war  der 
alte  Grelry'sche  Blaubart.  Er  war  mir  immer 
ein  wenig  fatal : eiu  an  Erfindung  armes,  uud 
im  Grunde  blos  moral  isirendos  kindei  malochen, 
das  eine  einzige  Situation  hAL.  die  horchende 
Kinder  blass,  erzählende  Mutter  rotti  macht; 
mit  einer  Musik,  die  nur  zum  kleinern  Theil 
des  geistreichen , originellen  und  kuust  - weisen 
Grelry  wertli  ist:  was,  sagte  ich . ist  daraus  eben 
zu  machen?  Nun,  es  bleibt  auch  hier  von  vorn 
herein  Manches  etwas  langweilig  : aber  die  Scenen, 
welche  Lebeu  haben,  s ehe  mau  hier:  (mit  dem 
Horen  halte  inau's,  wie  man  will!)  sehe  das 
steilere,  rasche,  pünktlichste  Zusammen  greifen 
aller  Tlteile;  »ehe  besonders  das  Spiel  in  Scenen, 
wo  heilige  Leidenschaft  hell  auflodern.  oderauch 
gleichsam  unter  der  Decke  brennen  soll  — z.  B. 
das,  Gretiy'u  musterhaft  gelungene:  Vergy , ma 
s oeur , ne  voi*-tu  rien  venir?  sehe  namentlich 
Mad.  Haubert  als  Isaure,  welche  die  Rolle  dui  ch- 
aus  mit  eben  der  Vollendung  giebt,  als  spiele  sie 
in  einer  Tragödie:  und  man  wird  nicht  nur  mit 
fortgerisseu , sondern  lernt  auch  begreifen,  wie 
man  solch  ein  Werkelten  so  fast  uuzähligemal 
hier  sehen  und  miL  Lust  selten  kann.  Der  Deut- 
sche schlägt  dabey  au  seine  Brust,  und  sagt — 
nicht  etwa  Herabsetzendes,  Atiscliuldigendes,  son- 
dern: lieben  singenden  Landsleute,  da  ihr  zwar 
besser  singet,  als  die  meisten  der  hiesigen  Vir- 

' 45 
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tuosen,  aber  .das  im  Spiel  ( wenigstens,  v>e  es 
jetat  stehet)  keineswegs  vermögt;  so  sucht  ca  ' 
auch  nicht  nachsumachen , sondern  bleibt  hübsch 
bey  Opera,  wo  dies  nicht  so  unentbehrlich  ist; 
noch  weniger  aber  versucht  diese  Gattung  der 
Oper  durch  Vermehrung  an  Musikstücken , wol 
gar  an  langen  und  breit  ausgefiihrlen , wie  man 
in  Wien  gethan , bey  euch  zu  hebeu : ihr  thut 
damit  nun  erst  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  für  sie  geschehen  müsste:  ihr  haltet  euch 
noch  mehr  bey  dem  auf,  was  vor  allem  rasch 
und  lebendig  vorüber  solte ! — 

Kreutzers , des  altern , (des  berühmten  Com- 
ponisten,  Violinisten,  UDd  trefflichen  Vorspielers 
beym  kaiserl.  Orchester,)  neue  Oper:  Ar  is  tipp, 
machte  im  grossen  Theater  der  Academie  imper. 
de  musique  keinen  vorteilhaften  Eindruck.  Das 
Gedicht  — hier  im  Urtheil  des  grossen  Publi- 
cum* allezeit  die  Hauptsache,  worauf  das  Spiel, 
dann  der  Gesang,  Kleidung,  Decorationen  etc. 
und  nun  erst  die  musikai.  Compositiou  in  Be- 
tracht kömmt  — das  Gedicht,  sag’  ich,  ist  matt 
und  will  nicht  vom  Fleck,  bietet  überdies  nur 
kleine  Interessen,  und  dem  Musiker  sehr  wenig, 
um  bedeutend  eiuzugreifen  und  reiche  Situationen 
durchzuführen.  Alle  Herren,  die  die  Weiber 
zu  verachten  afi'ectiren,  und  sich  in  junge  Co- 
ketten  yergaffen,  die  sie  nun  zum  Besten  haben, 
siehet  man  hier  in  jeder  Gesellschaft:  es  ist  aber 
weit  anziehender,  ihr  Treiben  und  Wesen  da, 
als  auf  dem  Theater  zu  beobachten!  So  sagt  ein 
hiesiger  Journalist,  und  er  bat  Recht.  Weiter 
aber  enthalt  die  Oper  nichts.  Die  Musik  ist 
durchaus  dem  Sujet  angemessen,  hat  viel  Arti- 
ges , Munteres , Pikautcs ; Ahe  Melodien  sind  im- 
mer ansprechend,  wenn  auch  nicht  überall  neu; 
die  Harmonie  ist  untergeorduet , aber  darum  nicht 
uninteressant ; der  meiste,  ja  vielleicht  aller  Fleiss 
ist  auf  die  Ensemble  - Stücke  verwandt.  Ein 
Terzett  ist  meisterhaft,  uud  fand  auch  vielen 
Bey  fall.  Dem.  Ilimm  und  Hr.  Lais  gefielen  be- 
sonders , und  mit  Recht.  Ueberhaupt  wurde  die 
Oper  gut  gegeben.  Das  Auditorium  wurde  aber 
erst  beym  Ballet  zahlreicher  und  belebter;  beym 
Ballet  — das  überhaupt  diesem  Institut  fast  allein 
zahlreichen  Zuspruch  schaffen  muss.  Leider, 
sagen  alle  ernsthaftem  Freunde  der  Tonkunst: 
es  hilft  aber  nichts,  und  wer  das  grössere  Pariser 


publicum  auch  nur  einigermassen  kennt,  und  mm 
diese  Ballets  siehet,  denen  in  Pracht  und  is 
Reizungen  aller  Alt  nichts  gleich  gestellt  werden 
kann,  der  wundert  sich  darüber  gar  nicht.  .Was 
die  Musik  zu  den  Balleten  anlangt,  so  wusste 
ich  zwar  schon  vorher,  dass  es  Sitte  sey,  be- 
liebte Instrumentalmusik  aller  Art  und  aller 
Meister  dübey  anzu wenden ; dass  selbst  die  be- 
deutenden hiesigen  Meister  meistens  nur  einzelne 
Stücke  selbst  schreiben , jene  bios  wählen , und 
allenfalls  verbinden,  so  gut  es  eben  gehen  will: 
aber  es  machte  doch  einen  gar  wunderlichen  Ein- 
druck auf  mich,  als  ich  die  ersten  Male  z.  B. 
ganze  Liaydn’sche  Symphoniensatze  — tanzen 
sah.  Wie  die  Tänzer  das  machen?  Ey  nun, 
Täuzer  machen  überhaupt,  was  sie  wollen:  so 
thun  sie  es  denn  auch  hier;  sie  wissen, aber  doch 
wahrhaftig,  wenigstens  bey  besondepzP hervor- 
stechenden Stellen,  etwas  zu  Stande  zu  bringen, 
wozu  man  sich  diese  Musik  nicht  gerade  ungern 
gefallen  lässt , weil  cs  ihr  nicht  widerspricht , und 
die  gereizten  Sinne  im  Moment  Niemand  zu  ei- 
nem strengem,  tiefer  eingehenden  Urtheil  kom- 
men lassen.  Der  Moment  ist  ja  aber  der  Gott, 
dem  man  in  Schauspielen  dieser  Art  allein  hul- 
diget und  opfert.  — 

Im  OJion  (Theat.  d.  Kaiserin)  machte  schon 
im  Febr. , und  nachher  noch  oft,  die  bis  dahin 
hier,  und  in  Deutschland  wol  noch  jetzt,  unbe- 
kannte ernsthafte  Oper,  Pirro,  mit  Musik  voo 
Paisiello,  ausgezeichnetes  Glück.  Die  Oper  seihst 
verdiente  dies  Schicksal  in  jedem  Betracht;  (es 
verstehet  sich , dass  man  in  die  Gattung  einge- 
hen,  und  an  die  italieu.  ernsthafte  Oper  nicht 
dieselben  Forderungen  machen  muss , wie  «n  die 
französische  oder  deutsche;)  und  die  Ausfüh- 
rung — unter  des  geistreichen,  beliebten,  äus- 
serst  tlutigcn  Spontini  Leitung  — gelang  aus- 
serordentlich brav.  Es  gehört  jetzt  hier  zum 
feinen  Ton,  sich  über  dies  Theater,  und  die  ital. 
Opernmusik  über  haupt,  zu  entzücken,  vrobey  aber 
Mancher  ein  gar  wunderlich  Gesicht  macht , in- 
dem zugleich  in  seinem  ganzen  Wesen  die  innere 
Unfähigkeit  sich  zeigt,  eben  in  die  schönsten 
Vorzüge  dieser  Gattung  einzugehen,  die,  man 
sag#,  was  man  will,  dein  französischen  Naturell 
geradezu  entgegen  ist:  aber  der  unparteyischf 
und  gebildete  Kunstfreund  , der  jedes  Vorzügliche 
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in  «einer  Art  schätzt  «nt!  fjeniesstj  muss  gestehen, 
dus  diesmal  der  feine  Ton  kein  falscher  ist.  — 
Jene  Oper  nun , vielleicht  Paisiello's  beste  unter 
den  ernsthaften,  hat  ein  sehr  gut  angelegtes  und 
auch  gar  nicht  übel  ausgeführtes  Gedicht,  das 
würdige  Charactere  und  treffliche  Situationen 
enthalt;  (es  ist  nach  der  Hekuba  des  Euripides 
tnoderuisirt;)  die  Musik  ist,  wie  Paisiello’s  bes- 
sere Werke  immer,  voll  von  ausdrucksvollen, 
zura  Theil  wahrhaft  süssen  Melodien;  die  Har- 
monie zwar  im  Ganzen  weder  stark,  noch  neu 
und  voll,  aber  nicht  selten  sehr  wirksam,  und 
überall  passend  und  wohl  gewählt;  und  die 
Singstimmen  sind  mit  einer  Kenntnis , Erfahrung, 
Gewandtheit  und  Delicatesse  behandelt , wie  das 
jetzt  schwerlich  irgend  Jemand  diesem  alten 
Practiker  gleichzuthun  vermag.  — Mad.  Festa, 
als  erste' Sängerin , und  Hr.  Crivelli,  als  erster 
Tenor,  glänzen  in  dieser  Oper  aufs  vortheilhaf- 
teste.  Jene  ist  von  Ihrem  Pariser  Corrcsponden- 
ten  vor  etwa  einem  Jahre  sehr  treffend,  in  ihren 
Vorzügen  und  Schwächen,  geschildert  worden; 
dieser  — damals  noch  nicht  anwesend  — besitzt 
eine  treffliche  Stimme,  in  gleichem  Maasse  für 
den  Vortrag  heroischer  und  galanter  Stücke  ge- 
eignet; (er  hat,  was  Stimme  anlangt,  Aehnlich- 
keit  mit  Bagnioli,  der  uns  ehemals,  in  seinen 
besten  Jahren,  in  Leipzig  entzückte ;)  er  verstehet 
Musik  und  singt  stets  fest  und  rein;  er  hat  edle 
Schule  und  einen  so  ausgebildelen  Geschmack, 
dass  er  in  jede  Gattung  eiuzugehen  und  jeden 
Leisten  wegzuwerfen  vermag;  dazu  kömmt  eine 
schöne  Gestalt  und  stets  anständige  Haltung.  Die 
Chöre  siud  slark  besetzt,  trefflich  einstudirt,  und 
von  herrlicher  Wirkung.  Kleidung , Decorationen, 
Statistenwesen  — alles  dies  ist  preiswürdig ; und 
die,  eben  in  diesem  Theater,  nicht  selten  er- 
scheinende, so  höchst  glänzende  Gesellschaft  — 
( man  gehet  hiebei-  im  reichsten  und  schimmernd- 
sten  -Schmuck,  und  schwerlich  siebet  mau  jetzt 
irgendwo  reizendere  Damen-Cirkel,)  diese  Ge- 
sellschaft trägt  auch  zur  vorteilhaften  Wirkung 
des  Ganzen  uicbt  wenig  bey.  Einzelne,  dem 
Compouisten  utti  den  Sängern  vorzüglich  gelun- 
gene Stücke  will  ich  nicht  anführen , da  Sie  «lie 
Oper  nicht  kennen:  wol  aber  dieselbe  den  bes- 
sern deutschen  Theatern  recht  sehr  empfehlen 
— — denen  voiuäiulich.  Wo  die  erstes  Partien, 


was  Gesang  nnlangt , sehr  gut,  und  was  Spiel, 
und  Anordnung  und  Haltung  des  Ganzen  be- 
trifft , wenigstens  sehr  anständig  besetzt  ist. 

Doch  würde  ich  diesen  rathen , sich  die  Partitur, 
wie  die  Oper  hier,  nicht  wie  aie  in  Neapel  ge- 
geben wird,  zu  verschaffen,  weil  wahrscheinlich 
Spontini  bey  dieser,  wie  bey  andern  Opern,  wo  es 
nöthig,  manches  Gedehnte  weggeschnitten , und 
überhaupt  das  Ganze  mehr  den  Theatern  ange- 
passt  hat,  wo  man,  wie  in  Frankreich  und 
Deutschland , auf  das  Ganze  achtet , und  nichts 
wie  in  Italien,  nur  auf  einzelne  Hauptstückc. 

Dass  Spontini  dies  trefflich  versteht,  leugnen  nur 
die,  die  überhaupt  ihm  zu  Leibe  wollen,  oder 
die  mit  Pcdanterey  für  die  Festhaltnng  des  Gan- 
zen eifern  — hier,  in  dieser  Gattung,  die  eigentlich 
nie  ein  wahres  Ganze  bilden  soll  und  bilden 
kann.  — - 

Eine  kleine  Oper:  der  Reiz  der  Stimme, 
auf  dem  Theater  Feydeau,  mit  anziehender  Mu- 
sik von  Berton,  machte  wenig,  oder  eigentlich 
gar  kein  Glück,  ungeachtet  jener  Musik,  und 
des  herrlichen  Spiels  und  guten  Gesanges  der 
wenigen  Personen , welche  darin  auflreten.  Das 
Gedicht  war  nicht  neu  und  eingreifend  genug. 

Einige  Romanzen  und  das  Finale  sind  sehr  ge- 
lungene Musikstücke.  Wo  man  in  Deutschland 
nicht  auf  den  eigentümlichen , reizenden  Gesang 
der  franz.  Romanze,  und  auf  sehr  lebendiges 
nnd  feine»  Spiel  eingerichtet  ist,  da  ratlie  ich 
jedoch  nicht,  diese  Oper  cu  geben;  sie  würde 
sich  nicht  ausnehnien.  Ist  denn  aber  Fioravan- 
ti*s  Oper:  die  reisenden  Virtuosen  — der  Text 
nach  Picards  französischem  Lustspiele  gleiches 
Namens  — noch  nicht  auf  den  deutschen  Thea- 
tern? Sie  ist,  im  Text,  und  in  der  originellen, 
heitern , ausdrucksvollen . acht  theatralische»  Mu- 
sik , eine  der  erfreulichsten  Productionen  der  letz- 
ten Jahre.  Gut  studirt,  , das  will  sie  seyn  ; ) gut 
gesungen,  und  flink,  heiter,  mit  Laune  gespielt, 
kann  man,  besonders  wenn  auch  das  Aeussere 
der  lustigen , bunten  Wirthschafl  iin  Stück  hübsch 
angeorduet  ist , kaum  etwas  Belustigenderes  sehen 
und  hören.  Nur  mö^en  sich  die  Schauspieler 
hüten,  Spass  machen  zu  wollen  in  ihren  Kotlen 
und  nicht  durch  dieselben.  Die  Stiicke  müssen 
gesungen  werden,  ganz,  wie  es  modernen  Vir- 
tuosen voller  Ernst  ist ; und  so  muss  man  auch 
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in  Spiel  immer  Jas  rontinirte  Schauspielerwesen 
bemerken.  In  alle  diesem , so  wie  uucli  in  der 
Ausführung  des  Orchesters,  kann  das  hiesige 
Odeon  schwerlich  iibertrofien  werden.  Die  ersten 
rivalisirendeu  Sängerinnen  des  Stücks  z.  B.  (Mud. 
Corvea  und  Mud.  Barilli,)  singen  und  spielen 
mit  möglichster  Vollendung,  und  so  Ernst  es 
ihnen  ist , kömmt  man  doch  nicht  aus  dem  heim- 
lichen Lachen  heraus.  Scenen,  wie  die  grosse 
Opernprobe,  das  Urtheil  des  Poeten  zwischen 
jenen  Rivalinnen,  der  Schläfer  , und  der  endliche 
Jammer  des  Musikdirectors,  beweisen  ein  Talent 
des  Componistcn  für  die  ächte  komische  Oper, 
wie  es,  meines  Wissens,  ausser  Cimarosa  und 
Pnisiello  in  ihren  besten  Werken , Niemand  ge- 
zeigt hat.  Das  Stück  wird  liier  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wieder,  und  eher  mit  zu-  als  ab- 
nehmendem Beyfall  gegeben.  — 

Sie  haben  wol  von  dem  Sopholle»  gehört, 
der  auf  der  Bühne  der  kais.  Academie  als  Held 
einer  ernsthaften  Oper  erschienen  ist  — Däm- 
lich, nicht  etwa  eine  seiner  Tragödien,  zur  Oper 
umgestaltet,  sondern  er  selbst,  die  Person  des 
Dichters,  in  jener  bekannten,  widrigen  Geschichte 
mit  seinen  ungeratheuen  Söhnen , welche  den 
Inhalt  dieses  Stücks  ausmacht.  Das  Gedicht  (von 
Morel)  dürfte  wol  das  langweiligste  seyn , das 
seit  Jahren  geduldigen  Zuschauern  zugemuthet 
worden;  und  die  Musik,  von  Fiochi,  gehet  zum 
Bewundern  redlich  in  diesen  Character  ein.  Uebri- 
gens  zeigt  sie  freylich  einen  routinirten  Compo- 
nisten,  besonders  in  Behandlung  der  Singstimmeu. 
Ich  erwähne  das  bey  lebendigem  Leibe  entartete 
Werk  nur,  um  deutsche  Directionen , die  etwa 
durch  franz.  Journal-Lob  dafür  gewonnen  seyn 
könnten , davor  zu  warnen.  — Ein  kleines  Oper- 
chen:  Bien  de  trop!  — - eine  nicht  vorzüglich 
erfundene,  aber  sehr  artig  ausgeführte  Iutrigue, 
mit  vielen  muntern  Details,  von  Boieldieu  mit 
passender,  lebhafter  Musik  ausgestatlet,  würde 
als  Nachspiel  eher  gefallen.  liier  gefällt  die 
Musik  besonders  durch  Martins  niedliche  Couplets, 
und  die  effectuirende  Ouvertüre.  ( Boieldieu  geht 
nicht  zurück  nach  Petersburg,  sondern  bleibt 
hier. ) — Ein  gewisses  Glück  könnte  sich  aber 
auf  guten , und  besonders  den  deutschen  Thea- 
tern, wo  Mehuls  Joseph  mit  so  vielem  Bey  fall 
gegeben  worden  ist,  versprechen,  Kreutzers  Abel, 
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(in  drey  Acten)  das  Gedicht  nach  Getsners  Tod 
Abel*  mit  Kenntnis , Gefühl  und  Geschmack  bear- 
beitet. Kreutzer  hat  die  Gattung  sehr  wohl  auf- 
gefasst und  durchaus  festgehalten  ; und  ist  seine 
Musik  weniger  tief  und  originell,  als  die  Nle- 
hül’sche  zum  Joseph:  so  ist  sie  auch  weniger 
gesucht,  flieSsender,  und  hat  mehr  liebliche  Par- 
tien. Das  Ganze  ist  nämlich  in  schöner  Einfalt 
und  idyllischer  Zartheit  gehalten , bis  auf  den 
scharfen  Gegensatz,  den  Kain  und  die  auf  iha 
einwirkende  Hölle  macht.  Kains  Rolle  darf  sich 
auf  keinem  Theater  der  erste  tragische  Held  zu 
übernehmen  bedenken  — wenn  dieser  nämlich 
zugleich  singen  kann  1 Diese  Contraste , wodurch 
dem  Stück  freylich  erst  theatralisches  .Leben  zu- 
kommen konnte,  hat  Kreutzer  mit  geübtem  Sina 
und  reicher  Erfahrung  durchzufuhren  gewusst. 
Sie  werden  schon  in  der  Ouvertüre  aufgestellt— 
deren  erster  langsamer  Satz  eine  äusserat  lieb- 
liche Idylle  ist,  und  der  zweyte  ein  Gemälde 
leidenschaftlicher  innerer  Unruh  und  am  Ende 
wilder  Wuth,  die,  nachdem  sie  sich  selbst  er- 
schöpft, in  Wehmuth  liinstirbt.  Sie  gehen  so 
durchs  ganze  Stück,  diese  Contraste , und  fuhren 
auch  das  sehr  wirksame,  herrliche  Ende  herbey. 
(Kain  ist  in  Verzweiflung  über  seine  That  eut- 
flohn,  — wird  aber,  ohne  sich  dessen  bewusst 
zu  seyn,  vom  Geist  an  den  Ort  zurückgeleitet, 
wo  er  des  Bruders  Blut  vergoss.  Entsetzen  fasst, 
Reue  zerreisst  ihn;  er  will  gegen  «ich  selbst 
wüten:  da  steigt  Abels  Schatten  empor,  heiter, 
schön,  im  überirdischen  Lichtglanz,  und  schwebt 
langsam  auf  in  die  seligen  Wohnungen  des  Frie- 
dens, der  Vergebung  und  Liebe.)  Die  letzte 
Scene  wird  man  aber  woi  nirgends  in  solcher 
zauberischen  Herrlichkeit  erblicken  — besonders 
auch  was  Decorationen  und  äussere  Anordnung 
betrifft  — wie  man  sie  hier,  wirklich  mit  einem 
sanften  Entzücken,  erblickt.  Die  Ballets  tragen 
zwar  zur  Wirkung  des  Ganzen  nicht  wenig  bey ; 
(die  wilden  Scenen  in  der  Unterwelt,  womit  der 
zweyte  Act  schliest,  sind  von  sehr  charakteri- 
stischer Musik  begleitet;)  ich  glaube  aber  doch, 
das  Werk  werde  allenfalls  auch  ohne  dieselben 
Vielen-  Freude  und  schönen  Genuss  gewähren.  — 
Diese  ernsthafte  Oper  bringt  mich  auf  eint 
andere  -—  auf  Zingarelli's  Distrusione  di  Oe- 
rusalemme,  die  von  Italien  aus  so  berühmt  ist 
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und  die  mtn  liier  im  Odeon  seit  etwa  vier  Mo- 
naten von  Zeit  za  Zeit,  und  mit  grossem  ßey- 
fall  derer  giebt,  welche  iu  der  Oper  nur  schö- 
nen Gesang  suchen.  Des  Gedieh!  hat  sehr  we- 
nig Handlung  und  sehr  viel  Monotonie ; das  Letz- 
tere musste  sich  auch  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  Composition  raiuheiten , und  die  last 
durchgängig  nur  begleitende  Orchester  - Partie, 
in  ihrer  Einfalt  und  Ruhe,  vermehrt  eher  diese 
Schwäche,  statt  dass  ihr  der  Coinponist  hätte 
•bhclfcn  sollen  s aber  dennoch  verdicut  das  Werk, 
mehr  als  eine  dramatisirte  grosse  Cantate,  denn 
als  eine  Oper,  da,  wo  man  die  bedeutenden  Rol- 
len mit  sehr  guten  Sängerinnen  und  Sängern  be- 
setzen kann , gehört,  und  oft  gehört  zu  werden. 
Diese  entscheiden , nnd  entscheiden  allein  über 
das  Ganze;  und  der  Componist  hat  es,  als  eiu 
ächter  Italiener,  blos  darauf  angelegt  Die  erste 
Sängerin,  Mad.  Barilli;  und  der  neue,  in  Italien 
längst  berühmte,  erste  Tenor,  Hr.  Tacbinardi, 
glänzen  hier  vorzüglich.  Die  Kritiker  klagen  auch 
liier  sehr  darüber , dass  man  melu-ere  Stücke  an- 
derer ilalien.  Componisten  eingelegt  hat  Es  kann 
seyn , dass  sie  Recht  haben ; aber  wenigstens  finde 
ich  diese  eingelegten  Stücko  nicht  so  übel  ge- 
wählt, als  sie.  Und  soll  man  einmal  eine  Oper 
mehr  als  ein  grosses  Concert  gemessen,  (das 
muss  man  aber  doch  bey  dieser  Gattung,  oder 
man  bleibe  davon;)  so  sehe  ich  nicht,  warum 
man  über  ein  solches  Zerstückeln , wenn  es  mit 
Verstand,  Kenntnis  des  Fnblicums,  und  zum 
ausgezeichneten  Vortheil  der  Sänger  gemacht  ist 
solch  ein  grosses  Aufheben  erregt.  Will  der 
Franzos  gar  nicht  aus  seiner  ( meines  Erachtens, 
allerdings  richtigen)  Ansicht  der  Oper  heraus*, 
ao  muss  er  diese  ganze  Gattung  aufgeben.  — » 

(Der  Beschluss  folgt) **  — 


Fulda.  Den  5 osten  September  wurde  hier 
ein  grosses  Concert,  und  Tags  vorher  eüi  Te 
Deum,  beydes  als  Bey  trag  zur  Verherrlichung 
der  5 o jährigen  Jubel  feyer  unsers  verehrten  Fnrst- 
bischoffs»  von  einem  zahlreichen  Orchester  aus- 
gcfülnl.  Das  Ganze  war  von  firn.  Henkel,  hie- 
sigem Stadtcantor  und  Organisten,  veranstaltet, 
und  geschähe  unter  seiner  Leitung.  Von  ihm 
war  auch  die  Composition  des  Hauptstücks,  des  j 
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Te  Drum.  Dies  nahm  sieh  in  der  Domkirche, 
wegen  Höhe  des  Orgelchors,  das  überdies  gegen 
alle  Regeln  der  Akustik  gebaut  ist , und  wegen 
des  forttönenden  Geläutes  aller  Glocken,  des 
Donners  der  Kanonen  etc.  weniger  vortheilhaft 
aus,  als  im  Concerte,  wo  cs  wiederholt  wurde, 
tmd,  so  wie  die  ganze  Aufführung,  allgemeinen 
Bcyfali  fand.  Hr.  Henkel  wird  das  Werk,  mit 
neuem  Text,  in  welchem  die  speciellen  Bezie- 
hungen beseitigt  werden , im  Druck  herausgeben. 


Wien.  Anfang  October.  Uebersicht  der 
Monate  August  und  September. 

Hofoperntheater.  Im  Monat  August  war  dies 
Theater,  wie  ich  schon  letzthin  berichtete,  ver- 
schlossen geblieben,  weil  die  Hofoperisten  Ferien 
hatten.  In  dem  verflossenen  Monate  gab  es  auf  dem- 
selben in  musik.  Hinsicht  nichts , das  erwähnt  zu 
werden  verdiente,  nusser  dass  Dem.  Röckel , wäh- 
rend der  Abwesenheit  der  Mad.  Müder  - Haupt- 
mann , mehrere  Maie  als  Emeline  in  der  Schwei- 
zerfamilie , und  immer  mit  Bcyfidl , auftrat. 

Theater  an  der  Wien.  Am  5ten  August 
sahen  wir  nach  Vielen  Jahren  wieder,  zum  er- 
sten Mal:  Lilla,  oder  Schönheit  und  Tugend, 
komische  Oper  in  zwey  Aufz.  nach  dem  Italieni- 
schen. Die  Musik  Von  Martini.  Von  allen  Ver- 
suchen, alte  Singspiele,  einstige  Lieblingsstücke 
des  Publicums  uud  Cassastücke  der  Direcdonen, 
wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen , will  bey  dem 
so  sehr  veränderten  Geschmack  im  Ganzen  kei- 
ner mehr  gelingen.  So  ging  es  auch  dieser  einst 
so  hochgepriesencu  Cosa  rara.  Einzelnen  Mu- 
sikstücken liess  man  auch  jetzt  noch  Gerechtig- 
keit wiederfahren.  Obgleich  die  darstellenden 
Personen  allen  Fleiss  an  wendeten,  dies  Singspiel 
länger  auf  dem  Repertoire  zu  erhalten,  so  war 
dennoch  das  Haus  nach  einigen  Vorstellungen 
leer.  — — Am  5 osten  gab  llr.  SchreinZer,  Mit- 
glied des  k.  ständischen  Theaters  in  Prag,  den 
Figaro , in  Mozarts  Oper  gleiches  Namens,  als 
Gast,  aber  mit  wenigem  Bey  fall.  — Die  Oper, 
der  lustige  Schuster , wurde  in  diesem  Monate 
wieder  mehrere  Male  wiederholt,  uud  fand  immer 
Beyfall.  — - Am  9ten  September  war  zum  ersten 
Male;  Feodora,  ein  Singspiel  in  einem  AuGt. 
nach  einer  wahren  Begebenheit  von  Aug.  von 
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Kotzebue,  ''mit  Musik  von  Hrn.  J.  v.  Seyfried. 
Das  Muck  , findet  sich  in  Kotzebue's  Almanacb 
di « malischer  Spiele  für  das  Jahr  1812.  Feodora 
wurde  von  Dem.  Josephs  Dein m er  — welche  iu 
dieser  Rolle  aufs  neye  überzeugende  Beweise  von 
ihren  theatralischen  Talenten  gab  — mit  allem 
möglichem  Kraftaufwandc  dargestellt;  und  obgleich 
die  Musik  wenig  Bedeutendes  enthält:  ( von  Dar- 
stellung eines  Characters  durch  Musik  scheint  der 
Cumponist  nichts  wissen  zu  wollen,  da  er  weder 
auf  die  Personen,  noch  auf  die  Nation,  bey 
welcher  die  Handlung  vor  sich  gehet,  Rücksicht 
nahm  — ) so  dürfte  sich  doch  das  Stück  noch 
einige  Zeit,  wegen  des  Interesse  des  Inhaltes , und 
des  guten  Spieles  der  jungen  Demmer  und  der 
übrigen  Mitspielendeu , auf  der  Buhne  erhalten.  — 
Am  löten  gab  mau  zum  ersten  Male : Miranda, 
oder  da»  Schwert  der  Rache.  Eine  heroisch- 
komische  Oper  iu  drey  Auf«.  Text  und  Musik 
von  lirn.  Friedrich  August  Kanne.  Abermals 
eine  — nur  zu  spät  gekommene  — Geister- 
und Reltuugsgeschichte.  Eis  ist  schon  eine  alte 
Klage  der  Componislen , dass  es  au  guten  Opern- 
Dichtuugen  maugte;  bey  lirn.  K.  findet  sich 
Dichter  und  Cumponist  in  eiuer  Person  vereinigt, 
uud  doch  wurde  der  zum  Theil  gegründeten 
Klage  aucli  bey  diesem  Stücke  nicht  abgeholfen. 
Wir  glauben  die  Ursache  des  allgemeinen  Miss- 
fallens auf  Seiteil  des  Dichters  dieser  Miranda 
blos  iu  der  zu  wenigen  Kenntnis  des  Zeitge- 
schmackes suchen  zu  müssen : sonst  würde  er 
urs  v.'ot  nicht  mehr  mit  einer  abgeschmackten 
Geistercrsehehiung , und  mit  zwey  unverdaulichen 
komischen  Fersonagen  regalirt  haben.  Da  übri- 
gens das  Stück,  voll  von  Unwahrscheiulichkeiten, 
aus  iinzusamijjeiiliingeiiden  Ideen  zusammenge- 
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setzt  ist:  so  konnte  die  wirklich,  im -Einzelnen 
genommen  , kraftvolle  und  nach  Originalität  stre- 
bende Musik  nicht  ihr  Glück  machen.  Hr.  K. 
als  Componist  verdient  alle  Aufmunterung,  dass 
er  auf  dem  Wege , den  er  sich  vorgezeichnel  za 
haben  scheiut,  fortsebreite,  und  sich  nicht  durch 
den  zur  Mode  hervurgedrängten  süsslichen  Mu- 
sikgeschmack — welchen  sich  einige  Tonsetzer 
der  letzteren  Jahre  eigen  zu  machen  suchten, 
und  dadurch  Bedeutenhcit  erlangten  — hinreis- 
seu  lasse,  sondern  sich  fortgesetzt  bestrebe,  sei- 
ner Musik  Kraft  und  Leben  einzuhauchen.  Noch 
ist  ihm  dies  im  Ganzen  nicht  gelungen:  wenn 

aber  Hr.  K.  bey  zukünftigen  Arbeiten  die  un- 
nützen, und  bis  zum  Ekel  vervielfältigten  Wie- 
derholungen, sowol  bey  einzelnen  Versen,  als 
ganzen  Sätzen,  unterlässt,  die  erste  Violine  nicht 
so  häufig  mit  der  Singstimme  gehen  lässt , wie 
dieses  sogar  einmal  bey  einem  Recitativ  der  Fall 
war;  wenn  er,  so  viel  möglich,  eine  gewisse 
Einförmigkeit  in  der  Instrumentirung  vermeidet, 
und  die  Singpartieu  nicht  mit  unnöthigen  Schwie- 
rigkeiten überhäuft,  welche  zum  Effect  nichts 
bey  tragen:  so  ist  es  sehr  zu  hoffen , dass  wir 
von  seinem  Talente  noch  bedeutende  Werke  zu 
hören  bekommen  werden  *). 

Theater  in  der  Leopoldatadt.  Hier  wurde 
den  2»sten  Aügust  zum  ersten  Mal:  Da*  Spin » 
nerl-reute  am  IV iener berge , ein  romantisch- 
komisches  Volksmährchen  mit  Gesang  in  drey 
Aufz.  gegeben.  Die  Musik  ist  von  weil.  Hrn. 
F ranz  Teiber.  Ein  gewöhnliches  Stück , wie  der- 
gleichen za  Dutzenden  für  dieses  Theater  fabri- 
zirt  werden;  doch  füllte  sich  die  Kasse  bey  den 
ersten  Vorstellungen.  — * Am  5ten  September: 
Djer  Gürtel  der  Bescheidenheit,  ein  morgeulän- 


jb8n-  October. 


. — ■■  ■ ■ >■«  ■ - "■ 

*)  Anm.  Ein  anderer,  ebenfalls  sehr  ach tu ng* würdiger  Kenner  schreibt  uns  Uber  diese  neue  Oper:  Da*  Publicum  ist  m 
iw*  y T hei  Je  getheilr.  Gewiss  bleibt  es,  das*  die  Oper  nicht  arm  an  musikal.  Schönheiten  ist:  allein  der  Entwurf 
ist  ganz  und  gar  nichts  werth.  Hr.  K.  hat  damit  dem  Gest-famack  des  wiener  Publicuma  huldigen  wollen,  hat  die« 
aber  gäualuh  verfehlt,  woraus  eine  Menge  Verkehrtheiten  und  Plattheiten  entstanden  ist.  Die  Ouvertüre  lässt  iah, 
upd  selbst  ein  grosser  Theil  des  ersten  Acta.  Die  gatixe  Musik  spricht  mehr  cum  Verstände,  als  tum  Herren  , und  man 
könnte  daraus  bcynalie  behaupten,  Hr.  KL.  suche  die  Schönheit  mehr  in  überwundenen  Schwierigkeiten,  »1*  in  der 
Anmuth  uud  im  Ausdruck.  Doch  fehlt  es  dsium  nicht  ganz  an  melodiösen  und  wirklich  schönen  Sätzen.  Ein  Duett 
am  Ende  des  ersten  Act»  rvvinhen  Alonro  utuf  Miranda,  ein«  Bassscen«  im  dritten,  awey  Quartetten  im  ersten  und 
dritten  Act,  das  erste  Finale,  und  einige  sehr  gelungene  kotniet  he  Duetten  — diese  Stücke  scheinen  mir  beson- 
derer Atuzen liiiurtg  werth.  Hr.  KL.  hat  viele  Feinde,  und  diese  aerreissen  die  Oper  nach  Möglichkeit;  diesen  ses- 
xen  sich  nun  seine  Freunde,  lebhaft  entgegen,  und,  bis  jetat  wenigsteus,  hört  man  nur  noch  Wenig  Stimmen,  welche 
das  Gelungene  von  dem  Misslungenen  unterscheiden , und  jedem  «eia  Recht  wiederfahren  lassen. 
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disches  Mährchen  mit  Gesang  (n  drey  Aufz., 
als  Seitenstück  zur  Aschenbrödel,  von  Hm.  Carl 
Meist.  Die  Musik  -Von  Hrn,  Jos.  Neugebauer. 
Die  Decoratiouen  von  Hrn.  Necfe.  Es  ist  mehr 
eine  Nachahmung  der  beliebten  Aschenbrödel, 
als  ein  Seitenstück.  Die  Musik  hatte  angenehme 
und  brave  Stellen:  nnr  war  die  Ausführung  von 
Seite  des  Orchesters  heute  so  schlecht , dass  rnan 
kaum  ein  Musikstück  geniessbar  zu  hören  bekam. 
Am  8 teil  wurde  in  diesem  Theater  zum  Vor- 
theile des  Chor-Personal*  eia  Concert  veranstal- 
tet, wobey  Raoul  Crcqui  von  Dalayrac  in  drey 
Abtheilungen  gegeben  wurde.  — Eine  grosse 
komische  Zauberpantomimc:  Arleqnins  52  Zau- 
bereyen,  oder:  Pitrot  als  Uhr  seiger , in  drey 
Aufz. , von  der  Erfindung  des  Hm.  Franz  Kees, 
mit  Musik  von  Hrn.  Volkert,  wurde  am  1 4ten 
*ura  ersten  Mal  aufgefiihrt,  und  seitdem  öfters 
wiederholt.  — Am  aisten  zum  ersten  Mal: 
Die  Brüder  von  Staufenberg  , oder  die  IV un- 
dersträuschen,  ein  Volkamührchen  mit  Gesang 
in  drey  Aufz.  von  Alois  Gleich,  mit  Musik  von 
Hrn.  Friedr.  Starke.  Abermals  eine  Fabrikar- 
beit fiir  dieses  Theater.  Gute  und  böse  Geister, 
Vehmgerichte,  Unthiere,  vermischt  mit  den  ab- 
geschmacktesten Sprachen  des  Kasperle,  sind  die 
Gerichte,  die  dem  Zuschauer  vorgesetzt  werden. 
Von  dem  Verfasser  dieser  Musik  — welcher 
mehrere  Jahre  als  Kapellmeister  bey  einem  In— 
fanteric-llegüneut  gestanden,  und  auch  jetzt  bey 
dem  Inf  Reg.  Hieronymus  Colorcdo  als  Mnsik- 
Director  angestellt  ist  — können  wir  nichts  sa- 
gen, als  dass  es  scheine,  er  besitze  mehr  Ge- 
wandtheit, eine  türkische  Musik,  als  eine  lliea-  , 
traliscbc  zu  Stande  zu  bringen.  t : 

Notizen.  Am  6ten  Aug.  um  io  Uhr  Vor- 
mittags haben  die  Mitglieder  des  k.  k.  privileg. 
Theal.  an  der  (Vitn  in  der  Pfarrkirche  zum  li. 
Joseph  auf  der  Laimgrube  zur  Gedlrhtnisfeyer 
des  um  den  Staat  und  die  Wissenschaften,  hoch 
verdienten , und  beyden  zu  früh  entrissenen  Hm. 
Hofraths  von  ColLin , das  Mozartache  Requiem 
aufgeführt.  Die  Familie  des  Verblichenen,  die 
Verehrer  seiuer  Talente,  und  viele  Freunde  der 
Kunst  waren  dabey  gegenwärtig.  Das  Requiem 
wurde  mit  allein  Kunstaufwande  aufgeführt,  und 
die  Gesellschaft  des  Theaters  an  der  Wien  hat 
durch  dieseu  schönen  beweis  ihrer  Verehrung  für 
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das  Genie  sich  selbst  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt. 

Am  8ten  September  wurde  auf  dem  k.  k. 
Schlosstheater  zu  Schönbrnnn,  zum  Besten  der 
Gesellschaft  adeliger  Frauen  zur  Beförderung  des 
Guten  und  Nützlichen,  eine  musikalisch  - decla- 
motorische  Abendunterhaltung  gegeben.  Die  Ein- 
nahme belief  sich,  nach  Abzug  der  sehr  beträcht-  ' 
liehen  Kosten,  noch  auf  aaoo  Fl.  Jedes  der 
raitwirkenden  Individuen  wurde  mit  Beyfall  be- 
lohnt. — • 


Recensioh. 


Variation*  p.  le  Pianoforte  sur  le  Thime  de 
V Andante  favori  de  Beethoven  — — par 
Franc.  Ferta.  Op.  l.  i Vienne  et  Pesth  au 
Bureau  (^Industrie.  * ; -1 

Erstes  Werk  — dies?  Nun  gewiss  nur: 
erstes  im  Druck  erschienenes : denn  so  fängt  kein 
Mensch  an,  und  es  wäre  zu  wünschen , dass  nur 
recht  viele  so  aufliörten!  Der,  Ref.  ganz  un be- 
kannte Verf.  legt  in  demselben  den  Beweis  ab 
von  einer  Gründlichkeit  des  Studiums  seiner 
Kunst,  von  einer  Gewandtheit  und  Festigkeit  in 
der  Behandlung  des  Contrapunctes,  von  einer 
Gabe  reicher  und  angenehmer  Erfindung  in  die- 
sem , sonst  oft  trockenen  Felde , und  von  einer 
Beherrschung  des  Instruments  zu  diesen  Zwecken, 
wie  das  in  eiuem  so  kleinen  Werkchen,  und 
eben  in  Variationen , irgend  möglich  ist.  — Die  • 
Variationen  sind  gleich  vom  Anfang  auf  Strenge 
der  alten  deutschen  Meister  angelegt,  und  so 
sind  sie  auch  bis  zu  Ende  gehalten,  ohne  dass 
darum  die  Vorschritte  der  Neuern  , besonders  im 
melodischen  Antheil  und  in  der  effectvollen  Be- 
nutzung des  Instruments,  vergessen  wären.  So 
behält  der  Verf.,  um  nur  die  Grundlage  anzu- 
fuhren , den  4stinimigen  und  gebundenen  *Satz 
durchgängig  bey,  und  so,  dass  die  Hauptmcludie 
des  Thema  überall , gleichsam  als  Canto  fenno, 
fest  stehen  bleibt:  in  der  ersten  Var.  als  Ober- 
stimme, in  der  zweyten  als  Alt,  in  der  drillen 
als  Tenor,  in  der  vierten  als  Bass,  und  daun  in 
allerlay  künstlichem  Darstellungen,  (z.  B.  in  der 
7ten  als  asliramiger  Canon  in  der  Octav,)  welche 


Digitized  by  Google 


7*7 

pijzufiibren  zu  weitläufig-  wäre. , Da  uun>  «lern 
Vnf.  dies  alles  so  rühmlich  gelungen , auch  fast 
niignuls  Steifheit  oder  Verknust* lu  zu  bemerken : 
ao  wird  das  Werkelten  allen , für  diese  würdige 
Gattuug  Geübten,  zur  Unterhaltung,  den  Andern 
aber  zum  Studium  bestens  empfohlen.  Auszu- 
setzen weis«  Rec.  nichts,  als  dass  die  in  allen 
Var.  ausgeführten  Fermaten , „so  gut  sie  an  sich 
sind,  doch,  wenigstens  in  einigen  Sätzen,  das 
kleine  Ganze  zu  sehr  trennen , und  den  Schluss 
hernach  nur  als  einen  kurzen  Appendix  erschei- 
nen lassen.  — Rec.  wünscht  sehr,  Mehrcres 
Ton  diesem  Künstler  zu  erhalten,  und  glaubt 
damit  zugleich  den  Wunsch  aller,  die  diesen 
Stvl  zu  verstehen,  zu  würdigen  und  zu  genicsseu 
wissen , auszusprecheu ; und  deren  Anzahl  mehrt 
sich  ja  jetzt,  zum  Vortheil  der  Kunst,-  immer 
ansehnlicher. 


Kurze  Anzeigen.- 


Die  Patimuail  oder  da»  Hermans  - Spiet.  Be- 
hanntmachung  der  vor  einigen  Jahren  ange- 
iuudigten  Freuden  - Erfindung.  Ein  V er- 
such von  ji.  O.  Scheilenberg.  Göttingen, 
bey  Dieterich.  , ( Pr.  1-6  Gr. ) 

Jedermann  erinnert  «ich  wol  der  wunder- 
lichen, hochfahrenden  Ankündigung  einer  ge- 
heimnisvollen „Freudeqerfiudung,“  welche  vor 
einigen  Jahren  durch  die  Zeitungen  verbreitet 
wurde.  Man  sollte  fiir  die  Mittheilung  dieser 
Erfindung  ein  Gewisses  unterzeichnen ; und , wie 
aus  der  Vorrede  erhellet,  hat  man  wirklich  uu- 
tei zeichnet,  ja  sogar  eingesandt!  In  dieser  Vor- 
rede erklärt  nun  der  Verf.,  naiv  genug:  „Ich 
vergass  — die  Ankündigungen  mit  hieher  zu 
nehmen.  Ich  w-eiss  daher  nicht  mehr  genau,  was 
und  wie  viel  ich  versprach.  Dennoch  glaube  ich 
meinerseits  Wort  halten  zu  köuueu“  etc.  Noch 
weiter  verlangt  er,  wer  diese  Schrift  anzeige. 
solle  das  Geheimnis  der  Erfindung  nicht  sogleich 
öffentlich  verrathen  etc.  Die  Sache  selbst  ist 
nicht  wichtig  genug , um  sich  ihm  eutgegeozu- 
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setzen.  Dann  bleibt  uns  aber  nichts,  als  unsere 
individuelle  Ansicht  von  dem  Ganzen  in  einigen 
Zeilen  zu  erklären.  Nach  dieser  ist  weder  die 
Erfindung,  noch  die  Freude,  . die  dadurch  ge- 
schaffen werden  soll,  gross),  die  Anwendung  der 
Vorschläge  aber,  wenigstens  in  manchen  Haupt- 
sachen, zwar  nicht  gerade  unmöglich  — was 
wäre  nicht  am  Ende  möglich,  :weon  man  einige 
hunderttausend  menschliche  Willen  für  < irgend 
einen , sich  nicht  selbst  schnurstracks  widerspre- 
chenden Einfall,  gleich  in  Thatigkeit  bringen 
könnte!  — es  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  sie  gemacht  werden  möchte.  Der  Vortrag 
der  Suche  in  dieser  Schrift  ist  übrigens  nicht 
einladend,  und  das  ganze  Verfahren  wenigstem 
sehr  übereilt.  . 

Zwölf  Lieder  mit  Begleit,  d.  Pianof. , comp,  von 
J.  H.  C.  Bornhardt.  7 8stes  Werk,  flrauu- 
schweig,  b.  Spchr.  (Preis  16  Gr.) 

Das  Talent,  fliessende  Melodien  zu  erfinden, 
die  sich  leicht  weg  singen,  und  zuweilen  auch  ziem- 
lich ausdriieken,  was  dem  Gedicht  in  Absicht  auf 
Empfindung  zum  Grunde  liegt,  beweiset  Hr.  B. 
auch  durch  einige  Stücke  dieser  Sammlung  (vor- 
züglich durch  die  S.  13  , u.  S.  i5  ):  zugleich  aber, 
dass  ihm  dies  allein  zu  genügen  scheine,  und  er 
sich  mit  allem , was  weiter  zu  einem  guten  Liede, 
als  Musikstück  überhaupt  und  als  Lied,  gehört, 
nicht  befassen  möge.  Wer  nun  in  diesem  Sinn  sein 
78stes  Werk  vollendet  hat,  der  wird  es  wol  nie 
anders  machen)  und  ein  gewisser  Kreis  von  Lieb- 
habern, der  es  ihm  möglich  gemacht,  so  vielen 
liefern,  hat  damit  gezeigt,  dass  er  es  so  haben 
wolle : mithin  ist  es  in  jedem  Betracht  genug  mit 
dieser  allgemeinen  Anzeige.  — Auf  dem  Titel  steht 
noch:  Bey  in  Entwurf  dieser  Lieder  ist  die  Einrich- 
tung getroffen,  dass  sie  mit  dem  ^gsten  Werke, 
welches  dieselben  Lieder  für  die  Guitarre  enthält, 
als  eine  gesellschaftliche  Unterhaltung  zugleich  ge- 
spielt werden  können.  Ref.  kennt  dies  7gste  Werk 
nicht , und  kann  also  nicht  urtheilen  , ob  die  Be- 
gleitung dadurch  gehoben  werde,  oder  nicht. 


LEIPZIG,  bet  Breitkopf  uno  Härtel. 
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Den  3oaten  October.  - 4-4*  1811. 


Nachrichten. 


I ari s.  ( Beschluss  aus  der  45sten  No. ) 
Wahrscheinlich  erinnern  sich  Ihre  Leser  noch 
der  letzten  Lebeusmnständc  d’Allcyracs  5 nament- 
lich, dass  er  eben  eine  neue  Oper  vollendet 
hatte,  als  das  Fieber  ihm  das  Bewusstseyu 
raubte , dass  er  sich  nun  in  dieser  seiner  Arbeit 
und  in  einigen  Lieblings -Melodien  selig  phan- 
tasirte,  und  so,  singend,  wie  der  Schwan,  hin- 
ftarb.  Diese  Oper  nun : der  Dichter  und  der 
Musiker  — wurde  erst  vor  kurzem  auf  das 
Theater  Feydeau  gebracht.  Die  grosse  Beliebt- 
heit d'Aleyracs,  der  auch  ein  fröhlicher,  guter, 
liebevoller  Mensch  war , gab  der  ersten  Vorstel- 
lung etwas  ungemein  Rührendes,  das  sich  über 
die  ganze,  zahlreiche  Versammlung  verbreitete, 
und  wol  auch  dem  Werkchen  einen  grössere 
Beyfall  erwarb,  als  es  denn  doch  verdient.  Das 
Gedicht,  von  Düpnty,  enthält  eine  Menge  ver- 
brauchter Scenen  und  Situationen,  und  die  Musik 
gehört  unter  die  schwächere  dieses  Coraponisten. 
Einzelne  sehr  hübsche  Scenen  haben  jedoch  beyde 
allerdings  gelicferL  Am  Schluss  der  ersten  Vor- 
stellung zeigte  sich  d’A.a  Büste,  arageben  und 
mit  Lorbecrn  bekränzt  von  allen  Mitgliedern  des 
Theaters.  Die  dazu  einleitende  Musik  war  zu- 
sammengesetzt aus  lauter  vorzüglich  beliebten 
Melodien  d’A. scher  Opernstücke,  und  erhöhet« 
fcey  denen , die  sie  wiedererkannten , die  sanfte 
Rührung  durch  dunkle  Erinnerung  an  frühere 
erheiternde  Genüsse.  — 

Mich  hatte,  in  mancher  Beziehung,  eine 
ähnliche  Rührung  ergriffen,  als  ich  neulich  im 
Odian  Mozarts  Cosi  fan  lütte , neu  besetzt  und 
trefflich  einstndirt,  geben  hörte,  bis  mich  der 
unwiderstehliche,  heilere  und  lebensvolle  Geist 
dieses  Werkes  mit  fortriu  und  all  mein  Denken 

;3.Jalirg, 


und  Empfinden  einzig  in  seinen  Kreis  zauberte. 
Die  Vorstellung  war,  was  Spiel  betraf,  so  rasch 
und  erfreulich,  und  zum  Theil  noch  feiner  und 
pikanter,  als  wir  sie  unter  Guardasoni  ehemals  in 
Leipzig  sahen,  den  damals  einzigen  ßatni  ausgenom- 
men; im  Gesang  konnte  man  ebenfalls  — und  mit 
Mad.  Barilli  und  Hm.  Tachiuardi , sehr  zufrieden 
seyn.  Den  Alfonso,  (hier,  mit  Glück,  aus  einem 
Italien.  Philosophen  in  einen  allen  Practicus  von 
Schiffscapitain  verwandelt,)  gab  Hr.  Barilli  ko- 
mischer, als  damals  Hr.  Carapi;  im  Gesang  ste- 
het er  diesem,  wie  er  damals  war,  aber  weit 
nach.  Das  Orchester  spielte  mit  Lust  und  Liebe; 
alles  ging  herrlich , zur  hellen  Freude  des  zahl- 
reichen Publicums,  hervor.  Dem  Gedicht  lässt 
man  hier  mehr  Recht  wiederfahren , als  in 
Deutschland,  und  findet  es,  für  eine  ächte  ital. 
kora.  Oper  ganz  iu  seiner  Ordnung  und  gar  nicht 
übel.  Am  meisten  schien  man  folgende  Stücke 
aaszuzeichnen  : Duett : Ah , guttrda , sorella  — 
Duett : Prenderö  quel  brunettino  — Quintett  i 
Sento , o dio  — Arie : Care  mit  vag  he  donnette 
— Arie:  Qiuindo  acccsi  doll’  amore  — Duett; 
Fra  gli  ainplessi  — ( dies  Meisterstück  musste 
wiederholt  werden,)  und  die  Finalen,  besonders 
dos  erste.  Sie  werden  gestehen,  dass  man  nicht 
übel  zu  wählen  und  wirklich  zu  gemessen  ver- 
stand. — Auch  Paisiello's  Molinara  wird  jetzt 
hier  vortrefflich  und  mit  grossem  Beyfall  immer 
wieder  gegeben.  Liebenswürdiger  kann  man  das 
Mtillermädchen  selbst  wol  nirgends  darslellen  — 
sehen  und  hören,  als  von  Mad.  Festa.  Tachi- 
nardi , als  Graf,  singt  meisterlich  und  spielt  gut ; 
und  auch  die  Andern  sind  ganz,  was  sie  seyn 
sollen.  — Die  neue  Semirarr^'a , die  auf  dasselbe 
Theater  gebrecht  »nid  in  mehrere  hiesigen  Journa- 
len so  ungemein  gepriesen  worden  ist,  hat  dies 
Glück,  so  wie  auch  den  günstigen  Erfolg,  wol 
zunächst  dun  guten,  und,  wie  man  liier  sagt, 
44 
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regelmässigen  Gedicht  zu  verdanken  — d.  h. 
einem  Operngeiiicht,  das  sich  so  nahe  als  mög- 
lich an  die  feststehenden  Formen  des  französi- 
schen Schauspiels  anschliesst.  Dies  Verdienst 
konnte  hier  dem  Dichter  nicht  schwer  zu  errin- 
gen »eyn . da  er  fast  ganz  der  Voltaire’schen 
Tragödie  gefolgt  ist.  Die  Musik  des  Ganzen 
gehet  unter  Bianchi’s  Namen ; ich  weiss  aber 
nicht,  wie  viel  oder  wie  wenig  diesem  zugehört: 
denn  fast  alle  neue  Italien.  Meister  haben  zu  dem 
Werke  bey tragen  müssen,  so  .dass  mau  sie  eher 
ein  Pasticcio  .nennen  könnte.  Als  solches  ist  sie 
aber  mit  Einsicht  und  Geschmack  zusammenge- 
stellt. Sponlini  hat  einige  treffliche  Chöre  dazu 
geschrieben.  Die  ganze  Gattung  findet  aber  in 
Deutschland  zu  wenig  Eingang , als  dass  ich  Ihren 
Lesern  mehr  über  dies  Werk  sagen  möchte. — 

Das  Neueste  in  der  hiesigen  Opernwelt  ist : 
die  Minnesänger,  eine  kom.  Oper  in  drey  Acten, 
auf  dem  Theater  Feydcau.  Der  Gedanke , der 
dem  Gedicht  zu  Grunde  liegt,  ist  weit  besser, 
als  die  Ausführung,  die  ziemlich  matt  ausgefal- 
len, und  welcher  durch  allerhand  äussere  Zutlmt 
aus  der  heroischen  Oper  wenig  aufgeholfcn  wird. 
Besser  ist  die  Musik  von  Solid . dessen  schönes 
Talent , anmutliige , ausdrucksvolle  uud  keines- 
wegs alltägliche  Melodiea  zu  erfinden,  auch  in 
Deutschland  gekannt  und  geschätzt  ist.  klier  hat 
er  sieh  nuu  aber,  lreylich  veranlasst  durch  das 
Sujet,  hin  und  wieder  höher  schwingen,  hat 
voll,  reich,  gearbeitet  schreiben  wollen , und  das 
ist  ihm  — man  kann  nicht  sagen , ganz  miss- 
lungen , aber  doch  gewiss  nicht  vorzüglich  ge- 
ralhen.  Es  ist  mehr  Schein  von  Ausführung, 
(im  Sinn  des  Musikers,)  als  Ausführung,  mehr 
Vielheit  als  Ausarbeitung  der  Besetzung,  mehr 
Masse  fiir’s  Ohr,  als  Fülle  für  Verstand  und 
Empfindung.  Indessen  behalten  besonders  die 
Enscmblestücke  ihren  Werth , und  würden  auch 
in  Deutschland  gefallen.  Vom  Ganzen  der  Oper 
inöchte  ich  aber  dies  keinesweges  mit  Gewiss- 
heit versprechen ; weshalb  ich  auch  hier  nicht 
weiter  ins  Einzelne  des  Gedichts  und  der  Musik 
eingehe.  # 

Lieber  komme  ich  endlich  auf  den  zweyten 
HaupUbeil  der  hiesigen  öffentlichen  Musik:  auf 
die  Concerte.  Vielleicht  wundern  Sie  sich  aber, 
dass  ich  die  Menge  Gelegenheitsstücke  auf  die 
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Gehurt  des  Königs  von  Rom , und  dass  ich  den 
alten  Vorzug  dür  grossen  pariser  Bühne  — die 
Vorstellungen  Gluckscher  Opern  — mit  Still- 
schweigen übergangen  bin  ? Hier  haben  Sie  meine 
Gründe ! Abgerechnet,  dass  alle  Gelegenheitsstücke 
denn  doch  ihr  vornehmstes  Interesse  nur  eben 
von  der  Gelegenheit  erhalten,  fand  ich  alle  so 
mittelmässig  oder  gar  so  schlecht,  dass  sie  schon 
im  Moment  kaum  der  Rede  werth  schienen.  Uud 
Gluck  — nun  ja,  ich  habe  seinen  Orpheus , ich 
habe  seine  Arnfide  gesehen : aber  fast  scheint  es, 
als  ob  man  sie,  bey  allem  Lobpreisen,  bey 
allem  Pomp  der  Zuriistungen  etc.  alltnählig  sin- 
ken liesse.  Ich  glaube , dass  das  nicht  mit  Wil- 
len , wahrscheinlich  nicht  einmal  mit  Wissen  ge- 
schiehet:  sondern  — Tempora  mutantur  et  not 
mutamur  in  illis  ! Wenigstens  finde  ich — was 
man  auch  hier  sage,  und  was  der  Fremde,  um 
nicht  zu  beleidigen , still  mit  anhören  muss  — 
gerade  ira  Wesentlichsten  und  ganz  Charakteri- 
stischen der  Ausführung  Gluckscher  Musik  ist 
man  seil  etwa  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  sehr 
zurückgekommen.  Es  bestehet  zwar  auch  in  die- 
sem Betracht  die  äussere  Form  noch:  aber  der 
Geist,  der  sie  belebte,  scheint,  wo  nicht  ent- 
wichen, doch  geschwächt.  Viele  scheinen  das 
auch  duukel  zu  empfinden:  aber  sie  sind  seit  so 
langer  Zeit  gewohnt,  eben  dies  einander  vorto- 
rülnuen,  und  (eine  Hauptsache!)  sich  selbst  eben 
darum  gerühmt  uud  beneidet  zu  hören;  da  ge- 
stehen sie  cs  denn  Niemand,  und  vielleicht  sich 
seihst  nicht  zu.  Die  zu  diesen  Werken  gehö- 
rigen Ballets  hat  frcylich  noch  bis  zum  heutigen 
Tage  die  Welt  nirgends,  wie  hier:  aber  in  gar 
manchem  Uebrigen , muss  ich  bekennen  , hab'  ich 
die  Armide  in  Berlin  zur  Zeit  der  Schick  bes- 
ser — wo  nicht  gesehen  , doch  gehöi  t ! — Also 
nochmals:  ich  komme  auf  die  hiesigen  Concerte. 

Hier  werde  ich  aber  kürzer  seyn ; denn  was 
hülfe  es  Urnen  und  Ihren  Lesern  , zu  erfahren : 
da  oder  dort  sang  die  und  die  dies  und  das, 
spielte  der  und  jener  etc.  Ich  sammle  hier  lie- 
ber die  Einreinheiten , so  gut  ichs  vermag , zu- 
sammen, und  gebe  Ihnen  meine  Ansichten  und 
Bemerkungen  darüber,  welche  vielleicht  in  den 
Stand  setzen , das  hiesige  Concert wesen , wie  es 
eben  jetzt  ist,  ziemlich,  wenigstens  besser  kennen 
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zu  lernen , als  es  durch  solche  commenlirte  Con- 
certzcttel  geschehen  würde. 

Will  man  aufrichtig  seyn , so  kann  man 
eben  nicht  sagen , dass  hilft-  Concerto , das  Wort 
im  edlern  und  würdigem  Sinn  genommen',  genug 
erkannt  und  geschätzt,  dass  sie  beliebt  wären; 
Wenn  icli  die  herrlichen  Coucerte  des  kaiserl. 
CoDservatoriuins  ausnehme,  die,  unter  dem  be- 
scheidnen Namen  von  Uebungen  der  Eleven , so 
oft  Renner  und  ernsthafte  Freunde  der  Runst 
befriedigen,  und  wovon  ich  hernach  besonders 
sprechen  werde  s so  siud  es  höchstens  Virtuosen- 
kunste,  was  mau  in  den  Concerten  auskramt, 
uuil  sucht,  und  belohnt;  ja.  bey  der  lauten  ele- 
ganten Welt  sind  cs  eigentlich  nicht  einmal  diese, 
soudern  eine  hübsche  und  artige  Sängerin,  die 
einige,  beliebte  Opemarien  wieder  hübsch  und 
artig  vortrkgt,  und,  soll’s  herrlich  hergehn , eiue 
vou  den  Haydu'scheu  Symphonien , über  die  man 
eine  Auekdote  weiss  — voruämlich  die  immer 
und  immer  wieder  aufgetischte  militairische,  wo 
inan  es  vor  allem  göttlich  findet,  beym  ersten 
JBiutritI  der  JaniUcharcn  -Instrumente  im  Andante 
hoch  aufzufahreu  u.  dergl.  Ja,  diesen  Leuten 
und  ihren  Sprechern  in  Journalen  ist  selbst  die 
Idee  eines ^nach  windigen  künstlerischen  oder 
gar  wissenschaftlichen  Ansichten  geordneten  Cou- 
ccrts  so  abhanden  gekommen , dass  sie  den  Di- 
rectoren  des  Conservatoriums  öffentlich  und  förm- 
lich den  Rrieg  zu  machen  suchten,  weil  man  darin 
nicht  die  so  rührenden  Gretry’schen  Anetten, 
die  so  niedlichen  d’Alleyrac'schen  Romanzen  u. 
dergl.  zu  hören  bekomme.  Und  was  nun  auch 
die  Virtuosen- Concerte  betrifft , so  muss  es  der 
Künstlerin  oder  dem  Rünstler  schon  vorher  ge- 
lungen seyn,  durch  irgend  etwas,  wo  möglich, 
recht  Pikantes,  zu  einem  cursirenden  Artikel  der 
flüchtigen  Couversatiou  erhoben  zu  seyn,  wenn 
sie  ein  namhaftes  Glück  machen  wollen.  Die 
deutschen  Virtuosen,  wie  die  deutschen  Compo- 
nisteu,  haben  zwar  auch  im  grossen  Publicum 
eiue  Art  Kespect,  und  es  gehört  zum  Ton , ihnen 
eine  gewisse  Energie,  wol  gar  eine  gewisse  Grösse 
zuzugestehen : das  matt , von  einigem  Achscixuk- 
keu  begleitet , kömmt  aber  gewöhn  lieh  hin- 
terher, und  die  Germanismen  der  neuern  Mu- 
sik sind  sogar  ein  neuer  termirun  technicue 
geworden,  von  dem  man  beklagt,  in  der  That 
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leider  selbst  Cherubini  und  M<5hül  nicht  frey- 
sprechen zu  können ! 

Unter  allcu  deutschcu  Künstlern',  die  jetzt 
hier  leben , geniesst  unstreitig  Dussel  der  gröss- 
ten Auszeichnung,  selbst  beym  grosseu  Publi- 
cum. (Dass  Kreutzer  ein  Deutscher  sey,  und 
auch  in  Deutschland  sich  ausgebildet  habe,  hat 
man  vergessen,  da  cs  eiue  Weile  her  ist.)  Man 
betrachtet  ihn  allgemein  als  den  Wiederhersteller 
des  wahren , gründlichen] , edlern  und  ausdrucks- 
vollem Klavierspiels  in  Frankreich;  und  freylich 
tliut  man  Recht  daran.  Ich  will  nicht  fragen, 
wie  viel , wenigstens  zur  Begründung  seines  hie- 
sigen grossen  Credits  Umstande  — dass  er  als 
Freund  den  Prinzen  Lonis  Ferdinand  bis  zum 
Tode  begleitet  hat,  dass  er  nun  iin  Dienst  eines 
der  ersten  Häuser  des  Reichs  stehet  und  dergl. 
gewirkt  haben:  genug,  man  lässt  ihm  volle  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren.  Und  in  der  Tliat,  man 
kann  auf  dem  Pianoforte  nichts  Würdigcrs  und 
Vollendeteres  hören,  als  jetzt  D.s  Spiel.  Frey 
von  allein  Bestreben , durch  glückende  ^Seillän- 
sereyen  den  Spielern  zu  imponiren,  durch  gewisse 
kleinliche  Reixinitlelchcn  die  Menge  an  sich  zu  lok- 
ken,  (wie  sonst  hier  Steibelt  that,  und  mit  vielem 
Erfolg.)  frey  sogar  von  allem  Bemühen,  sich 
seihst  durch  sein  Spiel  geltendzu  machet],  wid- 
met er  sei  le  grossen  Kräfte  und  seine  hohe  Aus- 
bildung nur  dem  in  seiner  Kunst,  was  er  selbst 
hochachten  kann.  Seine  Sicherheit  in  Besiegung 
der  grössten  Schwierigkeiten , seine  erstaunens- 
würdige Fertigkeit,  selbst  seinen  Rcichtlium  an 
ungewöhnlichen  Gedanken,  betrachtet  er  nur  erst 
als  Mittel , höhere  Zwecke  der  Kunst  zu  errei- 
chen. Daher  kann  man  von  ihm , vielleicht  mehr 
als  von  allen  andern  Pianoforte-Spielem , sagen: 
sein  Spiel  ist  sprechend  — er  weiss  immer , was 
er  damit  für  Verstand  und  Herz  sagen  will,  und 
die  gebildeten  Zuhörer  wissen  es  auch.  D d>ey 
unterstützt  — ihn  selbst,  und  auch  die  Wirkung 
seines  Vortrags , die  anständige  Ruhe  und  ge- 
sicherte Haltung  seines  ganzen  Wesens,  wenn 
er  spielt;  so  wie  der  Ausdruck  einer  ganz  be- 
stimmten Individualität,  in  seinen  Composili  :ien 
sowol,  als  in  seinem  Vorträge,  diesem  noch  einen 
ganz  besonüern  Reiz  giebt.  Kurz , D.  ist  ein 
Virtuos,  wie  er  seyn  soll;  und,  wie  gesagt,  er 
wird  auch  hier  dafür  erkannt. 
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Da  die  übrigen  Virtuosen , die  ich  in  Cuncer- 
Icn  gehört,  meist  in  Deutsch!.  nicht  bekannt  sind, 
so  würde  es  fruchtlos  und  langweilig  seyn,  wenn 
ich  ausführlich  über  sie  schreiben  wollte.  Paris 
ist  noch  immer,  ja  ist  jetzt  wol  mehr  als  jemals, 
vornämlich  die  hohe  Schule  der  Violinisten.  Zwar 
spielt  Kreutzer  nicht  mehr  öffentlich  Concert, 
und  Rode,  der  sich  bey  seinem  Aufenthalt  in 
Russland  ein  ansehnliches  Vermögeu  erworben, 
so  viel  ich  weiss , auch  nicht : aber  durch  sie  und 
Baillot  sind  so  viele  junge  Meister  gebildet , durch 
sie  ist  überhaupt  ein  so  würdiger  Geschmack  und 
ein  so  rastloser  Eifer  unter  die  Violinisten  ge- 
bracht worden,  dass  es  gar  nicht  schwer  fallen 
sollte,  hier  ein  ziemliches  Orchester  — was 
Violinisten  anlangt  — von  lauter  wahren  Vir- 
tuosen zusammen  zu  bringen.  Lafont,  Libou, 
Mazas,  (die  alle  für  ihr  Instrument  auch  brav 
componiren , ) Vidal,  und  Fontaine,  sind  wol  die- 
jenigen, welche  sich  am  meisten  auszeichneu. 
Mad.  Gerbini,  ebenfalls  eine  treffliche  Violinistin, 
die  mit  fast  männlicher  Kraft  und  Präcisiou, 
weibliche  Anmuth  verbindet , schliesst  sich  an  die 
ersten  hiesigen  Virtuosen.  Ich  habe  sie  t.  B. 
ein  Concert  von  Spolir  vortragen  hören,  (besinne 
ich  mich  recht:  aus  H moll,)  dessen  ausseror- 
dentliche Schwierigkeiten  sie  mit  aller  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  überwand , ohne  dabey  den 
Geist  und  schönen  Ansdruck  im  geringsten  hintan 
zu  setzen. 

Zu  den  trefflichsten  Virtuosen  auf  andern 
Instrumenten,  die  nicht  schon  von  Andern  ge- 
nannt worden  sind , setze  ich  uur  noch  Daeosta, 
ersten  Klarinettisten  der  italien.  Oper.  Mau  kann 
sich  kaum  einen  schönem  Ton  und  zartem  Aus- 
druck auf  diesem  Instrumente  denken , als  er 
wirklich  hervorhringt.  Er  schreibt  sich  seine 
Concerte  selbst,  da  die  gewöhnlichen  ihm  freylich 
nicht  genügen  können,  und  die  Spohrschen  hier 
nur  aus  Ihren  Nachrichten  davon  bekannt  sind. 

Die  übrige  Instrumentalmusik  in  den  Vir- 
tuosen - Concerten  ist  sehr  untergeordnet.  Dvey 
bis  vier  Haydnsche  und  einige  Mozartsche  Sym- 
phonien, oftmals  auch  nur  einzelne  Allegros  aus 
ihnen,  einige  Ouvertüren,  darunter  vor  allem 
die  der  Mozartschen  Zauberflöle t,  der  Cherubi- 
nischen /’ Hotellerie  portugaise , und  des  Mehül’- 
schen  Henri,  kommen  immer  und  immer  wieder, 
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ab  wolle  man  sie  dem  Publicum  verekeln.  Doch 
werden  sie  fast  immer  trefflich  ausgeführt.  Der 
Gesang , der  sich  in  diesen  Concerten , last  ohne 
alle  Ausnahme,  nur  auf  grössere  oder  kleinere 
Arien,  grössere  oder  kleinere  Duetten  einschrankt, 
ist  beynahe  einzig  den  Sängerinnen  und  Säugern 
der  italien.  Oper  anheim  gefallen,  welche  denn 
gemeiniglich  liier  wiederholen , womit  sie  von  der 
Bühne  am  meisten  Glück  gemacht  haben.  Dass 
man  damit  von  Einer  Seite  — was  nämlich 
Stimme  und  Vortrag  anlangt  — gewinne,  braucht 
nicht  erst  bemerkt  zu  werden:  denn  Jedermann 
weiss,  wie  es  um  den  französischen  Solo- Gesang 
stehet,  und  das«,  was  er  noch  Vorzügliches  hat, 
nur  aufs  Theater  berechnet  iat,  nur  vom  Thea- 
ter die  gehörige  Wirkung  macheu  kann.  Ausser 
jenen  Sängern  kann  ich  nur  noch  Dem.  Blaugiui, 
die  Schwester  des  königl.  westphäL  Kapellmei- 
sters , rühmen.  Sie  ist  eine  Schülerin  ihres  Bin- 
ders und  Crescentiui's ; und  besitzt  eine  sehr  an- 
genehme Stimme  und  vortreffliche  Methode , weiss 
auch  eiuen  einfach  zierlichen  , anmuthigen , lie- 
benswürdigen Charakter  in  ihren  Gesang  zu  legen: 
aber  — wenn  ich  mich  des  gemeinen  Ausdrucks 
bedienen  darf  — das  ziehet  hier  nicht ! — Cres- 
centini  ist  hier  eüi  vornehmer  Manu^und  öffent- 
lich bekömmt  man  ihn  nie  zu  hören.  — 

Nach  ganz  anderer  und  durchaus  würdiger 
Ansicht  siud  die  Concerte  der  Eleven  des  Con- 
servatoire  geordnet.  Hier  siebet  man  auf  den 
ersten  Blick,  dass  Männer  au  der  Spitze  stehen, 
die  uicht  nur  wahre  Künstler  und  Kunstkenner 
sind  , sondern  die  auch  die  Literatur  ihrer  Kunst 
aus  allen  Zeiten  und  allen  gebildeten  Natiouen 
studirt  haben;  Männer,  die  unparteyisch  das 
Treffliche  aller  Gattungen , Zeiten  und  Völker 
hervorziehen , jedem,  so  viel  möglich , sein  Recht 
verschaffen,  und  daran  den  Geist,  das  Urthcil. 
den  Geschmack  und  die  Geschicklichkeit  ihrer 
Zöglinge,  wie  der  Zuhörer,  zu  bilden  und  zu 
üben  suchen.  Bekanntlich  sind  Cherubim  und 
Mebiil  diese  Männer.  Dass  es  ihnen  mit  dieser 
Uebung  mehr  gelinge,  ab  mit  dieser  Bildung, 
ist  wol  zuzuges Lehen : doch  das  ist  ihre  Schuld 
nicht;  im  Gegentlieil  gereicht  es  ihnen  zu  desto 
mehr  Ruhm  , wenu  sie  sich  durch  Hindernisse 
von  mancherley  Art , auch  durch  UuerkennUich- 
keit  und  Ncckereyen,  auf  ihrem  Wege  nicht 
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stören , nicht  enthalten  lassen.  Indessen  ist  diese 
Uncrkenntlichkeit  wenigstens  nicht  allgemein , da- 
gegen der  Dank  der  wahrhaft  gebildeten  und  ein- 
sichtsvollen Kunstfreunde  desto  wärmer;  und  Paris 
ist  gross  genug,  um  jenen  Conccrten  schon  aus 
diesen  ein  zahlreiches  Auditorium  zu  verschaffen. 
Au  diesem  fehlt  es  denn  auch  nie;  ja  selbst  die 
elegante  Welt,  die  über  die  Führung  des  Insti- 
tuts, voruämlich  über  die  bewiesene  Anhänglich- 
keit an  deutsche  Meister,  witzelt  und  neckt,  kann 
dennoch  einen  gewissen  Respect,  eine  gewisse 
Scheu,  ihm  nicht  versagen. 

Die  Wahl  und  Anordnung  der  »uszufiih- 
renden  Stücke  ist,  wie  gesagt,  vortrefflich,  und 
ziemlich  dieselbe,  welche  seit  verschiedenen  Jah- 
ren im  stehenden  Concert  zu  Leipzig  statt  hat; 
nur  dass  man  weniger  ganze  Finalen  grosser 
Opern  hier  giebt  — was  ich  ganz  recht  finde, 
da  man  diese  hier  auf  den  verschiedenen  Openi- 
theateru  gut  zu  hören  bekömmt.  Den  Musikdirector 
macht  der  ältere  Habeneck,  und  macht  ihn,  als 
wäre  er  ein  vielgeübter  Meister.  — In  der 
Symphonie  und  Ouvertüre  herrschen  hier  vor 
allen  Mozart  und  Haydn.  Ihre  sämmtlichen 
Werke  dieser  Gattungen  werden  hier  mit  einem 
Feuer,  eiuer  Präcision,  einer  Sorgsamkeit  aus- 
gefiihrt.  dass  auch  dein  strengsten  Kunstlichter 
nur  selten  etw  as  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Dies 
noch  zu  W ünschende  möchte  wol  zunächst  seyn, 
dass  mau  die  Allegrosälze  dieser  Werke  nicht 
selten  gar  zu  rasch  nimmt.  Es  ist  wahr:  man 
bringt's  heraus , und  wacker : aber  zuweilen  muss 
der  Zuhörer  wirklich  das  Werk  halb  auswendig 
wissen,  wenn  er  ihm  in  alle  Details  folgen  Will. 
Ich  erinnere  mich  noch  genau , Mozart  und  Haydn 
m Wien  Symphonien  ihrer  Compositioirnufiiih- 
ren  gehört  zu  haben:  ihre  ersten  Allegros  nah- 
men sie  nie  so  geschwind,  als  man  sic  hier,  und 
auch  wol  jetzt  iu  mehre  nt  deutschen  Orchestern, 
zu  hören  bekömmt;  die  Menuetten  Hessen  beyde 
rasch  hingehen ; die  Finalen  liebte  Haydn  schnel- 
ler zu  nehmen,  als  Mozart  — was  freylich  aus 
dem  Charakter  und  der  Schreibart  dieser  ihrer 
Sätze  hervorgehet , aber  jetzt  von  andern  Direc- 
toreu  zuweilen  vergessen  wird.  Von  Beethovens 
Symphonien  habe  ich  nur  zwey  hier  gehört, 
und  man  hat  sie  ebenfalls  meisterhaft  ausgefuhrt. 
Von  den  jungen  aus  führenden  Künstlern  werden 


sie  ungemein  geliebt,  von  den  Zuhörern  zwar 
trefflich,  aber  (die  erste  abgerechnet)  zu  lang 
befunden;  zum  Thcil  auch  zu  wrild  und  grotesk, 
und  hin  und  wieder  zu  abspringend  in  der  Ausfüh- 
rung der  gewählten  Ideen.  Unter  den  Ouver- 
türen werden  neben  den  Mozartschen  auch  die“ 
Cherubini’schen  und  Mehül’schen,  mit  Rocht, 
immer  wieder  ausgezeichnet.  Diese  giebt  matt 
wol  nirgends  so  vollendet,  wie  hier.  — Im 
Concerto  herrscht  dieViolin,  und,  wie  sich  das 
voraussetzen  lässt,  in  Composition  und  Spielart, 
Viotti  und  seine  Schule  — Kreutzer,  Baillot, 
Rode,  Lafont  etc.  Auf  dem  Fortepiano  sind 
Dusscks  und  Beethovens  herrliche  Werke  die 
beliebtesten. 

Der  Gesang  bleibt,  was  Ausführung  anlangt, 
aller  Bemühungen  derDirectorenund  Lehrer  unge- 
achtet, ohne  alles  Verhältnis  hinter  der  Instrumen- 
talmusik zurück.  Man  giebt  freylich,  was  man  soll 
— und,  wie  schon  gesagt,  das  ist  fast  immer  mu- 
sterhaft gewählt;  man  bringt  es  auch  meistens 
ziemlich  heraus,  aber  der  Franzos  scheint  nun 
einmal,  mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen , nicht 
für  den  eigentlichen,  wahren  Concertgesang  geeig- 
net zn  seyn.  Selten  hat  er  dazu  Stimme  genug, 
oder  auch  die  rechte  Stimme  ; noch  seltener  kann 
er  das  Theater , und  am  allerseltensten  sich  selbst 
vergessen.  Er  will  immer  als  Einzelner  inter- 
essiren,  immer  hervorstechen : wo  das  nun  gar 
nicht  möglich  ist,  da  wird  er  lässig  in  der  Aus- 
führung. und  wo  er's  möglich  zn  machen  weis«, 
da  leidet  dabey  das  Ganze.  Am  meisten  ist  dies 
der  Fall  bey  religiöser  Musik  im  KirchenstyL 
Selbst  Cherubini’n  ist  es  z.  B.  nur  mit  den  Chö- 
ren seiner  grossen,  bewundernswürdigen,  oft  im 
vollesten  Sinne  des  Worts  hinreissenden  Messe 
gelungen,  sie  befriedigend  gehört,  zu  haben.  Wenn 
dieses  meiu  Unheil  mit  dem  der  meisten  hiesigen 
Journale  im  Widerspruch  stehet,  so  denken  Sie 
daran,  dass  ich  die  deutsche  Kirchenmusik  keime, 
und  daher  einen  andern  Maasstab  habe,  als  man 
hier  hat.  — In  das  Einzelne  der  Gesangstücke 
etnzugehen,  welche  ich  im  Conservatoire  aus- 
fuhren  gehört,  wäre  unnütz;  ich  nenue  nur  ver- 
schiedene der  grösser» , deren  ich  mich  noch 
jetzt  erinnere:  Mozarts  Sestett  aus  D.  Giovanni, 
(nicht  gut  gesuogen , ) die  grosse  Scene  des  Ober- 
priester«, mit  Chor  und  Marsch,  aus  desselben’ 
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Idomeneo,  (sehr  gut,  ’nud  mit  vollem  Beyfall 
gegeben,)  Cherubini’s  Gesang  auf  Dadyns  Tod, 
(nicht  übel  gesungen,  und  vom  Orchester  mei- 
ausgeführt,)  das  einleitende  Chor  der 
Geistlichen  aus  Cherubini's  Elisa , ( nicht  zum 
besten  gesungen,)  ein  treffliches,  einfach  edles 
Offertorium  von  Jomelli , (erhielt  nicht  sein  Recht, 
am  wenigsten  ira  Gesang,)  uud  die  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  berühmten,  frommen  Litaueyeu 
von  Dorante.  (Sie  wurden  zum  Thcii  schlecht 
gesungen. ) 


Leipzig.  Mit  dem  Micliaclistage  wurde  auch 
dies  Jahr  das  wöchentliche , grosse  Concert  eröff- 
net. Die  treffliche  innere  Verfassung  desselben 
blieb  unverändert.  Einen  sichern  Beweis,  dass 
die  Bildung  der  Leipziger  für  dio  höheren  Gat- 
tungen der  Musik  und  die  Achtung  uud  Liebe  für 
dies  Institut  gleichmässig  fortschreilcu , gab  das 
ab,  dass  selbst  in  diesen  ungünstigen  Zeiten,  wo 
sich  Jedermann  Einschränkungen  auflegl,  weit 
Mehrere  zu  unterzeichnen  wünschten,  als  die 
Diiection,  möglichst  auf  die  Bequemlichkeit  der 
Zuhörer  bedacht,  annehmen  konnte.  Dem.  Cam- 
paguuli,  die  ältere,  ist  auch  dies  Jahr  als  erste 
Sängerin  engagirt;  und  was  sie  in  den  bisherigen 
Versammlungen  leistete,  bewies,  dass  ihre  schöne 
Stimme  und  Kunstfertigkeit  seit  vorigem  Jahre 
noch  beträchtlich  zugenommen  habe.  Ihre  jüngere 
Schwester  wurde  als  zweyle  Sängerin  engagirt. 
Sic  nützt  dem  Ganzen  schon  jetzt , und  giebt  ge- 
gründete Hoffnung,  bey  fortgeheiidem  Fleiss  bald 
ebenfalls  eure  sehr  schätzbare' Sängeriu  zu  wer- 
den. Die  übrigen  Solosänger,  die  Chöre,  die 
Concertspielcr,  und  die  Mitglieder  des  Orchesters, 
sind,  mit  unbeträchtlichen  Veränderungen,  die- 
selben, wie  das  vorige  Jahr.  llru.  Dotzmiers 
Verlust  zu  ersetzen,  halte  die  Dircctiou  den  Sühn 
des  verstarb.  Organisten  V oigt,  einen  noch  sehr 
jungen  Mann,  von  Talent  und  ausgezeichnetem 
Fleiss,  uulei-stüLzt,  so  dass  er  das  Summe:  halb- 
jalir  in  Dresden , unter  iirn.  DoUauers  Leitung, 
seine  höhere  Ausbildung  fortsetzeu  konnte.  Ein 
ebenfalls  noch  sehr  junger  Violinist  von  Talent 
und  Geschicklichkeit,  flr.  Maurer  d.  Jüngere, 
Wurde-  dem  berühmten  Spohr.  in  Gotha  zu  glei- 
chem Zweck  an  vertrauet.  Dergleichen  llajidlun- 
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gen  einer  ächten  Humanität  sowol , als  einer 
umsichtigen  Künstliche,  und  sorgsamen  Verwal- 
tung eines  Instituts,  das  unter  die  vorzüglich- 
sten Zierden  Leipzigs  gehört  — sprechen  schon 
selbst  zu  rühmlich  für  sich , als  dass  wir 
darüber  erst  Worte  machen  mögen.  Dass  die 
Wahl  der  aufzuführendeu  Werke  auch  dies  Jahr 
mit  Kenntnis  der  gesammten  musikal.  Literatur 
aller  gebildeten  Nationen  uud  aller  Zeiten , und 
nach  gesichertem  Geschmack , getroffen  sey , wird 
die  nähere  Anzeige  der  Aufführungen  seihst  be- 
weisen ; und  bedarf  cs  also  äuch  in  dieser  Hin- 
sicht keines  Lobes.  Ist,  es  doch  bekannt,  und 
allgemein  zugestanden,  dass  sich  in  diesem  Be- 
tracht keine  einzige  aller  deutschen  oder  auslän- 
dischen Conccrtanslalten  der  hiesigen  an  die  Seite 
stellen  könne,  als  die,  des  kaiserlichen  Conser- 
vatoire  in  Paris , unter  Cherubini’s  uud  Mehüls 
Leitung. 

Das  erste  Concert  wurde  mit  einer  grossen, 
neuen  Cantate:  Preis  der  Tonkunst  — iu  Mu- 
sik gesetzt  von  Urn.  H.  C.  Ebell  in  Breslau , sehr 
passend  eröffnet.  Dies  sehr  schätzbare , ungemein 
anziehende  Werk  ist  bisher  noch  nirgends,  als 
einmal  in  Breslau,  aufgeführt  worden,  verdient 
aber  allen  Directiouen  bestens  empfohlen  zu  wer- 
den. Der  Text  ist  nicht  eben  ein  hohes  Werk 
der  Poesie,  aber  mit  Eiusicht,  und  vornämlich 
zu  grossem  Vortheil  des  Musikers  abgefasst.  Die 
Cowposition  ist  durchgehend#  ira  wahren  Styl 
der  Concert  - Cantate : klar  und  fasslich,  aber 
nicht  oberflächlich , fliessend  uud  anmuthig , aber 
nicht  süsslich , raannichfaltig  in  Erfindung  uud 
Ausarbeitung,  sehr  vortheilhaft  für  die  Singslim- 
raeu  uud  auch  für  den  Effect  sämmliicher , nicht 
ohne  anziehende  Eigenthiimüchkeit  behandelter 
Instrumente.  Den  Chaiakter  des  Ganzen  wis- 
sen wir  nicht  besser  zu  bezeichnen,  als:  die  Mu- 
sik ist  für  unsere  Zeit,  was  Schusters  Lob  der 
Musik  für  die  war,  in  welcher  dies  geschrieben 
ward.  Ara  ausgezeichnetsten  fanden  wir:  die 
Arie  des  ersten  Soprans:  Es  knospen  und  kei- 

men etc. ; das  folgende  Recitativ,  Duett  und  Chor; 
das  Tenor-  Recilativ:  Die  Blätter  xiLtcrn  an  den 

Zweigen  etc.  Das  Bass- Recitativ:  Doch  stren- 
ger wird  der  Göttin  Augesicht  etc.  Die  darauffol- 
gende herrliche  Bass -Arie;  und  das  Sopran- 
Recitativ:  Blick  auf  etc.  mit  dem  «ich  dar» 
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scliliessenden  vierstimmigen  Gesang  und  Choral. 
Einige  Sätze  sind , das  Ganze  zu  runden , mit 
liecht  untergeordnet  worden ; Ton  den  übrigen 
befriedigten  uns  am  wenigsten:  das  Chor:  Er- 
schalle. hoher  Kriegeschor  etc.  das  zwar  manche 
Eigentümlichkeit  hat  und  keineswegs  ohne  Wir- 
kung ist,  aber  doch  nicht  erfüllet , was  mau  eben 
an  diesem  Platze  erwartet;  (es  scheint  uns  nicht 
ausdauernde  Kraft  und  nicht  durchgreifende  Masse 
genug  zu  habeu  ; ) und  die  Schlussfuge,  die  weder 
neu  gewendet,  noch  überall  fliessend  und  gerun- 
det ist,  auch  zu  wenig  entschiedenen  Charakter 

— als  Musikstück  überhaupt,  und  als  Fuge  — 
besitzt,  obgleich  man  ihr  sehr  wohl  abmerkt, 
dem  Vevf.  sey  auch  diese  Gattung  nicht  fremd. 
Das  Werk  wurde  durchaus  mit  Liebe  und  sehr 
gut  ausgefuhrt.  Es  fand  den  verdienten , allge- 
meinen BeyfalL  — Eine  neue  Ouvertüre  von 
Sterkel  ( F dur)  ist  populär,  aher  sehr  anziehend 
geschrieben;  sanft  melodische,  kräftige,  und,  für 
verschiedene  Instrumente  glänzend  concertirende 
Stellen  wechseln  angenehm  und  effectvoll.  Sie 
wurde  vorti  efflich  gespielt.  — Hr.  Matthäi  wie- 
derholte eines  seiner  Violinconcerte ; und  trug 
vuruämlich  das  Andante  und  Finale  mit  der  von 
ihm  bekannten  Trefflichkeit  vor. 

Zweyles  Conrert.  Eine  neue  Symphonie 
von  Struck  (Es,  B,  Es,)  folgt  Haydns  Weise 
im  ersten  Allegro  und  in  der  Menuet  nicht  ohne 
Glück;  das  Andante  fauden  wir  zu  unbedeutend, 
und  das  Filiale  an  Details  überhäuft  und  ohne 
grosse,  entscheidende  Massen , weswegen  es , un- 
geachtet mancher  guten  Partien,  wenig  wirkte. 
Dem.  Campagnuli  sang  ciuo  Scene  und  Bravour- 
Arie  älterer  Art,'  von  Guglielmi,  mit  vielhi  Pas- 
sagen und  andern  Bravoursätzen ; und  sang  sicher, 
rein  und  deutlich.  ilr.  Riem  spielte  eins  der 
ältesten  Mozartschen  Klavierconcerte,  (Es  dur, 
C moll,  Es  dur,)  das,  ohne  alles,  was  die  Com- 
positum-' oder  den  Spieler  uuffallen  lässt,  doch 
sein-  interessant  befunden  ward.  Hr.  R.  spielte 
vollkommen  reinlich,  präets,  und  das  schöne 
Adagio  ungemein  zart  und  ausdrucksvoll.  Er 
bediente  sich  eines  Wiener  Giraffe- Pianoforte, 
das  einen  sehr  klaren , runden  , hervorstechenden 
und  angenehmen  Ton,  ohne  alle  Härte,  zeigte. 

— Ein  Duett  mit  obligat.  Violin  aus  Himmels 
franco  de  Gama  (ges.  von  beyden  Dem.  Cam- 
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pngnoli,  die  Soloviolin  gesp.  von  ihrem  Hin. 
Vater,)  war  eine  sehr  angenehme,  schön  ge- 
ordnete Coniposition , welche  wol  bedauern  lässt, 
dass  von  diesem  Werke , nach  «einen  ersten  Dar- 
stellungen- in  Berlin,  fast  gar  nichts  ins  Publicum 
gekommen  ist.  Der  zweyte  Theil  enthielt  die 
harte,  rauhe,  störrige  Oavertüre,  und»  die  ein- 
fache und  würdevolle  Introduction  zur  Elise  von 
Cherubim. 

Das  dritte  Concert  fing  an  mit  Mozarts  un- 
übertroffener Symphonie  aus  G moll,  welche, 
ungeachtet  ein  Theil  des  Orchesters  im  Theater 
beschäftigt  war , doch  sehr  präcis , durchaus  rein, 
und  mit  gutem  Ausdruck,  zur  Freude  aller 
Kunstverständigen,  gespielt  wurde.  Von  einer 
Paer'schen  Scene  sang  Dem.  Campagnoli  die 
Arie:  Splende  per  me,  lo  veggo  — lebhaft, 
deutlich  und  angenehm.  Hr.  Voigt,  dessen  wir 
oben  gedacht,  legte  den  ersten  Öffentlichen  Be- 
weis seiner  Fortschritte  als  CunceHist  auf  dem 
Violoucell,  in  einem  Rombergschen  Concerte, 
( G dur  ) zur  Zufriedenheit  aller  Anwesenden  ab. 
Wenn  man  seine  Jugend,  die  Schwierigkeit  die- 
ses Instruments,  und  die  kurze  Zeit  bedenkt, 
welche  er  noch  auf  »eiue  höhere  Ausbildung 
wenden  können:  so  darf  man  von  dem  jungen 
Manne,  fkhrt  er  in  strengem  Studium  und  treuem 
Fleisse  fort,  die  beste  Hoffnung  fassen.  Sein 
Ton  ist  angenehm , ohne  weichlich  zu  werden  5 
alle  cantabeln  Sätze  kamen  deutlich , gut  verbun- 
den, wohlgefällig  heraus;  seinen  Passagen  aber 
fehlt  es  noch  an  Kraft  und  hinlänglicher  Be- 
stimmtheit, besonders  in  den  tiefen  und  mittlera 
Tönen.  Die  Art,  wie  er  das  Ganze  der  Cora- 
position  aufgefasst  hatte,  zeigt,  dass  er  auf  das 
Rechte  hingewiesen , und  fähig  ist,  es  zu  empfin- 
den und  zu  begreifen:  und  eben  dies  vermehrt 
jeue  gute  Hoffnung  für  seine  Zukunft , auch  , was 
den  Geist  der  Kunst  betrifft.  Er  fahre  also  nur 
auf  seinem  Wege  inulhig  fort;  an  Aufmunterung 
und  Unterstützung  wird  cs  ihm  dann  hier  nicht 
fehlen.  — Der  zweyte  Theil  des  Coucerts  ent- 
hielt die  Ouvertüre  und  das  ganze  erste  Finale 
des  Mozartschen  Meisterwerks : Cosi  fan  lulle. 
Ueber  beyde  Stücke  zu  sprechen,  ist  unnöthig: 
keinem,  dem  das  Reizendste  und  Erfreulichste, 
was  die  neuere  Kunst  aufweisen  kann,  bekannt 
ist,  sind  sie  unbekannt  Es  ist  genug  zu  sagen: 
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beyde  wurden  so  vortrefflich  aasgeführt,  wie  es 
irgend  zu  wünschen  war;  so  dass  es  allen  den 
zahlreichen  Anwesenden  zur  grossen  Freude,  dem 
wackern  Director  aber,  so  wie  jedem  an  der 
Ausführung  Theiluehmenden , zur  wahren  Ehre 
gereichte.  — • - 

Vou  fremden  Vir  tunten  gab  zuerst  Hr.  J. 
Beer,  Violinspieler  aus  Hamburg,  in  Verbindung 
mit  Hm.  M.  Reiss , Klavierspieler  aus  Frankfurt 
a.  M. , beydes  noch  sehr  junge  Männer,  und  zwar 
jüdischer  Nation,  ein  besonderes  Concert.  Oer 
Erste  spielte  ein  Concert  seiner  Compositiou,  und 
ein  Pot-pourri  von  Spohr;  der  Letztere  ein 
Steibeltsches  Klavierconcert.  Die  Composition 
des  Hm.  B.  enthielt  zwar  nur  das  jetzt  Gewöhn- 
liche : doch  war  dies  nicht  übel  zusammengestellt. 
Sein  Spiel  zeigte  viel  Lebhaftigkeit  und  beträcht- 
liche Fertigkeit,  auch  für  cautable  Satze  einen 
angenehmen,  gut  zusammenhängenden  Vortrag: 
im  Allegro  kam  aber  noch  gar  vieles  unbestimmt, 
undeutlich,  hin  und  wieder  auch  unrein  heraus. 
Für  Stellen,  wie  das  Minore  seines  Andante, 
fehlt  es  ihm  noch  an  Kauft  des  Arms  und  Fülle 
des  Tons.  Im  Ganzen  wurde  von  ihm  das  Pot- 
pourri weit  besser  vorgetragen,  als  das  Concert. 
Hr.  R.  bewies  eine  ganz  ausserordentliche  Fin- 
gerfertigkeit und  ziemliche  Sicherheit  bey  der- 
selben: weiter  aber,  von  allem,  was  deu  Vir- 
tuosen macht,  nichts.  Er  spielte  alles  ad  libitum, 
und  besonders  lief  er,  nach  jedesmaligem  neuen 
Ansetzen , mit  immer  zunehmender , fast  komi- 
scher Eilfertigkeit  dermassen  im  Tempo  davon, 
dass  an  gar  kein  Halten  zu  denken  war,  aber 
ntan  wirklich  mit  Verwunderung  vernahm,  wie 
er's  denu  doch  aushielt  und  durchsetzte , bis  etwa 
ein  singbarer  Gedanke  ihm  Gelegenheit  bol , ein- 
mal wieder  langsam  anzufangen.  Beyden  Spielern 
fehlt  es  indess  wahrscheinlich  nicht  an  Talent, 
das  nur  einer  höheru  und  feinern  Ausbildung 
bedarf,  wobey  ihnen  zunächst  zu  rathen  seyn 
möchte,  die  eigene  Lebhaftigkeit  ihres  Wesens 
beherrschen,  nnd,  gemessen,  zum  Vortheil  ihrer 
Kunst  verwenden  zu  lernen.  Das  zahlreiche 
Auditorium,  das  fitst  gänzlich  aus  Herren  und 
Damen  jüdischer  Nation  bestand,  zeigte  sich  sehr 
animirt,  dankte  den  Virtuosen  auls  tlieilneh- 
meudslc,  und  freuete  sich  überhaupt  ganz  unge- 
mein — über  alles.  Dem.  Schicht  sang  eine  der 
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beliebtesten  Scenen  der  Soffia  ans  Paers  Sargino, 
ebenfalls  mit  lautestem  Beyfall. 

Hr.  Geunaro  Simon:  ans  Neapel , kais.  königL 
Österreich.  Kammersänger,  (so  stand  wenigstem 
in  den  Ankündigungen , ) zeigte  in  einem  eigenen 
Concerte  eine  starke  und  sonore  Stimme,  so  weit 
seine  Brusttöue  reichen;  das  dünne,  dumpfe  Fal- 
set  stehet  aber  mit  diesen  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis. Alles , was  der  Deutsche  Methode  heisst, 
scheint  Hr.  S.  nicht  zu  kennen  oder  nicht  zu 
achten.  Er  sang  eine  Scene  und  Arie  des  Achil- 
les aus  Paers  bekannter  Oper,  in  einer  Weise, 
die,  wenn  sie  wirklich  die  bekannte  ßrizzi’sche 
seyn  sollte,  nur  eilte  ferne  und  sehr  schwache 
Nachahmung  derselben  genannt  werden  kann. 
Ein  Duett  (mit  Dem.  Schicht)  sang  er  ungefähr 
auf  dieselbe  Art,  nur  dass  er  da  noch  eher 
bey  der  Sache  blieb;  eiue  zweyte  Scene  und  Arie 
lieas  er  weg  — was  man  sich  gern  gefallen 
liess;  und  ein  Pot-pourri  mit  Klavierbegleitung 
sollte  beschliesseu.  Was  Hr.  S.  unter  diesem 
Namen  deu  Anwesenden  zu  hören  zumutkete, 
dos  wollen  wir  mit  dem  Mautel  der  christlichen 
Liebe  zudecken;  unbegreiflich  ist  es  ans  aber, 
wie  ein  Mann , dem  es  nicht  an  einer  gewissen 
Art  von  Bildung  zu  fehlen  scheint,  selbst  bey 
gänzlichem  Mangel  au  allen  soliden  Kenntnissen 
in  seiner  Kunst  und  bey  überschwenglicher  Ei- 
genliebe, sich  selbst  bis  za  so  Ungeheuern  Miss- 
griffen täuschen  könne.  — Hr.  Riem  suchte 
durch  das  trefflich  vorgetragene  Dusseksche  Con- 
cert aus  G moll  die  Zuhörer  zu  entschädigen, 
die,  wie  von  böser  Ahnung  zurückgehalten,  in 
sehr  geringer  Anzahl  erschienen  waren. 

Deu  a ästen  October  gab  die  rühmUchst  be- 
kannte kais.  kön.  Hoftheatcr-  Sängerin  aus  Wien, 
Dem.  Therese  Fischer,  ein  sehr  anziehendes  und 
mit  allgemeinem  Beyfall  aufgenommenes  Concert 
Man  kannte  und  achtete  diese  Sängerin  schon 
hoch,  als  sie  vor  sechs  Jahren  mit  ihrem  Leh- 
rer, Righini,  aus  Berlin  zu  uns  kam,  und  cs 
gewährte  noch  ein  besonderes  Interesse,  an  ihr  zn 
beobachten,  was  der  Aufenthalt  in  Venedig,  Neapel, 
Wienu.s.w.,  und  das  Auftreten  meist  in  heroi- 
schen Rollen  auf  den  grossen  Theatern  dieser 
Städte,  für  einen  Einiluss  auf  ihre  Kunst  uud 
Stimme  gehabt,  ln  jener,  bemerkten  wir,  ist 
Dem.  F.,  was  Character  uud  Ausdruck,  Sicherheit 
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eyheit  und  Gewandtheit  anlangt,  m einer  sel- 
ieu  Höhe  eraporgestiegen.  Ihre  Methode  ist 
11  iger  einfach,  aber  auch  grandioser  gewor- 
n ; ihr  Recitativ  durchaus  meisterhaft;  (auch 
.standlich  in  jeder  Sylbej)  ihre  Passagen 
d rund,  bestimmt,  fertig;  sie  versiert  selten, 
er  nicht  immer  harmonisch  richtig,  und  auch 
f eine  oft  originelle  und  immer  entschieden 
rksamc  Weise.  Ihre  Stimme  hat  sich  sehr 
rändert:  sie  hat  eine  ausserordentliche  Stärke 
id  Fülle,  bis  in  die  vollste  AU -Tiefe  herun- 
r,  bekommen:  aber  an  Anmuth,  wenigstens 
r das  Concert,  verloren.  Auch  scheint  es, 
iss  «io  Sich  zuweilen  erst  gleichsam  durchgesun- 
■n  haben  müsse , wenn  nicht  ihre  Intonation 
1 hohen  Tönen  zu  tief  werden  soll.  Der 
infatig  von  Tönen , welche  sie  aufs  vollkom- 
tenste  beherrscht,  zeigte  sich  von  f bis  drey- 
estrichen c.  Sie  sang  eine  ernste  und  aus- 
rucksvollc  Scene  und  Arie  aus  Alonto  e Cora 
on  S.  Mayer , ein  grosses , eirectvolles  Duett  aus 
lofonisbe  von  Pacr,  (mit  Dem.  Caiupagnoli ,) 
iu  kleines  Recitativ  mit  angenehmer  (nur  in 
ler  Harmonie  oft  fehlerhafter)  Cavatine  von  Ge- 
lerali , und  die  MeistersreDe  der  Vitellia  aus  Mo- 
arts  Tito  : £<ro  il  punto  etc.  mit  der  Arie : non 
»ü  di  fiori  etc.  Dem.  F.  gab  jedem  dieser  sehr 
rcrschiedeuen  Stücke  im  Vortrag  den  ihm  in- 
rohnenden  Charakter,  und  riss  besonders  in  dem 
:Hztern , im  Recitativ  sowoi  als  in  der  Arie, 
licht  nur  zur  Bewunderung . sondern  zugleich  zu 
tiefer  Riihruug  hin.  So  sehr  oft  wir  dieses  herr- 
liche Stück  in  Concerten  und  von  Theatern  ge- 
kört haben : nie  ist  es  uns  so  ganz  im  Sinn  dc% 
lumponistrn  und  überhaupt  mit  dieser  Vollen- 
iutv  vorgetragen  worden.  Das  ganze  Audito- 
rium schien  gleicher  Meynung  zu  sey  n,  und  be- 
lohnte die  Künstlerin  mit  ausgezeichnetem  Bey- 
üll.  Unsere  Carapognoli  wetteiferte  rühmlich 
mit  ihr  im  angefulirtcn  Duett,  obgleich  sie  ihr 
im  heroischen , feurigen  Ausdruck , wie  in  Stärke 
der  Stimme  und  Deutliclikeit  der  Aussprache 
noch  nachstehet.  — Hr.  Matthäi  batte,  zur 
freude  aller  Musikfreunde , ein  Ki  eutzersches 
Violin  - (Coucert , und  zwar  das  treffliche  aus 
0 dur,  dur,  D Jur,  gewählt,  und  trug  es  so 
rer,  dtlss  auch  dem  strengsten  Kenner  kein 
iYuoscM,  als  allenfalls  nach  etwa»  mehr  Feuer 


für  den  ersten  Satz,  Übrig  blieb.  Das  sanfte, 
vom  Virtoosen  musterhaft  verzierte  Andante,  so 
wiedas  originelle,  pikante  Rondo,  wurden,  sowoi 
was  Seele,  als  was  Kunst  anlangt , durchaus  mei- 
sterlich vorgetragrn;  auch  von  allen  Anwesenden 
mit  lautem  Dank  aufgenoramen.  — Auch  die 
beyden  herrlichen  Ouvertüren  — zu  Riglvini’s 
Tigrarte , und  zu  Mozarts  Tito  — wurden  voll- 
kommen nach  Wunsch  ausgeführt.  — 

Hr.  Ministersky  aus  St.  Petersburg  zeigte 
hier  ein  von  ihm  erfundenes  Saiteninstrument, 
das  er  Gusly  genannt,  nicht  ohne  BeyTall. 
Der  Ton  des  Instruments,  das  man  (ohne  Nach- 
theil sey  es  gesagt!)  ein  aehv  veredeltes  Cimliai 
nennen  könnte,  dessen  Saiten  aber,  wie  bey  der 
Haife,  behandelt  werden , ist  angenelun  und  vie- 
ler Motlilicalionen  fällig;  auch  gewährt  cs  In- 
teresse, die  , meistens  fremdartige  Musik  zu  den 
Märschen,  Tänzen  und  Liedern  seiner  Nation 
von  Hrn.  M.  auf  diesem , hierzu  vornämlich  ge- 
eigneten Instrumente  vortragen  zu  hören. 

Berlin,  d.  lyten  Octobar.  Dem.  Theres© 
Fischer  entzückt  norli  immer  durch  ihren  herr- 
lichen Gesang  alle  Freunde  der  Musik.  Am  äten 
gab  sic  Im  Saale  des  Nationnlthcaters  ein  sehr 
besuchtes  Concert.  Nach  der  Ouvertüre  aus 
Righini’s  Tigraucs  sang  sie  eine  Arie  von  Sim. 
Mayer;  ferner  das  Rondo  aus  Mozarts  Titus, 
eine  Cavatine  von  Generali , mit  Hrn.  Eunike  ein 
Ducit  von  Paer,  und  mit  Dem.  Gern,  Hrn.  Eu- 
nike uud  ihrem  Vater  ein  Quartett  aus  Righini's 
Ariadne;  lauter  schöne,  höchst  interessante  Ge- 
nüsse. Im  Theater  ist  sie  am  isten  nochmals 
als  Iphigenia  in  Glucks  Iphigcnia  in  Tauris,  uud 
am  8ten  als  Sophie  in  Paers  Sargines  mit  allge- 
meinem Beyfall  aufgetrelcn. 

Am  6ten  ward  zum  ersten-  und  am  laten 
zum  zweyten-  und  wahrscheinlich  letztenmal 
gegeben:  Coriolan,  Trauerspiel,  frey  nach  ya 
wol:  nach ) Shakespear  (von  Falk  in  Weimar.) 
Schade  um  die  schöne  Symphonie  und  übrige 
zur  Handlung  gehörige  Musik  ( mehrere  Märsche, 
Tafel-Musik  etc.)  vom  Hrn.  Musikdir.  Seidel,  de- 
ren anziehende  uud  der  Handlung  angemessene 
Stücke  nun  keine  Zuhörer  finden;  denn  da ■ 
44* 
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Trauerspiel  selbst  ist,  einige  Scenen  abgerechnet, 
höchst  langweilig. 

Am  i5len  wurde  zur  Feyer  des  Geburts- 
festes des  Kronprinzen  zum  erstenmal  im  Opern  - 
hause  gegeben:  Der  Zauberwald  und  Jerusalems 
Bcfreyung,  romantisch -heroische  Oper  in  3 Ac- 
ten, nach  dem  Italienischen  des  Filislri,  von  C. 
Herklüts,  mit  Musik  von  Righini.  Diese  schon 
seit  mehrern  Jahren , auch  durch  einen  vollsUn- 
digen  Klavier  - Auszug  (im  Breitkopf-  und  Ilär- 
telsehen  Verlag)  bekannte,  vortreffliche  Oper 
verdiente  allerdings  schon  langst  wieder  aufs  Re- 
pertoire zu  kommen , und  dies  ist  nun  mit  einem 
Aufwande  von  Pracht  in  den  Dccorationen  , Ver- 
wandlungen, Aulzügen  und  den  vom  Balletmeister, 
Hin.  Laucbery,  erfundenen  Tänzen  geschehen, 
dass  nichts  zu  wünschen  übrig  blieb.  Die  Musik 
ist  schon  längst  bekannt,  und  daher  hier  nichts 
davon;  nur  hat  Rinaldo’s  Partie,  die  ursprüng- 
lich für  den  (männlichen)  Sopran  bestimmt  war, 
durch  die  Transponirung  derselben  für  den  Tenor 
»ehr  verloren.  Uebrigens  war  die  Darstellung 
vortrefflich.  Hr.  Gern  gab  den  Gottfried,  Ilr. 
Eunike  den  Rinald,  Hr.  Rebenstein  den  Tancred 
und  Dem.  Schmalz  die  Armide.  Mit  vollkom- 
men verdienter  Auszeichnung  nahm  man  auf: 
im  ersten  Act,  das  Duett  zwischen  Anuide  und 
Tancred,  besonders  die  Schlussstellen:  O zögre 
nicht,  du  Theure  etc;  Gottfrieds  Scene  und  Arie: 
Welch  ein  preiseuswerlher  Wettstreit  etc. ; Ri- 
nalds  Arie:  Der  Hölle  Pforten  bebten;  das  Ter- 
zett zwischen  Armide,  Rinaldo  und  Tancred: 
Rettungslos  verloren  etc. ; im  3ten  Act:  Armi- 
dens  Scene:  Mich  selbst  biet’  ich  zum  Lohne  etc. ; 
derselben  Arie : Befehle  verlangst  du  etc. ; Rinalds 
Scene : Bald  wird  sie  selbst  etc. , und  das  schöne 
Schluss^uavtett : Vergebens  sti  ebt  nach  Thatenetc. 


Recension. 


Concerto  facile  p.  lePianof.  av.  acc.  de  1 Viaion », 
Viola  et  Violoncello,  comp,  par Frey städtler. 
äLeipsic,  chez  Hofmeister.  vPr.  i Th  Ir.  8 Gr.) 

Es  scheint  uns  ein  recht  guter  Gedanke,  da 
die  Concerte,  wenigstens  für  Dilettanten,  immer 


schwerer  zu  verstehen  und  zu  bezwingen,  da  m 
überdies  so  reich  besetzt  weiden,  dass  man  ohnt 
grosse  Orchester  gar  nicht  auskömmt  — auch  zu- 
weilen Concerte  zu  schreiben,  die  geradezu  das 
Gegentheil  beabsichtigen,  und  den  Liebhaber,  » 
wie  die  kleinere  muaicirende  Gesellschaft , beschäf- 
tigen und  erfreuen  wollen , ohne  darum  unbedeu- 
tend und  wirkungslos  zu  werden , oder  auch  den 
Solospieler  zu  wenig  , und  nicht  zu  seinem  Vor- 
theil , hervortreten  zu  lassen.  Solch  ein  Conccrt 
ist  nun  das  vorliegende,  und  Hr.  F.  hat  durch 
das  ganze  Werkchen  bewiesen,  er  wisse  recht 
gut,  was  er  damit  wolle,  und  sey  auch  im 
Stande,  es  lobenswerth  ausznführen.  Es  füllt 
die  freywillig  beschränkte  Sphäre  in  allen  dca 
angegebenen  Hinsichten  recht  gut  aus.  Du 
Ganze  ist  nicht  lang;  die  Gedanken  sind  plan, 
gut  ins  Ohr  fallend,  und  auch  sonst  meisten« 
interessant;  die  Ausführung  derselben  ist  ihnen 
angemessen;  auch  werden  sie  durch  muntert 
Passagen , Verzierungen  und  dergL  gut  genug 
herausgeputzt.  Der  Solospieler  bekömmt  Gele- 
genheit, sich,  in  Absicht  auf  Fertigkeit  und  Ao- 
nehigdichkeit  des  Vortrags,  zu  zeigen;  (nur  hatte 
der  linken  Hand  nicht  gar  zu  wenig  gegelct 
werden  sollen;)  doch  aber  ist  seine  Stimme  st 
leicht,  wie  etwa  die  sogenannten  grossen  Sonate« 
vonSteibclt;  und  auch  ungefähr  für  diese  Spielart 
Die  Begleitung  der  andern  Instrumente  ist  seht 
leicht.  Dass  Hr.  F.  alle»  Pathetische  und  An- 
spruchvolle,  in  Gedanken,  in  Harmonie,  und  h 
Behandlung  überhaupt,  vermieden , dass  er  sid 
so  munter  und  glatt,  als  möglich,  gehalten  hat 
■ist  ganz  Recht : aber  eltvat  mehr  von  eigentliche 
kunstgeinässer , Ausführung  hätte  doch  angewrn 
det  werden  können!  — Das  Ganze  nimmt  sie 
vortheilhaft  aus,  Ultd  ist,  was  Charakter  ul 
Schreibail  anlangt,  wol  zunächst  mit  den  Rusct 
ti’schen  oder  PichPschen  Concerte-n  zu  verglei 
chen , nur  dass  es  freylich  dem  Gcscifimack  uusrt 
Zeit  gemässer  ist.  — Aus  diesen^,  allen  foij 
schon  von  selbst,  dass  das  Werkelten  deun 
welche  dieser  Gattung  bedürfen,  zu  cmpfeLic 
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Häusliche  Andachten , in  christlichen,  mehrstim- 
migen Liedern,  ( auch  einstimmig  mit  Klavier- 
begleitung.) gedichtet  und  compon.  von  G.  IV. 
Finit,  ister  Heft.  Leipzig,  bey  A.  Kiihncl. 
(Preis  la  Gr.) 

w 

’>  ir  haben  in  den  Nummern  io  und  56  mit 
Theilnahme  und  Hochachtung  von  dem  geistrei- 
chen , kunsterfahmen  \y  rf. , und  mit  Freude  und 
sorgsam  gemessenem  Bey  fall  von  seinen  origi- 
nellen, gemüthlichen  Volksliedern  gesprochen. 
Die  allgemeine  Stimme  des  Publicums  ist  hernach 
unseren  Urtheil  bey  getreten:  F.s  Volkslieder 

werden  überall , und  überall  mit  lebhaftem  Bey- 
fall  gesungen,  und  immer  wieder  gesungen.  Wenn 
wir  nun  hier  sagen:  alle  Vorzüge  jener  Lieder, 
( in'  so  fern  sie  auf  den  gänzlich  veränderten  Ge- 
genstand anwendbar  sind,)  finden  sich  auch  bey 
diesen  neuen , und  bey  verschiedenen  in  noch 
höherm  Grade;  noch  mehr  Tiefe  des  Gefühls, 
noch  mehr  einnehmende  Unschuld  des  Sinnet, 
selbst  noch  sorgsamere  Ausbildung  des  musikal. 
Styls,  trifft  man  hier:  so  sind  wir  einer  gleichen 
Zustimmung  des  Publicums  um  so  sicherer,  da 
sich  dieses  unser  Urtheil  nicht  blos  auf  unsere 
Einsicht  und  Erfahrung  an  uns  selbst  gründet, 
sondern  sich  auch  durch  Beobachtung  der  Wir- 
kung an  vielen  und  vielerley  Geraütbern,  wozu 
wir  Gelegenheit  gefunden,  schon  bestätigt  hat. 
Und  in  der  Thal,,  wir  können  es  gar  nicht  glau- 
ben , dass,  wenigstens  die  vorzüglichsten  der  hier 
gelieferten  Stucke , gut  vorgetragen , auch  nur 
Kn  Einem  Herzen  ohne  alle  Wirkung  blcibeu 
könnten,  ausser  an  einem  gänzlich  rohen  oder 
verwilderten  — auf  welcher  Stufe  der  Bildung 
der  Zuhörer  nun  auch  stehen , und  welche  Kich- 
)3.  Jah  rf. 


tnng  seine  Individualität  er  genommen  haben 
möge.  Wer  einen  Gott  glaubt , und , wenigstens 
in  guten  Stunden,  seine  Abhängigkeit  von  ihm’, 
und  den  Wunsch,  ihm  wohlzugefallen,  empfin- 
det — und  das  heisst  ja  wol,  jeder  nicht  gänz- 
lich Rohe  oder  Verwilderte  — kann  in  das  ein- 
gehen,  was  der  Verf.  hier  singt;  und  er  wird, 
er  muss  es,  nach  dem,  wie  er  es  singt.  Sonach 
halten  wir  diese  Lieder  für  eine  wahre  Bereiche- 
rung des  wohlthatigen  Fonds  religiöser  Hulfs- 
mittel,  wie  wir  sie  fiir  eine  wahre  Bereicherung 
des  erfreulichen  Fonds  poetischer  und  künstle- 
rischer Hulisnuttel  halten.  Dem  Verf.  aey  darum 
für  die  Mittheilung  derselben  in  boyden  Bezie- 
hungen warmer  Dank  gesagt,  und  Gluck  ge- 
wünscht zu  dem  Gefühle  heilsamer  und  schöner 
Wirksamkeit,  dem  er  sich  überlassen  darf,  um 
darin  einen  bessern  Antrieb  zur  Verfolgung  die- 
ses Weges  zu  finden,  als  ihm,  wenigstens  bis- 
her, die  Welt  geboten  hat  — einen  bessern 
sogar,  als  sie  je  bieten  kann. 

So  viel  vorläufig  und  im  Allgemeinen  über 
diese  Lieder;  wir  kommen  auf  das  Bewundere, 
übergehen  aber  dabey  alles,  was  wir  von  den 
Eigenthunilicbkeiten  des  Verfassers  und  seiner 
Arbeite:)  früher  gesagt  haben  — was  wir  um 
so  mehr  können , da  diese  seine  Arbeiten  jetzt 
hinlänglich  bekannt  siud.  Zuerst  hören  wir  den 
Verf.  in  s-iner  treuherzigen,  rührenden  Vorrede 
selbst!  Wen  man  liebt,  sagt  er,  dessen  gedenkt 
man  oft  und  mit  Lust . und  sehnt  sich  nach  ihm, 
wenn  er  fern  ist;  und  umschlingt  ihn,  ist  er 
nahe.  Wer  nun  nicht  au  Gült  gedenkt,  und 
sagt,  dass  er  ihn  liebe,  der  bat’s  gelogen.  Viele 
kennen  ihn  nicht,  und  wissen  es  uichl,  dass)  aller 
Segen  vom  Vater  des  Lichts  kömmt,. ,,und  dün- 
ken  sich  selbst  'was,  und  lieben  nicht  dos  Höchste; 
darum  gehen  sie  unter  in  den  Flulhen  des  Stol- 
zes oder  in  deu  Sumpfen  des  Eigennutzes  ins 
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so  dienet  ihr  rar  Mach  eicht,  das»  sie  sich  irret 
’—j  \yie  ajcli  »dhon.'eine  flüchtige  SekaiuiUcli.ift 
mit  den  Ordern , ja  wie  sclioü  diese  unsere  An- 
sei ge  derselben,  beweisen  wird. 


Das  erste  Lied : ,d$m  XJn veränderlichen , das 
gleichsam  als  allgemeine  Einleitung  und  Voibe- 
reitnn;?  rorattsgeseli ickt  wird,  setzen  wir,  statt 
aller  Worte  darüber,  selbst  her,  da  es,  ausser 
jener,  das  Ganz«  naher  bezeichnenden  Bestim- 
mung, zugleich  unter  die  besten  gehört,  und  den 
wenigsten  Raum  einuiinint.  Diesen  uoch  mehr 
zu  schonen,  lassen  wir  die  Klarier -Begleitung 
weg;  sie  ist,  wenn  das  Lied  dreystiiumii’ gesun- 
gen wird,  unnölhig.  (Der  5le  .Takt,  von  hin- 
ten gezählt,  hätte  harmonisch  besser  gestellt  wer- 
den ihnen.) 


Massig  langsam. 


Sopran. 


DemEw’gcn  unsre  Lieder!  was  such  dasHerz  bewegt, 
vertraut,  vertraut  ihr  Brüder,  dem, der  die Wellen  trägt 


Er  lässt  wolBlättcr  sterben  und 


doltt 


Sonnen  sidiverglübn:  doch  kein«  lasst  er  ver- derben,  neu  «olles  auf-cr-blühn,  neu  «olle«  «ufcrbliihn! 


Wenn  Wintersturin«  schrecken. 

Und  starrer  Frost  gebeut,  , 

Lässt  er  die  Erde  decken 
Mit  seinem  weissen  Kleid; 

Und  unter  warmer  Hülle, 

Gleich  wie  im  Mutterschoos, 

Da  schläft  in  tiefe rStslle 
Sich  Gras  und  libratc  gross. 

Hierauf  Folgt : das  Gebet.  Vorbereitung  zur 
Andacht.  Ein  einfacher  vierstimmiger  Choral, 
zur  Erleichterung  der  Begleitung  zugleich  mit 
beziffertem  Bass.  Hier  acheint  uns  der  Dichter 
den  Musiker  übertroffen  zu  haben.  Dieser  sagt 
zwar  auch  aus,  was  er  soll,  aber^er  sagt  es  nicht 


Und  ist  der  May  erschienen, 

Dann  bricht  so  frisch  hervor 
Mit  jungen  Unschuldsmienen 
Ein  zahllos  Lebenschor;  , 

Dos  ruft  in  tausend  Freuden 
Uns  tief  zum  Herzen  ein: 

Was  zsgst  du  doch  im  Leiden? 

Gott  muss  die  Liebe  seynl 

so  bedeutend  und  eindringend  in  seiner  Einfalt, 
wie  jener.  Im  Einzelnen  mochten  wir  deu  letzten 
Schluss  des  zweytrn  Systems  in  Moll  vorziehen; 
im  Gange  der  Stimmen  manches  fliessender  ge- 
legt wissen;  uud  den  ganzen  Choral  lieber  in 
einer,  melodisch  und  harmouisch,  so  sauft  über- 
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gehenden  , so  eng  beschränkten  Weise  geschrieben 
sehen,  wie  etwa  den  bekannten  alten : Schmücke 
dich,  o liebe  Seele  etc.  Auch  im  Gedicht  sind 
einige  Wendungen  noch  nicht  natürlich  und  flies- 
send  genug;  z.  B.  dass  sie  sichten,  fälschlich 
klug  etc.  einige  andere  zu  merklich  durch  den 
Reim  herbey geführt,  z,  B.  wird  im  Guten  täg- 
lich kleiner  etc. 

Das  Abendlitd , am  besten  dreystimmig  ohne 
Regleitung  vorzutragen . ist  ein  herrliches , herz- 
inniges Stuck , in  welchem  Dichter  und  Compo- 
nist  ganz  Hand  in  Hand  wandeln.  Wer  kann 
folgende  Strophen  ohne  fromme  Regung  nur  lesen, 
da  siXhloch  erst  ihre  volle  Wirkung  durch  dcu 
Gesang  erhalten? 

5. 

Die  Wolken  hangen  tief  und  »ebrrer, 

Und  von  dem  ganzen  Sirrnenheer 
Kein  Stral  i«t  heut  tu  «ehe». 

Dem  Tage  ist  sein  Bett  gemacht  — — 

Auch  ich  umaa  zu  der  kalten  Nacht, 

Ich  kaun  ihr  nicht  entgehen. 

4. 

Ein  Schauder  geht  aus  ihrem  Thor 
Mit  atUlcr  Kuh  sogleich  hervor, 

Umfangt  das  »ü*»e  Leben. 

Getrost,  mein  Herz!  Du  bratichtt  die  Buh  $ 
Sihlicu  du  in  Gott  dein  Auge  zu, 

Licht  wird  er  wieder  geben. 

5. 

Befehlt  die  Seele  Gott,  dem  Herrn; 

D *a  Morgeurolh  iat  uns  nicht  fern: 

Wer  wollte  zieh  betrüben? 

Nehmt  atill  und  vuhig  gute  Nacht: 

Uns  allen  iit  ein  Jiett  gemacht  — 

Schlaft  wohl,  ihr  meine  Lieben! 

Das  Frühlingalied  ist  vom  Dichter  wieder 
aus  voller,  christlich  froher  Brust  herausgcnin- 
geu,  und,  in  seiner  schönen  Einfalt  und  sanften 
Begeisterung,  gew  iss  eins  der  schätzbarsten  Fruh- 
lingslinler  geworden:  dem  Componisteri  aber  müs- 
sen wir  sagen , er  habe  zwar  allerdings  auch  hier 
das  Rei  hte  geleistet , wot  aber  zu  diesem  noch 
etwas  mehr  hinzu! hun  — etwas  Loher  sich 
schwingen,  etwas  eigcutlrüuilicher  sich  ausspie- 
chcu  können. 

Vorli  rfllicb , in  Poesie  und  Musik , rat  der 
Choral:  der  Baasfertige;  ganz  liru  Erguss  eine« 
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Herzens,  das  sich  vor  Gott  demüthiget,  nnd  von 
Sehnsucht  durchdrungen  ist,  ihm  ähnlich  zu  wer- 
den.  Es  sind  aber  nicht  blos  allgemeine  Sätze, 
reuige  Empfindungen  im  Allgemeinen  , die  hier, 
wie  bey  weitem  in  den  meisten  der  neuern  geist- 
lichen Lieder  desselben  Inhalts,  ausgesprochen 
werden  — und  worin  eben  eine  der  Haupt- 
schwächen derselben  im  Vergleich  mit  den  allen 
liegt:  sondern...  Doch  man  höre  die  bestimmte 
Situation  lieber  aus  einzelnen  Stellen  des  Dich- 
ters selbst! 

— — Vergicb  dem  armen  Herren: 

Es  hat  in  «einer  Nacht, 

In  aeiner  Nacht  der  Schmerzen, 

Selbst  deiner  nicht  gedacht  — 

— — Mich  hat  der  Muth  vertut». 

Denn  ich  «erlieu  den  Herrn : 

Drum  könnt'  ich  mich  uicht  faaaen  — 

— — Ich  hab'a  Ja  oft  geiehen, 

lind  »eh'«  eon  Tag  an  Tag, 

Wie  Irdachra  musa  rergehen, 

Eh'  man  e*  denken  trag. 

Und  doch  hatt'  ich  mein  Leben, 

Und  alles,  trat  ich  bin. 

Solch  Eitlem  übergeben,  r 

Und  gab  da.  Enge  hinl 

Man  siehet  zugleich,  dass  der  Verf.  hier,  wo  es 
so  ganz  an  seinem  Platze  war,  dem  Tone  der 
ältesten  deutschen  Liederdichter  für  gottesdienst- 
liche Versammlungen  sich  genähert.  Und  mit 
Glück  genähert  hat.  Ein  Gleiches  hat  er  nun 
auch  mit  der  Musik  — einem  vierstimm.  Cho- 
ral, zugleich  mit  beziffertem  Bas«  — gethan, 
von  der  sich  nicht  mehr  sagen,  aber  auch  nicht 
besser  rühmen  lässt,  als:  sie  ist  ganz,  was  und 
wie  Jas  Gedicht!  , 

Den  Beschluss  macht:  der  Friede  — eine 
etwas  wunderliche,  im  Gauzeu  wol  nicht  hoch 
genug  gehallcue  und  zerstückelte  Musik , aber 
ein  inniges,  »eelenvolles  Gedicht,  das,  bey  gröss- 
te:' Einfalt,  warm  und  einnehmend  zum  Heizen 
spri.  ht  mit  der  milden  Gewalt  des  Guten  und 
Schönen.  Wir  müssteu  es  ganz  abschreiben, 
wenn  wir  unser  Crtlieil  belegen  wollten,  denn 
alte»  ist  hier  so  eng  verbunden,  dass  sich  ohne 
N.icliLhrü  nichts  trennen  lässt. 

Leber  das  Ganze  für  die  Fortsetzung  nur 
noch  einige  Bitter:  an  den  Dichter!  1)  Er  hüte 
«ich  noch  soi gsarner , nicht  zuweilen,  um  recht 
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einfach , kindlich  und  schmucklos  zu  seyn , in  ein 
gewisses  Tändeln  oder  in  Nacktheit  zu  verfallen, ‘ 
wie  ehemals  Claudius  und  jetzt  Krumnuu-hcr 
uicht  selten.  Die  Gränzlinie  ist  allerdings  schwer 
zu  halten,  sie  ist  aber  auch  aller  Sorgfalt  werth, 
weil  man  sonst  eben  hier  nicht  etwa  nur  die 
Absicht  verfehlt,  sondern  das  Gegentheil  erreicht. 
3)  Er  halte  in  dem  Bau  seiner  Verse  noch  sorg- 
samer , als  er  allerdings  schon  gelhan , auf  rich- 
tiges Fallen  aller  Accente:  denn  er  schreibt 
deutsche,  gereimte,  populaire  Verse;  und  ver- 
meide alle  — oder  wenigstens  die  Hiatus,  die 
dem  Obre  au&llen,  (vomämlich  die  Wieder- 
holung desselben  Vocals,  oder  das  Zusammen- 
treffen des  E und  1:)  denn  er  will  gesungen 
seyn.  Weit  lieber,  will  sichs  uicht  anders  fu- 
gen, Harten  — Elisionen,  überhäufte  Längen 
und  dergl.  5)  Er  gebe  uns  die  Fortsetzung  so 
bald,  als  er  sie  hat,  und  sie  seiner  hohen  Ge- 
genstände, seiner  edeln  Absicht,  und  der  Auser- 
wählten im  Publicum  für  würdig  erkennt  *). 


Sechs  Gesänge  atu  dem  Homer  und  Horac  nach 
Voss  und  Herder,  mit  Begleit,  des  Pianof. 
von  J.  Ch.  Rempt.  Dresden,  bey  Hiischer. 
( Preis  ia  Gr.) 

Das  Heftchen  enthält  mehr,  als  der  Titel  an- 
giebt;  nämlich,  sechs  Stücke  aus  Vossens  Homer, 
eins  nach  Horaz  von  Herder,  und  Schillers  Epi- 
gram,  das  Orakel.  Ein  wunderlicher  Einfall,  ab- 
gerissene Stellen  aus  dem  einfachsten  aller  epischen 
Dichter  ganz  in  moderner  lyrischer  Form  aufzu- 
stellen!  Hat  Hrn.  R.  Missverstand  dessen,  dass 
Homer  Rhapsode  genannt  wird  und  seine  Rhapso- 
dien gesungen  haben  soll;  hat  ihn  eine  nicht  recht 
bedachte  , Nachahmung  Reicliardtscher  Deelama- 
tionsstücke  aus  dramatischen  Gedichten;  oder  was 
hat  ihn  sonst  zu  dem  Missgriff  verleitet?  Und  hat 
er  nicht  wenigstens  bemerkt,  dass  gar  manche  Zeile, 
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die,  mit  ruhiger  Würde  gesprochen,  in  ihrer  höch- 
sten Einfalt  sich  schön  ausnimmt,  hier,  gesungen, 
einen  unabwendbaren  Anstrich  von  Gemeinheit  und 
Lächerlichkeit  bekömmt  ? (Man  vergleiche  Stellen, 
wieS.6,  die,  als  Recitaliv  behandelte:  Komm  her- 
bey,  und  setze  dich  nieder,  hier  auf  den  Sessel  — ; 
das  Stück.  S.  7,  das  sogar  ganz  »ls  arien massiger 
Gesang  behandelt  ist ; S- 8,  den  recitativischen  Aus- 
gang : denn  solches  ist  besser  — und  dergl.  mehr.) 
Oder  sagt  er:  der  Sänger  soll  ja  declamiren ? Das 
ist  freylich  wahr , verbessert  aber  seine  Sache  um 
nichts : denn  gesungen  bleibt  gesungen , ge- 

sprochen gesprochen ; und  wie  man  auch  jenes  er- 
niedrige , dieses  erhöhe,  es  bleibt  doch  genngen 
oder  gesprochen , und  giebt  es  sogar  keine  Brücke 
von  Eiuem  zum  Andern  herüber  — selbst  wenn 
ein  Herder,  getäuscht  durch  das  Wort,  das  Ge- 
geiitheil  vermuthete. 

Indess  wandelt  hier  kein  ungeschickter  Mann 
und  kein  ungebildeter  Musiker  auf  einem  Abwege. 
Etwas  trocken  und  kalt  musste  wol  alles  ausfallen, 
was  hier,  meistens  im  Wechsel  des  Recitativs  und 
der  Cautilena,  (mit  mehr  oder  weniger  obligatem 
Instrumente,)  gegeben  werden  konnte:  aber  der 
geübte,  schulgerechte  Componist  wird  überall,  und 
der  sorgsame  Declamator  öfters  bemerkbar.  Gegen 
Einzelnes  liesse  sich  indessen  wol  manches  bemer- 
ken. Dass  nämlich  in  dieser  Gattung  nicht  nur  die 
Accente,  Einschnitte  und  Pausen,  selbst  im  Einzel- 
nen, nirgends  verletzt,  sondern  auch  die  Decla- 
mation  im  Singen,  so  weit  es  möglich,  der  im 
Sprechen  nachgebildet  werden  müsse,  wird  Hr.  R. 
eingesteheu ; hat  er  doch  offenbar  in  vielen  Stellen 
beydes  beabsichtigt  und  erreicht!  Mithin  sollte 
auch , gleich  in  der  ersten  Zeile  des  ersten  Stücks  1 
der  Gott,  mehr  Gewicht,  durch  längere  und  auch 
höhere  Noten  erhalten  haben,  und  der  (von  Her- 
der) nicht  vorzüglich  construirte  Ausgang:  nicht 
auf  ein  Jahr  hin,  sollte  besser  verschmolzen  seyn; 
S.  6.  hat  das : wiewol  wir,  bey  weitem  zu  viel 
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•) Anm.  Mehrere  unsrer  Leser,  durch  «eine  Volkslieder  auf  Herrn  Fink  aufmerksam  gemarkt,  wünschen  von 
* uns  nähere  Nachrichten  über  ihn.  Wir  antworten  ihnen  hier  gemeinschaftlich,  so  weit  das  in  einem  öffentlichen 
Blatte  geschehen  kann.  Hr.  Fink  lebt  ala  Candidat  des  Prcdigtsmts  in  Leipaig,  von  jedem,  der  ihn  kennet,  hoch- 
gesebätst,  seines  Geistes,  «einer  Wissenschaften,  seiner  Kunst,  seines  Charakters,  und  seines  stillen , einfachen  We- 
sens wegen.  Er  ist  überdies  ein  sehr  beliebter  Prediger.  Für  die,  welche  in  jedem  nicht  halben  Lobe  eigennützige 
Rücksichten  vermuthen,  noch  die  Erklärung:  Hr.  F.  hat,  ausser  einem  kleinen  Liede,  und  einer  Abhand],  (über  die 
Taktarten)  vor  mehreren  Jahren,  nichts  für  unsre  Zeitung  geliefert.  » ' d.  Redact«  • 
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Hervorstechende»  durch  Geltung  und  Stufe  der 
Noten ; die  Götter  — ist  zu  sehr  von  dem : trau- 
rige Tage  — getrennt;  S.  9,  in  dem  «onst  sehr 
wohl  gerathenen  Stück,  hat  das  zweite  um. — zu 
viel  Geltung  und  Ton,  u.  dergl.  m.  Der  Musi- 
ker aber,  das  Wort  im  engem  Sinn  genommen, 
hat  sich,  wie  schon  gesagt,  überall  nicht  übel  ge- 
halten; und  hätte  er  nicht,  S.  4,  Syst.  3,  T.  7, 
eine  so  gemeine  und  unpassende  Verzierungsfigur 
in  die  Begleitung  gebracht;  und  S.  10,  Syst,  a, 
die  gar  zu  nahe  Reminiscenz  an  den  zweyten 
Hauptgedanken  des  Contummaium  ett  in  Joseph 
Haydns  a ieben  Worten  de t Erlöaer»  vermieden: 
man  würde  gegen  ihn  nichts  zu  erinnern  haben. 

Ree.  hat  sich  bey  dem  kleinen  Werkeben 
vielleicht  zu  lange  aufgehalten:  aber  es  ist  doch 
wenigstens  einmal  etwas  Ungewöhnliches  in  der* 
Liedergattung,  und  könnte  auf  das  Heer  der 
Nachahmer  einen  Einfluss  haben , durch  den  gar 
wunderliche  Productionen  hervorgelockt  würden, 
wenn  man  nicht  bey  Zeiten  den  Pfahl  mit  der 
abmalmenden  Hand  an  den  Weg  hinpflanzte. 

Six  Romaneei  franfaues  av.  acc.  de  Guitarre, 
parolet  et  musique  de  Poly  Delaurier.  k 
Ottenbach,  cfaez  Andre.  (Preis  1 Fl.) 

Die  kleine  französische  Romanze  ist  jetzt  wie- 
der, auch  in  Deutschland,  nicht  wenig  beliebt 
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geworden;  und  in  der  Tliat,  sie  verdient  es, 
gleichsam  als  eine  artige  Bijouterie  auf  der  Toilette 
der  Kunst.  Hr.  D.  hat,  als  Dichter  und  Cora- 
ponist,  etwas  geliefert,  das,  mit  Anmuth  vorge- 
tragen, Manchem  Vergnügen  machen  kann.  Frey- 
lich  darf  man  bey  seiner  Musik  nicht  an  das 
denken,  wasGiütry,  Cherubim,  Mehiil , hin  und 
wieder  auch  Blangini  und  Plantade,  für  diese 
Gattung  getban , welche  höhere  Bedeutung  sie  ihr 
gegeben,  welche  eigentümliche  Kunst  sie  ihr 
ge widmet  haben : aber  darauf  macht  Hr.  D.  auch 
keine  Ansprüche.  Er  giebt  nur  das  Allerleich- 
teste, Aller-einfachste ; giebt  es  — wie  das  in  so 
enger  Sphäre  kaum  zu  vermeiden  ist  — nicht 
ohne  Wiederholungen  gewisser,  in  dieser  Gat- 
tung hergebrachter  Lieblings  - Wendungen , wie 
des  Textes,  so  der  Melodie  und  Harmonie : aber 
im  Ausdruck  überall  gefkllig  und  zu  den  Wor- 
ten passend.  Die  Begleitung  ist  blos  unterstüz- 
zend,  wie  das  auch  hier  ganz  recht  war.  Um 
Hrn.  D.s  Weise,  in  Poesie  und  Musik,  den 
Lesern  zu  zeigen,  finde  die  erste  und  kürzeste 
Romanze  hier  Platz.  (Wir  lassen  aber  das  Ri- 
tornell  am  Schlüsse  weg,  da  es  nicht  nöthig  und 
auch  nicht  eben  gerat hen  ist.)  Einige  der  fol- 
genden breiten  sich  in  Text  und  Musik  weiter 
aus,  und  geben  auch  dem  Sänger  Gelegenheit, 
sich  vortheilhafter  hervorzutliuu. 
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(Aimable  ob  - jet  de  non  de  - li  - re,  viena  rouron  - ner  un  tendre  a - mint! 

Sonvent  u - ne  dou  - ce  pen  - si  - e m’en-yvre  des  plus  doux  de  - «in ; 

Heureoxli  nnit,  quand  je  aom  -mcille,  un  doux  senge  a - bu  - so  mes  sens, 

Cependint  j’ai  - me,  o uon  a - mio!  ' ’ cct-te  cru  - eile  et  douce  er  - rour; 


maia.helas,  mon  ime  op  - pres,  «6  - e ne  peut  qu’ex,  k - 1er  des  aou-pirs. 


( maia  au  mu-mtnt,  ou  je  m’c  - veil  - le,  ah!  quel-le  dou-leur  je  rca  - sens! 
si  jamais  el  - le  m’est  ra  - vi  - e,  j’aurai  per  - du  tout  mon  bou-heur. 
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1. 

Einige  Stellen  in  Bezug  auf  Musil  au»  der 
von  Hrn.  Oberconsistorial  - Rath  Gelltte  im 
Jahr  1 8 1 o herausgegebenen  Lebensbeschrei- 
bung Hersog  Ernst s des  Frommen  tu  Gotha. 

1.  Li  einer  von  der  verwitweten  Frau  Gross- 
mutter  des  Herzogs  Ernst  im  Jahr  ) 585  erlasse- 
nen Verordnung  in  Betreff  der  Erziehung  and  des 
Unterrichts  ihres  damals  dreyzehnjährigcn  Sohnes, 
des  Herzogs  Johannes,  nachmahligen  Vaters  des 
Herzogs  Ernst,  heisst  es: 

„Weil  die  Mosika  das  lieblichste  Exercitifira 
ist , und  nach  dem  Essen  sehr  bequem  und  nütz- 
lich , so  soll  unser  Sohn  diese  drey  Tage  in  der 
Wochen,  als  Montag,  Mittwoch  und  Frey  tag,  alle- 
zeit eine  halbe  Stunde,  nemlich  von  halb  Eins  bis 
auf  Eins  auf  der  Lauten  lernen,  wie  ihm  dann  hier- 
zu Unser  Organist  bestellt  ist,  und  soll  der  Prä- 
ceptor  und  Kammerjunker  fleissig  Zusehen,  dass 
diese  halbe  Stunde  ordentlich  gehalten  und  nicht 
versäumet  werde,  desgleichen,  dass  Unser  Sohn 
im  Schlagen  sich  nichts  ungeberdiges  anmasse, 
welches  ihm , da  ers  in  Gewohidieit  brächte , nicht 
Wohl  abzuziehen  seyn  möchte,  als  das  Zungen 
rühren,  Mund  verändern , Augen  verkehren,  auf 
eine  Seite  zur  andern  sich  neigen , und  was  der- 
gleichen, desseu  ihn  auch  der  Organist  vermah- 
nen, und  da  er  sich  desgleichen  aumassen  würde, 
davon  abhalten  solle,  wie  dann  auch  der  Orga- 
nist darauf  sehen  soll,  dass  er  die  Finger  im 
Schlagen  recht  führe,  nicht  unlieblich  darein 
schlage.  Insonderheit  aber  wollen  und  verordnen 
W ir  hiermit,  dass  Unser  Sohn  von  dem  Orga- 
nisten Dohmi  genöthigt  werde , dass  er  seiue 
Stücke  nicht  nur  allein  auswendig  schlagen  lerne, 
sondern  alles  was  er  schlägt,  dass  ers  aus  dem 
Buch  schlage , und  sich  allein  auf  die  Bunde 
oder  Buchstaben  zu  sehen  nicht  gewöhne,  denn 
sonsten  würde  unser  Sohn  immer  mehr  *)  iu 
Abwesen  eines  Lautenisten  von  ihm  selbst  Stucke 
schlagen  lernen,  und  da  er  diejenigen,  die  er  be- 


reits kann,  wiederum  verpasse , könnte  er  sich 
derselben  ohne  den  Lauteuisteu,  den  man  doch 
nicht  immerdar  bey  sich  habeu  kann , nicht  wie- 
derholen.“ 

„Und  weil  durch  Gehen,  Verheissung  und 
Rühmen  die  Jugend  sehr  angereizt  wird,  dadurch 
man  oft  in  guten  Naturen  mehr  ausrichlet,  all 
mit  unzeitigen  Schlägen  und  Scheltworten  , so  soll 
der  Präceptor  oder  Karnmerjunker  Uuserm  Sohn 
zu  Zeiten  seine  Stückleiu  auf  der  Flauten  schla- 
gen lassen,  dergestalt,  wenn  ers  trifft,  und  nicht 
fehlet,  ihm  der  Präceptor  oder  Karnmerjunker 
nach  Gelegenheit  seines  Treffens,  einen  Groschen, 
halben  Groschen,  Dreyer  etc.  mehr  oder  weni- 
ger Zusagen  und  geben,  Item  bisweilen  verheis- 
sen,  wenn  ers  treffe  oder  zwischen  benannter 
Zeit  lerne,  dass  er  in  den  Garten  spazieren  ge- 
lassen oder  sonst  zur  Kurzweil  ihm  nachgelassen 
werden  solle,  Item  da  ers  ziemlicher  maassen 
triff,  soll  er  gebührlicher  maassen  gerühmet  und 
in  Beyseyn  der  andern  gelobet  werden , doch 
dass  wie  im  Schelten  also  auch  im  Loben  gute 
Maass  und  Bescheidenheit  gehalten  werde."  — 
a.  In  einer  ähnlichen  Veroi-duuug,  welche  Her- 
zog Ernst  im  Jahr  i64g  erlassen  hat,  kommt  in 
Absicht  auf  die  Musik  nur  folgendes  vor: 

„ t—  wie  wir  daun  ins  kunffige  Verordnung 
thun  wollen,  dass  Unsre  älteste  Kinder  *)  in  der 
Musik  uud  Rechnen  zur  gewissen  Zeit  sollen  un- 
terrichtet werden;  darbey  Sie  sich  dann  auch 
willig,  fleissig  uud  der  Gebühr  nach  zu  bezeigen 
haben. “ 

5.  In  einer  ausführlichen  Tabelle , worin  ver- 
zeichnet ist, 

„was  die  fürstlichen  jungen  Herren  täglich,  wö- 
chentlich , monatlich  u.  s.  w.  zu  verrichten  haben,“ 
findet  sich  niehts  von  einer  Beschäftigung  mit 
der  Musik ; man  müsste  deun  das  dahin  rech- 
nen, was  unter  der  Rubrik  der  mouatiiehen 
Exercitien  angeführt  wird : 

„Kesselpauken,  Trummei.“ 

4.  Die  Hofkupelle  des  Herzogs  Ernst  bestand  ***) 
aus  19  Personen.  Es  waren: 


*J  V ermuthlich  eia  Druckfehler  für  nimmer  mehr. 


*’)  D"  Herzoglichen  Kinder , eine  Printetsia  — oder  wie  111  ss  jener  Zeit  sprach , ein  Fräulein  — wn 

ditmal»  9 }*hr  eit* 

**')  VtrmutWich  mr  Zeit  feine«  Ilinfchcidena  im  Ja&r  1675* 
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„x  Kapellmeister,  1 Bassist.  I Tenorist,  t Altist, 
1 Diskant istcu , 5 Violinisten,  3 Hoboisten,  l Fa- 
goli-.t , 1 Violoncellist,  3 Trompeter,  i Pauker, 
3 Kapellkuabeu.  “ 


Vermischte  Bemerkungen*# us  dem  Schreiben  eine» 
Deutschen  in  Pari». 

Etwas  Charakteristisches  in  den  Un- 
terhaltungen der  hiesigen  Dilettanten,  im  Ver- 
gleich mit  denen,  in  den  Hauptstädten  Deutsch- 
lands , ist  auch  Folgendes.  Die  fast  ausschliess- 
liche Oberherrschaft  des  Pianoforte  in  Deutsch- 
land findet  hier  im  Gänsen  nicht  statt-  Violin 
und  Flöte,  wol  auch  Violoncell,  werden  hier  weit 
mehr  — oder  eigentlicher,  weit  häufiger — von 
Liebhabern  geübt,  als  in  Deutschland.  Dies  hat 
seinen  Grund  wol  nicht  in  Zufälligkeiten,  son- 
dern in  der  entschiedenen  Vorliebe  der  Deutschen 
für  Fülle  und  Ausarbeitung  der  Harmonie.  Gleich- 
wol  findet  man  hier  weil,  weit  öfter  Partituren 
auf  den  Pulten  der  gebildetem  Liebhaber,  als  in 
Deutschland;  und  eine  grosse  Menge  Dilettanten 
ist  geübt  und  fertig,  aus  ihuen,  wenigstens  leid- 
lich. au  accompagniren.  Klavier-  Auszüge  ganzer 
Opern  kennt  uud  mag  man  hier  last  gar  nicht: 
wer  diese  brauchen  könnte,  wählt  und  kauft  die 
Partituren , die  darum  auch  so  häufig  erscheinen, 
und  von  den  Verlegern  so  wohlfeil  verkauft  wer- 
den können.  Auch  die  Partituren  vorzüglicher 
Instrumental- Werke, namentlich  der  Haydnschen, 
der  Mozartscheii  Symphonien  uud  dergl.,  finden 
hier  weit  mehr  Abnehmer,  als  in  Deutschland. 
Ob  darum  mehr  Freunde,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden, da  der  jetzt  häufig  verarmende,  und 
auch  fleissigere  Kunstfreund  in  Deutschland  sich 
dieselben  oft  absch reiht,  was  hier  keineswegs  ge- 
wöhnlich ist.  Gluck,  Chcrubiui,  Haydn  und 
Mozart:  dies  sind  dio  Meister,  deren  Partituren 
man  jetzt  bey  weitem  am  häufigsten  hier  antrifft. 

— Die  sonst  so  entschiedene  Vorliebe  der  Fran- 
zösinnen für  die  Harfe  scheint  sich  seit  einigen 
Jahren  etwas  zu  mindern,  und  die  Guitarre  mehr 
aufzukommen , ohne  dass  man  jedoch  diesem  In- 
strumente so  viel  einräumte,  als  in  Deutschland. 

— — — Sohe’s  Minnesänger  (lee  mene» frei» j das 


Gedicht  von  St  Oyr,)  sind  vom  Theater  zuriiek- 
genoinmen  worden;  einzelne  gute  Musikstücke 
konuten  der  Oper  kein  Publicum  erwerbe».  — 
Eine  kleine  Oper,  das  Lotteneioos,  mit  Musik 
von  Nicolo,  ist  vor  kurzem  auf  die  Biihue  ge- 
bracht worden,  uud  scheint  sich  zu  halten,  un- 
geachtet sie  höchst  unbedeutend  ist.  — Cherubim, 
sehr  zufrieden  mit  dem  Gluck,  das  seine  erste 
grosse  Missa  unter  den  hiesigen  Kunstverständi- 
gen. und  auch  in  Deutschland,  macht,  hat  seit- 
dem eine  Litaney  de  beata  geschrieben,  die  sei- 
ner würdig  ist , und  arbeitet  jetzt  an  einer  gros- 
sen vierstimmigen  Missa,  welche,  so  weit  sie  fer- 
tig, durchaus  gross  gedacht  uud  streng  gearbeitet 
ist-  Die  Kenner  und  Freunde  dieser  hohen , hei- 
ligen Gattung  der  Kunst  dürfen  sich  auf  die 
Vollendung  derselben  freuen.  Hat  die  erste  Che- 
rubinische Missa  auf  sie  so  würdig  gewirkt,  so 
wnd  das  bey  dieser  gewiss  noch  mehr  der  Fall 
seyn. — Dussek  hat  ebenfalls  eine  grosse,  treff- 
liche Missa  geschrieben,  und  in  derselben  sich 
nicht  nur  als  wahren  Meister  auch  in  dieser 
Gattung  überhaupt,  sondern  besonders  auch  als 
grossen  Contrapuuctisten  gezeigt.  Er  hat  diap 
Werk  schon  vor  geraumer  Zeit  dem  Fürsten 
Esterhazy  nach  Wien  gesandt,  und  es  ist  zu 
verwundern,  dass  es  dort  noch  nicht  zu  Gchöt 
gebracht  worden  ist,  und  überhaupt  nichts  davon 
verlautet.  . ..... 


Kurze  Anzeige. 


Die  Schweiserfamilie , eine  lyrische  Oper,  (?) 
in  Quintetten,  für  3 Violinen,  3 Altviolen 
und  Violoncelli  arrangirt  von  C.  G.  PV. 

PVach.  Musik  von  J.  VVeigl.  Leipzig,  bey 
Kiihuel.  (Preis  4 Thlr.) 

Will  man  nun  einmal  Opera  für  blosse 
Instrumentalmusik  arrangirt  haben,  und  zwar 
für  Saiteninstrumente:  so  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Bearbeitung  immer  in  so  sorgsame, 
kuusterfahnie  Hand  komme,  wie  es  hier  der  Fall 
gewesen  ist,  und  dass  inan,  wie  hier  ebenfalls 
geschehen,  Opern  wähle,  welche  sieb  vornäin- 
iich  durch  gut  ausgeführte  Ensemble  -Stücke,  und 
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in  denselben,  durch  schöne  Melodien  nnd  deren 
anziehende,  nicht  zn  versteckte  Verschlingungen, 
anszeichnen ; vor  allem , nicht  Opem  , welche  zu- 
nächst auf  eigentliche  Theatercffeete , wol  gar 
'i'hcaterronps,  berechnet  sind.  Die  Bearbeitung 
selbst  kann  gar  nicht  besser  gemacht  werden) 
als  von  Hrn.  VV.  geschehen  ist:  alles  Wesent- 
liche der  Musik  ist  bey  behalten,  alles  hervor  zu 
Hebende  hervorgehoben , und  überall  auf  die  Na- 
tur und  den  eigentümlichen  Effect  der  liier  ge- 
brauchten Instrumente  Rücksicht  genommen.  — 

Canon  a 3 Voci. 


Dadurch , dass  überdies  die  Singstimmen  , wo  siq 
nicht  im  Einklänge  von  irgend  einem  Instrumente 
begleitet ‘werden,  hier  genau  unterschieden  sind, 
eignet  sich  Hrn.  W . s Arbeit  auch  l-echt  gut, 
zum  Gesänge , wenn  man  volles  Orchester  nicht 
haben  kann  und  mit  dem  Pianoforle  sich  uicht 
begnügen  will,  benutzt  zu  werden;  und  eben 
diese  Oper  nimmt  si^li  bey  solchem  Vortrage 
ungemein  vorlheilhaft  aus.  \ 


di  Pr.  Kuhlau. 
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Neue  Musilalien  , welche  im  Verlage  der 
Breittopf  - und  Hartelsc/irn  Muniihandlung  in 
Leipzig  erschienen  und. 


L.  v.  Beethoven'«  Oratorium : Christus  am  Oel- 

berge.  Partitur . 5 Thlr. 

— Dasselbe  Werk  im  Klavi  er- Auszug . l Thlr.  1 a Gr. 

— * 3 Gelange  von  Göthe  mit  Begleitung  de« 

rianuforte.  Op.  83.  12  Cr. 

CampagnoJi,  B.  l'lllusion  de  la  Viole  d’amonr. 

Sonate  notturne  p.  le  Violen.  Op.  16.  1 a Cr. 


Carnlli,  vollständige  Guilarre»ciiulo  . , 1 Thlr., 

Creicentin  i,  J.  Uebuogm  für  die  Singstimme, 
ohne  Worte,  mit  einer  Vorcrinnerung  und 
dem  Portrait  de*  Verfassen  ^franx6*isrh  und 
deutsch.) 1 Thlr.  IQ  Gr. 

— — Portrait 8 Gr. 

Dressier,  R.  Quatuor  pour  Flute,  Violon,  Viola 

et  Violoncelle.  Op.  io l6  Gr. 

Dumonchan,  C.  aBr  Concerto  p.  le  Pianof.  av. 

acc.  de  l'Orch.  ad  libitum.  Op.  33.  (E  moll)  3 Thlr. 

D ns  sek,  J.L.  Sonate  p.  !e  Pianof.  a 4 maina,  Op.  74.  1 Thlr. 

Elsuer,  J.  Ourert.  fürs  ganze  Orchester  aus  d.Oper: 

Leazrk  der  Wrisse t oder  die  Zauberin  auf 
dem  kahlen  Berge  1 Thlr. 

Celioek,  Abbä,  Variation»  p . 1.  Pianof.  sur  Fair, 
deFOpera:  die  Sclmeisrrfamilie ; Wer  horte 
wol  jemals  mich  klagen 6 Cj . 

Knnstraaan,  6 Quadrillen  fus  3 Vir] inen,  Flöte, 

Octav  Flöte,  CLriuctte,  3 Hörner,  Fagott, 

Posaune  nnd  Bass. 13  Gr, 

Ken  ko  mm,  S.  6 Gewinge  mit  Piancfartebcgleitg. 

Op.  18  Gr, 

— FantaUie  4 grand  Orch.  Op.  1 1.  ( C mr»li. ) a Thlr. 

— Fantaisie  p.  le  Pianof.  av.  acc.  de  Flute. 

Op.  1 a.  (D  molL) 16  Gr. 

— 1a  Waise»  p-  le  Pianof.. ..............  8 Gr. 


Pär,  Ferd. , Diana  nnd  Endimion,  Cantate  mit  Pia- 

nofortebegleitg.  (italienisch  u.  deutsch.)  t Thlr.  8 Gr, 

— Ouvertüre  aus  Diana  u.  Endimion,  für  das 

Pianof, 4 Gr. 

Polledro,  J.  P.  Trio  p.  3 Violons  et  Hasse. 

Op.  a 1 a Gr, 

— Variation«  sür  Fair:  Nel  cor  piu  non  mi 

sento  etc.  p.  le  Violon  princip.  av.  acc. 
de  grand  Orch.  Op.  3 18  Gr. 

— Trio  brillant  p.  2 Violons  et  Basse.  Op.  4.  18  Gr. 

— Variation!  p.  le  Violon  av.  acc.  de  grand 

Orch.  Op.  5 1 Thlr.  8 Gr. 

— Concerto  p.le  Violon.  Op.  6.  (Gdur)  1 Thlr.  1 2 Gr. 

— — Concerto  p.le  Violon.  Op.  7.  (Emoil)  1 Thlr.  12  Gr. 

Reichardt,  J.  F.  Sonate  p.  le  Pianof. 16  Gr. 

Reymann,  P.  C.  Thlmc  varic  p.  la  Harpe  4 

crochcts 6 Gr. 

Schneider,  G.  A.,  Concerto  p.  Flute,  av.  acc.  de 

l'Orch*  Op.  53.  (A  moll.) .........  1 Thlr.  1 a Gr, 

Sterke  1,  Doppelget ang : Der  Graf  n.  die  Bäuerin, 

Doppc-lgcsang  mit  Begleitung  de«  Pianof.  ...  8 Gr. 

«—  Die  Gräfin  und  der  Hirt*  Doppelgesang  mit 

Begl.  d.  Pianof.  8 Gr. 

Winter,  Ouvertüre  de  POp:  Colmal  p.  Pianof..  . . 8 Cr. 


Pränumeration $-  An  teige. 


Im  Anfänge  des  Monats  Januar  1812  wird  in  rniserm 
Verlage  eine  Fortaetcung  der  beliebten,  im  ehemaligen  Werk- 
meisters- hen  Verlage  erschienenen  Monatsfrnchte  für  Piano-» 
forte  und  Gesang  unter  dem  Titel:  Neue  Monatsfrüchle  etc. 
erscheinen.  Der  genialen  Unterstützung  der  königl.  Herren 
Kapellmeister  Righmi,  Weber  und  Himmel,  des  Hrn.  Prof. 
Zelter,  der  Hrn.  Mosikdirect.  Seidel  und  Gürlich,  der  lfrn. 
Wollank,  Btmgmbagm  u.  a.  berühmt.  Componisten  ver- 
sichert, glauben  wir  dem  musikmJ.  Publicum  mit  Gewiss- 
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heit  versprechen  2»  können  . dass  die  neuen  Monfttsfrüchte 
ihren  Vorgängern  nicht  nachstehcn  werden. 

Alle  a Monate  erscheint  ein  Heft  von  4 — 6 Bogen 
mit  neuen  ganz  unbekannten,  vom  Pianof.  begleiteten  Gc— 
sangstücken. 

'Der  Pränumeration*  - Preis  bis  Ende  dieses  Jahres  für 
den  halben  Jahrg.  oder  3 llrltc  ist  i Thlr.  ta  Gr.,  der 
nnchbcrige  Ladenpreis  a Thtr.  6 Gr.  und  kann  in  allen 
MuiiUrauiUiingt  n darauf  prätiumerirt  werden. 

Berlin,  den  a6.  Octobr.  i8ix. 

Grobe  nach  ii  tz  und  Seiler. 


t | 

An  Herrn  K.  N.  im  Höllischen  IVoysenhaure. 

Herr  K.  N.  hat  in  No.  35  und  36  der  rausik.  Zeit, 
einen  Aufsais  Abdrucken  lassen,  dessen  Inhalt,  Form,  Geist 
und  Ton,  humane  Kunstkenner  beurtheilen  mögen , die  sich 
der  grossen  Schwierigkeiten  einer  vierstimmig  nusgeschrie- 
benen Harmonie  zu  den  alten  Kirrhcnch oralen  aus  eignen 
Versuchen  bewusst  sind.  Daher  nur  dieses.  Da , tvo  es 
die  möglichste  Reinheit  der  Harmonie  und  die  Stimmen— 
verlhcilung  gilt,  gefällt  sich  Herr  K.  N.  in  pedantischen 
Tonmäkcleyen , ohne  auch  nur  rin  einziges  Mal  einem  ver- 
meintlichen Uebelstande  abzuhelfrn ! ! ! Was  lässt  solch  ein 
ta t el  ns  w er  tber.  T a d e 1 vermutheu???  Verdachte  Oc- 
tavrn  nnd  Quinten  und  Querstande  von  denen  viele  müh- 
sam erspäht,  viele  wie  in  No.  to,  5o,  8t,  88,  toi, 
Io5  des  Erwähnen*  nicht  werth  sind,  rügt  er  — man 
denke!  — mit  orbilischcr  Strenge,  und  — risum 
teneatis  amici ! — er  erlaubt  sich  selbst  ähnliche  Ucbcl- 
stände!!!  Cf.  seine  vorgeblichen  V erbesserungen  ru  No,  12, 

Z.  a,  No.  18.  Z.  8 am  Schluss  gegen  den  Anfang  von  Z.  g, 
No.  8a  , Z.  a.  11.  1.  w.  In  der  letzten  Nummer  und  in 
No.  34.  Z.  7 und  8 soll  seine  Harmonie  kraftvoll  seyn, 
und  sie  ist  grell  und  schaal!  ln  No.  76.  Z.  1 bringt  er 
chromatische  Töne!  No.  6.  scliliesst  er  mit  einem  wnn- 
derseltaaracn  Gang!!  In  No.  20.  Z.  1 soll  ein  Trugschluss 
seyn!  In  No.  aa.  Z.  1 lieset  er  im  Basse  C statt  Cisü 
No.  81.  soll  in  B dur  gesungen  werden,  aber  nicht  No.  67! 

In  No.  54.  Z.  1 soll  G hart  klingen'  No.  18.  Z,  8,  No.  56. 

Z.  9,  No.  19.  Z.  2,  soll  in  A dur  geschlossen  werden!!! 

So  bjtben  diese  Zeilen  kraftvolle  Harmonien  l! ! Preylich, 
was  seinem  Gefühle  bebaut,  das  muss  recht  sc^n  , wie 
denn  ein  Acrord.  der  seinem  Ohre  hart  klingt,  uud  ein 
Dreyklang  ohne  Terz  zu  den  Unreinheiten  der  Har- 
monie gehört!??  Den  angedeuteten  Character  zu  No.  48. 
tadelnd,  macht  er  eine  ihn  selbst  talelnde  Bemerkung ! Cf. 
die  Vorrede  zu  meinem  Choralbuche  p.  10,  Columme  3. 
Auch  das , was  ich  über  die  Zwischenspiele  gesagt  habe, 


scheint  ihm  nicht  tadellos  zu  seyn!  So  lasse  er  sich  denn 
belehren  durch  die  mu»ik.  Zeit.  Jahrg.  5.  p.  8 1 5 u.  f,  ! Bry 
den  vielen  Fehlem  und  Mangeln  seines  Aufsatzes , hat  er 
dcuuclbcu  die  Uebcrachrift  gegeben:  Fehler  und  Mängel  in 
dem  neu  erschienenen  Choralbuche  des  etc. ! 

Genug  ihm,  und  nie  mehr  ihm! 

Obcrbörncke. 

Fr  antx. 


Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u.  Härtel  zu  haben  sind '* 


La  us ha,  Franc.  Sonate  p.  Pianoforte  av.  Violon- 
cello oblige.  Op.  28.  (Cdur. ) ...  1 Thlr.  4 Gr. 

Weber,  B.  A.  Tänze  zn  den  beliebten  Ballet  Ar- 
lequin  im  Schutz  der  Zauberey,  Klavier- 
Aufzug  16  Gr. 

Kelz,  J.  F.  6 WalaM  p.  Je  Tianof.  av.  Flute 

obligec.  Op.  37 ' 8 Gr. 


Reichardt,  Marsch  aus  der  Oper:  ßrennus  für* 

Pianoforte.«  4 Gr. 

Dotzauer,  J.  J.  F.  Divertissement  p.  Pianof.  nt 

Violoncello.  Op.  aa... 10  Gr. 

Hoffmann,  C.  L.  Walsee  et  Eccosoieea  p.  !e 

Pianof..  Op.  | 8 Gr. 

Morlacclii,  Marche  de  POp:  Corradino  fi.  Ie 

riauof. 4 Gr. 


Vigucri,  B.  6 nouvclles  Sonatine*  d’une  dif- 
ficultrf  progressive  p.  le  Pianof.  av.  ace. 
de  Violon  ad  libitum.  Op.  1 a.  l.iv.  a.  . . . ao  Gr. 
Martens  Fr.  de,  Variation*  p.  le  Clavecin  sur 


un  air  tyrolien iG  Cr. 

Dumonchau,  Ch.  gr.  Sonate  et  la  Coquette  p.  le 

Pianof.  Op.  19 t6  Gr. 

Beethoven,  L v.  gr.  Sonate  p.  le  Fianof.  Op. 

aa.  (Bdur.) 20  Gr. 

Ries,  Ferd.  gr.  Sonate  p,  Pianof.  avec  Gor , ou 

Yiolomellc.  Op.  34.  (F  dur.) 1 Thlr.  8 Gr. 

(Wird  fortgesetzt.) 

i - 
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Rbcension. 


Handbuch  bey  dem  Studium  der  Harmonie , von 
Heinr.  Christ.  Kork , fürstl.  Srhivarzhurg- 
Rudolst.  Kainmermusicus.  Leipzig,  b.  Hart- 
ktioch.  »811.  *)  (Preis  3 Thlr,  1a  Gr.) 

Man  hat  öfters  über  die  immer  zunehmende  Menge 
neuer  Lehrbücher  der  Künste  geklagt.  Gewiss 
mit  Unrecht!  Stehet  auch  die  Kunst- Wissen- 
schaft noch  so  tief,  dass  die  Lehrbücher  sehr  man- 
gelhaft ausfailen : so  wird  dorh  durch  sie,  diese 
Lehrbücher,  wenigstens  das  weitere  Deukeu  und 
Forschen  gereizt;  wird  durch  Concurrenz,  Riva- 
liUt  und  Streit  da»  Nichtige  darnieder  gebracht, 
das  Bessere  allnuhlig  hervorgelockt,  und  ist  es 
da , begründet.  Ist  nun  aber  dies  geschehen  — 
wie  wir  das  von  der  Tonkunst  allerdings  rüh- 
men können  — so  kömmt  das  Schlechtere,  wird 
es  ausgeboten,  nicht  mehr  auf,  uud  jede  neue 
Bearbeitung,  enthalt  sie  auch  nur  einiges  Neue, 
oder  begründet  sic  das  Bekannte  fester,  oder 
tragt  sie  auch  nur  das  Bekannte  und  Begrün- 
dete auf  eine  ciugänglichrre  Weise  vor,  fördert 
das  Ganze;  ja,  bcsasse  sie  selbst  diese  Vorzüge 
nicht,  sondern  wiederholte,  excerpirte,  kleidete 
nur  andeiz  ein:  so  kanu  sie  der  guten  Sache 
förderlich  seyn  — wie  ähnliche  Lehrbücher  ande- 
rer Wissenschaften , Grammatiken  dieser  Art  u. 
dergl. , indem  sich  ein  jedes,  ist  es  nur  nicht 
misslungeu , gewiss  in  einem  kleinern  oder  grös- 
sern  Kreise  Eingang  bahnt,  und  wirkt,  wo  ein 
anderes  solches  Werk  nicht  hingekommen  Märe, 
Also  keine  Klageu ; sondern  Warnung  vor  dem 


Schlechten,  Bckanntmachungfdes "Bessern,  Aner- 
kennung und  Auszeichnung  des  Vorzüglichen, 
finde  sich  dies  im  Inhalt,  finde  cs  sich  nur  in 
der  Form! 

Oder  sollte  noch  Jemand  gegen  die  Lehr- 
bücher in  den  Künsten  überhaupt  sprechen , da 
die  Kunst  selbst,  und  besonders  die  Tonkunst, 
sich  lange  ohne  sie  hat  emporhelfen  müssen?  oder 
da  diese  Werke  keine  Künstler  schaßen?  Man 
denke  doch,  was  das  Eine  bet  rillt , wenigstens 
daran:  wie  überaus  langsam  schritt  die  Tonkunst 
durch  Jahrhunderte  vorwärts,  bis  sich  die  Wis- 
senschaft ihr  leitend  zur  Seite  stellte ; und  welche 
Riesenschritte  that  sie  dann?  und  was  das  An- 
dere augehel:  muss  nicht  schon  der  Mensch  aus 
innei  m Bedürfnis  und  Anforderung  seiner  ediern 
Natur  über  das  denken  und  sich  Rechenschaft 
ahlegen  lernen,  was  er  aus  Trieb  und  Instinct 
leistet? 

Du  ist  je,  wu  den  Menschen  eieret, 

Und  dazu  ward  ihm  der  Verstand, 

Diiu  er  im  iunern  Herren  spüret, 

Was  er  erschafft  mit  seiner  Hand! 

Dann : können  und  sollen  wir  denn  alle  Künstler 
werden  ? oder  kann  und  soll  der  Kunstfreund  ohne 
Deukcn  und  Urtheil  nur  hinnehmen,  was  diese 
ihm  bieten?  Ja,  wird  dem  Künstler  durch  die  Wis- 
senschaft sein  Weg  nicht  erleichtert  uudabgekürzt; 
wird  er  nicht  in  seinem  Gange  befestiget,  in 
seinem  Streben  veredelt?  und  welche,  seibstunter 
den  ausgezeichnetsten  Künstlern  haben  denn  wirk- 
lich Grosses,  Bleibendes  und  Entscheidendes  zum 
Voitheil  der  Kunst  gewirkt:  die,  welche  nur  der 
Willkübr  des  Genie's  folgten,  oder  die  zugleich 


*)  Wir  baVii  über  die«  Werk  awry  Revusiuaen  erbslten,  deren  Verff.  sieb  ln  tu  rieten  Puneten  begegnen,  .1.  dar* 
wir  uitbl  ihre  Aui-äue  rerelnigen  und  nur  »m  Sdrluu  du  Wesentliche,  worin  sie  Ton  einender  sbwcichen,  — 
weit  wir  ee  bestinuut  angegeben  luidcn,  beyfugen  sollten.  d.  Red. 
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wussten,  was  sie  machten,  warum  sie  es  so, 
machten,  und  nichts  wollten,  als  was  sich  recht- 
fertigen  liess?  Was  ist  z.  ß.  von  dem  genialen 
Lolly  gehlieben,  als  eine  Absurdität?  was  aber 
von  den- Musik-Heiligen,  den  Bachen? 

Also  willkommen  jeder  wackere  Mann , der, 
wie  unser  Verf. , mit  Geist,  Kenntnissen,  £ra*t 
und  Fleiss  fiir  die  Wissenschaft  der  Kunst  ar- 
beitet; und  doppelt  willkommen , wenn  er,  nach- 
dem für  den  hier  von  neuem  bearbeiteten  Theil 
derselben  seit  einem  halben  Jahrhundert  so  viel 
geschehen,  nun  dabey  nicht  stehen  bleibt,  son- 
dern seine  Forschungen  und  Lehren  über  das 
ganze  Gebiet  der  Tonkunst,  oder  über  die  noch 
weniger  wisscuschatllich  aufgehelleteu  Strecken 
desselben  verbreitet  1 Bis  dahin  sey  aber  auch 
jeder  gelungene  Versuch  mehrerer  Aufhellung 
und  gründlicherer  Bestätigung  jenes  Theils  tler 
Kunstwissenschaft  mit  Dank  angenommen , beson- 
ders wenn  der  Verf. , wie  liier  geschehen,  sich 
zugleich  bestrebt , die  Theorie  der  — hier  wie 
allerwarts  — voreilenden,  genialischen  Praxis 
gleichsam  nachzuheben , beyde  in  Uebereinslim- 
niung  zu  bringen , und  für  beyde  die  tiefem 
Grunde,  die  am  Ende  für  eine  wie  für  die  an- 
dere dieselben  seyn  müssen  , aufzusuchen.  — 

•i*  .Der  erste  Versuch  einer  Anleitung  zur 
Composition  des  Ilrn.  K.  war  vergi-iflen  und  es 
bedurfte  einer  neuen  Auflage  desselben.  Indess 
waren  dili-ch  Chladni’s  Theorie,  und  durch  die 
Foi-tschritte  der  Praxis  , besonders  in  Ansehung 
der  vermeinten  dissonirenden  Verbindungsarten, 
die  Grundsätze,  auf  welche  jenes  System  erbauet 
war,  theils  sehr  erschüttert,  theils  auch  verrückt 
worden:  so  wollte  er  denn  lieber  ein  ganz  neues 
W ci  k über  das  Stadium  des  Salzes  ausarbeiten, 
als  jenen  creten  Theil  seiner  Anleitung  nur  um- 
gestalten ; denn  dadurch  würde  er  weder  die 
nöthige  Uebercinatimmung,  noch  vollkommene 
Brauchbarkeit  für  das  jetzige  Zeitalter  erhalten 
haben.  So  entstand  dieses  Werk , welches  sich 
allerdings  durch  einige  neue  Ansichten,  durch- 
gängig al>er  durch  Vollständigkeit,  Klarheit,  und 
gute  Ordnung  der  Materien , vortheilhaft  uus- 
zeichnet. 

In  der  Einleitung,  worin  der  Zweck  des 
Y\  erkrs  angegeben  wird , und  verschiedene  Er- 
klärungen über  Musik  überhaupt,  so  wie  über 
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das  Spiel  des  Generalbasses,  welches  viele  schon 
selbst  als  die  Grundlage  der  Compösiliotf  ansa- 
hen, Vorkommen,  beantwortet  der  Verf.  in  drey 
Anmerkungen  die  an  sich  nicht  unbedeutende 
Frage,  ob  mau  mit  Melodie,  als  dem  Einfachem, 
den  Anfang  beym  Studium  der  Selzkunst  machen 
soll,  oder  mit  Harmonie.  Er  entscheidet  fiir 
letztere,  aus  Gründen  , die  auf  Erfahrung  gebauet 
sind.  Denn  ohne  vorhergegaugeue  Uebuug  iu 
harmonischen  Salzen,  ohne  erlangte  Fertigkeit  in 
Behandlung  der  Toumassen,  scheint  es  ja  unmög- 
lich, einen  sangbaren  Satz  zu  erfinden,  oder  ihn 
za  Papier  zu  bringen.  Ist  doch  , besonders  heut 
zu  Tage,- die  beliebteste  M-  lodie  oft  nichts  an- 
ders, als  eine  schöne  Folge  von  Harmonien; 
ja,  wir  können  uns  schwerlich  eine  Melodie 
nur  denken  oder  auflassen,  als  unter  Bedingung 
der  Harmonie.  — Das  ganze  Wei  k selbst 
zerfallt  in  zw'ey  Abtheilungen  , von  welchen 
die  erster e die  Grammatik  des  Satzes , wie 
sie  sehr  richtig  genannt  wird , enthält , und  in 
vier  Kapiteln  die  Lehre  von  den  Tönen  und 
ihren  Verhältnissen,  ihrer  Vereinigung  zu  Ton- 
familien oder  Tonleitern,  die  Lehre  von  den 
Accorden,  den  consonirciideh  und  dissonirenden, 
so  wie  von  ihren  Umkehrungen  , abhaudelt.  Da 
es  wieder  ein  Buch  anfullen  würde,  wenn  wir 
dem  Verf.  in  seinen  Untersuchungen  durchaus 
folgen  wollten ; so  müssen  wir  uns  wol  auf 
einige  allgemeine  Bemerkungen  beschränken,  und 
das  um  so  mehr,  weil  jetzt,  wo  man  über  den 
Gebrauch  der  in  unserer  Musik  anwendbaren 
Accorde  wie  einverstanden  ist,  wol  nichts,  das 
durchaus  neu  wäre,  envartet  werden  kann,  und 
nur  die  Art  des  Vortrags  und  der  Erklärung 
bey  Arbeiten  dieser  Art  die  Hauptsache  ist,  als 
worin  auch  dieses  Handbuch,  wie  gesagt,  vor 
vielen  andern  unläugbare  Vorzüge  bat. 

In  dem  ersten  Kapitel , wo  von  Erzeugung 
der  Töne  und  ihren  Verhältnissen  die  Rede  ist, 
— ein  Gegenstand,  der  an  sich  den  practischen 
Tonkünstler  weniger  angehel  — wird  auch  jene 
angenommene  Erfahrung,  dass  duivh  gleichzei- 
tige lutonirung  des  Drittheils  und  Fünftels  einer 
Saite  sich  ihr  Grundton  von  sich  selbst  in  der 
Luft  erzeuge,  erwähnet.  Tartini,  Rameau  und 
Rousseau  mit  ihren  Nachfolgern  haben  darauf  ihr 
System  der  Harmonie  gegründet,  und  der  grübelnde 
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Vogler  sein  Simpl ifications- System  von  diesem 
Phänomen  hcrgeleitet,  Dies  Experiment  wird 
von  unseren  Verfasser  zwar  als  richtig  angenom- 
men ; er  bemerkt  aber  zugleich  , wie  seilen  die- 
ser Versuch  gelinge,  und  welche  genaue  Vor- 
kehrungen dabey  zu  beobachten  sind  — zu  wel- 
chen Bemerkungen  Rcc.  nur  hinzusetzen  will ; er 
glaubt  nicht,  dass  die  bewusste  Wirkung  in  den 
simpl  dichten  Orgeln  des  Hra.  Vogler  sicher  und 
stetig  hervorgebracht  werde;  wenigstens  würde 
dieser  Ton  von  16  oder  32  Fuss  durch  die,  nach 
Voglers  Theorie  geordneten  kleinem  Pfeifen  er- 
zeugt — nicht  verhältnismässig  bemerkbar'. 

Die  iu  dem  zweyteu  Kapitel  auseinander 
gesetzten  Tonleitern  erinnern  an  die  ungeheure 
Muhe,  au  den  Aufwand  von  Forschungen  durch 
Jahrhunderte,  den  der  vou  der  Natur  zweymal 
in  den  Octavenunifang  gelegte  halbe  Ton  verur- 
sacht hat,  bis  man  endlich  in  dieser  Sache  klug 
geworden,  oder  es  doch  geworden  zu  seyn 
glaubte.  Noch  findet  mau  iu  Aiizltr  eine  Reihe 
an  sich  wesentlich  verschiedener  Tonarten , wel- 
che die  veränderte  Lage  des  halben  Tones  erzeugt. 
Seit  man  endlich  dahin  gekommen,  nur  zwey  an 
sich  verschiedene  üruudtonarten , die  weiche 
und  die  harte  nämlich,  auzunehmen , von  welchen 
alle  übrigen  nur  eben  so  viele  erhöhete  Vesez- 
zuiigcn  sind:  so  hat  — das  lässt  sich  nicht  laugnen 
— ebeu  dadurch  die  Musik  ihre  Fortschritte 
hauptsächlich  so  bewundernswürdig  beschleuni- 
gen können,  indem  ja  eben  dieser  fatale  halbe 
Ton . den  man  auch  in  so  verschiedenen  Lagen 
bey behalten  za  müssen  glaubte,  es  war,  der  sie 
gleichsam  fesselte,  und  einen  natürlichen  Gesang, 
so  wie  ein  fertiges  Instrumentenspiel,  unmöglich 
machte.  Unstreitig  hat  die  ausübende  Kunst 
unendlich  damit  gewonnen : aber  der  Etl'ect , den 
solche  Tonarten  schon  durch  sich  selbst  hervor- 
brachten, der  Charakter,  den  sie  au  sich  hatten, 
scheint  mit  ihnen  verloren.  Mau  versuche  es 
nur  mitdenalteu  acht  Kirchenlouarte»,  oder  stimme 
seiu  Piano  ohne  Temperatur  für  eine  einzige 
Tonart  und  deren  Verwandtschaften  ganz  rein 
— mit  geschärfter  Terz  und  Septime  bey  den 
harten , und  »ehr  geminderter  Terz  bey. weichen 
Tonarten:  der  Umdruck  auf  unsere  Nerven  und 
auf  unser  Gefühl  wird  auf  ganz,  eigene  Weise 
ergreifend  seyn.  Doch  ganz  ist  diese  V ersdiie- 
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denheit  selbst  bey  unserm  leraperirten  Systeme 
nicht  aufgehoben,  und  wenn,  wie  Hr.  Koch:  S. 
09  sagt,  die  Tonarten  Cis  und  Des  z.  B.  koun-r 
len  verwechselt  werden , indem  sie  von  gleicher 
Tongrösse  sind:  so  ist  dies  wol  nur  mit  Ein- 
schränkung zu  verstehen.  Ein  Tonstück , aus 
Des  dar  geschrieben , würde  anders  auf  uns  wir- 
ken , wenn  gs,  iu  Cis  dur  versetzt , noch  konnte 
ansgeübt  werden , so  wie  die  Blasinstrumente 
nicht  mit  Unrecht  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands immer  von  Dis  sprechen,  wenn  Sänger 
and  Saitenspieler  £s  sagen.  Ihre  Temperatur 
ist  merkbar  verschieden,  und  kaum  wird  in  einem 
Orchester  die  Trompete  Dis  init  dem  übrigen 
Ganzen  durchaus  und  vollkommen  rein  klingen. 
(Siehe  den  Zusatz  No.  1.) 

Im  dritten  Kapitel  folgt  die  Lehre  von  den 
Intervallen,  im  vierten  die  der  Accordö,  deren 
Eintheilung,  Abstammung,  Lage  etc-  sehr  gut 
und  vollständig  erklärt  und  auseinander  ge.elzt 
worden.  Das,  Seite  i45—  i58  angebrachte  ta- 
bellarische Verzeichnis  der  im  Satze  vorkoinmery- 
den  Aufhaltungen  ist  sehr  belehrend  und  nütz- 
lich; es  zeigt  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Ver- 
setzungen und  Wendungen,  deren  unsere  Musik 
empfänglich  ist,  bereichert  das  Gedächtnis  des 
Schülers,  und  bildet  in  ihm  eine  Fertigkeit,  die 
ihm  seine  Arbeit  erleichtert.  — Ueber  die  Be- 
zeichnung der  Accorde  bey  Bezifferung  einer 
Grundsliinme  etc.  S.  160—167  hält  sich  der 
VerE.  an  das  bisher  Uebliche ; welches  übrigens 
nicht  hinreichend  scheint.  Gut  bezifferte  Grund- 
bäise  sind  bey  uns  eben  so  selteu , als  gute  Be- 
gleiter. So  wie  letztere  ihre  Accorde  auf  der 
Orgel  oder  auf  dem  Piano  nach  Willkühr  bald 
da,  bald  dorthin  legen,  auf  die  gesangführende 
Stimme  wenig  Rücksicht  nehmen,  und  nach  Be- 
lieben über  sie  hiuausspieien , eben  so  werdcu 
oft  uuscre  Basse  so  willkührlich  und  ungeschickt 
beziffert,  dass  es  ein  wahrer  Jammer  ist.  Wie 
vieles  wäre  hier  noch  zu  thun,  und  wahrlich, 
wenn  mau  da  helfen  wollte,  müsste  mau  gar 
noch  auf  die  alte  Tablatuf  zurückkommeu , oder 
eine  audere  Erfindung  an  den  Platz  unserer  Zif- 
fern stellen.  Doch  da  die  Ungeschicklichkeit  und 
Geschmacklosigkeit  der  Organisten  und  der  Ac- 
compagnisteii  am  Piano  mit  llrn.  Kochs  Lehre 
nichts  zu  tliun  hat,  so  bleibt  nur  hier  zu  bemerken 
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dass  man  ln  Deutschland  doch  über  die  Sache 
mehr  sich  vereinen  und  mit  mehr  Fleiss  und 
Richtigkeit  die  Basse  beziffern , auch  in  zwei- 
felhaften , noch  nicht  genug  bestimmten  Fallen 
über  neu  einzufahrende  Zeichen  sich  vei  gleichen 
möchte.  Was  soll  z.  B. , um  nur  etwas  ganz 
Gewöhnliches  anzufiihren , 8 vorstellen?  den  Terz- 
quarten - Accord  , wie  dies  oft  der  Fall  ist,  oder 
nur  den  Sexten  - Accord , wenn  bey  der  Sexte 
das  Erhöhungszeichen  sollte  bemerkt  werden?  — 
lene  grosse,  in  London  veranstaltete  Herausgabe 
Händelschev  Werke , die  wol  jedem  Musikfreunde 
bekannt  ist,  hat  auch  darin  viel  Genaues  und 
Bestimmtes  gezeigt.  Es  wäre  sehr  zu  empfehlen, 
dass  mau  das  hier  Geleistete  nur  erst  durch- 
gängig nachahmte. 

Mit  besonderer  Einsicht  ist  in  dem  fünften 
Kapitel  die  Verbindung  der  Accorde,  und  die 
Fortbewegung  der  Intervalle  auseinander  gesetzt. 
Gründlichkeit  mit  klarer  Ansicht,  und  Deutlich- 
keit in  gedrängter  Kürze  bezeichnen  die  neun 
Absätze  dieses  Kapitels,  welches  man  für  das 
Studium  der  Harmonie  mit  Hecht  als  sehr  be- 
deutend anempfehleii  darf.  Es  hier  näher  aus- 
einander zu  setzen , ist  nicht  wohl  thuulieh.  Die 
schon  in  der  uiusikal.  Zeitung  No.  6.1  u.  65  des 
vorigen  Jahres  eingcruckten  Bruchstücke  aus  dem- 
selben , worin  ein  sonderbarer,  von  vielen  ver- 
worfener Gebrauch  der  Septime  sinnreich  und 
gründlich  verlheidigt  wird,  mag  hinreichen,  zu 
beweisen,  mit  welcher  Einsicht  der  Hr.  Verf. 
zu  Werke  ging,  und  den  Anzeiger  dieses  Werks 
entschuldigen,  wenn  er  hier  nichts  weiter  hin- 
zufugt. als  die  Versicherung,  dass  das  ganze 
Kapitel  eben  so  gründlich  abgehandelt  worden 
scy.  (S.  den  Zusatz  No.  a.) 

Nachdem  der  Verf.  über  sogenannte  durch- 
gehende und  Wechseluoten  gesprochen,  kömmt 
er  end.ich  auf  die  sr veyle  Ahlheilung , welche 
von  dem  Contrapimcte  handelt.  Was  hier  gleich- 
sam als  Einleitung  über  den  Takt,  die  Modu- 
lation und  die  in  der  Melodie  enthaltenen  Ruhe- 
puncte  des  Geistes  (Cadenzen)  gesagt  wird,  ist 
als  Vorkenntnis  für  diesen  Ort  hinreichend;  die 
weitere  Untersuchung  dieser  Materie , welche 
tiefer  in  das  Wesen  der  Musik  eingreift,  muss 
natürlich  einem  andern  Werke  aufbehalten  blei- 
ben. Der  Verf  geht  sonach  auf  den  gleichen 
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und  ungleichen  Contrapunct  über,  den  er  mit 
Anwendung  auf  den  zwey - diey-  und  vierstim- 
migen Satz  erklärt,  und  auf  eine  fassliche  Art, 
wobey  viele  Beyspiele  gegeben  werden,  durch- 
führt. Hiermit  ist  denn  dieses  nützliche,  jedem 
Schüler  und  Freunde  der  Tonkunst  willkommene 
Werk  geschlossen,  denn  die  Lehre  des  doppelten 
Contropunets , so  wie  der  Fuge,  die  man  sonst 
gewöhnlich  auch  in  ähnliche  Lehrbücher  der 
Harmonie  aufgeiioinmen . ist  wahrscheinlich  für 
ein  anderes  Werk  aufbehalten. — Dem  erlisten 
Kalbe,  sich  ja  fleissig  in  den  Partituien  guter 
Meister  umzuseheu,  womit  der  Verf.  seine  Leser 
entlässt,  möchten  wir  wol  auch  einen  Wunsch 
bey  fugen;  jenen  nämlich,  dass  künftige  liar- 
inonisteu  in  ihren  Schrillen  bey  der  Auswahl 
ihrer  Beyspiele  mehr  Umsicht  und  Geschmack 
zeigten.  Sind  diese  blos  auf  dem  Papiere  rich- 
tig, übrigens  weder  für  die  Ausführung  . noch 
für  eine  Mcnschenstimme  geeignet ; stehen  sie 
blos  als  dürre  Skelette  da , um  die  strirte  Hegel 
zu  bewähren:  so  köunen  sie  gar  Manchen  reicht 
auf  den  Gedanken  bringen , dass  dieses  Regel- 
werk für  die  Ausübung  überhaupt  wenig  tauge. 
Wer  eine  deutsche  Sprach 'eh  re  schreiben  wollte, 
würde  doch  wol  jetzt  seine  Beyspiele  aus  den 
Coryphäeu  unserer  Literatur  hemehroen : soll 
nun  ein  Lehrer  der  Harmonie  es  anders  machen? 
Verlasse  man  doch  einmal  die  trocknen  Schemen, 
und  suche,  wenigstens  bey  der  Lehre  des  Con- 
trapunctes,  schöne  Stellen  aus  Händel,  Haydn 
etc. , besonders  aber  auch  aus  älteren  italienischen 
Meistern  — aus  Duraule.  Marcello  etc.  auzu- 
bringen.  Sieht  der  junge  Tonkünstler,  wie  grosse 
Männer  diese  Lehren  in  ihren  Arbeiten  ange- 
wendet.  ja  wie  eben  ihre  Werke  durch  Kennt- 
nis dieser  Lehren  jenen  Gehalt . jene  Gediegen- 
heit, erhielten,  welche  sie,  ungeachtet  des  so 
sehr  veränderten  Geschmacks,  immer  unserer 
Vereinung  und  Nachahmung  werth  machen:  so 
muss  wol  auch  in  ihm  der  Gedanke  klar  werden 
und  befestigt  dastchen , dass  es  um  das  Studium 
des  Contrapuncts  keine  so  leere  Sache  sey,  und 
der  Eifer,  seinermächtigzu  werden,  muss  in  ihm 
erwachen.  Vielleicht  dürfte  dies  auch  ein  Mittel 
seyn,  das  Heer  sanscülottischer  Componisleu  in 
etwas  zu  verringern,  und  sie  zu  vermögen,  sich 
Beinkleider  aoauschaifen , um  gewisse  Theiie , die 
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gm-  zu  natürlich  sind , ru  bedecken.  Eine  Kunst 
kann  nur  alsdann  au  ihrer  Vollkommenheit  ge- 
langen, wenn  raun  mit  Ruhe  und  Besonnenheit 
dem  Ziele  sich  naheil,  welches  grosse,  voll  der 
Natur  besonders  begünstigte  Geister  vorgezeich- 
net, oder  doch  geahuet  haben.  Die  hohen  Ge- 
stirne bleiben  ewig  in  den  ihnen  vorgezeichneten 
Bahnen:  nur  Sternschnuppen  durchkreuzen  in 
allen  Richtungen  die  Regiouen  des  nächtlichen 
Himmel». 


1.  Der  zweyte  Rec.  ist  hierüber  anderer 
Meynuug  und  stimmt  tirn.  K.  vollkommen  bey. 
Es  ist  zueugestehen , sagt  er,  dass  der  Solospie- 
ler . da  , wo  er  die  Melodie  allein  fuhrt , bey 
gewissen  Uebergängen  derselben  u.  dergl.  sein 
Dis  und  Es  u.  dergl.  ein  klein  wenig  unter- 
scheide: aber  das  ist  jetzt  nur  noch  als  eine 
Verzierung,  als  ein  über  die  Regel  hinaus  grei- 
fendes Vei  fuhren  zu  besonderen  Zwecken,  an- 
zuseiien.  Nicht  etwa  nur  unser  System  der  Har- 
monie, sondern  auch  unsere  Praxis  verlangt 
durchaus,  dass  die  ßezeichnungeu  durch  Ver- 
setzung, wo  sie  in  denselben  Ton  Zusammenfäl- 
len, auch  ganz  gleich  angesehen  und  ausgeüht 
werden.  Der  ohne  allen  Vergleich  grössere  Vor- 
theil, den  wir  vou  diesem  Verfahren  für  unsere 
ganze  Praxis  im  Schreiben  und  Execuliren  ziehen, 
kömmt  gegen  das,  was  wir  dabey  aufgeben , gar 
nicht  in  Betracht;  und  muss  nun  in  allen  Or- 
chestern, theils,  bey  Blasinstrumenten , durch  de- 
ren Einrichtung  und  durch  die  Applicatur,  theils 
bey  Bogeuinstrumenten,  durch  die  Griffe,  aller 
jener  Unterschied,  wo  er  ja  noch  nicht  abge- 
schafft  ist,  abgeschafft  werden  •— 1 den  zuerst  an- 
geführten , dem  Virtuosen  feygelasseuen  Fall  ab- 
gerechnet. Können  wir  doch  viele  unsrer  herr- 
lichsten Kunstwerke  anders  gar  nicht  rein  dar- 
«tclleu,  da  die  VertF.  nicht  selten,  und  mit  voll- 
kommen guten  Gründen , an  einer  und  derselben 
Stelle  zugleich  z.  B.  den  Blasinstrumenten  Er- 
höhung*-, deu  Saiteninstrumenten  Eruiedrigungs- 
aeichen , oder  umgekehrt,  gelten  — wie  Mozart 
in  seinen  beydeu  Symphonien  aus  Es  dur  und  aus 
G raoll.  So  zwange  also  schon  die  Notbwendig- 
keit  zu  solchem  Verfahren;  und  bedürfte  es 
bey  so  evidentem  Falle  der  Autoritäten  gegen 
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| Autoritäten:  so  würde,  eben  in  gegenwärtigem,' 
die,  des  gründlichen  und  behutsamen  Chladni, 
wie  er  sein  Urtheil  in  einem  der  frühem  Jahr- 
gange dieser  Zeitung  -ausgesprochen  hat , allein 
genügen.  Hr.  K.  ist  also  zu  loben,  dass  er  in 
einem  Falle,  wo  die  Noth Wendigkeit  gebietet 
und  der  Vortheil  bey  weitem  überwiegend  ist, 
die  Bedenklichkeit  nicht  von  neuem  erregt,  und 
die  Sache  rund  weg  bestimmt  und  entschieden 
hat.  — 

No  a.  Ueber  die  Aufnahme  der,  durch  den 
Gebrauch  neuerer  Compouisten  eingeführten  Har- 
inoniefolgen  etc.  worüber  in  der  Einleitung,  und 
im  Werke  selbst  S.  i5i)  und  an  andern  Orten 
gesprochen  worden , macht  der  zweyte  Rec.  fol- 
gende Anmerkungen.  Diese  Accorde  sind  nun 
da,  weiden  von  den  besten  Meistern  häufig  ge- 
braucht; vernünftig  angebracht  thun  sie  die  beab- 
sichtigte Wirkung,  unsere  Empfindung  ist  also 
mit  ihnen  ausgesöhnt,  und  auch  unser  Ohr  hat 
sich  an  sie  gewöhnt : ganz  richtig  hat  mithin  Hr. 
K.  sie  gebilliget , aufgenommen , uud  die  Tbeorio  . 
auch  hier  mit  der  Praxis  auszugleichen  versucht. 
Das  war  nöthig : nicht  aber,  sie  in  die  Reihe  der 
Hauptaccorde  aufzunchmen.  So  lange  nämlich 
ein  wohl  lieg  rundete*  und  genügendes  Mittel  da 
ist,  das  Neue  mit  dem  Bestehenden  consequent 
zu  verbinden,  sollte-  man  jenes  auch  anwenden 
und  dies  in  seinen  G ranzen  bestehen  lasseu.  Ein 
anderes  Verfahren  liat  immer  etwas  Revolutiouai- 
res,  und  wir  alle  haben  erlebt  uud  fühlen  schwer; 
das»  jedes  Revolutionaire  10  lange,  als  irgend 
möglich,  zu  fliehen  sey,  schon  weil  sich  seine 
G ränzen  nicht  mehr  absehen  lassen,  d-r  Will- 
kiihr  ungemessener  Spielraum  geboten  wird,  und, 
hat  sich  diese  eine  Zeit  laug  umhergetummelt, 
daun  die  Zügel  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  gewöhnlich  nu.  allzuscharf  angezogen  wer- 
den. Jenes  Mittel  aber  findet  Rec.  in  dem  System 
der  Umkehruug,  wenn  es  in  aller  Vollständigkeit 
und  mit  vollkommener  Consequenz  durchgefuhrt 
wird.  Dies  lehrt  und  begründet  nicht  nur  da», 
was  der  Verf.  wünscht,  sondern  es  eröffnet  dem 
genialen  Componisten  sogar  noch  gar  manche, 
bis  jetzt  noch  unbetrelene  Auswege,  die,  so. 
fremd  sie  uns  jetzt  noch  scheinen,  doch  nach 
und  nach  dieselben,  nicht  abzuweisenden  An- 
sprüche auf  Toleranz  machen  werden;  und 
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<]ennoch  giebt  e*  der  Willkühr  keinen  Raum, 
ipdeiu  et  «eine  Begründung  und  seine  Gränzen 
ganz  in  sieb  selbst  hat.  Dj«  Sache  hier  im  Ein- 
zelnen anzuwenden  und  durchzufubren , ist  un- 
möglich, . weil  dazu  selbst  einige  Bogen  nicht 
hinreiehlcu:  aber  cs  ist  auch  nicht  uöthig,  da 

Kennern , wie  dem  Verf. , diese  Hindcutuug  schon 
genügt,  und  für  solche  allein  diese  ganze  Materie 
Ipiergssc  > haben  Jcanu.  . , ,; 


Bemerkung  über  eine  neue  Erfindung  cur  Ver- 
vollkommnung der  Flöte. 

■ . 1 . * 

*1  • / 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  ih  den  öffentlichen 
Blättern  dem  gläubigen  Publicum  neue  Erfindun- 
gen mit  vollen  Backen  angepriesen,  die,  wenn 
sie  das  Auge  des  Kenners  einem  prüfenden  Blicke 
unterwirft,  diesen  Blick  nicht  zu  ertragen  ver- 
mögen. . Ihre  Anpreisung  ist  gemeiniglhh  auf 
blosse  Täuschung  berechnet,  denn  jenem  Blicke 
erscheint  das  Nefie.  an  ihnen  bald  als  veraltet, 
und  die  hochgeriihmte  Verbesserung  schrumpft  oft 
zu  einer  bösartigen  Verschlimmerung  zusammen. 
Dieses  ist  der  Fall  mit  der  angeblich  neu  erfun- 
denen, verbesserten  Flöte  des  Hm.  Hofmus.  Ca- 
peller  in  München,  deren  lautes  Lob  zwey  — 
ihren  imiern  Merkmalen  nach  wahrscheinlich 
aus  Einer  Fuder  geflossene  — Aufsatze  in  der 
Zeitung  für  die  elegante  Welt,  und  in  der  all- 
gemeinen musikalischen  Zeitung  (No.  23.)  von 
diesem  Jahre,  enthalten  * ).  Betrachtet  man  die 
Capeller'sche  Flöte  genau,  so  wird  man  bald  ge- 
wahr, dass  sich  die  obigen  Bemerkungen  auf  sic 
anwendcn  hissen.  , 

Denn  neu  ist  fürwahr  nicht  die  angebliche 
Vereinfachung  der  Flöte  durch  die  Vereinigung 
der  sonst  gewöhnlichen  zwey  Mittelstarke  in  ein 
einziges.  Wer  wedas  es  nicht,  dass  schon  un- 
sere Vorfaiu-en  die  Flöte  auf  die  nämliche  Art 
verfertigten  ! Aber  sie  kamen  bald  von  dieser 
Vorrichtnng  zurück,  als  sie  bemerkten  / dass  die 
reine  Stimmung  der  Flöte  hey  dam.  Gebrauche 
eines  einzigen  Mitlelstucka.  gänzlich  verhindert 


werde.  Sie  führten  daher  mehrere  Mittelstücke 

ein;  .einmal,  uin  mit  ihrer  Hülfe  die  Flöte  nach 
der  Orgel  utn  einen  ganzen  Tun  tiefer  und  um 
einen  halben  Tou  höher  stimmen  zu  können, 
und.  dann,  um  ihr  ein  schöneres  Ansehen  za 
gehen.  In  der  That  erhält  sie  auch  durch  die 
Mittelstücke  eine  angenehme  Proportion;  welche 
ihr,  man  sage,  was  man  wolle,  durch  die  Yer- 
biuduug  grösserer  mit  kleinern  Stücken  durchaus 
nicht  gegeben  werden  kann.  Ausserdem  fuhrt 
diese  Verbindung  noch  andere  bedeutende  Nach- 
theile herbey.  Dahin  gehört,  das«  der  Gebrauch 
der  gewöhnlichen  Flöte  nicht  unterbrochen  wird, 
wenn  auch  eines  der  Mittelstücke  zufällig  Scha- 
den leiden  sollte.  Der  Besitzer  einer  Cnpeller- 
schen  Flöte  hingegen  muss  in  diesem  Falle  auf 
ihren  Gebrauch  bis  zur  Herstellung  des  Unfalls 
Verzicht  leisten,  und  ist  noch  obendrein  genö- 
thiget,  die  Hälfte  des  ohnehin  theuern  Kaufprei- 
ses, — ungemein  wohlfeil  wird  Niemand  den 
Preis  ' von  9 — 10  Carolins  finden  — darauf  zu 
verwenden. 

Neu  ist  nurt  zwar  Hrü.  C’s  Erfindung  eines 
beweglichen  Mundlochs;  aber , leider!  nur  keine 
Verbesserung.  So  lange  Hr.  C.  nicht  ein  Mittel 
erfindet,  die  Löcher  auf  seinem  Mittelstiirke  zu- 
gleich mit  dem  Mundloche  hinauf  und  hinunter 
zu  schieben,  so  wird  der  Ton  seiner  Flöte  in 
der  Stimmung  ungewiss  bleiben.  Will  man  sie 
um  zwey  Conirnata , oder  um  so  viel , als  ein 
Mittelstück  austrägt,  tiefer  stimmen,  so  werden 
die  Töne  (besuuders  Ci»)  viel  zu  tief;  will  man 
sie  um  so  viel  hoher  stimmen,  so  w'crden  die 
Töne  (besonders  C)  viel  zu  hoch  seyn.  Man 
versuche  es  nur,  auf  ihr,  bey  einer  höheren 
Stimmung,  aus  Cdur  zu  spielen:  welche  unange- 
nehme Höhe  dann  alle  Tone  haben  werden!  An 
solchen  Orten,  wo  eine  höhere  Stimmung  ge- 
meiniglich Statt  findet,  z.  B.  in  Wien von  Ita- 
lien vorzüglich  in  Venedig,  wird  auf  dem  Ca- 
pelle r'*<  heu  Instrumente  au»  der  angegebenen 
Ursache  gar  nicht  zu  spielen  seyn. 

Jn.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  gewöhn» 

1 liehen  Flöte.  Auf  ihr  kann,  durch  Hülfe  de« 


*)  Anm.  DeTior.umrr  Zeit,  abg.Jruct.te  Aufsatz  hat  den  i-'rryh.  »ij:.  Weber*,  der  st.  Compouist  Bad  Virtuo,  suf 
, dem  Pianoforie  rühmlich  bekannt  ist,  *tffä.Verf.l  und  erschien  mit  seines  Piemcna  Unterschrift,  ».  .4  Red. 
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Mittelstueks,  verbunden  mit  dem  Kopfe,  überall 
rein  gestimmt  werden;  die  Stimmung  mag  nun 
um  eipen  halben  Tun  höher  oder  üeier  Statt 
finden." 

' Hr.  C. , scheint  ferner  einen  grossen  Werth 
auf  die  Klappe  für  den  d;  Triller  zu  legen.  Doch 
sehr  mit  Unrecht,  denn  sie  ist  ganz  überflüssig. 
Der  d.  Triller  ist,  in  Dresden  wenigstens , schon 
seit  20  Jahren,  anch  ohne  Klappe,  cxecutirt  wor- 
den; nur  muss  der  Flötenspieler,  der  ihn  her- 
vorbringt,  ungemeine  Fertigkeil  besitzen,  welche 
freylich  nicht  Jedermanns  Sache  ist. 

Neil  ist  auch  nicht  die  Doppelklappe  für  das 
lies.  Ja,  auf  allen  gut  verferligteu  Flöten  kann 
die  dazu  bestimmte  Klappe  auf  dieyciley  Art 
gegriffen  werden;  wenn  diese  Vorrichtung  an- 
ders verlangt  wird.  Ucberhaupt  ist  in  dem  Me- 
chanismus der  Klappen  , dass  sie  auf  dieser  mul 
auf  jener  Seite  oder  auf  mehreren  Seilen  geöff- 
net werden  können,  nicht  die  geringste  Kunst, 
viel  weuiger  eine  Verbesserung  der  Flöte  zu  su- 
chen. So  hat  man,  wie  ich  hier  bemerken  muss, 
um , wenn  Hr.  C.  vielleicht  in  der  Folge  so 
glücklich  scyn  sollte,  einen  neuen  Stiel  an  eine 
Klappe  anzubringen , ihm  den  Wahn  zu  beneh- 
men, er  liabc  eine  neue  Erfindung  geliefert,  — 
die  doppelte  B-  und  As-,  und  die  dreyfache 
F- Klappe;  so  wie  an  dem  C-Fusse,  ausser  der 
gewöhnlichen  Dis-,  auch  die  Es- Klappe. 

Nicht  jn  der  Anzahl  der  Klappen,  nein,  in 
der  möglichsten  Einfachheit  der  Flöte,  ohne  der 
Eleganz  etwas  aufzuopfern,  muss  die  Wahre  Ver- 
vollkommnung dieses  schönen  Instruments  ge- 
sucht werden.  Auf  dem  Wege  dahin  scheint, 
nach  einer  Anmerkung,  welche  dem  Aufsätze  in 
der  allgem.  musikal.  Zeitung  von  dem  Hrn.  Re- 
dactcur  angehängt  ist,  Hr.  Instrumentmacher 
Schneider  in  Wesel  zu  seyn.  Entspricht  se.ne 
auf  Subscriplion  angekimdigte  Beschreibung  der 
von  ihm  erfundenen  Flöte  der  Erwartung,  die 
jene  Anmerkung  aufregt,  so  kann  man  ilun  un- 
bedingt den  Preis  zuerkeunen. 

Wenn  übrigens  in  den  beyden  oben  erwähn- 
ten Aufsätzen  geäussert  wil'd,  Tromlitz  habe  den 
sogenannten  englischen  Kopfzug  veiworfeu,  so 
verdient  diese  Aeusserung  ebenfalls  eine  Berich- 
tigung. Tromlitz  verwarf  zwar  den  englischen 
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Kopfzug  mit  der  Behauptung;  er  niadie  das  tiefe 
d schnarrend  und  wankend.  ' Doch  sie  ist  an  ge- 
gründet Gut  gearbeitete  Flöten  guter  Meister 
mit  diesem  Kopfznge  stimmen  sicher  eben  so 
schnell,  wie  die  Cape'ller'schen  Flöten  ohne  den- 
selben , und  haben  in  dem  musikalischen  Oester- 
reit H und  in  dem  kunstfleissigen  England  den 
grosstell  Beyfall  gefunden.'  Tromlitz  verwarf 
auch  den  C-Fnss.  Es  ist  zu  verwundern,  dafe 
ihn  Hr.  Cftpeller  beybehallen  hat,’  da  Tromlitz 
bey  ihm  als  eine  Autorität  de  non  appellando  zu 
gelten  scheint. 

Dresden. 

Heinrich  Grenser. 


NachriCiitew. 


Berlin,  d.  2ten  Nov.  Den  i8ten  Octobr. 
gaben  die  Hrn.  Schmalz  und  Bauer  eine  Kirchen- 
musik in  der  Garnisonkirche.  So  interessant  auch 
der  Inhalt  des  ersten  Theils  war,  (der  Frühling 
und  Sommer  aus  Haydns  Jahreszeiten,)  und  so 
brav  auch  Dem.  Schmalz  und  die  Hrn.  Eunike 
und  Gern  die  Solopartien  saugen , so  ward  das 
Ganze  doch  , ungeachtet  der  Direction  der  Hrn. 
Gürlich  und  Schick,  so  nachlässig  gegeben,  und 
von  Seiten  der  ungeübten  Chöre  so  unvollstän- 
dig und  fehlerhaft  executirt , dass  mau  mit  ge- 
rechter Indignation  das  Haus  hätte  verlassen 
müssen,  wenn  nicht  der  zweyte  Tlieil  wieder 
eine  Art  von  Versöhnung  gestiftet  hätte.  Dem. 
Schmalz  sang  nämlich  eine  Arie  aus  Naumanns 
Passion,  und  mit  Dem.  Fischer  das  Duett  aus 
Granns  Passion,  so  vorzüglich^  (obgleich  frey- 
lich  in  Hinsicht  der  Cadenz  in  der  zweyteh 
Piece , unkirchlich  !)  dass  man  den  Verdruss  über 
den  ersten  Theil  verschmerzte.  — Den  a4stcn 
gab  der  erste  Fagottist,  Hr.  C.  Bärmann,  Coucert 
im  Theatersaal.  Nach  Beethovens  Ouvertüre  aus 
C dur  folgte  ein  Fagott -Concerl,  genannt:  Le- 
hen-der  Töne,  mit  Chören,  (vom  Di*.  Spieker,) 
Wniponirt  von  A.  Schneider,  und  von  Hin.  Bar- 
mann  gehlasen.  Das  Concert  ist  wie  eine  Can- 
tate behandelt,  so  dass  mit  der  Solo-Stimme  des 
Fagotts  immer  Chöre  verbunden  sind  . und  machte 
ilrn.  Schneider  alle  Ehre.  Der  Gedanke  scheiut 
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nicht  übel:  doch  ist  er  schon  früher  (von  Beet- 
hoven, FrSnzl  u.  A.)  ausgefuhrt  worden  — was 
mau  aber  hier  woi  nicht  wusste.  Ausser  diesem 
Stück  blies  Hr.  B.  auch  Variationen  für’s  Fagott 
von  Schneider.  Sein  Vortrag  ist  schon  aus  frü- 
hem Berichten  in  der  musik.  Zeitung  fast  aus 
sdlen  Landern  des  gebildeten  Europa , iti  welchen 
er  eiuige  Jahre  umherreisete,  bekannt;  seine  Töne 
find  in  der  Höhe  herrlich.  Ausser  ihm  spielte 
Dem.  Riese  ein  Pianoforte-Concert  von  Dusseck 
mit  Deiicatesse  und  Kraft.  Dem.  Schmalz  sang 
eine  Arie  von  Sim.  Mayr,  und  Hr.  Ennike  eine 
Arie  von  Righini  — , beyde  mit  veitiienlem  Bey- 
, fall.  — An  demselben  Tage  begannen  auch  die 
Abonnrmentsconcerte  der  Brüder  ßiiesener  im 
Saale  der  Stadt  Paris.  Da  ich  wegen  des  Bär- 
maitnischen  Coucert*  dem  ersten  nicht  beywohnte, 
Mo  behalte  ich  mir  vor,  künftig  über  dies  In- 
stitut zu  sprechen,  das  im  vorigen  Winter  sich 
eines  zahlreichen  Besuchs  erfreute. — Den  a6sten 
trat  Mad.  Mosewius,  bisher  Mitglied  des  Königs- 
berger Theaters,  auf,  als  Constanze  in  Mozarts 
Entführung  aus  dem  Serail.  Ihre  Stimme  hat 
grossen  Umfang  und  nicht  gewöhnliche  Reinheit, 
ist  aber  wenig  gebildet;  sie  hat  hier  schöne  Ge- 
legenheit, sich  weiter  zu  vervollkommnen.  Blond- 
chen war  durch  Dem.  Fleck  recht  gut  besetzt; 
•ie  singt  fast  durchgängig  rein  und  richtig.  Aber 
Hin.  Wauers  Osmin  liess  viel  zu  wünschen 
übrig.  — Den  Sisten  Octob.  gab  der  königl, 
Kammerrausicus , Hr.  F.  Westenbolz,  Coucert 
im  Tbeatersaal.  Er  selbst  blies  mit  der  bekann- 
ten Fertigkeit  und  Präcision  ein  Oboe- Coucert, 
lind  mit  Hrn.  Schröck  ein  Doppel  - Coucert  für 
Oboe  und  Flöte,  beyde  von  seiner  Composition. 
Auch  Hr.  Henning  spielte  eiu  von  ihm  für  die 
Violiii  gesetztes  Potpourri  sehr  brav. 

Der  Ihuen  bekannte  Coraponist,  Wilhelm 
Schneider,  slaib  am  i7ten  Oct.  im  5 isten  Jalire 
•eines  kurzen,  uuruhvollcn  Lebens  an  der  Aus- 
sehrung. Er  war  geboren  am  5ten  Oct.  1781 
su  Rathenau,  und  ward  von  seinem  Vater,  der 
dort  Organist  war,  der  Theologie  gewidmet.  Er 
•tudiite  daher  auf  dein  hiesigen  berliniscli-cölni- 
•cheii  Gymnasium  und  auf  der  Uuiversitat  Halle, 
widmete  sich  aber  seit  seiner  Rückkehr  nach 
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Berlin  blos  der  Musik,  die  ihrt  auch  bis  dahin 
fast  allein  erhalten  hatte.  Seine  Compositionea 
aind  Ihnen  bekannt;  sein  letztes  Weik  ist  ein 
Trio  für  5 Fortepiano  . das  von  denen , welche 
es  gehört  haben,  sehr  gerühmt  wird.  Ein  Freund 
des  Verstorbenen,  Hr.  Dr.  Meier  in  Brandenburg 
an  der  Havel,  wird  .eine  Auswahlseiner  Lieder- 
Cumpositionen  besorgen , die  zerstreut  sind  im 
musikai.  Taschenbuch  und  dem  Apollo  der  Brü- 
der Werden  (d.  i.  de«  verstorbenen  Schneider 
und  des  hiesigen  Brigadepredigers  Mann),  in  der 
musikai.  Zeit,  und  in  der  Zeit,  für  d.  eleg.  Welt 
Sie  verdienen  gewiss  mit  strenger  Auswahl  ge- 
sammlet',  und  nochmals  bekannt  gemacht  zu 
werden , theils  wegen  der  herrlichen  Lieder 
selbst,  (Schneider  componiite  fast  nur  Lieder 
von  Shakspeare,  Göthe,  Novalis,  Tick,)  theili 
wegeu  des  eigenthuinlicheu  Geixtes  und  der  sorg- 
samen Ausarbeitung  der  C'ompositionen.  Von 
Schneiders  herrlichem,  geistreichem  und  aus- 
drucksvollem Fortepiauospiel  ist  oft  rühmlich  in 
der  musik.  Zeit,  gesprochen  worden  , und  wrh- 
niüthig  denken  seine  Freunde  an  gar  manche 
schöne  Stunde,  die  er  ihnen  dadurch  gewählte. 


Kurze  Anzeige. 


Sonate  agriable  p.  te  Piano f.  et  Violon , romp. 
par  J,  kV  anhall.  No.  1.  Oenvr.45.  i Leipnc, 
chez  Kübncl.  (Preis  10  Gr.) 

Ein  ziemlich  mnnteres  Allegro , ein  nicht  unbe- 
deutendes , angenehmes  Adagio,  und  ein  heiteres 
Rondo,  alle«  ganz  leicht  , den  Gedanken  uud  der 
Ausführung  nach,  alles  den  beyden  Instrumenten 
angemessen , alles  mit  dem  Guten  ausgestattet,  das 
W .s  viele  frühere  Arbeiten  dieser  Art  haben,  uud 
freylich  auch  uicht  fiey  von  deren  Schwächen,  un- 
ter denen  die,  der  verbrauchten  Gemeinplätze  eben 
jetzt  am  meisten  bemerklich  werden  muss.  Als 
Uebungsstuck  für  Schüler,  und  noch  mehr  für 
Schülerinnen,  wird  sich  das  Werk  eben  am  meisten 
empfehlen. 


LEIPZIG,  bet  Brbiteoff  unjd  Härtei.. 


i8n.  November- 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2o*ten  November.  N».  47-  .8.1. 


ReCENSIOX. 


Mets«  ä 3 voix  et  choeurs  pnr  L.  Cherubim. 
Partition,  a Paris  , ohcz  Cherubim,  Mehul 
et  Compagnie. 


W underlich  genug  ist  es,  dass  man  in  unscrn 
Tagen  die  uralte  Frage  wieder  erneuert  hat: 
schreitet  die  Musik  jetzt  vor-  oder  rückwärts?*) 
Bcytle  Behauptungen  haben  so  eifrige  Verthci- 
diger  und  so  hitzige  Parteyen  gefunden,  dass 
durch  sic  eher  alles  Mögliche  vorgebraeht  'wor- 
den, als  eine  genügende  Entscheidung.  Das 
Beste  scheint,  dass  beyde  Parteyen  eiuander  strei- 
tend so  weit  io  die  Extreme  getrieben  haben  , dass 
eine  wie  die  andere  dem  ruhig  Untersuchenden 
lächerlich  geworden.  Denn  die  Eine  findet  nun 
das  non  plus  ultra  der  Kunst  im  modernen  Wüh- 
len iu  Dissonanzen  zu  zerreissenden  Eiferten  , in 
ängstlichem  Verstricken  alhemloser  Phrasen,  um 
Tiefsinn,  in  iippiger  Verschwendung  aller  llülfs- 
mittei  der  Kunst , uin  Reichthum  zu  beweisen ; 
die  Andere  fluchtet  sich  iu  das  Zeitalter  der 
Griechen , von  deren  Musik  wir  ungefähr  so  viel 
als  nichts  wisseu , und  beklagt,  dass  mau  nicht 
auch  unter  uns  die  Einführung  eines  neuen  Tons 
mit  Landesverweisung  bestrafe.  Beyde  trösten 
sich  übrigens  mit  Aussichten  in  ein  goldenes 
Zeitalter , welches  jenen  anzubrechen  scheint, 
wenn  nur  erst  alle  Dämme,  welche  die  seithe- 
rige Theorie  und  Geschmackslehre,  so  wie  die 
Verehrung  früherer  grosser  Muster,  auferbauet, 
zersprengt  seyn  wurden ; und  diesen  — wenn 
die  jetzige  (wie  sie  meynen)  babylonische  Ver- 


wirrung nur  erst  das  wüste  Chaos  wieder  her- 
vorgebracht, nach  welchem  dann  der  ganze  Lauf 
der  Tonkunst  wieder  von  vorn  angelien  werde. — 
Indessen  schafft  der  wahre  Genius , aller  dieser 
Spiegelfechtereycn  nicht  achtend,  in  Ruhe  und 
Liebe,  wozu  er  sich  durch  die  eigene,  ihm  in- 
woluiendc  Kraft  gezogen  fühlt,  und  giclit  das 
Kind  seiner  Schäferstunden  still  vertrauend  den 
Zeitgenossen  hin,  damit  sie  sich  dessen  freuen, 
und  es,  begünstigt  ihn  das  Geschick,  den  fol- 
genden Zeitaltern  zu  gleichem  Zweck , und  zu- 
gleich als  Denkmal  des  gegenwärtigen,  überlie- 
fern.— Wie  nun,  wenn  die  Freunde  der  Kunst, 
statt  sich  iu  jenen  unfruchtbaren  Streilbahnen 
mühselig  abzutreiben,  lieber  den  Wunsch  de* 
Genius  erfülleteu,  und  eben  so  iu  Ruhe,  in  Lieber 
im  Vertrauen  empfingen , als  er  schafft  und  das 
Geschaffene  ihnen  bietet?  wie  nun,  wenn  sie, 
soll  »m  Mehreres  geschehen , vorerst  die  Un- 
sterblichen priesen , welche  den  Genius  aus  ihren 
Kreisen  denn  doch  auch  iu  unsern  Zeiten  bald 
diesem,  bald  jenem  Begünstigten  zusenden;  dann 
ihn  selbst,  diesen  Glücklichen  , und  seinen  Muth, 
seine  Kraft  rühmten,  besonders  wenn  er  steile, 
schwierige  Bahnen  erstiegen , und  solche , auf 
denen  ilun  kein  Lohn  von  aussem  gereicht  wird; 
und  endlich  sich  gegenseitig  selbst  über  die  Be- 
schaffenheit, die  Vorzüge  oder  Schwächen  de« 
Gebotenen,  oliue  Anroassung,  aber  auch  ohne 
Scheu,  blos  näher  verständigten,  und  eben  da- 
durch sich  und  Andere  für  den  Genuss  dessel- 
ben mehr  erwärmeten,  und  höher  oder  feiner 
ausbildeten  ? 

Dies  wollen  denn  wenigstens  wir,  hier,  bev 
dem  oben  genannten  Werkes  denn  in  der  Thar, 


* j A ntn.  Damit  die  Lner  diesen  Eingang  und  seine  historischen  Beziehungen  nicht  missverstehen,  finden  wir  fiir 
wotbig,  sii  erwähnen,  dass  diese  Rerensicn  einen  der  aehtungswiirdigstcn  Künstler  und  Kunstkenner  in  l*sria  turn 
Yerf.  hat,  und  dass  derselbe  bey  diesen  Acuascrungen,  allein,  «der  doch  aunichst,  ftuixOsssthc  Journalisten  berii.  t- 
sichtiget.  d.  Redsrt. 

t3.  Jabrg.  4 f 
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unser  Cherubitii  ist  einer  jener  yon  den  GöUem 
Beglückten , dessen  hoher  Genius  allein  die  ober 
Haydns  und  Mozarts  Verlust  trauernde  Muse 
zu  trösten  vermag.  Alles,  was  sein  Feuergeist 
schaiTl,  trägt  das  Gepräge  eines  kühnen  Schwun- 
ges und  jener  glücklichen  Neuheit,  die  sich  stets 
vom  Gewöhnlichen , nie  aber  vom  Schicklichen 
entfernt. 

Einen  neuen  Beweis  davon  liefert  er,  wie 
gesagt,  in  dieser  grossen,  dreystimmigen  Messe, 
in  der  er  auf  eine  so  neue  als  glückliche  Weise 
das  Strange  des  Khrchenstyls  mit  einer  gewissen 
dramatischen,  aber  durchaus  nicht  theatralischen 
Ansicht  zu  vereinen  gewusst  hat;  eine  Ansicht, 
die  das  Ganze  mit  einer  Warme  und  einem  Le- 
ben beseelt,  die  man  hey  weitem  in  den  meisten, 
wenn  auch  sonst  meisterlichen  Werken  dieser 
Gattung  vergebens  sucht.  Da  dies  hohe  Kunst- 
werk nur  noch  den'  wenigsten  Lesern  dieser  Zei- 
tung bekannt  seyu  kann:  so  werden  sic  es  uns 
Dank  wissen , wenn  wir  ihnen  hier  eine  etwas 
umständliche  Zergliederung  desselben  mittheilen. 

Zurrst,  uiu  Manches  im  äusseru  Zuschnitt  des- 
selben und  verschiedene  seiner  zufälligen  Eigen- 
heiten zu  erklären,  die  Nebenbemerkung:  Cheru- 
bim hat  diese  Messe  den  Sommer  über  auf  dem 
Landgute  des  Hm.  von  Caraman , eines  vor- 
züglichen Musikfreundes  und  Verehrers  der  Che- 
rubinischen Muse,  componirt.  Da  der  ausüben- 
den Personen  nhr  weuige  waren,  da  es  überdies 
B11  einer  Altstimme  gänzlich  gebrach,  so  wollte 
Cheiuliini  (der  diese  Arbeit  blos  für  sich,  zum 
Zeitvertreibe,  und  zur  angenehmen  Beschäftigung 
der  ihn  eben  da  Umgebenden  unternahm ) blos 
eine  kleine,  dreystimniige  Messe  schreiben.  Aber 
ein  Geist,  wie  der  seinige,  erkennt  keine  andern 
Schranken  an,  als  die  der  Wahrheit  und  des 
vendelteu  Geschmacks:  und  so  dehnte  sich  diese 
seyn  sollende  kleine  Messe  currente  rota  zu  die- 
sem Riesenwerke  aus. 

Kyrie.' 

Nach  einem  passenden , ausdrucksvollen  Vor- 
spiele (F  dur,  ganzer  Takt,  Andante  sosleuuto) 
tritt  mit  leisem  Flehen  dc£  dreystimniige  Chor 
ein.  erhebt  siclf  aber  bald  (S.  9)  in  kräftigen 
harmonischen  Fortschreitungen  bey  dcu  Worten 
eleison  bis  zur  höchsten  Stärke. 


Wir  machen  unsre  Leser  auf  einige  der 
schönsten  Stellen  des  Chrrste,  einef  schön  gear- 
beiteten Fuge,  aufmerksam.  S.  18  und  19  ge- 
hen die  Ober-  und  Unterstimme  ira  Canon, 
während  die  MitleLstimme  das  Thema  in  der 
Umkehrung  nachahmf.  S.  2 3 u.  d.f.  — Welche 
Wirkung  in  dem  laufenden,  durch  alle  Saiten- 
instrumente verdoppelten  Basse,  während  die 
Singsümmen  in  neuen  Zusammenstellungen  das 
Thema  fuhren!  Auf  eine  eben  soneue,  als  den 
Worten  anpassendc  Weise  ist  der  Orgelpunct 
(S.  37)  unterbrochen;  die  erste  Idee  des  Kyrie 
tritt  wieder  ein  und  schliesst  dieses  Stück,  des- 
sen hervorstechender  Charakter  (das  Chrisle  aus- 
genommen) sanfte , aber  innige  Andacht  ist. 

Gloria. 

(Fdur,  ganzer  T.)  Ein  rauschendes  Allegro. 
Die  Worte  et  in  terra  (S.  45)  sind  vermuthlich 
nur  deshalb  in  so  kuizen,  abgebrochenen  Noten 
ausgedrückt,  damit  die  darauf  folgeudeu  zwey 
ganzen  Takte  bey  dem  Worte  pax  desto  mehr 
hervorstechen.  Inzwischen  scheint  uns  diese, 
so  wie  die  unmittelbar  darauf  folgende  Idee,  der 
Würde  des  Styls  nicht  zu  entsprechen , welches 
bey  dem  kurz  abgebrochenen  pax  (S.  46  u.  4?) 
noch  Weit  auffallender  ist,  obgleich  die  Beglei- 
tung dieser  Stelle,  so  wie  der  darauf  folgende 
Urbcrgang  zur  ersten  Idee  des  Gloria , wieder 
gauz  Cherubini’s  würdig  sind. 

Im  laudamus  te  (S.  53-  C dur,  } T. , An- 
dante con  moto)  spricht  sich  Cher,  ganz  u.  herrlich 
aus.  Mau  dürfte  sagen,  die  Gottheit  müsse  wirk- 
lich Wohlgefallen  derau  haben,  auf  solche  Weise 
gepriesen  zu  Werder.  Wie  meisterhaft  ist  das 
propter  magna  in  gloriam  tuam  (S.  60  u.  d.  f.) 
vorbereitet  und  ausgefuhrt!  Bey  dem  eiuzigen 
Worte  Domine  (S.  6a)  möchte  man  unwillkür- 
lich auf  <lie  Kniee  sinken,  und  bey  dem  Drut 
pater  omnipotent  scheinen  sich  dem  zur  Be- 
geisterung miterhoheneu  Zuhörer  die  Himmel  za 
eröffnen  uud  den  all/ti richtigen  V ater  in  seiner 
Herrlichkeit  den  andächtigen  ßlickeu  des  Beten 
zu  zeigen.  Wie  passend,  und  edel  in  alter  Ein- 
fachheit sind  die  Worte  agnus  dei  (S.  74)  aus- 
gedrückt,  welchen  wieder  der  erste  Hauptgedanke 
(F  dur , Allegro)  folgt ! 
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Qui  totlis  (D  nioll,  ganzer  T.,  Andante  so- 
stenuto.)  Iin  ganzen  Vorspiele  herrscht  beynahe 
atisschliessend  der  Gedanke , der  sich  in  der  Folge 
b<-y  dem  Worte  miaerere  ansspricht,  und  der  die 
Haupt-Idee  dieses  vortrefflichen  Zwischensatzes, 
voll  inniger,  rührender  Zerknirschung , ist.  Die 
kiäftige  Fortschrrilung  im  Einklänge  (in  den  Sing- 
stiimneü  sowol,  als  in  der  Saiten  - Instrumental- 
Begleitung.  bey  den  Worten  tu  solus  sanctus  etc. 
(8.  103)  thut  herrliche  Wirkung  und  scheint 
durch  das  Wort  solus  veranlasst  zu  scyn.  Es 
sey  uns  hierbey  die  allgemeine  Bemerkung  er- 
laubt : der  Componist  giebl  einen  Beweis  seines 
schlechten  Geschmacks,  sobald  er  sich  in  IVorl- 
Malerey  verliert:  wo  aber  das  Wort  drn  Sinn 
des  Satzes  bestimmt,  (wie  bey  diesem  solus,)  da 
ist  musikalische  Malerey  an  ihrem  Platze,  und 
venalli  den  Denker. 

Bey  den  Worten  cum  sancto spiritu  etc.  (S.  1 06) 
wächst  die  Begeisterung  bis  zum  Eintritt  der  Fuge 
in  gloria  Dei  pnlri s etr.  (S.  109,  F dur,  ganzer 
T. , Allegro.)  Diese  Fuge  verräth  wieder  ganz 
den  gelehrten  Contrapunctisten.  Wir  machen 
unsre  Leser  aufmerksam  auf  die  meisterhafte 
Steigerung,  S.  116;  dann  auf  die  Stelle,  die  mit 
dem  letzten  Takte  S ia5  anfängt,  und  von  wel- 
cher die,  im  4ten  T.  S.  135  folgende,  ilie  Umwen- 
dung ist.  Die  Begleitung  nimmt  hier  einen  an- 
dern Charakter  au  , und  giebt  dem  Ganzen  neues 
Leben.  Der  38  Takte  lange  Orgrlpunct  (von 
S.  139  bis  i35)  ist  ein  weniger  künstliches , als 
wirkungsvolles,  harmonisches  Gcw'cbe,  während 
welches  das  Fugenthema  mit  der  ersten  Haupt- 
Idee  ringt,  bis  endlich  am  Schlüsse  desselben 
diese  allein  ihr  siegreiches  Gloria  in  excelsis  an- 
stimmt,  und  so  auf  eine  ganz  neue  Weise,  und 
mit  einem  Feuer,  das  freylich  mehr  brennt  als 
wärmt,  den  Schluss  herbeyfiihrt,  den  der  strenge 


Tadel  vielleicht  etwas  zu  wild , zu  leidenschaft- 
lich linden  dürfte,  obgleich  die  Vertheidigung 
gegen  diesen  Vorwurf  in  der  dramatischen  Hal- 
tung dieses  ganzen  Stücks  liegt,  und  ein  jedes 
genialische  Werk  doch  nur  aus  sich  selbst  erklärt 
werden  soll , auch  für  sich  selbst  nur  den  M. las- 
st ab  bietet  *) 

, Credo. 

(S.  i4a  Bdur,  allegro  moderato,  ganzer  T.) 
Breite  Massen  kündigen  in  dem  nur  drey  Takte 
langen  Vorspiele  einen  erhabenen  Gegenstand  an, 
und  die  Oberstimme  spricht  ihn  aus  (S.  i45) 
in  deu  W01  ten : credo  in  unum  Deum , die  Cher. 
ganz  nach  der  im  römischen  Missa le  befindlichen 
Choral -Melodie  singen  lässt.  Er  nimmt  sich  die 
Freyheit  (wahrscheinlich  um  diese  Melodie  ganz 
unverändert  von  Note  zu  Note  beyzubehalten ;) 
die  Antwort  im  Basse  (S.  i44;  mit  C statt  mit 
B anzufangen.  Die  im  schönsten  Kirchenstyl  ge- 
dachte Begleitung  ist  ununterbrochen  fortgefuhrt, 
so  lange  es  der  Sinn  der  Worte  sulässt.  Das 
bekräftigende  credo,  (S.  i48)  das  im  Laufe  des 
Stücks  öfter  auf  ähnliche  Weise  vorköntnit, 
macht  immer  den  Schluss  einer  rausikal.  Periode. 
Um  so  auffallender  ist  nach  einem  solchen  credo 
(S.  i5i)  die  Stelle:  et  inrisihitium,  credo,  die 
zwar  musikalisch  schön,  aber  wegen  des  Weg- 
gelassenen  und  hier  unumgänglich  nothwendigen 
Wortes  Jäctorem  ganz  ohne  Sinn  ist.  Quandoque 
borius  ipse  dormitat  Homcrus.  — Der  ganz« 
Rest  dieses  Satzes  ist  meisterhaft  durchgeführt  bis 
zuin  Et  inciirnatus  esl , (S.  175  Es  dur,  } Takt, 
Larghetto;  welches  auf  eine  äusserst  einfache  Art 
mit  vier  Blasinstrumenten  im  Einklang  aufangt, 
die  gleichsam  ein  Naclihall  sind  des  bereits  öfters 
erwähnten  und  in  den  Singstimmen  beVin  vor- 
hergehenden Schlüsse  angebrachten  Credo.  In 


*)  Aon,  Mau  karih  sich  keine  Vorstellung  machen  ton  der  Wirkung,  die  die«  Stück  in  Paria  thut.  Ree.  hat  diese 
Messe  einigemal»  unter  Cher.*  Anführung  von  den  Zöglingen  des  pariser  Musik  - Ccnscrratoriums  aufFulireti  g-'hort, 
uncl  raus»  gestehe«  , das«  mau  andrrwürta  wirklich  keinen  Hegriff  von  dem  Wild  - feurigen  einer  solchen  Ausführung 
hab ■*.  Man  »teile  «ifch  ein  sehr  sahlivirhc*  Orchester  von  lauter  jungen  Leuten  ror , die  nicht  wie  Musikanten 
um  Tilgelohn  jedes  ihnen  Vorprlegtc  ahspielen*  sondern  die  vom  edelsten  Künsteltet  beseelt,  dem  Dichter  gleichen 
Schwunges  durch  die  unermesslis  hrn  Ka  imt*  «in  Phantasie t folgen.  Die  hohe  Schönheit  dieses  Gloria,  die  rasche 
Bewegung  desselben,  und  vorzüglich  die  Gegenwart  des,  von  ihnen  allfii  geliebten  Cherubini  versetzt  diese  jun- 
gen Feuerköpfe  $,egen  das  Ende  der  Fuge  in  soll  he  Begeisterung,  dass  gjlea  mit  dem  höchsten  Kraft  - Aufwan  de 
singt  und  spielt,  und  mit  der  letrtrn  Note  in  di«*  alierungcsihrasten  Her  falls  - Besetzungen  ausbricht«  Er  aber,  der 
höchst  bescheidene,  anspruchslose  Cherubini  winkt  ihnen  freundlich  lächelnd  schien  Dank  au«  d.  Kec. 
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diesem  Et  incarnatus  scheinen  sich  wirklich  die 
Engel  in  himmlischen  Accenten  das  Geheimnis 
der  Menschwerdung  zu  erzählen.  Ein  Sopran 
allein  slimmt  den  heiligen  Gesang  an,  der  von 
einer  Tenonstimme  im  Einklang  canonisch  wie- 
derholt wird.  S.  IJ9  tritt  der  Bass  ein.  Die 
etwas  verbrauchte  Idee,  mit  der  noch  gemeineren 
Hörner*  Begleitung,  passt  nun  wol  zu  den  Wor- 
ten homo  f 'actus  etc:  doch  wäre  es  vielleicht  bes- 
ser gewesen,  das  Wort  homo,  statt  des  gar  zu 
prosaischen  factus  zu  wiederholen.  lu  den  fol- 
genden 4 Takten,  so  wie  S.  181  und  i84,  ah- 
men die  Blasinstrumente  wieder  das  bekräftigende 
Credo  aus  dem  ersten  Satze  nach. 

Crueifixu».  (G  moll , ganzer  T. , Largo  mo- 
derato.) Wieder  lauter  breite  Massen.  Die  Sing- 
stimmen schreiten  in  ununterbrochenen  Nachah- 
mungen fort.  Die  Begleitung  hat  eine  gewisse 
mystische  Haltung,  die  von  der  herrlichsten  Wir- 
kung ist.  Ueberhaupt  ist  die  Anlage  von  über- 
raschender Neuheit;  so  wird  z.  B.  der  ganze  Satz 
bis  ans  Ende  pianissimo  gesungen  und  begteitet. 
Cher,  hat  diese  W orte  nicht  als  eiue  Glaubens- 
Wahrheit,  sondern  vielmehr  als  eine  wehmuths- 
volle  Erzählung  der  Leiden  des  Gekreuzigten 
behandelt.  Einen  Beweis  davon  glaubt  Kcc.  auch 
ill  dem  Sanftklagenden  der  Blasinstrumente , S. 
191  und  193,  zu  finden,  das  mehr  geeignet  ist 
moraliechen,  als  physischen  Schmerz  bey  dem 
Worte  passue  auszudrücken.  Es  ist  eine  überaus 
zarte  Idee  des  Ton  - Dichters , seinen  Zuhörer 
nicht  nach  Golgatha  zu  drängen , sondern  ihn  in 
den  Kreis  der  weinenden  Frauen,  der  klagenden 
Freunde  Jesu  zu  versetzen. 

Das  El  reeurrexit  ist  wieder  ganz  drama- 
tisch, und  von  mächtiger,  wunderbarer  Wirkung. 
Die  Gerichtsposaune  ertönt,  (S.  aii,  312,  und 
31 5)  und  der  Richter  erscheint  mit  dem  Buche 
des  Lehens.  Das  oft  erwähnte  Credo  ist  wieder 
in  den  Blasinstrumenten  nachgeahmt  bey  dem 
letzten  Worte  vivo*  S.  312  und  2i4,  dann  bey 
dem  et  morluo*  S.  316.—  Mehrere  darauf  fol- 
gende Glaubensartikel , die  abwechselnd  bald  von 
einzelnen  Stimmen,  bald  zusammen  abgesungen 
werden,  sind  immer  wieder  durch  dies  Credo 
vou  dem  Chore  unterbrochen.  Die  Posaune  ruft 
zum  zweyten-  und  drittenmal:  (S.  34i)  die  Grä- 
ber öffnen  sieh,  und  die  Todtcn  erstehen.  Bey 


den  Worten:  et  expe^to  resurrertionem  fühlt 
man  sich  in  der  Thal  von  bangem  Schauder  er- 
griffen. — Et  vilam  venturi  säi-uli  (U  dur,  j T, 
Presto ) ist  die  Schlussfuge  des  Credo , die  wieder 
voll  der  schönsten  Stellen  ist.  Mau  vergl.  z.  B. 
den  Gang  nach  dem  Orgelpuncte,  (S.  a5y)  daun 
die  mit  der  Umkehrung  anfangende  Stelle  h.  362 
u.  d.  f..  — Es  wäre  wirklich  schwer  zu  be- 
stimmen, welchem  von  den  dreyen  bisher  ange- 
führten Stucken  die  Palme  gebührt ; jedes  ist  in 
seiner  Art  gleich  gross  und  edel  gedacht,  und 
mit  eiten  so  viel  Geschmack,  als  Gelehrsamkeit 
ausgefuhrt. 

Sanctus. 

(S.  367,  Ddur,  ganzer  T. , Maestoso  atsai.) 
Der  Charakter  dieses  Stücks  ist  Wurde.  Duich 
die  kurzen  Noten  bey  dem  ple/U  (S,  269  ) und 
die  durch  alle  Stimmen  und  Takt-Zeiieu  durch- 
gefrihrten  Nachahmungen,  erhält  diese  Stelle 
ueues  Leben  und  eine  Fülle , die  ganz  dem  Sinne 
der  Worte  entspricht.  Das  unmittelbar  daiauf- 
folgendc  Benedictas  (S  378,  F dur,  $ Takt, 
Larghetto)  ist  ein  Meisterstück  des  Lieblichen  und 
Edeln,  und  wäre  wahrlicli  mit  dem  zusammen 
zu  stellen,  was,  in  seiner  Kunst,  Raphael  in  der 
Madonna  della  sedia,  oder  la  hella  giardiniera 
geleistet  hat.  Um  die  Schönheiten  dieses  Stücks 
aufzuzählen , müsste  Rec.  es  von  Note  zu  Note 
verfolgen  oder  gar  abscln-eiben. 

Agnus  Dei. 

(S.  297,  F moll,  ganzer  T.,  Sostennto.)  Da» 
Vorspiel  von  Hörnern,  Flöte,  Klariuetten  und 
Fagott  ist  eben  so  neu,  als  die  Art  dos  Eintre- 
tens der  Singstimmeu;  in  dem  fortwährenden 
kurzen  Unterbrechen  derselben  scheint  der  Com- 
ponisl  das  ängstlich  abgebrochene  Gebet  des  reuigen 
Sünders  zu  malen,  der  vor  seinem  Richter  steht 
und  durch  das  Geständnis  seiner  Schuld  Gnade 
zu  finden  holft.  Die  äusserst  einfache  Begleitung 
dieser  Stelle  macht  unbeschreibliche  Wirkung. 
Wie  flehend  ist  das  miserere  S.  5oo  ausgeil«  uckt, 
das  in  der  Folge  mehrmals  auf  ähnliche  Weise 
"wiederholt  wird!  Nach  Hem  letzten  verzweifeln- 
den Rufen,  (S.  809)  fleht  er  nicht  mehr  um 
Erbarmung,  sondern  um  den  Frieden.  ( Dona 
nobis pacem,  F dur,  ganzer  T.,  Allegro  molto.) 
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Der  ganze  T.  ist  hier  wo]  ein  Drurkfehler,  de- 
ren ubei  haupt  in  diesem,  35 1 Seilen  starken  Werke 
ziemlich  viel  Vorkommen ; und  es  muss  dafür  auf 
alle  Falle  der  alla  breve-T.  stehen.  — Hec. 
halt  dieses  Stuck  für  das  schwächste  in  der  ganzen 
Messe.  Das  Fugenthema  VS.  5 i * ) ist  ziemlich 
undankbar;  die  ersten  4 Takte  desselben  haben 
einet!  gewissen  Rhythmus,  oder  vielmehr  ein  ge- 
wisses Sehluesfallnuissiges , das  in  der  ersten  Note 
des  Uten  nnd  4 teil  Taktes  liegt,  und  der  öftern 
Wiederholungen  wegen  dem  Ohre  lästig  werden 
muss,  welches  S.  3u5  im  5ten , 7teu  und  plett 
Takt  recht  fühlbar  wild,  trotz  allen  Umkehrun- 
gen und  Nachahmungen , die  dort  angebracht 
sind.  Auch  hat  der  Tonsetzer  seine  Zuflucht 
zu  einem  zweyten  Subjecte  genommen , (S.  5 1 8) 
das  indessen  meisterlich  durchgefuhrt  ist , wie  z. 
B.  von  S.  5a6  bis  55a.  — Das  piu  allegro 
(S.  34o)  ist  eigentlich  nur  da,  um  Wirkung  zu 
machen,  und  Rec.  hatte  gewünscht,  dass  diese, 
auf  andere  Weise  hervorgebracht  wäre,  denn  er 
kann  sich  schlechterdings  nicht  in  ein  jauchzen- 
des . ja  wol  gar  tobeudes  Gebet  um  Frieden  der 
Seele  finden.  Cher,  mag  wol  hier  ein  wenig  an 
sein  Publicum  gedacht  haben.  Inzwischen  findet 
sich  selbst  in  diesem  Satze  ein  solcher  fteich- 
thum  an  musikalischen  Schönheiten  ersten  Ranges, 
dass  wol  jeder  unsrer  heutigen  Tonsetzer  dies 
Stück  hervorgebraclit  zu  haben  tyüuschen  dürfte. 

Rec.  glaubt  seine  aufrichtige  Verehrung  für 
dies  wahre  Meisterwerk , das  in  seiner  Alt  stets 
merkwürdig  bleiben  wird,  und  eine  so  überaus 
glückliche  Vereinigung  des  Schönen,  Wahren 
und  Erhabenen  darbietet,  anf  keine  sprechendere 
W eise  an  den  Tag  zu  legen,  als  weun  er  es, 
wie  schon  von  einem  andern  Mitarbeiter  an  die- 
sem Institute  geschehen , in  seinen  Hauptstucken 
Mozarts  Requiem  an  die  Seite  setzt. 

Leber  die  Aufführung  der  Vestalin  von  Spontini 
auf  dem  königl , Theater  di  S.  Carlo  zu  Seapel. 
Aus  dem  Monitors  delle  due  Sicilie  *). 
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Die  Oper  la  Vestale  ist  »eit  einigen  Tagen 
auf  dem  Theater  di  S.  Carlo  aufgefuhrt  worden. 
Wir  haben  bisher  verschoben,  davon  zu  reden, 
weil  wir  erst  ein  bestimmteres  Urtheil  des  Pu- 
blicum* haben  abwarten  wollen.  Diese  Oper  ist 
ganz  neu  für  Neapel,  sie  ist  vorher  auf  den 
Theatern  vou  Paris  , Wien  und  London  mit  Bey- 
fall  auigeuommett  worden,  ihr  Verfasser,  be- 
rühmt durch  den  ihm  erlheilten  Decenual- Preis 
und,  durch  andre  Compositionen , überdies  auch 
ein  Zögling  unsrer  Schule  , konnte  mit  Recht  den 
Beyfall  von  seinen  Mitbürgern  erwarten,  den  er 
von  Ausländern  erhalten  hatte.  Wie  könnte  man 
auch  einen  Verfasser  mit  einem  Ostraeismus  he-, 
legen , der  die  Ehre  des  Vaterlandes  von  Per- 
golesi , Joraelli  und  Piccini  aufrecht  erhalt?  Aber 
auf  der  andern  Seite : wie  kann  man  ein  Werk 
loben,  das,  ungeachtet  man  so  viele  günstige 
Vorartheile  dafür  haben  konnte,  doch  im  All-, 
gemeinen  von  den  Zuhörern  nicht  günstig  auf-, 
genommen  worden  ist?  Wrehe  den  Knuslpro-, 
ducten , deren  Schönheiten  nur  Künstlet^  bemerk- 
bar sind,  und  einer  Erklärung  bedürfen ! Und 
eben  dieses  scheint  unglücklicher  Weise,  wenig- 
stens zum  Theil,  bey  unserer  Vestale  der  Fall 
gewesen  zu  seyu,  wenigstens  au  den  ersten 
Abenden , da  man  sie  bey  uns  gegeben  hat. 

Aber,  wie  überlutupt  die  Werke,  die  mehr, 
Vorzüge  als  Fehler  haben,  eben  so  hat  die  Ve-r 
stale  die  Stimmen,  die  ihr  anfangs  zuwider  wa- 
ren, nach  und  nach  mit  sich  ausgesölmt ; selbst 
die,  welche  an  den  ersten  Abenden  sehr  streng 
darüber  urtheilten , fangen  an,  sie  mit  Vergnügen 
zu  hören,  und  cs  ist  jetzt  niemand,  der  nicht 
zugestande,  die  Musik  der  Vestale  sey  so  be- 
schaffen, dass  man  deren  Verfasser  für  einen, 
grossen  Meister  hallen  könne. 

Wenn  man  die  Ursachen  aufauchcn  will, 
welche  wahrscheinlich  dazu  beygetrageu  haben, 
um  besonders  an  den  ersten  Abenden  die  Schön- 
heiten dieser  Musik  den  Zuhörern  weniger  be- 
merkbar zu  machen:  so  wird  man  sie  vielleicht 


*)  An»,  Wir  legen  iinacrn  Leser  diesen  Aufsatz  deutsch  vor  ,,  weniger , in  wiefern  er  die  berühmte  Vestalin  kri- 
tisirt,  st,  in  wiefern  er  die  beste  Gelegenheit  giebt,  ein  wieder  die  Ansichten  und  den  Gcjchmack  der  jenigea 
Künstler  und  Kunstfreunde  Ne  speis  su  kritisiren.  Auch  können  einige  beiläufige  Notizen  wo]  interessireo*  Dass 
man  sieh  bey  dem  Auf, atz  stmmmcngenominen , tlieils  um  etwas  Bedeutendes  zu  segelt,  theils,  gleichsam  su  Eiu.-r 
Hand  sein  Unheil,  der  andern  seine  CoaspJaisaac«  immer  zugleich  su  präacuUren  — wird  dem  Leger  nicht  un- 
bemerkt bleiben.  . <1.  Red. 
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finden  können  in  den  Genre  selbst,'  welchem  zwar 
der  Acfion  günstig , aber  Vielleicht  für  da»  ThedUi 
ter , besonders  für  ein  italienisches  , ' zu  erlisthaffi 
ist;  in  der  gar  zu  verwickelten  Folge  der  Mo- 
dulationen; iu  der  zu  raschen  Verschiedenheit 
des  Ganges;  und,  so  Zusagen,  des  musikalischen 
Phrnsrnbaues,  selbst*  iu  dem  Ueberfhiasc  von  Ge- 
danken, Welche  die  Aufmerksamkeit  immer  l>e- 
schäftigen,  und  sie  also  ermüden ; in  dem  anhal- 
tenden . ewigen  Arcompagnemeut , das  nicht  einen 
Augenblick  dem  Sänger  Frey  heit  und  dem  Zu- 
hörer Ruhe  vergönnt;  in  der  Schwierigkeit  der 
Ausführung,  welche  eine  Folge  der  vorher  er- 
wähnten Ursachen  ist' und  hey  den  ersten  Vor- 
stellungen die  Vollkommenheit  der  Ausführung 
hindeit;  ' ' 1 ' .1  1 

Vielleicht,  und  nicht  ohne  Grund,  missfallt 
es  den  Ilalienerh,  dass  in  der  Musik  der  Vestale 
die  Melodie  von  der  Harmonie  überwogen  uud 
beschränkt* wird,  SkiÄWol  an  einigen  Stellen,  so 
Wie  in  den  ChÖt-crt'j  Vü  d ie  Harmonie  allein  herr- 
schen' soliy  detreif  Wirkung  gross  ist.  Wenn 
indessen  maüchd' Spontini  den  Vorwurf  machen, 
dass  Hr  mehr'  in  die  Fusstapfen  von  Giuck,  als 
von  Sncthihi  oder  Piccini  geti*elen  Sey,  so  ist 
doch  nicht  zu'täugnen,  dass  man  auch  in  der 
Vestale  bisweilen  mit  allen  grossen  Wirkungen 
der  Harmonie,  auch  die  schönsten  italienischen 
Wendungen  der  Melodie  Und  des  Gesanges  ver- 
eidigt finde.'  Man1  kann  aber  sich  doch  nicht 
Verhehlen , dass  Spontini  mehr  gesucht  hat,  die 
Bewunderung  zu  fesseln,  als  Vergnügen  zu  er- 
regen. Hier  muss  mau  jedoch  bemerken , dass, 
Wiewol Einige  behauptet  haben,  das  wahre  Schöne 
seV  Local  umständen  nicht  unterworfen,  dennoch 
dbr  Compotiist  bisweilen  gezwungen  sey-,  nach 
der  Zeit  und  dem  Orte,  wofür  er  schreibt,  sich 
zn  lichten. 

Was  die  Schuld  der  Ausflihrer  ist,  darf 
Spontini  nicht  beygemessen  werden.  Die  Aus- 
führung gelang  an  den  ersten  Tagen  nicht  sehr : 
indess  wird  sie  von  Ttige  zu-  'Tage  besser;  es 
bessert  sich  das  Orchester,  es  bessern  sich  die 
Cjhöi  e - — — Aber  was  sollen  wir  von  den 
Schauspielern  sagen? 

Man  kann  der  Colbrand  einen  ausdrucks- 
vollen Gesang  nicht  nbsprechen , ingleichcn  eine 
seeleuVollfe  und  wahre  Action ; sie  zeigt  auch 


Eifier  und  guten  Willen  i "ater ' die  Kraft  'ent- 
spricht nicht  immer  ihre«  Bestreben.  Alles, 
was  sie  tlum  kann,  das  thut  sie,  -und  macht  es 
auch  gut:  sie  verdient  also  alles  Lob;  sie  würde 
aber  noch  mehr  Lob  erhalten,  wenn  sie  lucht 
durch  die  Natur  der  Musik  gezwungen  wäre,  die 
Kraft  !su  äussCrn,  die  ihr  fehlt,  und  hingegen  den 
Ausdruck  zurückzuhalten , der  sich  in  einer  Mu- 
sik nicht  anbrmgeii  lässt,  wo  die  Stimme  immer 
Dienerin  der  Instrumente , und  wo  der  Sänger 
Diener  des  Orchesters  ist.  Sic  hat  also  keine 
Ursache,  sich  zu  beschweren,  wenn  das  Publi- 
cum urtheilt , dass  die  Oper  la  Vestale  eine  zu 
grosse  Last  für  ihre  Schultern  sey,  und  wenn  es, 
iti  der  Meynnng,  dass  diese  Musik  nicht  der  Art 
ihrer  Stimme  gemäss,  sieh,  wenigstens  in  Hin- 
sicht auf  die  Vestale,  über  die  Abwesenheit  der 
Dem.  Häser  beschwert ; indem  man  vergebens 
die  Ankunft  der  Catalani  erwartet , die  so  oft 
dem  Publicum  versprochen  wordeu  ist,  aber,  im- 
mer angekündigt  niemals  kommt, 

! • ' Wenn  Mad.  Colbrand  etwa  mit  unserm 
Urtheite  nicht  sollte  zufrieden  seyn,  so  bitten  wir 
sie,  sich  zu  erinnern,  dass  der  Monitor e.  etc. 
nicht  immer  karg  an  Lobspriichcn  gegen  sie 
gewesen  ist,  und  wir  fügen  hinzu,  dass  dieses 
Journal  neue  Gelegenheiten  zu  haben  hofft , ihr 
dieselben  Gesinnungen  zu  bezeigen. 

Pellegrini  hat  eine  schöne  Stimme ; er  ver- 
steht die  Kunst,  sie  in  Kleinigkeiten  zu -modu- 
liren : aber  diese  Schönheiten . die  in  einem  klei- 
uen  Theater  so  hervorstechen,  verlieren  sich  in 
dem  so  grossen  Theater  di  S.  Carlo : übrigens 
scheint  er  weder  durch  die  Natur,  noch  durch 
die  Erziehung , für  den  Charakter  eines  Helden 
und  eines  Römers  bestimmt  zu  seyn. 

Benedetti  hat  eine  Stimme,  wie  sie  für  den 
Oberpriester  gehört,  und  auch,  wie  sie  sich  für 
die  Geräumigkeit  des  Theaters  schickt:  da  ihm 

aber  Biegsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Mtf- 
dulation  fehlen,  so  ist  seiu  Gesaug  ganz  ohne 
Ausdruck.  * 

“ Nozari  wiewol  er  immer  Einiges  zu  wiin-< 
sehen  übrig  lässt,  besonders  im  Vergleich  mit * 
CrivelU,  so  zeigt  er  doeü  in  diesem  Stucke,  dass 
er  mehr  als  die  Andern  für  seine  Rulle  passe. 

Aller  «renn  in  der  '-estale  das  Ohr  bis-  ’ 
weilen  durch  kleine  Fehlet  beleidigt  wird,  s< 
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findet  der  Zuschauer  doch  immer  Ersatz  in  alle 
dem,  was  in  die  Augen  fallt 

(Hierauf  folgen  Bemerkungen  über  die  De- 
corationeu  und  Kleidungen,  ingleicheu  über  die 
Ballets,  welche  nicht  für  die  musikal.  Zeitung 
geeignet  sind.) 


Nachrichten.- 


JYien.  Uebersicht  des  Monats  October. 

Theater  • nächst  dem  Kärnlhnerthore.  Am 
laten  wurden  wir  durch  die  Aufführung  eines 
neuen  Singspiels:  Der  Augenarzt , in  zwey  Auf- 
zügen, nach  dem  Französ.  frey  bearbeitet,  mit 
Musik  von  Hfn.  Kapelim.  Gyroivets,  überaus 
angenehm  überrascht  Das  Stück  ist  nach  Le s 
deux  Aveugles  de  Franconville  des  Armand 
Croizette  u.  Chateauvieux  bearbeitet,  und  wird 
durch  den  einfachen  Gang  seiner  Handlung , und 
durch  einige  rührende  Scenen  sehr  anziehend. 
Die  Musik  des  Hrn.  Gyruwetx  ist  durchaus  dein 
Charakter  des  Ganzen  angemessen  : voll  lieblicher 
Melodien,  passend  iin  Ausdrucke,  ohne  ins  Breite 
- zu  gehen ; schöner , fasslicher  Gesang , und  lo- 
beuswcrthe  Instrumentirung.  Dass  man  den  gros- 
sen , hohem  Styl  darin  nicht  suchen  müsse  — 
welcher,  wie  uus  duukt,  auch  hier  übel  ange- 
wandt wäre  — sagL  uus  schon  das  Sujet  des 
Stücks,  Wir  wünschen  Hrn.  G.  mehrere  der- 
gleichen, seiner  Individualität  so  gauz  entspre- 
chende Stücke  zur  Bearbeitung,  wodurch  sich 
unsere  Buhue  angenehm  bereichern  würde.  Aus- 
ser der  aller  Orten  mit  Beifall  aufgennmmeuen  1 
Agnes  Sorel,  hat  von  diesem  foinputtislen  noch 
keine  Oper  so  viel  Glück  gemacht,  als  dieser 
Augenarzt  '•Das  Trio  (A  dur)  beym  ersten  Er- 
scheinen der  drey  jungen  Leute,  (Mariens,  der 
Tochter  des  Pastors,  und  Philipps  und  Withcl- 
minens,  der  Pflegekinder  des  letztem,  und  heyde 
-blind , ) welches  am  Ende  durch  die  einfalleuden 
Stimmen  des  Grafen  und  des  Arztes  sich  zum 
Quintett  bildet;  das  ranouniässigc  Sextett  hn  er- 
sten Acte,  ein  Duett  ( G dur ) des  Arztes  mit 
**’  Marien,  eine  Arie  de«  Arztes,  (C  dur)  eine 
* Arie  (F  dur)  der  Maria  im  zweyten  Acte,  und 
^ das  Finale  des  zweyten  Actes,  erhielten  rau-' 
*. 


-sehenden' Bey fall;  mehrere  dieser  genannten  Mu- 
sikstücke mussten  bey  den  ersten  Vorstellungen 
wiederholt  wenden.  Alle  mitspielende  Personen 
ohne  Ausuahine  trugen  zuin  Gelingen  dieser  Vor- 
stellung , durch  eine  vollendete  Rundung  des 
Ganzen,  mit  Kunst  und  Anstrengung  bey.  Dies 
war  die  Besetzung:  Graf  Steinau,  Ohrist  und 
Gutsbesitzer,  (Hr.  Weinmüller;)  Berg,  Regi- 
ments-Arzt, ( Hr.  Vogel;)  Pastor  Reinfeld, 
(Hr.  Saat;)  Leonore,  seine  Frau,  (Mad.  Karl:) 
Marie,  ihre  Tochter,  (Dem.  Laucher  d.  ä. ;) 
Philipp  u.  Wilhelmine,  ihre  Pflegekinder,  (Dem.s. 
Rockel  und  Bondra;)  Igel,  Schloss  Verwalter, 
(Hr.  Dernmer  d.  j. ) 

Am  5ten  zum  ersten  Mal:  Aencas  in  Car- 
thago , ein  heroisch  - pantomimisches  Ballet  in 
Fünf  Aufzügen,  in  die  Scene  gebracht  von  Hrn. 
Ferdinand  Gioja.  Die  Musik  ist  von  Hrn.  Um- 
lauf, Hr.  Ferd.  Gioja  uud  Mad.  Cesari  debütir- 
ten  als  Aeneas  und  Dido,  erhielten  aber  — da 
das  Ballet  wenig  gefiel  — — nur  mässigeu  Beyfall. 

Theater  an  der  JYien.  Am  5ten  zum  er- 
sten Male:  MenAilo  und  Elvina,  ein  Schauspiel 
in  drey  Aufzügen  nach  dem  Französ.  des  Cai« 
gniez  von  J.  R.  v.  Seyfried.  Die  dazu  neueom- 
ponirte  Ouvertüre  und  Zwischenmusik  war  von 
Hrn.  Jos.  v.  Blumentbal , und  nicht  ohne  Werth. 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Am  5ten 
wurde  zum  ersten  Mal:  Mainz  von  Geyersberg, 
ein  Schauspiel  mit  Gesang  in  drey  Anfz. , von 
einem  Theaterfreunde,  mit  Musik  von  Hrn. 
Kauer,  aufgeführt.  Schwerlich  ist  noch  ein 
schlechteres  Machwerk,  als  dieses  Ritterstück, 
auf  der  erwähnten  Bühne  erschienen.  Die  Musik 
entsprach  ganz  dem  Texte.  — Mit  mehr  Bey- 
fall giebt  man  seit  einigen  Tagen  auf  diesem 
Theater:  JValraud,  der  Hexenmeister  im  Eirh- 
tliale,  ein  romantisches  Ritterschauspiel  in  fünf 
Aufzügen.  — , 

Notizen.  Am  5 len  hatten  wir  wieder  das 
Vergnügen,  Mad.  Milder -Hauptmann  — welche 
von  ihrer  Kunstreise  nach  München,-  Stuttgart, 
Daraistadt,  u.  s.  vr;  znriiekgekommen  wir.  (sie 
hatte  überall  Beweise  des  Wohlwollens  ein  fan- 
gen.) als  F.rneliiie  in  der  Schweilserfandlie  za 
hören.  Sie  wurde  mit  vielen  ßeytallsbezeigungen 
bewillkommt. 

Im  Theater  nädwt  dem  Kärntlmei  ihore  wird 
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Cberubini’s  Medea  neu  einstodirt.  Jeder  Kunst-  | 
freund  freuet  sich  im  Voraus  auf  dieses  hohe,  1 
tragische  Meisterwerk , von  .welchem  man  die 
erste  Vorstellung  bis  zur  Hälfte  des  Monats  No- 
vember erwartet  Gleichfalls  wird  in  dem  1 bes- 
ter an  der  Wien  Chcrubini's  portugiesischer 
Gasthof  neu  einstndirt.  — 

Florenz,  Ende  Octobr.  Ihr.  Freund  uud 
Landsnianu,  der  kunstgelehrte,  erfindungsreiche 
Dr.  Chladni,  lebt  jetzt  unter  uns.  Er  hat  sich 
in  Pavia,  Genua,  Parma,  Bologna  und  Livorno, 
überall  einige  Zeit  aufgehalten,  überall  seine  Er- 
findungen gezeigt  und  erläutert , überall  Achtung 
und  gute  Aufnahme  gefunden.  TJebrigens  fand 
er  in  Genua  die  komische  Oper  (in  dem  Unge- 
heuern Teatro  di  S.  Agostinu)  nur  uiittelniässig, 
den  Gesang  der  Morardi  ausgenommen.  Tcstori, 
den  dortigen  Sopransänger,  der  aber  nicht  öffent- 
lich auftritt , hatte  er  in  Privat  - Gesellschaften 
gehört,  und  hält  ihn,  wie  wir,  für  einen  der 
trefflichsten , nach  Marchesi  und  Crescenüni.  In 
Parma  traf  er  die  ernsthafte  Oper,  (vorher  in 
Reggio,)  und  fand  sie  irn  Ganzen  ziemlich  gut; 
vor nämlich  aber,  wie  eben  wir  auch,  Mad. 
Eckard,  (prima  Donna,)  Marianna  Sessi,  (prim’ 
uomo,)  und  Beneid i ( ersten  Tenor ,)  ausgezeich- 
net. Dass  ihm  die  kom.  Oper  in  Bologna  gefal- 
len haben  werde  , oder  die  unsrige  gefallen  könne, 
bezweifle  ich  sehr.  DieSocietä  ital.  delle  Scieuze 
ed  Arti,  deren  Hauptsitz  jetzt  in  Livorno  ist, 
wo  sich  auch  der  General -Secretair  derselben, 
Falloni,  aufhält,  hat  Chladni’n  zum  correspon- 
direnden  Mitgliede  ernannt.  — Auf  Perotti’s 
Schrift,  vom  Zustande  der  Musik  in  Italien, 
welche,  wie  aus  den  Zeitungen  bekannt,  bey 
jener  Akademie  den  Preis  erhielt,  glaube  ich  Sie 
und  Ihre  Leser  wol  im  voraus  aufmerksam  machen 
zu  dürfen.  Sie  wird  eben  jetzt  gedruckt,  und 
Chladni  übersetzt  sie  mit  den , für  Deutschland 
hin  und  wieder  nöthigen  Abkürzungen,  für  die 
Breitkopf-  und  Härtelsche  Handlung.  — — 


Warschau.  Anf.  Novembers.  In  Beziehung 
auf  meinen  ausführlichen  Aufsatz  über  den  Zu-  : 
stand  und  die  bedeutendsten  Neuigkeiten  in  der  ! 


hiesigen  musik.  Welt,  (imis.  Zeit.  No.  27.)  setze 
ich  hier  nur  den  Artikel  von  fremden  Künstlern, 
welche  hier  aufgetreten  sind,  fort.  Gleich  nach 
der  Abreise  der  Brüder  Bohrer , erschien  Hr.  Fer- 
lendis,  ein  Oboist,  mit  seiner  Frau,  einer  italien. 
Sängerin , uud  gab  ein  öffentliches  Concert  im  Be- 
deuten-Saale.  Man  führte  folgeude  Stücke  auf: 
Ouvertüre  des  Melodrams:  Mieiieslatv  der  Blinde, 
von  M.  I).  Klsucr;  Oboe-Concert,  eigne  Compo- 
sition  des  Hm.  F. ; und  ein  Rondo,  alla  Pollacca, 
auf  dem  englischen  Home,  ln  beydeu  zeigte  Hr.  F. 
viel  Geläufigkeit,  und  noch  mehr  Geschmack.  Ohne 
eben  grosse  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  ist  er 
wirklich  eiu  sehr  braver  Oboist,  und  als  Orchesler- 
bläser,  vermöge  seiner  Bildung,  gewiss  unter  die 
ersten  zu  zählen,  die  man  jetzt  kennt.  Mad.  F.  saug 
3 Arien , die  erste  ernsthaften  , die  zwey te  komi- 
schen Inhalts,  beyde  aber  von  kleinem  Umfang  der 
Töne , und  so  zwar , dass  man  ihre  Stimme  weder 
Sopran  noch  Alt  neunen  kann.  Man  klatschte  ihr 
zwar  aus  Höflichkeit  Beyiüll  zu.  doch  gefiel  sie 
nicht ; und  trotz  dem . dass  sie  sich  mit  Heiserkeit 
entschuldigte , errieth  man  doch  , dass  ihre  Stimme 
nicht  von  der  Art  ist,  sich  öffentlich  - hören  lassen 
zu  können.  Hierauf  gab  sie  einige  Seen en  auf  dem 
Theater,  welche  aber,  ungeachtet  die  Action 
den  Gesang  mehr  beleben  sollte,  nur  dasselbe  Ur- 
thoil  der  Kenner  bestätigten.  — Jetzt  haben  wir 
den  jungen  Flötisten,  Wolfram,  hier,  welcher  auch 
zwey  Concerte,  eins  im  Redouten  - Saal , welches 
voll  war,  und  das  zweyte  im  Theater,  weniger  voll, 
gab.  Den  Anfang  machte  die  Ouvertüre  aus  Lo- 
doiska  von  Cherubim 5 hierauf  spielte  Hr.  W.  ein 
Coucert,  von  A.  E.  Müller  brav  rompouirt;  daun 
folgte  die  Ouvertüre  aus  Dem  Juan  von  Mozart;  nuu 
blies  Hr.  W.  V ariationen  auf  das  bekannte  Tyroler- 
lied,  und  den  Beachluss  machte  ein  Lied  für  die 
obligate  Flöte,  und  eine  vom  ganzen  Oidiester  be- 
gleitete Polouoise.  Im  zweyten  Concerte  blies  er 
wieder  ein  Coneert  von  Müller,  und  das  Ganze  ent- 
hielt ähnliche  Stücke  in  derselben  Or  dnung.  Er  ge- 
fiel, und  man  muss  gestehen,  dass  er  für  sein  Alter 
ausserordentlich  viel  leistet,  und  man  sich  von 
ihm,  zu  seiner  Zeit,  einen  trefflichen  Flötisten  ver- 
sprechen darf 
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Recension. 


Premilre  Symphonie  pour  2 Viohn. t,  2 Fhlte s, 
3 Hautbois , 2 Clari  nettes , 2 Basso  ns,  2 Cor», 
3 Trornbones,  2 Trompettes,  Timba/es,  Viole, 
et  Basse,  compoxee  et  dediee  ä Messieurs  les 
Directeurs  du  grand  Concert  a Leipzig  par 
Louis  Spohr.  Oeuvr.  20.  ( Diese  Sympho- 

nie ist  bey  dem  Musikfestc  in  Fraukenhau- 
sen  am  1 iten  July  181  ».  aufgefuhrt  w Orden. ) 
» Leipzig,  che*  A.  KühneL  (Preis  4 Thir.) 

Das  erste  bedeutende  Werk  in  dieser  Gattung 
von  einem  sonst  schon  rühmlich  bekannten  und 
beliebten  Cumponislen;  die*  Werk , welches  schon 
vor  seinem  Erscheinen  im  Stich  glanzend  aufge- 
fuhrt worden  — muss  die  Aufmerksamkeit  des 
m usikliebeudeo  Publicum*  auf  sich  xieltn  ; und  in 
der  That  ist  dem  Compootstcn  der  Wurf  gelun- 
gen, wenn  dieses  sein  Werk,  so  wie  das  vorlie- 
gende, das  erregte  Interesse  nicht  unbefriedigt 
lässt.  Die  Symphonie  ist  in  einem  gehaltvollen 
Style  geschrieben , mit  Kenntnis  des  Effect*  in- 
strumenlirt  und  in  ihren  Theilen  gut  geordnet. 
Ungeachtet  des  Bestrebens  nach  dem  starken, 
kräftigen  Ausdruck,  welches  nicht  selten  hervor- 
bricht,  halt  sie  sich  mehr  in  den  Schrankendes 
Charakters  von  ruhiger  Würde,  den  schon  die 
gewählten  Themata  in  sich  tragen  und  der  dem 
Genius  des  Compouisten  mehr  zuzusagen  scheint, 
als  das  wilde  Fetter,  weiches  in  Moralischen 
•und  ßeethovenschen  Symphonien  wie  ein  Strom 
daher  braust.  Schon  deshalb  sind  die  Themata 
mehr  angenehme  Melodien,  als  bedeutungsvolle 
Gedanken,  tief  in  da*  Gemiith  der  Zuhörer  ein- 
dringend, welches  bey  jenen  Compouisten,  und 
ssuch  bey  Ila^dn,  so  sehr  der  Fall  ist.  Der 


Componist,  dessen  erste  Symphonie  übrigens  so 
geschrieben  ist , wie  die  vorliegende , erregt  ge- 
wiss die  grössten , die  schönsten  Hoffnungen ; man 
kann  sich  Glück  wünschen,  doch  wieder  einmal 
auf  brav  geachriebene  Symphonien,  deren  es  in 
neuester  Zeit  uicht  viele  giebt , rechnen  zu  kön- 
nen. Das  *u  ofte  Wiederkehren  gewisser  Lieb- 
lingsgänge,  s.  B.  des  chromatischen  Herabsteigens 
des  Basses ; die  Wiederholung  verbrauchter  Ac- 
cordenfolgen  — wird  der  kenntnisreiche  Verfas- 
ser leicht  zu  vermeiden  wissen,  und  eben  weil 
er  kenntnisreich  ist,  auch  seine  Themata  mit  tie- 
ferer harmonischer  Kunst  verarbeiton.  Mit  wel- 
cher Aufmerksamkeit  Rec.  das  Werk  des  f> ra- 
ven Componisten  gehört  und  gelesen,  wie  sehr 
er  ihn  daraus  schätzen  gelernt  hat : dies  beweise, 
dass  er  nicht  umhin  kann  , tiefer  in  die  gehalt- 
volle Compositum  einzugehen,  und,  indem  er 
sich  hier  und  da  kleine  Rügen  erlaubt , auch  die 
Trefflichkeit  einzelner  Momente  des  Werks  in 
volles  Licht  zu  stellen. 


Wie  die  mehrsten  grösseren  Symphonien, 
fangt  auch  diese  mit  eiucr  kurzen  Einleitung, 
Adagio , Es  dur , an.  Der  Bass  macht  zu  dem, 
von  den  Blasinstrumenten  ausgehaltcnen  Grund- 
accord  die  Figur: 


welche,  indem  er  bis  in  die  Dominante  chroma- 
tisrh  herabsteigt , die  übrigen  Saiteninstrumente, 
später  Clarinetleu  und  Flöten,  naebabnien,  und 


die  auch  mit 


der  Nebenfigur 


welche 


der  Bass  im  dritten  Takte  anschlng,  verwebt, 
bis  zum  dreyzehuten  Takle,  mit  Ausnahme  des 
siebenten  und  achten , in  jedem  Takte  vorkomml. 
Die  Modulation,  Welche  aus  der  Dominante  wie- 
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der  in  den  Dominanten -Accord  fuhrt,  womit  das 
Adagio  sc  hliesst , ist  frappant  und  von  sehr  guter 
Wirkung:  ^ * 


Rec.  hatte  nur  das  frühere  Anschlägen  der  Do- 
minante im  neunten  Takte  vermieden , indem  es 
nicht  wohl  tliut,  uach  einer  Ausweichung,  die 
viel  Bedeutungsvolles  verkündet,  sich  wieder  da 
zu  finden,  wo  inan  scholl  vor  wenigen  Takten 

. . t • . . • ! 


auf  ganz  ebenem  Wege  hingekommen  war.  Ge- 
mindert wird  das  Üble  Gefühl  der  kürz  auf 
einander  fügenden  Schlüsse  in  demselben  Tun 
dadurch,  dass  das  zweyte  Mal  das  B als  Domi- 
nante von  Bsmoll  angenommen  wird: 


Mail  kann  keinen  Satz  hören,  der,  ohne  ins 
Tändelnde,  ins  Malte  zu  verfallen,  melodiöser 
und  fliessender  wäre,  ■als  das  Thema  des  fol- 
genden Allegro,  das  die  Saiteninstrumente  za 
dein  vou  den  Hörnern  pp  ausgelmlteuen  Gruud- 
ton  vortragen: 


Violini. 


Viole. 

Corni. 


Violoncelli 
e Bassi. 


Rec.  hätte  in  den  ersten  drey  Takten  die  Con- 
trabässe nicht  Achtel  anschlagen,  sondern  pp 
den  Gruudton  mit  den  Hörnern  aushalteu,  oder 
bis  zum  vierteu  Takte  schweigen,  und  daun  mit 
dem  G eiiitreten  lassen.  Jene  Achtel  schaden 
dem  Ausdruck  des  ruhigen,  edlen  Charakters, 
der  im  Thema  liegt.  — Im  achten  Takte  tritt 
zuerst  die  Flöte  all’  Ottava  mit  der  ersten  Vio- 
line ein  ; dann  folgen  kurze,  nur  einen  Takt  lange 
Sätze  der  Clarinetle  und  der  Oboe;  dann  fasst 
die  Clarinette  einen  Theil  des  Thema  auf  und 
fuhrt  ihn  mit  der  Flöte  in  einer  kanonischen 
Imitation  durch ; Hörner  und  Fagotten  treten 
hinzu,  die  Pauke  wirbelt  pp,  bis  endlich  im  vier 
und  zwanzigsten  Takte  das  volle  Tutti  losbriclit. 
Violinen  und  Bässe  ergreifen  wechselnd  eine  Figur 
in  Secliszehntheilen , indem  die  Bläser  die  bey- 
den  ersten  Takte  des  Hauptthema  imitireu.  Die- 
ses auf  einander  folgende  Eintreten  der  Blasin- 
strumente bis  zum  vollen  TuUi  ist  schon  oft  von 


den  besten  Meistern  mit  voller  Wirkung  h<  iiutzl 
worden,  und  der  Componist  hat,  so  wie  er  es 
hier  anbrachte,  seine  Kenntnis  des  Effects  be- 
wiesen. Das  erst  ruhig  und  sanft  gehaltene 
Thema  gleicht  einem  friedlichen  Bach , der , so 
wie  er  weiter  durch  das  Gebirge  rinnt,  immer 
höher  und  hörer  anschwellend , zum  reisseuden 
Waldstrome  wird.  Bis  zum  zweyten,  wieder 
• sauft  gehaltenen  Thema  in  der  Dominante  be- 
steht der  Satz  nur  in  Durchführungen  des  abge- 
kürzten Haupttliema , mit  maiinigfacheu  Neben- 
gedanken verwebt.  Unter  audem  führt  der  Bass 
mit  den  beyden  ersten  Takten  des  Thema , dis 
dem  Rec.  bey  dem  ersten  Anblick  gleich  als  ge- 
schickt zu  inancherley  contrapunctisclu-n  Umkeh- 
rungen erschienen,  den  Salz  in  folgender  Art 
fort: 
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Oboe. 

Fh  .ii  cot  Obe*  all'  Bei. 


und  man  wird  gewahr,  das«  das  Thema  den 
bas* massigen  Charakter,  ohne  welchen  man  bey 
den  folgenden  Durchführungen  nicht  weit  kommt, 
vollkommen  in  «ich  tragt.  Dieser  kleine  Satz  Ist, 
ohne  gerade  originell  zu  aeyn,  von  »ehr  guter 
Wirkung,  und  vorzüglich  der  neue  Gegensatz  in 
den  Blasinstrumenten  frappant.  Rec.  hat  die 
ganze  Stelle  hergesetzt,  um  zugleich  einen  Beweis 
zu  gehen , wie  verständig  der  Componist  inslru- 
inentirt.  Solche  kurze,  nur  nebenhin  eintreleude 
Figuren  'für  die  Violine , wie  folgende : 

scheinen'  dein  Rec.,  wenn  nicht  gerade  verwerf- 
lich t doch  nicht  von  sonderlichem  Effect  zu  seyn, 
mdeoj  iaie  leicht  da*  Ganze  trennen  und  zerhackt 
erscheinen  lassen,  — « Nach  dem  zweyten  Thema 
Irin  ein  neuer  Satz  im  Tutti  (ff.  Es  raoll)  ein, 
der  aber  nur  fünf  Takte  in  dieser  Tonart  bleibt. 
Iin  sechsten  erfolgt  • eine  cnhanndniache  Ver- 


wechslung durch  und  gleich  darauf 

wird  der  Salz  durch  acht  auf  einander  folgende 
Septimen  - Accorde  (in  die  Dominante  zurück- 
gefiihrt: 


Rec.  whd  weiter  unten  Gelegenheit  finden  zu 
sagen , warum  ihm  diese  ganze  Modulatiuu  durch 
die  enharrnonische  Vcrweelislung  hier  missfallt; 
dann  verwischt  aber  auch  die  bequeme,  verbrauchte 
Weise  der  Rückkehr  aus  dev  fremden  Sphäre  in 
die  bekannte  Heimath  ganz  den  beabsichtigten 
Eindruck.  Es  ist  eh)  glanzendes  (Meteor , da«  sich 
in  wässrigten  Nebel  auflöst.  — Auf  eine  über- 
raschende Art  moduürt  der  Componist  aus  der 
Dominante  noch  in  Des  dur,  und  von  sehr  guter 
Wirkung  ist  es,  das«  da«  Thema  in  dieser  frem- 
den Tonart,  und  zwar  in  den  Blasinstrumenten, 
wiederkehrt.  Nachdem  der  Salz  wieder  in  ü dur 
zurüekgekehrt  ist,  folgt  ein  kurzes  brillantes  Tutti 
und  dann  der  Schluss  des  ersten  TlieiU  mit  einem 
Orgelpunct  B,  auf  dem  die  Saiteninstrumente 
jene  beyden  fruchtbaren  Takte , und  Clarineitcn, 
Hörner,  einen  Satz,  der  schon  oben  vor  kam, 

±f*~ 


Mit  eben 


anschlagen,  darin. 

diesem  Satze  aber,  ganz  so  wie  im  ersten  Theile, 
Hingt  der  zweyte  Theil,  und  zwar  iu  F tuoll  an, 
wendet  sich  aber  bald  nachCmoti.  In  diesecTonart 
wird  das  Hauptthema  in  einer  fugeiiähnliclien 
Imitation  vierstimmig  durchgeführt}  anfangs  ver- 
bindet sich  damit  ein  schon  vorgekontmener  Satz 
als  Coutralhema  — er  liegt  iu  den  Blasinstrumen- 
ten ; der  Componist  verlas*!  aber  bald  diese  uur 
angegebene  Idee  und  der  Bas»  rückt  bis  in  den 
Grumlton  As,  worauf,  nur  stärker  instrumentirt 
und  mit  einer  neuen  Figur  in  den  Violinen  und 
Bratschen  bereichert,  derselbe  Satz  eiutritt , wel- 
cher ira  ehlcn  Theil  in  das  erste  Tutti  führte, 
hier  aber  umgekehrt  nach  dem  Anfänge  des  er- 
sten Theils  leitet  Mit  dem  abgekürzten  Haupt- 
tlieraa  modulirt  der  Componist  in  G,  ab  D >mi- 
nante  von  C,  und  in  dieser  Tonart,  und  zwar  dur 
tritt  das  zweyte  Thema  wieder  ein . welches  we- 
nig verändert  w ieder  in  C moll  anlaugt,  iu  ti  als 
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Dominante  von  Es dar  endigt,  und  dann  in  Esdur 
noch  einhial  .wiederholt  wird.  Jetzt  tritt  da» 
Tutti,  welche»  im  ersten  Theil  in  Es  moll  vorkani, 
wieder  in  As  moll  ein, -dieselbe  enharmonischö  Ver- 
wcrlishm  .'  (As  moll,  gi»  mit  dem  Sexten-Accord)  u. 
auch  wieder  die  acht  Septimen- Accorde- fuhren 
gaiu  'gemächlich  den  Zuhörer  in  da»  bekannte 
Land  zurück.  Darüber,  dass  durch  dieses  stu- 
fenweise Zuriickgeben  mit  Unterquinten  im  Hasse 
der  beabsichtigte  Effect  jener  enharibuuischcu' 
Verwechslung  ganz  verwischt  wird  , hot  Rec. 
schon  vorhin  gesprochen , wäre  dieses  aber  auch 
nicht,  so  ist  Rec.  der  Meinung,  das»  man  das 
starke  Gewürz  sparen  müsse;  er ' würde  die 
frappantesten  Ausweichungen,  zu  alerten  die  en- 
harmonischen  in  Wahibeit  zu  rechnen  sind, 
doch  erat  in  der  weitem  Ausführung  des  zwey- 
ten  Theila  vor  dem  Wiederkehren  des  Haupt- 
satzes anbringen,  und  zwar  aua  dem  Gruude, 
um  nicht  in  den  Fall  gesetzt  zu  Werden,  sie 
jewcymal  zu  brauchen , welches  geschehen  muss, 
so  bald  sie  iu  dem  Hauptsatz,  der  nach  der 
gewöhnlichen  und  gewiss  zur  Klarheit  zweck- 
massigen  Einrichtung  im  zweyten  Theil  in  der 
Tonica  verharreud  wiederkehrt , Vorkommen. 
Zweymnl  überrascht  man  schwer.  — Eben 
nach  jener  erwähnten  Einrichtung  bleibt  jetzt  der 
Hauptsatz  iu  der  Touica,  und  schliesst  glanzend 
und  kraftvoll.  — Aus  dieser  Zergliederung  des 
ersten  Allegro  ergiebt  sich  von  selbst,  wie 
sehr  der  brave  Componist  nach  Einheit  und 
Klarheit  strebte;  wicwol  das  Ganze  noch  mehr 
wie  in  F.mem  Guss  daslehen,  und  doch  dabey 
pikanter  aeyn  würde,  wenn  er  das  fruchtbare 
Llauptthcraa  in  mehrern  contrapunclischen  Wen- 
dungen und  Verschlingungen  gebraucht,  und 
vielleicht  weniger  abrupte  Nebeuthemala  damit 
verw-ebt  hatte.  Nur  iu  Abkürzungen  des  Haupt- 
satzes und  seiner  Vertheilung  unter  Saiten-  und 
Blasinstrumente  besteht  meistens  seine  Durch- 
führung, und  eine  eigentliche  coutrapunclische 
Umkehrung  kommt  gar  nicht  vor.  Ohne  eine 
unnütze  Gelehrsamkeit  auskramen  zu  wollen, 
thut  es  gewiss  gut,  den  Hauptsatz  des  Stücks 
so  zu  regeln,  dass  er  sich  auf  maunigfache 
Weise  contrapuuctisch  behandeln  lasst;  denn  wie 
oft  ein  Salz,  der  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt nicht  sonderlich  originell  klingt,  in  irgend 


einer  Umkehrung  einen  ganz  neuen , auffallenden 
Charakter  annimmt,  weias  jeder  Componist.  Wer 
hat  diese  J£unat,-  vereinigt  mit  den  singbarsten, 
flieasendsten  Melodien,  höher  getrieben,  als  der 
unsterbliche  Haydn  1 

Eben  wie  mehre r^  Symphonien- Andante 
dieses  unsterblichen  Compouistcii  ist  d*s  Larghetto, 
Aa  dm-,  eingerichtet ; es  ist  eine  liebliche  Canzo-, 
uetta,  die  bis  zürn  Schlüsse  auf  mannigfach« 
Weise  variirt  wird.  Zuerst  tilgt  das  obligate 
Violoncell,  nur  von  dem  Contrahass  pizzicato  be- 
gleitet, die  einfache  Melodie  vor: 


Violoncello. 


Basso. 
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modulirt  aber  iu  die  Dominante , und  von  dieser 
bewegt  sich  der  Satz  in  den  C-Accord,  zu 
welchem  folgende  wirkungsvolle  Imitation  des 
Thema  eintntt.  (Man  »ehe  den  An  fang  der 
folgenden  Seite.) 

Der  mit  eingerückte  Uebergang,  welcher  in  die 
Tonica  zurückfuhrt,  ist  originell  und  frappant. 
Nach  mehre  reu  Modulationen,  z.  B.  As  moll,  Des 
dur,  Es  moll  etc.  kehrt  das  gefällige  iiaupUhema, 
jedoch  mit  Nebenfiguren  begleitender  Instrumente 
geschmückt,  wieder,  und  das  ganze  Larghetto 
schliesst  diminuendo  pp.  So  wie  der  Rec.  schon 
oben  den  Charakter  der  ganzen  Symphonie  aus- 
sprach , ist  auch  dieser  zweyle  Satz  sehr  ange- 
nehm, und  in  seinen  Theilen  wohlgeordnet  und 
verständig  ausgeführt:  allein  es  fehlt  ihm  jfene 
Bedeutsamkeit,  die  das  Gemüth  des  Zuhörers 
mächtig  ergreift  und  mit  «ich  fürtreust.  Die 
Hay  duschen  Andante  fangen  oft  einfach  und 
kindlich,  beynabe  tändelnd  an,  aber  das  Bedeu- 
tende, Charaktervolle  blickt  vuiveraehetuls  vor  and 
umspinnt  mit  seiiicn  Strahlen  den  Zuhörer. 
Mit  dem  melodiösen  Thema  ist  in  diesem  Lar  - 
ghetto beynabe  alles  gegeben.  ...  „•  .. 


Digitized  by  Google 


ißii  ir  Novembern 


806 


Üoj 


' u • j *•  ( D«r  Ben-htm**  folgt  in  No.'4ng.V! 


Nachsichten. 
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Königsberg.  U ebersicht  der  Musik  v.  May 
bis  Anfang  Novembers.  Oie  Benefize  für1  die 
Mitglieder  des  Theaters  dauerten  den  Sommer 
über  fort , da  die  Einnahmen  kaum  die  Tages- 
kosten,  geschweige  denn  die  Gagen,  deckten. 
Noch  im  April  wnrde  für  Hm.  Weiss  aufge- 
fuhrt : Die  beyden  Buri.Hc.hten , oder  Verwirrung 
durah  AehnHchkeit , Oper  in  v.wey  Aufs.,  nach 
dem  Ital.,  Musik  von  Porlogallo.  Hr.  W.  hatte 
eine  gute  Einnahme,  das  Stück  fiel  über  bey  der 
3t*n  Vorstellung  durch  — wie  Ref,  glaubt,  mit 
Unrecht,  denn  wenn  men  sich  an  einige  niedrige 
Spitsse  stossen  wollte,  wären  die Pumpefrtickel:u. 
dt» gl. -langst  vom- Theater  verbannt.  Portogal- 
lo's  Musik  hat  viel  Grs  sie  und  eitiige  recht  hüb- 
sche Ensembles.  Von'  den  übrigen  1 Benefizen 
hebe'iich  aus:  Palmim,  für  Hm.  und  Mad.  Mo- 
sevius  so  gut  gegeben,  als  es  bey  der  dermaligen 
Verfassung  der  Buhne  und  dem  geschwächten 
ChoqpsnsoiiAle  auOghcli  war.  FaHieka,  tzum  er- 


stenmale  für  Hm.  Mnsik-Dir.  Hiller.  Die  erste 
Vorstellung  dieser  Oper  war  ganz-  leidlich  zu 
nennen , desto  schlechter  fiel  die  Wiederholung 
ans.  Nur  Mad.  Mosevros  als  Paniska,  und  Mad. 
Schwarz  als  Mosca,  waren  an  ihrer  Stelle.  Einige 
Partien  des  Orchesters  liessen  anch  vieles  zu 
wünschen  übrig,  fm  Herbste  gab  Hr.  Blum  zu 
seinem  Benefiz:  Ein  Viertelstundchen  still  ge~ 
schwiegen,  (die  fVette)  Singspiel  von  B,  A.  We- 
ber. Es  erhielt  massigen  Beyfall.  — Die  Gast- 
rollen der  berühmten  Meid.  Schilt*  schafften  de* 
j Bühne  im  Sommer  noch  einige  leidliche  Einnah- 
men. Att  Sängerin  zeigte  sich  Mad.  Schütz  in 
Aline  ( v.  Bei  ton  ) und  in  zWey  IV orte  ( wenn 
man  anders  diese  stumme  Rolle  zu  den  Singrol- 
len rechnen  will.)  Im  Melodrama  Medea  v.  G. 
ßenda  (vielleicht  ihre  beste  Rolle)  entfaltete  sie" 
ihre  Kunst  als  Schauspielerin.  — « Das  Theater 
wäre  nun  sicher  autgelöset  worden,  zumal,  da 
die  fiirchferlfche  Feuersbrunst  am  « 4 Juny,  welche 
einen  bedeutenden  Thell  der  Suitft  Königsberg, 
mit  ihm  die  ansehulichsteÜ  Waai  euinagazine  ver- 
heerte-, die  Nahrungslosigkeit  Uöddas  Eleud  der 
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Einwohner  vermehrte  «ipd  mehrere  bedeutende 
Familien  um  ihr  Vertilgen-'  brachte«.  Allrirr-Hr. 
Dr.  8cliiil4,  «1er  Gatte  «lei-  genannten  Künstlerin, 
welcher  auch  als  Schauspieler  ajifgetreten  war,  _ 
zeigte  an , dass  er  die  Direction  des . Theaters 
von  Michael  an  übernehmen  werde,  und  dass 
ihn  dazu  theils  die  gute  “Aufnahme -desHPublicuras, 
iheilä  die  vortreffliche  Entrichtung  des*  Theater- 
Gebäudes  , das  an  Schönheit  und  Zweckmässig- 
keit seines  Gleichen  suche  , bewogen  habe  u.  s.  w. 
Bis  Michael  spielten  die  Scltauspieler  für  ihre 
eigne  Rechnung  unter  der  Regie  des  Hrn.  Flei- 
scher und  Weiss.  Mad.  Schütz  gab  zwey  pan- 
tomimische Darstellungen  und  ein  Ueclamatorium. 
Um  Michael  ei-öffiicte  ttr.  Direct,  Schütz  das 
Theater!  Mehrere  gute  Mitglieder  viwilm  ent- 
lassen , oder  nicht  engagirt , ( Hr.  und  AJad.  Laftz, 
Hr.  Emter,  Hr.  Strödel,  ein  beliebter  Veteran 
in  komischen  Rollen,  dessen  Fach  Hr.  Direct. 
Schütts  übernahm,  Hr.  und  Mad.  Mosevius,  die 
Krone  unserer  Oper,  welche  eine  Reise,  nach 
Berlin  machten. ) Da a erste  bedeutende  Stück' 
war  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  Es  wurde 
mit  Pracht  und  Anstand  gegeben;  Mad.  Schütz 
spielte  die  Johanna.  Hr.  D.  Sch.  hatte , um  dem 
Publicum  zu  zejgen,  dass  nicht  Gewinnsucht  ihn 
lfite  * die  Preise  der  Platze  nicht  erhöht , in  der 
Erwartung , durch  ein  öfters  , volles  Haus  die 
Kosteu  zu  gew  innen  : allein  diese  Hoffnung  tauschte, 

3nd  schon  bey  der  ateu  und  5ten  Darstellung 
es  Stücks  war  es  behütend  leer,  1 Hr.  Direct. 
Schütz t|  der  den  König  übernommen  .halte,  sah 
sich  genodijgt,  vor  der  ,3ten  Aufführung  eine 
Rc<Jo  zu  hftlteu;  „ Er  habe  in  Eyfahrpug  gebracht, 
dass  pinfj  ungerecht?  Kritik  ihp  aqgrcifeu  wolje. 
^rumMaefüchaiiclü'  gütu 

zu  seyn>  Ifabc,  ehgi-, die , Rolle  «le»,.|^i>uigs  ubegpj 
nehmen  müssen  ,,jweil  vor  der  iiand  noch  kein 
Anderer  für  die  Rulle  liier  sey,  Er  werde  in 
Zukunft  nur  im’,  komische»)  Fache  spielen,  zu 
er  ^Anlage  ,zutratfl,v,  M*»  habe 
ajich  .seiiip  .V^tjp  .flctaüe^,  j«!*»*  «UlffltW* 
lÄusch  entstehe  ,. Juqg  halte»:  dj<P>  geaalte  .aber, 
nur  »WS  Achtipjg  gegen  d*$  Pfllbljcui»,  ^mil  es 
nichts,  jnlöie.  Jif,  hab^.tlie  i^ü^ctinn!  übfrupm-;, 
meu,  weil  er  in  srinep  Gattin  fine  der  grössten 
KiinsUcriuneu  besitze,- nicht  ans  Gewinnsucht,  denn  , 


dass  die  Eiffreprise  djeses  Theaters  nicht  gewinu- 
hringeud  sey , und  er  könne  die  Direction  auch 
gleich  niederlegeu“  u.  s.  w.  — Obwol  Hr.  D. 
Sch.  sehr  gute  Stücke  auswählte,  und  Mad.  Schütz 
achp  fleissig  spielte,  ..(sie.  trat  im  musik.  Fache 
noch  in  dem  Melodrama  jfriadne  v.  G.  Benda 
‘und  in  Ssloinö’s  Uriheil  als  Send  auf)  so  war 
doch  der  Besuch  des  Tliefttersso  gering,  dass 
die  beste  Einnahme  an  Wochentagen',  wie  man 
sagt,  in  10  Thalern  über  die  Kosten  bestand. 
Selbst  die  Heruntersetzung  der  Preise  für  die 
Logen  und  gesperrten  Sitze  half  nicht.  Am  1 Sten 
Octobr.  wurde  zum  Erstenmale  gegeben : Deo- 
data , (das  Gespemt)  v.  Hrn.  v.  Kotzebue . mit 
'Uiiäik  von  B.  A.  Weber.  Hr.  Dü.  Schütz  zeigte 
au,  „dass  der  bedeutende  Kostenaufwand  zu  die- 
sem Stui*ke  ihn  uöthige,  für  die  erste  Vorstel- 
lung die  Preise  zu  erhöhen.  Gern  hatte  er  dies 
unterlassen,  allein'  die  Kosten  für  die  Jungfrau 
wären  noch  nicht  einmal  zur  Hllfle  gedeckt,  und 
diejenigen  Stücke,  welche  Her»  und  Verstand 
beschäftigen,  und  in  welchen  es  vorzüglich  auf 
Sckautpitlhpist  an  komme  , würden  nicht  in  dem 
Maasse  unterstützt,  dass  dadurch  der  Aufwand 
für  die  beliebten  Spectakelstücke,  welche  sich 
durch  sicli  selbst  selten  bezahlt  machten,  mit- 
gewonnen werden  könne.“  Deodata,  welche 
Berlin  bezaubert  hätte , gefieTfiier  nicht , welcltes 
W»1  an  der  Darstellung  lag.  Die  Ballets,  ein 
wichtiger  Xheil  des  Ganzen,  fehlten;  die  Chöre, 
woraus -fast  nur  die  Musik  besteht:  nun  — die 
Chöre  gingen,  wie  gewöhnlich!!  Die  obligate 
Harfe  war  durch  ein  verstimmtes  Pianoforte  er- 
setzt , und  der  Feuerregen  am  Ende  fiel  aus  Man- 
gel eines  Tbeatermeisters  schieclit  aus.  Im  5ten 
Act  ging  gar  ein  Gebäude  übers  Theater,  wel- 
ches ymj  der  Einrichtung  der  Maschinerie  kei- 
nen vortheühafieu  Begriff  girbt.  Bey  den  fol- 
genden Vorstellungen  .ging  manches  besser  ; der 
3le  Act  musste  aber  in  . der  Mitte  getheilt  wer- 
den. Hl.  Schütz,  wurde  nun  in  «1«  hiesigen 
Zeitung  befragt,  warum  es  t das  Publicum  auf 
eioGj  sulche  seltsame.  Weis«  mim  •.  Besuch  des 
Theaters  crimuit.ro,  uud  nicht  lieber!  das  Perso- 
nale (vcrzugl.  liiidie  Oper, ) 'vfkbesseres  ulenn 
je  mehr  uns  die  unübei  trefflichen  Darstellungen 
seiuep  Göttin  entzückten,  je  auffallender  zeigten 
derselben  gegos  dos  .üfagigr 


S09 

Personale  u.  s.  w.  (Dieser  Voftrorf  schein  tRef. 
tu  zwiefacher  Hinsicht  ungerecht.-  Denn  i)  w/af 
es  bekannt,  dass  Hr.  Schutz  mehrere  Mitglieder 
erwarte:  Hrn.  und  Mad.  Becker,  Hm.  und  Mad. 
Anscbütx-«.-  a.  3)  verdiente  das  ganze- »Personale 
diese  Verachtung  nicht;  es  hat.  allerdings  meh- 
rere recht  brave  Mitglieder,  und  dass  das  Gauze 
sich  verschlechtert  hatte,  lag  daran,  dass  kein 
Kopf  an  der  Spitze  stand.  Der  Schauspieler  J. 

' Lange  sag^in  seiner  Selbstbiographie (Wien  i8o8.) 
sehr  wahr:  „Wol  fand  ich  (im  nördlichen 

Deutschland.).  Schaubuhuen . auf  denen  ich  man- 
chen vorzüglichen  Schauspieler  sali , aber  selten 
mehr  als  einen , und  die  I^ituug  des  Ganzen 
Nirgend*  gut , wo  sie  nicht  von  einem , und  ei- 
nem guten  Kopfe  geführt  wurde.**)  Hr,  Schütz 
ycrtbeidigte  sich  dagegen  in  einem  etwas  höhni- 
schen Tone;  fragte:  ob  der  Tadler  ein  Taaclien- 
spielerstückchen  kenne  , Schauspieler  in  einem  Nn 
einige  too  Meilen  weit  .,herzublasen;*‘  ob  man 
Jemand  zwingen  könne,  nach  Köuigsb.  in  Pr.  zu 
kommen;  (diesen  Ausdruck  fand  inan  sehr  be- 
leidigend;) ob. man  ihm  „ein  berühmteres  Mit- 
glied der  Bühne,  als  seine  Frau , in  oder  ausser- 
halb Deutschland , nennen  könne  ? (dies  fand  mau 
wieder  sehr  aninasseudf)  u.  s.  w.  Er  wiederholte 
seine , in  der  angeführten  Rede,  gemachten  Aeus- 
serungen  : dass,  wenn  es  ihm  nicht  gelange , das 
Theater  zu  verbessern,  er  die  Direction  nieder- 
legeu  werde,  indem  er  vortheil  hafte  bürgerliche 
Verhältnisse  aufgeopfert  habe,  u.  s.  w.  Hr.Schütz, 
der  in  mehreren  komischen  Rollen  nicht  sonder- 
lich gefallen  hatte,  trat  nun  am  aisten  Octobr. 
als  Bürgermeister  in  de*  Esel*  Schatten  auf.  Man 
pfiff  bey  seinem  Erscheinen , einige  angesehene 
Minner  aber  stellten  die  Ruhe  wieder  her.  Die 
Sache  wäre  damit  vielleicht  abgemacht  gewesen: 
allein  mehrere  behaupten , Hr.  Schütz  habe  bey  m 
Schlüsse  des  Stücks  Zusätze  gemacht,  von  zur 
Ruhe  gebrachten  Eueln  gesprochen,  und  aufs 
Parterre  gedeutet.  Dem  sey,  wie  ihm  wolle: 
am  2 5s  teil  war  die  Schach  matchine  ««gekündigt ; 
Iir.  Sch.  wollte  den  Grafeu  Balken  spielen.  Die 
Wachen  waren  verdoppelt,  das  Haus  sehr  voll. 
Der  erste  Act  ging  ruhig  vorüber;  als  aber  im 
steil  Graf  Balken  erschien,  fand  ein  ärgerlicher 
Auftritt  Statt.  Es  wurde  gepfiffen  und  zwar 
von  der  Majorität  des  Parterre.  Es  war  ein 
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entsetzlicher  Lärm  } man  schlug  »icli  n.  ».  w. 
Hr.  Sch.  »ah  sich  genöthiget,  abzugeTOn.  Hr. 
Fleisch«-  kam  vor,  und  fragte,  was  man  ver- 
lange. „Abbitte !“  schrie  Alles.  Der  Lärm  dauerte 
bis  8 Uhr.  Hr.  Sch.  erschien  endlich  und  er- 
klärte: „er  lege  die  Direction  nieder.  “ Nun  er- 
tönte ein  sehr  Hutes  Bravo ! und  das  Publicuraf 
musste  uach  Hause  gehen.  Man  sagt,  Hr.  Sch. 
habe  auch  an  öffentlichen  Orten  sich'  über  dio 
Bildung  des  hiesigen  Publicu  ms , vorzüglich  lies 
Handelsstandes , sehr  nachtheflig  geäossert , und 
dadurch  die  Katastrophe  veranlasst.  Jetzt  wird 
die  gauze  8ache  vor  der  Polizey  verhandelt,  in- 
dem mehrere  bedeutende  Männer  noch  immer* 
auf  öffentl.  Abbitte  bestehen  sollen.  So  hat  dei 
Etel*  Schatten  einen  neuen  , 'seltsamen  Prozess 
erzeugt  In  einem  hiesigen  Blatte  wurde  gefragt» 
wo  denn  Krähwinkel  liege?  und  Hr.  Schütz  im 
Namen  des  „gebildeten*”  PuHlicUros  gebeten , die 
Direction  zu  behalten.  Dass  er  das  nicht  thuii 
werde,  war  wol  voraus  zu  sehen.  Mäd.  Schütz 
ist  krank.1  — Wer  hier  Recht  oder  Unrecht 
hat?  Non  nostrum  est , tanta*  Componere  Ule,». 
Aber  Ref.  glaubt:  liiaco*  intra  ’muro*  peccatur 
et  extra.  Sie  werden  über  diesen  Vorfall  Dar- 
stellungen in  allen  Blättern  lesen.  Einige  wer- 
den Hrn.  Schütz,  andre  das  Publicum  verdam- 
men. Ich  habe  mich  begnügt.  Ihnen  die  Facta 
uuentstellt  mitzutheiien , ohne  für  oder  gegen 
Jemand  Partey  zn  nehmen  — - ein  Verfahren, 
das  ich  immer  beobachtet  habe.  Für  den  Augen- 
blick ist  vielleicht  eine  sulche  Darstellung  weni- 
ger interessant,  als  die  mit  vollen  Backen  aus- 
geblasenen Lobsprüche  oder  ärgerlichen  Pasquille 
in  gewissen  andern  Blättern;  dafür  behält  aber 
die  ruhige  Erzählung  noch  einen  Werth,  wenn 
jene  Aufsätze  durch  dm  Erfolg  längst  in  ihr 
Nicht»  zurückgekehrt  sind.  — - Was  nun  aus 
unsrer  Buhne  werden  soll,  das  wissen  die  Göt- 
ter. Vor  der  Hand  spielen  die  Mitglieder  wieder 
unter  der  Regie  der  Hm.  Fleischer  und  Weis*. 
Hr.  Schütz,  der  im  Novembr.  nach  Russland  ab- 
gehen will , zahlt  bis  zu  seinem  Abgauge  die 
Gage.  Er  soll  bey  der  Entreprise  des  Theaters, 
die  etwa  5 Wochen  wahrte,  Sooo  Thtr.  eitige- 
husst  haben.  — Unsrer  Buhne  wird  wenigstens 
keine  andre  den  Vorzug  streitig  machen  können, 
in  wenigen  Jahren  die  meisten  Revolution«« 
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erlebt  m haben,  uud,  wenn  es  wahr,  Mt,  dass 
ein  hiesijbr  Gelehrter  die  Aufschrift  an  unser  m 
alten  Comodien  hause  {Amant  alter  na  Camoenae) 
einmal  übersetzte : Die  Musen  lieben  die  Ab* 
Wechselung:  so  hot  aus  ihm  wahrlich  ein  prophe- 
tischer Geist  gesprochen«  (Einäscherung  des 
ulten  Hauses.  Darstellungen  in  einem  kleinen 
Saale,  Wiederaufbau  des  Hauses.  Theilung  der 
Gesellschaft  zwischen  Danzig  und  Königsberg, 
Bauguerot  des  llin.  Steiukerg.  Theateradmi- 
nistration.  Bau  des  neuen  /lauset.  Einäscherung 
desselben,  Spiel  im  alten  Hause.  Direction  des 
Hrn  Schwarz.  Wiederaufbau  des  neuen  Hauses. 
Zwistigkeiten  des  Hrn.  Schwarz  mit  der  Conaite. 
Entreprise  des  Hrn.  Heckert.  Versöhnung  mit 
Hrn.  Schwarz.  Abgaug  desselben.  Direct,  des 
ilru.  Steinberg.  Tod  uud  Bauquerot  desselben« 
Theater- Administration.  Vereinigte  Gesellschaft. 
Direction  des  Hrn,  Schütz.  Dessen  Abgang. 
Vereinigte  Gesellschaft.  Alles  in  einem  Zeitraum 
von  elwa  i4  Jahren ! ) 

Am  a 4 sten  Octobr.  debütirte  Hr.  Nordau 
( v.  Breslauer  Theater)  als  Eduard  in  Fancbou. 
Seine  Stimme  ist  ein  guter  Bariton,  dem  freylich 
noch  Bildung  fehlt.  Vor  hoben  Tenorrotlen 
sollte  er  sich  hüten ; sein  Falset  ist  mit  den 
Brusttönen  nicht  gehörig  ausgeglichen.  Seine  Fi- 
gur empfiehlt  ihn;  erfand  massigen  Bcyfall.  Der 
you  Hrn.  Schütz  engagirte  Balletmeister,  Herr 
Spangier  aus  Stettin , trat  auch  in  einigen  Rollen 
als  Scltauspieler  auf.  Am  aasten  gab  man  da* 
Hautgetinde,  Singspiel  mit  Musik  von  Fischer. 
Es  fand  durch  das  brave  Spiel  des  Hru.  Weise, 
als  Lorenz,  Beifall. 

Vou  C’o neerten  kann  ich  Ihnen  auch  nicht 
viel  Bedeutendes  melden,  ilr.  Musik  - Director 
Biel  feyerte  den  Todestag  der  unvergesslichen 
Königin  durch  eine  Cantate,  vou  Hrn.  v.  Arnim 
gedichtet,  uud  von  Hrn.  G.  Ahr.  Schneider  coro po- 
nirt . die  in  der  Schlosskirche  aufgefuhrt  wurde. 
Weder  Text,  noch  Compositum , noch  Ausfüh- 


rung erhielten  Beyfall.~rEin  i ljähriger  Knabe. 
Wolfram,  aus. iWieo,  gab  zwey  Concerte,  in 
denen  er  die  Flöte  blies,  aber  nicht  aasgezeich- 
net. Der  talentvolle  ConcerUn. , Hr.  Möser, 
erfreute  uns  bey  seiner  Durchreise  von  SL  Pe- 
tersburg nach  Berlin  durch  zwey  Concerte,  in 
welchen  wir  sein  tieffliclies  Spiel  auf  der  Violin 
bewunderten.  Im  aten  dieser  Concerte  decla- 
roirte  Mad.  Schütz  zwey  Legenden  von  Gölhe 
uud  A.  W.  SchlegeL  Am  4ten  Oelber  führte 
Hr.  Mus.  Dir.  Riel  mit  seinem  Singmstilute  die 
Chöre  aus  der  Athalia  von  J.  A.  P.  Schulz  aus, 
kam  aber  kaum  auf  die  Kosten.  Am  igten 
gab  der  Stud.,  Hr.  Rolileder,  ein  Concert  vor 
einem  sehr  kleinen  Auditorium,  und  zeigte  sich 
wieder  als  braven  Klavierspieler.  — Ein  ste- 
hende* /Vinterconcert  hallen  wir  Armen  wieder 
nicht  zu  huflen.  Der  Mangel  eines  solchen  in 
einer  grossen  Stadt  ist  immer  ein  sicherer  Maas- 
stab  für  den  schlechten  Zustand  der  Kunst  da- 
selbst. Der  Verf.  eines  Aufsatzes  über  die  hie- 
sige Musik  in  No.  7 a.  der  berliner  polititehta 
Zeitung  (1)  ist  andrer  Meinung.  Nach  ihm 
stebt’s  hier  um  die  Musik  sehr  gut.  Er  gesteht 
aber  seihst,  nicht  gründlich  zu  Werke  zu  gehn, 
„da  es  heutigen  Tages  nicht  tunt  guten  Ton  ge- 
höre, eiu  Ding  bis  auf  den  Grund  zu  erschöpfen“ (!) 
W'as  thut  man  auch  mit  der  Gründlichkeit! 
Bücklinge  und  Protectionsgesuche  — das  ist  die 
Hauptsache,  und  siehe  da,  wer  die  macht,  der 
macht  alle*  — alles  gut. 

Der  talentvolle  g)*hrige  Samuel  Klaage  , des- 
sen ich  im  aSslen  St.  dieser  Zeit,  als  eines  auf- 
keimeuden,  seltenen,  musikalischen  Talents  er- 
wähnte, ist  durch  ein  Nervenfieber  der  Kunst, 
uud  seiner , auf  ihn  ihre  Hoffnungen  gründenden 
Familie  entrissen  worden.  Solche  zarte  Blüten 
entlüften  sich  im  Norden  schwerlich.  — 


(ilirrbcjr  das  Intelligenz  - ülatt  No.  XVII.) 
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Historische  Beschreibung  der  aufrechtstehenden 
Forte- Pianos , von  der  Erfindung  IVachtl 
und  Bleyers  in  Wien. 


Das  Wort  Erfindung  ist  hier  in  seiner  wetteren 
Bedeutung  genommen.  Wir  schreiben  auf  jedes  Namens- 
schild unserer  aufrechtstehenden  Fortepianos : erfunden, 
weil  dieUnsrigcn  die  er  s t c n b ra  tt  c h b a r e n «uf- 
rechtstehenden  , Fortepianos  waren.  Anfrecht- 
•tehendo  Kielflügel  hat  man  im  Anfänge  des  funftehenden 
Jahrhundert*  schon  gehabt.  Vor  mehr  als  Wenig  Jahren 
wurden  Tasten  - Instrumente  verfertigt , die  man  aufrecht- 
stehende  Fortepianos  nannte.  DamaU  wurden  dergleichen 
F.  P.  nur  als  Leckerbissen  gans  selten  aufgctischt.  Man 
Stellte  sie  statt  eines  Möbels  ins  Zimmer  und  wenn  man 
die  Maschine  genau  ansah,  so  sah  man  an  ihr  ordentlich 
die  Schweisitropfen  dea  Erfinders  hängen.  — Man  nahm, 
in  Hinsicht  der  musikalischen  Brauchbarkeit  des  Instruments, 
den  Willen  fürs  Werk  — bewunderte  die  Geduld  des  Er- 
zeugers, und  nannt’  ihn  einen  Künstler. 

Dass  es  nothwendig  sejr , sich  Kenntnisse  der  Physik, 
Akustik,  Mechanik  und  Mathematik  eigen  su  machen,  um 
ein  gutes  brauchbares  aufrecht  stehendes  Fortepiano  erfinden 
und  erzeugen  su  können , das  glmbten  die  damaligen  kla- 
riermacher  eben  so  wenig  , als  es  viele  heute  noch  nicht 
glauben. 

Jeder  Erfinder  hat  das  Rnrht,  es  anf  seinem  Pro- 
dukte ansiiceigen , dass  er  der  Erfinder  sey , indessen  ist  es 
lächerlich,  wenn  jemand  durch  ein  schlecht  ge- 
lungenes Machwerk  sich  eine  Ehre  als  Erfinder  ver- 
spricht. 

Wenn  aber  jemagd  die  Erfindung  eines  m- 
deren  nach  ahmt  und  sich  die  Ehre  der  Erfindung  zu- 
• 'gnen  will,  so  ist  dic&a  nicht  blos  lächerlich,  sondern 
auch  dummdreist.  *) 

Sieben  lehre  sind  rs  nun , dass  wir  (Wachll  n.  Bleyei^ 
I Pertcpiamn,'  ■.•rÖMtrntlirib  aufrcchtstcheude  und  iwar  von 
unserer  eigenen  Erfindung  fertigen.  Die  Aufrecht 


stehenden , womit  das  klaricrliebende  Publicum  seit  meh- 
reren Jahren  überschwemmt  wurde,  hatten  so  eben  allen 
Kredit  verloren.  Doch  uns  schreckte  diess  nicht,  da  wir 
wol  wussten,  dass  die  Unbrauchbarkeit  dieser  F.  P.  nicht 
von  der  Natur  dieser  Instrumente , sondern  vom  Mangel  sa 
theoretischen  Kenntnissen  der  Fertiger  herrühre. 

Unser  erstes  aufrechtstehende  Fortepiano  war  pyrami- 
denförmig. Es  war  durchaus  nur  aweyfach  besaitet  und 
wir  konnten  es  gegen  jeden  drcyfach  besaiteten  Flügel 
stellen.  Da  nun  der  erste  Versuch  unsero  Hoffnungen  ent« 
sprach,  so  wollten  wir  auch  das  Q u er-F  or  t e pi  a no  in 
eine  gefällige  stehende  Form  bringen  und  zugleich  diesem 
in  jeder  Hinsicht  mehr  Vollkommenheit  verschiffen.  Auch 
dies  gelang.  Jedermann  gestand , d.isa  unsere  aufrechtste- 
Lenden  Queer-  Fi  rtepianos  die  Liegenden  weit  übertrefles. 
In  xwey  Jahivn  fertigten  wir  grosse  Aufrechtsteheude  in 
fünf,  und  stehende  Queer -F.  P.  in  drey  Formen.  Nun 
ginge  mit  der  Verbesserung  dieser  Instrumente,  z war  lang- 
samen Schrittes,  jedoch  immer  vorwärts.  Das  Nöthigstn 
war,  den  Saite^dicken  eine  gehörige  Pioportion  zu  geben; 
d*  nn  wer  sich  auf  Treu  uud  Glauben  der  Dratlifabrikautcn 
verlässt,  wird  oft  schändlich  betrogen.  Nicht  weil  es  ihnen 
an  Geschicklichkeit  fehlt,  nein,  sondern  weil  ihre  Abneh- 
mer es  so  genau  nicht  nehmen,  so  findet  man  oft  unter 
swey  Nummern  eiuerley,  und  unter  einer  Nummer  xwey  er- 
ley  Dicken  der  Saiten.  Dass  ferner  nicht  alle  Fabriken 
einerley  Maas  beobachten , davon  kann  mau  sich  sehr  Eicht 
uber/eugen.  Wir  gaben  unserer  gabelförmigen  Saiten  Ehr 
folgende  Einrichtung.  Zwischen  Zwey  Sailen  a b , deren 
Durchmesser  »ich  verhalten  1 :a  sind  15  Stufen  einge- 
schaltet, und  zwar  so,  dass,  wenn  man  alle  Saiten- 
Durchmeaser  in  gehöriger  Ordnung  hinschreibt,  eine  geo- 
metrische Reihe  zum  Vorschein  kömmt.  Im  geo- 
metrischem Verhältnisse  müssen  die  Sai  teTl  - Dicken 
su  - uud  abnehmen,  wenn  die  Töne  des  Ii/stmmeiits  glei  ch- 
förmig  klingen  si  Heu.  Wir  haben  also  von  a bis  bizr  17 
Nuramern.  Die  hiesigen  wie  die  nürnberger  Saiten  haben 
zwischen  a und  b nur  6 Nummern,  und  wenn  man  auch 
halbe  Nummern  einschalt  t , so  hat  mau  doch  nur  j5  Nuo- 
roe.i» , tleron  halbe  Nummern  zu  Irrungen  Anlass  geben. 


*)  Diese  lächerliche  — dreistigkeit  begeht  der  hiesige  Klavier  rascher  Martin  Senfert;  er  ahmt  unsere  ' 
Erfindung  na>It,  und  schreibt  auf  jedes  Namensschild  Erfunden  von  Martin  Scuffcrt  in  Wien.  Ich 
wünschte  «loch  an  wissen,  was  ihn  au  dieser  elenden  Anmassung  berechtigt?? 
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An  der  Nnuo  gabs  am  meisten  an  feilen.  Diese  war 
durch  mechanische  Tradition  und  vrrraciutliche  Verbesse- 
rungen su  sehr  verstümmelt,  dass  teil!  Iirspi  ühgHchesGctäveft- 
Yerhältnis  mehr  zu  entdecken  war.  Wie  «ehr  die  Gleich- 
heit der  Klänge  unter  einer . verstümmelten  Mensur  und 
unter  einer  Besaitung,  deren  Nummern  keine  Proportion 
haben,  leidet,  i«t  leicht  zu  ersehen.  Zwar  wirt  mancher 
hierauf  erwiedern,  man  könne  durch  geschickte  Belederung 
die  Gleichheit  der  Klänge  hcmclleu.  Wohl,  ja,  aber  wie 
lange  wird  diese  erzwungene  Gleichheit  dauern? 
Durch  einen  genau  augestellten  Versuch  , wozu  zwey  eigene 
Apparate  und  ein  Einsaiter  verfertigt  werden  musste», 
wurde  die  Länge,  die  Dicke  der  Seiten  und  die  vorihcil- 
haftrste  Spannung  für  die  Töne  ' und  klein  f bestimmt 
— Au«  diesen  rlonen  wurden  die  übrigen  eitizusrhaltrndcn 
47  Töne,  welche  eine  geometrische  Reibe  bilden  müsse«; 
entwickelt,  und  hieraus  ergib  «ich  unser  Oetavcu  - Ver- 
hältnis ir  1:1. 9458608. 

Wie  wichtig  in  Hinsicht  des  Stimmunghsltens  es  Ut, 
den  Kasten  so  fest  zu  bauen , dass  er  sich  nicht  rerziehen 
kann,  sieht  jedermann  ein*,  aber  dass  das  Weichen  der 
Sarge  auch  den  ursprünglich  schönen  Klang  des  In- 
struments rer  derben  könne,  dürfte  vielen  unbekannnt 
»eyn.  An  Bcyspielen  für  den  letzten  Fall  fehlt  es  nicht. 
Mancher  Stümper  ist  so  glücklich , einen  schönen  Klang  in 
sein  Instrument  xu  bringen  — aber  ist  die  Sarge  aus 
schlechtem  Materiale,  oder  liederlich  gebaut,  so  weicht  die 
Sarge  aus  ihrer  Stelle,  drückt  den  Resonanzboden  — die- 
ser verliert  dadurch  seine  freye  Elastizität ,' und  der  Klang 
verliert  «ich  so  sehr,  dass  oft  nichts,  als  ein  mit  Tasten 
versehene«  Hackbrett  übrig  bleibt.  (Verschnüret  dem  Sän- 
ger die  Kehle,  und  lasst  ihn  singen.)  Baut  man  einen 
Kasten  auf  die  gewöhnliche  Art,  nämlich  mit  massiven 
Sargstücken  uml  verstrebt  die  Wände  noch  so  sehr,  so 
findet  mau  ln  einem  halben  Jahre,  wenn  man  den  Reso- 
nanzboden heraus  reisst,  dass  sich  durch  die  Spannung  der 
Saitcu,  weit  he  bey  go  Ccntuer  beträgt,  alle  Streben  bey 
einer  Linie  tief  in  den  Wänden  eingedrückt  haben  , und 
nun  ganz  los  sind.  Es  ist  nicht  genug , dass  man  den 
Kasten  durch  einen  massiven  Bau  zum  Stimmhalten 
tüchtig  mache,  er  muss  nicht  allein  A,  atark,  sondern 
auch  B,  fest  gebaut  «eyn,  um  die  Schwingungen  der  Töne 
mitmachen  und  verstärken  au  können.  Im  Mo- 
nat April  1808  bauten  wir  den  ersten  Kasten 
nach  unterm  neuerfundenen  System.  Dieser 
Kasten  hat  die  erwähnten  Fehler  nicht  und  erfüllt  über- 
dies die  Iicdingnisse  A und  B in  reichem  Masse. 

Es  wird  nämlich  die  ganze  Form  dei  Resonanz-Sarge 
mit  ihren  Bändern  und  Streben  aus  einer  Lage  von  Leisten, 
die  nur  einen  Zoll  dick  sind,  gebildet  — > auf  diese  erste 
Lage  kömmt  die  aweyte  so  zu  leimen,  dass  sie  die  Fugen 
der  ersten  deckt  und  bindet  — - nun  kömmt  die  3te  wie 
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die  i.y  die  4.  wie  die  2.  und  die  5.  wie  die  1.  Lsg« 
darauf.  Hier  können  die  Streben  sich  nicht  ein  druck«, 
denn 'sie  -md  miV  den  berührenden  Thailen  auft  Innigste 
verbunden  und  hierdurch  erhalt  der  Kasten  eine  solche 
Cohärenz,  die  der  Natürlichen  nicht  viel  nachsHit 
und  daher  der  akustischen  Absicht  ungewöhnlich  entspricht, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  ein  fester  Körper  ein  voük-n- 
menei  Schalleiter  ist  #).  Alles  Holz  wird  »q  einer  Darr- 
kammer künstlich  getrocknet.  Wir  folgten  hierian  dt* 
guten  Oeyspicle  des  Um.  Mundingers  (hiesiger  Bürger  und 
Tischlermeister)  welcher  seit  ungefähr  t 2 Jahren  sich  die- 
ser Methode  bedient;  Wenige  Holzarbeiter  >vhen  dw 
Vort heile  dieser  Behandlung  des  Holzes  ein.  Sie  b hsup- 
ten,  die  Zeit  trockne  das  Holz;,  inan  lasse  aber  Hola  5a 
Jahre  in  der  Luft  liegen,  so  wird  es  nicht  so  trocken, 
dass  es  magnetisch  wird,  was  aber  bey  der  künstliches 
Trocknung  in  8 Tagen  geschieht.  Späterhin  machten  wir 
einen  Versuch  mit  einem  Resonanzboden,  dessen  Holzfaser» 
in  schiefer  Richtung  unter  den  Saiten  Umlaufen.  Eine  Idea, 
die  von  unsem  ältesten  Vorgängern  schon  aus  geführt 
und  als  unzweckmässig  verworfen  wurde.  Es 
kam  nur  auf  eine  achkkliche  Auswahl  de«  Holzes  , auf  eine 
angemessene  Dicke  des  Resonanzboden*  und  auf  emo  zweck- 
mässige Verbindung  desselben  an , um  einen  Resonanzboden 
zu  erhalten,  der,  wie  Chladni  richtig  anuiorkt,  fähig  ist, 
jede  Schwingung  der  Saiten  anzunchmen,  und  wir  haltet 
dafür,  dass  ein  Resonanzboden  nach  gewöhnlicher 
Art  verfertigt,  nie  jenen  hohen  Grad  von  Schnell- 
kraft und  fr eyer  Elast igi tat  erhalten  werde;  welch« 
den  Klang  und  Sang  des  Instruments  so  sehr  ver- 
mehrt und  die  Gleichheit  der  Kljtnge  so  sehr 
begünstigt,  als  dieser  Resonanzboden.  Ein  solcher 
Resonanzboden  bekömmt  auch  nie  Weilen , die  bey  andern 
Res. -Boden  zuweilen  so  stark  werden,  dass  die  Bass-Saiten 
aufs« Magen.  Das  Holz  zu  Resonanzböden  und  Tastaturen 
wird , bevor  es  in  die  Darre  kömmt , 48  Stunden  lang  ge- 
dampft. Der  heisse  Dampf  von  gesalzenem  Wasser  dringt 
durch  alle  Poren  des  Holzes  — er  löset  das  in  den  Porta 
befindliche  Loch  und  Harz  anf  und  führt  es  auf  die  Ober- 
fläche de«  Holze«,  wo  man  es  in  braunen  Tropfen  atrhea 
«irhL  Man  sieht  leicht  ein,  dass  ein  auf  diese  Art  be- 
handelter Resonanzboden  nicht  nur  dauerhafter,  son- 
dern auch  der  akustischen  Absicht  angemessener 
ist  Die  Maschine  an  unsem  stehenden  Qneer-F.  P.  war 
von  deutscher  Art.  Wir  waren  nicht  sufrieden  mH 
ihr,  und  ich  erfand  daher  vor  2 Jahren  eine  Maschine  nach 
englischer  Art,  wodurch  der  Klang  an  Stärk*  und 
Schönheit  viel  gewann.  Die  Maschine  an  unsem  grosses 
stehenden  F.  P.  ist  von  deutscher  Art,  und  ist  durch 
manche  Verbesserung  nun  auf  einen  hohem  Grad 
von  Vollkommenheit  gebracht,  als  die  deutsche 
Maschine  am  deutschen  Flügel.  Sie  kömmt  za 
E i n f a 1 1 der  letzten  gleich , an  D a u e r und  angenehmer 


•)  Siehe  Chladuis  Akustik.  Voglen  Data  zur  Akustik,  die  Notiz  S.  36. 
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Spielart  aber  lasst  sie  Jene  weit  zurück,  welche  letzten 
twey  Eigenschaften  an  andern  au  fr  echtstehenden 
F.  F.  heute  noch  rernrut  werden* 

Einige  Klavierspieler  bemerkten  ganz  richtig , dass  von 
unser«  stehenden  F.  P.  die  Time  eu  grell  auf  das  Ohr 
wirkten:  diesem  liebel  ist  gesteuert,  seitdem  wir  um  des 
SchaUdcikels  (englische  Erhndung  , bedienen. 

Zum  Schlüsse. 

Kenner,  die  nun  alles  in  Erwägung  eichen  wollen, 
was  ich  hierfür  Verbesserungen  an^ebe  , werden  fin- 
den, dass  ich  nicht  übertreibe,  wenu  ich  behaupte:  dass 
unsere  Forte-Piano  en  Giraffe  in  jeder  Hin- 
sicht eineu  grossen  Voraug  vor  den  flugcl- 
förmigen  F.  P.  haben,  das  Einzige  ausgenommen,  dass 
man  aie  d<  r stehenden  Form  wegen  beym  Coucerte  nicht 
Wohl  anbringen  kann.  — Aber  eben  diese  stehende 
Form  schallt  dem  Instrument  eine  bessere  Natur:  viel 

leichter  schwingen  hier  die  Saiten  und  xlle  sieh  achwiu- 
gettde  Thcile , und  geben  daher  den  empfaugenen  Klang 
mit  mehr  Wucher  zurück,  als  ein  liegender  Kör- 
per, der  auf  4 bis  5 Puncten  unterstützt  und  dadurch  au 
Schwingungen  untauglich  gemacht  ist.  Ucbrigens  haben 
unsere  Forte-Pianos  nur  die  drey  Mutationen,  als  Forte, 
Lauteusug  und  Einsaiter.  Auf  Begehren  fertigen  wir  wol 
Doch  den  Fagott  und  die  Aeolsbarle  dasu  — aber  grosse 
Trommel  und  Cinellen  nie, 

Wien,  am  Sosten  October  1811. 

/.  F,  Bleyer . 


- Die  Partitur  von  Zingarelli's  Oratorio : La  Gemsa- 

lemmc  distnitta,  welches  in  Rom,  Neapel  und  in  andern 
Städten  Italiens,  wie  auch  in  Paris  mit  dem  ausgezeich- 
netesten Hey  fall  gegeben  worden  ist,  ist  in  Abschrift  au 
haben  bey 

Breithopf  •»*  Härtel . 


Spontim’s  Vestalin. 


Von  dieser  schönen  Oper,  welche  in  Paris  den  Preis 
erhalten  hat,  und  auf  den  Theatern  au  Paria,  Wien, 
Berlin  und  London  mit  dem  einstimmigsten  Bey full 
dsrgestcllt  worden  ist,  haben  wir  dem  muoiklicbendeu  Pu- 
blicum unter  folgendem  Titel  geliefert: 

Die  Vestalin,  grosse  Oper  in  drey  Akten  von  Jony, 
iu  Musik  gesetzt  von  Caspar  Spontini.  Voll- 
ständiger Klavier  - Auszug  mit  französischem  und  deut- 
schem Text*  Erster  Akt.  2 4 Bogen.  3 Thlr.  8 Gr. 
Zweyter  Akt.  18  Bogen.  2 Thlr.  12 Gr.  (Der  dritte 
Akt  wird  in  vier  Wochen  erscheinen.) 
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Dieser  Auszug,  welcher  so  vollständig  ist,  dass  nt« 
anch  keine  Note  Spontini’s  vermissen  wird, 
ist  bey  diesen  Vorzügen  so  schön  axraagirt,  dass  nur  we- 
nige Opern- Auszüge  ihm  an  leichter  Spielbarkeit  gleichen 
werden.  Der  deutsche  Text  rührt  von  Herklots  her, 
lind  ist  derselbe,  welcher  bey  der  Vorstellung  in  Berlin 
gebraucht  wird,  und  meisterhaft  sn  nennen.  Der  Druck 
ist  möglichst  ökonomisch,  das  Aeuseere  elegant  und  der 
Preis  sehr  billig.  Eiu  Auszug,  welcher  wohlfeiler  wäre, 
würde  nicht  vollständig  seya,  und  für  einen  gebildeten 
Musikfreuud  durchaus  keinen  Werth  haben.  Dieser  Kla- 
vier-Auszug  ist  in  allen  guten  Buch -und  Miuikhandlun- 
•gen  au  haben;  in  Leipzig  bey  den  Herren  Breit- 
kopf und  Härtel,  in  Frankfurt  a.  M.  bey  den  Her- 
ren Gayl  und  H edler,  in  Breslau  bey  Herrn  Leu- 
kart,  in  Zürich  bey  Herrn  Nägeli,  in  Riga  bej 
den  Herren  Deubner  und  Treuy,  in  Magdeburg 
bey  Herrn  Heinrichshofen,  in  Königsberg  bey 
Herrn  linier  u.  1.  w. 

Berlin,  den  2 5.  November  1 8 x 1 • 

Ku/ist  - und  Industrie  • Comptoir. 


Die  Vestalin, 

eine  gross«  Oper  in  3 Acten,  componirt  von  Spontini, 
erscheint  im  vollständige«!  Klavier-  Auszuge , mit  fraiuöf. 
und  deutschem  Text  im 

[Bureau  de  Muiique  von  A.  Kuhnel. 


Neuer  M u t i k - V erlag 

ron  Ambro  1.  Kühnei  (Brutto  de  Muiique)  in  Leipzig 


Haydn,  M.  Requiem,  Partitur,  inB 1 Thlr.  I 6 Gr, 

Spohr,  i"e  Symph.  u jpr.  Orch.  Oer.  ao.  io  Es. 

(Zum  Muri  kiest  in  Frankenheusen.) 4 Thlr. 

Crusell,  Cour.  p.  CUriaette.  Op.  i.  . . , aThlr.  4 Cr. 
Durand,  Pot-pourri  p.  Violon  princ.  av.  Oreh. 

• Op.  io 1 Thlr.  8 Cr. 

Morsrt,  Ottetto  p.  a Hamb.,  aClarinet.,  aBauons 

ct  a Corj.  Edit.  origin I Thlr.  3 Gr. 

Klingenbrunner,  Variat.  für  i Flöte  über  das 

Tyrolerlied : Wann  i in  der  Früh  etc.  . . , 8 Cr 

PS r,  6 Wai.ee  p.  a Yioloos  io  Cr. 

— 6 Welses  p.  i Flöte 6 Cr. 

Pichl,  Six  Fögues  erec  un  Praiude  fügue  p.  un 

Violoa.  Ocrtr.  3S i4Cr. 


Digitized  by  Google 


Si 


8» 


Dnmfck,'  J.  L. , 3 Sonate*  p.  Pianof.  et~V»olo«. 

Orv.  18.  i Thlr.  l6  Gr, 

Schneider,  Fred.  Grand  Quat.  p.  Pianof.  V.  A. 

Ylle.  Op: a 4.  in  Es.  i Thlr.  20  Gr* 

Wnnhal,  Sonate  agreablcp.  Pf.  et Violon.  Oev.  45. 

N?  11.  in  Ii so  Gr« 

Koseluch,  5 Son.  p.  Pf.  ded.  a S.  M.  Marie 

Louise,  Inpcmtricü.  Op.  5i.  . • * 1 Thlr.  16  Gr. 

Field  , Sonate  p.  Pf«  N?  3. 1a  Gr. 

Durand,  Fantaiaie  ar.  2 Aira  rar.  (sur  le  Marurek) 

p.  Pf.  Oeuv.  9 16  Gr. 

Ruit,  Vier  und  zwanzig  Veränderungen  f.  d.  Pf. 

über  das  Lied:  Blühe  liebet  Veilchen  ...  16  Gr. 

Saalbach,  7 Var.  aur  un  tlu'me  orig.  p.  Pianof. 

Oeuv.  6 8 Gr« 

* . 

Siegel,  8 Variat.  p.  Pf.  de  l'Op.  Schweiserfamilio 
aur  le  th6me ; Setz  dich  liebe  Emmeline. 

Oer.  5.  . 8 Gr. 

Köhler,  Miacellantfea  k 4 m.  p.  Pf.  Oeuv.  75. 

Cah.  1 ...  . » 6 Gr« 

hl  <5  hui,  Our.  do  l'Op.  Lea  deux  Aieugles  de  To- 

lc^urv  arr.  k 4 m.  p.  Pf..  .............  . 12 Gr. 

Pär,  Ouvert.  de  l'Op.  aeria : Pirro,  arr.  4 4 nt. 

p.  Pf. * 12  Cr. 

Weigl,  Our.  de  l’Op.  Schweizerfamilie , arr«  i 4 

maint  p.  Pf. 8 Gr. 

Gluck,  Ourert.  d’lphigenie  en  Aulide,  en  Pa- 
rodie comique  p.  2 roiz  et  Pf.. 16 Gr. 

Pär,  Aria  aUa  Polacca : Un  aolo  qnarto  d'nn  , de 

l’Op.  L'intrigo  amoroto.  Ital.  u.  deutsch  ...  6 Gr. 

Bergt,  Terzette  Tür  drey  Singstimmen.  4t  Heft, 
j.  Frühzeitiger  Fruhling.  2.  Zuruf  von 
Arthur.  3.  Der  Bund.  4.  Bundetlied.  . . • 20  Gr. 

Chernbini,  Chattt  tur  la  mort  de  Jot.  Haydn, 

( Traucrgetang ) k 3 roix  ar.  acc.  de  Pf. 

Franz,  und  deuach . . , s6  Gr. 

Fink,  Häusliche  Andachten  in  christlichen  m»  hr- 
•timmigeu  Liedern  (auch  einstimmig  mit  Pf,) 
von  ihm  gedichtet  u.  cotnpouirt.  is  lieft..  . . 1 j Gr. 
Himmel,  Romanze  aus  Götbe’s  Faust,  für  eine 

männliche  Stimme.  .«  4 Gr. 

— Wßltlied , m.  Pf. 4 Gr. 

) 2 deutsche  Lieder  mit  Klavierbegl. , Kur- 
land* Söhnen  und  Töchtern  gewidmet. 
l$*Wcvk ... 1 Thlr. 


L s M 1 1 • ist  B 


Himmel,  Wiegenlied,  dreistimmig  (od.  auch  einst.) 


au  singen,  mit  Pf.  N?  4o 4 Gi. 

Pär,  Ariette:  Hab’  Geduld,  m.  Pf. 4 Gr. 


— Romanze : Unbekannt  mit  der  Liebe , m.  P.  4 Gr. 


Harder,  Sechs  Lieder  m.  Begl.  d.  Guit.  4i*Werk. 

1.  Worte  der  Sehnsucht.  2.  Romanze  etc.  l4Gr. 

Bortolazai,  Sonate  p.  Guit.  et  Pianof. 8 Gr. 

Bergt,  Gesänge  für  2 Tenor-  und  2 Bassstimmen. 

7s  Werk.  3te  Lief.  1.  Ach,  wu  ist  die 
Liebe.  2.  Lohn  der  Treue  etc. 20  Gr. 

f * 


Bureau  ife  Musique.  A.  Kühnei. 


M utikanteige. 


In  der  Falter’ sehen  Musik-  und  Instrumentenhandlung 
in  München  tiud  folgeude  neue  Werke  erschienen: 

Call,  L.  de,  6 Lieder  mit  einer  (eichten  Guitarre- 

Begleitung.  Op.  11 3 54  Kr. 

— Sonate  facilo  p.  Guitarreseule  Op.  Ii4. 4SXr. 

— Serenade  p.  Guitarre  et  Pianoforte.  Op.  1 1 6«  2 FL 
ta  beliebte  Prager  deutsche  Redotit -Tänze  Fürs 


Pianof. ' 36  Xr. 

Auswahl  der  vorzüglichsten  Arien  und  Romanzen  etc. 

für  eine  Flöte,  totes  HefL 48  Xx. 


Neu*  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breitkopf  u,  Härtel  zu  haben  sind . 


Hummel.,  1.  N.  Variations  p.  )e  Pianof.  aur  une 

chanson  hollandaise.  Op.  21 )6  Gz. 

•—  Variations  sur  la  marche  de  l’Op. : les  deux 

Joüruees  p.  Cherubini.  16  Gr. 

V anhall,  J.  6 Sonatine*  p.  Pianof.  Op.  99.  , , . 20 Gr. 


(Wird  fortgesetzt.) 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  4ten  December.  N=.  4-9*  1 8 1 1. 


Recensionen. 

Prtmiire  Sinfonie  par  — — Spohr . 
(Beschluß  au*  der  4S«ten  No.) 

Da*  Thema  des  folgenden  Scherto  Allegro  (Es 
dur)  ist  wirklich  scherzend  und  cnprizios: 


Mit  der  Fermate  des  dreyzehnteu  Taktes  scheint 
sich  der  Satz  nach  As  dur  zu  wenden : durch 
C moll,  D moll,  G moll  geht  er  aber  in  B dur,  in 
welcher  Tonart  der  erste  Theil  schliesst.  Das 


Charakteristische  des  Thema  besteht  hauptsäch- 
lich in  dem  Aufschlag.  Dies  hat  derCutn- 

ponist  lebhaft  gefühlt  und  daher  in  der  Durch- 
führung des  Satzes  sich  vorzüglich  an  jenen  Auf- 
schlag gehalten.  Es  ist  nicht  das  Thema,  son- 
dern nur  eine  Nachahmung  desselben  , die  weiter 
ausgeführt  wird:  durch  deu  beybehaltcnen  Auf- 
schlag schmiegt  sie  sich  aber  gauz  jenem  Thema 
an.  Zum  Beweise  mag  dia  schon  oben  erwähnte 
Stelle  nach  der  Fermate  um  so  mehr  dienen, 
als  sie  zugleich  zu  den  gelungensten  im  ganzen 
Satze  zu  rechnen  ist 


Streng  hält  sich  der  Componist  an  den  zur  Durch- 
führung gewählten  Gedanken,  und  nnr  neunzehn 
Takte  vor  dem  Schluss  des  ersten  Theils  tritt 
acht  Takte  hindurch  ein  ganz  fremdartiger,  dem 
Hauptthema  durchaus  nicht  verwandter  Satz  im 
i Takt  ein.  Um  vielleicht  recht  pikant  zu  seyn, 
hat  der  Componist  mehrere  Mittel  angewandt, 
aber  nach  des  Rcc.  Gefühl,  ohne  Noth.  Das, 
was  der  Componist  wollte,  hat  Haydn  sehr  oft 
ohne  Veränderung  der  Taktart,  ohneßeyiuischung 
eines  dem  Thema  ganz  heterogenen  Satzes  , bios 
durch  Verrückung  des  Rhythmus  erlangt.  Der 

j 3.  Jabrg. 


kleine  .Satz  zerreiast  hier  gewaltsam  das  Ganze. 
Vor  dem  Schluss  des  zweyten  Theils  kehrt  der- 
selbe Satz  in  Es  dur  wieder.  Weniger  als  das 
Vorhergehende  hat  dem  Ree.  das  Trio  gefallen, 
indem  durch  die  dem  Thema  beygemischten 
Triolen  in  mancher  Verbindung  der  Satz  etwas 
Verworrenes,  Unrhythmisches  erhält,  wie  z.  B. 


4g 
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Auch  Sülze  für  die  Blasinstrumente , wie  folgen- 
der, sind  in  einem  sehr  geschwinden  Tempo 
nicht  von  guter  Wirkung. 


Flaut i ed 
Oboi. 

t 

Cl&rinetti. 


Fagotti. 


Uebrigeiu  ist  das  Scherzo  mit  seinen  Wieder- 
holungen 6o5  Takte  laug,  und  llec.  ist  der  Mey- 
uung,  dass  ganz  mit  Recht  Haydn  und  Mozart 
nie  so  lange  gescherzt  haben.  Die  Eigenheit  des 
Componislen,  sehr  schnell  aus  einer  Tonart  in  die 
andere  zu  moduliren,  erwähnt  Rcc.  deswegen 
hier,  weil  sie  in  dem  Scherzo  am  meisten  her- 
vortritt. Diese  schnellen  Uebergänge  uölhigen 
den  Componislen,  nicht  allein  sehr  viel  Tonar- 
ten auch  in  einem  kurzen  Satze  zu  berühren, 
sondern  auch  oft  in  den  folgenden  Theileu  des 
Stücks  die  schon  vorgekommenen  Modulationen 
noch  einmal  zu  brauchen.  Gewiss  nicht  in  raschen 
Uebergängen,  indem  Hinfahren  von  einer  Touarl 
zur  andern,  liegt  wahre  Kunst  des  Com  ponis  teil ; mit 
ganz  einfachen  Mitteln,  nur  durch  das  Origi- 
nelle, Geniüllivolle  des  Satzes,  und  den  unmit- 
telbar aus  ihm  entstehenden  harmonischen  Wen- 
dungen , ergreift  der  geniale  Componist  den  be- 
geisterten Zuhörer. — Das  Finale  hat  ein  auge- 
nehmes,  aber,  nachdem  Gefühl  des  Rec. , wol  zu 
tändelndes  Thema.  Vorzüglich  in  den  gleichen 
Noten  der  Ober-  und  Unterstimme  (Viertel) 
liegt  etwas  Hüpfendes , welches  dem  Charakter  der 
Sympliouie,  wie  er  im  ersten  Satz  augegebeu 
wurde,  nicht  entspricht. 


Der  Satz  ist  wieder  mit  vieler  Einsicht  behan- 
delt und  instrumenlirt,  indessen  weniger  bedeu- 


tend, als  das  erste  Allegro,  und  eben  deshalb 
berührt  Rec.  nur  die  Hauptmotneute,  ohne  sich 
auf  eine  genauere  Entwicklung  des  innei  u Raues 
eiuzulas3cu.  — Sehr  gut  ist  die  Nachahmung 
der  Blasinstrumente  und  der  Bässe  mit  dem 
ersten  Takte  des  Thema,  der  den  Satz  weiter 
fuhrt , indem  die  Violinen  sich  entgegengesetzt 
bewegen : 


FUuto  »IT  8n. 


_-*-7p-  * K-W*  ■{  ' f ' * — j~  --  ' 

Violrni. 

< 

Viole  e 
Bassi. 

Eben  so 
besser,  als 
sehe  Heia 
doch  vielli 
wenu  man 
Finals,  bes 
aber  sehr 
meistens 
Thema  se 

C— — ~ Lj  .i-Lul  p.  r 

passt  zu  dem  Thema  des  Finals  viel 
zu  den  vorigen  Sätzen,  das  chromati- 
ss  leigen  des  Basses , welches  sehr  oll, 
sicht  zu  oft,  vorkoinrat.  Die  folgenden, 
so  sagen  darf,  arbeitenden  Sätze  des 
:elicn  in  Tiioleiifiguren,  schmiegen  sich 
gut  dem  Hauptthema  an,  indem  sie 
eigentlich  nur  das  figurirte  Haupt- 
bst  sind.  Z.  B. 

’ t 

44- 

V i i ü ,-  

V f -p . . p - U* f p—  ^ 4-* 

Dass  Sätze,  wie  folgender: 

1 i 

(-1?:— fe: 

■ 11  1 - ■ * ■ 

dazu  dienen  können,  die  entferntesten  Tonarte* 
zu  durchlaufen,  ist  jedem  klar,  und  es  fehlt 
auch  hier  nicht  daran,  ii  dur,  Cis  mull  etc.  wer- 
den berührt , bis  die  Dominante  B mildem  Tkeou 
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in  der  ersten  Violin,  das  die  Bratsche  [sehr'  gut 
in  einer  canonischen  Engführung  imitirt , eintritt. 
Ueber  die  vernachlässigte  Orthograpliie  in  dem 
vierten  Takt  der  oben  eingerückteti  Stelle  mag 
Ree.  nicht  rechten , da  sie  bey  unserer  gleich 
schwebenden  Temperatur  nur  dem  Auge  wehe 
thut  5 bey  dem  bald  darauf  folgenden  Uebergange 
in  den  B Accord,  als  Dominante  von  Es  inoll,  sollte 
aber  denn  doch  der  Bass  -geschrieben  seyn : 


Sehr  lieblich  klingt  das  Thema  von 


Clarinetten  , Hörnern  und  Fagotten  vorgetragen. 
Die  Violinen  und  Coutraviolons  schlagen  ein- 
sseine Noten  pizzicato  an.  und  die  Violoncelle 
führen  ein  kurzes  Coutrathema  in  Achteln  aus. 
Deu  Schluss  macht  die  vielleicht  zu  gewöhn- 
liche Figur  — und  ist  überhaupt 


etwas  abrupt,  welches  in  seiner  Kürze  liegt  Die 
Componisten  der  neuesten  Zeit  fehlen  oft  auf  die 
entgegengesetzte  Weise,  und  vorzüglich  p.eht  es 
jetzt  Ouvertüren , . die  beynahe  gar  nicht  zum 
Schluss  kommen  können,  indem  sich  eine  Schluss- 
figur an  die  andere  reiht,  welches  den  Zuhörer 
ermüdet  und  dem  Eindruck-  des  Ganzen  Schaden 
thut  — eben  wie  im  Schauspiel  lange  Reden, 
die  sich  der  Entwicklung  des  Knotens  nachschh  p- 
pen,  das  Interesse  des  Zuhörers  für  die  Darstel- 
lung vernichten.  Wahr  ist  es  indessen,  dass 
nach  vielen  Ausweichungen  die  Rückkehr  in  die 
Tonica  sehr  wohl  thut,  und  der  Zuhörer  sich 
wol  eine  Zeit  lang  dieses  Wohlbefindens  auch 
da  erfreuen  mag,  wenn  irgend  eine  Schlussfigur 
ihm  verkündet , dass  nun  der  Satz  durchaus  in 
der  Tonica  bleiben  und  darin  schliessen  wird. 
Das  Brillanteste,  Töneudste  ist  da  am  rechten 
Orte;  uud  um  so  mehr  rauscht  es.  kurz  abge- 
brochen, zu  schnell  dem  Ohr  vorüber.  — Rec. 
wiederholt  noch  einmal,  dass  er  iunig  überzeugt 
ist. die  Symphonie  des  braven  Componisten  müsse, 
gut  ansgefuhrt,  überall  dem  Zuhörer  viel  Ver- 
gnügen gewahren.  Die  Composition  steht  v e 
höher,  als  so  manches,  was  in  der  neuesten  Zeit 
geschrieben  und  laut  gepriesen  worden ; uud  eben 
deswegen  Hess  es  sich  der  Rec.  angelegen  seyn, 
dem  gehaltvollen  Werke  die  strengste  Aufmei  k- 
- samkcit  zu  widmen , und  alles  rem  auszusprecheu. 


was  er  dachte,  was  er  tief  empfand,  als  er  die 
Symphonie  las,  hörte,  und  dann  wieder  las.  Wie 
leicht  ist  cs,  auf  einen  solchen  Grund,  wie  er  * 
dem  Componisten  zu  Gebote  steht,  sehr  schöne, 
meisterhafte  Gebäude  aufzuführen!—  Die  Sym- 
phonie war,  so  wie  es  Rec.  mit  Grande  schlies- 
sen kann,  ursprünglich  für  das  grosse  Orchester, 
welches  in  Frankenhausen  versammelt  weiden 
sollte , bestimmt , und  gerade  dieser  Umstand  kann 
den  Componisten  verleitet  haben,  zu  sehr  nach 
Grösse  u.id  Au  Hüllendem  zu  slrebeu.  Uebrigens 
glaubt  Rec.,  dass  ein  für  ein  sehr  grosses,  oder, 
wie  irgendwo  das  in  Frankenhausen  zusammen- 
getretene  Orchester  genannt  wurde,  für  ein  Riesen- 
Orchester  geschriebenes  Werk  sehr  einfach  ge- 
halten, und  durchaus  von  jeder  kleineu,  capri- 
ziösen  Figur  frey  seyn  müsse.  Ein  Altazv 
blatt,  ein  Gemälde  für  einen  grossen  Saal,  be- 
stimmt, von  der  Menge  nah*  und  fern  angeschaut 
zu  werden  , erfordert  grosse  Massen  von  Licht 
und  Schatten,  breit  gefaltete  Gewänder,  scharfen 
Ausdruck  der  Figuren:  das  kleine  Gemälde  für 
ein  Kabinet,  die  fleissigste  Ausführung;  so  ist  cs 
auch  in  der  That  mit  der  Musik.  Kirche  üüd 
Kammer,  ja  selbst  Opernhaus  und  Kammer,  schie- 
den sich  sonst  scharf.  Rec.  erinnert  sich,  dass, 
als  einstens  ein  Componist  die  Oper  des  alten 
Fux,  virtü  e constanza,  welche  bestimmt  war, 
in  freyem  Felde  aufgeführt  zu  werden,  durchsah, 
er  die  vielen  grossen  Noten  und  den  leeren  Salz 
nicht  wenig  tadelte;  wie  erstaunte  er  aber,  als 
bey  der  Auflührung  das  in  der  höchsten  E.u- 
facliheit  grosse  Meisterwerk  tausende  von  Zuhö- 
rern auf  eine  wundervolle  Weise  entzückte  und 
begeisterte.  — Vorzüglich  sind  es  die  entgegen- 
gesetzten Bewegungen  mehrerer  Instrumente,  d.e, 
so  schön,  so  künstlich  das  Incinandergi eilen  be- 
rechnet seyn  mag , im  grossen  Orchester  ein 
Werk  leicht  undeutlich  machen.  Die  yerb  n- 
dung  mehrerer  Hauptgedanken  von  verschiedener 
Bewegung  hört  Rec.  am  liebsten  im  Quar  ult, 
schon  deshalb,  weil  doch  nur  hier  die  höc -stc 
Reinheit  und  Deutlichkeit  zu  erlangen  ist. 

Der  Stich  ist  sauber  und  geht  gut  ins  A 'ge. 
Sonst  machten  die  Violoncelle  mit  den  Con  ra- 
violons  eine  Masse  des  Basses,  jetzt  fuhrcu  sie 
oft  Mittelstimmen  lind  haben  Solo’s  vorzuLi  ag -nj 
sie  verdienten  daher  wol  eine  besondere  Partie. 
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Auch  hier  i»t  das  Violoncell  mit  dem  Contra- 
bass  vereinigt,  welches  manche  Unbequemlich- 
keiten für  die  Spieler  hat. 


Fontaine  p.  le  Pianoforte  a*>.  acc.  de  Fldte, 
comp,  et  ded.  ä »on  ami  J.  L.  Dueeek  par 
Sig.  Neukomm,  k Leipzig,  chez  Breil  köpf 
et  Härtel.  ( Preis  1 6 Gr. ) 

Der  geistreiche , gründliche  und  bedächtige 
N.  liefert  hier  ein  Werkchen , das  Freunden  der 
Tonkunst,  welche  «ich  in  gewissem  Grade  die- 
selben Vorzüge  cutrauen  dürfen  , sehr  willkom- 
men seyn  wird.  Wer  in  einem  Musikstuck  die- 
ses Namens  dahiureissende  Ergüsse  einer  über- 
strömenden  Phantasie,  oder  wer  ganz  ungewöhn- 
liche Mitteilungen  genialer  und  eigenster  Indi- 
vidualität des  empfindenden  Künstlers  sucht,  wie 
jene  Beethoven , und  diese  Ph.  Em.  Bach  gegeben 
hat : der  wird  seine  Erwartungen  nicht  erfüllt 
Enden;  wer  sich  aber  denken  kann,  wie  Jos- 
Haydn  , wäre  er  mehr  Klavierspieler  gewesen 
und  schriebe  er  jetzt  für  dies  Instrument,  nach- 
dem er  jedoch  seiner  lachenden  Laune  und  blü- 
henden Phantasie  verlustig  gegaugen , so  et- 
was schreiben  würde  — und  nun  dieses  sich 
wünscht:  der  wird  mit  Freuden  hier  seinen 

Wunsch  erreicht  sehen.  Wenigstens  findet  Rec. 
dies  Werkchen  so.  und  glaubt  damit  zugleich  den 
Charakter  und  den  Styl  desselben  hiulänglich  be- 
zeichnet zu  haben. 

Der  Cornponist  fängt  mit  einem  Largo  (D 
raoll)  an,  das  aber  nicht  blos  Einleitung,  son- 
dern einer  der  Hauptsätze  ist.  Es  ist  durchaus 
sehr  ernst , und  die  kleinen  amnuthigen , lebhaf- 
ten! , wie  die  einzelnen  diistem  Wendungen, 
unterbrechen  jenen  Ernst  nur  wenig.  Da«  Tech- 
nische ist  diesem  Charakter  durchgängig  ange- 
messen 5 ist  gleich  gehalten , gründlich , würdig 
gearbeitet.  Sollten  manche  Spieler  den  Satz,  eben 
tur  die  in  ihm  fast  ununterbrochene  Stimmung, 
etwas  zu  lang  finden:  so  kann  Rec.  «ich  ihnen 
nicht  widersetzen,  obgleich,  wie  das  Ganze  nun 
geordnet  und  ausgefuhrt  ist,  nichts  daran  fehlen 
darf.  Ein  kurzes,  singbares,  sanft  gebundenes 
Andante  ton  moto  (D  dur)  folgt,  und  hat  sein 
Ausgezeichnetes  und  Anziehendes  in  den  wun- 


derbaren, gut  verschlungenen,  Rhythmen,  wel- 
che sich , wie  von  seihst , in  die  ganz  unge- 
wöhnliche Taktart  von  fünf  Fiertein  fügen; 
und  so  zwar,  dass  nicht  etwa  — wie  das  nicht 
eben  schwer-,  aber  auch  nutzlos  und  erkünstelt 
gewesen  wäre  — die  Taktart  als  Sechsviertel 
und  die  zweyte  Hallte  verkürzt,  oder  als  V iei— 
viertel  und  die  erste  Hälfte  als  Triole  gedacht 
worden , sondern  recht  eigentlich  als  Fünfviertel, 
so  dass  sich  das  Stück , etwa  einige  Schlüsse  ab- 
gerechnet, ohne  etwas  anderes  zu  werden,  gar 
nicht  üi  anderer  Taktart  schreiben  lies«.  Selbst 
diejenigen,  welche  dies  nur  als  ein  gelungenes  Ex- 
periment betrachten  möchten , werden  es  interes- 
sant finden ; und  Rec.  nimmt  davon  Gelegenheit, 
hier,  von  der  Praxis  eines  denkenden  Künstlers 
unterstützt,  an  das  kurz  zu  erinnern,  was  er 
schon  vor  einigen  Jahren  bey  an®  rer  Gelegen- 
heit in  diesen  Blättern  ausführlicher  aus  einander 
setzte  — dass  nämlich  deukeude  Meister , nach- 
dem der  melodische  und  harmonische  Tbeil  der 
Tonkunst  in  den  letzten  Deccnnieu  so  ungemein 
erweitert  worden,  nun  auch  den  rhythmischen 
zu  erweitern,  und  ihn  jenen  gleichsam  nachzu- 
heben beflissen  seyn  möchten.  Die  grossen  Vor- 
theile , welche  davon  die  Kunst  und  auch  jeder 
selbst  in  seinen  Werken  erreichen  würde,  so  wie 
einige  Vorschläge  zu  dergleichen  Auswegen , wir 
beydes  vom  Rec.  damals  mitgetheilt  worden,  darf 
er,  des  Raums  zu  schonen,  hier  uicht  wieder- 
holen. — Aus  gleicher  Ursache  erlaubt  er  sich 
auch  nicht,  das  grosse  Allegro  aeaai , (Dmuil) 
das  auf  jeueu  Salz  folgt  und  das  Ganze  beschließt, 
ausführlich  durchzugehen  und  Schritt  vor  Schritt 
zu  verfolgen,  wiewol  es  einen  so  bestimmten 
Plan  uud  eine  so  consequenle  Ausführung  erhal- 
ten hat,,  dass  dies  leicht  geschehen  könnte.  Der 
kräfiige  Hauptgedanke,  der  in  den  mannigfaltig- 
sten Darstellungen  und  nach  sehr  reicher  Cora- 
binationsg&be  durch  das  Ganze  herrscht,  kündigt 
sich  gleich  anfangs  als  herrschend  an;  die  ihn 
iu  der  Folge  umgebenden  oder  mit  ihm  wech- 
selnden Nebengedanken  und  Figuren  treten  dana 
ebenfalls  bestimintauf;  nachdem  die  fieyerc Bear- 
beitung gesteigert  uud  sehr  lebendig  worden  ist, 
nimmt  jenen  der  Verf.  (S.  ia)  als  Fugeuthems 
auf,  und  bearbeitet  ihn  in  dieser  Form  mit  wahr- 
haltig  uicht  gewöhnlicher  Kunst,  und  — eby* 
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giren  will,)  die  Arie  reit  vielen  neuen  Passage» 


in  dieser  Form;  noch  ungewöhnlichem!  Feuer, 
und  zwar  nicht  strenger , aber  fast  eben  so  reich 
und  solide,  fa;t  eben  so  fasslich  und  wirksam, 
wie  Jos.  Haydn  es,  B.  in  einigen  Quartetten, 
gclhau  hat. 

Beyde  Spieler  sind  reichlich  beschäftigt,  beyde 
müssen  Einsicht  mit  nicht  eben  geringer  Ge- 
schicklichkeit verbinden;  ( vornämlich  sind  einige 
Stellen  in  der  Flöte,  wenn  sie  ganz  rein  und  in 
der  vorgeschriebeneu  Weise  herauskommen  sol- 
let), nicht  leicht;)  solchen  aber  wird  die  Aus- 
führung nicht  schwer  fallen. 


Meine  Aue  flucht  nach  * 

Ich  hatte  schon  so  viel  und  so  vieles  von 
dem  vortreßlirheu  Zustande  der  Musik  in  * * 
in  den  * * Blattern  gelesen,  aber  me  meineu 
Wunsch,  diese  schöne  Stadt  zu  besuchen,  ver- 
wirklichen können.  Die  Geschäftsreise  eines 
Freundes  dahin,  der  einen  unbesetzten  Platz  in 
seinem  Wagen  hatte , verschaffte  mir  plötzlich, 
was  ich  in  Jahren  nicht  gehofft  hatte.  Was  ich 
nun  in  * * Schönes  und  Grosses  gehört,  damit 
will  ich  meine  Leser  nicht  unterhalten ; Nach- 
richten über  diu  dortigen  Kunstleistungen  finden 
sich,  in  verjüngtem  oder  auch  in  vergrössertem 
Maasstabe , in  allen  belletristischen  Blattern : im 
natürlichen  mögen  sie  viele  Leute  jetzt  eben  so 
wenig  verfassen,  als  aufuehraen.  Es  sey  mir  aber 
erlaubt,  einige  Curiosa , die  mir  in  musik.  Hin- 
sicht aufstirssen , den  Lesern  vorzulegen..  \ iel- 
Icicht  ermuntert  dies  patriotische*  * 11er,  Was  mir 
frrylich  dunkel  und  widersprechend  schien , auf- 
zuhellen  und  zu  vereinigen;  und  daun  gewönnen 
wir  beyde:  ich,  an  Licht , sie  an  G tauben , wenn 
sie  sich  ferner  selbst  beloben  und  anpreisen. 

Ich  traf  in  * * gerade  zu  einem  Concert  ein, 
das  der  Herr  -f  veranstaltet  hatte , und  hörte 
darin  manches  Vortreffliche,  mit  einigem  Scha- 
len versetzt , wahrscheinlich  um  das  erste  recht 
heratwznheben.  Die  erste  Sängerin  sang  die  Arie : 
Singt  dem  göul.  Propheten  aus  der  Graunschen 
Passion:  das  vorangehende  Reciüitiv  einfach, 

schmucklos  und  deutlich  artikuiirt,  (welches  mir 
viel  Freude  machte,  weil  ich  ein  grosser  Freund 
vom  Texte  bin , wenn  man  nicht  gerade  solfeg- 


bereichert.  Ob  die  alten  Graunscheu  nicht  eben 
so  gut  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  — 
Kurz  darauf  wurde  Haydns  Schöpfung  angekün- 
digt,  und  nun  forderten  Musikliebhaber  die  Sän- 
gerin durch  die  Zeitungen  auf,  vor  der  Schöpfung 
die  erwähnte  Grauruche  Arie  zu  wiederholen.  Ick 
hielt  dies  für  den  Einfall  irgend  eines  Spasjvo- 
gels : allein , wie  erstaunte  ich  , als  durch  die 
Zeitungen  bekannt  gemacht  wurde  , dem  Verlan- 
gen der  Herren  Musikliebhaber  solle  gewillfahrt 
werden.  Wirklich  fing  — denn  die  Phantasie 
auf  der  Orgel,  mit  obligaten  hölzernen  Pauken- 
eugeln,  recluie  ich  nicht  hierher  — wirklich  fing 
nun  die  Musik  mit  jener  Arie  an,  der  unmittelbar 
das  Chaot  von  Haydu  folgte.  Das  kommt  mir 
noch  immer,  wenn  ich  daran  denke,  recht  curioa 
vor.  In  der  Schöpfung  fiel  mir  nun  nichts  so 
auf,  als  die  gauz  besoudre  Art,  mit  der  jene 
Sängerin  ihre  Stimme  auetöuen  lässt.  In  allen 
Lehrbüchern  der  Siugekuust,  die  ich  keuue,  von. 
Tosi,  Agricola  und  Hillcr  bis  auf  die  pariser 
Singschule  und  die  Nägeli- Pfeifersche  Gesang- 
bildungslehre, wird  die  messa  di  voce  (das  Ver- 
hallen der  Stimme)  als  ein  allmäliliges  Stärker- 
und dann  wieder  Scliwächerwerden  eines  und 
desselben  Toucs  beschrieben , und  durch  dieses 
Zeichen  angedeutet.  Jene  Sängerin 

aber  liess  einen  Ton  in  sehr  kurzen  Zeiträumen 
wol  10,  13 mal  au  Stärke  ab-  und  zunelunen, 

(vibriren,)  welches  au£  mich  eiueu  ganz  eigenen 
Eindruck  machte;  es  klang  beynahe,  als  ob  man  rnit 
dem  nassen  Finger  auf  dem  Rande  eines  Trinkglases 
umherführe.  Ich  könnte  es  etwa  durch  folg.  Figur 

und  wirklich  finde  ich  diese  Bezeichnung  auch  in 
Nicolo  Isouards  Cendrillon.  Schade  nur,  dass 
die  oft  seltsame  Harmonie  in  dieser,  übrigens 
ganz  hübschen  Oper  sich  aus  keinem  bisher  be- 
kannten System  der  Harmonie  genugthuend  er- 
klären oder  beziffern  lässt ; daher  ich  dies  Werk 
nicht  als  Norm  betrachten  kanu.  Ich  komme  auf 
jene  Manier  zuruck.  Mein  Nachbar  belehrte  mich, 
dies  sey  eine  Nachahmung  der  Harinonila- 
St  hwingungen.  Was  man  doch  auf  Reisen  niclit 
lernt!  Bisher  hatte  ich  die  hörbare  Ungleichheit 
im  Umdrehen  der  Walze  für  einen  Fehler  der 
mechanischen  Conslructiou  der  Harmonika  erklärt; 
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bisher  immer  geglaubt,  die  menschliche  Stimme 
sey  dasjenige  Instrument,  dessen  Vollkommenhei- 
ten, so  viel  möglich,  nachzu<thmeu * sich  jedes 
andre  Instrument  bemühen  müsse:  nun  hörte  ich 
gerade  das  Gegentheil.  Wie  nun  etwas  Neues 
und  Fremdes*  (denn  die  Dame  ist  weit  herge- 
kimmen ) bald  Nachahmer  findet:  so  bekam  ich 
auch  bald  das  vom  ersten  Teno- 

risten im  Theater  zu  hören.  Was  der  Maun 
macht,  macht  er  gut : das  müsste  ltmi  sein  Feind 
lassen ; also  ging  auch  dies , wenn  man  es  nur 
schön  finden  will,  1 echt  hübsch.  Allein  wie  er- 
schreck ich,  als  auch  ein  Bassist  damit  vorkam, 
und  die  Arie : Wenn  Siegeslieder  schallen,  im 
Opferfeit,  so  auhub: 


icKii  - - - - len. 


Das  glich  nun  gar  dem  Seufzen  einer  ungesebmier- 
ten  Wagenachse.  Auch  lachte  das  ganze  Par- 
terre. Und  doch  ahmte  der  Mann  jene  Manier 
nur  treulich  nach.  Es  muss  also  in  ihr  eine 
vis  comica  liegen,  die  sie  für  die  komische 
Schreibart  sehr  brauchbar  macht.  Man  könnte 
«ie  den  dynamischen  Tremulanten  nennen.  (W irk- 
lich  hörte  ich  bald  darauf  — an  einem  andern 
Orte  — eine  mittelmässige  Sängerin  in  der  Arie 
der  Fanchon:  In  Savoyen  bin  ich  etc.  auf  dem 
Worte  Lryer  jedesmal  diese  Manier  anbringen, 
wodurch  denn  auch  vol'1  ‘mraen  der  Effect  einer 
schlecht  gedrehten  Leyer  hervorgebracht  wurde.) 

Schi-  günstig  für  mich  fugte  es  sich,  dass 
•man  gerade  einige  MozarUche  Opern  gab.  Dies 
»oll  hier  nicht  oft  der  Fall  seyn.  Genug,  ich 
sah  die  Entführung , Titus  und  Don  Juan.  In 
der  ersten  war  die  schöne  Arie : Ach  ich  liebte 
etc.  aus  B nach  A dur  versetzt ; die  herrliche 
Wirkung  der  tiefen  B - Hörner , die  oft  den  Bass 
Hihren , ging  nun  verloren.  Warum  ändert  man 
nicht  lieber  in  den  Passagen  ein  Paar  hohe  Töne 
ab,  und  lässt  das  Ganze,  wie  es  ist?  Einige 
'hübsche  Sachen  blieben  ganz  weg.  Im  ‘ Titus 
geschah  dies  auch:  dafur  sah  man  aber  hier  das 
römische  Volk  und  Heer  in  grosser  Anzahl  — 
gemalt.  Scxtus  sang  ganz  brav,  sah’  aber  auch 
in,  der  grössten  Verzweiflung  sehr  freundlich  aus  I 
Das  Basselhoru  wurde  durch  einen  Fagott  ersetzt!  i 


Im  Don  Juan  vermisste  ich  dreyerley:  die  Po- 
saunen, die  herrliche  Arie:  Mi  tradi  quelt’alma 
ingrata , und  das , gewiss  so  gut  die  Logen , wie 
die  Gallerte  ansprechende:  Ein  h’han  del  vino. — 
In  der  Partitur  muss  gleich  zu  Anfänge  ein  ar- 
ger Schreibfehler  seyn.  Das  .Grave  der  Ouver- 
türe war  in  ein  massiges  Alttgro  verwandelt, 
wodurch  natürlich  die  ganze  Wirkung  verloren 
ging.  Ich  gbiubte  schon  , man  kenne  in  **  keine 
Posaunen:  aber  einige  Tage  darauf  wurde  ein 
grosses  Kittersiuck  mit  sehr  hübscher  Musik  von 
kirn,  -j-  gegeben,  wunu  die  Posaunen  sich  pro- 
ducirlen.  Freylich  ist  der  Don  Juan  schon  ein 
bischen  alt , und  mit  alten  Sachen  nimmt  man’s 
nicht  so'  geuau!  — 

Ich  hörte  mehrere  fremde  Sängerinnen.  Eine 
derselben  distonirte  sehr.  Sie  fand  aber  vielen 
Beyfall,  und  ein  dortiges  Blatt  sagte  von  ihr: 
Sie  habe  alle  Sittgrollen  in  grosser  Vollkommen- 
heit gegeben.  Dass  sie  in  der  Höhe  nicht  tna- 
nierii  te , wurde  gelobt,  weil  ihre  Höhe  oft  unrein 
se y;  überhaupt,  setzt  der  Recenseut  hinzu,  ist 
ihre  Intonation  oft  nicht  rein.  Das  ist  nun  wie- 
der curios:  eine  Sängerin,  die  alles  in  grosser 

Vollkommenheit  singt,  aber  unrein  intonirt ! Ich 
habe  überhaupt  in  * * mehr  Gelegenheit , als  bev 
mir  zu  Hause,  gefunden,  politische  und  nicht- 
politische Zeitungen  und  Journale  zu  lesen , und 
gar  Manches  daraus  gelernt.  Bisher  z.  B.  hatte 
ich  immer  geglaubt,  H'inlers  Opferfest  sey  ein 
Meisterwerk}  jetzt  habe  ich  mich  aus  det  He- 
cension  eiues  * * ner  Blattes  belehrt,  dass  die 
Musik  nichts  taugt,  voll  Reminiscenzen , ohne 
Kraft  und  Saft,  kurz,  ein  elendes  Machwerk  ist. 
Ich  sehe,  ich  muss  alle  Jahre  eine  Ausflucht 
nach  * * machen , sonst  bleib’  ich  hinter  der  Zeit 
zurück.  — 


N A C H R I C n T-*  N. 

I 


München.  Uebersicht  des  Septembers  und 
Ortobers.  Zu  den  uns  ganz  neuen  theatral.  Dar- 
stellungen gehört:  Deodata.  Webers  Musik  ge- 
fiel. Voruäiulich  war  der  unsichtbare  Chor,  aus 
einer  in  der  Höhe  des  Theaters  angebrachten 
Capelle,  begleitet  von  der  Orgel,  von  schöner. 
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seltener  Wirkung.  Wir  sprechen  nicht  wei- , 
tcr  über  dies  Stück,  de  Ihre  Blatter  eine  aus- 
führliche, gründliche  Rec.  der  Musik,  und  auch 
Mehrere»  über  die  Darstellung  desselben  auf  der 
Buhne,  schon  früher  enthalten  haben.  — Eine 
schon  bekannte,  aber  immer  noch  mit  Wohlge- 
fallen aufgenommeue  Operette  ist  das  IVirths- 
haus  im  J'V aide,  mit  Musik  des  Hrn.  von  Sey- 
fried — das  einzige  Kunstpi  oduct , das  wir  von 
diesem  Componislen  auf  uuserm  Theater  kennen. 
Ein  Duett  aus  Edur,  mit  obligaten-Waldhörnern, 
vereinigt  Kenner  und  Liebhaber  im  Beyfall. 
— In  der  beliebten  Helene  von  Mehul,  betrat, 
nach  einer  dreymouatlichen  Abwesenheit , Herr 
Weixelbaum  unsere  Bühne  wieder.  Seine  Kunst 
scheint  uns  gewonnen  zu  haben.  So  nähert  sich 
rin  denkender  Künstler  immer  mehr  seinem 
Ideale.  Seine  Stimme  ist  wol  noch  sonorer  ge- 
worden, sein  Vortrag  edler,  seiue  Verzierungen 
waren  mit  weiser  Mässigutig  angebracht.  Mit 
ihm  wetteiferte  seine  Gattin  in  deru  Bestreben, 
ihr  schönes  Kunsttalenl  in  dem  vollsten  Lichte 
zu  zeigen.  Besonders  geiiel  ein  eingelegtes  Duett 
V on  Paer.  — 

In  den  Huttilen  behauptet  noch  immer  der 
Chor  von  Schulze  in  Leipzig  den  ersten  Rang; 
so  wie  Aline , nach  so  mancher  Wiederholung, 
des  erstem  Bryfalls  in  gleichem  Masse  sich  er- 
freuet. — — Mit  Würde  gab  Mad.  Cauuabich  die 
Jtledea , mit  Benda’s  alter,  aber  darum  gewiss 
nicht  veralteter  Musik.  — _ Endlich,  nach  einer 
fast  zehnjährigen  Pause,  erschien  wieder:  der 
L'orsar.  Ein  guter  Gedanke  ist  es  allerdings, 
ältere  Opern  wieder  in  Gang  zu  bringen,  und  so 
unsre  Repertorien  zu  bereichern.  Der  immer 
inehr  fühlbar  werdende  Matigel  an  brauchbaren 
steuern  Werken,  so  wie  der  entschiedene  Hang 
zu  Singspielen,  der  sich  überall  unverkennbar  zeigt, 
lodern  gleichsam  schon  von  selbst  dazu  auf.  Möge 
nur  imitier  die  Wahl  auf  Stücke  lallen , die  des 
W'iedererweckens  werlh  sind!  Diesmal  hatte  man 
«ich  nicht  geirrt.  Der  taube  Kapellmeister  ge- 


währte viel  Unterhaltung;  nnd  einen  reichhalti- 
gen Genuss  verdanken  wir  der  schönen,  gedan- 
kenvollen Musik  des  Hrn.  Weigl.  Hr.  Weixel- 
baum hatte  ihr  durch  seinen  schönen  Gesang 
gleichsam  neues  Leben  gegeben , und  sich  nnge- 
theilten  Beyfall  erworben.  Um  so  auffallender 
mussten  uns  also  jene  Zeilen  in  No.  55.  der 
musikal.  Zeitung  scheinen , in  welchen  aus  Wie« 
über  diesen  verdienstvollen  Künstler,  der  mit 
seiner  Gattin  einige  Gastrollen  dort  sang,  ge- 
sprochen wird.  Ob  der  Geschmack  zweyer  be- 
nachbarter Städte,  deren  Bewohner  sich  von 
jeher  durch  eine  bekannte  Künstliche  auszeichne- 
ten, so  entgegengesetzt  seyn  könne,  dass  in  der 
einen  nur  ntässigen  Beyfall  erhält,  was  in  der 
andera  als  wahres  Verdienst  gilt,  erregte  unsere 
Neugierde,  und  wir  hielten  es  der  Mühe  werth, 
uns  an  Ort  und  Stelle  erkundigen  zu  müssen, 
oh  wol  jenes  ausgesprochene  Urtheil  sich  auf  eine 
allgemeine,  vom  ganzenPublicum  geäusserte  Mey- 
nung  gründe,  oder  nicht.  Unsere  Zweifel  wur- 
den gelöset,  als  wir  folgende  Thatsachen  ver- 
nahmen *).  Hr.  Weixelb.  trat  zuerst  als  Pyla- 
des  in  der  Gluckschea  Iphigenia  in  Tauris  auf, 
uud  wurde  sogleich  in  der  ersten  Arie:  Nur 
einen  IVunsch,  nur  ein  Verlangen , mit  dem 
lautesten  Beyfall  aufgen ommen.  Wenn  ihm  die 
Ehre  des  Hervorrufeus  in  dieser  Oper  nicht  zu 
Tlieil  ward,  so  ist  dies  leicht  aus  dem  Umstande 
zu  erklären,  dass  diese  Rolle  nur  untergeordnet 
ist,  und  alles  Interesse  auf  der  Heldin  des  Stücks 
und  ihrem  Bruder  beruht.  Am  Ende  des  Sten 
Acts  hört  Pylades  auf,  Antheil  an  der  Hand- 
lung zu  nehmen.  Andere  war  es  in  Agnes  Sorel, 
wo  Hr.  W.  dieser  Auszeichnung  auf  eine  unzwey- 
deutige  Weise  genoss,  welches  aber  jener  Belicht 
übergehet.  In  der  Entführung  aus  dem  Serail, 
wo  Hr.  W.  den  Belmonte  sang,  wurdet  neben 
anderm , besondere  die  Arie  des  letzten  Acts : 
Ich  baue  ganz  auf  deine  Starke,  welche  die  Künst- 
ler des  dortigen  Theaters  seit  langem  nicht  mehr 
hören  litssen , so  wie  das  Schluss  - Duett , in 


')  Anm.  Wir  lassen  diesen  Widersprach  um  so  lieber  drucken,  da  unaer  Preund  in  München  den  Standpnnrt,  TOM 
wo  aus  er  gelten  soll,  selbst  bestimmt.  Diesem  ntch  wird  auch  unser  Correipondent  in  Wien  nichts  dagegen  haben 
— - deu  wir  übrigens  nur  au  nennen  brauchten,  und  die  Opposition  würde  ihn  als  Künstler  und  Kunstlichter  nur  mit 
Arhtnng  anerkennen,  auch  sogleich  tugesteben,  dass  er,  ohne  alle  persönliche  Berührung  mit  dem  Theater,  für  oder 
wider  einrelne  Mitglieder  desselben  gar  kein  Interesse  haben  könne,  , d.  Red. 
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welchem  ihn  die  treffliche  Sängerin , Mad.  Campi, 
so  vorzüglich  unterstützte.  mit  dem  lebhaftesten 
Bey  fall  helolmt.  Mad.  Weixelbanm,  geh.  Mar- 
chetti,  trat  als  Sexlus,  in  der  Oper  Titus , auf. 
Sie  konnte,  ungeachtet  eines  Aufenthalts  von  sie- 
ben Wochen,  zu  keiner  weitern  Darstellung  ge- 
langen. Schon  bey  der  ersten  Arie  aus  Bdur 
kam  ihr  lebhafter  Bey  fall  entgegen,  der  sich  mit 
dem  Gange  des  Stuck»  noch  mehrte,  und  bey 
der  letzten  Scene  in  der  Arie:  Ach  nur  noch  im 
J.eben,  in  allgemeines,  wiederholtes  Zurufen  aua- 
bi  ach.  Auch  ward  sie  am  Ende  der  Vorstellung 
hei  vorgerufen.  Auch  dies  wird  in  jenem  Berichte 
nicht  erwähnt.  Wäre  nun  derBeyfall,  der  un- 
sern  Künstlern  zn  Theil  ward , auch  nur  „ mas- 
sig“ zu  nennen : so  ist  er  doch  noch  ehrend  ge- 
nug , wenn  inan  bedenkt , mit  welehen  ungünsti- 
gen Umstanden  sie  zu  kämpfen  hatten.  Denn  es 
ist  wol  ein  mächtiger  Unterschied  für  den  dar- 
stellenden Künstler,  wenn  er  jene  Rollen,  die 
seinem  Alter,  seiner  Figur  und  Stimme  besonders 
angemessen  sind,  in  denen  er  vorzugsweise  geiiht 
ist,  und  welche  off  für  seine  Individualität  bear- 
beitet worden  , zu  seinen  Darstellungen  sich  wäh- 
len kamt , oder  wenn  er  sich  nur  mit  dem , wies 
er  eben  vorfiudet , und  was  oft  wenig  zur  Ent- 
wicklung seiner  Vorzüge  geeignet  ist,  begiiiigeit 
muss ; welches  Letztere  wol  diesesmai  der  Fall 
unserer  bey  den  Künstler  war,  indem  jene  Opern, 
in  denen  sie  auftraten,  bey  uns  unter  die  selte- 
nen gehören,  und  wenig  Gelegenheit  ihnen  dar- 
bieten, ihre  individuellen  Talente  besonders  glan- 
zen zu  lassen,  ln  welchem  ganz  andern  Falle 
befindet  sich  Mad.  Milder,  welche  mit  zweyen 
besonders  für  sie  componirlen  Opern  Deutschland 
durchreiset,  und  auf  deren  Wunsch  man  hier  so- 
gleich , mit  jener  gewohnten  Willfährigkeit,  die 
bey  uns  dem  fremden  Künstler  immer  zu  Theil 
wird , die  Ipliigenia  wieder  hervoruahm.  Befremd- 
lich muss  also  dies  alles  jedem  von  uns  Vorkom- 
men, der  sich  erinnert,  mit  welcher  Auszeich- 
nung Künstler,  die  aus  jener  Gegend  zu  uns  ka- 
men , von  jeher , auch  in  unsern  Berichten,  be- 
handelt wurden.  Denn  haben  diese  auch,  aus 
begreiflichen  Ursachen , über  Mauchen  von  ihnen 
geschwiegen  : so  haben  sie  doch  sonst  immer  mit 
Schonung  sich  ausgedrückt.  Gewiss,  eine  unserer 
angenehmsten  Erwartungen  würde  erfüllt  werden, 


wenn  einst  Hr.  Vogl  oder  Hr.  Weiuroüller  un- 
sere Stadt  mit  ihrem  Besuche  beehren  möchten. 
Der  Ruf  ihrer  Verdienste  versichert  sie  schon  im 
Voraus  des  lautesten  Bey  falls  , so  wie  der  libe- 
ralsten Urtheile.  — 

An  neuen  oder  erneueten  Stücken  bot  uns 
der  October  nichts  Erhebliches  dar.  Dafür  hatten 
wir  Gelegenheit,  mehrere  fremde  Künstler  auf 
unserer  Bühne,  theils  zu  beklatschen,,  theils  zu 
ertragen.  Mad.  Willmann  aus  Kasse] , eine  schon 
lange  allgemein  in  Deutschland  zu  ihrem  Vortheil 
bekannte  Künstlerin,  sang  zuerst  die  Constanze 
in  Mozarts  Entführung.  Ein  glänzender  Voiit  ag, 
eine  immer  imponirende  Stimme,  Erfahrungen  uud 
Kenntnis  des  Gesanges,  zeichnen  sie  vor  Vieleu 
rühmlichst  aus.  Ihr  reiner  Triller  ward,  alseine 
jetzt  nicht  oft  gehörte  Seltenheit,  sehr  bewuudert 
Die  bekannte  Bravourarie : Martern  aller  Arteu  — 
gab  sie  nüt  Kraft  und  Präcision,  welches  um  so 
mehr  die  Aufmerksamkeit  aller  Zuhörer  auf  sich 
zog,  da  sie  kurz  vor  jener  anstrengenden  Sceue 
eine  andere,  sehr  brillante,  eingelegte  Arie  ge- 
sungen hatte.  Ihre  zweyte  Rolle  war  Elvira  im 
Opferfeste,  wo  ihr  gleicher  fl  yfall  zu  Theil 
wurde.  Noch  sehen  wir  einer  dritten  Vorstel- 
lung entgegen.  Sie  wird  Camilla  seyn,  und  mau 
ist  schon  im  Voraus  eines  eben  so  glücklichen 
Erfolges  gewiss.  Hr.  Morhardt,  Mitglied  der 
Fi-ankfurter  Bühne,  trat  auf  als  Joseph  in  der 
Mehul’schen  Oper  gleiches  Namens.  Eine  der 
Buhne  vortheühafle  Haltung,  viel  Leben  und 
Feuer  in  der  Darstellung , sprachen  sogleich  zu 
seinem  Vortheil.  Als  Murney  im  Opjerfesle,  so 
wie  als  Palmer,  in  der  Oper  von  Cannabich, 
entwickelte  er,  neben  diesen  Vorzügen,  einen 
sehr  passenden  Gesang,  viele  Geläufigkeit  der 
Kehle,  und  viele  artige  Passagen.  Doch,  wenn 
gleich  ein  grosser  Theil  des  Publicums  seine  Zu- 
friedenheit auf  eine  sehr  lärmende  Art  zu  erkennen 
gab,  scheiut  es  doch  nicht, dass  der  Bcyfall,  den 
er  hier  eingeärntet,  allgemein  gewesen.  Seine 
Stimme,  die  zwischen  Brust  und  Kopf  schwebt, 
uud  nur  zu  oft,  gleich  als  wie  iu  dem  Gaumen 
erzeugt,  hervorköiumt,  hatte  gleich  Anfaugs  man- 
ches gegen  sielt  erregt.  Es  ist  vielleicht  nur  eine 
momentane  Indisposition  des  Sängers,  von  welcher 
ihn  gewiss  jeder  Freuud  der  Kunst  recht  bald 
befreyet  wünscht.  — 
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An  die sp  beyden  Künstler  reiheten  »ich  Hr. 
Ilii  •>*ch  aus  Frankfurt,  weicher  den  Osmiu  in 
der  Entführung , und  Hr.  Walter  aus  Carlsruhe, 
welcher  den  Bedienten  Johann  in  den  beyden 
Füchten  (Je  toller,  je  besser,)  {Jab.  Sie  wurden 
gut  aiilgcuoiumeu , und  verschafften  mitunter  un- 
senil  Theater  den  Vorllieil.  d ss  unser  Publicum 
auch  der  hiesigen  Darstellung  untergeordneter 
Rollen  jene  Gerechtigkeit  wiederfalircu  lasst,  wel- 
che cs,  bey  Vergleuhung  mit  dein  Ausiaude,  den 
ersten  nur  selten  versagen  kann.  — Auch  das 
schöne  Mutterland  des  Gesanges  .schickte  einen 
seiner  Zöglinge  uns  zu.  Am  Ende  des  Munals 
gab  Signora  Ciltadini,  die  schuii  vorher  au  dem 
- königl.  Hole  ku  singen  die  Ehre  gehabt  halte,  ein 
grosses  Vocal  - und  lustruineutalroncert.  Sie 
saug  eiuc  Arie  von  Pacr,  eine  andere  von  Por- 
togal’o,  endlich  ein  Duett  von  Fariuelll  mit  llru. 
\\  cisclbamn.  Anspruchslos  ist  ihie  Kunst}  sie 
glühet  nicht  von  jenem  Feuer,  von  jeuer  Innig- 
keit, welche  so  oll  das  Eigrnthuin  der  südliclicu 
liiinuicissti  iche  sind.  Dessen  ungeachtet  ei  kennet 
jeder  sogleich  au  ihr  jenes  Natürliche,  Besondere 
und  ‘kninuthige,  das  den  eigentlichen  ital.  Gesang 
charakterisirt  — Eigcnschaflen,  die  nicht  leicht 
Ku  beschreiben  sind , und  sich  in  Italien  selbst 
jetzt,  obgleich  auch  da,  wie  anderswo,  die  Ge- 
sang schulen  grössteutheiU  geschlossen  sind,  erhal- 
ten haben,,  und  wahrscheinlich  sich  noch  lange 
erhalten  werden,  da  sie  mehr  noch  Vergünstigung 
der  Musen,  ah  Erzeugnis  des  Studiums  und  des 
Fleisse«  sind*  Signora  Ciitadiui  besitzt  eine  ange- 
nehme Stimme,  deren  Mitlcltöiie  besonders  nus- 
gehildet  sind.  Ihr  Vortrag  ist  g.-rüiidct,  doch 
nicht  sehr  hervorstechend.  Sie  erlalt  den  Ruf  ih- 
res Mutterlandes , wenn  man  sie  gleich  nicht 
in  die  Reihe  der  ersten  Künstlerinnen,  d.e  sich, 
▼on  dort  kommend,  bey  uns  ausgezeichnet  Indien, 
st'  Heu  kann.  Die  Herren  Philipp  Moral)  und 
M-  zger  belebten  tlas  Coucert  mit  ihrem  schönen, 
geschmackvollen  Spiel.  Eine  Symphonie  von  Mo- 
zart ei  öffnete  den  ersten,  eine  Ouvertüre  von 
Beethoven  den  zweyteu  Theil  desselben. 

Notizen.  Ein  reges  Lehen,  eine  vielverspre- 
chende Tlatigkeit  herrscht  jetzt  in  allen  Thtilen 
und  Gegenden  unsrer  Th  aterwelt,  Deu  laten 
wurde  — und  diesa  selbst  von  unserm  erhalieuen 
Kronprinzen  — der  Grundstein  zu  einem  neuen, 
gros-cn  Theater  gelegt,  welche»  auf  dem  schön- 
sten unsrer  Plätze  nach  einem  Plane,  dem  alle 
Kenner  ihren  Bey  fall  geben,  aufgefiihrt  wird, 
und  welches  man  m zwey  Jahren  seiner  Vollen- 
dung nahe  zu  bringen  ho  (II.  — - Spontini’s  Fc- 
»talin  wird  eben  rinstudirt. 


Kcipxig.  Das  vierte  der  diesjährigen  wö- 
chentlichen Concecte  wurde  mit  einer  Symphonie 
von  des  eben  atiwesendeu  kouigl.  dänisch.  Kam- 
inermui. , Ilrn.  Brauns.  Compositum  eröffnet. 
Sie  erregt,  nicht  geringe  Erwartungen  von  diesem 
noch  sehr  jungen  Künstler.  Er  schließt  »ich  dar- 
in, so  viel  ihm  möglich,  an  J.  Haydns  Schreib- 
art an.  Dem  Gauzen  fehlt  noch  die  Haltung, 
welche  sich  schwerlich  anders  erreichen  lässt,  als 
durch  viele  Uebuiig,  und  Beobachtung  des  Gelei- 
steten gleichsam  aus  der  Ferne,  uml  im  Wider- 
schein seiner  Wirkungen,  wo  es  zusammenge- 
fasst wird:  im  Einzelnen  finden  «ich,  wenn  wir 
im  Bilde  forlfalirrn  dürfen,  der  kleium,  au  sielt 
migeiielmien,  aber  zerstreuenden  Lichter  zu  viele, 
um)  der  entscheidenden , nun  Ligen  Schalten  zu 
wellige.  Am  besten  gefiel  uns  das  Finale,  unge- 
achtet derselben  Schwächen , weg  n seiner  reichen 
(Xmibinntioiieii  und  gründlichen  Verarbeitung 
der  Hauptgedanken , bey  lancliligkeit , Heiterkeit, 
und  guter  Laune.  Hr.  Br.  spielte  hernach  ein 
Hoboe  - Coucert  von  »einer  Composilioii,  das  al- 
lerdings besser  geschrieben  ist,  als  die  meisten 
Cuncerle  dir  Blasinstrumente:  aller  nicht  genug 
iunern  Zusammenhang  , uud  zugleich  allzusehr 
das  Streben  bemerken  litss,  durch  Eiuzelne»  zu 
eifecluii'eii.  AI»  Virtuos  erwarb  sich  Hr.  Br. 
nicht  wenig  Beyfali.  Er  besitzt  viele  Fertigkeit, 
spielt  durchaus  rein,  nett,  mit  viel  Delikatesse, 
grossem  Umfang,  und  eiuetn  sehr  angenehmen, 
aber  zu  wenig  mudillcirteii  Tone,  der.  um  siel» 
auiuulliig  zu  »eyii,  für  feurige  Sätze  zu  malt  er- 
scheint uud  dem  Ganzen  des  Spiels  etwas  Mono- 
tones gielit.  Wir  »iud  in  der  Aufzählung  der 
Schwächen,  welche  wir  an  Hru.  Br.  in  bey  de« 
angeführten  Beziehungen  bemerkt,  so  ausführlich 
und  uiigalsni  gewesen,  eben  weil  wir  ihn  schät- 
zen, und  ilun,  bey  Jugend,  warmer  Künstliche, 
Bescheidenheit  und  um  erkennbaren  Talenten,  sol- 
che Bemerkungen  holfentlich  nicht  unangenehm 
und  \ icllciclit  auch  nützli>  h seyn  können.  — In 
diesem  Concerto  .saug  Dem.  Fischer  au»  Wien, 
von  welcher  wir  in  unserm  letzten  Bericht  aus- 
führlich gesprochen,  die  1 laupUcene  der  S ffi» 
aus  Pacr»  Sargino . und  eine  (ziemlich  dürft,  ge^ 
Cavatine  von  Farinelli  — beyde  ausgezeichnet 
schön.  Den  zweyten  Theil  fiilleton  die  Ouver- 
türe, Introduction,  und  die  ersten  Seinen  mit 
Chören,  aus  Glurks  Ahexte,  würdig  aus.  Sic 
wurden  mit  Kraft  uud  Sorgfalt  zu  erwünschter 
Wirkung  gegeben. 


Das  fünfte  Coucert  eröffnte  Eberls  grosse, 
feurige  Symphonie  au»  Es  dur  — wie  uns  scheint, 
das  schönste  der  Denkmale,  die  der  so  früh  ver- 
storbene, als  Künstler  nnd  Mensch  Achtung»-  und 

Liebcmwcrthe  ’E.  sich  selbst  gesetzt  bat.  Sie 
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wu!  (ft*  durchaus  meisterlich  cespieU.  Eine  Scene 
un*i  A»  le  iiii3  1 'vrraitino  von  Morlarchi  zeigte  in- 
tcre.vsHnt«- , bnliante  uüd  gefällige  Partien,  im 
Ganzen  alier  wol  zu  wenig  iunein  Zusammen- 
hang. snuol  was  Empfindung,  als  Hat  musik.  L 
Ausführung  anlangt,  Sie  wurde  von  Dein.  AJb. 
Campsguoli  brav  gesungen.  Ein  neue*  Conceit 
iur  zwey  Waldhörner  von  Witt,  (Fdur,  F moU, 
F dur)  ist  einfach,  melodiös,  sehr  gefällig,  und 
doch  nicht  oberflttchli« h geschrieben,  auch  den 
Soloinstrumenten  durchaus  angemessen  und  vor- 
thtilhatt.  Es  wurde  von  Hrn.  Fuchs  d,  J.  und 
Hi  n.  Herr  d.  J.  deutlich,  präcis,  und  vomämlich 
in  den  cantablen  Sätzen  wirklich  schön  vorge- 
tragen. Ein  Terzett  aus  il  pritno  navigatore  von 
Himmel  ist  angenehm,  ahn- , besonders  bey  sei- 
ner Lange,  gar  zu  weichlich  und  stisslich  ge- 
achrieben.  — Der  zweyte  Theil  enthielt  die  Ou- 
▼eitüre  nnd  da*  erst«  Finale  (wenn  mau  die  Oper 
in  zwey  Arte  tlieilt)  aus  Mozarts  unübertroffenem 
Figaro,  der  von»  hiesigen  Puhlicum  immer  mit 
neuem,  und  eher  steigenden  als  abnehmenden 
Vergnügen  gehört  wird.  Die  Ouvertüre  wurde, 
wahrscheinlich  durch  einen  ungünstigen  Zufall, 
so  ungeheuer  schnell  genommen . dass  es  eben  so 
unmöglich  war,  sie  ganz  deutlich  zu  hören,  als 
sie  ganz  deutlich  zu  spielen ; das  Finale  wurde 
gut  gesungen  und  vortrefflich  aceompagnirl. 

llaa  sechste  Cone.  begann  mit  einer  neuen 
Symphonie  von  Wilms  in  Amsterdam,  (Es,  B, 
Es, ) «1er  durch  seine  erste  schon  ein  gutes  Vor- 
nr theil  für  diese  zweyte  erregt  hatte.  Sie  ist,  wie 
jene,  in  J Haydns  Weise,  nicht  blo»  dem  Zu- 
schnitt und  der  Manier,  sondern  wirklich  auch  dem 
Geschmack  und  Sinne,  w enn  au«  h nicht  ganz  «1er 
Arbeit  nach,  geschrieben,  und  erinnert  nur  in 
manchem  Einzelnen  gar  zu  nahe  an  jenen  Mei- 
ster. Oas  ganze  Werk  wird  aber,  durch  mun- 
tere, angenehme  Ideen , lebhafte,  wohlgeordnete 
Darstellung  derselben , nicht  oberflächliche  Aus- 
führung und  sehr  vortheilhafte  Instrumentivuug, 
überall  gern  gehört  werden.  Das  vari i rte  An- 
dante hat  uns  am  meisten  gefallen.  Dem.  Albert. 
Campagnoli  sang  eine  nicht  vorzügliche  Scene  mit 
Rimlo  aus  Paris  Principe  di  Taranto  sehr  an- 
genehm; das  Stin-k  wurde  aber  nicht  zum  besten 
begleitet.  Ein  braves  Cbor  von  Schicht!  Fi  a hi 
im  tenfira  toave  etc.  erreichte  seine  Absicht  Den 
Beschluss  machte  CherubinPs  Cantate  auf  I 
Haydns  Tod  — dies  ganz  originelle,  durch  seine 
Ideen , und  noch  mehr  durch  deren  ganz  eigen- 
tiiümlicbe  Vertheiluug,  und  Darstellung  über- 
haupt, so  wunderbar  ergreifende,  und,  besonders 
in  d«m  ersten,  düsteru  Theile,  bey  gehöriger 


Ausführung,  aufs‘,Höehstc  spannende  Werk.  Wir 
sagen  nichts  weiter  davon,  da  wir  nächstens  rin* 
ausführliche  lleceuüon  desselben  liefern  werden. 
tlebrig«*ns  ist  es  nicht  wenig  gerühmt,  wenn  wir 
sagen«  es  wurde  vom  Orchester  in  schöner  Ucber- 
einstimmung,  mit  aller  Reinheit  und  Delikatesse, 
ganz  nach  Wunsch  »usgefuhrt  Auch  der  Gesang 
war  sicher  und  gut  sludiit,  doch  musste  man  dein 
ersten  Tertor  weniger  AITertalioii , wodurch  er 
Überhaupt  die  Wirkung  seiner  schönen  Stimme 
so  oft  verhindert,  dem  zweyten  aber  mehr  Leben 
und  deutliche  Aussprache  wünschen. — An  die- 
sem Abend  lies*  sich  no«-h  f Ir.  Eber,  Lönigl. 
wcslphaL  Kniineriuusic.  in  Kassel,  mit  einem 
Concerto,  und  mit  Variationen  nebst  Polonaise, 
alles  von  seiner  ('ompositiou-  auf  der  Violin  hören. 
Hr.  0.  istT eil»  sehr  guter  Quartellspielcr  und  «in 
trefflicher  Arcumpaguist  beymPiaiiulorle  u.  dcigl. 
was  aber  zu  den  dab«*y  erforderlichen  Vorzügen 
noch  hitizukommen  muss,  um  einen  vorzüglichen 
Concertisten , und  eben  jelzl,  eben  auf  diesem,  iu. 
unsern  Taget»  so  ausserordentlich  begünstigten 
Instrumente , zu  bilden  — das  vermisste  »lau 
an  ihm.  ln  seinen  C’omposi  turnen  gianbrn  wir 
einen  Mann  zu  erkennen  , <ler  mit  Ernst  und  Fieis* 
seine  Kunst  studirt  hat:  «1er  alter  in  eigenen  Er- 
fiiidltngen  nicht  iuim«'r  gliieklicli,  und  in  der  Aus- 
arbeitung  leicht  etwas  monoton,  und  bey  weiten 
zu  lang  und  zu  breit  wird. 


Kurze  Anzeige, 


Six  Faltet  p.  le  Piartof. , camp,  par  Fertf.  Paar. 

& Leipsie,  che»  Breilkopf  et  Härtel.  (Pr.  8 Gr.) 

Die  Walzer  sind  , wie  man  von  «lein  belieb- 
ten, gewandten  Melodiker  ohnehin  erwarten  w4rd, 
sehr  angenehm,  fliessend  und  nicht  gemein;  im 
Charakter  sind  sie  mehr  munter  un«i  artig,  als 
pathetisch;  uütl  in  der  Harmonie  uichtselten  durch 
manches,  wenigstens  in  Tänzen  Ungewöhnliche 
ausgeschmückt  und  gewürzt  Hr.  P hat  diese 
Tänze  walirscheinlich  ursprünglich  (ur  das  Pia- 
noforte,  und  nicht  für’»  Orchester  geschrieben: 
wenigsten*  ist  alles  jenem  Instrumente  vollkom- 
men angemessen,  und  von  guter  Wirkung  auf 
demselben.  No.  2.  u.  6.  sind  allerliebst  Einige 
sind  weit  über  die  gewöhnliche  Zahl  der  Clausen 
erweitert;  diese  werden  aber  auch  daun  immer 
gut  verbunden. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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Zweytes  Wort  über  die  Gesangbi  Idung* - 
lehre  nach  Pestalozzi’»  Grund-  ätzen  von 
M.  J.  Pfeifer  und  H.  G.  Nä^eh. 


I Le  Recension  des  genannten  Werkes  iu  No.  28 
und  29  dieser  Zeitung  scliliesst  mit  folgenden 
Worten : Reo.  ersucht  alle  diejenigen,  welche  die- 
ses Werk  sorgfältig  durchstudirt  halfen,  die  Re- 
sultate ihrer  Untersuchungen , ihr  Eudurtheil,  in 
diesen  Blatter  11  niedqreulegen , damit  das  Ganze 
nicht  auf  dein  Uriheile  eines  Einzigen  beruhe. 

Es  ist  vortrefflich,  und  nachahtnungswiirdig, 
dass  die  Kedacliou  durch  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  bestimmt  wurde , eine  Ausnahme 
von  der  Regel  zu  machen,  indem  sie  zu  tneh- 
reren  Beurlheilungen  des  gleichen  Werkes  auf- 
foidern  lies».  Gewiss  aber  wollte  sie  dadurch 
nicht  das  schlechte  Spiel  der  Zeit  mit  Keeeusionen 
über  die  Recension  befördern,  und  dazu  einen 
neuen  Schauplatz  darbieteu.  Darum  soll  auch 
hier  jene  erste  Beurteilung  ganz  unberührt 
bleiben. 

Die  richtige  Würdigung  und  Bcurtheilung 
einer  Gesanglehre  für  Vulksschulen  ist  wichtiger, 
als  die  gewöhnlichen  Probleme  der  Kunstkritik ; 
diese  betreffen  meist  nur  die  Kunst  uud  den 
Künstler  — hier'  aber  werden  die  Kunst  und 
da»  Leben  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
umfasst.  Uebeiall,  uud  lebhafter  als  je,  regt 
sich  das  Streben,  dem  Volke  den  möglichen 
Aulheil  au  den  bildenden  Darstellungen  und  Ein- 
flüssen einer  Kunst  zu  verschaffen,  welche  vor 
alteu  die  populäre  genannt  zu  werden  verdient. 
Mau  hat  dies  Streben  die  Blute  der  Humanität, 
der  wahren  Cuitur  genannt , uud  gewiss  mit  vol- 
lem Rechte.  Weil  aber  die  positive  Bildung  des 
Volkes,  wie  sie  ist.  von  der  Schule  ausgeht,  so 
möchte  auch  in  diesem  Lalle  und  buche  die 
1 3.’ Ja  arg. 


Schule  hintreten  als  Vermittlerin  zwischen  Künst- 
ler uud  Volk,  Seele  und  Leib,  die  denkende  ‘ 
(producirende)  und  ausflihreude  (executiretide) 
I^aft,  welche  sich  nur  zu  gegenseitigem  Nach- 
tlieile  trennen  konnten,  wieder  vereinigen.  — 
Achtung  verdient  dies  humane  Streben , aber  ge- 
wiss auch  Beachtung  , Aufmerksamkeit.  Wenn 
die  Sache  möglich  ist,  und  wohl  ausgeführt  wird, 
wer  darf  an  dem  BeyfaLlc,  an  der  Theilnahme 
uud  Hülfe  uusrer  wahrhaftig  deutschen  Künstler 
zweifeln  ? — Aber  schon  wenn , und  indem  die 
Sache  aut.  efukrl  werden  toll , kann  sieder  thä- 
tigen  Hülfe  des  Künstlers  nicht  eutbehren.  Ein 
Arbeiter  in  Liebe  und  Glauben  an  die  Realität 
der  pädagog.  Idee  muss  da  seyn , ehe  die  Resul- 
tate in  ihrer  Vollendung  da  sind.  Eben  darum, 
dass  die  Künstler  nicht  vom  Anfang  gleichgültig 
werden , und  das  Ganze  wieder  für  ein  gewöhn- 
liches pädagogisches , d.  li.  oberflächliches  und 
kraftloses  Unternehmen  Italien,  ist  es  wichtig, 
dass  der  Gehalt  der  Sache  aufgewiesen,  das 
Schlechte  und  Unstatthafte  der  Ausführung  im 
ersten  Keime  erstickt , das  schon  vorhandene  Gute, 
die  wirklich  gelöste  Aufgabe  aber  vor  jeder  un- 
edlen Absicht  der  Unterdrückung  bewahrt  werde. 

Es  ist  nöthig , die  nothwendige  Theiluahme 
der  Künstler  von  vorne  herein  nicht  zu  ver- 
scherzen, und  hoch  zu  halten,  die  im  Glauben 
schon  kräftig  die  Hand  boten.  Es  ist  ausge- 
sprochen, dass  aus  dem  in  der  Culturgeschichte 
neuen  Verhältnisse,  indem  durch  Pädagogen,  die 
keine  Musiker  sind,  die  Singkuust  befördert  wer- 
den soll,  neuer  Unfug  leicht  entstehen  könne  — 
und  leider!  haben  wir  ihn  wirklich  schon  ge- 
druckt in  Händen,  Es  ist  hohe  Zeit  zu  sehen, 
iu  wessen  Hände  Pestalozzi  selber  seine  Sache 
legte,  wie  er  ihre  Ausführung  möglich  glaubte. 

, Die  Ausführung,“  sagt  er,  (s.  Wochenschrift 
B.  11.  Heft  3.  S.  2 1,9 ) „erforderte  einen  der 
5o 
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seltensten  Glückszufälle:  die  Vereinigung  des 
gründlichen  Pädagogen  „und  des  gründliche!  Mu- 
sikers; die  Fähigkeit,  in  das  Wesen  der  Ele- 
mentarbildung. und  in  das  Wesen  des  Gesanges 
auf  gleiche  Weise  einsudringen.  Sie  erforderte 
zu  der  begeisterten  Wärme  des  Freundes  de» 
Volks  und  der  Kunst,  noch  die  Kraft  und  Aus- 
dauer des  schöpferischen  Talents,  das  sich  einer 
Sache  ganz  und  Jahre  lang  hinzugeben  vermag. 
Gottes  Vorsehung  hat  meiner  Unternehmung  auch 
dieses  seltne  GJuck  in  den  Personen  des  Herrn 
Pfeifer  und  Nägeli  gewährt  u.  s.  w.  “ Und  nach 
dieser  öffentlichen  Erklärung  Pestalozzi'»  hat  <i(p 
Stillen  doch  noch  der  Verdacht  wurzeln  kön- 
nen , die  ganze  Sache  sey  vielleicht  nur  eine 
ökonomische  Speeulation?  — Man  kann  nicht 
schlechter  speculiren , als  indem  man  schreibt  und 
drucken  lässt  für  Schulen , und  Volk,  und  grosse 
Werke  für  verhältnismässig  kleine  Preise  geben 
muss.  — Nach  dieser  Erklärung  versucht  man 
es  noch,  wo  möglich  Pestalozzi  und  die  Verif. 
der  Gesanglehre  zu  trennen , indem  man  sie  als 
in  Ideen  und  Bestrebungen  entgegengesetzt  dar- 
stellt? *)  — Man  könnte  fragen:  Aber  warum 
hat  Pestalozzi  nach  dieser  Ankündigung  nicht 
die  j Erklärung  folgen  lassen , dass  in  dem  gege- 
benen Buche  nun  seine  Idee  und  Absicht  erreicht 
aey  ? — Die  Antwort  ist  nicht  schwer ; irgendwo 
in  seinen  Schriften  hat  er  gesagt,  das  Unheil 
des  Menschen  solle  aus  seinem  Munde  nur  wie 
das  reife  Korn  aus  der  Aehre  fallen.  Er  wolle 
erst  ein  Jahr  lang  das  Buch  in  seinem  Institute 
gebrauchen  lassen,  es  practisch  prüfen  — und 
dann  reden.  Weil  aber  Andre  anders  denken 
und  tliun,  so  wird  auch  bey  ihm  wol  eine  Ab- 
weicltung  noth wendig  werden.  Es  gilt,  schon 
jetzt  darüber  zu  reden , was  das  Buch  seyn  sollte, 
und  sey,  leisten  wollte  und  geleistet  habe,  wo 
möglich  zu  verhindern , dass  es  von  den  Freun- 
den in  den  Himmel  erhoben,  und  von  den  Fein- 
den in  den  Kolli  getreten  werde.  Unterz.  hofft 
dazu  etwas  bey  trugen  zu  können.  Er  übte  das 
Buch  vom  Augenblicke  seiner  Erscheinung  im 
Peslaloxz.  Institute  mit  5 verschiedenen  Klassen, 
Mannei n,  Töchtern  und  Kuabeu  (in  besoudern 


Modificationen,  nach  dem  besonder«  Bedürfnisse.) 
Et*  kennt  die  Säiginglitutc  Zu  Lensburg . in  und 
um  Züriclü,  und  hatte  auf  kleinen  Reisen  in  der 
Schweiz  Gelegenheit  genug,  die  Resultate  der  An- 
wendung selber,  oder  glaubwürdige  Aussagen  dar- 
über zu  hören.  Die  Liebe  zur  reinen,  herrlichen 
Kunst,  und  zu  denen  insbesondre,  welche  aus- 
geschlossen und  horchend  an  den  Schranken 
stehn,  und  nicht,  wie  si«  könnten,  ausübend  und 
im  Vollgeuusse,  führten  seine  Feder.  Er  möchte 
zeigen,  dass  etwas  Redliches  und  Grosses  gemeint, 
wie  viel  davon  geleistet,  was  noch  zu  hollen  sey. 
Er  möchte  Idee  und  Sache  unverändert,  unentstellt 
und  ununterdruckt  gelten ; darum  sollen  soviel  als 
möglich  die  eignen  Worte  des  Verf.  reden,  sich 
selber  zum  Leben , oder  zum  Gericht.  — Wohl 
soll  auch  ira  Felde  der  Literatur  und  Kunst  das 
Schwert  dA  Würgengels  strafend  walten;  aber 
es  sollte  sich  besonders  darin  erweisen , dass  et 
Luft  mache  den  edtern  Keimen,  hinwegmäheud 
das  Unkraut  der  Stümper,  welche  plump  umher- 
tappen, ob  sie  es  auch  wol  fühlen  und  finden 
möchten,  aber  nur  zertreten  und  zum  Gelachter 
werden.  Dem  handbietenden  Künstler  sollen  Ach- 
tung und  fördernder  Wille  entgegenkommen,  dass 
der  «weyte  zur  Thcilnahme  ermuntert  werde 
durch  die  gebührende  Ehre  und  Hülfe,  welche 
man  dem  ersten  erweist.  — Oder  braucht  es 
zu  Aufstellung  einer  Methode  in  der  Kunst  nicht 
der  tiefsten  Sachkenntnis  und  der  umfassendsten 
Erfahrung?  Oder  ist  des  Bildungsstoffes  soviel 
da,  dass  wir  keiner  künstlerischen  Production 
mehr  bedürfen?  Oder  braucht  es  nur  zur  ver- 
ständigen und  besten  Auswahl  aus  den  vorhan- 
denen Schätzen  alter  und  neuer  Kunst  nicht  einen 
tüchtigen  musikalischen  Literator,  der  eben  so 
reich  an  Kunde,  als  an  gedruckten  und  unge- 
druckten Sammlungen  ist?  Oder  sind  etwa  die 
neuesten  Zusammenstellungen  des  Stoffes  so  vor- 
trefflich ausgefallen?  Hat  nicht  gerade  der  Samm- 
ler des  musikal.  Jugendfreundes,  sonst  als  thä- 
tiger  Lehrer  bekannt  und  geachtet,  eilten  bedeu- 
tenden Missgritf  gethan,  indem  er  lauter  Gesänge 
(nicht  nur  Stimmubungen)  aus  Einer  Tuuart 
zusaramenstellt , sie  lange  und  ßeitnig  gesungen 


'J  Ui«1  2t«  Aufgabe  der  Schrift  „ da*  Pestal.  Inst,  in  du  Publicum,“  welche  #chon  unter  der  Preise  ist,  wird  noch 
über  diesen  Punct  diu  gehörige  Licht  geben.  . d,  Vcrf. 
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wissen  «rill,  in  welchen  die  Hauptaccente  meist 
auf  die  HaupUöne  des  Accords  der  Tonica 
(c  e u.  g g)  und  au  viel  in  die  Kopftöne  (g) 

fallen,  wodurch  die  Kinder  unebne  und  schreyende 
Stimmen  bekommen  müssen,  (und  das  in  eben 
dem  Grade  mehr,  als  sie  gut,  d.  h.  mit  Nach- 
und  Ausdruck  singen,)  wobey  wesentliche  Inter- 
valle andrer  Tonarten  ganz  ungeübt,  vernach- 
lässigt bleiben,  wobey  ferner  die  natürliche  Alt- 
stimme nicht  allein  nicht  elenieutarisch  geführt, 
soudern  völlig  zu  Gr  unde  gerichtet  wird  U.  s,  w.  ? 


Es  tritt  hier  eine  wichtige  Alternative  ein. 
Entweder  muss  der  tüchtige  Padagog  zur  Kunst- 
produclion, Kunslerfahrung  und  Kunstliteratur, 
oder  der  mit  diesen  ausgerüstete  Musiker  zur 
padagog.  und  methodischen  Idee  gelangen.  — 
Es  ist  leicht  zu  eutscheiden,  welches  vou  beyden 
leichter  möglich  sey,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  wahrhaftige  Künstler  ( besonders  der  Gesang- 
Componist)  nicht  ohne  vielseitige  und  wissen- 
schaftliche Bildung  gedacht  werden  kann.  Gewiss 
wären  die  Pädagogen  bescheidner,  wenn  sie  wüss- 
ten und  wohlbedachten,  wie  viel  sie  vom  Künst- 
ler und  musikul.  Literatur  zu  empfangen,  wie 
wenig  sie  zu  geben  haben.  Gewiss  wäre  das 
Verhältnis  das  glücklichste,  wenn  gründliche, 
humane  Künstler,  mit  Pestaiozzi's  Idee  vertraut, 
die  Sache  aufstellteo , wenn  musikalische  Lehrer 
und  Erzieher  von  pädagogischer  und  didaktischer 
Seite  ihre  Berichtigungen  brächten,  uud  dann  an- 
spruchlos selbstthätige,  selbstständige  Organe  der 
Ausführung  würden.  — — 

Die  Tendenz  der  ganzen  Unternehmung  kün- 
digte sich  lange  vor  Erscheinung  des  Werkes 
lebendig  und  enthusiastisch  in  einer  vorläufigen 
„ Darstellung“  au.  Man  erzählt,  ein  würdiger 
V eteran  der  Tonkunst  in  Deutschland  habe  vor 
freudiger  Hoffnung,  auf  diese  Weise  die  Erweckung 
der  Todteu  (der  vergessenen  ältem  Meisterwerke, 
im  Kirchenstyle  u.  s.  w.)  noch  zu  erleben,  dabey 
geweint.  Gewiss  ist  es,  die  Tendenz  des  Ganzen 
ergreift  durch  Reinheit.  Grösse  und  wahrhaftige 
Popularität.  Die  wahrhaftig  populäre  Tendenz  in 
der  Kunst  ist  aber  Erhebung  des  olks  au  einem 
gewissen  Grade  der  Kunst  - Uebung  und  Em- 
pfänglichkeit, ohne  Beförderung  des  schlechten 


Dilettantismus.  Es  soll  der  Sirtn  für  die  höhere 
Welt,  und  die  iebenvollere  Sprache  des  Ge- 
müths  auch  dem  Volke  geöffnet,  die  Möglichkeit 
auch  ihm  gegeben  werden  , im  Reiche  der  Kunst 
das  Bürgen-echt  zu  gewinnen.  Es  soll  ein  Staat 
(der  Kunst)  im  (politischen)  Staate  entstehen, 
dem  schaffenden  Künstler,  dem  Könige , ein  Volk 
werden,  welches  seine  Ideen  ausführe,  oder, 
ihnen  nicht  mehr  unzugänglich,  davon  ergriffen, 
erhoben  werde  zu  den  Höhen  des  Geistes  und 
der  Begeisterung.  Und  dies  ist  eine  wahrhafUg 
Pestalozzische  Idee.  „DenVerhack,“  spricht  er, 
„möchf  ich  anzündeu,  welcher  seit  Jahrhunder- 
ten fast  Europens  niedere  Menschheit  von  dem 
Rechte  unterrichtet  zu  werden,  von  so  vielen 
wahrhaftigen  Mitteln  der  Bildung  und  Erhebung 
ausschliesst , und  diese  zum  ausschliesscnden  Ei- 
genthume  der  höheren  , vom  Glücke  begünstig- 
ten Klassen  macht.  Zwar  lege  ich  itzt  nur  eine 
schwache  Kohle  in  nasses  Strohj  aber  ich  sehe 
einen  Wind,  und  er  ist  nicht  mehr  ferne,  er 
wird  die  Kohle  anblasen,  das  nasse  Stroh  um 
mich  her  wird  allmählig  trocknen,  dann  warm 
werden . dann  sich  entzünden  und  dann  brennen. 
Ja,  Gesaner,  so  nass  es  jetzt  um  mich  her  ist,  es 
wird  brennen,  er  wird  brennen!“  Uud  Nä- 
geli  (s.  Darstellung)  „Erst  da  beginnt  das  Zeit- 
alter der  Musik,  wo  nicht  blos  Repräsentationen 
die  höhere  Kunst  ausüben,  wo  die  höhere  Kunst 
zum  Gemeingute  des  Volks,  der  Nation,  ja  der 
ganzen  europäischen  Zeitgenossenschaft  geworden, 
wo  die  Menschheit  in  das  Element  der  Musik 
aufgenommen  wird.  — Das  wird  nur  möglich 
durch  Beförderung  des  Chorgesanges.  Wer  den 
Chorgesang  blos  ab  eine  Kunstgattung  zu  be- 
trachten pflegt,  deren  es  mehrere  gebe,  wird  uns 
freylich  kaum  verstehen.  Der  Chorgesang  ist  aber 
schon  in  blosser  Kunstrücksicht  der  Brennpuuct 
des  musikalischen  Wirkens,  die  Sphäre,  worin 
sieb  die  musikalische  Grösse  am  vollkommensten 
ausspricht,  worin  auch  die  grössten  Künstler  ihre 
erhabensten  Ideen  niedergelegt  haben.  Huma- 
nistisch betrachtet,  ist  er  über  alle  Vergleichung 
mehr,  als  dies.  Nehmt  Scharen  von  Menschen, 
nehmt  sie  zu  Hunderten  und  Tausenden,  ver- 
sucht es,  sie  in  humane  Wechselwirkung  zu 
bringen,  eine  Wechselwirkung,  wo  jeder  Einzelne 
seine  Persönlichkeit  sowoi  durch  Empfindung*- 
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als  Wertausdruck  freythätig  ausübt , wo  er  zu- 
gleitli  von  allen  übrigen  gleichartige  Eindrücke 
empfangt,  wo  er  sich  «einer  menschlichen  Selbst- 
ständigkeit und  Mitstandigkeit  aufs  anschaulichste 
und  vielfachste  bewusst  wird,  wo  er  Aufklärung 
empfangt  und  verbreitet,  wo  er  Liebe  ausströmt 
und  eiuhaucht,  augenblicklich,  mit  jedem  Atbem- 
znge  — habt  ihr  etwas  andres . als  den  Chor- 
geaang ? “ Diese  Ansicht  des  Chorgesanges,  als 
des  Einen,  allgemein  - möglichen  Volkslebens  im 
Reiche  der  höhei  n Kunst,  ist  eigentümlich  neu  und 
wichtig;  eben  so  der  auf  Erfahrung  sich  grün- 
dende Satz : dass  in  und  mit  dem  Chorgesange, 
bey  lilos  richtiger,  schulgerechter  Ausführung,  die 
ästhetische  Kunst  herrlich  keil  erzeugt,  und  das  Volk 
also  darstellend  und  ausübend , ohne  Ueberan- 
atreugung.  derselben  tbeilhaftig  werde.  So  tritt 
die  Bildung  für  den  mehrstimmigen  Gesang,  ein 
fast  in  allen  modernen  Gesanglehren  vernach- 
lässigter Gegenstand,  hier  als  Hauptsache  ein; 
so  erhalt  der  Gedanke  „das  Volk  singen  zu 
machen,“  hier  einen  bestimmtem , ganz  andern 
Sinn,  als  sonst,  wo  und  wann  er  ausgesprochen 
Wurde.  Auf  diesem  Wege  soll  nun  eben  das 
Wiederaufleben  jener  Meisterwerke , welche  grosse 
Sangermassen  zu  ihrer  Ausführung  erfordern, 
möglich  werden.  Ihr  Wiederaufleben  ist  aber 
eigentlicher  nur  ein  Wiederein treten  in  die  Rei- 
hen des  Lebens;  sie  lebten  und  leuchteten  ruhig 
fort,  wahrend  die  Abweichungen  und  Abir rangen 
einer  spätem  Scheinkunst  zwischen  sie  und  das 
Volk,  wie  Kometen  vor  die  Sterne,  traten;  sie 
wurden  unsterblich  geboren.  . „Was  da  lebt  und 
wird,  und  worin  das  Leben  haftet,  das  ist  weder 
von  heute  noch  von  gestern:  es  war,  und  wird, 
and  wird  sryn ; aber  entfallen  kaun  cs  für  lange 
Zeit,  oft,  wenn  wir  es  brauchen.“  (v.  Arnim.) — 
Aber  auch  ueue  Schöpfungen  soll  die  Kunstbil- 
dung des  Volks  im  Grossen  herbey  führen , sofern 
der  producireude  Künstler  in  seinem  S<  hallen 
meist  durch  die  ausführenden  Organe  bestimmt 
wird. — Die  Kuust  selber  soll  ein  um  so  natür- 
licheres, lebendigeres  Leben  gewinnen,  je  mehr 
sie  in  die  natürlichen,  unverkünstelten , unveidor- 
benen  Kreise  der  Volks-  und  Kinderwelt  ein— 
greift.  Die  Musik  selber  soll  in  ihre  urspi  iwg- 
liche  Würde  wieder  eingesetzt  werden,  indem 
sie  picht  mehr  ihre  iiauplkrait  verschwendet,  den 
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Ohren  der  Grossen  tmd  Reichen  eine  geniessliche, 
vergnügliche  Stunde  zu  machen,  odei  im  Theater 
eine  vielleicht  zweideutige  oder  gemeine  Rolle 
Zuspielen;  sondern,  indem  sie  Gott . auch  ihrem 
Herrn,  vor  allen  dienet,  und  »ein  Volk  aus  allem 
Geschlecht  und  Staude,  das  sieh,  gleich  vor  ihm, 
in  seinen  Tempeln  versammelt,  erbaut  and  er- 
hebt. (s.  den  Schluss  der  Darstellung.)  In  einer 
strengen  Form , nicht  mehr  Sache  der  Spielerey, 
der  Lust  und  des  Genusses  , gleichsam  eine  ernste 
Piiesterin  des  Heiligen  und  der  Kirche,  soll  sie 
in  den  Schulen  wieder  aufli  eten , durch  die 
Schwierigkeit  und  die  Auslrenguiig , welche  sie 
lodert,  dein  Kinde  schön,  ernst  und  würdig  er- 
scheinen. Jenes  Genusssystem , welches  durch 
frühes  Singeu  des  leichtem  und  gemeinem  Stof- 
fes reizt,  und  für  die  nothwendfge  Beschulung, 
und  Kraftanstrengung,  wie  fiir  den  guten  Ge- 
schmack verdirbt,  soll  aus  deu  Schulen  verbannt, 
die  Uebung  und  Anstrengung  zur  Hauptsache 
gemacht  werden,  dass  das  Kind  am  reinen 
Können  reine  Freude  und  Lohn  genug  jiabe. 
Das  Kunstwerk  soll  in  seine  ursprüngliche  Wür- 
de und  Bestimmung  wieder  eingesetzt,  und  nicht 
zum  Zwecke  des  Lernens  in  den  Schulen  ana- 
tomirt  und  zerspalten  werden.  Ehe  das  Küid, 
der  Zögling  dieser  Methode,  den  Zutritt  zu  den 
Kunstwerken  gewinnt,  soll  der  Grad  der  Kunst- 
fertigkeit in  ihm  ein  solcher  seyn,  dass  es  gleich 
beym  ersten  Eintritte  in-  die  Welt  der  Kunst 
nicht  unter  ein  gemeines  Dach , sondern  in  einen 
Tempel  treten  könne , gleich  das  Bessere  auszu- 
führcu  vermöge,  und  nicht  durch  Mangel  an 
Bildung  und  (Gewandtheit  zum  Gemeinen  hinge- 
wiesen werden  dürfe.  Es  soll  dem  Kinde  in 
seinen  ersten  Gesängen  schon  die  höhere  Einheit 
der  Dichtung  und  des  Gesanges  vorgefuhrt , die 
schöne  Betonung  der  Worte  in  Anschauung  und 
Gefühl  klar  werden,  und  dadurch  soll  im  Gan- 
zen ein  besserer  und  reiner  Geschmack  vorbe- 
reitet und  begründet  werden.  Durch  die  allge- 
meine Begründung  dieses  reineren  Geschmackes 
soll  selbst  eine  Kuustler-Bildung  und  Erziehung 
möglich,  in  Zukunft  schlechten,  woit-  uuu  ac- 
centwidrigen Compositioncn  unmöglich  werden, 
sich,  selbst  im  Blumengewaude  schöner,  genia- 
lisch geflochtener  Töne  einzuschleichen ; geniali- 
sche Toukunstler  sollen,  nur  um  dem  Volkes» 
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gefallen,  zum  liffewi  Studium  der  Rhythmik, 
Metrik  und  Declainalionskuiist  genöthigt  seyn; 
unter  den  vorhandenen  Künstlern  sollen  die  über- 
schätzten richtiger  erkannt,  und  die  verkannten; 
welche  ihr  höheres  Streben  fühlen,  zum  Theil 
bitter  und  gekrankt  da  stehen,  anerkannt  und 
heivorgehoben  werden  *).  — Der  Nation»  I- 
Genius  soll  aus  deutet  hen  Kunst wn  ken , worin 
er  lebt  und  weht , wieder  hervortreten  — jenem 
Mangel  auch  der  bessern  Singschulen , dass  die 
Deutschen  au  italienischen  und  französischen  Arien 
deutsch  singen  lei-nen , abgeholfeu  werden.  Das 
W issen  um  die  Kunst  soll,  wo  möglich,  durch  die 
Elemenlarisirung  derselben  gewinnen  — sie  soll 
Sache  der  bestimmteren  Erfassung  und  An- 
schauung werden  durch  die  allgemein  und  noth- 
weudig  geübte  Notirungskunst,  in  der  Sprache 
•oll  die  Sache  gedeiheu,  unbestimmte  schwan- 
kende Bt'gi  ille , fliessende  Massen  sollen  durch 
das  vorhandene  ungebrauchte,  oder  neugebildete 
Wort  fixirt , geschieden , und  so  fasslicher  vor 
die  Anschauung  gebrach!  weiden.  — Wichtiger 
•her  als  fiir  die  Kunst  ist  unstreitig  die  grosse 
Tendenz  dieser  Gesaugbilduug  für  das  Leben. 
Durch  das  Vorherrschen  des  individuellen  Ge- 
sanges ist  die  Musik,  ohne  eigue  Schuld,  zum 
Theil  ein  Beförderungsmittel  der  Schwache,  der 
schlechten  Sentimentalität  geworden.  Gewöhnlich 
heirscht  ein  weichliches,  zerfliessendes  und  auf- 
lösrndes  Wesen  vor,  in  denjenigen  Gesängen  und 
Alien,  welche  jetzt  den  meisten  Beyfall  erhalten. 
Individuelle  Gesäuge  sind  ihrem  Wesen"  narh 
uu-ist  Ergüsse  der  aufgeregten  Leidenschaft , wel- 
che durch  Versetzung  des  Gemuthes  in  den  ähn- 
lichen Zustand  nur  wahr  und  schön  reproducirt 
werden  können.  So  erzeugte  der  individuelle 
Gesang  oll  in  der  zu  bildenden  Jugend  eine  ge- 
fährliche Frühreife,  eine  Schwächung  durch  zu 
häufige  pathologische  Erregung,  welche  bey  der 
allgemeinen  Richtung  des  Zeitgeistes  nur  um  so 
verderblicher  wirken  konnte.  Diesem  entgegen 
wirkt  gerade  jene  ludifferenzirung , Belebung,  Er- 
hebung des  mehrstimmigen,  moralischen,  heili- 
gen Chorgesanges , welchen  die  Gesangbildungs- 
lehre erzielt  — und  warlich,  sie  leiset  der  Würde 


und  dem  zum  Besten  wirkenden  Wesen  der  Musik, 
sie  leistet  der  Menschheit,  einen  wesentlichen 
Dienst,  wenn  sie  durchzudringen  vermag.  — — 
Das  sind  in  kurzem  die  Strebungspuncte  der 
Unternehmung  und  des  Baches ; entscheide  je  ler 
Sachkundige  selber,  wie  weit  sie  verdieuen  neu 
und  wichtig  genannt  zu  weiden.  — 

(D10  Fortsetzung  folgt«) 


Nachrichten. 


Breslau.  Ira  November.  Unsere  Winter- 
Conoerte  haben  ihreu  Anfang  genommen.  Ver- 
langen Sie  nicht,  dass  ich  mich  ausführlich  über 
sie  auslasse;  sie  erscheinen  bey  heller  Beleuch- 
tung in  keinem  vortheilliafteu  Lichte , und  die 
Entwickelung  ihrer  Mangel  würde  allenfalls  nur 
. für  das  hiesige , nicht  für  das  auswärtige  Publi- 
cum luteresse  haben.  Dass  Breslau  ganz  der 
Ort  sey , um  ein  vollkommen  gutes  Concert  zu 
unterhalten;  dass  es  hierzu  weder  au  der  Zahl, 
noch  an  der  Geschicklichkeit,  ja  Virtuosität  der 
Musiker,  weder  an  Kunstliebe  der  Einwohner, 
noch  an  den  Mitteln  zur  Bestreitung  der  Kosten 
fehle,  ist  entschieden:  ebeu  so  entschieden  ist  es 
aber  auch , dass  das , was  geleistet  wird , mit  dem, 
was  geleistet  weiden  köunte,  im  Missverhältnisse 
steht;  dass  die  innere Oecotiomie  unsrer  Concert- 
Institule,  die  falsche  Ansicht,  die  man  hier  von 
der  Tendenz  eines  Concerts,  wenn  auch  nicht 
allgemein,  doch  zum  Theilhat  — überhaupt  der 
Pinn,  worauf  sie  beruhen,  keine  Verbesserung 
erwarten  lassen.  Nur  auf  den  Ruinen  unsrer 
drey  Concerte  würde  ein  neues  gegründet  wer- 
den können,  das  dem  berühmten  Leipziger  Con- 
certe zur  Seile  gestellt  werden  könnte.  Hierzu 
musste  aber  auch  mit  Virgils  Rathe:  ense  est 
recidendum  vulnus , der  Anfang  gemacht  wer- 
den , und  weil  sich  nicht  so  leicht  Jemand  lin- 
det,  der  den  Hindernissen,  die  man  der  guten 
Sache  von  mancher  Seile  in  den  Weg  legen 
durfte,  Kruft  und  Ausdauer,  mit  Sachkenntnis 
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Belege  und  Beyspiele  tind  hier  Kunze  n und  Reichard  auf  der  einen,  und  die  eielgcpriercuen  ütümiingc  der  Mode- 
weil,  welche  den  würdige n den  Rang  ablicfec,  auf  der  andern  Seite.  d.  Verf. 
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verbunden,  entgegen  setzen  kann:  • so  bleibt  es 
beyrn  Seidigen  'Alten. 

Ucber  unsre  Oper  hat  eine  lange  Zeit  hin- 
durch ein  ungünstiger  Dämon  gewaltet ; wir  haben 
wenig  Neues  gesehen.  Desto  überraschender  und 
erfreulicher  war  es,  mit  zwey  neuen  Opera  von 
Werth  zugleich  beschenkt  zu  werden.  Hr.  Mu* 
sikdir.  Bierey  gab  nämlich  die  Gemsenjäger , Oper 
in  i Acten,  Dichtung  von  Bürde,'  und  das  un- 
sichtbare Mädchen-,  aus  den»  v.  Kotzebueschen 
Almanach  iur  das  Jahr  1 8 1 9 , beyde  von  eigtier 
Composition,  zu  seinem  Benefice,  bey  gedrängt 
vollem  Hause.  Der  ersten  Oper  liegt  ein  ein- 
faches, ohne  verwickelte  Intrigue,  jedoch  »ehr 
anziehendes  Süjet  zum  Grande,  und  ausser  dem 
Interesse,  das  die  Fabel  selbst  gewährt,  erhält 
das  Stück  durch  die  richtige  und  originelle  Zeich- 
nung der  Charaktere , durch  das  wohlberechnete 
Verhältnis  der  Situationen  gegen  einander,  und 
- durch  eine  leichte,  allerliebste  Versification,  einen 
ausgezeichneten  Werth.  Die  Musik  ist  leicht  und 
fasslich  , doch  nicht  gewöhnlich  ; die  Charaktere 
der  handelnden  Pei'sonen , vornämlich  der  komi- 
schen Partie,  sind  richtig  aufgefasst  und  durch- 
geführt; die  Instrumentation  reich,  aber  nicht 
überladen,  und  dass  der  Componist  nicht  zu 
frühzeitig  nach  sogenannten  musikalischen  Effec- 
ten gestrebt , sondern  mit  Ueberlegung  zurück- 
gehalten , um  für  den  Moment  der  Entwickelung 
um  so  mehr  effectuiren  zu  können,  documentirt 
ihn  als  denkenden  Künstler.  Dieser  Zweck  wird 
auch  in  der  Oper  vollkommen  erreicht,  denn 
das  Sextett,  mit  welchem  der  Knoten  der  Hand- 
lung gelost  wird , ist  ergreifend  und  rührend.  Die 
Aufführung  gehört  zu  den  gelungenen  unsrer 
Sühne.,  Besonders  zeichnete  sich  Mad.  Devrient 
durch  ihr  vortreffliches  Spiel,  als  Bably,  und 
Hr.  Wagner  als  Exau , Stadtschultheis  von  Tusis, 
aus.  Die  von  unserm  Decorateur,  Hrn.  Pohl- 
mann , neu  verfertigten  Decorationen  beweisen, 
dass  man  auch  bey  der  Beschränktheit  des  Rau- 
mes etwas  Vorzügliches  leisten  könne.  Das 
Orchester,  welches  unter  Hrn.  Bierey 's  Leitung 
ein  gutes  Ensemble  bildet,  schien  von  der  Musik 
beseelt  zu  seyn,  und  spielte  mit  Kraft  und  Prä- 
cision.  Hin  nnd  wieder  möchte  den  Violinen  eine 
geuauere  Beobachtung  der  Stricbart  und  meh- 
rere Reinheit  anzuempfehlen  seyn.  Das  unsicht- 


bare Mädchen  verfehlte  seinen  Zweck  nicht,  und 
konnte  es  auch  unmöglich , da  die  Musik  charak- 
teristisch und  originell  komisch  ist,  uud  die  Cha- 
raktere in  eben  der  Art  dargestellt  wurden.  Hr. 
Devrient,  als  Lampenputzer,  ward  nach  been- 
digter Vorstellung  hervorgerufen,  und  versicherte 
dem  Publicum  im  Charakter  seiner  Rolle:  das» 
ihm  eiue  solche  Ehre  noch  nie  zu  Theil  gewor- 
den sey. 


Coln  am  Rhein.  In  dem  uns  benachbarten 
Mühlheim  starb  im  October  d.  J.  der,  beym 
dortigen  Concert  der  Kaufmannschaft  angestellte 
Musikdirector  Schubert,  noch  in  (Mittlern  männ- 
lichen Jahren,  an  einer  Lungenentzündung.  Er 
war  als  Mensch  durchaus  achtungswerth , und 
auch  wirklich  von  allen , die  ihn  näher  kannten, 
geachtet ; als  Künstler  hat  er  sich  in  meinem 
Stellen,  als  Musikdirector  an  kleinern  Opern- 
thealern oder  Concertanstalten , als  Theoretiker 
aber  und  Gesanglehrer  vornämlich  durch  seine 
bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienene 
Singst  hule , Bey  fall  erworben:  denn  dies  Werk, 
das  bis  . jetzt  noch  nicht  nach  Werth  bekannt 
zu  seyn  scheint,  besitzt,  zwar  eben  nicht  als 
methodisches  Elementarbuch , wol  aber  als  Un- 
terweisung*- und  Hülfsmittel  für  Sängerinnen  und 
Sänger , welche  sich  eine  höhere  Ausbildung  ge- 
ben wollen,  nicht  zu  verkennende,  wesentliche 
Vorzüge.  Ueberhaupt  hatte  Sch.  seine  Kunst 
gründlich  und  fleissig  studirt.  Seine  Compo- 
sitionen,  von  welchen  er  aber  wenig  oder  gar 
nichts  herausgegeben  hat,  zeugen  davon.  Aus- 
gezeichnete Erfindung  uud  geniale  Darstellung 
waren  ihm  versagt:  dies  wusste,  dies  gestand  er 
zu;  und  eben  darum  hielt  er,  mit  nicht  eben 
gewöhnlicher  Bescheidenheit  und  Selbsterkennt- 
nis, seine  Arbeiten  zurück.  AU  Violinspieler 
war  er  ebenfalls  achtuugswcrth , obgleich  nicht 
Coucrrtist  — was  er  auch  nicht  seyn  wollte. 
Das  Schicksal  mochte  ihm  sein  Leben  schwer: 
wohl  thue  ihm  die  Ruhe  1 — Er  hinteriässl  eine 
Tochter  von  lfi,  und  eiuen  Kuaben  von  n Jali- 
i ren , die  beyde  Talente  zeigen,  leider  in  der 
Milte  ihrer  Bildung  uud  unversorgt  1 — 
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Berlin,  d.  19 teil  Nov.  Am  Sten  und  loten 
Nov.  wurde  nach  langer  Pause  Mozarts  Zauber- 
flöte, und  am  i8ten  Mozarts  Don  Juan  aufge- 
führt. Gelegenheit  dazu  gaben  nur  fremde  Schau- 
spicler.  Hr.  Slümer,  dessen  Anstellung  beym 
Theater  noch  nicht  ganz  gewiss  ist,  gab  den 
Tarnino  mit  mehr  Kraft  im  Gesang  und  Spiel, 
als  man  erwartete;  Mad.  Mosewius  trat  bey  der 
ersten  Aufführung  als  Königin  der  Nacht  auf, 
stand  aber  bey  weitem  Mad.  Lanz  nach , die  ge- 
wöhnlich, und  auch  bey  der  zweyten  Auffüh- 
rung, die  Rulle  gab.  In  dieser  trat,  statt  des 
übrigens  auf  den  Pensionsetat  gekommenen  Hrn. 
Ambrosch , in  der  Rolle  des  Papageno  , Hr.  Mo- 
sewius auf,  bisher,  wie  seine  Gatliu,  Mitglied 
des  Königsberger  Theaters.  Er  gab  auch  gestern 
den  Leporello  im  D.  Juan.  Seine  Stimme  ist 
stark  und  ziemlich  gebildet;  auch  sei  11  Spiel  zeigt 
von  vieler  Gewandtheit.  Schade,  dass  Hr.  Be- 
schert , der  den  Don  Juan  mit  vieler  Krall  und 
Feinheit  spielt,  ihn  nicht  singen  kann,  und  fast 
nur  declamatorisch  die  schwere  Partie  vortragt. 
Daher  blieb  auch  die  schöne  Arie:  Treibt  der 
Champagner  etc.  ganz  weg.  klebrigen*  erhielten 
Mad.  Lanz  als  Donna  Elvira,  Mad.  Müller  als 
Donna  Anna,  (besonders  in  dem  Recitativ  und 
der  Arie  des  letzten  Acts : Ich  grausam,  o mein  etc. ) 
Hr.  Eunike  als  Don  Octavio,  und  Mad.  Eunike 
als  Zerlina  viel  Beyfall ; letztere  sang  die  lieb- 
liche Aries  Wenn  du  fein  fromm  bist  etc.  vor- 
trefflich. Am  1 6ten  gabeu  die  kömgi.  Kammer- 
musiker Concert  zum  Besten  ihrer  Witwen-  und 
Waisen  - Stillung  in  dein  schönen  Saale  ues  kön. 
Opernhauses.  Haydns  neuere  Symphonie  aus  Es 
dur  und  die  Ouvertüre  aus  Winters  Oper  Colmal 
cröffüeten  die  beyden  Theile.  Hr.  Tomboliui  sang 
eine  Scene  mit  Chor  von  Curcio,  und  mit  Dem. 
Schmalz  eine  Scöue  und  Duett  von  Nasolini.  Hr. 
Schröck  blies  ein  Flöten -Concert  von  Devieuue. 
Endlich  executirteu  die  Hrn.  Humrich,  Westen- 
holz, Bärinauu  und  Krautsch  eine  Coiicertaut- 
Symphonie  von  Ha)dn,  für  Violine,  Oboe,  Fa- 
gott  und  Violoncello.  Ich  habe  über  die  Auf- 
führung nichts  hinzuzuselzen ; die  Nameu  der 
sämmtliehen  Künstler  lassen  schon  ohue  Lob 
etwas  Ruhmcnswcrthes  erwarten. 


Berichtigung. 


Ein  zwar  anonymer,  aber  von  einem  be- 
kannten Buchhändler  in  Prag  eingesandter  und 
verbürgter  Aufsatz  berichtet : das . in  der  letzten 
Prager  Nachricht  (No.  4o.)  getadelte  Flöten- 
Concert  sey  nicht  (wie  dort  angegeben)  von  Hrn. 
Bayer  componirt,  sondern  von  Hm.  Danzi,  ob- 
gleich jener  Name  auf  dem  Concertzettel  ange- 
geben gewesen;  und  in  den  gewöhnlichen  Sora- 
merconcerten  der  musikal.  Societät  für  Wittwen, 
seyen  auch  ( was  dort  geleugnet  war , ) verschie- 
dene, wenigstens  für  Prag,  neue  Stücke  aufge- 
fuhrt  worden.  Uebrigens  behauptet  nun  der 
ungenannte  Verf.  in  allem,  was  dort  zur  Sprache 
gebracht  worden,  und  wo  ein  U itheil  statt  ge- 
funden, schlechterdings  das  Gegentheil. 

Das  wäre  denn  in  der  Ordnung , und  be- 
dürfte keiner  Erwähnung:  aber  der  Ungenannte 
bringt  das  Seinige  mit  solchen  ungezähmten  Aus- 
fallen, Schimpfreden,  und  offenbaren,  selbst  juri- 
disch dafür  angesehenen  Injurien  vor,  dass  wir 
uns  genöthigt  sehen,  ein-  für  allemal,  weniger 
ihm,  als  den  Theilnehmem  an  unserm  Institut 
überhaupt.  Folgendes  zu  erklären,  obschon  es 
sich  unter  Verständigen  von  selbst  versteht. 

Die  Leser,  welche  mit  uns  in  näherm  Ver- 
hältnis stehen  , wissen . und  die  andern  bemerken 
an  den  Nachrichten  in  unsern  Blattern  selbst, 
dass  wir  Uns  vom  Anfang  unsrer  Zeitung  an  be- 
mühet haben,  an  jedem,  für  Musik  wirklich  be- 
deutenden Orte  Deutschlands  und  des  Auslandes, 
wenigstens  Einen  sichern  Correspondenten  zu 
gewinnen,  der  Musik  gründlich  verstehet,  oder 
einen  tüchtigen  Musiker  zur  Seite  hat ; der  ferner 
allgemeine , und  wenigstens  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad,  wissenschaftliche  Bildung  besitzt,  als 
Mensch  geachtet  ist,  und,  weit  das  aus  der 
Ferne  zu  erfahren,  kein  persönliches  Interesse  an 
dem  zu  Beurtheilenden  hat;  dass  uns  dieses  Be- 
mühen bey  weitem  au  den  meisten  Orten  Deutsch- 
lands , Frankreichs  und  Italiens  gegluckt  ist;  dass 
wir  Iixlhüiuer,  wo  sie  unsern  Currespondenten 
dennoch  entschlüpft  sind  und  naclige >v  iesen  wer- 
den, kurz  referiren;  mit  aileu,  wo  dieser  Fall 
mehrmals  eingetreten,  und  mithin  wenigstens 
einige  Fahrlässigkeit  vorai,iszusetzeu , die  Curre- 
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sponilcnz  abbmhen ; iiln  igcns  aber  durchaus  auf 
keine  anonymen  Berichte  und  Urtheile,  wcim  sie 
nicht  durch  einen  uns  bekannten  Manu  verbürgt 
werden , so  wie  auf  keine  Nachrichten  und  Ur- 
theile anderer  Zeitungen  und  Journale,  Rücksicht 
nehmen.  Jenen  stehenden  Correspotideuten  nuu 
wird  von  unsrer  Seite  alle  Erleichterung,  von 
der  Veriagshandlung  die  möglichste  Entschädigung 
zu  Theil;  und  wenn  wir  nun  noch,  wie  schon 
öfters  geschehen , alle  unterrichtete,  theilnehmende 
und  wohlgesinnete  Kunstfreunde,  die  wir  noch 
nicht  kennen , und  die  an  Orten  wohnen , - wo 
wir  schon  Correspondenteu  besitzen,  oder  deren 
noch  ermangeln , autfurderu , mit  uns  unter  jenen 
Voraussetzungen  iu  Verbindung  zu  treten:  so 
gebe  uns , wer  es  sey , ein  anständigeres  und 
zweckraässigeres , aber  auch  ausführbares  Verfah- 
ren an , wenn  er  kaun : kann  er  es  aber  nicht, 
so  beweise  er  dem  unsrigen  auch  die  gebührende 
Achtung;  oder  bezähme  wenigstens  Rohheit,  Ge- 
meinheit, Dunkel  und  Erbitterung,  wenn  sie  iu 
ihm  liegen  , oder,  bey'  etwaniger  besonderer  Ver- 
anlassung, sich  seiner  bemeistern  wollen:  denn 
so  gut  wir  zu  verachten  wissen , was  verächtlich 
ist,  so  kann  ein  öfteres  Herandräugen  desselben 
denen , die  Besseres  an  den  Menschen  zu  ent- 
decken gewohnt  sind , nur  sehr  unerfreulich  seyn; 
und  wenn  es  dann,  wie  uns  öfters,  begegnet,  dass 
eben  die,  welche  im  Schreiben  mit  ungezähmtem 
Uebermuth  sich  benahmen , bringt  das  Leben  sie 
herbey , gekrümmt , in  plattester  Leere  und  Un- 
wissenheit sich  zeigen : so  möchte  das , wo  nicht 
gegen  eine  gewisse  ganze  Classe,  mit  der  es  sich 
hier  auch  handelt , doch  gegen  ein  Bemühen  ver- 
stimmen, das  einzig  und  allein  aus  Liebe  zur 
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guten  Sache  der  Kunst  und  aus  Freude  an  ihrem 
Gedeiheu  fortgefuhrt  wird.  > 

Dies  Busatumengenoninien , und  hinzugedaeht, 
dass  der  Raum  unsrer  Blätter,  nach  Verhältnis 
dessen , was  sie  zunächst  zu  liefern  haben , ziem- 
lich beschränkt,  die  Geduld  der  Leser  wol  aller 
nirgends  so  gross  ist,  dass  sie  lange  Repliken,  oder 
wol  gar  leidenschaftliche  Anklagen  und  Beschwer- 
den derer,  denen,  nach  ihrer  Meynung,  nicht  volle 
Gerechtigkeit  wiederfahren , gern  läsen  — dies 
möge  uns  denn  künftig  vor  solcheu  Sendungen 
bewahren ; wobey  wir  nochmals  wiederholen,  dass 
wenn  Männer  von  Einsicht  und  Credit  unsern  Cor- 
respondentcnlrrlhumcr  nach»  eisen,  und  diesekurz 
berichtigen,  ihre  Berichtigungen,  wie  die  oben 
angeführten,  gern  aufgenommen  werden  sollen. 

Wer  nun  aber  damit  doch  nicht  zufrieden 
ist  und  durchaus  ins  Breite  auslaufen  will,  der 
hat  es  gar  nicht  init  uns,  sondern  mit  dem 
Intelligenzblau  unsrer  Zeitung  zuthun,  das  von 
unserin  Hm.  Verleger  allein  besorgt  wird,  und 
wo,  wenn- dieser  es  geschehen  lassen  will,  ein 
jeder  — - aller  für  sein  Geld  — sagen  mag.  was 
er  nicht  lassen  kann ; nur  aber  nichts  überhaupt 
Uuanständige,  keine  persönlichen  Beschimpfun- 
gen und  Injurien,  als  wozu  auch  dies  Blatt  nie, 
und  von  wem  jene  Unwiirdigkciteu  kommen  mö- 
gen, hergegeben  wird. 

Endlich  verstehet  sich  auch  das  von  selbst, 
dass , so  viel  Zutrauen  wir  unsern  geprüften  Cor- 
respondenten beweisen , wir  doch  ihre  Ansichten, 
Urtheile  und  Meynungen  nicht  als  die  unsrigen 
gelten  lasseu  oder  vertreten  können. 

d.  Red.  der  musilal . Zeitung. 
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Die  musikal.  Zeitung,  die  in  dietem  Monat  ihren  dr  ey  zehnte  n Jahrgang  beschliesst , 
wird  ganz  unter  tfcn  bisherigen  Verhältnissen  fortgesetzt,  und  ist,  wie  bisher,  um  der  vielen 
unbeguterten  Künstler  und  Kunstfreunde  willen,  um  den  sosehr  niedrigen  Preis  von  vier  ’l'halern 
jährlich , in  allen  Buch - und  Musik  - Handlungen , wie  auch  auf  allen  Postexpeditionen,  zu 
bestellen  und  zu  erhallen, 

Brei tkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


(Hicrbey  das  Intelligenz  - Blatt  No.  XVIII.) 


LEIPZIG,  bey  B&kitkopf  und  Härtel. 
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INTELLIGENZ- BLATT 

zur  Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung. 
December.  1 V?  XVIII.  1811. 


Die  Antikritik,  des  Hm.  Prediger  Frantx  (Musik.  Zeit. 
No.  46.,  Intelligensblatt)  gegen  meinen  Aufsatz  „Fehirr 
und  Mängel  u.  i.  kann  ich  mit  nichts  erwidern,  als 
mit  der  aufrichtigsten  Bitte,  er  möge  seinen  harmo- 
nischen Cu  raus  noch  einmal,  und  «war  ordent- 
lich, machen,  weil  dann  sein  ereigne  Einsicht 
eine  Antikritik  seiner  Antikritik  »eya  wird. 

Halliftches  Wayseuhaus,  d.  2 7«len  Nov.  1811. 

Carl  Niemeyer. 


Subscriplions- Anzeige  von  Kittels  Orgelstiicleu. 


Allen  Verehrern  des  grossen  Kittel  und  seiner  Kunst, 
machen  wir  bekannt,  dass  wir  so  eben  in  den  Stand  ge- 
setzt sind,  einige  treflliche  Manuacripte  desselben  unter 
dem  Titel : 

J.  C Kittels  Orgelstücke 

(naihgelassnea  Werk) 

vor  die  . Angen  der  musikalischen  Welt  an  bringen.  Um 
den  Ankauf  dieses  klassischen  Werke«  tu  erleichtern , wel- 
che« au  sechs  Bogen  wenigstens  stark  wird,  setsen  wir  den 
Subscriptiona-  Preis  xu  16  fCr.  an.  J«  früher  und  zahl- 
reicher una  die  revpect,  Liebhaber  mit  Subscriptionen  beeh- 
ren, desto  schneller  und  wohlfeiler  wird  dsa  Werk  er- 
scheinen. 

Erfurt,  den  iSten  Not.  1811. 

Weimars  Musital.  Magaxin. 


ft  och ’s,  H.  Chph.  Handbuch 

bey  dem  Studium  der  Harmouie.  gr.  4.  Leipzig, 
hey  üartknoch.  1811.  2 Thlr.  12  Gr. 


In  der  Vorerrmnerong  zu  di-jsem  elastischen  Werke, 
’tihrt  der  berühmte  Verfasser  die  Gründe  an,  die  ihn 


bewogen  haben , statt  einer  neuen  Auflage  seines  „Versuch# 
einer  Anleitung  zur  Cnmpoiition  f“  ein  ganz  neues  Werk 
auAsnsrbeiten.  In  diesem  hat  er,  theils  auf  dio  neuern 
Entdeckungen  in  der  Klanglehre,  theil«  auf  die,  von  den 
neuesten  Compouisten  gebrauchten  diuonirendeu  Verbin- 
d.  ngasrten  der  Töne  im  Satze,  die  nöthige  Rücksicht  ge- 
nommen. Am  Schlüsse  der  Vorerinnerung  äussert  er  den 
bescheidenen  Wunsch:  „Möchte  der  Iahült  dieses  Werks 
so  beschsfleu  seyn,  dass  das  musikalische  Publicum  Urssch 
habe,  demselben  eben  den  Beyfall  zu  schenken,  mit  wel- 
chem es  meine  fr  ulte  in  Schriften  aufgenommca  hat, u 


Neue  Musilalien , welche  im  Verlage  des  Kunst- 
und  Industrie  - Comptoirs  tu  Berlin  erschie- 
nen sind. 


Von  Ostern  bi«  Michaelis  1811. 


Musik  für  die  Violin. 

Hinte),  P.,  3 Duoj  p.  i Viola«,  Oev.  at.  l Thlr.  1 6 Cr. 
Henning,  C,  W. , 3 Trio.  p.  2 Viol.  et  Vcellc. 

Oeur.  i 3 Thlr.  is  Gr. 

Spontini,  G. , Ourerture  de  l’Oper. : 1»  V.iule, 

» grund  Orchcstre 3 Thlr. 

Musik  für  die  Flöte. 

Eber»,  C.  T. , 6 Rondo,  p.  3 FL  Oenr.  3g. ...  30  Gr, 

Fioravanti,  Our.  i.  d.  Dorhan|erinnes  f.  3 FL 

oder  Violinen 8 Gr, 

Hennin;,  C,  W, , 3 Duo.  p.  3 FL  Oe.  3.  1 Thlr,  Hl  Gr. 
Onrrrtnre  s.  d.  muiik.L  Quodlibet : die  3 Pumper- 
nickel , f.  3 Fl 8 Gr. 

Schneider,  G.  A. , 3 Duo»  p.  3 FL  Oe.  36. 

3e  EdiL - 1 Thlr, 

Musik  für  das  Flageolet. 

Eher.,  C.  F. , 13  Schott.  Tiare , 3 W*ber  und  3 

Mirrehe 5 Cr. 
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Musik  für  die  Guitarre. 

Harder,  A. , 12  Yariat.  über  die  Arie  Mich  fliehen 

alle  Freuden  etc. 8 Gr. 

— — 8 Var.  über  die  Arie:  Ueber  die  Besch  wer- 

deu  dieses  Lebens  etc 6 Gr. 


Musik  für  das  Pianoforle. 

Dumonchau,  C, , grande  Sonate  et  la  Coquette. 


Oeuv.  19 16  Gr. 

Harder,  A.,  Sonate  avec  accomp.  d une  Gui- 
tarre  so  Gr. 

Napoleons  Krönungsmarsch • . • • 2 Gr. 

Ouverturc  a,  d.  muaik.  Quodlibet:  die  3 Pumper- 
nickel  6 Gr. 

Schneider,  \V. , Variat.  sur  3 themes  connus. 

Ocur.  1 5. i Thlr. 

Musik  für  den  Gesang  mit  Pianoiorte. 

Harder,  A. , 12  Kinderlieder,  l*  Lief.......  20  Gr. 

laouard,  N. , Romanze  a.  Cendrillon : Mir  ziemt 

nicht  Stolz  oder  Dünkel  etc 2 Cr. 

— — Arie  aua  dieser  Oper:  Was  ist  aller  Glana 

von  Thronen  etc 4 Gr. 

— Romanze  a.  dieser  Oper:  Schöne«,  trüg- 

liches  Geschlecht. 2 Gr. 

— Duett  a.  dieser  Oper..  10  Gr. 

Lied : Wenn  ich  einst  das  Ziel  errungen  habe.  ....  2 Gr. 
Pi'r,  F. , Hectora  Abschied.  Duett. 18  Gr. 


Seidel,  F.  L. , Sehnsucht  von  A.  Mahlmann. 

(Seitenstück  zu  Schillers  Sehnsucht.)  ....  10  Gr. 

Spontini,  C. , die  Vestalin,  grosse  Oper  in  3 
Acten  v.  Jouy.  Vollständiger  Klavieraua- 
zug  mit  franz.  und  deutschem  Text.  Erster 
Acr 3 Thlr.  8 Gr. 

Zelters,  sammtli^ic  Lieder,  Romanzen  und  Bal- 
laden. 5s  Heft.  1 Thlr.  8 Gr. 


Neue  Musilalien  von  verschiedenen  Verlegern 
welche  bey  Breithopf  iu  Härtel  zu  haben  sind . 


Vanhall,  J.  6 Variation«  p.  Pianof.  La.  A.......  9 Gr. 

— 5 Variation«  p.  Pianof.  N9  1.2.3 16  Gr. 
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de  la  Lance,  gr.  Quatuor  p.  Pianof.,  Violon, 

Alto  et  Violoncelle.  Op.  16 3 Thlr. 

Riea,  F.  3 grande«  Marches  4 4 mains  p.  Pforte.  >6  Gr. 
Gelinek,  Andante  avec. Variation! 6 Gr. 

— Variation«  p.  Pianof.  sur  un  ThJme  tird 

du  Ballet:  Die  Weinlese. 12  Cr. 

Rosenberger,  Wlesbader  Favorit- ^Valacr,  lür* 

Pianof.  .4  Gr. 


Auswahl  von  Ouvertüren,  Gesängen,  Märschen  und 
Tänzen  aus  den  neuesten  Opern , für  das 
Pianoforte,  ar  Heft. 1 Thlr.  9 Gr. 

Wessely,  B.  13  Gedichte  von  Mathison,  mit 

Begleitg.  d.  Pianoforte 12  Gr. 

Cherubini,  L.  Trauer- Cantate  anf  Jos.  Haydn, 

Klavier- Auszug  ▼.  d.  Componiitcn.  ( Franz, 
und  deutsch.) 1 4 Gr. 

Spontini,  die  Vestalin,  Klavier -Auszug.  Erster 

Nachtrag.  ••• 1 Thlr.  4 Gr. 

Ni  colo,  Isouard,  Arie  aus  d.  Oper:  Aschenbrö- 
del: Was  ist  aller  Glan«  von  Thronen, 

(4  quoi  hon)  Klavier- Auszug 4 Gr. 

— ■ Duett  aus  derselben  Oper:  O welche  Lust) 

Ah  quel  plaisir!  Klavier  - Auszug 16  Gr. 

— - Trinklied  a.  d.  Oper:  Ein  Tag  in  Paris. 

✓ Füllt  ein  stimmt  etc.  (Duvons,  chaatons. ) 

Klavier  - Auszug. 4 Gr. 

Arie:  Sie  ging  zum  Sonntagstanze,  für  Pianoforte 

oder  Guitarre. 3 Gr. 

Jäger,  C.  deutsche  Gesänge  von  verschiedenen  Cnm- 
ponistea  Für  die  Guitarre  eingerichtet. 

Op.  ia  Gr. 

Liadner,  M.  Fr.  W.  Musikalischer  Jngendfreuad, 

oder  insructive  Sammlung  von  Getingen  v 
für  die  Jugend  gebildeter  Stande,  so  wo) 

Für  Schulen  und  Institute,  alz  auch  Für  den 
häuslichen  Kreis  geeignet,  i«  Heft.  1 Thhr.  8 Gr. 

(Wird  fotl|tlttlL) 
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Den  i8ten  December.  N=.  5i.  i8u. 


lieber  das  Lebhafte  in  der  Musil. 


vv  enn  man  auf  das  Uriheil  der  meisten  Musik- 
Kenner  über  Arbeiten  versclu’edener  Componisten, 
oder  auf  die  jetzt  gewöhnlichste  Art  Musik  auf- 
zufuhren,  und  auf  die  Wahl  der  Stücke  Acht  giebt: 
so  zeigt  sich  leicht,  dass  das  Lebhafte  jetzt  mehr, 
als  andere  Eigenschaften , in  dieser  Kunst  ge- 
schätzt und  gesucht  wird.  Will  man  sich  nun 
auch  aus  dem,  was  man  gewöhnlich  zu  hören 
bekömmt,  eiuen  Begriff  von  dieser  Eigenschaft 
bilden:  so  könnte  man  wol  auf  den  Gedanken 
kommen,  nur,  was  mit  einer  sonderlichen , oft 
unmässig  hastigen  Bewegung  vorgetragen  wird, 
werde  als  lebhaft  anerkannt. 

So  vortrefflich , und  in  gewissen  Fällen  und 
Hinsichten  nothweudig  diese  Eigenschaft , rich- 
tig gekannt  und  richtig  angewendet , in  der 
Musik  seyn  mag:  so  macht  sie  gleich  wol  nur 
einen  geringeren  Theil  des  Wirkuugsvertnögens 
derselben  aus;  und  wird  sie  auf  Kosten  des 
Kraftvollen,  des  Rührenden,  des  Angenehmen, 
des  Erhabenen,  u.  dergl.  gesucht:  so  beraubt  man 
dieser  göttlichen  Kunst  die  vornehmsten  Schön- 
heiten, und  verwandelt  sie  in  eine  behende,  aber 
verworrene  Rede , ohne  Sinn , Zweck  und  Kraft, 
nicht  unähnlich  dem  Geplauder  gewisser  maul- 
voller , zungenfertiger  Menschen , das  im  Ohre, 
und  vielleicht  nicht  unangenehm,  schwirrt,  aber 
Verstand  und  Herz  ganz' unberührt  lässt,  da  man 
nicht  fasset,  was  eigentlich  gesagt  werden  soll, 
oder  auch  wirklich  nichts  nusgesagt  wird. 

’ Es  scheint  daher  der  Mühe  werth , den  rich- 
tigen Begriff  des  Lebhaften  in  der  Musik  zu 
bestimmen.  Aber  ziehen  wir  hierbey  ja  nicht 
jene  ausübenden  Künstler  oder  Liebliaber  zu 
Halbe,  die  keine  Regel  des  Schönen  in  ihrer 
Kunst  kennen,  als  die  Mode  und  eiuen  gewissen 


Schlendrian ; oder  die  sich  zu  dem  Namen , Künst- 
ler oder  Virtuos,  blos  durch  das  Vermögen,  mit 
Blitzesschnelle  Passagen  abfertigen  zu  können, 
berechtigt,  glauben,,  ohne  sich  eben  um  Deut- 
lichkeit, Ausdruck,  Annehmlichkeit  und  Rein- 
heit des  Tons  viel  zu  kümmern.  Für  diese  giebt 
es  nur  Einen  Charakter  in  der  Musik:  [den  des 
Presto  und  Frestissimo , und  was  darunter  durch- 
aus nicht  zu  bringen,  hat  für  sic  keinen,  und  ; 
verliert  ihn  unter  ihrem  Vortrage. 

Sulzer , unter  dem  Art.  Lebhaft  in  seiner 
Theorie , sagt : Das  Lebhafte  in  der  Musik , und 

in  dem  Ton  der  Rede,  ist  das,  was  stark  und 
zugleich  schnell  vorgetragen  wird;  fügt  aber  so- 
gleich hinzu:  Diese  Schnelligkeit,  ohne  Deutlich- 
keit der  Vorstellung,  scheint  blos  Flüchtigkeit  zu 
seyn  ; — und  weiter : Eine  lang  anhaltende  Leb-  * 
haftigkeit  ermüdet  zu  sehr,  hemmet  die  Wir- 
kungen einer  ruhigen  Vernunft,  und  hindert  den 
Menschen,  zu  der  Gründlichkeit  und  Standhaf- 
tigkeit zu  kommen,  der  er  sonst  fähig  wäre ; und 
endlich:  In  Werken  des  Geschmacks  darf  das, 

was  man  vorzüglich  lebhaft  nennet,  ohne  Nach- 
theil nicht  allgemein  werden , und  wenn  man  eine 
feurige , hinreissende  Schreibart  als'  die  erste  und 
vornehmste  Eigenschaft  eines  guten  Schriftstel- 
lers zu  erheben  sucht , so  scheinet  inan  verges- 
sen zu  haben,  dass  sie  gerade  das  ist,  was  man 
bey  den  Alten  am  seltensten  findet 

Es  ist  wol  ausser  Zweifel,  dass,  wie  in  der 
Rede  eine  eilige  Folge  von  Worten  und  Sätzen, 
so  auch  in  der  Musik,  ;iri  ähnliches  Verhältnis 
der  Töne,  Lebhaftigkeit  hervorbringt:  allein  es 
giebt  eine  Art  Lebhaftigkeit,  welche  weit  noth- 
wendiger  bey  einer  Composition  von  Werthe 
ist,  einen  sowol  sicherem  als  gründlichem  Ein- 
druck macht,  und  deren  wesentliche  Eigenschaft 
weniger  in  'der  geschwinden  Bewegung  besteht, 
als  in  den  glücklichen,  oft  unvennutheten  Ab- 
5x 
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Wechslungen  der  Melodie  nnd  Harmonie,  den 
variirenden  Verhältn isseir  der  Perioden , der  Wahl 
der  Figuren,  und  in  der  wohlüberlegten  Anwen- 
dung des,  mit  der  itn  Stücke  herrschenden 
Hauptempfindung  übereinstimmenden  Accentes 
Daraus  folgt,  dass  das  Lebhafte  oft  in  einer 
Coraposition  von  massiger  Bewegung , und  zu- 
weilen , bis  zu  einem  gewissen  Grade , sogar  in 
Stucken  von  langsamen  Tempo,  statt  haben  könne. 

Wir  wollen , um  leichter  verstanden  zu  wer- 
den, einige  allgemein  bekannte  Beyspiele  anfiih- 
ren.  Die  Gavotte  aus  G inoll  des , wenigstens  vor- 
mals berühmten  Coucerts  von  Corelli.  Per  la 
Hotte  di  Malaie,  Joseph  Haydns  naive  Roxeiane 
in  einer  seiner  Symphonien,  und  Mozarts  Arie  der 
Donua  Anna  ( U dur)  im  ersten  Act  des  Don 
Giovanni , sind  doch  wol  unstreitig  voller  Leben, 
sind  in  nicht  geringem  Grade  lebhaft:  aber  darf 
man  sie  schnell  spielen?  und  thut  man  dies:  wer- 
den nicht  dann  die  beyden  ersten  Stücke  in  musi- 
kalische Gassenhauer,  das  letzte  in  ein  Verwor- 
renes, sinn- und  wirkungsloses  Geräusch  verwan- 
delt? wird  nicht  der  angeuebm  muntere  Charakter 
der  ersten,  der.  einer  würdevollen  Entrüstung 
des  dritten,  gänzlich  verschwinden ? — Glucks 
wunderschönes  Duett  aus  E dur  in  seines  Oper, 
Armide , zwischen  Arniida  und  Hidraot,  enthält 
aicherlich  eine  Lebhaftigkeit,  ‘welche  nicht  uöthig 
hat  durch  einen  eiligem  Gang,  als  den  eines 
Andante  mosso , vermehrt  zu  werden , da  der 
grosse  Coinpouist  in  die  Bewegungen  der  zweyten 
Violin  und  des  Violoocells,  jene  magische  Kraft, 
jene  schwindelnde  Empfindung  gelegt  hat,  welche 
er  hier  bey  dem  hingerissDeu  Zuhörer  zu  er- 
wecken sacht;  und  endlich,  sollte  wol  Händels 
unvergleichliches  Halleluja  in  s>  inem  Messias 
nicht  eine,  mit  der  grössten  Feyerlirhkeit  und 
Erhabenheit  vereinte,  eigentlich  mehr  auf  der 
Wahl  des  Khylhmus  und  der  Figuren,  als  auf 
achneller  Bewegung  beruhende  Lebhaftigkeit  be- 
sitzen? — Ausserdem,  und  zum  Beweise,  dass 
diese  Eigenschaft  auch  mit  einem  langsam  abge- 
messenen Gauge,  bis  zu  einem  gewissem  Grade 
vereint  weiden  kann,  sey  noch  Adams  und  Eva’s 
vortrefflicher  Hymuus  (_  C dur  ) in  der  dritten  Ab- 
theilung  von  Haydns  Schöpfung  erwähnt,  wo  die 
Figuren  der  instrumental -Summen  dem  mehr 


nushaltenden  nnd  inniglich  rührenden  Gesänge 
eine  ganz  eigene  Lebhaftigkeit  mirtheilen. 

• Diese  Art  Lebhaftigkeit  ist  es,  die  man.  zum 
Unterschiede  von  der,  «reiche  durch  ein  ge- 
schwindes Tempo  erlangt  wird , meines  Erachtens 
die  innere  nennen  könnte,  und  ein  Componiit 
von  Geschmack  und  wahrem  Talent  sucht  sie 
seinen  Arbeiten  vorzugsweise  zu  gehen,  der  aus- 
übende Künstler  aber , wenn  er  Bern  tbeiluug  be- 
sitzt, »tudirt  sie,  und  trägt  dazu  bey,,  sic  aua- 
zudnicken. 

Aus  dem  Angeführten  erhellet,  dass  das  Ge- 
gcntlieil  des  Lebhaften , das  Träge , nicht  so  sehr 
auf  'dem  langsameren  Tempo  eines  Tonstücks 
beruht,  als  vielmehr  auf  der  Mühe  und  Schwere, 
welche  der  Componist  bey  Erfindung  der  Ideen, 
und  bey  der  Verbindung  derselben  unter  einan- 
der, empfunden  hat,  und  die  nun  wieder  aus 
dem  Werke  hervorleuchteu  ; auf  den  unvollkom- 
menen oder  unzusammeuhängeuden  Verhältnissen 
der  Tbeite  gegen  einander,  auf  dem  Mangel 
an  variirten  Accenten : so  wie  beym  ausübenden 
Künstler,  in  einer  gewissen  Schlaffheit  des  Sinnes 
und  iunern  Menschen  überhaupt,  was  sich  nun 
beym  Vortrage  verrälh . wenn  er  den  Stellen, 
die  es  erfordern , das  gehörige  Gewicht  zu  geben 
nicht  versteht  oder  unterlässt,  wenn  er  bey  der 
Ausführung,  so  zu  sagen,  die  Farben,  welche 
der  Verfasser  vorbereitet  hat,  nicht  gehörig  niian- 
cirt,  und  sie  entweder  in  gar  keines  oder  in  ein 
Unrechtes  Licht  stellt  u.  dergl. 

Eiue  Rede  kann  einen  hohen  Grad  von  Leb- 
haftigkeit besitzen,  ohne  dass  die  Wörter  deswe- 
gen besonders  schnell  gesprochen  werden  müss- 
ten: so  ist  es  auch  iu  der  Musik.  Es  giebt 
nur  wenige  Fälle,  wo  der  herrschende  Aflect 
oder  Charakter,  iu  dem  einen  oder  andern  Theile, 
einen  eiligeren  Gang  fordert.  Wenn  dieser  sich 
mit  des  Stücks  Charakter  (Anmftlh,  Kraft  u.  s.  w.) 
vereinigen  lässt,  wenn  er  nicht  die  Möglichkeit, 
den  Tönen  den  gehörigen  Nachdruck  zu  geben, 
benimmt,  und  überhaupt  die  in  der  Melodie 
vorkommeuden  Figuren  von  der  Art  sind  , dass 
sie  sich  in  einem  geschwinden  Tempo  rein  und 
deutlich  vortragen  und  markiten  lassen:  dann 
kann  dagegen  nichts  eitizuwenden  seyn,  und  das 
Eilige  der  Bewegung  theilt  in  einem  solchen  Falle 
eiue  grössere  Lebhaftigkeit  nut,  die  wahre«  uys 
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verdient.  Aber  wenn  die* es  Feuer  in  Ausgelas- 
senheit und  Wildheit  übergeht;  wenn  e«  auch 
das  geübte  Ohr  ausser  Stand  setzt,  den  dicht  an 
einander  gereilieten  Abwechslungen  der  Melodie 
und  Harmonie  zu  folgen;  wenn  es,  so  Zusagen, 
lieydc  in  ein  Chaos  von  untereinander  gemisch- 
ten Lauten  begrübt,  wo  das  Folgende  das  Vor- 
hergegnugeue  im  Augeubiick  der  Geburt  erstickt, 
und  das  audrängctide  Neue  dasselbe  Schicksal  er- 
fahrt, wenn  also  jedes  Bild  der  Emplinduug  vor 
der  Phantasie  des  Zuhörers  mit  des  Sturmes  Lauf 
und  Eile  vorbey fliegt,  so  dass  seine  Absicht, 
sein  Sinn  nicht  gefasst  wei  den  kann , bevor  es 
von  einem  neuen  verdrüngt  wird : dann  ist  es 
utilüugbar  eine  Ucbertrcibung  und  ein  Missbrauch, 
zu  nichts  anderm  dienend,  als  der  Kunst  ihren 
eigentlichen  Gehalt,  und,  in  der  Wirkung,  ihre 
wahre  Schöuheit  zu  benehmen.  Und  wie  die 
launenhafte  Mode , nicht  weniger  in  den  Gesang, 
als  in  das  Spiel,  eine  von  Thorheit,  Unwissen- 
heit, und  Üngeschmauk  besonders  applaudirte 
Mauer  cinzufüliren  sucht,  welche  man  deu  ara- 
besken  Styl  iu  der  Musik  nennen  könnte,  wobey 
mau  ganz  unbekümmert  ist  um  des  Componisleu 
Gedanken  und  Zwecke,  um  den  Geist  und  die 
Absicht  des  Ganzen  eines  Werks,  sondern  jede 
Stelle  nur  für  sich , nur  als  ein  Einzelnes  be- 
trachtet und  behandelt,  und  oft  aus  ihr  nichts 
abuimmt,  als  die  Möglichkeit,  sie  bunt  nnd 
lächerlich  zu  verbrämen,  blos  um  eine  leidige 
Kunstfertigkeit  an  Mann  zu  bringen , die  die 
gemeine,  rohe  Menge  in  Bewegung  setzt,  weil 
sie  raeynt:  das  muss  recht  schwer  seyu!  das 
könntest  dn  nicht!  also:  bravo!  bravo!  so  wird 
auch  zuweilen  die  Taktbewegung  in  gewissen 
Musikstücken  zu  einer  Ueberlreibung  gebracht, 
welcher  man  füglich , um  der  AehnLichkcit  iu 
der  Wirkung  mit  deu  .verworrenen  und  unste- 
tigen Augeublicksbildcrn  der  Phantasmagorie  wil- 
len, den  phantasmagorischen  Styl  iu  der  Musik 
neunen  könnte. 

Eine  solche  missverstandene , verkehrte  Leb- 
haftigkeit, wonach  viele  streben,  müsste  zuletzt, 
wenn  sie  zur  allgemeinen  Gewohnheit  würde, 
alles  wirklich  Schöne  der  Kunst  verdrüngen,  und 
aus  ihr,  statt  einer  zum  Herzen  redenden  Eropfin- 
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dungsspraclie,  einen  barbarischen , verworrenen 
Lärm  machen ; müsste  sie  von  ihrem  natürlichen 
Zweck  und  Werthe,  eine  edle  und  siltenbiidende 
Beschäftigung  für  die  Seele  zu  seyu,  in  den  Rang 
der  schönen  Raritäten  herabsetzen,  ohne  einen 
andern  Zweck,  als  dem  verwunderten  Zuhörer 
durch  das  Sonderbare  eiuen  leeren  Zeitvertreib 
zu  bereiten.  Dies  ist  es , welches  den  jun- 
gen Künstler  oft  verleitet,  das  Einfache,  das 
Natürliche  und  Anmuthige  zu  verlassen,  um 
das  Verwickelte,  das  Gezierte,  das  Barokke 
zu  suchen;  die  Reinheit,  Fülle,  Klarheit,  Kraft, 
Festigkeit.  Anniuth  des  Tons,  und  das  Bestimmte, 
im  Ausdrucke  zu  vernachlässigen , um  einem 
falschen  Schimmer  nachzujagen , und  das  ge- 
schickt gezeichnete  Gemälde  mit  seinen  deut- 
lichen Figuren  und  Gruppen  in  einem  wohlver- 
fassten  Tonstück»,  so  zu  sagen,  in  eine  bunte 
Palette  zu  verwandeln  ; und  endlich  , bevor  er  so 
weit  gekommen  ist  die  Elemente  zu  lernen,  die 
grössten  Schwierigkeiten  der  Kunst  ausüben  zu 
wollen,  und  so  nicht  selten,  ohne  nur  die  Gründe 
und  Grille  so  weit  gelernt  zu  haben,  um  eine 
Ripienstimme  deutlich  uud  rein  zu  spielen,  wie 
ein  holli , ein  Viotti,  oder  unsre  achtunga-  uud 
liebenswürdigen  Müller  *)  auftreten  zu  wollen. 

Iu  der  Musik,  wie  in  andern  Künsten  und 
Wissenschaften , wird  eine  gewisse  Mässigung, 
wird  V ernunfl  erfordert , um  nicht  den  Zweck 
zu  verfehlen  und  um  zur  Vollkommenheit  zu 
gelangen.  Sie  ist  es , welche  das  Genie  auf  den 
rechten  Weg  leiten  muss,  und  ohne  welche  uns 
in  der  Composition  Handels,  Tartini's,  Glucks, 
Mozarts  und  Haydns  Meisterwerke  mangelu  wür- 
den, und,  bey  der  Ausübung,  jenes  hinreissende 
Talent,  das  dem  Künstler  das  Vermögen  giebt, 
dem  entzückten  Zuhörer  die  Schönheiten  dieser 
Meister  in  ihrem  vollen  Lichte  darzustellen,  und 
dadurch  dem  musikliebenden  Publicum  einen  Ge- 
nuss zr.  bereiteu,  welcher  von  den  wirklichen 
Kennern  nicht  verworfen  wü’d. 

Si  quid  rectius  noverit , candidu*  imperti. 

F. 


*)  Anm.  Zu  Stockholm , dem  Wohnorte  de»  Uro.  Vertu» cts. 
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Rrcensionbn. 


Sechs  Gesänge  mit  Begleit,  des  Pianoforte,  in 
Musik  gesetzt  — — v.  S.  Neukomm,  Mitgl. 
der  lonigl.  Sihwed.  At  culemie  etc.  Oeuvr.  1 o. 
Leipzig,  b.  Breilkopf  u.  Härtel.  (Pr.  i8Gr.) 

Hr.  N.,  bekanntlich  einer  der  letzten  und 
trefflichsten  Schüler  Mich,  und  Jos.  Haydns , der 
den  ernsthaften  Freunden  der  Tonkunst  wenig- 
stens durch  seine  ungemein  schätzbare  Phantasie 
für'*  volle  Orchester  bekannt  und  empfohlen  ist, 
liefet t hier,  so  viel  Ilec.  weiss,  seine  erste  Lie- 
dersaiumlting.  Sie  enthält,  bis  auf  eines,  lauter 
durch  alle  Strophen  musikalisch  durchgefiihrte 
Stucke,  die  nicht  unmittelbar  nach  einauder  ge- 
sungen »eyn  wollen,  da  sie  «Ile,  mehr  oder 
weniger,  achweruuithig  sind.  (Das  letzte,  einer 
so  kunstreichen  Ausführung  schwerlich  würdige, 
enthält  gar  einen  Ausbruch  der  allerschwärzesten 
Melancholie. ) Der  Componist  — wie  sich  von 
einem  Zögling  jener  Schule  erwarten  Hess  — 
wählt  zwar  eiufache  und  bezeichnende  Melodien, 
die  das  Rechte  nie  vei fehlen,  wenn  sie  es  auch 
mehr  audeuten  und  im  Vortrage  zulassen,  als 
«ussprechen , und  zu  seinem  Ausdruck  gleichsam 
zwingen:  rechnet  aber  überall  viel,  ja  zuweilen, 
was  Ausdruck  aiilangt,  wol  gar  am  meisten,  auf 
die  ausgearbeitctc  luslrunicntstimrae,  die  man  hier, 
wie  in  den  meisten  Haydnscheu  Gesangstücken, 
nicht  mehr  eigentlich  Begleitung  nennen  darf. 
Dem  Gesänge  möchte  man  also  wol  hin  und 
wieder  mehr  Entscheidende«,  Hervorstechendes, 
und  auch  mehr  Eigenthumlichkeit  und  Freyheit 
wünschen:  mit  dem  Spiel  des  Instruments  aber 
verbunden,  wird  man  gewiss  nur  bey  einzelnen, 
seltenen  Stellen  unbefriedigt  bleiben.  In  der 
Ausarbeitung  der  Harmonie,  sowol  was  Gründ- 
lichkeit uud  Regelmässigkeit , als  was  Seele  und 
Ausdruck  anlaugt,  bewährt  Hr.  N.  auch  Hiersein 
bekanntes  Verdienst.  Dabey  folgt  er-,  was  Decla- 
matiou  und  Rhythmik  betrifft,  seinen  Dichtem 
sorgfältiger,  als  irgend  ein  Componist  jener  Schule; 
ja , er  scheint  in  Nachbildung  des  Einzelnen,  in 
diesem  Betracht,  zuweilen  eher  allzuweit  zu  ge- 
llen, und  durch  Künsteln  dem  Fluss,  oder  doch 
der  fieyen  Bewegung  uud  Fortschreituug  des 


Ganzen,  einigen  Zwang  anznthun.  Die  Belege 
zu  alle  dem  sind  zu  leicht  aufzuünden,  ab  dass 
Rec.  damit  deu  Raum  veraplittern  kann.  Am 
meisten  hat  ihm  gefallen,  No.  l.,  von  Rochlitx; 
No.  3.,  von  Gothe;  uud  in  No.  4.  der  treffliche 
Schluss,  von  der  Stelle  an:  Ich  nur  will  dich 
nicht  veivessen  — wo  die  kunstreiche , aber 
zugleich  tief  empfundeue  Declamation  allein  schon 
den  Meister  verräth , den  Sänger  bis  zum  Sceni- 
schen  hebt,  und  die  Situation  gleichsam  vor'* 
Auge  hinstellt. 

Fast  scheint  es  Rec.,  als  ob  Hrn.  N.  der 
einfache  Gesang  mit  Klavier -Begleitung  eine, 
seinen  Genius  zu  sehr  beengende  Sphäre  biete: 
sollte  ein  Mann , gerade  W'ie  er,  wenn  er  für 
deu  Gesang  arbeiten  will,  sich  nicht  lieber  die 
grosse  Cantate  uud  Oper  wählen,  wo  er  sich 
weiter  verbreiten,  seinem  Geiste  freyem  Spiel- 
raum verstauen,-  und  von  allen  seinen  Hulfs- 
milleln  mehr  Gebrauch  machen  könnte? 


Quatre  Thtmes  varies  p.  I«  Pianoforte  — — 
comp,  par  Franf.  Freystädler,  k Leipzig, 
chcz  Hofmeister.  No.  i,  No.  3.  No.  3. 
( Preis  jeder  No.  io  Gr.) 

Nur  drey  von  diesen  vier  Nummern  sind 
Rec.  zugesandt  worden : er  kann  mithin  nur  von 
diesen  Rechenschaft  geben.  Sie  sind  sehr  ver- 
schiedenen Gehalts.  , 

No.  i.  bearbeitet  den  leidigen  tyroler  Dudeldura, 
der  iu  gleicher  Absicht  schon  so  oft  herumge- 
nommen  worden,  und  doch  dazu  so  ganz  und 
gar  nicht  geeignet  ist,  eben  weil  er  selbst  schon 
vollständig  das  Wenige  enthält,  waserseyn  und 
aus  ihm  werden  kann.  Gewöhnliche  Figuren  — 
die  lassen  sich  freyiirh  über  alles  finden,  uud 
die  hat  denn  auch  der  Verf.  gefunden:  und 
manche,  wie  in  Var.  3,5,  to,  sind  ihm  ganz 
gewiss  nicht  sauer  geworden  I Einige  dieser  Var. 
sind  jedoch  nicht  übel , besonders  die  1 1 te  und 
täte;  dagegen  ist  der  Schluss,  mit  dem  fortsum- 
meuden  Murkibass , desto  schlimmer  geratiiru. 

No.  3.  ist  ohne  Vergleich  besser.  Gleich 
das  Thema  — das  bekannte  russische  Liedclu-n, 
dem  Tiedge  den  deutschen  Text:  Schöne  Minka, 
ich  tuuss  scheiden,  untergelegt  — hat  in  seiner 
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höchsten  Einfalt  etwas  Originelles  und  Ruhren- 
des. Zum  .Variireti  ist  es  iudessen  ebeufalls  nicht 
vorzüglich  geeignet:  auch  dies  muss  eigentlich  in 
seiner  ursprünglichen  Einfalt  gelassen , oder  doch 
so  behandelt  werden,  dass  die  Melodie  überall 
unverändert  keybehalten  wird.  Dies  hat  der 
Verf.  nicht  gethati:  daher  auch  sich  Mancherley 
.erlauben  müssen,  das  hier  eigentlich  nicht  zu 
erlauben  war.  Hieher  gehört  z.  B.  gleich  im 
Thema  die  Erhöhung  des  g in  gis . Syst  3 , T.  5, 
um  den  Uebergang  nach  unsrer  gewöhnlichen 
Weise  su  gewinnen,  wodurch  aber  die  Eigen- 
tümlichkeit verwischt  ist.  (W  arum  er  die  schwä- 
chende Auftakt- Note  beym  Anfang  des  ersten 
nnd  sweyten  Thetis  hinzugesetzt  hat,  die  noch 
überdies  das  Correspojidirende  der  andern  Zeilen 
aufliebt,  begreift  Rec.  nicht.)  Auch  hätte  sich 
der  V erf.  Abweichungen , wie  die  Schlüsse  des 
ersten  Theils  in  Cdur  in  einigen  Var.,  eben  bey 
diesem  Thema  so  wenig  verstauen  sollen , als 
überhaupt  Veränderungen , bey  denen  man  das 
zu  Verändernde  fast  gar  nicht  wieder  erkennt. 
Doch  ist,  was  der  Verf.  nun  sagt,  fast  durch- 
gängig interessant  und  angenehm;  ja,  zum  Theil 
wol  schön  zu  nennen.  Und  das  war  nicht  leicht, 
theils  eben  der  Natur  des  Thema  wegen,  theils 
weil  er  wenigstens  im  Allgemeinen  dem  Charak- 
ter ziemlich  treu  bleiben  wollte,  und  weil  er 
nicht  weniger  als  achtzehn  Variationen  geliefert. 
Wir  empfehlen  also  dies  Werkchen  den  Lieb- 
habern, und  den  Liebhaberinnen  noch  mehr, 
denn  diesen  durfte  es  vorzüglich  zu  Sinne  seyn. 

No.  3.  giebt  das  Thema  zu  Mozarts  Arie: 
Non  piü  di  fiori  etc.  aus  der  Clemenza  di  Tito, 
und  möchte  ungefähr  zwischen  No.  l.  u.  3.  das 
Mittel,  an  Weith  und  Interesse,  halten.  Das 
Ganze  ist  nicht  ubcl,  und  Einiges  recht  hübsch: 
es  hätte  sich  aber  unstreitig  über  dies  Thema 
mehr  und  Bedeutenderes  sagen  lassen. 

Zu  spielen  sind  alledrey  Nummern  bequem, 
und  so  leicht,  wie  etwa  Steibeltsche  Sonaten  von 
mittlerer  Grosse.  Mau  bemerkt  leicht , dass  der 
Verf.  das  Instrument  für  Dileltanteu  gefällig  zu 
behandeln  versteht. 


Zweytes  TVort  über  die  Gesangbildungtlehre  etc . 
*'  (ForUetzuog  tut  der  5o,ten  No.) 


In  Absicht  der  Idee  lässt  sich  von  diesem 
Werke  nicht  nur  sagen:  es  enthält  viele  ein- 
zelne , treffliche  und  neue  Ideen , sondern  die 
ganze  Idee,  die  Seele  in  diesem  Körper,  ist  neu 
und  wichtig.  Der  Verf.  spricht  sie  selber  in 
folgenden  Worten  aus  (pag.  337):  „Die  Er- 

findung einer  Methode  nach  Pestal.  Grundsätzen 
ist  nichts  anders,  als  das  Hcrausfinden  der  ein- 
fachen , wahren  Bilduugsgesetze  der  menschlichen 
Natur , und  eine  dieser  angemessue  Ordnung  des 
BildungsstofFes  zu  den  Zwecken  der  Beschulung 
und  Befruchtung  ( Bildung  an  wirklichen  Kunst* 
werken)“.  Nun  ist  hier  aber  wohl  im  Auge  za 
behalten,  dass  der  Verf.  der  Gesanglehi-e  von 
dem  Modeworte:  naturgeraäss , und  naturgemässe 
Methode,  nicht  einen  Mode-,  oder  leeren,  un- 
bestimmten Begriff  hatte,  sondern  einen  sehr 
bestimmten,  und  dass  er,  indem  er  sein  Buch 
für  Schulen  und  ursprüngliche  Bildung  zum  Chor- 
gesange  bestimmte,  auch  wol,  neben  der  abso- 
luten , die  relative  Naturgemässheit  in  Anschlag 
brachte.  Er  fragte  sich : welche  Bildungsgesetze 
gehen  aus  der  menschlichen  Natur  und  der  Sache 
hervor?  und,  wie  werden  diese  allgemeinen  Ge- 
setze durch  den  besondern  Zweck  der  Massen  — 
und  Schulbildung  modißeirt?  — Es  ergab  sich 
ihm  bald,  dass  es  thöricht  und  keinesweges  na- 
turgemäss  sey,  als  Einzelner  geben  zu  wollen, 
was  Gott  und  das  Leben  nur  zu  geben  vermö- 
gen — jenen  freyen  Volksgesang , welcher  aus  der 
besondern , begünstigenden  Organisation  des  Men- 
schen . des  Landes  und  des  Lebens  hervorgeht, 
jenen  Gesang  der  kräftigen,  einfachen,  friedlich 
und  glücklich  lebenden  Hirten  in  den  mannig- 
fach gefugten  Bergen,  welche  durch  den  Wie- 
derhall zu  Klang,  und  Sang,  und  Wechselge- 
sang einladen  — jene  Töne , welche  Gott  unter 
Italiens  mildem , heiterra  Himmel  durch  seine 
gütige,  liebreiche  Zusammenstellung  von  Erde, 
Luft  und  Meer  aus  den  glücklich  gebildeten  Keh- 
len froher  Sänger  henrorruft,  welche  eben  nicht 
säen , nicht  ernten , sondern  in  freyer  Müsse  dem 
lebendigem,  Würmern  Gefühle  in  der  weichsten, 
bikl  - und  fügsamsten  Sprache  freyes  Ausströmca 
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gewähren  — jenen  Gesang,  welchen  Gott  nur 
zu  erzeugen  vermag  durch  besondere  Leitung  der 
Völker  zu  höherem  Wohlstände , hojier  Freude 
oder  tiefem  Schmerze,  zu  Gefühlen,  welche  in 
der  menschlichen  Brust  nicht  Raum  finden , son- 
dern Erguss  fodern  — ; diese  Art  des  Volksgesan- 
ges möchten  aber  alle  diejenigen  erzeugen  und 
erzwingen,  welche  in  dem  Spiegel  eines  krank- 
haften Sinnes  weder  die  Möglichkeit,  noch  die 
Wirklichkeit  schauen,  sondern  Traum  - und  Luft- 
bilder (Gey lieh  oft  recht  liebliche  und  scliöue). 
Diese  wollen  nur  etwa  nach  dem  Gehöre  ge- 
sungen wissen;  Noten  und  Schule  sind  ihnen  ein 
Greuel,  „denn  sie  rauben  dem  Menschen  die 
Unbefangenheit  and  das  Glück  des  Paradieses, 
welche  in  dem  Unbewusstseyn  um  sich  selber 
bestanden.“  Weil  das  , was  sie  erreichen  wol- 
len, unerreichbar  ist,  so  wiedcrhallen  ihre  Schrif- 
ten von  unendlichem,  unaussprechlichem  Seufzen, 
so  verzweifeln  sie  an  der  ganzen  Sache  und  geben 
sie  auf.  Uuserm  Verf.  ist  dagegen  der  Zweck 
seiner  Bildung  klar  uud  bestimmt;  er  will  das 
Volk  für  den  mehrstimmigen  Gesang  bilden.  Die- 
ser ist  ohne  Noten  nicht  möglich,  und  Noten 
gehören  m die  Schule.  Sp  musste  von  ihm  die 
Natur  der  Schule  eben  so  streng,  als  die  Natur 
des  Menschen  ins  Auge  gefasst  werden,  und  ans 
der  Rücksicht  auf  beyde  das  methodische  Buch 
erwaclisro.  Die  ganze  Form  des  Buches  beweist, 
dass  der  Verf.  es  ursprünglich  der  Schule  bestimmte. 
In  allen  weitern  Anwendungen  spricht  er  nur 
von  „ Accoromodation  des  Elementar Werkes  auf 
verschiedene  Falle  und  Personen;“  so  ist  das, 
was  hier  gegeben  werden  sollte,  naturgemäsae 
Schulbildung  fiir  den  Geacung.  — Einige  haben 
gemeint,  die  Schule  solle  sich  an  den  im  Leben 
schon  herrschenden  Gesang  anschliessen,  nur 
Lieder  nach  dem  Gehöre  für  besondere  Zeiten, 
Fälle,  Arbeiten  u.  s.  w.  geben;  dies  genüge,  sey 
auch  leichter  zu  geben,  und  zu  erreichen,  als  die 
künstlichere  Bildung  für  den  mehrstimmigen  Ge- 
sang. Betrachtet  man  die  Sache  und  das  Singen 
im  Leben  aber  genauer,  so  ergiebt  sich  bald  die 
Grundlosigkeit  des  Gedankens  und  der  Foderung. 
Man  hört  im  Leben  Kinder  lallen,  und  ihre 
Liedchen  trällern , Landleute  uud  Handwerker 
bey  ihrer  Arbeit  singen , Handwerksburschen  auf 
ihren  Reisen,  Männer  bey  ihren  Trinkgelagen 


u.  s.  w.  Eis  lasst  sich  nicht  leugnen , dass  neben 
wildem,  gellendem  Geschrey  hier  oft  Töne  fal- 
len, welche  das  Herz  des  Hörers  erfreuen  und 
rühren . weil  er  sich  lebhaft  die  Gemüths- 
stimmung  vorstellt,  aus  welcher  sie  hervorgehen, 
und  sich  freut  an  der  Anspruchslosigkeit,  mit 
welcher  sie  erscheinen.  Sänger*  dieser  Art  singeu 
„ohne  Kunst  und  Mühe“  oft  so  gar  herzig,  frey 
und  unbefangen  wieder , was  sie  fast  ohne  darum 
zu  wissen  gelernt.  — Aber  würde  die  Schule 
nicht  den  zartesten  Reiz  dieser  Blume  verwischen, 
wenn  sie  sich  cinmischen  wollte?  — Kami  die 
Schule  Gemülhsstiuimungcn  geben?  — Wie- 
derum , kann  sie  schlechtes  Geschrey  befördern 
wollen , indem  sie  absichtlich  den  Stoff  dazu  her- 
giebt?  Sie  könnte  selbst  die  Texte  dieser  .Ge- 
sänge meist  nicht  lehren,  weil  ihr  Inhalt,  spie- 
lend und  tändelnd,  in  der  ernsten , strengen  Form 
des  SchulleTnens  wirklich  lächerlich  oder  Spie- 
lerey  wird,  (ich  berufe  mich  hier  auf  die  Erfah- 
rung jedes  Lehrers,  welcher  durch  das  Lehren 
lustiger  Lieder  seine  Klasse  beleben  wollte;)  weil 
manche  Texte  dieser  Lieder  nur  für  das  reifere 
Alter,  oder  wirklich  solchen  Gehaltes  sind,  dassman 
sie  im  Leben  kaum  ertragen,  geschweige  denn 
in  der  Schule  absichtlich  lehren  kann.  Es  giebt 
nur  Eine  Seite,  von  welcher  man  diesem  Volks- 
gesange  befördernd  oder  reinigend  beykommen 
kann:  man  lehre  in  den  Schulen  reine , muster- 
hafte , besonders  Chorgesänge.  Der  in  den  Schu- 
len voi-gepfianzte,  bessere  Geschmack  wird  dann 
über  die  Lieder,  welche  schon  im  Volke  sind, 
Gericht  halten , das  Gute  anuehmen , das  Schlechte 
verschmähen.  Es  ist  dem  schwachen  Menschen 
fast  zu  allen  Zeiten  Bedürfnis , neben  dem  Schwe- 
ren der  Anstrengung  auch  etwas  Leichtes  zu 
haben,  was  ihm  Spiel  und  Erholung  sey.  So 
werden  auch  die  gebildeten  Schul-  und  Chor- 
sänger nicht  die  leichtern  Lieder  des  freyen  und 
geselligen  Lebens  entbehren  können , verachten, 
dafür  verbildet  seyn ; aber  die  schlechten  werden 
ihnen  nicht  gefallen,  sie  werden  bessere  wün- 
schen , fordern . suchen  und  finden.  So  wird  die 
Schulte  nicht  ihre  Zeit  und  Würde  in  dem  ver- 
lieren , was  sich  natürlicher  und  schöner  im  Le- 
ben selber  findet,  wenn  der  Boden,  Ohr  und 
Kehle , nur  etwas  vorbearbeitet  ist.  — So  über- 
liess  Hr.  N.  diesen  freyen  Gesang  und  auch  jene 
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erste  vorbildende  Periode , die  stille  nQPmc  ich 
sie  nennen,  das  Auflioi eben , das  leise  Nachlallen 
des  Kjndca,  ganz  aus  Pestalozzi 's  Seele,  der  Mut- 
ter und  dem  Lelien.  Er  erkennt  die  Wichtig- 
keit dieser  Vorbildung  an  (m.  s.  p.  7).  „Reine 
Stimmen,  reiner  Gesang,  reines  Spiel  auf  reni- 
gestiminten  Instrumenten,  lasse  man  Kinder  von 
Jugend  auf  hören.  Das  ist  die  Hauptsache.“  „Das 
Lauschen  und  Horchen  auf  die  Feinheiten  des 
Klanges  kann  für  das  Kind  nicht  anders  als  bil- 
dend seyn.‘*  Es  lasst  sich  für  diese  Vorbildung 
ein  musikalisches  Buch  für  Mutter  denken,  und 
geben , auch  manches  in  der  Schule  tliun , was 
von  dem  Verf.  bey  der  ausgesprochenen  Univer- 
salität seiner  Unternehmung  noch  zu  erwarten 
steht.  Der  Mangel  davon  hat  vielleicht  manchen 
Pädagogen  an  dem  Buche  irre  gemacht,  weil  er 
fühlte,  man  könne  die  musikalische  Bildung  von 
unten  auf  nicht  so  anfaugen . wir  es  im  Buche 
geschieht.  Diese  Propädeutik  wird  und  muss  aber 
aus  der  Pestalo/, zischen  Schule  hervorgeheu,  ira 
Gesänge  eben  sowol,  als  in  der  Sprache.—  Das 
Wichtigste  ist  gegenwärtig  in  den  Töchtern  die 
vorbildenden,  singenden  Mutter  zu  bilden.  Töch- 
terschulen für  .deu  Gesang  sind  überhaupt  zur 
Gründung  des  gunzen  Gesangweseus  am  wich- 
tigsten , eben  weil  die  gebildete  Tochter  eine  bil- 
dende Mutter  wird  , und  weil  in  ihnen  die  stö- 
rende Macht  des  Stimmwechsels  minder  droht, 
weil  die  weibliche  Stimme  die  königliche  Rulle 
in  der  Welt  des  Gesanges  spiel L Der  Verf.  lebt 
in  einer  sehr  musikalischen  Stadt  und  Gegend; 
das  Volk  um  den  Zürcher  See  siugt  z.  B.  deu 
Choral  allgemein  vierstimmig  nach  deu  im  Ge- 
saiigbuche  mit  abgcdi  urkten  Noten.  So  überging 
er  dasjenige,  was  der  eigentlichen  S‘\Fiule,  dem 
Singen  nach  Noten,  vorhergeheu  muss,  die  Ent- 
wicklung der  urspiüngliciieu  Geliörsauschauungcn 
durch  gehörte  Töue.  Musik,  dass  die  \ erlialt- 
nissc  uusers  gegenwärtigen  Tonweseus  schon  als 
vorhanden  vorausgesetzt,  uud  nur  au  das  Zeirheu 
geknüpft  werden  dürfen.  — Es  schien  dem 
Verf.  natur gemäss , zwey  Perioden  der  Entwick- 
lung im  Gesänge,  nicht  iu  die  Schule  zu  brin- 
gen ; jene  erste,  wo  das  tuusjkal.  Leben  des 
Kindes  mehr  ein  Horchen  und  Nacldallen  ist, 
und  jene  höhere,  wo  die  freygewordeue  Indivi- 
dualität des  Menschen  eigne  Fruchte  treibt,  welche 


mehr  von  der  Sonne  des  Genius,  und  dqr  na- 
türlichen Reinheit  und  Un Verschrobenheit,  als 
durch  den  Unterricht  gezeitigt  werden  (wieder 
eine  ganz  Pestalozzische  Idee,  welche  in  der 
Schule  nur  das  freye  Spiel  der  einst  gewordenen, 
entwickelten  Individualität  begründen  will.) 

Die  Sprache , am  nächsten  mit  dem  Gesangs 
verwandt , von  Pestalozzi  ausdrücklicher  uud  be- 
stimmter für  die  Bildung  des  Volkes  ahgshan- 
delt,  gab  die  Idee  für  die  Schulbildung  im  Ge- 
säuge. In  der  Sprache  soll  die  Schule  nicht  die 
ersten  Laute,  Kenntnisse  uud  Worte,  wol  aber 
das  bestimmtere  Bewusstseyn,  den  bestimmtern 
Ausdruck,  real  und  formal , geben,  reden  lehren ; 
ferner  lesen  uud  schreiben , nur  andre  Arten  de« 
Redens,  und  auch  diese  nothwendig.  Man  kann 
das  Lesen  und  Schreiben  als  Erleichterungsmittel 
der  Bildung  zur  Humanität  betrachten,  welche 
Gott  allen  jetzt,  unter  uns,  gebornen  Menschen 
bestimmt  bat.  So  lehrt  die  Schulbildung  in  der 
Sprache  das  Volk  wohl,  mit  Deutlichkeit,  Be- 
stimmtheit und  Umfassung,  reden , seine  Bibel 
schlicht  her  Lesen,  deu  eignen  oder  anderswoher 
empfangenen  Gedanken  schreiben , aulachieihen. 
Diese  Art  der  Bildung  enthalt  nichts  Verwerf- 
liches oder  Ueberflüssiges , sondern  bewegt  sich, 
bereichernd  und  beglückend , nur  in  dem  Lebens- 
kreise  des  Volkes,  öffnet  aber  auch  dem  Talent- 
vollen aus  dem  Volke  den  Zugang  zu  den  vor- 
handenen Mitteln  höherer  Cultur.  — So  will 
die  Nägeli'sche  Gesanglehre  nicht  die  ersten  Töne, 
das  erste  Singen  in  der  Schule  lehren . sondern 
das  reinere  uud  bestimmtere , sie  will  das  unbe- 
wusste Lallen  iu  ein  bestimmtes,  bewusstes  Sin- 
gen verwandeln , dann  dem  Kinde  die  gewordenen, 
ausgebildrlen  Mittel  des  höhern  Kuuslgesanges, 
das  musikalische  Losen  und  Schreiben,  geben) 
kurz,  sie  mochte  es  dahin  bringen,  d.taa  au-h 
musikalisch  ( singend ) jedermann  im  V ulke  red*n, 
lesen,  schreiben,  sein  Notenblatt  wie  ein  Schrili- 
blalt  ablesen , seine  Chorslimme  rein  und  ri<  hüg 
absingen  könnte.  So  wie  man  in  den  Volks- 
schulen aber  nur  reden  und  lesen  lehrt,  urui  nicht 
declamiren,  so  soll  auch  die  höhere  Vurtrags- 
kunst , die  Bildung  tum  Solo  und  /tfiitatio  etc, 
im  Gesänge  aus  den  V olksschulen  ausgeschlos- 
sen bleiben,  es  sey  denn,  dass  das  vorzügliche 
Talcut  stauen  liebevollen,  besouderu  Büdner  uud 
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Führer  zur  höhere  Kunst  finde.  — Diese  Idee 
ist.  wichtig,  als  Seht  pestalozzisch , und  als  der 
Schlüssel  zum  ganzen  Buche.  Sic  ist  im  Budhe 
nur  factisch  ausgesprochen,  und  darum  zurZeit 
vielleicht  noch  wenig  erkannt  worden.  Klar  ge- 
nug findet  man  jedoch  die  leitrnde  Idee  für  die 
Ausführung  des  Ganzen  (Anhang  p.  2 25)  dar- 
gelegt: „Die  Formbildung  (Beschulung)  ist  Be- 
dingung der  Gemüthsbildung  (durch  Kunstwerke); 
denn  niemand  wird  das  Gemülh  durch  fehler- 
hafte Ausführung  von  Kunstwerken  bilden  wol- 
len. Das  Criterium  der  Aechtheit  der  Formbil- 
dting  besteht  aber  darin,  dass  vermittelst  der- 
selben der  Bildungsstoff  durchaus  specialUirt  er- 
scheine.“ So  erscheinen  die  Elemente,  die  Grund- 
bestandteile der  Musik , Lange  und  Kürze,  Höhe 
und  Tiefe,  Stärke  und  Schwäche,  als  Uebungs- 
stoff  gesondert;  es  wird  einzeln  erlernt , was  spä- 
ter verbunden  erscheint;  die  dreyfache  Bedeutung 
der  musikalischen  Zeichen  einzeln,  jede  beson- 
ders und  von  der  andern  getrennt,  zum  schar- 
fen , bestimmten  Bewusstseyn  gebracht.  Dadurch 
musste  das  Werk  freylich  einen  dreymal  grössere 
Umfang  erhalten , als  diejenigen , welche  das  drey- 
fache zugleich  geben ; schon  der  Begriff  einer 
gänzlichen  Analysirung  schliesst  den  der  gedräng- 
ten Kürze  aus.  — 

Die  Anschauung  der  verbundnen  Elemente 
im  Leben  wird  vorausgesetzt,  und  so  beginnt  das 
Lehrbuch  mit  Abstraclionen , Auflösungen  u.  s.  w. 
So  erscheint  hier  cum  ersten  Mal  in  der  Musik 
methodisch  durchgeführt , was  in  andern  Künsten 
längst  galt,  ln  der  Zeichenkunst  z.  B.  ist  cs 
längst  angenommener  Grundsatz,  dass  einzeln  und 
nach  einander  erlernt  werde,  was  im  Leben  der 
Kunst,  in;  \uart werke,  verbunden  erscheint.  Die 
gerade , die  krumme  Linie,  ihre  Zusamraensez- 
zunger  , die  Perspective,  die  Schattirung,  der 
Gebrauch  des  Stiftes  und  der  Farben  etc.  werden 
in  der  Trennung , nnd  nach  einander  gelehrt. 
Man  fängt  ohne  Bedenken  mit  Abstractionen  an, 
weil  in  allen  Bildlingen  die  Anschauung  der 
mannigfaltigsten  Formen  im  Leben  voransgegan- 
gen  ist,  also  vorausgesetzt  werden  darf.— - Auch 
in  der  Sprache  werden  dem  Kinde,  das  viele 
Jahre  schon  redete,  erst  wenn  seine  Schulbildung 
beginnt  die  einzelnen  Laute  zum  Bewusstseyn 
gebracht,  die  Auflösungen  und  Trennungen  ge- 
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an  das  Zeichen  geknüpft.  Die  Ab- 
sicht ist,  die  Natur  durch  die  Kunst  zu  erheben, 
Bewusstseyn  und  Macht  über  das  unbewusste 
Leben  zu  geben,  dieses  freycr  zu  machen,  und 
ihm  den  Eingang  in  die  Culturmittel  der  Zeit 
zn  öffnen.  Merkwürdig  ist  es  aber , dass  fast 
alle  Gegenstände  des  Unterrichts  hier  unter  einem 
ähnlichen  Fluche  liegen.  Die  Schule  bringt  in 
ihren  Anfängen  dem  Beobachter  etwas  Gezwun- 
genes, Unnatürlich -scheinendes  in  das  freyere 
Naturleben,  in  die  unbewusste  Naturbildung, 
weiche  so  unschuldig,  unbefangen  und  leicht 
daher  spielt.  Dubey  kann  das  Wesen  der  Schule 
dennoch  in  sich  vollendet,  und  relativ  vollkom- 
men naturgemäss  seyn.  Die  ganz  frey  gewordne 
Kunstkraft  stellt  aber  später  jenen  ursprünglichen 
Reiz  der  Naturkraft  potenzirt  dar , und  rechtfer- 
tigt so  vollkommen,  als  letzter  Zweck,  die  Durch- 
gangsperiode der  Abstraction  und  Reflexion.  Die 
Idee  der  Methode  gebeut,  von  mehreren  Elemen- 
ten in  Kunst  oder  Wissen  das  Einfachste  und 
Fasslichste  zuerst , als  Anknüpfungspunct  für  alles 
Spätere,  zu  geben.  In  der  Musik  ist  aber  der 
Rhythmus  die  rationale , fasslichste  Seite , gleich- 
sam die  Handhabe,  an  welcher  sich  das  edle 
Gefäss  ursprünglich  erfassen  lässt.  Seiner  ver- 
schiedenen Grössen  sind  nur  5 oder  6 , an  seinen 
Faden  knüpft  sich  die  Melodie,  Stärke  und 
Schwäche ; so  fand  er  im  Buche  die  erste  Stelle. 
Merkwürdig  ist  hier  die  Uebereinstimmung  des 
Entwicklungsganges  der  reinen  Musik  bey  ganzen 
Völkern.  Alle  Völker  auf  der  niedere  Bildungs- 
stufe erhielten  zuerst  die  rhythmische  Seite  der 
Musik.  Das  mächtige,  vorherrschende  Leben 
der  körperlichen  Kraft  und  Bewegung  bedarf  eines 
regulativen- Princips ; so  finden  wir  bey  den  wil- 
den Völkern  und  früh  bey  den  Alten  die  rhyth- 
mischen Instrumente  vorherrschend.  Noch  bey 
uns  wird  die  unmusikalische  Masse  durch  den 
Rhythmus,  als  das  Anschaulichste,  Allgemein- 
Fasslichste,  Eindringlichste,  durch  die  Tremmel 
geleitet.  In  der  ganzen  Feldmusik  herrschen  mit 
Recht  die  rhythmischen  Instrumente  vor.  Eine 
häufige  Erfahrung  an  kleinen,  mit  musikalischem 
Talent  begabten  Kindern  ist’s , dass  sie  sich  neben 
die  spielende  Mutter  stellen , und  mit  dem  ersten, 
besten  Stabe,  oder  auf  der  kleinen  Tremmel, 
Takt  und  Rhythmus  gar  wohl  mitzumachen  d.  h. 
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f\  abstraliiren  wissen.  Eben  Sn  bekannt  ist'*,  dass  fast 
alle  Menschen  mit  Leichtigkeit‘?ur  den  Tanz,  nicht  eben 
so  leicht  für  die  Muaikt  gebildet  werden.  Was  beweist 
alle  dies  anders,  als  dass  der  Rhythmus  früh  und  leicht 
in  die  menschliche  Natur  eingeht?  — Später,  mehr  ge- 
bildet, gelangten  die  Völker  von  der  einseitig  rhythmischen 
zur  schönem,  rhythmisch  - melodischen  "Musik  — das  Wort 
verband  »ich  mit  dem  Tone,'  es  entstand' der  einstimmige 
Gesang,  Melodien,  nicht  aus  harmonischer  Bildung  erzeugt. 
Als  letzte,  neuste  Offenbarung  Gottes  erscheint  die  Har- 
monie , so  ganz  im  reicheren  Gegensätze  gegen  alles  Vorher- 
gegangene,  wie  das  Christenthum  selber)  sie  giebt  das 
Reichste,  Zusammengesetzteste  der  Anschauung,  und  die 
höchste  Befriedigung.  — Wer  die  Naturgemässheit  der 
Bildung  darein  setzen  wollte,  dass  das  Kind  in  seinem 
kleinen  Entwicklungsgänge  durch  den  grösseren  des  Ganzen 
bestimmt  wurde , würde  ohne  die  wichtigem,  methodischen 
Gründe  schon  auf  die  in  der  Gesanglehre  aufgcstelUe  Ord- 
nung falleu.  — Die  allgemeine  Tonlehre  soll  der  all- 
gemeinen Entwicklung  der  reinen , mit  dem  Worte  noch 
nicht  verbundenen  und  vermischten  Musik , die  besondere 
Gesanglehr©  der  besondern  des  Geaaugwcsen«  folgen.  Alle 
Kapitel  der  Gesanglehre  folgen  nach  diesem  Grundsätze 
auf  einander.  Da»  Kind  lernt  zuerst  den  Rhythmua,  dann 
Töne  treffen,  stark  und  schwach  gehen,  als  Vorbereitung 
au  den  Solfeggien.  Es  lernt  die  Bezeichnung  der  drey  Elemente, 
' gezeichnete  , geschrh-bue  Töne,  lesen  , und  absingen.  Hat  es 
das  Allgemeine  in  seiner  Gewalt,  so  wird  es  sum  Beson- 
dern geführt,  lernt  Töne  mit  Vokalen,  Sylben , Worten, 
poetischen  Phrasen  verbunden  vortragen , fasst  jeden  eiust 
Torzutragenden  Laut  einmal  scharf  ins  Auge  , und  erhält  so 
Aufmerksamkeit  auf  die  Art  und  Weise  seiner  Production 
für  immer,  lernt  endlich  ganze  Texte  einstimmig  singen. 
Methodisch  wird  es  dann  weiter  zum  zwey-  und  mehr- 
stimmigen Gesänge,  zu  den  Kunstwerken  der  Harmonie,  ge- 
führt. — Unschätzbar  ist  des  Verf.  Idee,  durch  besondere 
Bearbeitung,  und  Hervorhebung  des  Worte*  in  der  Gesang- 
bild urig  das  Ganze  des  Gesa ug wesens  zu  heben.  In  seinem 
Buche  liegen  unverkennbar  die  Elemente' zu  einer  gründ- 
lichen Theorie  eines  Acccntuations  - Systems , dessen  die 
6chule  noch  eben  so  sehr  bedarf,  als  dio  Kunstproduction.  — 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Zeitgeschmack  sich  in 
einem  unbestimmten  Genüsse  gesungener,  besonders  weicher 
lind  weichlicher’  Tonreihen  wollige  fällt,  und  dass  es  beson- 
ders bey  dem  häufigen  Sing',  n der  italienischen  Arien  fast 
Sitte  geworden,  das  Jfort  ohne  weitern  Kummer 
unverstanden  und  unbeachtet  zu  lassen $ ferner, 
'dass  unsre  Chöre  meist  a't  so  wenig  PrScbion,  um!  deut- 
lichem Zusammentreffen  in  den  Worten  gegeben  werden, 
dass  der  Zweck  des  Chorgeyangcs , Aussprechen  und  Dar- 
Stcllen  der  gemeinsamen  Gefühle  einer  Menge,  verloren 
geht.  Der  Gesang  verliert  auf  diese  Weite  seine  eigent- 
liche Bestimmung  und  Bedeutung.  Wichtige  Gründe  dieses 
M ingeis  liegen  darin,  da»s  die  Gesfcngcompouistrn  selber, 
zu  wenig  poetisch  gebildet,  da*  Wort  ihren  Tonen  ganz 
unterordueten  , und  aufopferten,  dass  es  den  Säugern  also 
auch  mehr  darum  zu  thun  war,  Töne  als  Worte  wieder- 


zugeben, das«  man  die  Verschiedenheit  im  Sprechen  und 
Singen  der  Worte  nicht  hoch  genug  in  Anschlag  brachte, 
und  dass  also  die  bisherigen  Methodenbücher  zu  wenig  auf 
die  besondro  Einübung  des  Worte*  und  seiner  Bestand- 
teile, verbunden  mit  den  Tonen,  achteten — Der  Verf.  hat 
der  Sache  einen  ganzen  Haupttheil  seine«  Werke*  gewid- 
met. „Wir  hoffen,  sagt  er,  die  hohe  Wichtigkeit  der 
Sache  nicht  noch  darthun  zu  müssen.  Ausgemacht  ist , dass 
«1er  Gesang  erst  durch  genaue,  haarscharfe,  elcmentamch 
schöne  Lautirkun\t  Umgrenzung,  Umriss  und  Gestaltung 
bekömmt,  und  erst,  wenn  der  Sänger  die  Schwierigkeit  der 
Sprache  bezvringeu  und  ihre  VorLheile  benutzen  gelernt 
hat,  wenn  er  mit  den  Consonanten  (eigentlicher,  mit  sei- 
nen Lautirorganen ) umzuspringen  weis»,  wie  der  Klavier- 
spieler mit  seinen  Tasten  — erst  da.  wird  die  Singkunst 
in  ihm  und  durch  ihn  lebendig.  ‘‘  Wer  sich  dio  filuhe 
nehmen,  und  das  im  Buche  Gegebene  mit  Krug  und  Oli- 
vier  vergleichen  will,  wird  finden,  dass  die  Classification 
der  Laute,  die  Aufstellung  und  Hebung  der  Diphthongen  etc. 
dem  Wesen  der  Gesangbildung  gemäss,  ganz  anders  als  in 
der  Sprachlehre,  gegeben  wurde , und  werden  musste. 

Ausser  der  allgemeinen  Idee,  au*  welcher  das  Buch 
hervorgtng,  enthalt  die  Darstellung  sowol  , als  das  Buch 
selbst,  viele  wichtige  etnzeloo,  auf  welche  hier  aber  nur 
verwiesen  werden  kann.  Die  Ansicht  de*  Choralgc*ange* 
( p.  229),  des  Portameuto  ( p.  a3l),  dio  Darlegung  de« 
Verhältnisse*  zwischen  älterer  und  neuer  Gesanghildung 
( p.  209),  die  Vergleichung  dei  Sprachen  in  Absicht  ihrer 
Taugüchkrit  für  den  Gesang  (p.  2 43),  die  Grundsätze  für 
Bildung  und  Abfassung  von  Sttmmübungen  u.  a.  w.  Wer 
»ich  von  dem  Gehalte  des  Ganzen  einen  .Uohorblick  ver- 
schaffen will,  der  halte  »ich  besonders  an  die  vorherge- 
gangene Darstellung,  dio  InhalUanxcige,  und  den  Anhang 
des  Werkes;  diese  enthalten  die  Ideen  uud  Grundsätze  der 
Verfass«  r.  Nach  Durihlesung  dieser  vergleiche,  noch  bes- 
ser versuche  er  die  Ausführung.  Es  ist  längst  gesagt,  dass 
rechte  Lchrbürher  für  dio  Schule  sich  mehr  zum  Durch  üben, 
'als  zum  Dur  chic  stn  eignen  sollen. 

Wie  aber  meist  im  Leben , so  steht  auch  hier  die 
Idee  über  der  Ausführung.  Das  Streben , dem  Schulmann* 
ein  zugängliches  Buch,  aber  auch  ein  reales,  nicht  über- 
flüssige* dem  Kunstgelclirten , der  Kunst  selber  etwas  durch 
ihre  Elcmentarisirung  zu  gebrn,  die  Popularität  der  Form, 
und  die  Tiefe,  Schwierigkeit,  der  Sache  streRcu  in  der 
Ausführung  oft  mit  einander!  — Das  Streben  nach  Popu- 
larität kann  insbesondre  für  das  Unterrichtswcsen  höchst 
gefährlich  werden.  Durch  die  specielle  Ausführung  und 
dialogische  Darlegung  .des  Lrhrgeschäftes  wird  aber  nicht 
sowol  die  wahrr,  allgemeine  Methode,  ah  die  besondre 
Manier  eine*  Lea  rer * verpflanzt,  welch«  an  ihm  iß  eben 
dem  Grade  vortrefflich,  als  au  dem  ernsten  Nachahmer  ver- 
werflich seyn  kann.  Sollte  dio  gauze  Sache  der  Bitduug 
nicht  besser  stehn,  wenn  das  Buch,  der  methodische  Schrift- 
steller, viel,  und  wa*  Recht  ist,  foderte  und  voraiDaetztc, 
das  Uchrgeschäft  darstellte  „würdig  (und  bedürftig)  dt« 
Pleuses  der  Edlen“  — würden  auf  diese  Weise  ni  ht 
wirkliche  Meister  an  die  Stelle  der  versuchenden  Schüler 
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Im  Echten  treten,  erürden  Staaten  auf  diese  Weil«  nicht 
genöthigt  werden,  die  Lehrer  ihrer  Jugend  lange,  wie  e* 
recht  i«»t,  vorbilden  an  lassen?  — E»  ist  wunderbar,  da«« 
man  alle  Dinge  mit  Flciss  und  Mühe  lernt,  nur  das  Lehren 
ui<ht.  Ein  Hauptlortschritt  alles  Schul-  und  Erziehungs- 
Wesens  steht  noch  davon  zu  erwarte«,  da«*  man  die  Noth- 
wehdigkeit  eiusehe , und  möglichst  berücksichtige , die  Kin- 
der und  Jpgendwelt  mit  idealischen  Menschen  zu  umstel- 
len,  wie  man  sorgsam  an  dem  Edelsten  aus  Kunst  und 
Wissenschaft  sie  empor/ubildcn  strebt,  dnss  man  die  Ertei- 
len und  Besten,  und  Grossen  auswähle , damit  die  Kleinen 
-ich  an  ihnen  empoi heben  können,  dass  man  Lehrern  und 
Erziehern  Zeit  und  Gelegenheit  gebe , hohen  Fod«*rungen 
ui  entsprechen.  Ein  das  Kind  berührendes,  nmfa '•sendet, 
herrliches  Leben  herrlicher  Mensch»-«  wirkt  gewi'S  mi-hr  als 
Plutarch’s  Biogrnphien,  und  wenig  fodern  vom  Erzieher  und 
Lehrer  bei*»t  den  Kindern  die  Mittel  der  Erhebung  ab- 
achnciden.  — So  macht  auch  die  Nägel.  Gesangbildungs- 
lehre durchaus  nicht  den  gebildeten  Lehrer  entbehrlich. 
Sie  kann  in  den  Händen  eines  geschmacklose«  , leblosen 
Menschen  zu  musikalischem  Unwesen  führen.  Ist  irgendwo 
ein  turhtiger  Mensch  mit  Sinu , Geschick  und  Goschmack 
nothwmidig  , so  ist  es  iu  der  Kunst.  Die  Gesanglehre  ist, 
wie  nie  da  ist,  eine  geordnete  Sammlung  alles  nothwen- 
d«gen  Bildnngsstoffes  j aber  die  besondere  Modificationen, 
Beschränkungen  und  Erweiterungen  fodern  durchaus  einen 
der  Sache  mächtigen  Lehrrr  — und  diesem  darf  man  här- 
tere Speise  biete».  So  wäre  bey  einer  mehr  objectiven 
Darstellung  der  Umfang  des  Buches  beschränkt,  und  der 
Verfasser  lästiger  und  mühsamer  Umständlichkeit  überhoben 
gewesen.  Man  werfe  hier  nicht  ein , dass  alsdann  viele 
der  jetzigen  Schulmeister  davon  nicht  hätten  Gebrauch  ma- 
chen können.  Die  es  gekonnt,  hatten  e«  desto  besser  gethan ; 
Und  die  auf  Peatalozz.  Weise  künftig  lehren  soll«  n , werden 
doch  überhaupt  einer  besondere  Vorbildung  bedürfen.  — 

Es  ist  irgendwo  gesagt,  die  Pestalnzz.  Methode  sey  die 
Methode  des  Bildhauers,  welcher  zuerst  die  gröbere  Um- 
risse aller  Theilc  audeute,  dann  das  Gauze  oft  wiederkeh- 
icnd  überarbeite , und  endlich  mit  der  grössten  Sorgfalt 
jede*  Einzelne  au.-arLeitn  Und  vollende.  So  ist  auch  bey 
der  Bildung  zum  Gesänge  diese  gleichmässige  erste  Andeu- 
tung , spätere  Ueberarbeitung,  und  endliche  Vollendung  aller 
Xheile,  aller  Elemente,  höchst  nothwendig.  Es  ist  nicht 
natürlich  , dass  das  Kind  r.  ß.  die  aUcrleichtestcn  Aufgaben 
der  M-lodik  anfange,  wenn  es  die  schwierigsten  der  Rhyth- 
mik zu  lösen  veimng.  Es  sind  in  dem  Kapitel  Rhythmik 
Sachen,  welche  ein  gewisses  Alter,  eine  gewisse  Anstren- 
gung, Besonnenheit  und  Reife  fodern.  Ein  alter,  gemei- 
ner Spruch:  ,,*'er  Verstand  kommt  mit  den  Jahren“,  ist  »n 
Ji  r Lehrkunst  noch  lange  nicht  genug  berücksichtigt.  Es 
giebt  gewisse  Stufen  für  gewisse  Alter,  über  welche  das 
fortriiekende  Alter  selber  nur  fortrücken  und  das  Kiud 
hinüberheben  k*«n. 

So  dürfte  cs  nothwendig  aeyn , das*  Kinder  in  gewis- 
sen Curscn  erst  das  Leichtere  in  den  5 Elementen  der 
Musik,  dann  das  Schwerere,  und  endlich  das  Schwerste 
liberarbeitend  und  wiederholend  gewönnen.  So  wäre  eine 
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Anleitung  Für  den  Lehrer  wünschen  twerth  gewesen , wie  er 
sich  nach,  seinem  Dertürfpissc  gewisse  Lehrcursc  aus  den 
gegebnen,  reichhalt ig«,u  .Stode  bilde,  ungefähr  nach  Art  der 
p.  217.  nngcgelm'Mi  Bern  Kränk  ng ; ferner  eine  Anleitung, 
M.©hvcr**  der  gegebnen  1.1cm«  nte,  welche  sich  v.echs  Iseitig 
fordern,  z.  B.  Melodik  und  Notiriing«kunjt,  au  verbind*  n. 
So  werden  die  meisten  Lehrer  die  gegebnen  Stimmubnngen 
zu  schwer  finden»  besonders,  worin  sic,  wie  leirhi  abzu- 
sehen ist , alles  Vorhergehende«  nicht  vollkommen  genügend 
durchübten.  Aber  der  Grundsatz  für  die  Production  der- 
selben ist  doch  klar  au*ge«p rochen , iu  der  gegebnen  Ab- 
arbeitung liegen  alle  nmh  -endigen  nicht  zu  übergehenden 
Rücksichten  \ so  kann  jeder  na«h  seinem  Bedürfnisse  aach- 
bildcn.  — Aus  alle  diesem  folgt,  dass,  wer  io  sich  sel- 
ber gar  keine  Hülfe  hat,  allerdings  Itulflos  und  verlassen 
neben  und  mit  diesem  Buche  da  stehe»  könne;  ahn  eben 
so  unwidersprechlich  : dass  der  mmukalisihe  Lehrer  und 
Erzieher,  (Dilettant)  empfangcu  habe,  was  er  bedurfte.  Es 
ist  jetzt  etwas  Methodisches  vorhanden,  und  zwar  für  die 
allgemeine,  nicht  allein  füi  die  individuelle  Bildung.  Der 
Lehrer  hat  das  Fundament  und  die  Materialien  zum  Bau. 
Aber  die  Weisheit,  zu  wählen  , die*  allgemeinen  Gesetze  auf 
seinen  besondere  Bau  anzuwenden , darf  ihm  nicht  fehlen. 
Vorzüglich  beachtenswert!!  aber  für  jeden  Lehrer,  der  *i«h 
dieser  Oesanjehre  bedienen  will,  ist  jenes  Wort  de*  Verf, 
(s.  die  Darstellung).  „Bey  wöchentlich  drey  Singstunden 
wird  höchstens  ein  Vieiteljahr  verstreichen , bis  sie  die 
ersten  Früchte  unsrer  Methode  ver«iuulicht  geniesten  keu- 
uen.“  Lt  das  hier  Gesagte  vom  Fortschritte  bis  zum 
wirklichen  Gesäuge  zu  verstehen , so  möchte  es  wol  nur 
von  einem  vorzüglichen  Lehrer  und  einem  besonders  glück- 
lichen Personale,  oder  von  dem  Gebrauche  des  auf  die 
Herbstmesse  versprochenen  Auszuges  gelten.  Macht  man 
mit  gewöhnlichen  kleinere  Kindern  den  Gang  des  vorlie- 
genden Buches  durch,  so  ist  es  unmöglich.  Unsere  Erfah- 
rung in  llerten  lehrte,  es  sey  nicht  gut  kleinere,  Kinder 
ein  Jahr  und  länger  den  trockenen  Schtilgang  zu  fuhren» 
ehe  sie  zum  wirklichen,  befriedigenden  Singen  kommen.  Des 
Verf.  Idee  und  Absicht  ist  auch  aus  der  angeführten  Stelle 
ganz  klar.  Es  war  ihm  ursprünglich  darum  zu  thun,  gleich 
anfangs  seine  Idee  en  gros  zu  geben  und  klar  zu  machen. 
Für  die  beschränkten  Zwecke  beschrankter  Schulen  ver- 
sprach er  bry  der  ersten  Erscheinung  des  Buches  schon 
einen  Auszug.  Wer  vor  der  Erscheinung  desselben  die  Zeit 
nicht  verlieren  will,  hat  besonders  dahin  zu  scheu , dass 
er  bey  zweckmässiger  Auswahl  des  Hauptsächlichen  und 
Nothweudigen  seine  Kinder  höchstens  in  einem  h.  lbrn 
Jahre  zu  wirklichen  Gesängen  führe.  Die  bald  erscheinen- 
den Bey  tagen  zum  Auszüge  werden  ihm  leichten,  aber  den- 
noch nicht  armseligen  oder  gemeinen  Singatoff  geben. 

Dies  fuhrt  auf  die  schon  in  den  Beilagen  gegebenen 
Gesäuge.  Ueberall  liefern  sie  Beyspiele,  wie  der  Verf. 
seine  Idee  der  hohem  Einheit  zwischen  Wort  und  Ton» 
Diihtung  und  Gesang,  zu  realisirt-n  trachtete.  Aber  die 
Texte  zu  den  einstimmigen  Gesängen  sind  bisweilen  ver- 
fehlt , legen  dem  Kinde  zu  viel  Reflesioö  über  seiu  eige- 
nes Thun  und  Leben  in  den  Mund:  Glücklich  gewählt  sind 
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die  No.  11.  1 1.  i5.  1 5.  16 , weil  sie  Erich»  in  ngen  be- 
singen , welche  etwas  wirklich  Poetist  lies  für  da*  Kind  ent- 
halten. Von  den  zweystimmigen  Geiiu^n  *&urcn  uu  re 
Zöglinge  in  Ifcrten  mit  Leichtigkeit  und  Interesse  die  No.  1. 
3.  4.  5.  6.  9.  11.  u.  s.  w.  Manche  sind  für  Schüler, 
welche  den  Gang  de*  Huche»  ni-ht  vollständig  duichmarb- 
ten , tu  schwer.  Wer  es  weis*  wie  arm  die  musikalische 
Literatur  »a  awcv  stimmigen  Gesäugen  dieser  Art  ist,  wird 
sich  Uber  da«  Geleitete  freiten  *}.  Auch  die  dreystijnmi- 
goa  Gesänge  zeichnen  sich  d.  -durch  ai.e,  dass  sie  eine  J,ücke 
füllen , indem  dürr  ha  s in  ihnen  die  Altstimme  selbststän- 
dig, auch  decla  mal -»risch  selbstständig  , behandelt  ist.  Kür 
die  Schulbildung  der  Altstimme  ist  die«  höchst  rortheilhaft, 
da  die  Eiuübung  hier  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  lang- 
weilig , ermüdend  und  dem  Gehöre  peinlich  ist.  ln  diesen 
Gelingen  hat  also  die  Bildung,  wie  die  Musik,  etwas  Neuer 
und  Bedeut-  nd»  a gewonnen.  Die  Schule  hat  in  ihnen  das 
Ernste,  Würdige,  nicht  zu  Schwierige , dessen  sie  bedarf; 
auch  Siuganstalten  dürfen  aich  nicht  scheuen,  diesen  Stoff 
au*  der  Schule  an  sich  zu  zi»hen,  weil  auch  sic  finden, 
was  sie  befriedigen  und  bilden  kann.  Viele,  welche  diese 
Gesänge  in  die  Hand  nehmen,  werden  dariu  die  weichen- 
den , flies  -enden  Formen  de*  jetzigen  Lieder-  und  AriemtyU 
vermisse n , und  diesen'  Mangel  tadeln.  Solcher  Tadel  ist 
aber  eigentlich  grosses  Lob.  Wenu  der  Zeitgeschmack  nicht 
so  weichlich,  und  überweich  wäre,  würde  er  die  Mode- 
formen kaum  ertragen  können.  Gans  unerträglich  ist  es 
besonders , Deutsche  an  der  ermattenden  Sonne  dieses  sen- 
timentalen Gesanges  hinschmacbten  , nnd  hinschmelzen,  im 
Poriemento  zerfliegen , nur  solche  Sachen  wählen  zu  se- 
hen, in  welchen  die  .Stickluft  der  Empfindeley,  aber  kein 
Hauch  jener  gesunden  Kraft  lebt,  welche  das  Element  des 
Deutschen  und  aller  seiner  Darstellungen  seyn  sollte.  Diese 
Modeformen,  wel«  he  so  leicht  den  Schüler  auf  den  Irrweg 
hinschmeicheln,  nnd  hintichm,  wollte  Hr.  Nag.  gawiss 
vermeiden  ; wirklich  achöne  Formen  finden  sieh  aber  in 
aeiuen  Gesängen  gewiss  so  viel,  als  die  Bedingung  des 
«Ireyatimmigni  Satzes  mit  selbstständiger  Altstimme  zuliess, 
( m.  *.  drerst.  Ges.  No.  3.  4.  11.  »8.  a5.  28.)  Es  lu*is>t 
zieh  ein  wahrhaftige*  Verdienst  um  die  werdende  Sänger- 
weit  erwerben,  wenn  man  früh  einen  Geschmack  ii\  ihr  in 
pflmixen  sticht,  der  sie  den  Heizungen  der  entnervenden 
Musik  entreisst,  ohne  die  wahrhafte  Belebung  und  Stärkung, 
Aufregung  and  Erhebung  der  Gefuhle  auszuschliessen. 

Ea  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  von  der  Einführung  des 
Buches  an  verschiedenen  Orten,  und  von  den  vorhandenen 
Resultaten  tu  reden.  Schon  die  erste  Ankündigung  der 
Sa»  he  in  Pestalozzi’*  Wochenschrift  weist  auf  Resultate  hin. 
l>ie  Resultate,“  heisst  es,  „welche  Hr.  Pfeifer  praktisch 


in  nnd  mit  seinen  Gcsanglibtmgen  anfstellt,  haben  *n  einem 
ziemlich  weiten  Kreise  um  ihn  her,  Aufmerksamkeit  erregt  $ 
sie  sind  anerkannt  und  tuiwidersprcchlich , und  bewähren 
sich  auch  in  meiner  Anstalt.“  Seitdem  dies  geschrieben 
wurde,  haben  diese  Resultate  sich  vermehrt  und  erweitert. 
Bei'  ndera  merkwürdig  war  mir  der  Versuch  eine*  Sch  1- 
lehrers  in  dem  Dorfe  StäfTa  am  Züricher  See.  Ohne  selber 
bedeutende  musikalische  Bildung  zu  haben,  suchte  er.  nach 
dem  Bessern  kräftig  strebend , auch  die  nen  erschienene 
Gc  anglehre  in  seiner  Schule  zu  benutzen.  Innere  und 

äussere  Sdtwierigkrilen  waren  zu  besiegen.  „leb  lernte 

selber  mit  den  Kindern  , erzählte  er.  Viele  Eltern  zogen, 
die  Kinder  von  der  neuen  Lection  zurück  ; im  Dorfe  biesaV 
es,  die  Kinder  müssen  jetzt  in  der  S«h'<le  dre«chen  (Takt 
schlagen)  lernen.  Es  war  nöthig,  den  Zweifelnden  und 
Tadelnden  bald  Resultate  vorzulegen.  Ich  ward,  dadurch 
bestimmt,  den  im  Buche  aufgestcllten  Schulrurs  nur  mit 
Auswahl  dtirchzumachca,  und  liest  bald  einige , leichte  Figu- 
ralgcsänge  hören.  Die  Zweifelnden  harten,  und  wunderten 
sich,  das«  die  Kinder  nun,  und  so  bald,  in  der  Schule  dai- 
selhigc  lernen  können,  wozu  man  sonst  Privatlehrer,  und 
viel  Aufwand  brauchte;  und  in  kurzer  Zeit  hatte  ich  nicht 
nur  alle  verlorenen  wieder,  sondern  mehr  Kinder,  al»  ich 
wollte  und  brauchte  , in  der  Singstunde.  “ — 

In  Zeit  vou  drey  Vierteljahren  gelang  es  diesem  Manne, 
eine  Masse  von  5o  — 60  Kindern  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  die  zweystimmigen , und  schon  manche  der  dreystim- 
migen  Gesänge  aus  den  Heylagen  auf  eiue,  das  Herz  jedes 
Menschenfreundes  rührende  Weise  sinken.  Wer  will  bey 
a oder  3 Stunden  wöchentlich  mehrfodem? — Anf  meine 
Frage:  ob  denn  die  Kinder  durch  die  Strenge  und  Trok- 
kenheit  der  Hebungen  nicht  manchmal  ermüdet  worden 
seyeu 7 — erhielt  ich  zur  Antwort:  Gar  nicht;  ea  scy  im 
Grgentheil  unter  ihnen  solch  ein  Eifer  für  die  Sache , dass 
sie  Sonntags  frühe  regelmässiger  als  an  Schultagen  Zusam- 
menkommen , um  ausserordentliche  Singstunde  zu  haben, 
dass  sie  die  Eltern  Sonnabend  Abends  recht  dringend  bitten, 
das  Wecken  nicht  su  vergessen  u.  s.  w.  Ich  muss  gestehen, 
dass  der  Anblick  und  das  Anhören  dieser  Kinder  mich  in 
dem  Gedanken  bestärkte,  wo  möglich  auch  mit  meiner  ge- 
ringen Kraft  der  Sache  einen  Stein  des  Atistosie*  aus  dem 
Wege  su  rlumen , und  durch  die  Bekanntmachung  der 
Wirklichkeit  die  Möglichkeit  der  Ausführung  manchem  za 
vergewissern. — Auch  zu  Männedorf,  am  Züricher  See, 
wurden  von  den  Kindern  des  dortigen  Instituts  viele  Sachen 
aus  den  Bcylagen  zur  Gesanglehre  mit  wahrem  Loben  und 
Interesse  gesungen.  — 

(Der  Beschluss  folgt  in  No,  5 2.) 


V)  „Wir  haben  einen  gänzlichen  Mangel  an  Gesängen,  welche  sowol  der  Form,  alz  auch  dem  Inhalte  nach  su  einem 
fortschreitenden  und  hoher  bildenden  Grsaugimterrichte  geeignet  wären.  — — Wie  lange  oft  ein  Siugfehrer  suchen 
muss,  ebe  er  in  dem  Chaos  von  Gesängen  einen  findet,  weicher  sowol  dem  Texte,  als  auch  der  Form  nach,  zn 
eine»  Volksgesangt;  geeignet  ist,  das  kann  ich  durch  meine  tägliche  Erfahrung  jedem  bestätigen« 

* M.  Llndner. 

( a.  GuUmuiha  neue  BibL , 1 8 1 o Januarstik  k , p.  3 1 . ) 


Digitized  by  Google 


Die  musikni.  Zeitung , die  in  diesem  Monat  ihren  dr eyzehn te n Jahrgang  beschliesxt. 
wird  ganz  unter  den  bisherigen  Verhältnissen  fortgesetzt , und  ist,  wie  bisher,  um  der  vielen 
imbegiiterten  Künstler  und  Kunstfreunde  willen,  um  den  so  sehr  niedrigen  Preis  von  vier  Thalern 
jährlich,  irl  allen  Buch-  und  Musik- Handlungen,  wie  auch  auf  allen  Postexpedilionen , zu 
bestellen  und  zu  erhallen,  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

LEIPZIG,  bcy  Breitkopf  und  Härtel. 


i 


Den  a55lcnDccembci:, 


Man  kann  auch  unmittelbar  auswcichen, 
ü.  h,  ohne  jene  i halben  Ton  über  der  Domi- 
nante in  diese  herabschreiten  zu  lassen. 

C nach  D.  ^ : " C auch  k.  .n . «~w. 


lJie  Ausweichung  geschieht 

A • Durch  einen  Accord,  der  3 Intervalle 
von  dein  Dominanten  - Septiinenaccorde , oder 
einem  von  diesem  dhstammenden  Accorde,  in 
derjenigfn.  Tonleiter  enthält,  in  welche  man  aus- 
weichen  will.  {Du  ih  den  verminderten  Septi- 
men-Accord  und  seine  V er  Setzungen.) 

. * * " i - • • 

Auf  jeder  Stufe  einer  chromatischen  Ton- 
leiter lässt  sich  ein  verminderter  7 Accord  an- 
1.  ringen.  Da  aber  dieser  Accord  eigentlich  sei- 
nen Sitz  auf  der  grossen  7 der  Molllonlei\er 
hat , welche  beym  schnellen  Ausweichen  nicht 
Immer  ctls  Grundton  genommen  werden  kann , 
so  nimmt  man  auch  Versetzungen  des  vermin- 
derten 7 Acc. 


B,  Durch  einen  Accord , der  3 Intervalle 
von  dem  ? Accord  desjenigen  Tons  enthält,  in 
welchen  man  attsweichen  will. 

.1  r • . * ..  .* 

< Man  baut  auf  der  grossen  oder  kleinen  Ober- 
secunde  von  der  Dominante  des  Tons,  in  Wel- 
che» Inan  ausweichen  will,  einen  7,  Acc.  (auf 
der  grossen  Obe.rsecuade  einen  verminderten,  auf 
der  kleinen  den  gewöhnlichen  mit  der  g "aasen 
Ter a,  reinen  Quinte  und  kleinen  7.)  betrachtet 
aber  enharniomsch , wenn  man  auf  der  kleinen 
Obersecunde  gebaut  hat,  die  7 als  übermässige 
G , wenn  auf  der  grossen , als  grosse  6 , und 
lasst  sie  in  besäen  Fällen  einen  halben  Ton 
aufwärts  schreiten.  Die  Terz  dieses  Accordes 
bleibt  in  bes/den  ' Fällen  als  Tonißa  und  die 
Quinte  als  Medianle  der  verlangten  Tonleiter 
liegen,  den  Grundton  lasst  man  in  die,  einen 
ganzen  oder  halben  Ton  unter  ihm , liegende 
Dominante  der  verlangten  Tonleiter  schre  ien, 
wodurch  also  ein  ® Accord  mit  verdoppeltem 
Grundton < und  der  kleinen  ti  entsteht. 


Man  sieht  ans  diesen  Bey  spielen , dass  dieser 
Accord  und  »eine  Versetzungen  folgender  Weise 
behandelt  W'erden : 

• t Man  leitet  denjenigen.  Ton  des  verminder- 
ten f .Acc.  und  seiner  Versetzungen , welcher 
einen  halben  i Ton  .-über  der  Dominante  desjeni- 
gen Tons  Hegt,  in' dessen  harten  otler  weichen 
Jh  eyklang  ( oder  die  Versetzungen  davon)  man 
yau* weichen  will r einen  halben  Ton  abwärts  in 
I die  Duriuruinte  selbst.  ! , . 
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b)  liehe  vorher,  rs 

1 V * 

] kJ 

!j  r 

= 

V 

( Man  kann  auch  diesen  Accord  ab  den 
Accord  der  Trrzdecime  (wenn  der  Grundto/i 
eine  Octave  tiefer  genommen,  oder  nur  tiefer 
gedacht  wird  — wenigsten«  ist  dieser  Ton  der 
Grundton  iin  Systeme)  behandeln,  oder,  um  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  zu  reden  , als  den,  den 
harten  und  weichen  Dreyllang  aufhallenden  J Acc., 
indem  man , wahrend  der  Grundton  mit  Meiner 
Octave  liegen  bleibt,  die  Undeci/ne  (die  reine  4) 
in  die  grosse  oder  kleine  1 o,  (grosse  oder  kleine 
Ter* , ) und  die  kleine  Terzdecime  in  die  grosse 
Duodecime.  ( die  reine  5)  übergehen  lasst,  (s.  die 
vorigen  Beyspiele  b. ) 

Eine  audere.  Art  der  Ausweichung  durch 
denselben  * oder  ^ Acc.  siehe  unter  O. 

Da  nun  der  7 Accord  der  Dominante , «der 
reinen  Quarte,  und,  mit  einem  erträglichen  Quer- 
stande, der  grossen  Secunde,  von  dem  Tone,  in 
dessen  Durtonleitcr  man  modulirt , und  der  7 Acc. 
von  der  Dominante  , der  Mcdiante  und  kleioeu 
fi,  wenn  man  in  ein*  Molltonleiter  modulirt, 
ft-ey  eintreten  kann } der  auf  der  kleinen  Secunde 
über  der  Dominante  des  Tons,  in  welchen  man 
will,  gebaute  ‘ Acc.  aber  nur  eine  enharnwni- 
sche  V erwechs/ung  des  Dominanten  - Septimen- 
Acc.  ish  so  muss  man , wenn  dieser  Accord  auch 
auf  der  Ober  secunde  der  Dominante  der  übri- 
gen Intervalle  eintreten  soll,  den  cuulern , eben 
angegebenen  * Acc.  (scheinhar  verminderten  Sep- 
timetiarc.)  nehmen,  und  durch  diesen  entweder, 
wie  bey  a)  gleich  die  Ausweichung  bewirken, 
oder  dessen  Grundton  erst  in  die  kleine  Domi- 
nhriU  nsecunde  ver  wandeln  und  dann  auswsuiten. 


C.  Durch  Accorde , die  nur  t Intervall  von 
dem  Dreyltangc  , oder  einer  seiner  V ersetxun- 
gen,  von  demjenigen  Tone  enthalten,  in  den  man 
nusweichen  will. 

a)  Man  löst  die  unter  B erörterten  Accorde. 
in  den  J Accord  der  Dartonleiter  auf  1),  wel- 
chen man  au.iji  als  T erzdecimenacc.  mit  der 
grossen  Terzdec.  behandeln  kann,  dessen  Un- 
decime  aber  nur  in  die  grosse  Decime  aufge- 
löst wird  2). 

C nach  Cis,  1) 

4-.lf-.4- 


a)  o 


b)  Durch  einen  auf  der  Tonica  des  Tons, 
in  welchen  man  will,  gebauten  scheinbaren  ver- 
minderten  7 Acc.,  eigentlich  aber  I Acc. 

C nach  B. 


C nach  Des.  \ 


1‘ 0 ik 

c)  Durch  einen  auf  der  kleinen  Secunde  der 
Tonleiter,  in  welche  man  will,  gebauten  * Acc. 
mit  übermässiger  6 und  grosser  3 , dessen  5 
vermindert  wird L 

C turh  II.  1) 


} « Si 

£= 

LL^l| 

d 

Der  Grundton  dieses  Acc.  schreitet  eine  klcir.s 
Secutid«  herunter,  die  übermässige  6 noth wen- 
dig eben  so  viel  hinauf,  wühi-end  die  vermin- 
derte 5 liegen  bleibt,  und  durch  das  Herabstei 
geil  des  Gruudtons  sur  reinen  Quinte  wird,  um 
die  Terz  gellt  eine  kleine  oder  grosse  SecnnJi 
unter  sich.  Um  da«  Auflalleude  dieser  rmscbei 
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.Ausweichung  zu  vermindern  ■ kann  man  auch  den 

Gr  und  Ion  herahsteigeu,  die  übrigen  Stimmen  aber 
Hegen  lassen,  und  so  die  8 durch  die  grosse  y 
und  die  grosse  oder  Heine  5 durch  die  reine  4 
(Cf.  B. ) aufiiaiteu  , wie  im  Bey spiele  b)  gesche- 
hen ist.  Die  Hindernisse , die  das  Eintreten  die- 
**•  Aic,,  der,  ehe  seine  5 vermindert  wird, 
vtJlig  einem  Dominanten  - Septimenarc.  gleiß  ht,  \ 
flutet,  sind,  nebst  der  Art,  ,aie  zu  beseitigen, 
ün  “Sen  Satze  von  B.  angegeben. 

D Durch  Accord* , die.  kein  Intervall  von 
dem  her hm  Dreyklange  enthalten,  in  den  man 
austveithen  will , 

a)  Derch  einen  auf  der  kleinen  Secunde  des 
Tons,  in  dessen  harten  Drey  klang  man  auswei- 
chen  will,  gebauten  scheinbaren  \ Accord  ohne 
Quinte,  eigentlich  aber  9 Accord. 

Der  üruHdlon  geht  eiue  kleine  3 abwärts, 
eben  so  die  3.  and  die  ft  natürlich  eben  so  auf- 
wärts. 

Man  kann  auch  die  Terz  mit  der  Sexte  lü- 
gen lassen  und  auf  diese  Weise  einen,  die  5 und 
8 aufhallenden  J Acc.  bilden.  Die  Schwierig- 
keiten des  Eintretens  dieses  ftAcoordes  sind  natür- 
lich dieselben,  wie  beym  zunächst  vorher  erör- 
terten Accorde. 

An  merk.  Die  Terz  dieses  Accordcs  kann 
auch  verdoppelt  werden  , auf  welche  Weise  man, 
du  sie  dann  auch  einen  ganzen  Ton  aufwärts 
fortschreitet,  diesen  Accord  in  den  vollständigen 
harten  Drey klang  aujlost. 


0%  l r:. 


b)  Durch  einen  auf  der  grossen  7 des  ver- 
langten Tones  gebauten  Dominanten- Septimen- 
Ai;>ord. 

Die  grosse  Terz  als  Leileton , geht  einen  hal- 
ben 'Ton  aufwärts,  so  auch  durch  eine  Trug - 
Wendung  der  Grundton,  und  die  7 und  die  5 
sehr  eiten  einen  ganzen  Ton  unter  sich.  Dir  Schwie- 
righeilen  des  Eintritts  dieses  Accvrds  sind  die 
schou  mehrmals  er*  «nuten. 


in  die  Molllonleiter  und  mau  inacht  mit  ihm 
einen  Trugschluss  in  den  harten  Dreyklang  der 
grossen  Unterterz. 

Carl  Niem ey er. 


Zweytes  IV ort  über  die  Gesangbildiwgslrhre  etc ■ 
( BmcUbss  an*  der  Sitten  No.) 


Bey  weitem  das  Höchste  und  Erfreulichste 
wird  aber  von  Hm.  Pfeifer,  dem  verdienstvol- 
len Urheber  der  ganzen  Sache,  selber  in  L 11*- . 
bürg  geleistet.  Vielleicht  exislirte  noch  nie  in 
einem  so  kleinen  Städtchen  ein  so  grosser,  und 
eiu  solcher  Säugerchor.  Am  7 ten  Aug.  dieses 
Jahres  bot  diese  kleine  Singacademie  in  der  Kirche 
zu  Leiuburg  der  versammelten,  schweizerischen 
pädagogischen  Gesellschaft  die  Früchte  der  Me- 
thode und  des  treuen  Fleisses  in  Lehren  und 
Lernen  dar.  Menschen-,  besonders  Kinder- 
stiinmen,  sprechen  auf  die  menschlichste  Weise 
zum  Menschen ; auf  die  erhebendste,  wenn  sie 
die  hohen  Kunstwerke  heiliger  Begeisterung  Vor- 
trägen, Wäre  aber  auch  ein  musikalischer  un- 
empfänglicher Hörer  zugegen  gewesen,  er  hätte 
sich  über  den  Anblick  freuen  musseu.  Ein  schö- 
ner Kranz,  aus  Jung  und  Alt.  Blute  und  Frucht 
gewunden;  überall  stille,  heitere  Andacht;  keine 
Spur  von  Verlegenheit,  JUnzuv ersieht.  Unruhe) 
die  lieblichste  Uubefungeuheit,  das  beschei  ne 
Selbstgefühl  der  Sicherheit,  saulte,  heilige  A die 
und  Freude  in  Erwartung  der  frommen,  schörvu 
Töne,  weiche  durch  das  Zusammenflüssen  aller 
in  Einen  gemeinsamen  Strom  die  Kirche  )el/.t 
bald  durrliwallen  und  .tlurcbwogeu  sollten.  Sie 
sangen  aus  den  Welken  des  höhern  Kirchen» 
styl#:  Schulze'#  Chor  acu  D dur  „Vor  dir,  o 
Ewiger*'  etc. , au«  Handels  Messias  folge. ide 

I* 
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fngirte  Chöre  f~, .denn  die  Herrlichkeit  Gottes  wird 
offenbaret“  „Ehre  sey  Gott  i»  der  Höhe“  „Uns 
ist  zuin  Heil  «411  Kind 'geboren  daiiu  'Kirn^eN 

ger’s  Motette:  * „Gott  ist  unsre  Zuversicht  und 
• Stärke,“  mit  der  stattlichen , »ehr  kräftig  ge- 
gebnen Fuge:  endlich  einige  declamatorisclieCora- 
pusitioncn  von  Schulze , und  Rundgesäogq  von 
Nägcli.  , Ueberall  Reinheit,  in  den  Solopartien 
Lieblichkeit,  im  Wort  vertrage  fast  durchau»  vor- 
züglich lobenswertste  Deutlichkeit  und  Präcisioti. 
Nirgends,  und, nie,  das  unangenehme  liervor- 
springen  des  schweizerischen  Dialektes.  Wer  d e 
Schwierigkeit  der  rcinerti  Aussprache  lur  Schwei- 
zer, besonders  im  Gesänge,  kennen  lernte,  wird 
hierin  die  Wirkung  der  Methode,  welche  das 
Wort  mit  so  vorzüglicher  Sorgfalt  behandelt, 
bewundern,  und  die  Wesentlichkeit  dieses  Zwei- 
ges der  Bildung  anerkennen.  — I11  der  Anstalt 

zu  Yverdon  konnte  bey  manchen  bedingenden 
Verhältnissen , hrv  dem  ewigen  Kommen  und 
Gehen  der  Schüler,  bey  der  fast  alljährlichen 
Umgestaltung  des  Sängerchors,  nichts  Achnlirhes 
geleistet  werden.  Doch  wurden  mehrere,  zum 
Theil  schwierige,  Sachen  zur,  Freude  und  Erhe- 
bung derer,  welche  wol  von  dem  Bessern  Kunde 
und  Genus»  hatten,  ausvefuhrt.  Ich  nenne  nur: 
Haydu's  Chor  aus  der  Schöpfung : „die  Himmel 
erzählen“  etc.  Zelter’s  Cantate:  „die  Gunst  des 
Augenblicks“,  einige  Partien  aus  Kimzeii’s  Hal- 
leluja, raelireic  dreystimmjge  Gesänge  von  Nä- 
geli,  Rundgesäuge  aus  dessen  Teutonia  tll  s.  \L 
Schon  ehe  das  Nagelisehe  Buch  dä  war,  wurden 
die  Zöglinge  zu  lferlen , nach  Anweisung  und 
unter  Leitung  der  llrn.  Vei  ff. , deu  methodischen 
Gang  gefubi't,  frrylich  viel  kützer,  als  er  im 
Buche.  aufgesLclll  ist.  Was  vorhanden  ist  £ wie 
viel  oder  wie  \> eilig  es  sey  , ist  ja  bekannt,  da 
der  Zutritt  zu  den  Singstunden  jedem ' Fremden 
offen  sieht)  hat  man  dieser  Ansicht  und  Aus- 
übung des  Grsanguiitenichts  zu  veidaukcn;  be- 
sonders in  einer  Stadt . wo  die  äussere  Bildung 
durch  öffentliche,  musikalische  Ausstellungen  ganz 
fehlt,  wo  die  Anstalt  musikalisch  nichts  hat,  als 
sich  selber.  Seil  Erscheinung  des  Buches  wird  die 
Sache  noch  an  vielen  andern  Orten  der  Scfiweiz 
mit  Lust  und  Eifer  ausgeübt,  ^ aber  noch  nicht’ 
lange  genug,  dass  ohne  Ucbertreibung  reife  Früchte 
vorhanden  sey  11  könnten,)  namentlich  in  deu 


jCanjMÄli"  AkfyW',  'Bern',  'Bf.  Gaftetr,  Cawertt f 
Th^ifd  d«d  Zürich.  Unter  detr  wäckei-nMit- 
gfied#rri  iier  Achweiii.  pädagogischen  Gesellschaft 
siTicT  eiftlge  Hl^n.  Pfarrer  J welche  persönlich  mit' 
Ernst’ und' Gluck  die  Sache’ lehren,  z.  B.  Herr 
Pfarrer  Reiitlmger  in  Rüti,  Canton  Zihich,  Hr. 

’ Pf.  Peslaloz  in  I lutlliugcny  Cant.  'I'hurgau , H» 
l*f.  Rumpf  in  OltingCiiy  Caut.  Basel.  Uebcthaip* 
wohnen  Musik  dud  Gesang  recht  wohl  gelegt 
j und  gepflegt,  recht  frisch  und  lebendig;  in  »eie*' 

Ca  11  tonen  der  Schwei*.  Zürich*  zeichnet  sieh 
anch  hierin  aus;  Hr.  Nägeli  hat  in  seinen  Sing- 
lnstitute  allein  drey  verschiedene  Abteilungen 
von  Sängern  und  Sängerinnen , nach  Verschieden- 
heit des  Alters , so  dass  man  bey  ihai  das  Erste 
und  Letzte,  Vom  einfachen  Kinderliebe  bis  zu  deu 
schwierigsten , reichsten  Doppelchören,  hinauf  hö- 
reji  kann.  Man  singt  liier  die  mannigfaltigen 
Pruducte  der  altern  Fugenkunst , und  andrerseits 
die  modernen  Rundgesang-  und  Chorformen, 
welche  Hr.  Nägeli  »eit  Jahr  und  Tag  schon  bear- 
beitet. Vofl  diesen  Gesängen  wird  das  Pttbliedrt 
nach  dem  bekannten  Plan«  der  Gesanglehre  eine 
bedeutende  Lieferung  als  Ergänzung  zum  zwey- 
ten  Theile  erhalten.  Der  Verf.  will  und  wird 
ungestört  fortai  beiten , und  zu  vollfuhreu  suchen, 
was  er  mit  Hingebung  f Eifer  und  Kraft  an  ge- 
fangen. Die  Zeit  wird  über  diese  Untemehmung, 
wie  über  alle,  am  strengsten,  aber  anch  am  ge- 
rechtesten richten  ; der  Schein  wild  vergehn , die 
Wahrheit  bestehn.  • ■ ..' 

• KyA*  Dreist, 

Hieve  des  preuu.  Staats»  uad  ümn^Ii hif 
au  Yverdon.  t 

1 * 

• Die  Unterzeichneten  ergreifen  mit  der  ange- 
legensten Theilnahme  deu  Anlass  der  voi  licgen- 

! den  Recension  von  Hm.  Nägeli’s  GesangU-hi  e, 
um,  uuaulgefurdeit,  und  dtirrhdmngen  vuu  der  * 
Natur  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes , zu 
. bezeugen: 

I.  Dass  sie,  so  wie  sie  zu  den  vom  Hm. 
Dreist  in  dieser  Abhandlung  angeführten  T’liat- 
sachen  stehen,  sich  im  Ganzen  eben  so  bestimmt 
zu  deu  pädagogischen  Ansichten  , bekennen  , die 
d*  1 ui  aufgestellt  sind. 

* II.1  Dass  die  Ausführung  von  Hrn.  Nügeli’s 
Unternehmung  den  Erwattuugen die  sie  davot 
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hatten,  un<l  die  Pestalozzi  in  der  Wochenschrift 
ausserte,  sowol  iw  Rücksicht  de»  pädagogischen 
Theils.  *1«  der  rnuoikaiisebe*-  Resultate;  nach 
den  in  der  Anstalt  gemachten  Eriahrungeti,  durch- 
aus und  vollkommen  entsprochen  hat.  '•*.  Einzelne 
Ansichten  und  Formen  gehören  der  Individualität 
des  Künstlers  'und  des  Mr nachm  au  , und  können 
davon  keifte  Ausnahme  machen.  ? Auch  ist  von 
keiner  unbedingten  Vollkommenheit  dej-  Ausfüh- 
rung eines  solchen.  Werkes  bey  seiner  ersten 
Erscheinung  die  Hede.  Wir  sind  aber  eben  so 
überzeugt . dass  niemand  eine  voilkomtuuere  Dar- 
stellung besser  als  Hr.  Nagelt  selbst  geben  kann, 
und  freuen  uns  versichern  zu  können,  dass  er 
fortdauernd  daran  arbeitet.  , 

111.  Dass  sie  vou  allen  denen,  die  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen,  niemand  keimen, 
der  so  viel,  so  e geilt  hum  lieh  , ao  selbstständig, 
und  doch  so  iihereiusdranietid  mit  (len  Ansichten, 
aus  welchen  die  Methode  entsprang,  als  Herr 
Nägeli,  in  das  Wesen  der  Menschen), ildung  und 
in  die  Natur  der  Mittel  ihrer  Ausführung  einge- 
drungen  ist.  Wir  erwarten  diesfalls  auch  künftig 
die  trefflichsten  Arbeiten  und  Bey  trüge  von  uu- 
serni  Meister,  und  empfehlen  sie  daher  drin- 
gend allen  Freunden  einer  musikalischen  Bildung, 
die  aus  der  Meuscjieubilduiig  hervorgeht  uud  sie 
wiederum  im  reinsten  Sinne  befördert. 

I V.  Dass  Hr.  Nügeli  eine  neue,  höchst  frucht- 
bare und  folgenreiche  Bahn  gebrochen  hat,  über 
die  sich  zwar  sehr  leicht  oberflächlich  ahsprechcu 
lasst , die  aber  bey  erusterra,  tiefem  .Studium  erst 
in  ihrem  wahren  Gehalt  erscheint.  Zu  diesem 
Studium  laden  wir  alle  edeln  Männer  Deutsch- 
lands, die  sich  mit  Pädagogik,  besonders  aber 
mit  musikalischer  Bildung  beschäftigen , und  denen, 
cs  mehr  um  die  Fortschritte  der; Cult ur  uud  der 
Kunst,  als  um  ihre  Persönlichkeit  zu  thun  ist, 
Herzlich  ein.  1 . • 

Pestalozzi. 

J.  Niederer* 

■ • * 

Nachrichten.  • 

1 . 1 i. 


Berlin , d.  5ten  Dccernb.  Am  aasten  Nov. 
ward  xuin  erstenmal  und  seitdem  noch  einigemal 
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mit  wiederholtem  Beyfall  gegeben : Joseph  iu 
Aegypten,  musikal.  Drama  in  diey  Acten,  nach 
Alex.  Duval,  mit  Musik  von  Meliul.  Das  Stück 
ist  schon  seit  einigen  Jahren  auf  den  meisten  au»* 
wSrtigen  Bühnen  als  ein  Lieblingsstuck  des  Pu- 
blk'ums  bekannt;  auch  ist  in  der  musikaL  Zeit.' 
schon  oft  vou  der  originellen,  würdigen  ,.  un<| 
dem  ernsten  Inhalt  des  Stucks  augeincssuen  Musik 
gesprochen  worden.  Daher  will  ich  nur  bemer- 
ken, dass  es  auch  hier  sehr  gefallen  hat.  Es 
war  auch,  bey  seinem  Werth  und  bey,  der  guten 
Besetzung,  nicht  anders  au  erwarten.  Hr.  Gerat 
giebt  den  Jakob,  Hr.  Rebeastein  den  Joseph 
Hr. .Blume  den  Simeon,  Dem.  Henr.  Fleck  de* 
Benjamin , und  alle  leisten  das  1 In  ige  so  brav,  dass 
durch  dies  schöne  Ensemble  das  Stück  auch  bey 
minder  rührendem  Inhalte  und,  bey  weniger  an- 
sprechender Musik  gefallen  musste.  Mit  lautem 
Beyfall  zeichnete'  man  Hm.  Rebenstein  in  dee 
Romanze:  Ein  Knabe  noch  war  ich  an  Jahren, 

etc.  und,  mit  Dem.  Flock  uud  Hrn. • Gera,  in 
dem  Terzett:  Gesang  hör'  ich-  entfernt  erschal- 
len etc.  Auch  das  Duett  zwischen  Hrn.  .Gera 
und  Dem.  Fleck:  Du  deines  Vaters  Trost  unk 
Stütze  etc.  ward  mit  verdientem  Lobe  gesungen. 
Ausgezeichnete  Concerto  sind  seit  meinem 
letzten  Briefe  nicht  gegeben  worden.  Nicht  ohuö 
alles  Interesse  waren  diejenigen,  welche  am  zgstea 
Nov.  Hr.  Gabrielsky  , uud  am  islen  d.  derkönigl. 
Kanimermus. , Hr.  Schimke  der  dritte,  gaben« 
Jener  blies  auf  der  Flöte  ein  Concert  vou  lier- 
Ugoier  uud  Variationen  von  A.  Sch. icider ; die- 
ser blies  mit  seinem  Bruder , Hrn.  Schuuke  dem 
vierten,  auf  dem  Waldhorn  ein  Doppel -Conceil 
von  Schunke  dem  ersten,  uud  eiuige  Divertw- 
ecroenta.  t .<•  . . . • • 

1 _•  * ’ f 

R E C B N 8 IONEN,,, 


1.  Grande  Sonate  p.  le  PianoforU  — Oeuv, 
7 5.  (Preis  t Tblr.)  und 

1 ■ 1,  Fan  tau  ie  p.  le  Pianof.  — comp,  par  /, 
L.  Dussel.  Oeuv.  76.  ä Leipsic,  che« 
Breitkopf  et  Härtel.  (Preis  1 Tbaler.) 

Hr.  D.  halt  die  zahlreichen  Freunde  seiner 
Werke,  seine  Verleger,  and  seine  RecenseuteJi 
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in  Albern!  Kaum  sind  einige  »einer  Arbeiten 
bekannt  geworden , so  sind  schon  wieder  andere 
vorhanden,  die  ea  weiden  wollen»  und  mit  Be- 
wunderung muss  inan  gestehen , dass  kein  em- 
siges in  den  leisten  Jahren  die  gewöhnlichen 
Merkmale  des  Viel-  and  8chnell- Schreibens 
tilgt.  Kann  Hr.  D.  so  fort  fahren  ; so  tliue  er's 
doch  ja»  wir  alle' wollen  es  ihm  Dank  wissen. 
Ausführliche  Beurtheilungeu  aller  seiuer  Werke, 
oder  auch  nur  aller  vorzüglich  bedeutenden, 
Worunter  die  hier  genannten  allerdings  gehören. 
Wird  aber  weder  Er,  noch  der  Leser  verlan- 
gen. So  genüge  denn  diesmal  die  blosse  nähere 
Ankündigung  dessen,  was  man  hier  findet. 

“ Die  Sonate  hat  Verwandtschaft  mit  meh- 
re« der  früher  bekannten  grossen  Sonaten  die- 
ses Meisters,  *.  B.  mit  denen,  an  Dem.  Pley!. 
Ein  langes,  ernstes,  sehr  mannigfaltig  und  sehr 
Wiiksatn  zusammengesetztes  Allegro  beginnet; 
ein  anmulhiges  Andante , ungefähr  in  J.  Haydns 
Weise  frey  variirt,  folgt;  ( dies  scheint  uns  etwas 
zu  lang  misgesponneu;)  und  ein  einnehmendes 
Honda  grazioso , mit  viel  Eigenheiten,  das  aber 
Wol  in  einigen  seiner  Hauptthcile  enger  verbun- 
den seyn  könnte,  beschließt.  Das  Ganze  ver- 
langt geübte  , und  eines  kräftigen , wie  eines  zar- 
ten Ausdrucks  mächtige  Spieler;  ist  jedoch  nicht 
sehr  schwer, 

Die  FantaisU  hat  fast  durchgehends  ein  ganz 
originelles  Gepräge,  ist.  bey  aller  Frey  heit  der 
Ideenfolge  und  Behandluug?weise , gut  verbunden, 
und  macht , gehörig  vorgetragen , eine  treffliche 
Wirkung.  Aber  frey  lieh  reicht  man,  um  sie  so 
vorzutragen,  nicht  mit  blosser  Geschicklichkeit, 
«uch  nicht  mit  blosser  Bildung  aus:  man  muss 
eigenthümliehen  Geist  milbriugcn  , muss  mit  die- 
sem den  des  Componislen  aalzufassen,  und  nun 
das  Werk  gleichsam  in  seine  Seele  auszufuhren 
im  Staude  seyn.  Was  Kunstfertigkeit  aulnngt, 
so  verlangt  es  nicht  mehr,  als  etwa  die  bekann- 
ten , oben  genannten  Sonaten.  Ein  schönes  Grave, 
Wo  einnehmende  Melodien,  mit  starken  Sitzen 
meisterlich  zusaramengestellt,  wechseln,  fangt  au; 
•in  kuraes.  sanftes,  und  in  den  gewöhnlich«?« 
Bahnen  sich  bewegendes  Larghetto  folgt;  an  die- 
ses schließt  sich  ein  lang  gehaltenes  AUegro 
moderato , das  einige  AehnÜchkrit  mit  verschie- 
den« Finalen  desselben  Meiste»*  bat,  und  uus 


weniger  ansgezeichnet  scheint,  als  die  andern 
Sötze ; danu  folgt  ei»  originelles  , in  jedem  Be- 
tracht treffliches  Stück  — eine  Meuuet  , gau» 
alten,  schweren  Gehalts  und  Zuschnitt»,  An- 
dante rustico , die  au  sich  schon  ihren  Zweck 
vollkommen  erreicht,  dann  aber  ab  Thema  mit 
sciteuer  Gründlichkeit,  und,  bey  derselben,  mit 
noch  seltnerer  Leichtigkeit,  Anmuth,  Gewandt- 
heit und  Laune,  contrapunctisch  durchgefuhrt  und 
allerlicbal  altemirt  wird ; sie  gehet  über  in  einen 
modernen,  pathetischen  Marsch;  dieser  verlauft 
sich  (sehr  wirksam)  itieiu  kurzes,  freyes,  durch  edle 
Modulationen  ai  peggirendes  Präludium : nun  keh- 
ren zusaiumengedrängle  Ideen  aus  dem  ersten 
Tempo  zurück , und  bahn«  den  Weg  zu  einem 
heitern  und  netten  Finale,  alla  Polacca. 

In  keyden  Werken  zeigt  sich  übrigens  «luax-h- 
gehends  das,  was  D.s  neuere  Cutnposiliouen  so 
würdig  unter  einander  verbindet:  i)  eine  stand- 
hafte Beharrlichkeit  in  der  Sphäre , die  der  Mei- 
ster sich  selbst  gebildet,  die  er  vollkommen 
ausfüllt,  und  weicher  er  treu  bleibt  ohne  in 
Manier  starr  zu  worden;  9)  eiu  gewisser  Adel 
des  Charakters,  ohne  alle  Steifheit,  und  eine  ge- 
wisse Vornehmheit  der  Methode,  ohne  alles 
Gesuchte. 


Diana  td  Endimione , Cantata  a 9 Vor, i,  colP 
accomp.  di  Pianoforte , comp,  da  Ferd. 
Patr.  Press«  Breilkopf  e Härtel  üi  Lipsia. 
( Preis  * Thlr.  ff  Gr. ) 

Eine  ziemlich  grosse  Cantate,  fast  ganz  im 
Opernslyl,  und  zwar  in  dem,  den  der  gesang- 
reiche  Paer  durch  aeine  vielen  eigenen  Opera 
vornainlich  jetzt  so  beliebt  gemacht  hat.  Diese 
Opern  nun  kennet  Jedermann,  und  mithin  auch 
die  ganze  Weite,  wie  P.  zu  schreiben  pflegt: 
wenn  wir  also  gesagt  haben,  dass  er  dieser  Weise 
auch  hi<*  durchgängig  treu  geblieben,  so  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  den  Inhalt  der  eiüzcincn 
Nummern  des  Stücks  naher  anzugeben. 

Eine  so  lang  ausge führte  Ouvertüre,  dass 
sie  vor  einer  Optra  semi-eeria  steheu  könnte, 
ganz  so  behandelt,  wie  wir  sie  besonders  vor  den 
frühem  P. sehen  Opern  finden,  eröffnet  daaWeik. 
Das  Adagio  zur  Ktuleituug,  das  durch  gefälliger» 
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Wechsel  der  Instrumente  im  Original  mehr  In- 
teresse erhalten  mag,  (denn  das  Ganze  ist  doch 
weil  nicht  ursprünglich  für ’s  'Pianoforte  geschrie- 
ben,) erscheint  hier  etwas  zerstückelt  und  ge- 
dehnt t das  Aiiegro  aber  f in  seiner  Mischung  von 
raschen  und  sanft  melodischen  Sätzen,  nimmt 
sich  sehr  vortheilfaaft  aus.  — Die  Intrdduction 
beginnet  mit  einem  leichten,  sehr  lebendigen  Chor 
munterer  Jäger,  welche  ihre  Schutzgötlin  zur 
Verschönerung  ihres  Waidwerks  herabrufen.  Der 
Chor  ist,  besonders  in  seiner  zweyten  Abtheilung, 
für  die  Singstimmen  und  die  Begleitung,  gut  ver- 
bunden und  effectvoll  geführt.  Diaua  erscheint, 
weniger  zum  Jagcu,  als  in  geheimen  Absichten, 
welche  zu  erreichen , sie  die  schwärmende  Morde 
entfernt  (Recilativ  m.  Begleit.)  Sie  hat  schon  in  die- 
sem Satze  ihr  Schicksal  beklagt,  in  ihrem  Frieden  u. 
ihrer  raschen  I Lebenslust  durch  Gefühle  gestört  zu 
seyu,  über  dis  sie  sich  kaum  selbst  Rechenschaft 
ablegeu  mag.  Diese  Klagen  setzt  sie  in  einer  ein- 
fachen, sanften,  zärtlichen  Cavatine  sehr  ange- 
nehm fort  — wie  denn  P.  so  etwa»  gewöhnlich 
trefflich  zu  machen  weiss.  — Hier  wäre  wol 
die  Scene  besser  durch  irgend  etwas  dazwischen 
Kommendes  unterbrochen  worden:  nber  Diana 
fährt  fort,  in  einem  begleiteten  Recilativ , sich  der 
glücklichem  Vergangenheit  zu  erinnern,  und  setzt 
diese  Erinnerung  in  einer  ziemlich  ausgefuhr- 
ten,  lebhaften,  und  der  Sängerin  sehr  vortheil- 
haflen  Arie  fort.  — Eine  kurze , passende  Ein- 
leitung (. Allegro  agilato)  kündigt  das  rasche  Her- 
zueilen Endyraions  an.  Er  schläft  nicht  etwa, 
sondern  sucht  frisch,  wie  es  dem  Jäger  geziemt, 
die  verlorne  Geliebte,  und  will,  ist  os  ihm  ver- 
sagt, sie  zu  finden,  nicht  läuger  leben.  In  einer 
kurzen,  aber  sehr  lieblichen,  einnehmenden  Arie, 
fordert  er  erst  die  Hiinmclsiuächte  auf ; und  sei- 
nen Worten: 

Nel  fiero  mio  tormtoto 

Chi  rede  il  mio  penar, 

Chi  seifte  ata  toccar 

Dal  pianto  mio  — 

antwortet  ein  doppeltes  Eccho ; io!  In  lebhaf- 
terer Bewegung , mit  einer  ungemein  freundlichen 
Musik,  fährt  er  fort: 

Qmal  luaii^hlora  toc« 

Vieo  * inganaar  mi  aacor . « 
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das  Eccho  antwortet:  Ecco!  Er  fährt  fort:. 

Per  poco  «hi  me  Pingeoao 
X!  cor  mi  coaioto, 

E il  dooio  ritorno. 

Che  Io  dupem? 

das  Eccho  erwidert:  Spera!  und  nun  (»ehr 

artig:)  gedrängter:  Ah  il  duolo  litorno — „nül“ 
Der  ganze  Satz  ist  wirklich  allerliebst  und  vom 
Componisten  mit  vieler  Delicatesse  und  offenba- 
rer Liebe  behandelt  Der  Uebersetzer  — denn 
dem  italienischen  Text  ist  durchgehend«  ein  deut- 
scher beygefiigt  — hat  hier  einen  schweren 
Stand  gehabt,  und  sich  wenigstens  nicht  gauz 
übel  aus  der  Sache  gezogen ; dergleichen  Sächel- 
chen nehmen  sich  aber,  wie  sie  auch  deutsch 
gestellt  werden  mögen,  im  Italienischen  ohue 
Vergleich  besser  aus.  — Eccho’s  Trost-  will 
nicht  verfangen:  Endytnion  bleibt  dabey , sei- 
nem Leben  ein  Ende  zu  machen}  er  zieht  den 
Dolch:  Diaua  eilt  herbey;  mau  erschrickt,  maa 
erblickt,  man  ist  entzückt  — alles  in  dem  be- 
gleiteten Recitativ  n due ; und  — fiunt  nupliae, 
welche  in  einem  laug  ausgeführten , wirksamen, 
übrigens  aber  nur  ganz  in  P.s  gewöhnlicher 
Opernweise  behandelten  Duett  verkündiget  wer- 
den ; die  Jäger  kommen , als  ungebetene  Gäste, 
zum  Feste  $ und  stimmen  ein  munteres  Chor  an, 
zwischen  dem  die  Liebenden  (in  einer  sehr  artigen 
Poiacea)  ihr  Glück  preisen,  und  so  endigt  sich 
das  Ganze  munter  und  ganz  in  seiner  gefälligen 
Sphäre. 

Schwer  auszuführen  ist  hier  gar  nichts ; doch 
müssen  die  lieyden  Solopartien  von  nicht  unge- 
übten, ausdrucksvollen  Stimmen,  und  in  gefäl- 
liger Methode,  eben  wie  die  Partien  in  Pars 
Opern,  gesungen  werden.  Dann  macht  das  Werk- 
eben,  auch  beym  Pianoforte,  einen,  sehr  ange- 
nehmen Eindruck. 


Grande  Senate  p.  le  Pianoforte  et  Fioloncelle 
ob/ige , comp,  et  ded.  ä Bernard  Romberg 
jpar  Ferd.  Rin.  Oeuvr.  31.  i Bonn,  ehe* 
Simrock.  ( Preis  4 Fr.) 

Eine  treffliche  Sonate;  sowol  was  Charakter 
und  Empfindung,  als  was  Ausarbeitung  in  arti- 
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sli.'chev  mnl  technischer  Hinsicht , wie  ein  schö- 
ne», bedeutende»  Quartett  behaudelt.  Auf  ein 
ernsles  Allegro,  ( A dur,)  worin  würdige,  ge- 
saugvolle  Gedanken  mit  .brillanten  Sitzen  wech- 
seln, und  wo  »ich,  was  die  erste»  an  langt,  der, 
gleich  zu  Anfang,  und  der,  welcher  S.  5,  Syst,  5, 
■t zuerst  vorkommt,  schon  an  sich,  noch1  mehr, 
aber,  wie  sie  in  der  Folge  dargeslellt  und  be- 
r nutzt  werden,  vorzüglich  schön  ausiiehisen 
folgt  eiu  sanftes  , melodiöses  Andante,  das,  wenn 
' mich  in  den  Hauptideen  nicht  eisen  neu  effunden, 
doch  sehr  bündig  und  anmuthig  ausgeführt  ist ; 
-eine  muntere  Mcnuet , (Adur,)  nach  Alt  der 
Haydnscheu , in  dessen  Symphonien , anziehend 
geschrieben,  bildet  einen  sehr  guten  Zwischen- 

• salz  und  ’Uehergang  zum  Rondo , ( Amoll,)  das 
nicht  zu  schnell  genommen  und  überhaupt  nicht 

- zn  leicht',  nicht  flüchtig  behandelt  seyn  will , aber 
voll  innern  I>ebena  und  in  mancher  anziehenden 
Eigenthümlichkeit,  das  Ganze  durchaus  würdig 
beschliesst. 

"Beyde  Spieler  müssen  beträchtliche  Geschick - 
•* liebkeit  und  Geschmack  besitzen;  beyde  Bravour 

• mit  Delikatesse  verbinden:  dann  wird  ihnen  die 
Ausführung  nicht  schwer  werden  und  wählen 

" Genuss  gewähren.  Beyde  Instrumente  sind  gauz 
fhrbr  Natur  und  ihren  eigentümlichen  Vorzügen 

• geinäss  behandelt,  wäi  allerdings  zur  Erleichte- 
rung  dbs  Vortrags  und  zum  Vortheilhaften  Effect 
Ungemein  viel  beyträgt.  Einige  kleine  Uneben- 

" heilen  in  der  Harmonie  (wie  S.  4,  Syst.  3,  T.  3, 
die  letzten  Noten)  sind  nur  sehr  unbeträchtlich. 


R o r z e • A wx  fc  r'o  k. 


Grande.  Sonate  p.  /e  Pianoforte  et  Viotan- 
celle  obligi,  comp.  — — r par  Ferd.  Riet. 
Oeuvr.  50.  ä Bonn,  chee  S imrock.  (Preis 
>•'4  Frnnrs. ) , 

. 4 *.  I.  »'•*»'  o *'i 

Nach  einem  ernsthaften,  kräftigen  Allegro 
folgt  ein  kurzes,  pathetisches  Adagio,  an  wel- 
ches »ich  eine  muutere,  ziemlich  lang  ausge- 
führte  Polacca  scliliesst.  Der  erste  Satz  zeich- 
net sich  eben  nicht  durch  neue  Gedanken  aus, 
gefallt  aber  durch  gut  gehaltenen  Charakter  und 
durchaus  verständige  Führung;  der  zweyte  ist 
würdig  angelegt , wird  aber  zu  bald  abgebrochen, 
als  dass  er  die  erregten  Erwartungen  befriedigen 
könnte;  der  dritte  hat  ein  »ehr  gut  erfundenes, 
munteres  und  einladendes  Thema , das  her- 
nach mit  maunigfaltigeu  Zwischensätze»  verbun- 
den , ungemein  unterhaltend  auagefülui  wird. 
Vor  gewissen  figurirten  Gemeinplätze»  möchte 
man  den  achtungswerthen  Componisten  wol  zu- 
nächst warnen;  er  scheint  dazu  geneigt.  — Das 
Stück  verlangt  für  beyde  Instrumente  geübte  und 
verständige  Spieler;  diesen  wird  aber  die  Aus- 
führung nicht  schwer  fallen. 

. • i 


- ■ . i.  . . . ... 

) , Die  musikal.  Zeitung , die  mit  dieter  Nummer  ihren  dreyzehnien  Jahrgang  beschliesst. 

wird  ganz  unter  den  bisherigen  Verhältnissen  fortgesetzt , und  ist,  wie  bisher,  um  der  vielen 
unbegüterten  Künstler  und  Kunstfreunde  willen , um  den  so  sehr  niedrigen  Preis  von  vier  Thalern 
jährlich,  in  allen  Buch-  und  Musik- Handlungen,  wie  auch  auf  allen  Postexpeditionen , zu 
bestellen  und  zu  erhalten. 

Breitkopf  und  Härtel  in  I^ipzig. 

, . . . 1 * • ' r ' ' _ 

(Hierbey  du  Titelblatt  und  die  Inhaltuuseige.) 
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